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Vorwort. 

Seit einer Reibe von Jahren habe ich an einer Ueber­
tragung des A u 1 u s G e 11 i u s gearbeitet und ich zögerte nur 
deshalb mit der Veröffentlichung, weil ich immer erwartete, 
es würde eine geObtere und wo.rdigere Hand an die Lösung 
dieser durchaus nicht unscbwiedgen Aufgabe herantreten. 
Gibt es doch fOr das Au11land bereits seit lange schon Ueber­
tragungen (z. B. französische, eine englische, eine russische). 
Zwar auch bei uns erschien ein Dritttbeil des Werkes 1785 
von A. H. W. von W(alterstem) stellenweise nicht ganz ohne 
Geschick verdeutscht zu Lemgo im Meyerscben Verlage und 
wurde mehrmals, später auch zu Wien und Prag - merk­
wtlrdiger Weise aber gewissenlos mit allen oberflächlichen 
Fehlern der ersten Auflage - wieder abgedruckt; eine voll­
ständige Uebersetzung jedoch ist bis jetzt noch nicht vorban­
den. Und doch wird Niemand eine solche fOr O.bertlossig er­
achten, zumal wenn in Betracht gezogen wird, welche Wich­
tigkeit das Werk des Gellius fo.r die Kenntniss des Altertbums, 
insonderheit fOr die Colturgeschichte hat. Nach meiner Ueber­
zeugung kann kein Schriftsteller Ober Altertbumskunde das 
Werk des Ge11ius entbehren. 

Der Grund ftlr das Fehlen einer vollständigen deutseben 
Uebersetzung ist nicht schwer einzusehen, er liegt zweifels­
ohne in der stellenweise nicht unerheblichen Schwietigkeit 
des Originaltextes. 

Erst neuerdings bat derselbe durch sorgfältige band­
schtiftlicbe V ergleicbungen, so wie durch die durchgreifendste, 



IV Vorwort. 

höchst geistvolle, reinigende Kritik von M a r t in Hertz eine 
wunderbare Klärung erlangt und gerade diese letztere Arbeit 
isi es gewesen , die mich zur Beendigung der von mir unter­
nommenen Arbeit ganz besonders angeregt hat. Ich habe 
diese Ausgnbe, wie sich von selbst versteht, meiner Ueber­
setzung zu Grunde gelegt. Freilich wtlrde die wünschens­
werthe Vollendung der versprochenen , heissersehnten und 
vielversprechenden grössem Ausgabe dieses Meisters mir 
sicher noch manche weBentliehe Erleichterung, wichtige Auf­
klärung und viele nützliche Winke gewährt haben, allein ich 
habe mich in die Sachlage fUgen müssen. Was nun meine 
Uebersetzung selbst anlangt, so erlaube ich mir, darüber noch 
Folgendes anzumerken. 

Bekanntlich stehen einem UebeJ:Setzer zwei Wege offen, 
er kann sich entweder pedantisch an den Yerbalausdruck des 
Originals binden, oder er kann sieh in freierer Weise zum 
Oliginal stellen und bei der Uebertragung der Muttersprache 
ein grösseres Recht einräumen. Der erstere Weg wird immer 
nur dann einzuschlagen sein, wenn auf die wortgetreue Wie~ 
dergabe des Textes viel ankommt. 

So hat der Lehrer in der Schule unbedingt die Aufgabe, 
von seinen Sehnlern eine wörtliche Uebertragung zu fordern. 
Ganz anders steht es dagegen , wenn ein alter und zumal 
nachklassischet· Schriftsteller einem gebildeten Publicum zu­
gänglich gemacht werden soll. 

Ich habe daher den zweiten Weg einzuschlagen versucht; 
bin jedoch bei der Uebertragung nicht so frei verfahren, dass­
ich das Werk meines Autors nur zu einer oberflächlichen, 
zerstreuenden Unterhaltungslecttlre umgestaltet hätte; im 
Gegentheil, ich bin mir bewusst, trotzdem, dat~s eine leben­
dige, lesbare Neudarstellung mein Ziel und Ausgangspunkt 
war, die wörtliche Treue des Originaltextes keineswegs ver­
nachlässigt zu haben. . 

Meine Uebertragung dürfte deshalb schon aus diesem 
Grunde, obwohl sie an erster Stelle ftlr ein gebildetes Publi­
cum berechnet ist, auch ftlr den eigentlichen Fachgelehrten 
nicht ganz ohne Interesse sein. Ja, ich bin sogar der Mei­
nung, dass, sowie beim Anblick der Copie ''on einem alten 
Kunstwerke die Sehnsucht nach dem Original rege gemacht. 
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'Wird und sowie Atlanten, Geographieen und Reisebeschrei­
lmngen nur die Lust nach dem Anschauen der Wunder und 
Naturerha.benheiten in der Wirklichkeit erwecken, durc~meine 
Uebenetzung die gelebnen Faehmänner eine Veranlassung 
iinden• möchten, dem Originaltext nach seinen verschiedenen 
Seiten bin fort und fort noch mehr Aufmerksamkeit, als es 
bisher der Fall gewesen, zuzuwenden. 

Uebrigens will ich, um etwaigen Missvemändnissen sei­
tens der der lateinischen Sprache unkundigen Leser vorzu­
beugen, doch mit einigen Wol'ten noch darlegen, worin eigent­
Jich der freiere Charaktet· meiner Uebersetzung besteht. 

Ich habe mir nämJich immer nur dann kleine Zusätze 
und Einschaltungen erlaubt, wo es sich um Klarlegung und 
VerdeutJicbung dunkler Wörter und Stellen handelte. Ich 
glaubte dies namentlich den Laien gegenaber deshalb thun 
zu mtlssen, damit sie ohne Schwierigkeit und mit ·einem ge­
wissen Genusse alle Partien meiner Arbeit lesen möchten. 

Aus gleichem Zwecke sind auch die Anmerkungen, von 
denen ich mehrere Lnbkers vorlogliebem, prägnantem Real­
lexieon entlehnt habe, entsprungen. 

Wenn ich bei den poetischen Fragmenten nicht immer 
mich streng an das Metrnm gehalten habe, so muss ich dafor 
allerdings um Nachsieht der philologisch gebildeten Leser 
ersuchen, ich verweise aber dabei auf Gesners launige Ent­
schuldigung : elaudieare in podagra versus, quam sententiam 
maluimus. Bei Citaten und Stellen aus Homer, Cicero, Plau­
sus, Vergil u. s. w. habe ich nicht Anstand genommen, Werke 
und Hilfsmittel, welche mir gerade zugänglich waren, zu be­
nutzen und vorhandene Uebertragungen, z. B. von gelehrten 
Autoritäten, wie von Mommsen, Droysen, Voss, Zumpt, Jacobs 
Dontzer, Wiedasch u. s. w. zu verwenden, zumal wenn sie 
mir besser als meine eigene erschienen. Dass- ich ferner 
auch einige meiner übertragenen Stellen aus Cato's Bruch­
stackschatz nachträglich durch EinfUgung Ribbeckscher Au­
torität zu efsetzen und verbessern bemOht gewesen bin, 
bedarf wohl nicht erst der Angabe von Granden, da mir -
wenn auch unverdientet· Weise - dafür der Leser sicherlich 
danken, der gelehrte Autor hoffentlich nachträglich Erlaub­
niss und Verzeihung ertheilen wird. 
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Was die äussere Einrichtung meinet· Uebersetzung an­
langt, so enthält nach jetzt gebräuchlicher Annahme der Kri­
tiker • das in viereckige [Winkel-] Klammern Eingeschlossene 
theils nöthige, im Originaltext ausgebliebene , theils weg­
gelassene Zusätze; das in runden (Halbmond-) Klatnmern 
Eingeschlossene enthält dagegen wieder theils von mir eigen­
mächtig der Erklärung halber HinzugefUgtes, was sich im 
lateinischen Urtext nicht findet, theils fOglieh daraus zu Ent­
fernendes und zu Tilgendes. 

Statt einer Classification der Materien, wie sie einigen 
Herausgebern des A. Gellins beliebte, habe ich es - mit 
Hinweglassong der unmittelbar nach des Gellius VotTede 
folgenden Inhaltsangaben (Ueberscbriften) zur Ersparung des 
Raumes - fnr wichtiger erachtet, mich der zwar bei W eitt~m 
mühsameren, aber auch zweckentsprechendereD und mehr nutz­
bri~gendeb Mnhe, zu unterziehen, ein ziemlich reichhaltiges 
Inhaltsverzeichniss, mit Unterlage des Hertzischen, ohne je­
doch dessen fnr gelehrte Fachmänner nothwendige, hier bei 
meiner Uebersetzung wohl nicht streng gebotene Dreitheilung 
beizubehalten. 

Scbliesslich sei noch bemerkt, dass mich zum grössten 
Dtnke Derjenige verpflichten wird, welcher mich auf be­
gangene Snnden und V ersehen meines Buches aufmerksam 
macht, da ich mir der Wahrheit in jener Stelle bei Cicero 
(Philipp. XII, 2, 5): "cujusvis hominis est errare: nullius nisi 
insipientis in errore perseverare. Posteriores enim cogitationes, 
-ut ajunt, sapientiores solent esse", sehr wohl bewusst bin. 

So · fibergebe ich denn diese Uebersetzung des Aulus 
Gellins als ersten Versuch meiner schriftstellerischen Tbätig­
keit der Oeft'entlichkeit mit dem herzliehen Wunsche, dass 
der ~ebildete Leser den behandelten Materien einigen Reiz 
abgewinnen möge , in welchem Falle ich mich fnr meinen 
aufgewendeten Fleiss reichlich belohnt sehen werde. Sollte 
sich sogar meine Arbeit einigen Beifall erringen, so wUrde ich 
nicht Anstand nehmen, darin fnr mich eine Auft'ordet1mg zu 
erkennen, auch eine vollständige Uebertragung des Macrohins 
und Appulejus folgen zu lassen. 

Dresden, d. 23. Aptil 1875. 
Frftz Welss. 



Einleitung. 

Aulus Gellius, oder Agellius, wie er durch Ver­
schmelzung von dem Anfangsbuchstaben des Vomamens mit 
dem Familiennamen in einigen ältern Handschriften fälschlieber 
Weise gen!-nnt wird, ist der Verfasser einer litera1isch histo­
rischen Notizensammlung aus 20 BQchem bestehend (Vorrede 
des A. Gellins § 22), denen er die Ueberschrift gab: At tis ehe 
Nä eh te. 

Der einem samnitischen Geschlechte angehörende Name 
"Gellius" hat in der Geschichte einen guten Klang und findet 
sich in vorliegendem Werke (VIII, 14, L; XIII, 23 (22), 13; 
XVDI, 12, 6.) der Annalenschriftsteller Cn. Gellins und (V, 
6, 15) der Censo.r L. Gellius erwähnt. Da Qber die Lebensum­
stände des Aulus Gellius etwas Näheres nicht bekannt ist, als 
was er selbst in seiner Sammlung angibt, so muss man es 
dahin gestellt sein lassen, ob er zu diesem angesehenen, 
patricischen Geschlechte der Gellier in verwandtschaftlichem 
Verhältnisse steht, oder ob es etwa nur Bescheidenheit war, 
dass er .sich nicht erst ostensiv auf seine Abstammung berief. 

Sieher war er nicht von uitedler Abkunft, da er nach 
eigener Angabe die toga praetexta, d. h. die mit Purpur ver­
brämte Toga, welche die Kinder der Vornehmen zu Rom ohn­
gefähr bis zu ihrem 17. Jahre trugen, mit dem römischen 
Jünglingskleide, mit der toga vhilis vertauschte (XVIII, 4, 1). 

Fftr die Annahme einer nicht mittellosen Abstammung 
sprechen seine weiten kostspieligen Reisen, und dass es ihm 
möglich wurde, den Unterricht vorzftglicher, hervorragender 
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Lehrer zu geniessen und sich werthvolle Bücher anzukaufen. 
Ueber seinen Geburtsort, über sein Geburts- und Todesjahr 
sind keine sichere Daten aufzufinden. 

Seine Geburt fällt wahrscheinlich in das Regierungsende 
TTajans (t 117 n. Chr.), seine Jugend in die Regierung Ha- · 
drians (117 - 188), welcher aber, als Gellius seine Noctes Atti­
cae vollendete, wahrscheinlich schon todt war, denn er nennt ihn 
"divus" (III, 16, 12; XI, 15, 8; XIII, 22 (~1), 1; XVI, 18, 4; 
vergl. Dio Cass. 70, 1 ; Aurel. Vict. Kaisergeschichte. 14.), 
der stehende Ausdruck für einen nach seinem Tode V er­
götterten. Seine Blüthezeit fallt unter Antoninus Pius 
(188-161) und sein Ende unter den Regie111ngsanfang des 
Marcus Aurelius Antoninus Philosophus (161-180) und des 
Lueios Verus (t 169) und zwar schon vor dem Jahre 165 
n. Chr., weil er nichts von dem merkwürdigen Ende des 
Peregrinus Protaus erwähnt, der die Thorheit beging, theils 
um Aufsehn zu erregen, theils um den Hercules nachzuahmen, 
sich bei der olympischen Festfeier ums Jahr 165 n. Chr. (in 
der 236. Olympiade) öffentlich zu verbrennen. 

Wäre Gellius kurz vorher gestorben und etwa 50 Jahre 
alt geworden, so würde er unter Trajan (98 -117) ohngefähr 
im Jahre 115 geboren und im Todesjahre Hadrians etwa 25 
Jahre alt gewesen sein. Auf diese Zeit weist auch die Er­
wähnung einer Unterredung hin, die er mit einem Geleht'ten, 
einem persönlichen Freunde und Schüler des (bis ohngefähr 
88 n. Cbr. lebenden) Valerius Probus hatte (1, 15, 18; XIII, 
10, 1; vergl. III, 1, 5; VI (VII), 7, 8.). Nehmen wir also 
ohngefähr an: 
als V aletius Probus starb, 88 n. Chr., war dessen Schüler 

25 Jahre alt und Gellius (geb.llS) 
zur Zeit der Unterredung 

mit diesem nun auch 25 Jahre alt, dieser Schüler aber 
nun ein Fnnfziger, so käme 

heraus ISS· n. Chr., das Todesjahr des 
(divus) Hadrianus; wäre nun 

Gellius 27 Jahre später vor dem selbstge­
wählten Ende des Peregrinus-165--n. Chr. gestorben: so würde 
er noch nicht ganz 52 Jahre alt geworden und, 
wie oben bemerkt wurde, 113 geboren sein. 
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Als Lehrer in der Sprachkunst hatte er den Sulpicius 
ApoJJinaris (VII (VI), 6, 12; XII, 13; XIII, 17, 3.), in der 
Redekunst den bei Hadrian wegen seines Charakters und 
seiner Gelehrsamkeit in hohcr Achtung und Ansehn stehen­
den (in mores atque literas spectatus) Rhetor Titus Castticius 
(XIß, 22 (21), 1), zwei hervon·agende Geister., welche Beide 
unter den Kaisern Had.rian und. Antoninus Pius blOhten. 

Als ganz junger Mann, bevor er noch zu seiner weiteren 
Ausbildnng nach Athen gieng, stand er in vertrautem Um­
gange mit älteren Hochgestenten und feingebildeten Denkern 
(V, 13, 1.), wie z .. B. mit dem Lehrer des Antoninus Philoso­
phus, mit Cornelius Fronto, dessen Unterredungen er ßeissig 
besuchte (II, 26, 1 ; Xlß, 28; XIX, 8; XIX, 10; XIX, 13; 
vergJ. Antoninus Selbstbetrachtungen 1, 11.). 

Nach damaliger Gewohnheit junger Leute von Stande 
(I, 2, 1.) begab sich auch A. Gellins nach Athen, nm sich 
an dieser berOhmten, den Musen geweihten Stätte in der 
Philosophie und den schönen Wissenschaften zu vervollkomm­
nen. Hier bewies er sich als ein Feind aJJer unnotzen Zer­
streuungen und niederen Ausschweifungen und brachte selbst 
seine Erholungsstunden nur im Umgange mit tugendhaften, 
dabei aber geistig aufgeweckten, witzigen Freunden unter 
fröhlichem Scherz und wissenschaftlichen Unterhaltungen zu. 
Bei dieser seiner (ersten) Anwesenheit in Athen, wo er sein 
Werk zu schreiben begann, legte er eine ganz besondere 
Verehrung fnr den berühmten Redner Tiberius Claudius 
Herodes Atticus an den Tag, welcher ein unermessliches Ver­
mögen besass , durch seine Beredtsamkeit die grössten Er­
folge erzielte, später nach Rom kam, bei seinem Aufenthalte 
daselbst Lehrer des L. Verus (t 169) u,nd des (v. 161---=- 180) 
regierenden Marcus Aurelius Antoninus Philosophus wurde 
und sogar mehrere hohe Staatsämter, wie z. B. in des Anto­
ninus Pius sechsten Regierungsjahre (896 d. St., 143' n. Chr.) 
das Co n s u I a t *) mit Gajus Bellicus Torquatos bekleidete, 

•) A. Gellius war also vor 143 n. Chr. mit dem Herodes Atticus in 
Athen bekannt geworden, vielleicht vor 188, obgleich er merkwfirdiger 
Weise nichts von einer Fortsetzung dieser Bekanntschaft während des 
Aufenthaltes des Tiberius Herodes Atticus in Rom erwähnt, da beide 
.Männer einander doch sieher daselbst wieder begegnen mussten, Herodes 
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hernach aber, zur ruhigen Pilege der Wissenschaften wieder 
nach Ath·en in seine Heimath zurtlekging und daselbst 180 
n. Chr. starb. In Athen genoss A. Gellius den Unterricht deß 
berlllimten Weltweisen Taurus, ebenso hörte er den aus dem 
Lucian bekannten eynischen Philosophen Peregrinus Proteus 
(VIII, 3, L. ; XII, 11; cfr. Lucian tlber den Tod des Peregtinus). 
Anfänglich beschäftigte er sich vorzugsweise mit der Rede­
kunst, weshalb Taurus (XVII, 20, 8) gelegentlieb in Athen 
ihn rbetoriscum (jungen Redner) nennt, später jedoch, wie 
et· (XI, 3, 1 ff.) selbst bekennt , legte er sieb mehr auf die 
Sprachwissenschaft. Von Athen nach Rom zurtlek gekehrt, 
ergab er sieb nicht dem MOssiggange, sOndern, sobald ihm 
seine Geschäfte einige Muse Jiessen (s. seine VolTede §. 12), 
beschäftigte er sich fort und fort mit den Wissenschaften 
(XII, 13, 1 ; Xill, 13, 1; X VI, 10, 1 ; vergl. I, 22, 1. 6. '· Dabei 
vernachlässigte er nie den Umgang mit gelehrten und recht­
schaffenen Männem und widmete besonders seine Aufmerk­
samkeit, so oft sich Zeit und Gelegenheit bot, den VortrAgen 
und Reden des ausgezeichneten, unter Hadrian in höchster 
Bltltbe und Ansehn stehenden und mit diesem Forsten eng 
befreundeten Philosophen Favolin (s. Spartian. Leben Hadri­
ans 14), ftlr welchen Letzteren er eine ganz besondere Liebe 
und Hochachtung an den Tag legte und aus dessen Munde 
er eine Menge schöner und nützlieber Bemerkungen uns auf­
gezeichnet hinterlassen hat, wie den Vortrag: XI, 1. Dass er 
Oberhaupt nimmer müde wurde, seine Kenntnisse zu berei­
chern, dies ergibt sich deutlich aus seinem W et·ke, worin fast 
alle Zweige des Wissens vertreten sind, wie: Philosophie, Ge­
schichte, Jurisprudenz, Grammatik, Dialektik, Geomettie, 

Atticus als Lehrer der beiden Prinzen L. V crus und des Antoninus Marcus 
Aurelius und Aulus Gellius als angesehener Privatrichter?? I - Da der 
Raum zu dieser Einleitung fllr weitere Auslassung bei der Menge des 
Stoffes ein nnr beachri.nkter und knapp zugemessener ist, so muBB icll mir 
weitere Vermuthangen fllr andere Zeit und andere Zwecke aufsparen, ver­
weise jedoch geehrte Fachmii.D.ner ganz besonders noch auf folgende zwei 
ausflihrlichere und vollständigere gelehrte Abhandlungen: 

De A. Gellii vita, studüs, scriptis narratio et judicium. v. Theodor 
Vogel (Zittau 1860); und 

De A. Gellii fontibus. Part. I, de auetorihuB A. Gellii grammaticis 
dissertatio inaug. philolog. v. Julius Kretzschrner (Posen 18601. 
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Arithmetik, Astrologie, Medicin, Musik. Desgleichen enthält 
das Werk schätzenswerthe Bemerkungen über Pontifical-, 
Sacral- und Kriegs-Wesen. Kurz die Arbeit des Gellius besteht 
ans Collectaneen und Miscellaneen des ·mannigfaltigsten und 
interessantesten Inhalts. Ganz besonders suchte sich Gellius 
aber (XIV, 2, 1) mit allem Eifer und Ernst nber die Pflichten 
eines Richters zu unterrichteil, weil ihm bei seiner Heimkehr 
nach Rom von dem Prätor eine Stelle unter den Richtern 
über Privatsachen übertragen worden war. 

Wie gewissenhaft er in dieser Stellung seinen Amts­
pflichten nachkam, geht aus dem eben erwähnten Abschnitt 
zur Genüge hervor.*) Ob und wann, wie allerdings wohl höchst 
wahrscheinlieh anzunehmen ist, Aulus Gellius ein zweites 
Mal in Athen war, lässt sich nicht mit Bestimmtheit e11Ditteln, 
kann auch nicht mit Sicherheit aus der zweimaligen Erwäh­
nung des immer mehrere Tage dauernden Festes der Satur­
nalien während seiner Anwesenheit in Athen erschlossen wer­
den (XVIII, 2 und mit nur wenigen dazwischenliegenden Ab­
schnitten• xvm, 13). 

Diess ist ohngefAhr Alles, was sich mit Gewissheit von den 
äussem Lebensumständen unseres Schriftstellers angeben lässt. 

Ehe ich mich nun noch weiter in einigen kurzen, aber 
unumgänglich nothwendigen Betrachtungen nber A. Gellius als 
Mensch und als Schriftsteller selbst ergehe, dürfte es wohl 
am Platze sein, das wenn auch ziemlich strenge Urtheil des 
bedeutenden Literarhistorikers A. W. Teuffel vorauszuschicken, 
der über Gellius sich also vernehmen lässt: 

"Gellius ist eine Famulusnatur: das Bewundern, Schlepp­
tragen, Applaudieren ist ihm ein Bedürfniss, und er übt es 
gegenüber von dem Entgegengesetztesten, gleichzeitig gegen 
Fronto und Cicero (vergl. XVII, 1, 1 ff ). Seine Anhänglich­
keit an die von ihm Erkorenen hat etwas Rührendes, ausser 
wo sie sich in Geringschll.tzung Derer ausspricht, die zu einer 

•) Eines besonderen Umstandes ist hier nebenbei noch zu gedenken. 
Gellins sagt XIV, 2, 1 : dass ihm zum ersten Male als ganz junger Mensch 
das Privatrichteramt übertragen worden sei, und doch hat er XII, 13, 1 
bereits von einer ähnlichen Wahl gesprochen, die auf ihn gefallen war. 
FlUt sein voriges Richteramt in eine spltere Zeit? Geht daraus der Be· 
weis eines besonderen Arrangements seines Stoffes hervor? 
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anderen Schule gehören. In seiner ebenso gutherzigen wie 
beschränkten Mittelmässigkeit spiegelt er den Charakter seiner 
Zeit treulich wieder, ihre wichtigthuende Geschäftigkeit ohne 
ernstes Ziel, ihre Y erranntheit in Nichtigkeiten, ihren völligen 
Mangel an eigenem Geiste, an Productionskraft, Urtheil und 
Verstand, ihre Gelehrsamkeit wie ihre Pedanterie. Es gelingt 
ihm oft, recht anschauliche und (unfreiwillig) ergötzliche Bil­
der von dem Treiben in seiner Zeit zu geben. Ausserdem 
ist für uns seine Anhäufung von Excerpten aus verlorenen 
alten Werken von um so grösserem W erthe, weil der Ver­
fasser mit seiner ängstlichen Gewissenhaftigkeit da, wo er 
wirklich selbst gesehen hat, vollen Glauben verdient. Frei­
lich ist er auch von der Sucht seiner Zeit ergriffen, gelehrter 
zu erscheinen als er ist, und hat wohl :Manches aus secun­
dären Büchern entnommen, was er aus den Quellen selbst 
~eschöpft zu haben behauptet. Vergl. Mercklin S. 641 ff., 
Kretzschmer p. 13 ff." 

Ich für meinen Theil bin aus Voreingenommenheit für 
Gellins, durch meine lange eingehende Beschäftigung mit 
diesem Schriftsteller, nicht im Stande, das Urtheil dieses her­
VOlTagenden Gelehrten , - zumal er ja selbst auch dem 
A. Gel1ius bessere und rühmliebere Eigenschaften durchaus 
nicht abspricht, - in allen seinen Theilen zu unterschreiben. 
Vor ailen Dingen lässt sich nach meinem Dafürhalten, - wie 
ich glaube besonders betonen zu müssen, - aus dem hinter­
lassenen Werke dem Charakter des Gellins nur Hochachtung 
zollen, denn man ersieht daraus nur zu deutlich seine Be­
scheidenheit, Ehrliehkeit, Rechtschaffenheit, Gewissenhaftigkeit, 
seinen Eifer für Tugend, seine Liebe zu den Wissenschaften, 
sein unaufhörliches redliches Streben, seinen Geschmack zu 
bilden und sich unter dem sittlichen Einflusse und unter An­
führung ~eistig hervonagender Lehrer durch wissenschaftlichen 
Unte11icht Aufklärung zu verschaffen. Diese ehreilhaften Be­
strebungen seiner Jugend verlor Gellins auch spi\ter nicht 
aus den Augen. Er blieb bei allen Geschi\ften, die ihm die 
edle Sorge um die Erziehung seiner Kinder auferlegte, den 
schönen Wissenschaften immer zugethan. Zwar hat man einen 
Fall herausgegriffen und ihm Unbescheidenheit, Anmassung 
und Herzlosigkeit vorgeworfen, weil er (12, 2.) über Annaeus 
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Seneca ein etwas strenges und vielleicht zu hartes Urtheil 
fällt. Allein alle Vorwürfe und alle Zweifel über seine fromme 
Denkungsart können leicht und vollständig durch folgende andere 
Stellen widerlegt werden: IV, 9, 9; XVII, 1, 1; XVIII, 10, 7; 
Vo1Tede § 14; speciell über die bescheidene Zurückhaltung in 
seinemUrtheile ist zu vergleichen: I, 18, 6; X, 22, 3; XI, 13, 10 
und über sein Billigkeitsgefühl gerade in Bezug auf Seneca: 
XII, 2, 13. Ausserdem dürften sich aber auch bezüglich dieses 
Falles wohl noch einige Entschuldigungsgrnnde anführen lassen. 
Sollte nämlich nicht vielleicht die Möglichkeit einer gewissen 
Parteilichkeit dadurch hervorgemfen worden sein, dass Se­
neca der stoischen Schule angehörte und Gellins sich zu der 
platonischen Lehre bekannte? Sollte in dieser Beziehung nicht 
gerade so recht eigentlich hierher passen, was Gellins (XIV, 3) 
selbst über die Eifersüchtelei der Jünger des Xenophon und 
des Plato in Erinnerung gebracht hat? Sollte ihm vielleicht 
nicht etwa gar die Liebe und Verehrung für Ennius und Cicero 
deshalb so in Ekstase versetzt hahen, weil Seneca nicht bean­
standet hatte, diesen beiden grossen, von Gellius hochgeschätz­
ten Geistesgrössen tadelnd zu nahe zu · treten 'I Gerathen 
nicht auch wir ausser uns, wenn heute Jemand, und sei es 
selbst eine DichtergrOsse, uns unseren Schiller verunglimpft,· 
oder unseren Göthe antastet? Sollte femer dieses unmild 
scheinende Urtheil nicht gar etwa dadurch mit veranlasst 
worden sein, weil Gellins nicht beschönigen wollte, dass Se­
neca's strenge Moralpredigten mit seinem, den niedrigen Lüsten 
und Leidenschaften ergebenen Leben, wie allgemein bekannt 
war, in offenem Widerspruche stand? Ausserdem steHt Gel­
lius ja doch durchaus nicht in Abrede, dass Seneca ein talent­
voller und geistreicher Mann war. Auch der Umstand ist 
endlich noch in die Wagschale zu legen, dass Seneca's Schreib­
weise sich "dem allzu Spitzen, Scharfen, Gedrängten und 
schwer Verständlichen" zuwandte. 

Was nun die Sammlung des A. Gellins betrifft, so hat er 
dieselbe "attische Nächte" betitelt, weil er die Notizen dazu 
sich aus den besten g~iechischen und lateinischen Schrift­
steilem während seines Aufenthaltes zu Athen .in den langen 
Wintemi\chten gesammelt hatte (Vorrede § 4). Das Ganze 
besteht aus 20 Büchern, wie er (Vorrede § 22) selbst angibt. 



XIV Einleitung. 

Leider ist aber durch die Ungunst des Geschickes das achte 
Buch bis auf die Inbalstangaben (Ueberschriften der Buch­
abschnitte), welche der Autor nach dem Vorgange des Pli­
nius in dessen Naturgeschichte seinem Wet·ke vorausgeschickt 
hatte, fllr uns gänzlich verloren gegangen. 

Das Werk enthält aber für Forscher und Kritiker eine 
Menge nntzlieher, höchst interessanter und amüsant unter­
haltender Aufzeichnungen von merkwtlrdigen Stellen aus allerlei 
alten griechischen und lateinischen Schriftstellern, Geschichts­
schreibern, Grammatikern, Rednern, Philosophen, Juristen 
u. s. w., welche fnr den Gelehrten von nicht zu unterschätzender 
Wichtigkeit sind, weil sich darin allerhand Antiquitäten und 
eine grosse Anzahl schöner U eberraste aus solchen Werken 
aufbewahrt vorfinden , die zum Tbeil ganz verloren sind und 
denen heutigen Tages unsere bedeutendsten Philologen gerade 
eine besondere Aufmerksamkeit zugewendet haben. Finden 
sieb doch in den1 Werke, ausser anderen Quellen, nicht we­
niger als 275 Schriftsteller angefabrt (S. Tb. V o g e 1: de A. 
Gellii vita etc.). Ausser den schriftlichen Quellen bringt aber 
Gellins auch noch mancherlei Erinnerungen aus mondlieben 
Unterredungen mit gelehrten Männern, was keinesfalls zu 
·ubersehen ist, und weshalb wir alle Ursache haben, dem 
Autor ftir diese Aufzeichnungen dankbar zu sein, da dieselben 
sonst bei keinem andem Schriftsteller vorkommen. Wenn 
man nun zwar auch zugestehen muss, dass in dem Werke 
nicht AJles von gleich hohem Werthe ist, dass manehe Notizen 
von uns geringer veranschlagt werden , als diess einst von 
einem Römer geschah, so giebt die Sammlung nichtsdesto­
weniger doch vielfache Aufklä111ng 1lber römische Gesetze und 
Alterth1lmer und es laufen ausserdem so ~nziehende Bl1lch­
stücke aus der Geschichte und Philosophie mitunter, dass sie 
jeden Gebildeten nicht ohne Interesse lassen können. Das 
Ideal des Gellins war eben, nach dem trefflieben Ausspruch 
Ludwig eines Mercklin, "eine Eqeyclopädie der freiesten Art 
nach Form und Umfang; ein Kaleidoskop, das, wo man 
auch hinsah, stets Nutzen und V ergnagen gewährte." 

Athmet der Stil det! Gellins auch nicht meht· die Feinheit 
eines Cicero oder Plinius - denn er ist bisweilen dunkel 
und voll ungewöhnlicher harter und veralteter Wörter und 
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Ausdrtleke, so dass man darin das goldene Zeitalter der la­
teinischen Sprache merklich vermisst, - so sind als Ent­
schuldigung dafür des Autors eigene Worte anzuft\hren (XX, 
I, 4), und der Vorwurf trifft mehr seine Zeit, als ihn selbst; 
theils dUrfte auch (nach Von-ede § 18) nicht unerheblich er­
scheinen, welchen Quellen er seine Notiz gerade entlehnte. 

Alles zusammengefasst ist die Schreibweise des Gellins 
- abgesehen von einigen Tautologieen - im Ganzen und 
Grossen doch ziemlich einfach, fasslieb und oft sogar nicht 
ohne treffende, witzige Wendungen: ja wenn man überhaupt 
mehr auf die Menge des werthvollen Stoffes, als auf den Stil 
allein sieht, ist Gellins vielleicht den ersten und besten römi­
schen Schriftstellern getrost zur Seite zu setzen (s. Tb. Vogel: 
de A. Gellii vita etc.). naher haben auch der Kirchenlehrer 
Augustin *) und der grosse Erasmus **) ihn in den unten 
angemerkten Stellen nicht mit Unrecht rtlhmlich anerkaRDt. 
Nonius MarceJlus und besonders Macrobius haben sich kein 
Gewissen daraus gemacht, das Werk des Gellins, ohne aber 
jemals ihre Quelle anzugeben , wörtlich abzuschreiben untl 
auszubeuten. 

Was endlieh die planlose Ordnung der Materien betrifft, 
so dürfte diese wohl mit Recht den grössten Tadel verdienen, 
denn das Werk besteht, wie es scheint, aus allerdings viel­
leicht nur absichtlich zerstreuten und el"l:!t später besonders 
inseenirten Bemerkungen , welche eben durch ihre gesuchte 
Abwechslung zur Unterhaltung und Spannung beitragen sollen. 
Von den Ausgaben des A. Gellins sind folgende zu erwähnen: 

1469 Editio princeps v. Romana I. fol. -1472 edit. Rom. II. fol. 
1472 Yeneta I. fol. - 1477 Uda - 1500 XIIm•. . 
1503 Bononiensis s. Beroaldiana I. fol. 
1509 Veneta nova Ferettii. fol. 
1515 Aldina. Parisina I. Connelli. 4. 
1519 Parisina V cum scholiis Jodoci Badii Ascensii. (Des 

gelehrten Buchdruckers Jobst Braun oder Kästner.) 

•) Augost.in. de civit. dei L IX c. 4: A. Gellius vir elegantissimi elo­
quii et multae ac facundae scientiae. 

••) Erasm. Adag. Chit L cent. 4 p. m. 143: Gellü commentariis, quibus 
oihil :6.eri potest neque tersius, neque eruditius. 
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1526 Coloniensis I. fol.- 1526 II cum annott. Petri MoseJJani. 
1585 Parisina ed. L. Carrionis et H. Stephani. 
1666 ed. Ant. Thysii, IC. et Jac. Oiselii, IC. 
1706 Hauptausgabe von Joh. Fried. Gronov und Jacob Gro­

nov. Lugd. B. 4., 1762 zu Leipzig neu herausgegeben 
v. J. L. Conradi. 2 Bde. 

1741 von Paul Daniel Longolius (Longueil) Curiae Regni-. 
tianae (Hof in Baiern). 8. 

1824 ed. Alberti Lion. Gotting. 2 Bde. 
1853 ex recens. Martini Hertz. Lips. (Teubner). 

Uebersetzungen: 
1789 erste französische. Paris. 3 Bde. 1820 neue franz. 

Uebers. von Victor Verges, mit beigegebenem Original­
text. Paris. 3 Bde., später eine von Jacquinet et Favre; 
dann eine von M. Charpentier et Blanchet. 

1795 eine englische Uebersetzung von W. Beloe. London. 
3 Bde. 

1820 nach Seebod. Krit. Bibi. 1820 p. 255 soJJ es auch 
eine russische geben. 

Das sind in Kurzem ohngefähr die Notizen, die ich Uber 
das Leben des Aulus Gellius einleitend vorauszuschicken hatte. 
Mit dankerfnJltem Herzen mache ich die geehrten Leser nur 
noch auf folgende vorzUgliehe, von mir verwertbete Mono­
graphieen ganz besonders aufmerksam : 

D i r k s e n , Die AuszUge aus den Schriften der römischen 
Rechtsgelehrten im Gellins (Berlin 1851); · 

F Jeckeisen, Zur Kritik ·der altlateinischen Dichterfrag­
mente bei Gellins (Leipzig 1854); 

:M er c k 1 in, Die Citirmethode und Quellenbenutzung des 
Aulus GeJlius (Leipzig 1860). Ferner: 

Otto Ribbeek, M. Poreins Cato Censorius als Schlift­
steller (Bern. Schweizer Museum. 1861). 

F. Ritschl, Die Schriftstellerei des M. Terentius YatTO 
(Rheinisches Museum. Besonderer Abdruck. Bonn. 184 7). 



VORREDE. 

1. [ .... ] Andere anziehendere Schriften wird man finden 
können; allein der Zweck, den ich bei Abfassung dieses Werkes 
verfolgte, war kein anderer, als dass meine Kinder in den 
Freistunden, wenn sie von ihren Arbeiten geistig ausruhen 
und ihrem eigenen Vergnügen nachhängen können, auch sofort 
eine angemessene Erholungsleetüre vorfinden sollten. 2. Wie 
ich nun die Gegenstände beim Ausziehen mir angemerkt, in 
derselben zufälligen Reibenfolge habe ich sie auch gleich 
stehen lassen. Wenn ich nun also gerade einen griechischen 
oder lateinischen Schriftsteller las, oder irgend etwas Wissens­
wertbes hörte, so zeichnete ich mir nach (eignem) Gutdünken 
Alles nur Mögliche (d. h. Gelesenes und Gehörtes) ohne Ord­
nung und Unterschied auf und speicherte mir zur Unterstützung 
des Gedächtnisses eine Art Wissensvorrath in der Absicht 
auf, damit, wenn ich irgend einmal einen Gegenstand oder ein 
Wort brauchen sollte, was meinem Gedächtnisse nicht gleich 
gegenwärtig und die Bücher, aus denen ich schöpfte, nicht 
gleich zur Hand sein sollten, ich doch das Nöthige sofort auf­
finden und hervorholen könnte. 3. Da ich nun die ursprüng­
lichen Bemerkungen, welche den verschiedenartigen Bildungs­
und Unterrichtsmitteln ihr Entstehen verdanken, kurz und 
ohne ordentlichen Zusammenhang verfasst hatte, so musste 
natürlich auch bei vorliegenden Aufsätzen eine Buntscheckig­
keit der Notizen entstehen. 4. Weil ich diese Abhandlungen 
bereits während der langen Winternächte auf dem attischen 
Landgute, wie schon erwähnt, zu meinem Zeitvertreib zu 
schreiben begonnen hatte, gab ich ihnen den Namen "attische 
Nächte", keineswegs aus (absichtlicher) Nachahmung von jenen 
pikanten und prunkvoll auftretenden U eberschriften, welche viele 
andere Schrfftsteller in beiden Sprachen ihren ähnlichen Werken 

Prae!. § 4. Vergl. Plin. H. N. praefat. 
Gell! uo, Attloche Nichte. 1 



(2) Vorrede. § 5---10. 

vorsetzten. S. Denn weil sie sich allerhand bunten und 
mannigfaltig untermischten Unterrichtsstoff zusammengesucht 
hatten, glaubten sie ebenso ausgesuchte Ueberschriften vor­
setzen zu müssen. 6. Einige nun gaben ihren Schriften den 
Namen "der Musen (musarum)", andere den "der Wälder 
(silvarum)"; Dieser überschrieb sein Werk "das Gewand 
(nin:Äov)", Jener seines "das Fftllhom (Lt!Ja)..t}ela~ xiea~)" ; 
dieser nannte sein Buch "Waben (xTJeia)", ein Anderer 
"Wiesen (Äet!JciW~)"; unter dem Titel "eigner L~sefrucht 
(lectionis suae)" oder (Sammlung und Erläuterung) "alter 
Ausdrücke ( antiquarum lectionum)", dann unter dem Namen 
"der Blüthen (l.tv.:h]eciW)", ferner auch "der Ei-findungen 
(eve1J~Jmwv)" kündigten Schriftsteller ihre Werke an. 7. Einige 
wählten die' Aufschriften "Fackeln (ÄtJxvot)"; ferner "Teppiche 
(cnew~Jm:ei~)", dann auch "Alles umfassende Schriftsammlung 
(n:avdix-rat)", dann "Saiteninstrument (atxcJv)", weiter noch 
"schwierige Aufgaben oder Fragen zur Beantwortung und Er­
örterung (neo{JÄ~!Jm:a)", oder "Handbücher (erxueldta)" und 
"Dolche (naeagupide~)". 8. Dann braucht Einer die Auf­
schrift: "Denkwürdigkeiten (memoriales)"; "Hauptsächliches 
(n:ear~Jm:t~}"; "Nebensächliches (ncreeera)"; "Wissenswerthes 
(dtdaax.aÄtxa')"; ferner kündigt Einer (sein Werk mit dem 
Titel) an: "Naturgeschichte (historia naturalis)"; dann Einer 
"allgemeine Weltgeschichte (nanoöan~ icnoela1"; ferner 
"Wiese (pratum)", oder "Fruchtallerlei (narxaeno~)" und "Be­
weisstellen (-z-On-ot)". 9. Viele nannten ihre Schriften: "Noti­
zensammlung (conjectanea)", Einige gaben ihnen den Titel 
"moralische Briefe (epistulae moralicae)", oder "Untersucbun­
fren in Briefform (epistulicae quaestiones)", oder auch "zer­
streute (oder vermischte) Untersuchungen (confusac)", und 
so finden sich noch weit drolligere Ueberschriften, denen man 
geradezu das Ausgeklügelte anriecht. 10. Im Geftlhl meiner 
bescheidenen Fähigkeit gab ich diesem Buche die ung~chte, 

Gell. praef. § 6-10. S. Citiermethode und Quellenbenutzung des 
Gellins von Ludwig Mercklin. Leipzig 1860. 

"Unter den von Gelliua zusammengestellten SO Büchertiteln lassen sich 
etwa nur die Hälfte der Verfasser ermitteln, von denen er selbst nicht viel­
mehr als10 in seinem Werke citiert". Alphabetisch geordnet sind es folgende: 
'A.f1al:J.tla' alea' {FIWhom) pr. § 6 nannte Sotion s. Buch, 



Vorrede. § 10. (3) 

prunklose, ländlich einfache U eberschrift " a t ti B c h e Nächte," 
nach der Zeit nnd dem Orte meiner Studien während der 
Winteroäclite, nnd gerade so wie ich allen aJ!dem Schrift-

Gell. I, 8, 1. vergl. 18, 6, L; 14, 6, 2. - :& 11 ~ 71 e a (Blüihen) pr. 6 ist bei 
Gellins nicht nachzuweisen, vergL Plin. XXI, 9, wo es heiut: bei uns gaben 
Einige ihren Büchern den Titel Blumenlese (ä .. aoloy,Ktii7, d. h. Auswahl 
nlitzlieher Sprllche und schöner Gedanken).- Conjeetanea (Notizen­
sammlung) pr. 9 citiert GelL ll, 24, 2 von Atejus Capito und Vll, 5, 1 
von Alfenus Varus. - .l'f•JauKtd,Ka (scenisehe Winke) pr. 8, eine 
Schrift des lateinischen Dichters L. A. Aeeius, wahrscheinlieh lll, 11, 4. 
- 'Ey XHCJIJ' a (Handbücher) pr. 7 jedenfalls des Epiktetos.- 'El• ;.u,. 
(Saiteuinstrumeut) pr. 7 bleibt herrenlos. - Epistulae moraleB (mor. 
liscbe Briefe) pr. 9 von Seneea, Gell. XII, 2. 3. - Ev(!~flara (Erfin­
dungen) praef. 6 schrieb Aristoteles, Theophrast und der von Gellius IX, 
4, 3 ohne Buch citierte Philostephanus [und Ephorus]. - Historia 
naturalis (Naturgeschichte) pr. 8 des Plinius ist eine der von Gellius 
direet benutzten Quellen - Die " "" r o rJ' an~ l ur o f! ( a (allgemeine 
Weltgeschichte) praef. 8 von Favorinus, welche Diogenes Laertius oftmals 
nennt, hat Gellins ohne Zweifel gekannt und stark benutzt. - K 71 (!I a 
(Waben, Honigseheiben) pr. 6 unbestimmt. - Leetiones antiquae 
(Sammlung und Hrläuterungen alter Ausdrücke) pr. 6 lassen sieh zurllck­
filhren auf Caesellius ll, 16, 5 und auf Velins Longus XVlll, 9, 4 (in 
commentario de usu antiquae lectionis). - Herrenlos bleiben die Bt\eher 
leetionis suae (eigner Lesefrueht) pr. 6. - .Auftti'JJ•H (Wiesen) 
pr. 6, ein Buch, welches mancherlei angenehme Sachen enthält, wie die 
Wiese viel Kräuter und Blumen. Unter diesem Titel hatte der Aristareheer · 
Pamphilus eine Schrift verfasst, desgleichen auch Cicero eine in Versen, 
literarhistorischen Inhalts, endlieh soll auch noch ein Werk des Gellins 
diesen Namen geftl.hrt haben. - .Avzvo' (Leuchten) pr. 7 unbekannt.­
Libri memoriales (Denkschriften) pr. 8 zurüekzuftl.bren auf Masurius­
Sabinua V, 6, 13 und Vll, 7, 8, auf den vielleicht auch die vetus memoria 
XV, 4, 1 (vergl. Plin. H. N. Vll, 135) und die veteres memoriae IV, 6, 1 
zurückgehen. - Musae (die Musen) pr. 6, bei denen man nicht an 
llerodot, noch an den Rhetor Bion (s. Diog. Laert. im Bion) wird denken 
wollen, fiihren auf Aurelius Opilius I, 25, 17, der diesen Titel und die 
Zahl der 9 Biieher daher ableitete, weil seiner Meinung nach Schriftsteller 
und Dichter unter dem Schutze der Musen stehen. V ergl. Suet de gramm. 6. 
- ITayxa(!:TrOt; (Fruelttallerlei) pr. 9 von unbekanntem Verfasser. -
navJlna' (Sammlung, die Alles enthllt) pr. 7. Ein Schriftwerk des 
Tullius Tiro. Gell. Xill, 9, 8.- IlaqaEurtölt; (Dolche) pr. 7. Die Zu­
aammenstelhmg mit lrxuf!14,a lässt vermuthen, dass dies Wort in der-
8elben Bedeutung zu fassen sei, wie bei Simplie. eomm. in Epieteti Encbir. 
prooem: "es fUhrt den Titel Ilandbuch, weil es denen, die tugendhaft 
m leben begehren, stets zur Hand und in Bereitschaft sein soll, wie ein 
Soldat allezeit seinen Dolch zur lland haben muss".= nnolO'I'« (Ne-
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steUern, was Sorgfalt und Feinheit anbetrifft, in dieser meiner 
Schrift nachstehe, eben so sehr stehe ich ihnen auch nach in 
dem Ruhm und Verdienst um diese meine Aufschrift. 11. Bei 
meinen Bemerkungen und Auszügen (von Gegenständen) bin 
ich auch nach einem ganz andern Plane verfahren, als_ alle 
meine Vorgänger. Denn da sie Alle, vorzüglich aber die 
Griechen, sebr viel und das Verschiedenste lasen und jedweden 
Gegenstand, der ihnen zufällig in die Hände kam, unbesorgt 
und so zu sagen ohne Wahl undUnters eh ied (aufrafften 
und) verwendeten, weil es ihnen vorzüglich nur um die Menge 
(des Stoffes) zu thun war, so wird bei ihrer Leetüre die 
geistige Aufmerksamkeit durch Abspannung und Langeweile 
schon vorMr ermüdet, ehe man das eine oder andere gefun­
den haben dürfte, woran man sich beim Lesen ergötzen, oder 

bensächliches) pr. 8 herrenlos. - IUn 1o • (Gewand) pr. 6 des Aristoteles 
vom Gellius nicht genannt, aber vielleicht benutzt m, 11, 6. - Ilf!ar­
f' auxß (Geschäftliches) pr. 8 des Dichters L. Accius, citiert XX, 3, 3, 
seine .r,cfa~t~taAt.Jra sind wahrscheinlich ill, 3, 1 gemeint.- Pratum (Wiese) 
pr. 8, lateinische Nachbildung des griechischen Titels 1ltf1rJ,., ein Werk 
des Suetonius. - n f! o fl J.. ~ f' au (Aufgaben) pr. 7 gründliche Erörterung 
und Auflösung zweifelhafter, schwieriger Fragen von Aristoteles, welche 
Gellius öfter benutzt hat. - Qua·estiones confusae (vermischte, zer­
streute Untersuchungen) pr. 9 von Julius ltlodestus, dem griechischen Titel 
-entsprechend: -:.t(!turQ!l,.o, 1,. Toi> ano~d''lt~ Diog. Laert. I, 9, 2. -
Quaestiones epistulicae (Untersuchungen in Briefform) pr. 9 von 
Varro (rulgo Catonis) VI, 10, 2 und XIV, 8, 2 (vergl. II, 10), von Valgius 
Rufus (de rebus per epistulam quaesitis) XII, 3, 1 (von Sulpicius Apolli­
naris Xill, 8, 3; s. Unger de Valgio S. 163 und L. Mercklins Abhandlung 
über die isagog. Schriften der Römer im Philol. IV, S. 422 ff.). - Sil vae 
gehören vielleicht V alerius Probus (Suet. de gramm. 24) oder Atejus 
Philologus (Suet de gramm. 10), Gellius verschweigt die Namen. Eine Defi­
nition der Silva gibt Quinct. X, 3, 17. Der spätere epische Dichter Publius 
Papinius Statius, der Liebling Domitians hatte auch ein Werk unter diesem 
Titel verfasst (s. Teuffels röm. L. G. 316). - IT (! w f'- a Tl i, (Tischdecken, 
Teppiche) praef. 7 höchst wahrscheinlich die von Caesellia.s Vindex, nach 
Lersch (Z. f. d. A W. 1843, S. 1103), wiewohl es deren auch von Plutarch 
gab. Denselben Titel verwertbete auch der spätere Clemens Alexandrinus. 
- ToTrot (Beweisstellen, Gemeinplätze) pr. 8, unter diesem Titel schrieD 
nach Diogenes Laettius eine Schrift Chrysippus und Strato Yon Lampsakus." 

praef. § 11. alba linea (sine cura discriminis) convertere (auf weisser 
Tafel) mit weissem Strich verwenden und anmerken. V ergl. Lucil. bei Non. 
282, 28, und Plutarch "über die Geschwätzigkeit" 22 J..1vx~ UTa(fp?, 
i. e. nachlässig, undeutlich. 

I 
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nach dessen Leetüre man sich geistig bereichert flihlen, oder 
dessen Kenntniss Jemandem überhaupt irgend wie vom Nutzen 
sein könnte. 12. Da mir aber jenes in der That (wahre) 
Wort des höchst berühmten Heraclit von Ephesus · am Herzen 
lag, das da heisst: (rcoJ.t·fla~lr; voov oi· duJaGUt, d. i.) "Viel­
wisserei lehrt. (erzeugt) nicht Vemunft (höchste Intelligenz)," 
so habe ich bei jeder nur vorkommenden Geschäftsunter­
brechung, wobei es möglich wurde, mir einige freie Augenblicke 
abzustehlen, mich durch Mühe und Anstrengung wahrlieft nicht 
abhalten lassen, eine nicht geringe Anzahl von Werken nach­
zuschlagen und durchzusehen. Daraus entnahm ich aber 
wenige und gerade nur solche Gegenstände, die rasch zugäng­
lich und unabhängigen Köpfen auf leichtem und kürzestem 
Wege Anregung zum V erlangen nach anständiger schicklicher 
Bildung und zum Geschmack an nützlichen Kenntnissen . ge­
währen könnten, oder Leuten, die im Leben durch ander­
weitige Berufsgeschäfte in Anspruch genommen sind, eine 
Gelegenheit böten, sich wenigstens vor dem gerechten Vorwurf 
schimpflicher, roher Unwissenheit zu bewahren. 13. Weil nun 
aber in dieser Aufsatzsammlung einige wenige zweifelhafte 
Stelle11 und kleinlich genaue Bemerkungen, entweder aus der 
Grammatik, oder aus der Dialektik, oder endlich auch aus der 
Geometrie mit unterlaufen, und weil auch wenige, noch mehr 
fern liegende Erläuterungen über die Rechte der W ahrsager 
und Oberpriester vorkommen werden, so braucht man (des­
wegen) diesen Bemerkungen doch noch lange nicht (än~stlich) 
auszuweichen, gleich als sei ihre Kenntniss von keinem Nutzen, 
oder gar das Begriffsvermögen übersteigend. Denn ich habe 
mich bei diesen Gegenständen nicht in die verborgensten 
Tiefen der Untersuchungen verstiegen, sondern mich nur 
darauf beschränkt, einen ersten Versuch und gleichsam einen 
Vorgeschmack von den freien Künsten und Wissenschaften zu 

praef. §. 12. Ueber Herakleitos (uxoruvo•) der Dunkle hat Schleier­
macher in F. A. Wolfs Museum der Altertbumswissenschaft geeignet und 
ausfUhrlieh geschrieben I, 3, pag. 322-326. Desgl. Schleiermacher in 
Wolf und Buttm. :Museum der Alt. W. I, 3, p. 452. S. ausserdem 
Lassalle's Herakleitos, Bd. II, p. 308. Ein Fragment des Aeschylos lautet 

o XC!~utp' EIJIU,, oi,x o no.U.' EiiJw, O"O!f!a,, d. h. Rechtwissen, nicht 
Vielwissen macht den Weisen aus. Vergl. Senec. de brev. vit. 13, 3; 
epp. 88, 38. 
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geben, von denen weder Kenntniss genommen, noch sich je­
mals mit ihnen befasst zu haben, ~inem nur leidlich URter­
rickteten Mann, wenn auch nicht gerade Schaden bringen 
kann, so doch ganz gewiss nicht zum Ruhm gereicht. 14. Sollte 
Einen oder den Andern, wenn es seine Zeit erlaubt, vielleicht 
die Lust anwandeln, diese meine anspruchslose.n Nachtgedan­
ken sich einmal näher bei Lichte zu betrachten, an solche 
nun möchte ich die d1ingende Bitte stellen, das, was ihnen 
beim Lesen als längst nicht mehr fremd vorkommt, nicht 
gleich als Gewöhnliches UQd allgemein Bekanntes unbeachtet zu 
O.bergehen. 15. Denn (zwei Dinge wird man hier in Anschlag 
bringen mo.ssen): was steht wohl einerseits so vereinzelt in 
den Wissenschaften da, dass es nicht schon geistiges Gemein­
gut Mehrerer sei? Andererseits dtlrfte es (ftlr mich) schon 
ein schmeichelhaftes Zugeständniss sein (wenn es von meinem 
Bus:he heisst), dass es doch nicht lauter solche Bemerkungen 
sind, die weder in den Schulen abgedroschen noch in Xander­
weitigen) Abhandlungen bereits breit getreten sind. 16. Sollte 
man ferner gar auf etwas Neues und noch wenig Bekanntes 
stossen, so darf ich billigennassen wohl verlangen, dass man 
ohne alle weitere Missgunst erst wohl pro.fe, ob diese ;enigen 
und kurzen Bemerkungen doch keineswegs entweder zu dO.rftig 
sind, um das wissenschaftliche Streben unterhalten, oder zu 
frostig, um den Geist ergötzen und erwärmen zu können, sondern 
ob sie am Ende doch den Samen und die Art in sich tragen, um 
eine Pflanzstätte zu werden zur grössern Entwickelung persön­
licher Anlagen, zu kräftiger Unterstützung des Gedächtnisses, 
zur grössern Fertigkeit im Sprechen, zur Reinigung (und 
Vervollkommnung) der Ausdrucksweise, oder zum edleren Er­
götzen in der gewöhnlichen Unterhaltung, wie bei wissen­
schaftlichem Austausch. 17. Bei den Gegenständen aber, die 
etwa weniger verständlich zu sein scheinen, oder überhaupt 
gar eine grtlndliche 1Jnterweisung vermissen lassen, muss ich 
die Bitte wiederholen und zu bedenken geben, dass ich sie 
ebensowenig in der Absicht einer grtlndlichen Belehrung, als 
einer Zurechtweisung verfasst habe, und dass dem freien Willen 
derer, die schon mit det· Angabe der Quellen zufrieden sin~ 
es ganz O.berlassen bleibt, ob sie sich hernach noch daro.ber 
entweder aus Bo.chern oder von Lehrern Raths erholen wollen. 



Vorrede. § 18-20. (7) 

18. Die vermeintlichen Fehler aber mag man, sollte ja Einer 
den Muth haben, denen zur Last legen, woraus ich sie ent­
lehnte; auch mag man nicht gleich so ohne Weiteres darüber 
aufgebracht werden, wenn man bei einem andern Schriftsteller 
Widersprechendes liest, sondern man möge auf der einen Seite 
die Gründe für die Gegenstände und andererseits das An­
sehen der Schriftsteller genau abwägen, die sich Andere, oder 
die ich mir zur Richtschnur wählte. 19. Wer aber beim 
Lesen, Schreiben, Nachdenken nie weder den Eindruck der 
Freude od.er der Mühe empfunden hat, wer nie unermndlich 
manche Nacht ähnlich zugebracht, noch sich irgend wie durch 
Wetteifer, durch Meinungsaustausch unter geistigen Gesin­
nungsgenossen gehörig ausgebildet bat, sondern sich stets von 
der Unruhe der Berufsgeschäfte ganz hat in Anspruch nehmen 
lassen, ftlr d~n wird es das Allerbeste sein, dass er alles 
Xacbdenken und Schreiben unterlässt, diesen Nachtarbeiten 
fern bleibt und sich andere Reizmittel aussucht. Ein altes 
Spruchwort sagt: ·nie Krähe weiss nichts vom Lautenschlag, 
das Schwein weiss nichts von Majoranpomade. 20. Um aber 
den Zorn von einigen albernen und neidischen Menschen, 
denen kein wissenschaftliches Urtheil zusteht, noch mehr zu 
erregen, will ich aus einem aristophaneischen Chor einige 
wenige aus Anapästen bestehende Verse ~ntlehnen und die 
Bedingung, welche jener höchst launige , geistvolle Mensch 
denen stellte, die sein Stück mit anzusehen beabsichtigten; 
dieselbe Bedingung mache ich mir bei denen aus, welche die 
Absicht hegen, diese Aufsätze zu lesen, damit jener Menschen­
schlag, dem nichts heilig und geweiht erscheint und der (jedem 

praef. § 19. vigilare tmit homogenem Objeet) vigilias, cfr. Gell. 1, 1, L 
und 17, 19, 6 vivere vitam; 1, 12, 5 servire serritutem; 2, 6, 18 nominare 
nomen; 2, 11, 4 triumphare triumphos; 9, 9, 15 gaudere gaudium; 9, 11, 10 
statuere statuam; (9, 15, 9 involvere volumina): 10, S, 19 pugnare pugnam; 
(10, )6, L. errali errores); (10, 18, L. de certamine deeertatum est); 
10, 19, L. peccare (peccata); 18, 13, 4 ludere lusum; (18, 15, L. observare 
rem-curiosae observationis ). 

praet § 19. nihil cum fidibus graculo, nihil cum amaracino sui 
d. h. der Gimpel gehört nicht ans Clavier; die Sau gehört nicht ans Spinn· 
rad (oder nicht an den Putztisch), oder was nützt der Kuh Muskatennuss. 

praef. § 19. ~usdem Musae aemuli d. h. die nach gleichem Bildungs. 
ziele ringen, oder unser: die in eine Schule gegangen sind. 
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geistigen Austausch,) jedem wissenschaftlichen Zeitvertreib den 
.Rücken kehrt, dieselben (Aufsätze) weder berührt noch gar 
hineinsieht. 21. Die Zeilen, welche diese gestellte Be~ingung 
enthalten, lauten also: 
Ohn' Störung, schweigend soll weichen hinweg von der Feier unseres Festes, 
Wer solcher Erheitrung zugänglich nicht ist und nicht unverdorbenen 

Herzens, 
Nie beigewohnet der Feier geistgen Ergötzens, noch je sie vollziehn half. 
Ihnen ruf' ich's und wieder zuruf' es und wieder zum dritten vernehmlich 

zuruf' ich's: 
Zu entweichen vom heiligen Reigen hinweg. Ihr aber nnn schickt euch 

zum Spiel an, 
Auf beginnet die nächtliche Feier, wie schicklich das heutige Fest sie uns 

vorschreibt. 

22. Bis heute habe ich von diesen Aufsätzen 20 Bücher voll­
endet. 23. Aber so lange mir der Götter Wille noch das Leben 
schenkt und so viel Zeit mir die Verwaltung meines Haus­
wesens und die Sorge für Pß.ege und Erziehung meiner Kinder 
übrig lässt, alle diese Augenblicke, welche so nebenher von 
meinen Berufsgeschäften abfallen, will ich dazu verwenden, 
mehr dergleichen kurze tmd ergötzliche Erinnerungblät~r zu 
sammeln. 24. Es wird also die Zahl der Bücher, unter der 
Götter gnädigem Beistand, mit der Anzahl der. Lebensjahre, 
wie viele es auch sein mögen, gleichen Schritt halten, und ich 
wünsche nicht, dass mir ein längeres Lebensziel gesteckt sein 
möge, als ich mich noch im Besitze der vollen Kraft zu schrift­
lichen Entwürfen fühlen werde. 25. Das Inhaltsverzeichniss, 
worin die Hauptpunkte jedes Aufsatzes angegeben sind,· füge 
ich hier insgesammt der Reihe nach bei, damit man schon hier 
gleich klar und deutlich erkennen kann, in welchem Buche 
irgend ein betreffender Gegenstand zu suchen und zu finden 
sei. (Diese Inhaltsangaben der Abschnitte hier zu wiederholen, 
können wir uns deshalb ersparen, weil sie schon vor jedem 
einzelnen Abschnitt angegeben sind.)* 

praef. § 21. Aristoph. Ran. 354 etc. Vergl. Priscian., ed. Krehl. 18, 
21, 175 und 18, 25, 213; Plut. mol". "ob die Athener berühmter durch 
Krieg oder Gelehrsamk." p. 348. 

praef. § 25. * Da diese V onede hier an der richtigen Stelle, d. h. zu 
Anfang des Gellins steht und nicht, wie in einigen Ausgaben, am Schluss, 
so fallen die eingeklammerten Worte weg. 



I. BUCH. 

I, 1 , L. Angabe des Plntarch , nach welcher Verhältnissgleichung und 
dareh welche Berechnungen der Philosoph Pythagoras zum Schluss kam, 
um herauszubringen, wieviel die Körpergrösse des Hercules be&rug, als er 

noch unter den Menschen lebte. 

I, 1. Cap. 1. In dem Buche, worin über die geistigen 
und körperlichen Anlagen und Vorzüge des Hercules, so lange 
~r sich unter den Menschen befand, uns P 1 u t a r c h ausführ­
lich. Bericht erstattet, macht er uns mit der sinnig feinen Art 
und Weise bekannt, deren sich der Philosoph Pythagoras 
bediente, um durch Ausmessung die Grösse aufzufinden, die 
diesen Helden (vor Andern) auszeichnete. 2. Da es nämlich 

I, 1, L. Plutarch von Chaeronea in Boeotien, griechischer Schrift­
steller, Geschichtsschr~iber, Kunstrichter, geboren 50 n. Chr., studirte eine 
Zeit lang in Athen und bezeichnet selbst den Ammonios als seinen Lehrer 
in der Philosophie, dessen Lebensbeschreibung er auch verfasst hat. Er 
unternahm mehrere Reisen, verweilte dann in Rom, wo er Hadrians Lehrer 
wurde. Unter TraJan und Hadrian erhielt er Staatsämter. Er soll auch eine 
Lebensbeschreibung des Horneros verfasst haben. S. Gell. li, 8, 1. Sein 
Tod fällt in die ersten Regierungsjahre Hadrians um 120 n. Chr. Er 
schrieb Biographieen und unter dem Titel: :Moralia, eine Aufsatzsammlung 
sehr mannichfaltigen Inhalts. 

I, 1, 1. Der Philosoph Pythagoras von Samos, des Pherecydea 
Schliler, geb. 584 und gest. 504 v. Chr., war ein Mann von ausserordent­
licher Tiefe des Geistes und ausgezeichneter Beobachtungsgabe. Er hielt 
sich 22 Jahre in Aegypten auf und entnahm daher aus den orientalischen 
Culten und Geheimlehren seine Weisheit. Bei seiner Rückkunft fand er 
sein Vaterland unter der Herrschaft des Polykrates und ging deshalb naCh 
Kroton im untern Italien, dem heutigen Calabrien, woselbst er eine eigene 
Schule errichtete, welche daher die italische heisst. Er lebte zur Zeit des 
letzten römischen Königs Tarquinius (s. Gell. 17, 21, 6), erfand den wich­
tigen Lehnatz von dem Quadrat der Hypotenuse. Ueber seine Lehrart 
L Gell. I, 9. 

I, 1, 2. Pisa, alte Hauptstadt von Elis, dem Reiche des Pelops, 
welches dieser dem König Oenomaos im Wettrennen durch Myrtilos Bei­
btllfe abgenommen. Von den Spartanern zerstört, erwuchs aus den Ruinen 
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für ausgemacht galt, dass die zu Pisa beim olympischen 
Jupiter sich befindliche Laufbahn , deren Länge 600 Fuss 
betrug, Hercules mit seinen eignen Fnssen (Sch1itten) au~­
gemessen, ferner (bekannt war, dass) auch die übrigen, in 
Griechenland später von Andern enichteten Laufbahnen, zwar 
ebenfalls die gleiche Zahl von 600 Fuss betragen haben, nur 
dass sie etwas kürzer waren, so fand ·Pythagoras durch Zu­
sammenstellung des gleichen Ve1·hältnisses sehr leicht folgen­
des Ergehniss heraus, dass, um wie viel (verhältnissmässig) 
die olympische Rennbahn länge•· als alle andern gewesen sei, 
um so viel grösser mnsste auch die Fusslänge des Hercules 
gewesen sein, als die andern. 3. Da nun nach einem natür­
lichen Gesetze die Glieder des menschlichen Körpers in einem 
Verhältniss der Uebereinstimmung zu einander stehen, und 
Pythagoras bereits das Maass vom Fusse des Hercules aus­
findig gemacht hatte, so konnte er auch genau angeben , wie 
viel nach diesem Maasse die Körperlänge betragen haben 
müsse, und so gelangte er zu dem folgerichtigen Schluss, dass, 
um wie viel die olympische Rennbahn , bei gleicher Anzahl 
Schritte, doch grösser als alle übrigen gewesen sei, um so viel 
sei Hercules an Körpergestalt stattlicher als Andere gewesen. 

I, 2, L. Der höchst berühmte (durch die consularische Würde aus­
gezeichnete) Herodea A Uic111 führt einen jungen, grossprahlerischen und 
ruhmredigen Menschen, nur dem Scheine nach ein Anhänger der Philo­
sophie dadurch ab, daas er (mit Beziehung auf den albernen Menschen) 
gelegentlich des Stoikers Epictet eigne Worte zum Besten geben lässt, 
worin auf eine launige Art der Unterschied angegeben- ist; der zwischen 
einem wahren Stoiker und zwischen der Masse der geschwätzigen Dunst-

macher stattfinde,, die sich nur den Namen der Stoiker anmassen. 

I, 2. Cap. 1. Herodes Atticus, ein Mann mit der Gabe 
g.iechiseher W ohlredenheit ausgestattet und betraut gewesen 

der Ort Olympia, wo aller 4 Jahre zu Ehren Jupiters die berühm~n Spiele 
abgehalten wurden. Cfr. Pausan. V, 7, 7. 

I, 1, 3. Nach Annahme der Bildhauer betrAgt die ganze Höhe des 
menachlichen Körpers 6mal soviel, als die Linge unter dem Fusse. Nach 
PaDB&nias war Hercules 4 Ellen und 1 Fuss lang; nach Apollodor soll er 
4 Ellen hoch gewesen sein und fnrchterlich ausgesehen haben, nie ver­
gebens einen Pfeil abgeschossen oder seinen Wurfspiess gebraucht haben. 
Er galt als das höchste Ideal griechischer Heldenkraft. 

I, 2, L. C. V. entweder clarissimus vir (wie in§ 1) oder Cansularis vir. 
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mit der ConsulswOrde, pflegte uns sehr oft, als ich zu Athen 
Unterricht genoss, auf seine in der Nähe dieser Stadt gelegenen 
Landhäuser einzuladen, mich und den sehr bernhmten Servilian 
und mehrere andere meiner Landsleute, die (gleich mir) zum 
Zweck der Vervollkommnung ihrer geistigen Ausbildung von 
Rom nach Griechenland gegangen waren. 2. Gerade zu der­
selben Zeit nun, als wir sowohl während des heissen Sommers 
als auch zur Erntezeit, während der grössten Hundstagsgluth, 
bei ihm auf seinem Landgute, welches in einer quellenreichen 
Aue lag und Cephisia hiess, verkehrten, machten wir uns die 
lästige Gluth vergessen durch lange, behagliche Spaziergänge 
in den weiten, schattenreichen Wä.ldem, durch den Gebrauch 
von den krjstallreinen, fibervollen und spiegelhellen Bädern 
in der erquickenden Lage des Hauses, durch den Liebreiz des 
ganzen Landgutes, der laut für sich selber sprach in dem 
Wohlklang, welchen das Rauschen der Wasserfälle und der 
Vögel Gesang verursachte. 3. Wir trafen ebendaselbst oft 
mit einem jungen Menschen zusammen, einem Anhänger der 
Philosophie und zwar, wie er selbst angab, der stoischen Schule, 

I 

I, 2, 1. Tiberius Claudius Herodes Atticns von Marathon, jenem durch 
die Schlacht des Miltiades berfihmten griechischen Ort. Er lebte im 2. Jahrh. 
~d seine Lehrer waren Favorin und Secundus von Athen. Er besass 
UDermessliebe Reichthfimer, welche er nach dem Wortlaut seines Bio­
graphen (Philostratus) so zweckmAssig anzuwenden wusste, dass der blinde 
Gott Plutus bei ihm gleichsam sehend wurde. Der Kaiser Titus Antonius 
abertrog ihm die Erziehung der zu seinen Nachfolgern bestimmten Prinzen, 
des Marcua Aurelius und Lucius V erus. Wegen seiner grossen Redner­
gabe hiess er "Zunge der Hellenen", König der Beredtsamkeit. S. Pausan. 
I, 19, 6; Philostr. vit. soph. JJ, 1, cap. 5 und 6. Gell. 9, 2; 19, 12. 
V ergl. Lucian im Leben des Demonax. 

I, 2, 1. Clarissimus vir ohngefähr unser "erlaucht", stehender 
Titel hoher Staatspersonen. 

I, 2, 2. cfr. Gell. 18, 10. 
I, 2, S. Auf den Grund der cynischen Philosophie baute Zeno von 

Citium auf der Insel Cypern, Schüler des Stilpo, Krates und Xenokrates, 
S40 "'"· Chr. das System der stoischen Philosophie, welches nach 
der (aro.i n-o&JrlA7), Gemälde-) Halle, wo er lehrte, seinen Namen erhielt. 
Er lebte gleichzeitig mit Epicur, stand in hoher sittlicher A~htung und 
starb in hohem Alter. Seine Schriften sind nebst den Werken der ersten 
Stoiker verloren gegangen. 
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aber entsetzlich geschwätzig und aufdlinglich. 4. Dieser hatte 
die Gewohnheit beim Mahle in der Unterhaltung, die gewi\hn­
lich nach dem Essen geführt wurde, entsetzlich viel über die 
Lehren und Grundsätze der Philosophie auf unpassende und 
ungeschickte Art auszukramen und erklärte ganz unverhohlen, 
alle Anrlern, die Muster attischer Beredtsamkeit, das ganze 
römische Volk und Alles, was lateinisch heisst (also alle Grie­
chen und Römer zusammengenommen,) seien, ausser ihm allein, 
unwissende und ungebildete Menschen, und dabei machte er 
sich gewaltig breit mit ziemlich unbekannten Ausdrücken, mit 
dialektischen, verfangliehen Vernupft- und Trug-Schlüssen und 
erklärte ganz offen, alle Arten Rä.thsel, sie möchten heissen, 
wie sie wollten, die gewaltigen (xt:(Jtevoneg), die ruhigen 
(~avxa~ovreg) und die Kettenschilisse (aw~l7:at) könne Nie­
mand (so gut) als nur er allein lösen. Die Sittenlehre, das 
Wesen und der Entwickelungsgang des menschlichen Geistes, 
der Urquell der Tugenden und die mit ihnen im Zusammen­
hang stehenden, oder ihnen entgegenlaufenden Verpflichtungen, 
ferner die Nachtheile durch Krankheiten, die Berückungen 
durch Laster, sowie die Makel der Seele, Alles das seien 
Dinge, worüber Niemand gründlicher nachgedacht und worin, 
wie er allen Ernstes behauptete, Niemand mehr zu Hause 

I, 2, 4. Vielen war es nicht darum zu tbun, sich deshalb mit Philo­
sophie zu beschäftigen, um weiser und sittlicher zu werden, sondern nur 
um sichleinen Ausseren Schliff und die Fertigkeit anzueignen, durch geist­
reiches Geschwätz und durch den Schein von Gelehrsamkeit Andere zu 
verblüffen. Vergl. Gell. I, 9, 10; Plutarch mor. Schrift "vom Hören" 7, 8; 
über den Fortschritt in der Tugend 8; Epictet. diss. I, 26, 9. 16; II, 21, 
8--23.- KvqHv(t)'ll (Kyrieuon) d. h. "der gewaltige, herrschende, ge­
bietende", eine syllogistische Trug-Schluss~ über die Näheres nicht be­
kannt. S. Diog. Laert. J, 108; Luc. Vitar. auct. 22; Gesundheitsvor­
schrif".en 20; P 1 u t. über die gemeinen Begriffe, wider d. Stoiker, 24. -
~ u v x ti '(I) v (Hesychäzon), ~der ruhige (schrittweise) Schluss", von ~a••xa~w·, 
sich ruhig verhalten. Die Anhänger des Chrysippus brauchten dafür auch 
die Ausdrücke i'uraa:J-a' und brlxu11.' S. Sext. Emp. adv. matbem. VII, 
416; Pyrch. hyp: ID, 80. Vergl. Hor. Ep. II, 1, 45 ff. Pers. Sat. 6, 79. 
- U(l)f!ElTTJ~ (Sorites von U(l)f!o,, Haufe), diejenige Art des Sophisma, 
in welchem aus dem, was ohne Widerspruch wah.r ist, durch Fragen etwas 
Falsches und Ungereimtes abgeleitet wird. Ihn verwertbet Hor. Ep. II, 
45-47 und Persins VI, 79. S. Cic. Acad. IJ, 40. 49; de Div. 4. (Jacobs). 
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sei, als er. 5. Die Ruhe und der Genuss des l..ebensglückes, 
in dessen vollem Besitz er sich zu befinden meinte, könne, 
nach seiner Ansicht, durch Martern, durch körperliche Leiden, 
selbst durch drohende Todesgefahren weder unangenehm be­
rtlhrt, noch vermindert werden, und es wäre kein Kummer 
(und keine Sorge) im Stande, bei einem ächten Stoiker die 
Heiterkeit in Miene und Blick zu umwölken. 6. Da dieser 
(aufgeblasene) Mensch nun mit solch eitlem Geprahle unauf­
hörlich sich breit machte (so dass Niemand zu Worte kommen 
konnte) und Alle, seines ennüdenden Geschwätzes herzlich 
überdrüssig, schon sehnlich auf ein Ende harrten , so fing 
Herodes (Atticus), wie es grösstentheiJs seine Art war, an 
griechisch zu sprechen und sagte (zu ihm): Da du, der 
Philosophen Hochansehnlichster, uns ganz unumwunden für 
unerfahrene Laien erklärst und wir dir als solche folglich 
nicht mit einer p~senden Erwiederung dienen können , so 

I, 2, 6. Epictet wurde etwa 50 Jahre nach Cbr. zu Hierapolis in 
Phrygien, körperlich schwach, aber geistig tllchtig, im Sklavenstande geboren. 
Vergl Gell. II, 18, 12. In seiner Jugend wurde er auf einem Beine durch 
ein schlecht geheiltes Geschwlir hinkend. Epaphroditus, ein Freigelassener 
Neros, wollte Spasses halber sehen, wie sein hinkender Knecht Epictet 
bei Schlägen 11pringen würde. Er schlug ihn derb aufs Bein; Epictet 
erinnerte ihn höchst ruhig, er :würde ihm das Bein zerbrechen. Die 
Schläge wurden verdoppelt und das Bein zerbrach wirklich. Mit grösster 
Fassung sagte Epictet: habe ich es euch nicht gesagt, dass es zerbrechen 
würde. Diese Standhaftigkeit brachte ihm die Freiheit. Sein Herr liess 
ihn zu Rom durch Musonius Rufus (Gell. V, 1, 1. NB.) unterricbten. 
Ganz eingenommen ftir die stoische Lehre, suchte er dieselbe in Rom zu 
verbreiten, doch ohne besonderen Erfolg. Als 94 n. Chr. auf Befehl 
DomitiUIB (Gell. 15, 11, 5) alle Philosophen Rom verlassen mussten, ging 
er nach Nicopolis in Epirus, kam aber nach dessen Tode nach Rom zu. 
ruck und starb in hohem Alter. Seine Lehre war einfach wie sein Cha­
rakter, sie hiess: naturgernäss leben und dem Gewissen als höchstem 
Gesetze gehorchen, und gipfelte sich fn den kurzen Worten: avlxov xa~ 
cinlxot•, leide und meide also in der Aufforderung der Duldung und Ent­
haltsamkeit. Cfr. Gell. 17, 19, 6. 

I, 2'; 6. Flavius Arrianus, ohngefahr 100 Jahre n. Chr. zu 
Nicomedien in Bithynien geboren, war Historiker, Philosoph, Geograph und 
Taktiker und der Lieblingssc;hliler Epic.tets, dessen Handbuch er herausgab, 
wie auch 8 Bücher ftber die mündlichen Vorträge seines Lehrers unter 
dem Titel: Epictets philosophische Unterredungen, von denen nur noch 
4 tibrig sind. 
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erlaubst du uns wohl, dir aus einem Buche Epictets das an­
zufnhren, was diesl'r grösste aller Stoiker über eure Gross­
sprecherei gedacht und offen ausgesprochen hat,. und sogleich 
liess er das (erste, oder vielmehr das) zweite Buch der von 
Arrian gesammelten und geordneten Vorträge des Epictet 
herbeiholen, worin dieser ehrwürdige Greis allen den jungen 
Leuten mit wohlverdientem Tadel scharf auf den Leib rückt, 
die, ohne dass weder ihre Tugend noch ihr Eifer stichhaltig 
ist, sich doch den Namen der Stoiker anmassen, obgleich sie 
weiter nichts thun, als nur in kleinlich unnützen Grübeleien 
und im Kinderschulkram ihr (Mund- und) Plapperwerk üben. 
7. · Es wurde also aus dem herbeigeholten Buche die von mir 
hier beigeftigte Stelle sofort vorgelesen. In deren · Wortlaut 
entwickelt Epictet mit höchster Strenge, aber nicht ohne Laune, 
das Bild von einem wahren , ächten stoischen Weisen, der 
ohne Zweifel (allein nur) fnr unerschrocken,. (axwlvros), stand­
~aft und unbezwinglich (avav&yxaaros), fnr vollkommen unbe­
fangen (arra(>anodtarog), für frei und unabhängig (AÄ.8{ßeeos), 
ftlr wahrhaft reich (evno(>c~) und fnr waht·haft glocklich 
(eMatflovwv) gehalten werden kann, trennt und unterscheidet 
nun aber von diesem die ganze andere Sippe von Dunst­
machern und Windbeuteln, die sieb ja nur Stoiker benamsen 
und die durch Herumwerfen mit Phrasen und Spitzfindigkeiten, 
wovon es ihren Zuhörern ganz schwarz vor den Augen wird, 
das Glaubensbekenntniss zu dieser heiligen Lehre nur erlügen 
und erheucheln. 8. "Steh' mir Rede und Antwort (was du 
ftir Begriffe hast) nber das Gute und Böse. - Höre mich also: 

Gleich von llion fort trug der. Wind mich zur Stadt der Kikonen. 

9. Von allen vorhandenen Dingen (in der Welt) sind einige 
gut, andere böse, andere aber sind (gleichgültige, unwichtige) 
Mitteldinge (adtalfO(>a). Gut sind nun die Tugenden und 
Alles, was mit ihnen in Verbindung steht; böse aber sind die 
Laster und Alles, was ins Bereich des Lasters gehört; (gleich-

I. 2, 8. Hom. IX, 39. 
I, 2, 9. B. Zeller, Pbil. d. Gr. m a, S. 150 f. Die Mucq;opa (gleieb­

gftltige Dinge) theilen sieh in 1) 7r(!O'IYfll"" (Wünsehenswerthes, Mit­
nebmliebes), wie z. B. Reiebthum ete., 2) rin:otrf!O'IYP.l'l'a (Verwerfliches), 
wie z. B. Schande, Armuth ete., 8) ,U,,Jq;~ (ganz Gleiebgültiges) im 
engsten Sinne. S. Gell. Xll, 5, 7. 
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gQltige) Mitteldinge sind die, welche zwischen beiden ·liegen, 
z. B. Reiehthum und Gesundheit, Leben und Tod, Vergongen 
und Plage. 10. Woher weisst du das? (Ei nun) Hellanikus 
tbut diese Aeusserung in seiner ägyptischen Geschichte. -
Ei was ktlmmert es mich, diese Aeusserung des Hellanikus 
zu erfahren, oder dass sie (meinetwegen auch) Diogenes in 
seiner Sittenlebt·e, oder Chrysippus, oder Kleanthes gethan? 
- Doch (weiter!) du bist nun doch wohl sicher prnfend bei 
diesen Sätzen zu Werke gegangen und hast dir (dabei 
gleich) einen bestimmten Lehrbegriff gebildet. 11. Lass' mich 
also gleich einmal (einen Beweis deiner moralischen Stärke) 
sehen, wie du dich z. B. wohl benehmen willst, wenn du auf 
dem Schiff von einem Sturm überfallen wirst? Da denkst du 
doch wohl auch sieher noch an die von dir gemachte Einthei­
lung, wenn die (Segel-)Masten krachen und du anfängst in 
}autes Klagen auszubrechen? (Nun·wundre dich dann ja nicht), 
wenn da ein muthwilliger Spassvogel sich vor dich hinstellt 

I, 2, 10. Hellanikus aus Mitylene, blühend 460 v. Cbr., schrieb 
mit Benutzung der Vorarbeiten des Hekatäus und Hippys über die meisten 
damals bekannten Länder und soll noch vor Herodot gelebt haben. 

I, 2, 10. Der Cyniker Diogenes von Sinope !)hertrieb die Grund­
sAtze seines geachteten Lehrers Antisthenes und setzie alle herkömmlichen 
Begritte von Scham und Schicklichkeit aus den Augen. Nicht zu ver­
wechseln mit dem (Gell. VI [Vll], 14, 9) erwähnten Stoiker Diogenes, 
geuannt der Babylonier, weil er zu Seleucia jenseit des Tigris geboren 
war. Er hörte den Chrysippus und den Zeno von Tarsus. Er ging mit 
Kritolaos und Karneades als Gesandter nach Rom. Nach ihm besteht das 
höchste Gut in einer weisen Wahl des N aturgemässen; er unterscheidet 
das Gute vom Nlltzlichen, sofern letzteres eine zufällige Folge des Guten 
wäre. Cfr. Cic. fin. bon. m, 10. 

I, 2, 10. Chrysippus von Soli, Nachfolger des Kleanthes, einer der 
geistvollsten Stoiker und grössten Dialektiker, deren Kunst sich vorzllglich 
auf die Lehre von den Schillssen bezog. Er hatte auch ein besonderes 
Werk über die Auflösung der Syllogismen geschrieben. S. Diog. Laert. 
vn, 7. 

I, 2, 10. Kleanthes von Assus in Troaa, 18 Jahre lang Schüler des 
Zeno, wurde 264 v. Cbr. sein Nachfolger und war Lehrer des ChrysippUii. 
Arm und mAssig erwarb er sich seinen Lebensbedarf dadurch, dass er 
Nachts die Gärten um Athen zu begiessen pflegte, daher man seinen Namen 
verdrehte in <l>(!faYTJ.'I> (Waaseracböpfer oder Waaserträger). Seine vielen 
Schriften sind bis auf wenige Bruchstücke verloren gegangen, bis auf einen 
von Stobius erhaltenen, in Hexametern gedichteten Hymnus an Jüpiter. 
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und zu dir ~pricht: um des Himmels willen, Mann, erkläre mir 
doch, wie stimmt dies (jetzige) Benehmen zu deinem Ausspruch 
von neulich? Das Schiffbruchleiden ist doch kein Laster? 
steht .auch zum Laster in gar keiner Beziehung? - Ei, ei! 
Da wirst du doch (wegen dieser unschuldigen Bemerkung) 
nicht gleich den Knüttel nach ihm hinsausen lassen und ihm 
zuherrschen: Kerl, was habe ich mit dir gemein? Du siehst 
(offenbar jetzt) unsern Untergang vor Augen und kannst an 
mir auch noch deinen Spott auslassen? 12. (Noch einen Fall.) 
Gesetzt nun der Kaiser lässt dich vorladen, weil du angeklagt 
bist. [Da denkst du dann doch gewiss noch an deine Einthei­
lung. Wenn du nun aber bei deinem Erscheinen blass aus­
siehst und zitterst, und es tritt da Einer an dich heran und 
fragt: Menschenkind, was zitterst du? Was geht denn nur 
mit dir vor? Da drinnen verleiht der Kaiser denen, die Zu­
tritt haben, doch nicht so etwas wie Tugend, oder Laster? 
(Hast du da auch keine bessere Entgegnung, als:) Wie kannst 
du dich auch nur noch über mich und mein Elend lustig 
machen ? (Das ist ja gar nicht meine Absicht, wird er dir 
versichern, aber) nun. so erkläre mir wenigStens das Eine, 
du wei~er Mann, warum zitterst du? Nicht der Tod ist es 
ja, wie du früher .behauptetest, der dir Furcht einzuflössen 
vermag, oder das Gefangniss, oder ein Körperleiden, oder 
Ver~annung oder Entehrung? Was nun Andres (setzt dich 
so in Furcht)? Doch nicht etwa ein Laster? Auch durchaus 
nicht, was mit dem Laster in Verbindung steht? Denn wie 
gesagt (oliv) in Beziehung der Dinge lautete doch dein Aus­
spruch ähnlich? (Auch darauf hast du keine andere Erwie­
derung, als:) Kerl, was habe ich mit dir zu schaffen'( Hebe 
dich weg (und lasse mich mit deinen albernen Fragen zufrieden), 
ich habe an meinem jetzigen Elend vollständig genug. 13. · Das 
war ein schönes Gestlindniss von dir. Du hast allerdings an 
deinem eignen Elend vollauf genug, welches zusammengesetzt 
ist aus Gesinnungslosigkeit, Feigheit und Selbstüberhebung, 
die dir für voll ausgingen, so lange du (ruhig und aufgeblasen) 
in deiner Schule sassest. 14. Warum schmückst du dich also 
mit fremdem Schmucke? Was nennst du dich selbst einen 
Stoiker? Höre also meinen Rath (ot~w~). Beobachtet euch 
nur selbst einmal so recht in eurem Thun und Treiben und 
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ihr werdet sofort finden, zu welcher Schule ihr gehört. Die 
Meisten von euch werden erkennen, dass sie nur (wo1lüstige) 
Epikuräer, und nhr Wenige,. dass sie Perlpathetik er und zwar 
ganz und gar verweichlichte, kraftlose und verzärtelte Peri­
pathetiker sind.] 13 (15). Nach dem Vortrage dieser Stelle 
verhielt sich dieser anmassende, junge Mensch ganz still, (denn 
ihn leitete das richtige Gefühl), als ob dieser Vortrag nicht 
von Epictet mit Bezug auf andere abgezielt gewesen sei, son-

' dem von Herodes mit Bezug auf ihn. 

I. 3, L. Weichen doppelsinnigen Entachluaa der Lacedämonier Chilo zur 
Bettung eines Freundes fante; ferner, wie es gar wohl sorgfältig und 
reiflich zu überlegen sei, ob man zum Schutz und Vortheil des Freunde• 
sich einer Ungeeetzlichkeit schaldig machen dürfe und endlich, die daaelbat 
enthaltenen Bemerkungen und Ansichten, welche über diesen Gegenstand 

aowobl in des Theophrastus, als in des M. (Tullins) Cicero Schriften 
sich befinden. 

I, 3. Cap. 1. In den W erken der Schriftsteller, welche 
das Leben und die Thaten berühmter Männer unserm An­
denken überliefert haben, finclet sich über einen (Mann), der 
unter die wohlbekannte Zahl der (7) W eis~n gerechnet wird, 
über den Lacedämonier Chilo, die Nachricht, dass dieser 
Chilo bei seinem Lebensende, in eben dem Augenblicke, als 
bereits schon der Tod seine Hand nach ihm ausstreckte, zu 
seinen umstehenden Freunden folgendermassen gesprochen 
habe. 2. Dass ich, sprach er, meist Alles, was ich auf meinem 
langen Lebenswege gesagt und gethan habe, nicht zu bereuen 
brauche, könnt auch ihr mir möglicher Weise noch bezeugen. 
3. Ja., ich habe sogar in diesem Augenblicke die feste Ueber­
zeugung, durchaus keine That vpllbracht zu haben, deren 
Bewusstsein (mein Gewissen beunruhigen und) mir Kummer 

I, 2, 15. Die eingeklammerten §§ 12-14 fallen bei Hertz aus. 
I, S, 1. S. Diog. Laert. I, 3, 3. 
I, 3, 1. C h il o n von Lacedämonien, einer der 7 Weisen Griechen­

Jands, lebte 600 v. Chr. Er starb aus Uebermass der Freude, als sein 
Sohn sieggekrönt aus den olympischen Spielen zurückkehrte. Diog. Laert. 
I, 3, 3. Er liess an den delphischen Tempel die Worte setzen: Erkenne 
dich selbst. 

I, 3, 3. Das gute Bewusstsein (Gewissen) ist nach Pindar der beste 
Troit in unsrer letzten Stunde. Vergl. Plat. de repbl. p. 330 D. bis 831 A. 
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und Vorwürfe zuziehen könnte, wenn nicht etwa gar jener 
einzige Fall in Betracht kommen soll, der einzige Fall, bei 
welchem ich selbst noch nicht ganz im Klaren bin, ob ich 
recht oder unrecht gehandelt habe. 4. Ich hatte (einst) mit 
noch zwei Anderen durch richterliches Erkenntniss über das 
Leben eines Freundes zu entscheiden. Nach Fug und Recht 
stand die Sache so, dass dieser Aermste schlechterdings und 
ohne Gnade eigentlich hätte verortheilt werden mnssen. (Was 
war zu tbun? Ich hatte nur unter zwei Fällen die Wahl.) 
Entweder musste ich den Freund dem Tode Preis geben, oder. 
es musste zur Abwendung der Gesetzesstrenge ein Ausweg 
gefunden werden. 5. Lange ging ich im Geiste mit mir zu 
Rathe, wie ich in diesem bedenklichen Falle mir aus · der 
Verlegenheit helfen könnte. Da schien mir, im Y ergleich mit 
andern (Ausßuchtsmitteln), der Ausweg, den ich wählte, (das 
geringste Leid im Gefolge zu haben, d. h. fnr mich, fnr meinen 
Freund und fnr das Gesetz, und also noch) der leichter er­
trägliche zu sein. 6. Ich fallte. also insgeheim (in meinem 
Geiste) fnr mich das Urtheil, wonach ich ihn für schuldig des 
Todes erklärte (, dadurch, sagte ich mir, bist du nun deiner 
Rechtspflicht vor deinem Gewissen und dem Gesetze pnnktlich 
nachgekommen); sie aber, die zugleich mit mir die Entschei­
dung hatten, bestimmte ich durch Ueberredung, dass sie ihn 
freisprachen. 7. So hatte ich, in meinen Augen, bei einer 
so wichtigen Entscheidung, meiner Pflicht sowohl als Richter, 
wie als Freund vollständig Gennge geleistet. Jetzt aber mache 
ich mir nun noch wegen dieser Handlungsweise Gewissensbisse, 
weil ich furchte, dass ich doch wohl nicht so ganz frei bin vom 
Vorwurfe der Ungerechtigkeit und Pflichtvergessenheit, des­
halb, weil ich in einer und derselben Sache, in demselben 
Augenblicke, in einem allgemeinen (unzweifelhaften) Rechts­
falle die andern (Richter) gerade zur entgegengesetzten Ent­
scheidung dieser Angelegenheit durch UebeiTedung veranlasst 
habe, trotzdem dass ich sehr wohl wusste, wie mein unpar­
'teiiscbes Urtbeil eigentlich hätte lauten müssen. 8. Also 
sogar auch dieser Chilo, ein Mann so hervorragend an Einsicht 
und Lebensweisheit, schwankte noch in Ungewi&Sheit, wie w:eit 
man geben könne bei Umgehung des Rechtes und Gesetzes 
zum Schutz und Vortheil des Freundes, und dieser Umstand 
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ängstigte sein Gewissen daher auch selbst noch bei seinem 
Lebensende. 9. Es haben nachher aber femerweitig noch 
viele andere Anhänger der Philosophie, wie in ihren Werken 
zu lesen ist, recht eingehend und recht sorgfältig di"e Frage, 
-die ich wohl gleich wörtlich aus ihren Schriften anffthren darf, 
zu erörtern sich bemüht, "ob man dem Freunde auch bei­
springen dürfe dem Rechte zuwider und bis zu welchem Grade 
UDd in welchem Falle dies geboten .sei". Der Sinn dieser 
(griechischen) Worte ist also, dass man sich mit Erörterung 
der Frage beschäftigt habe, ob man bisweilen, selbst auch 
gegen Fug und Recht, Nachsicht flir den Freund üben dnrfe 
und unter welchen Umständen und bis zu welchem Umfange 
(dies zulllssig sei). 10. Ueber diesen fragHeben Fall hat sich 
ausser vielen Andem, wie ich bereits bemerkt, auch besonders 
Theophrastus mit der höchsten Sorgfalt verbreitet, ein Mann, 
dem, was Bescheidenheit und Gelehrsamkeit betrifft, unter den 
perlpathetischen Philo110phen sicher die' grösste Hochachtung 
gebührt. Und die Abhandlung über diesen Gegenstand steht, 
-wenn ich mich recht erinnere, im ersten Buche seines Werkes 
"über die Freundschaft". 11. Dieses Werk scheint M. (Tullius) 
Cicero bei Abfassung seiner eignen Schrift "über die Freund­
schaft" gekannt (und benutzt) zu haben. Nun hat er zwar, 
wie es von seinem Geiste und seiner Ausdrucksgewandtheit 
wohl zu erwarten stand, Alles, was er vom Theophrastus glaubte 
entlehnen zu dürfen, mit grösstem Geschick auszuwählen und 
mit richtigem Geschmack anzubringen gewusst; 12. allein den 
von mir erwähnten Fall, über den oft und viel bin und her 
gestritten worden ist, diesen unter allen Umständen aller­
st'hwierigsten Fall hat er vorObergehend kurz und flüchtig 
berührt und Alles, was Theophrastus in seiner Schrift genau 
und gründlich ausführte , hat Cicero nicht weiter be­
achtet, sondern die sonst an ihm bei seinen Untersuchungen 
gewohnte ängstliche Genauigkeit, ja man könnte sagen, die 
ihm eigne peinliche Strenge in diesem Falle ganz unterlassen, 
und diesen Hauptgegenstand selbst nur mit kurzen Rissen 

I, 3, 11 und XVII, 5, 1. S. TeufTeis Geschichte der röm. Literatur 
§ 183, 14), 1. 
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hingezeichnet. 13. Für den, welcher Lust verspüren sollte, 
seine Betrachtungen darüber weiter anzustellen, lasse ich Ciceros 
eigne Worte folgen, sie lauten: "Man hat sich also (bei der 
Freunds~aft), nach meiner Meinung, an folgende Bestim­
mungen zu halten, nur unter der Voraussetzung, dass die 
Charaktereigenschaften der Freunde untadelig sind ( d. h. das 
Verfolgen sittlich reiner Zwecke voraussetzen lassen), sodann 
aber (unter ihnen) auch ohne alle Ausnahme unbedingt ein 
gemeinschaftliches Zusammengehen in allen ihren Bestrebungen, 
Plänen und Wünschen stattfindet, so ·dass, selbst auch wenn 
irgend wie der Fall eintreten sollte, dass weniger berechtigte 
Zurnutbungen der Freunde unterstützt werden sollten, wobei 
es sich entweder um ihren Kopf, oder um ihren (guten) Ruf 
handelte, man wohl von dem Wege (des strengen Rechts 
etwas) abweichen dürfe, vorausgesetzt, .dass man sich dabei 
nicht allzu grosse Schande ( d. h. den völligen Verlust seiner 
Ehre) zuzieht: denn bis auf einen gewissen Punkt kann man 
der Freundschaft Einiges zu Gute halten." Wenn also das 
Leben oder der gute Ruf eines Freundes auf dem Spiele steht, 
soll es, nach Ciceros Ansicht, uns erlaubt sein, vom Wege 
(unsrer strengen Rechtsgrundsätze) etwas abzuweichen, 5() 

dass wit den Absichten und Wnnschen des Freundes, selbst. 
wenn diese uns auch nicht so ganz gerechtfertigt erscheinen, 
doch unsre Hnlfe und Unterstützung nicht versagen dürfen. 
14. In welchem Falle man aber eine Verpflichtung habe, das 
Gesetz zu umgehen, oder von welcher B-eschaffenheit beispiels­
weise eine Rechtsverdrehung zur Hnlfe fnr den Freund gestattet 
sei und bis zu welchem Grade der Freund seine unbilligen 
Wünsche ausdehnen dürfe, darüber schweigt Cicero vollständig. 
15. Wenn also, wie gesagt, der Freund in der höchsten Noth 
schwebt, soll mir erlaubt sein, vom (strengen) Rechtswege 
abzuweichen, wenn nicht zu besorgen steht, dass dadurch ein 

I, 8, 18. Cic. Lael. 17, 61. Plutarch, "llber Bruderliebe" 20, p. 490E; 
Phot. p. 174, 12 etc. 

I, 8, 13. inter (amicos) omuium communitas. Ta uiiv rplJ.&w xomi. 
Eur. Orest. 725; Plot. Mor. p. 490 E. Phot. p. 174, 12 etc. Terent. 
Adelph. V, 3, 18. Gemeinschaftlich ist Alles unter Freunden. Cic. de 
oftic. I, 17, 56; de finib. m, 2, 8. Plutarch, 7rtf?l ;rroJ.vrp,J.ta, cap. 8. 
cfr. Aristot. Nie. eth. 8, 11. 
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:m grosser Nachtheil ftir meine eigne Ehre entspringt. Was 
kann mir nun aber daran liegen, dies zu erfahren, wenn ich 
nicht. auch von ihm zugleich Aufklärung darüber erhalte, was 
er unter einer grossen Ehr~nverletzung versteht, und ftir den 
Fall, dass ich die Absicht und den Muth haben sollte, einmal 
.den Rechtsweg zu umgehen, wie weit ich dieses Abweichen 
vom Wege des Rechtes ausdehnen dürfe. Denn Cicero sagt 
nur ganz einfach: "(In gewissen Fällen, unter gewissen Um­
stAnden), bis auf einen gewissen Punkt lann man der Freund­
schaft Einiges zu Gute halten (und ihr Nachsiebt und Hnlfe 
.angedeihen lassen)." 16. Das will nun aber doch nichts sagen, 
denn anstatt uns vielmehr anzugeben, in welchem Falle und 
bis zu welcher Grenze die Nachsicht ftir die Freundschaft 
mudebnen sei, über diese grosse Hauptsache, die wir aller­
dings vor Allem zu wissen verlangen können, darüber erhalten 
wir durchaus keine Aufklärung von (Allen) denen, die doch 
unsere Lehrmeister sein sollen und wollen. 17. Jener Welt­
weise Chilo, von dem ich kurz vorher sprach, wich auch, um 
seinen Freund zu retten, vom Wege des strengen Rechtes ab. 
Dabei sehe ich aber wenigstens, wie weit er gegangen ist: er 
gab nämlich zur Rettung des Freundes einen trügerischen 
Rath. 18. Allein am Ende seines Lebens war er doch auch 
noch mit sich im Zweifel, ob ihm diese Handlungsweise nicht 
doch zum Vorwurf gemacht, oder gar als V erbrechen dürfte 
angerechnet werden können. Cicero sagt: "Unter keiner Be­
dingung darf man sieb unterfangen, dem Freund zu Liebe die 
W afi"en gegen das Vaterland zu ergreifen." 19. W ahrlicb, 
.,das hat wohl schon Je_der gewusst, ehe noch Theogni~ auf 

I, 8, 19. Theognis, elegischer Dichter aus dem attischen Megara, 
lebte ohngetähr 550 v. Chr. Er gehörte zu dem reichen dorischen Adel 
dieser Stadt. Als in Megara. die Tyrannenh8ITBchaft des Theagenes durch 
4Wmokratische Umwälzung gestürzt worden war, tobte die zügellose Menge 
in blinder Wuth gegen die Vornehmen. Die meisten Edlen wurden ver­
bannt und kamen um ihre Güter. Theognis, der auch unter den Geächteten 
sieh befand, erlitt grosse Verluste durch diese Revolution. Nach dem 
Stmz der Pöbelherrschaft kehrte er in seine Vaterstadt zurück. Alles 
dies ßösste ihm Hass gegen das Volk ·ein, der überall in seinen Gedichten 
hervorbricht. Es giebt unter seinem Namen eine Sammlung .von Distichen, 
aus 1389 Versen bestehend, worunter sich auch Verse von andem Dichtem 
llefinden. Das hier angeftihrte Sprüchwort findet sich auch bei Plutarch: 
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die Welt kam", wie es nach (einem Sprtlchwort des) Lucilfus 
heisst. Wenn es nun also, ohne natürlich die Freiheit des 
Vaterlandes, ohne den allgemeinen Frieden und die öffentliche 
Ruhe zu gefährten, geboten ist, auch gegen Recht und Er­
laubniss (Gerechtigkeit) für den Freund einzustehen und wie 
Cicero selbst sagt, (es geboten ist,) vom Wege des Rechtes 
abzuweichen, so ist doch sicher das Verlangen nach Aufklärung 
darober gerechtfertigt, in welchen wichtigen Fällen, unter 
welchen Umständen und in wie weit ein solcher Freundschafts­
dienst geboten sei. 

20. Jener berftbmte Athenienser Perikles, ein mit vor­
züglichen Geistesgaben und mit allen sonstigen trefflichen 
Kenntnissen ausgestatteter Mann, hat zwar nur in einem ein­
zigen Falle, aber doch sehr klar und deutlich offen seine 
Meinung ausgesprochen. Denn als ein Freund ihm das An­
sinnen stellte, er solle dessen Rechtshandel zu Gunsten einen 
falschen Eid ablegen, diente er ihm mit folgender Antwort: 

Beistehen dem Freund ist Pßicht, nur nicht wider gött­
liches Gebot. 

21. Um nun aber wieder auf Theophrastus zurückzu­
kommen, so hat dieser sich in der von mir bereits erwähnten 

"Warum Pythia ihre Orakel nicht mehr in Versen ertbeile". S. "Der 
Philosoph muss mit Regenten sich unterhalten." 2. 

I, 3, 19. C. Lucilius war römischer Ritter, geb. 148 v. Cbr. zu Suessa.. 
in Kampanien. Er gestaltete die Form der Satire völlig um und wurde 
so deren Schöpfer. Vergl. Bemhardy r. L. p. 201 etc. und 547 etc. und 
die Geschichte der röm. Literatur v. W. S. Teuffel § 132 (li. Auft.. 1872). 

I, 3, 20. V ergl. Cic. de offic. ID, 10, 43 ; "Bis an den Altar bin ich 
dein Freund", sagt Pericles bei Plut. ml!l Jvaomla~ (Blödigkeit, falsche 
Scham) cap. 6, p. 581. "Denksprllche von Königen und Feldherren. Per. 8. 
"Politische Vorscb.-iften". 13. 

I, 8, 20. Pericles, gen. Olympios (der Göttliche), einer der taten~ 
vollsten, geistreichsten und kunstsinnigsten, beredtesten und ausschweifeQ­
sten Atbener, nach Cimons Tode der eigentliche Regent. Er besiegie 
Sikyon, Samos, Euböa, begann den peloponnesischen Krieg und plünderte, 
seiner geliebten Aspasia zu gefallen, Arkadien. Sein Zeitalter war t\l.r die 
Kunst und Wissenschaft zu Athen das glAnzendste. Er starb 429 v. Cbr. 
an der Pest. Vergl. Gell. XV, 17, 1 NB. 

I, S, 21. Theophrast von Eresus auf Lesbos, eines Walkers Solm, 
geb. 392, gest. 286 v. Cbr., hiess ursprlinglich Tyrtamus. Sein Lehrer 
Aristoteles, von dem Wohllaute seiner Sprache eingenommen, nannte ihn 
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Schrift zwar mehr noch als Cicero eine genaue und bestimmte 
:Erörterung über diesen Gegenstand angelegen sein lassen; 
22. allein auch er umgeht es in seiner belehrenden A bhand­
lung über einzelne Fälle ein Urtheil abzugeben und lässt sich 
nicht erst auf bestimmte, ausführliche Nachweise durch Bei­
bringen von Beispielen ein, sondern fertigt alle die in der 
Hauptsache möglichen Umstände und Verhältnisse kurz, und 
nur im Allgemeinen ohngefähr auf folgende Weise ab: 23. "W e­
gen eines leichten Tadels, (den man sich zuzieht,) oder wegen 
einer unbeträchtlichen Gefahr für unsern guten Ruf darf man 
sich durchaus nicht abhalten lassen, für den Freund einzustehen, 
wenn ihm dadurch ein grosser und nützlicher Dienst kann er­
wiesen werden. Der geringfügige Nachtheil in der Schmälerung 
unseres Ansehens oder unserer Ehre wird reichlich aufge­
hoben und ausgeglichen durch ein anderes Ehrenzeugniss, 
welches hoch anzuschlagen und sehr ins Gewicht fallt, durch 
den verdienstvollen Antrieb, den Freund in der Noth nicht 
verlassen zu haben und der unbedeutende Makel, oder, wenn 
ich so sagen darf, die Scharte, die dadurch etwa meine Ehre 
erlitten, wird durch das bessere Bewusstsein, dem Freunde 
einen nicht unerheblichen Dienst erwiesen zu haben, vollstän­
dig verdeckt." 24. Ferner soll man, fährt Theophrastus fort, 
sich nicht durch Einwendungen umstimmen lassen, deren 
nichtiger Grund etwa ist, dass ja die Ehre meines Namens 
und des beklagten Freundes eigener V ortheil überhaupt durch­
aus in keinem gleichen V erhl\ltniss zu einander ständen. 
(Solche Einwendungen dürfen uns nicht beirren.) Das ent­
scheidende Uiiheil (darüber, was wir zu thun oder zu lassen 
haben), darf man (gelegentlich) nur von der Gewichtigkeit der 
gebotenen Umstände und vom Drange der Nothwendigkeit 
abhängig machen, nicht aber vom äusserlichen Wortkram und 
von dessen angepriesenem· Hauptwerth: 25. Wenn also in 

erst den W obiredenden (Euphrast) und später gar den Göttlichredenden 
(Theophrast). cfr. Gell Xlli, 5, 11. Er war Nachfolger des Aristoteles und 
starb im hohen Alter. Seine Sittengemälde in 31 Capiteln schrieb er 
am Ende seines Lebens. Die hier angeflihrte Schritt.von der Freundschaft 
ist nicht auf uns gekommen. cfr. Gell. IV, 13, 2 NB.; Diog. Laert. V, 2, 3. 

L 3, 2.). Cfr. Plutarch. Phokion. 5. Wie die Münzen am meisten 
gelten, die bei dem kleinsten Umfange den grössten innern Werth habe~~t 
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gleichen oder ganz ähnlichen Lebenslagen es sich um die 
Entscheidung handelt zwischen dem Vortheil eines Fre\mdes, 
(d. h. zwischen einem Liebesd!enst gegen denselben,) oder 
zwischen der Erhaltung unseres ehrlichen Namens, so steht 
wohl ausser allem Zweifel fest, dass der Vorzug der Sorge 
fnr unsere Ehre gebührt. Wenn nun aber der V ortheil unseres 
Freundes von grösserem Belang ist, der Nachtheil fnr unsere 
Ehre bei einer unbedeuteJlden Sache aber nur unerheblich ist, 
dann wird der V ortheil des Freundes im Vergleich zu (dem 
Bedenken einer Gefährdung an) unserer Ehre .das Ueberge­
wicht erringen, gerade so y.rie eine grosse Masse Erz einen 
höheren Werth hat, als ein Plättchen Gold (parva 
lamna auri). Ich lasse nun sogar noch Theophrast's eigene 
Worte über diesen betreffenden Fall folgen: 26. "Wenn frei­
lich eine Sache an sich im Allgemeinen auch sehr werthvoll 
sein kann, so braucht doch ein Theil von dieser selbst, mit 
dem Theile einer andern Sache zusammengehalten, dem W erthe 
nach noch lange nicht vorzüglicher zu sein. Ist z. B. Gold 
an und für sich nicht werthvoller als Erz, und wird es wohl 
Jemandem einfa1len zu behaupten, ein Stückehen Gold, mit 
einer grossen Menge Erz verglichen , sei werthvoller? Den 
Ausschlag muss da wohl die Menge und die Grösse geben. 
27. Auch der Philosoph Favorinus, nachdem er bei 

so pflegt man auch die Stärke der Beredtsamkeit darin zu setzen, dass 
sie mit Wenigem viel sagt und andeutet. 

I, S, 27. "Unter den vielen hochgebildeten Mäunern, die in den gol­
denen Zeiten des Trajan und Hadrian in der römischen Welt durch Wort 
und Schrift fiir Verallgemeinerung philosophischer und geschichtlicher 
Bildung wirkten, nimmt Fa v o r in u s von Arelate in Gallien neben dem 
tiefer angelegten, phantasiereicheren, weniger skeptischen und daher posi­
tiver in die geistige Bewegung seiner Zeit eingreifenden Plutarch eine der 
ersten Stellen ein. Obgleich als Androgyn (Zwitter) geboren (Suidas, 
Philostr. v. sophist I, 8, der seine eigenen, jene Thatsache bestätigenden 
Worte anfuhrt) war er ein männlicher, starker Geist, der namentlich der 
orientalischen Astrologie, wie später Plotin, und anderen falschen Zeit­
richtungen, wie der affectirten Alterthümelei, kräftig entgegen trat. Fa vorins 
treffliche Polemik gegen den Aberglauben und gegen die Umtriebe der 
Astrologen theilt Geijius XIV, 1 ausflihrlich mit. Obgleich Gallier, schrieb 
er nicht lateinisch, sondern griechisch gleich einem geborenen Griechen 
und war durchaus griechisch gebildet. (Gell. Xlll, 25; XIV, 1, 32, wo ihm 
Graecae facundiae copia simul et venustas zugeschrieben wird), dabei aber 
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gnmdlieher Prüfung und Rechtfertigung der Gesetzesstrenge 
doch (einige) MilderungsgrO.nde zur rechten Zeit (tempestive) 
zulässig findet, sucht (aus diesem Gesichtspunkte) die nach­
sichtige Beurtheilung einer derartigen Gefll1igkeit gegen einen 
Freund durch folgende Worte zu rechtfertigen: "Die von den 
:Menschen sogenannte Gnadenbezeigung ist (nichts Anderes, 
als) das Mildern der Gesetzesstrenge zur rechten Zeit (h 
diont = tempestive ). 28. Bald nachher kommt derselbe 
Theopbrastus (in seinem Aufsatze) beinahe auf den ähnlichen 
Gedanken und sagt (in ausfllhrlicher Besprechung): Verschie­
dene, bisweilen ausser aller Berechnung liegende V eranlas­
sungen, verschiedene mit Personen, Zeit und Verhältnissen in 
wesentlicher Verbindung stehende Zufä.Bigkeiten und jedes 

doch ein gründlicher Kenner der römischen Sprache und des römischen 
.!lterthums. Mit Plutarcb, der ihn in den Tischgesprächen (av,wroa"r:~ra') 
8, 10 als Gesprächsgenossen auftreten lässt, war er befreundet; der Neid, 
den er nach Snidas gegen diesen wegen dessen literarischer ProductivitAt 
empfunden haben soll, ist etwas problematisch, da er selbst productiv genug 
war. Gelehrter, Philosoph und Rhetor zugleich (tiv~(' noJ.t•fiafhJ,, ~rar« 
niiau-. na,4Elav, fi''J.oaoq.ta, ,_.earl,,, ~I'JTD(''Itii 11~ ,_.ii.J.J.ov in,,'J.iflEJio,, Snid. 
memoriae veteris exsequentisimus Gell. X, 12, 9) umfasste er in seinen zwei 
Hauptwerken, den wnoflVI'JflOVH;flttTU in 24 Büchern und der :rravro4an'l 
larOf!la. das ganze Gebiet der griechischen Geschichte und Philosophie; 
auch besonderer Schriften über Socrates und dessen erotische Kunst und 
über Platol! erwähnt Snidas, die vielleicht nur Abschnitte eines jener 
grösseren Werke waren. Was indessen Diogenes aus denselben anftlbrt, 
zeigt, dass er auf dem bistorisehen Gebiete nicht nur weniger Skeptiker 
war als auf dem philosophischen, sondern, dass ihm auch, gleich dem 
Plutarch, der rechte Sinn mr Kritik fehlte. Namentlich von dem, was er 
übel' Platon sagt, besteht, wie aus Steinbarts Leben des Platon zu ersehen 
ist, fast nichts vor de~ Kritik. Ueber seine Philosophie handelt Zeller, 
Pbil. der Gr. 5, 50---54. Die Bruchstücke seiner historischen Schriften 
bei C. Mtiller fragm. bist. gr. 3, 571 folg." - Einige Gespriche von ihm 
finden sich bei Gell. Xll, 1; XIV, 1 und 2; XVII, 10. Als er bei Hadrian 
in Ungnade gefallen, stürzten die Athener seine Statuen. um, aber der 
Kaiser selbst liess ihn seinen Hass durchaus nicht empfinden. Favorinus soll 
daher gesagt haben, seine Lebensgeschichte enthalte 3 Wunder: dass er ein 
Gallier sei und griechisch rede; dass.er ein Eunuche sei und wegen Ehe­
bruch processire und endlich, dass er mit dem Kaiser im ·Streit liege und 
noch lebe. Vergl. GelL X, 5, 6 :NB. Plutarch (Tischreden Vlll, 10, 2) 
nennt ihn den begcistertsten Anhänger des Aristoteles. Vergl. Geschichte 
der röm. Literatur von W. S. Teu!"el 346, 5 (IL Auflage 1872), 
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andere unvermeidliche Zusammentreffen von Umständen, alles 
das sind Möglichkeiten, die einzeln anzuführen schwierig (und 
unausftihrbar) sein dürfte, die aber alle bedeutenden Ereignisse, 
ferner den W erth unserer Verptlichtungen bedingen, leiten 
und behen"Schen und die alle unsere Schritte einmal billig, 
das anderemal unbillig er"Scbeinen lassen. 29. Solche und 
ähnliche Betrachtungen hat Theophrastus mit aller Vol'Sicht, 
Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit (in seinem Werke) niederge­
schrieben, mehr in der löblichen Absicht, gewisse Grenzlinien 
zu ziehen und sein Gutachten (daruber) abzugeben, als in der 
zuversichtlichen Meinung, ein (erschöpfendes) Endortheil zu 
fällen, weil ja wahrhaftig alle die verschiedenen, den V ~r­
hältnissen und der Zeit unterworfenen Zufälligkeiten, ferner 
die oft nur durch den geringsten Umstand bedingten, unter­
schiedlichen Abweichungen, welche Niemand zu durchschauen 
und vorherzusehen vermag, es ausschliessen (und geradezu 
Jedem unmöglich machen), eine bestimmte, allzeit gültige und 
auf jeden einzigen Fall passende, klare Vorschrift festzustellen, 
die, wie ich schon zu Anfang dieses Aufsatzes bemerkte, man 
(bei einer so bedenklichen und wichtigen Atlgelegenheit) aller­
dings selamerzlieh vermisst. 30. Von demselben Chilo aber, 
der uns zu dieser kurzen Abhandlung die Veranlassung gab, 
findet sich, unter seinen verschiedenen andern nMzlichen und 
lebensklugen Aussprtlchen, auch noch ein Grundsatz vor, der 
für uns besonders deshalb von bewährtem Nutren ist, weil er 
uns, bei bedachtsamer Mässigung und gehöriger Vorsicht, die 
zwei heftigsten Leidenschaften (des Lebens), die des Hasses 
und die der Liebe, zügeln hilft. Er sagt: Liebe so, als ob 
zufällig der Fall eintreten könnte, dass du (denselben Gegen­
stand) einmal wieder hassen müsstest und .hasse gerade eben­
so, als ob du vielleicht einmal wieder lieben müsstest. 31. Der 
Philosoph Plutarch hat in seinem ersten Buche "über die 

1 

I, 3, SO. Dieser Ausspruch, "man mtillse so lieben, als ob man einst 
hassen würde", wird von Mehreren auch dem Weltweisen Bias beigelegt. 
cfr. Cic. Lael. 16, 59. Aristot. Rhetoric. Il, 13; Diog. Laert. I, 5, 5; 
Val. MaL VII, 3. ext. 3. 

I, ::1, 31. Plutarch "wie man von seinen Freunden ::intzen ziehen 
könne." 1. "über die Menge Freunde," 6. 
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Seele" von demselben Chilo noch folgenden Ausspruch ange­
ftlhrt. "Als Chilo, schon bei Jahren, hörte, wie Jemand äusserte, 
dass er keinen Feind habe, fragte er ihn, ob er (nun) wohl 
auch keinen Freund besitze." Denn er war der festen Ueber­
zeugung, dass nothwendiger Weise Hass neben der Freund­
schaft seinen Platz habe und beide eng mit einander ver­
kntlpft seien. 

I, 4. L. Wie .Antoniua Julianus durch &eine feine und &cbarf&innige 
l:ntersuebung in einer Rede des M. Tulllus lCicerol einen von diesem 

durch eine Wortabänderung !!nt&tandenen spitzfindigen Trugschluss 
deutlieb nachwies. 

I, 4. Cap. 1. Der Rhetor Antonius Julianus, ein Mann 
von höchst ehrenhafter und gewinnender Gemtlthsart, ·auch 
im Besitz von Kenntnissen, die er zum grössten Nutzen und 
zur Freude Anderer verwendete. zeichnete sich durch seine 
grosse Sorgfalt und Erinnerungsfähigkeit fllr die Feinheiten 
der Alten aus. Zu dem unterbreitete er alle Werke älterer 
Schriff'!teller einer so scharfen Beurtheilung und machte ent­
weder auf den W erth ihrer Vorztlge aufmerksam, oder sptlrte 
deren Fehler aus, so dass man (bei seinem Urtheil stets sich) 
gestehen musste, es sei nach der Richtschnur gefällt. 2. In 
der Rede, die M. Cicero ftlr den Co. Plancius hielt, befindet 
sich ein Vernunftschluss (l-v3-Vflr;~-ta), wortlber derselbe Julianus 
folgendes Urtheil abgegeben hat. 3. Doch will ich Ciceros 

I, 4, 1. Cfr. Gell. XIX, 9, 2. Antonius Julianus war ein gebor­
ner Spanier, Zeitgenosse des Gellins und Redner. S. die Geschichte der 
röm. Literatur von W. S. Teuffel § 846, ·1. 2. ö. (II. Auflage 1872). 

I, 4, 2. ',E" 8- v f.l11 p" heisst eigentlich blos Bemerkung, dann Meinung, 
Satz; im engem Sinne rhetorischer Schluss nnd Folgerung aus Gegen­
siüen, ein durch Schliessen herausgebrachter Gedanke, wobei einer ,der 
Sitze fehlt nnd in Gedanken behalten wird (lPfivplop.aJ). 

I, 4, 8. Cic. pro Plane. 28, 68. Der Gedanke ist: Wer das schuldige 
Geld bezahlt, hat sogleich das fremde Geld nicht mehr, wenn er es be­
zahlt; der aber hat das fremde Geld noch, der es noch schuldig ist, d. h. 
der Gelds chu I dn er kann nicht zugleich (behalten) haben nnd bezahlen; 
der Dankschuldner dagegen kann zugleich (behalten) haben und be­
zahlen. Vergl. Cic. ad Quir. post redt. 6; de offic. li, 20, 69; Sen. 81, 8. 

I, 4, 8. Allein Dankbarkeit hat ( d. h. behAlt) nicht blos , wer sie 
abträgt, sond~rn wer sie hat (qui habet .,. debet), trägt sie auch eben 
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Worte selbst, worllber Julianus sein Urtheil abgegeben hat, 
hier vorher anführen: "Eine Geldschuld, heisst es bei Cicero, 
ist freilich von der Schuld der Dankbarkeit verschieden. 
Denn wer das Geld zurückbezahlt bat, hat das von nun an 
nicht mehr, was er zurllckgegeben; wer es aber noch schuldet 
(qui autem debet, also = habet) behält fremdes Gut zurück. 
Allein (bei der Dankbarkeit tritt ein ganz anderes Verhältniss 
ein. Denn) sowohl der, welcher die dankbare Gesinnung 
(durch die That) abgetragen hat, hat sie doch noch (d. h. im 
Herzen), ~ls auch der, welcher (sie noch nicht abgetragen, 
al::;o) sie noch im Herzen hat ( qui habet = debet), fühlt sich 
eben deshalb, weil er sie noch hat, zu der Abstattung (durch 
die That) verpflichtet. Eben so bilde ich miJ; jetzt durchaus 
nicht ein, aller Verbindlichkeit gegen Plancius enthoben zu 
sein, wenn ich auch jetzt meine Schuld (durch die öffentliche 
That oder Gefälligkeit) werde abgetragen haben, und nicht 
weniger würde ich ihm durch meine Gesinnung selbst ent­
richten, wenn mir dies traurige Geschick nicht zugefallen 
wäre." 4. Julianus giebt nun vollständig zu, dass der Zug 
der Rede kunstgeregelt und geläufig sei, auch ausser<lem der 
Reiz dem Wohllaut der Satzgliederung nicht abgesprochen 
werden könne, allein (nebenbei) werde doch immer auf die 
Nachsicht des Lesers gerechnet bezüglich des Fehlers, dass 
das Wort debere in habere umgeändert wurde in der Absicht, 
nur um den Erfolg des Gedankens nicht verloren gehen zu 
lassen. 5. Denn das vergleichsweise Zusammenstellen 4er 
Schuld des Dankes mit der des Geldes erheischt beidemal 
die Beibehaltung desselben Ausdrucks, des Wortes "Schuld" 
(debitio). Nur so nämlich können die Begriffe der Dankes­
und der Geld- Schuld als sich einander richtig gegenüberge­
stellt gelten, insofern man ja doch sagen darf, "sowohl Geld, 
als· auch Dank schuldig sein." Allein• es soll erörtert werden, 

gerade dadurch ab, dass er sie (noch in sich) hat; und ich würde mich 
durch meine Gesinnung selbst nicht weniger zur Entrichtung von Dank 
verpflichtet fllhlen, wenn auch sein gegenwärtiger V erdrnss mir keine Ge­
legenheit dazu geboten hätte. 
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was geschieht, wenn die Rede ist von schuldigem oder be­
zahltem Gelde, oder was geschieht, wenn im Gegen.satz dazu 
von schuldigem oder abgestattetem Danke die Rede ist, wenn 
nA.mlich in beiden Fällen (der Begriff und) das Wort "Schuld" 
(debitio) beibehalten wird. 6. Da nun ab~r doch Cicero, 
flhrt Julian fort, gesagt hatte, dass zwischen der Schuld des 
Dankes und des Geldes ein Unterschied stattfinde, und er nun 
den Grund seiner Behauptung beibringt, bedient er sich beim 
Gelde des Wortes "debet" (schuldet) und beim Danke schiebt 
er für debet ein andres Wort unter, nämlich "habet" (hat noch, 
folglich= debet, d. h. schuldet noch). 7. Denn seine eignen 
Worte lauten: "Allein sowohl der, welcher Dank abträgt, bat 
ihn noch, als auch der, welcher ihn hat (habet =- debet), ist 
eben dadurch, dass er das Schuldgefühl noch (im Herzen 
habet) hat, zur (thätlichen) Abstattung dieser Verpßichtung 
bereit (refert)." 

Allein das Wort babet (anstatt des vorausgegangenen 
debet gesetzt) entspricht nicht vollständig dem vorherge­
gangenen Vergleich. Denn das Schulden (debitio) des Dankes, 
nicht das Haben (habitio) desselben wird mit der Geldschuld 
verglichen. 

Es wäre also eigentlich vernunftgernäss gewesen, sich 
(nach dem Vorausgegangenen) so auszudrücken: "Auch wer 
ihn schuldet (den Dank), trägt ihn ab, eben deshalb, weil er 
ihn noch schuldet." . Allein es würde abgeschmackt und höchst 
gesucht sein, wenn er gesagt hätte, die Schuld des Dankes, 
welche noch nicht abgetragen ist, soll deshalb ftir entrichtet 
gelten, weil man diese Schuld noch hat. 8. Cicero änderte 
also, fuhr Julian fort, das Wort debere und setzte. an die 
Stelle des weggelassenen ein anderes, entsprechendes Wort, 
das Wort habere, so dass es den Anschein nahm, als habe 
er den Begriff einer Vergleichung zwischen der Geld- und 
der Dankes-Schuld nicht nur nicht aufgegeben, sondern auch 
der kunstgerechten Form des Gedankens vollständig Genüge 
geleistet. Auf solche Weise entwirrte und unterwarf J ulian 
(beachtenswerthe) Aussprüche aus alten Schriftwerken, welche 
junge Leute unter seiner Aufsicht lasen , einer strengen und 
gründliehen Beurtheilung. 
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I, 5, L. Wie der Redner Demostheues wegen zu groaser äuaserlicher 
Pflege seines Körpers und aeiner Kleidung Vorwürfen ausgesetzt und wegen 
eitler Putzlucht venchrieen war, und wie ebenfalle der Redner ~ortensiua 
wegen gleicher Putzsucht und wegen der unpaBSenden Nachahmung dea 
Geberdenspiels der Scbauapieler bei seinem Vottrag mit dem Spottnamen 

der Tänzerin Dionysia belegt wurde. 

I, 5. Cap. 1. Man erzählt sich, dass Demostheues in seiner 
Kleidung und übrigen äussem Erscheinung glänzend, auffällig 
und allzu gesucht gewesen aei. Und daher wurden ihm, sowohl 
wegen seiner geschniegelten Oberkleider ('r:a XOflljJa x).a"lcrua), 
als auch wegen seiner weichlichen Unterkleider (paJ.axoi. 
:xt-r:ctwlaxot) von seinen Nebenbuhlern und Widersachern Vor­
würfe gemacht. Daher man auch mit schim)Jflichen und ent­
ehrenden Ausdrtlcken gegen ihn so wenig zurückhaltend war, 
dass man ihn nicht nur .,zu wenig Mann (parum vir)", sondem 
so~ar "U nzuchtsmaul (ore polluto)" nannte. 2. Eben so ist 
auch H011.ensius, der doch, nur etwa Cicero ausgenommen, 
sicherlich hervotTa~ender war, als alle Redner seiner Zeit, 
mit Vorwürfim und harten Beznchtigungen überschüttet wor­
den, weil er aus übertriebener Putzsucht nicht nur gesucht 
gekleidet ging, sondern auch planmässig und ktlnstlich drappirt 
(gewandet) war, und weil er während seines Vortrags die 
Hände zu lebhaft und gar zu oft bewegte, so musste er, selbst 
während der öffentlichen Prozess- und Gerichts-Verhandlung 
allerlei Angriffe ertragen und sich wohl gar einen Komö-

I, 5, 1. D e m o s t h e ne s aus Paeanium in Attika, der grösste und 
bert\hmteste Redner des Alterthums, 385 v. Chr. geboren, wurde Schüler 
des Isocrates, Plato und Isaeus. Er suchte durch seine philippischen 
Reden die Athenienser gegen die anwachsende Macht des Königs Philipp 
von M'acedonien aufzubringen. Als · der macedonische Feldherr Antipater 
die Griechen besiegt hatte, bestand er auf Auslieferung des Demosthenes. 
Diese erfolgte und er selbst machte seinem Leben, 62 Jahre alt, durch 
Gift ein Ende. Sein erbitterter Gegner, liber den er jedoch den Sieg davou 
trug, war Aeschines. Siehe Gell. IX, 3, 1 NB. und Plutarch vit. Demosth. 

I, 5, 2. Val. Max. VTII, 10, 2; Macrob. Sat. ID, 13. 
I, 5, 2. Quintus Hortensius Hortalus, geb. 114 v. Chr., ein 

vorzüglicher Redner, 8 Jahre Alter als sein berlihmter Zeitgenosse Cicero. 
Er schrieb auch Gedichte, welche Ovid (trist. 2, 441) schlüpfrig nennt 
und Gellius (XIX, 9, 7) invenuste (indecent) und wegen welcher poetischen 
Schmiererei er schonungslos von Freund Catull (95, 3) verspottet wird. 
S. Teuß'ela Gesch. der röm. Lit. HiS. 
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dianten nennen hören. 3. (Allein es ging noch weiter.) Als 
der Prozess des Sulla öffentlich verhandelt wurde und L. Tor­
quatus, ein Mensch von etwas rohem und r1lcksichtslosem 
Wesen, in Gegenwart des sehr angesehenen und strengen 
Gerichtshofes nicht allein die Aeusserung gethan, Hortensius 
sei ein Kommödiant, sondetn ihn auch noch Gauklerin nannte 
und Dionysia, welches der Name einer damals allbekannten 
Tänzerin war, so erwiederte ihm Horteosins in gelassenem 
und l"9hlgem Tone: Dionysia, ja wahrlich, Dionysia will ich 
lieber sein, als so ein dummer (izf.lovaog), roher (avaq>(>6&t-ro~), 
plumper ( ant)oaöu)vt:ao!;) Geselle wie du, Torquatus, ( d. h. all' 
so ein Mensch, der keinen Sinn für Bildung hat und von 
Sachen spricht, die gar nicht hieher gehören). 

I. 6, L. Eine Stelle aus des Metellue N umidicus Rede, welche derselbe 
während seines Sittenrichteramtes an das Volk hielt, in der Absieht, das­
aelbe zum Heiratheu aufzumuntern. Betrachtungen, aus welchem Grunde 

diese Rede angefochten, und wie eie dagegen auch wieder 
gerechtfertigt wurde. 

I, 6. Cap. 1. Vor einer grossen, aus gebildeten Männern 
bestehenden Zuhörerschaft wurde des Metel1us Numidiens. 
eines eben so ernsthaften, als beredten Mannes Rede vorge­
lesen, welche er während seines Sittenrichteramtes öffentlich 
an das Volk über die Wichtigkeit und Nothwendip:keit der 
Ehebündnisse gehalten hatte, in der löblichen Absicht, da!' 
römische Volk aufzumuntern, es ja nicht zu verabsäumen sich 

I, 5, 3. Cfr. Luther: Wer nicht liebt Wein (an(JoO'cfui"va.), Weib 
(a~turqOcf,r.) und Sang (ä.uova.), der bleibt ein :Sarr sein Leben lang. 

1, 6, L. Vielmehr Q. Caecilius MeteUns Macedonicus, welcher 
623/131 mit Q. Pooip~us Censor war. 8. Liv. ep. 59; Suet. Aug. 89; 
Lange, röm. Alterthümer m, § 137, p. 24. 

I, 6, 1. Cfr. Dio Cass. 56, p. 576; Festus voce "uxorium" p. 478; 
Pint. Camill. p. 129; Val. Max. D, 9, 1. Sueton Aug. 89. Liv. 45, 15. 

I, 6, 1. Q. Caecilius Metellus, weil er den König Jugurtha von 
Nmnidien besiegt hatte, Numidiens genannt, Sohn des Calvus und Bruder 
des Dalmatiens, ergangte änen Triumph. Darauf wurde seinem Legaten 
Marius, der schon lange gegen ihn intriguirt hatte, der Oberbefehl über­
tragen. Er ging freiwillig ins Exil, kehrte bald im Jahre 99 zurtick (auf 
Verwendung seiner Verwandten und besonders seil}es Sohnes Q. Caecilius 
lletellus Pius (vergl. Gell. XV, 28, 3), starb aber gleich darauf wahr­
scheinlich an Gift. Cfr. Valerius Maximus V, 1, 5; Gell. VII {VI), 11 
und XVII, 2, 7 ~'B. und TeufTeis r. L. 145, 3. 
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zu verheirathen. 2. In dieser Rede lautet. eine Stelle wie 
folgt: "Ihr edlen Römer (Quirites), wenn wir ganz unbeweibt 
leben könnten, wtlrden wohl Alle sich dem (Ehejoch-) Unge­
mach gern entziehen. Weil nun aber die Natm· es einmal so 
eingerichtet (und die allgemeine Nothwendigkeit es so gebietet), 
dass man weder (mit den Schönen) in aller Ruh' und Be­
quemlichkeit leben kann, wenn man mit ihnen verheirathet 
ist, noch auch wiederum ohne sie überhaupt an eine Lebens­
fortdauer (der Familie und des Staates) zu denken ist, so ist 
es schlechterdings geboten, mehr Rücksicht auf das fortdauernde 
Staatswohl , als auf unser kurzes irdisches Vergnügen zu 
nehmen." 3. Da der Censor MeteBus doch (zweifellos) die 
Absicht gehabt hatte, durch seine Ermahnung das Volk zu 
bewegen, sich zu verheirathen, so waren Einige der Ansicht, 
dass er (eigentlich) durchaus nicht so ganz frei und offen von 
der Beschwerlichkeit und dem unvermeidlichen Ungemach im 
Ehestand hätte sprechen sollen; denn (so etwas gleich einzu­
gestehen,) das heisse gerade eben nicht zum Heiratben Lust 
machen, sondern vielmehr widerrathen und Abneigung ein­
flössen. Seine Rede, sagten sie, hätte im Gegentheil gerade 
erst recht von der Annahme der Behauptung ausgehen (und 
sich dahin gipfeln) sollen, dass er ve111ichern könne, es gebe 
einestheils im Ehestande gewöhnlich keine V erdliesslichkeiten, 
sollten sich aber anderntheils doch bisweilen solche einzustellen 
scheinen, so könne er doch dagegen erklären, dass sie nur 
unbedeutend, vorübergehend und leicht zu ertragen wären, 
dass sie aber dagegen durch weit. grössere Vortheile und 
Annehmlichkeiten leicht vergessen würden, und dass alle diese 
Unannehmlichkeiten durchaus nicht in jeder·Ehe vorkommen, 
noch gar ein wesentlicher Fehler dieses Standes seien, sondern 
es sei ihr Ursprung nur von der Pflichtvergessenheit und 

- I, 6, 2. Quirite& s. Gell. I, 23, 4 NB. 
I, tl, 3. Die .ehescheuen Hagestolze (caelibes) zogen sich Rügen 

zu von Seiten der Censoren; so über strenge Rüge der Ehelosigkeit: Liv. 
Epit. 59; Cic. de leg. 3, 8, 7; Dio Cass. 52, 21 ; Plot. Camill. 2; Cat ma,j. 
16, cfr. Gell. IV, 20. - Verheiratbete und mit Kindern Gesegnete wurden 
bevorzugt und beloh~~ s. Liv . ...,, 15; Snet. Caes. 20; Oct. 14; Tacit. 
Ann. 2, 51; 15,19; Plin. ep. 7, 16, 2; Dio Cass. 38, 1-7; 43, 25; 60, 24; 
:Mart. 5, 41; Appian. b. civ. 2, 10; Dig. 4, 4, 2; cfr. Gell. II, 15, 4; V, 19. 
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Ungebühr gewisser Ehegatten herzuleiten. 4. Titus Casbicius 
aber war der Ansicht, dass Metellus ganz recht, und nur 
seiner würdig gesprochen habe und liess sieh so vernehmen : 
,.Anders muss ein Sittenrichter, anders ein Rhetor sprechen. 
Ein Rhetor darf nach eignem Belieben seine Zuflucht nehmen 
zu falschen, kühnen, schlauen,*) trügerischen, venängliehen 
Beweisfohrungen, wenn sie sonst nur einigen Schein der 
Wahrheit an sich tragen und wenn er es nur versteht, durch 
irgend welche Redefinten die Gernother seiner Zuhörer fur 
sieh zu gewinnen und zu ObernJ.mpeln. Ausserdem, setzte 
er hinzu,. wurde es einem Rhetor durchaus nicht zum Ruhm 
gereichen, wenn er, selbst in einer ungerechten Sache, irgend 
wie einen Umstand ausser Acht lassen und ohne Kampf seinem 
Gegner das Feld räumen wollte. 5. Aber für einen so 
tugendreichen Mann, wie Metellus, der wep:en seines sittlichen 
Emstes und wegen seiner Wahrheitsliebe hinlänglich bekannt 
war, der durch seine Ehrenstellung und durch seinen Lebens­
wandel die gi-össte Hochachtung sich erworben hatte, für diesen, 
fuhr Castricius weiter fort, schickt es sich durchaus nicht, 
in einer öffentlichen Ansprache an das römische Volk etwas 
Anderes vorzubringen, als was nur für ihn und alle Andern 
als die reinste Wahrheit gelten musste, zumal er Ober eine 
solehe Thatsache sprach, die durch die tägliche Erfahrung 
und Oberhaupt durch den allgemeinen Verkehr im Leben 
Jedem bekannt geworden sein musste". 6. Da nun also 
MeteBus gleich von vomherein kein Hehl daraus machte, 
dass, wie A11en ja vollständig bekannt war, es in der Ehe 
allerdings (wohl bisweilen) Verdruss und Unannehmlichkeiten 
gebe, und da er durch dieses offene Zugeständniss bei seinen 
Zuhörern den vollen Glauben an seinen Wahrheitseifer sieh 
errang, so musste er zu dem Ende doch dahin gelangen, was 
unter allen Umständen von höchster Wichtigkeit und zugleich 

I, 6, 4. Cfr. Gell. VI, (Vll), 3, 17 (Cato). 
I, 6, 4, Titus Castricius, ein lateinischer Rhetor unter Hadrian 

und Lehrer des Gellius. 
I, 6, 4. •) Vergl. Gell. XV, 11; Sueton-Domitian 10; Id. de cll. rhet. 1; 

Philost. in Apoll. VII, 4; Ammian. Marcell. lib. XXX, 4 nennt Epicur die 
Gewerbs-Beredtsamkeit: xaxonxvla d. h. Kunst zu täuschen oder kurzweg: 
schlechte Kunst. Sext. Empir. adv. Mat.h. 2: Maxim. Tyrius in <>rat. 12. 

Gelllu, Attioohe Nichte. 3 
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die reinste Wahrheit war, seine Zuhörer ohne Mühe und un­
vennerkt zu der Ueberzeugung zu bringen, dass ein kräftig 
gedeihliches Fortbestehen des Staates ohne häufige Ehebünd­
nisse unmöglich denkbar sei. 7. Es giebt auch noch eine 
andere Stelle aus dieser Rede des Metellus, die nach unsrer 
Meinung wahrhaftig eben so oft gelesen zu werden verdient, 
als die Schriftstücke der· angesehensten Philosophen. 8. Des 
l\Ietellus eigene Worte lauten so: "Die unsterblichen Götter 
haben die höchste Macht, allein sie sind uns nicht zu grösserer 
Liebe und Wohlwollen verpflichtet, als unsere Aeltern. Ent­
ziehen nun aber selbst Aeltern den. Besitz und Genuss der 
Erbschaft solchen Kindern, welche vom Pfad des Lasters nicht 
abzubringen sind, warum sollten wir also von den unsterblichen 
Göttern eine grössere Langmuth erwarten dürfen , im Fall 
wir nicht von unsem bösen Grundsätzen ablassen wollen? 
Denn recht und billig ist es, dass sie nur denen gnädig sind. 
die nicht gegen ihre Gebote handeln. Den unsterblichen 
Göttern gebührt es, Tugend zu belohnen, nicht aber sie zu 
vertheilen (auf dem Präsentirteller hinhalten)." 

I, ":', L. Dass in folgenden Worten des Cicero aus seiner fiinlten Rede 
gegen Verres ,,baue sibi rcm praesidio sperant futurum" (d. h. da8S' ihnen 
diese Eigenschaft [des Bürgerthums] zum Schnt11e dienen werde) das Wort 
"futnrom" weder fiir einen Schreibfehler noch fiir einen Sprachfehler gelten 
könne, und dass die besonders Unrecht haben, welche die richtigen ('fext-l 
Ausgaben mit Gewalt verbessern und "futuram" schreiben (wollen); weitere 
Erwähnung eines anderen ciceronianischen Ausdrucks, der, weil er aus 
mustergiftiger Feder geflossen, nur mit Vurecbt verändert wird; endlich 
Betrachtungen über einige Unregelmässigkeiten, die sich bei Cicero vor­
finden, der doch stets die eifrigste Sorgfalt auf Wohlklang und Schönheit 

des Styles (der Satzgliederung) verwendete. 

I, 7. Cap. 1. In der fünften Rede des Cicero gegen 
Verres (Cap. 65, § 167), in einer Ausgabe, die man zuverlässig 

I, 7, L. Futurum (esse) als Infinitivus futuii activi war früher 
unYeränderlich (wie der aus dem Supinum in "um" und dem Verbum "eo" 
entstandene InfinitiYus futuri passivi nie verändert werden kann). Cfr. Gell. 
X, 14. Quinctil. IX, 2, 88. Spero iri (ich hoffe, dass man gehen wird) 
perditum (um zu verderben) urbem (als Object: die Stadt). 

I, 7, 1. M. Tullius Tiro, Ciceros Freigelassener, war in Oieeros Hause 
von klein auf erzogen und wegen seiner Anlagen und seines Fleisses in 
den \Vissenschaften von seinem Patronus zu einem Gelehrten herangebildet 
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f\ir fehlerfrei halten darf, da sie durch die Hand des sorgfl\ltig 
gewissenhaften und kenntnissreichen Tiro gegangen war, stand 
Folgendes geschrieben: 2. ,.Leute niederen Standes und von 
unbekannter Familie gehen in See und gelangen an Orte, die 
sie nie vorher betreten haben. Da können sie nun freilich 
nicht überall denen bekannt sein, zu denen sie gekommen, noch 
immer Leute vorfinden, die gerichtlich bezeugen, dass sie die 
-wirklich sind, (für die sie sich ausgeben). Jedoch im festen 
Vertrauen auf ihr (römisches) Bürgerthum geben sie sich 
vollständig dem Glauben hin, dass sie nicht nur bei unsern 
(auswärtigen) obrigkeitlichen Behörden, die ja aus Furcht 
sowohl vor den Gesetzen, als vor der öffentlichen Meinung 
zu ihrer Pflicht angehalten sind, dass sie auch nicht allein 
bei römischen Bürgern, welche sowohl durch eine (gemeinsame. 
Sprache, durch ein (gemeinsames) Recht, als auch durch eine 
Menge gemeinsamer Interessen (Yorthe1le) verbunden sind. 
sichern Schutz und Hülfe finden werden; sondern sie erwarten. 
dass , wohin sie auch immer kommen mögen , ihnen diest> 
Eigenschaft (des römischen Bürgerthums) Schutz und Sicher­
heit gewähren werde (hanc sibi r e m praesidio sperant f u tu­
rum)". 3. Viele glaubten im letzten Worte "futurum" einen 
Schnitzer (des Cicero) zu sehen, denn sie meinten, es hättt> 
nicht geschrieben werden müssen "futurum", sondern "futuram ~ 
und "glaubten, dass man zweifelsohne die Stelle in der Sehrift 
verbessern müsse, damit nicht, wie der Ehebrecher in dem 
Stück des Plautus, - so nämlich spöttelte mall über diesen 
Fehler, - dieser Sprachverbindungsirrthum (soloecismus) in 
der Rede des Cicero sich den Vorwurf zuziehe, "ein offenbarer 
(manifestarius)" zu sein. 4. Zufälliger Weise war ein Freund 

worden. Vergl. Gell VI (VII), 3, 8 und XIII, 9, 1. Wie er von Cicero 
geschätzt und geliebt wurde, ergiebt sich aus dem im 16. Buche ad Fami­
liares enthaltenen, an Tiro gerichteten Briefen. Ihm verdanken wir die 
Sammlung von Cicetos Briefen. Er war in jeder wissenschaftlichen, wie 
_gesehlfUichen Beziehung das Factotum seines Herrn und lohnte dessen 
Vertrauen durch tadellose und unwandelbare Treue. Nach Gellius (IV, 10) 
beschrieb er das Leben seines Herrn. Vergl. Plot. Cic. 41. 49. 

I, 7, 8. Soloecismus s. Gell. V, 20, 1. Grammatisch unrichtige 
Verbindnn« der Wörter, Sprachverbindungsfehler, Verstoss gegen die 
Construction. S. Diop;. Laert. in vita Solonis I, 2, 4. 

3* 



(36) I Buch, 7. Cap., § 4--9. 

von mir da, ein höchst belesener Mann, der fast den grössten 
Theil der alten Literaturwerke durchforscht und selbst auf 
Kosten des Schlafes durchstudirt hatte. 5. Als dieser die Schrift. 
eingesehen, ·sagte er, dass bei diesem Worte weder die Rede 
von einem Schreibfehler, noch von einem Sprachfehler sein 
könne, sondern Cicero habe sich nur einer mustergiltigen und 
echt altklassischen Ausdrucksweise bedient. 6. Denn futurum, 
sagte er, ist nicht geradezu (auf den Accusativ des foEjßlinini) 
auf "rem" zurück zu beziehen, wie es solchen. die ohne Ueber­
legung und ohne Nachdenken lesen, wohl scheinen kann, auch 
darf es nicht als participium angesehen werden, sondern es 
ist als reiner Infinitiv zu betrachten, was die Griechen mit 
dem Worte an:aqip(fUCOJ! (beziehungslos) bezeichneten, weder 
von Zahl, noch Geschlecht abhängig, sondern ganz frei und 
ohne Beziehung. 7. Derselben Ausdrucksweise hat sich auch 
G. Gracchus bedient in der Rede, welche die Aufschrift führt: 
"Ueber P. Popilius in Ansehung der Versammlungsorte", wo 
sich folgende Stelle vorfindet: "Credo ego inimicos meos hoc 
dicturum d. h. ich glaube, dass meine Feinde dies sagen wer­
den." Er sagt: amicos dicturum und nicht dicturos. 8. Ist 
hier nicht offenbar "dicturum" beim Gracchus nach derselben 
Regel gesetzt, wonach bei Cicero "futurum" steht? Ganz so 
wie im Griechischen, ohne etwa als Fehler zu gelten, der­
artige Wortformen, wie FptiJ• (sagen werden), nonjatt"ll (Olun 
werden), f.'ata:fat (sein werden), U§tt"ll (sagen werden) und 
andere ähnliche ohne geringste Veränderung (der W ortendungs­
hiegung) allen Zahl- und Geschlecht.'lformen beigesellt werden. 
9. Nach der Angabe (meines Freundes) soll auch im 3. Buche 

I, 7, 7. GeJ. Sempronius Gracchus, der 9 Jahre jüngere, heissblütigere­
Bruder des Tiberius, ausgezeichnet durch Geist und Beredtsamkeit, riss 
durch die Kraft und Gewalt seiner Rede Alles hin. Er diente unter seinem 
Schwager Scipio vor ~umantia, war Quaestor in Sardinien, wurde dacaui 
Volkstribun, nahm die Pläne seines Bruders, die Beantragung eines Ge­
setzes über eine neue Ackervertheilung wie!fer auf, zog sich den Hass de!" 
.\ristokraten zu und fand dadurch seinen Untergang 121 v. Chr. VergL 
Gell. XV, 12, 1 NB. 

I, 7, 9. Q. Claudius Quadrigarius verfasste ein Geschichtswerk von 
grösserem U mfi.nge, welches bald Annales, bald historiae, bald rerum 
Romanorum libri genannt wird. Von ihm heisat es bei Beruh. (R. L. lOlr 
487): Er schrieb in grosser Schlichtheit mit der Symmetrie der alter-
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der Jahrbücher des Claudius Quadrigatins folgende Stelle 
vorkommen: "Während (dort) diese fniedergehauen würden, 
würden die feindlichen Truppen hierselbst überfallen werden 
{können) (hostium copias ibi occupatas futurum)." Nac.h seiner 
Aussage lautete im 22. Buche der JahrhOcher von demselben 
Quadrigatins der Anfang so: "Wenn deiner Herzensgüte und 
unserm Herzenswunsche gernäss dir hinlängliches W obibefinden 
zu Theil wird, so können wir mit Sicherheit hoffen, dass es 
stete Absicht der Götter ist, den Guten gnädig und huldvoll 
zu sein (deos bonis bene facturum)." 10. So fände sich auch 
in des V alerius Antias 24. Buche eine ähnliche Stelle: "Wenn 
diese heiligen Gebräuche beobachtet und die Opfer ungestört 
wären vollzogen worden, sollen nach Erklärung der Opfer­
scbauer (amspices) alle Folgen nach Wunsch ausfallen (omnia 
ex sententia processumm esse)." 11. So setzt auch Plautus 
in seiner Casina (111, 5, 50), da er von einem Mädchen redet, 
oceisurum und nicht occisuram und sagt wörtlich so: "Hat 
die Casina ein Schwerdt? Sie hat zwei. Warum zwei? Sie 
sagt, mit dem einen werde sie dich, mit dem andern den 
Meier tödten (occisurum)." 12. So heisst es auch bei Laberius 
in den "Zwillingen": "Ich glaube nicht, dass sie dies thun 
werde (hoc eam facturum)." 13. Es wussten also alle diese 

thnmelnden Rhetorik (Gell. XV, 1, 7), mit nicht geringen Archaismen und 
breitem Detail (Gell. II, 2, 18; IX, 18, 7) die Geschichten vom gallil!chen 
Brande bis auf seine Zeiten, und es wird bei Gell. X, 18, 4 sogar das 
23. Buch seines Jahrbuchs oder seiner Staatschronik (annalis) angefllhrt. 
Nach Livius 25, 89 soll er die griechisch geschriebenen Jahrbücher des 
Acilius übersetzt und bis auf den sullanischen Krieg fortgesetzt haben. 
8. Senec. de benefi.c. Ill, 23. 

I, 7, 10. Q. Valerius Antias schrieb ein umtlngliches Geschichts­
werk von der Griindung Roms bis auf Bulla; erlaubte sich Uebertrei­
bungen und war nicht ohne Schmähsucht. Cfr. Gell. VI (VII), 19, 8; 
VII (VI), 8, 6; Liv. 37, 48; desgl. Beruh. R. L. 101, 487. 

I, 7, 10. Ueber die Aruspices s. Gell. VI (VII), 1, 8 NB. 
I, 7, 12. Decimus Laberius, 107 v. Chr. geh. und 44 gest., war 

römischer Ritter und von ausgezeichnetem Talente. Obgleich er seinen 
Nebenbuhlern Publius Sirus und Cn. Mattius überlegen war, wurde er 
wegen seines Freimuths denselben doch vom Caesar nachgesetzt. Cfr. ~B. 
Gell. VIII, 15. Vergl. Bernhardy R. L. 78, 356; desgl. Macrob. Sat. II, 7. 
S. Teu1fels röm. Lit. 189, 7 und C. J. Grysar "der römische Mimus" (1854) 
lber Laberius. 
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angefnhrten Schriftsteller doch sicher recht gut, was ein 
Sprachverbindungsfehler (soloecismus) ist, allein trotzdem 
sagten in dieser unbestimmten Nennform (als unveränderlicher 
Infinitivform) sowohl Gracchus: dicturum (anstatt dicturos), als 
auch Quadligarius: futurum (für futuros) und facturum (für 
facturos), desgleichen Antias: processumm (für omnia-pro­
cessura), femer Pla.utus: occisurum (für occisuram), endlich 
Laberius: facturum (für facturam). 14. Und so steht diese 
Begriffsform (unverändert) ohne jede Beziehung weder auf die 
Verhältnisse der Zahl, noch der Personen, noch der Zeit, noch 
des Geschlechts, sondern schliesst alle diese Verhältnisse durch 
eine und dieselbe Endungsform ein. 15. So will Marcus Cicero 
das Wort futurum weder als männliche, noch als sächliche 
Form angesehen wissen, (denn dies würde unbedingt einen 
Sprachverbindungsfehler abgeben,) sondern er hat des Wortes 
sich bedient, frei von Berücksichtigung jeder weiteren Ge­
schlechtsbeziehung (als blosse Infinitivform). 16. Eben dieser 
mein Freund behauptete auch noch, dass eine Stelle in des 
M. Tullius Rede, welche über den Oberbefehl des Pompejus 
handelt (Cic. pro leg. Manil. cap. 12, § 33), wörtlich ganz so 
gelautet habe, wie er sie uns gerade vortrug, nämlich: "Da, 
wie ihr wisst, eure eignen Häfen, ja diese Häfen, durch welche 
ihr lebt und athmet, den Seeräubern zur V erfngung standen 
(in praedonum fuisse potestatem)". 17. Er sagte, et1 sei diese 
Ausdrucksweise: in potestatem fuisse durchaus nicht etwa als 
ein Sprachverbind~ngsfehler zu betrachten, wie die halbge­

. bildete Menge vielleicht glauben könnte, sondern er versicherte, 
dass diese Redensart nach einem bestimmten und richtigen 
Sprachgesetz entstanden sei, welches auch bei den Griechen 
Sprachgebrauch sei, und auch I) 1 a u tu s, dem man im latei­
nischen Ausdruck doch den feinsten Geschmack zuerkennt, 
sagte : "Zur rechten Stunde just noch fällt mir ein (numero mi 
in mentem fuit)." Er sagt (in meutern fuit und) nicht: in 
mente, wie man doch gewöhnlich sich auszudrücken pflegt. 

I, 7, 16. Ueber die Wahl des. Pompejus zum Oberfeldherrn gegen 
:Mithridates und Tigranes durch die Iex Manilia. 

I, 7, 17. Plautus verborum Latinorum elegantissimus. V ergl. Gell. 
VI (VII), 17, 4 P. homo linguae atque elegantiae in verbis latinae princeps. 
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18. Allein noch ganz abgesehen von Plautus, von dem mein 
Freund soeben ein Beispiel als Beleg anfnhrte, auf eine be­
deutende Masse ähnlicher auffallender Redensarten bei alten 
Schriftstellern bin auch ich gestossen und habe sie wie 
gewöhnlieh allenthalben meinen Anmerkungen eingestreut. 
19. Um aber vor der Hand von dieser Regel und den ferneren 
Beweisstellen ganz abzusehen, wird doch aus dem Klange 
und der Stellung der Worte vollständig ersichtlich, dass dem 
Tnllius bei seiner bewährten Kunst im Ausdruck (im!JeÄeia 
niiv u;ewv) und bei seinem anerkannten Rede- Wohlklang 
gerade diese Ausdrucksweise so ungemein muss zugesagt 
haben, dass, da es ganz in seiner Macht stand, von beiden als 
richtig anerkannten lateinischen Ausdrücken einen sich au.~;­
zuwlblen. er es doch vor.tog, lieber "in potestatem" zu sagen 
und nicht "in potestate". 20. Denn eben jene· Ausdrucksart 
(in potestatem) ist wohllautender und volltönender furs Ohr, 
die andere Ausdrucksweise ist weniger voll und weniger 
kräftig, Yorausgesetzt, dass Jemand ein feines Ohr hat und 
nicht etwa taub und unempfindlich für diesen Unterschied 
ist. Gerade ebenso verhält es sich mit der Stelle, wo er 
lieber die Form "explicavit" anwendete, für die damals schon 
gebräuchlicher gewordene "explicuit". Ciceros eigne Worte 
aus derselben Rede, welche er über den Oberbefehl des 
Pompejus hielt, lauten ( cap. 11, § 30) also: "Zeuge ist Sieilien, 
welches Pompejus, da es von allen Seiten von Gefahren um­
garnt war, nicht durch das Schreckniss des Krieges, sondern 
durch seinen schnellen Entschluss befreite (explicavit)." Hätte 
er "explicuit~ gesagt, würde der Wort-Wohlklang durch saft­
und kraftlosen Rhythmus erlahmen. 

I, 8, L. Erzählung, welche sich in den Büchern cles Sotion vorfindet, 
über die (Forderung der) Buhlerin Lais und über (einen beimliehen 

Besuch des Redner~) Demostheues (bei ihr). 

I, 8. Cap. 1. Sotion, aus der peripathetischen Schule, 
ein Mann gewiss nicht ohne Ruhm und Verdienst, hat ein 

I, 7, 20. ~aeh Sicilien war Pomp~ns 671 im Alter von 25 Jahren in 
Folge eines Senatsbeschlusses gesendet worden, wo er den Perpenna ver­
trieb, den Carbo gefangen nahm und tödten liess. 

I, 8, 1. Ein So ti o n war Schüler des Plato und Xenocrates, lebte 
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Werk verfasst, voll von bedeutendem und mannigfaltigem 
Geschichtsstoif und dieses Werk "Horn der Amalthea (xiea~ 
'.ApaUfeiag)" genannt. 2. Dieser Ausdruck ist ohngefAhr 
damit synonym (gleichbedeutend), was man lateinisch "comu 
eopiae (Füllhorn)" nennt. 3. In diesem Buche findet sich über 
den Redner Demosthenes und die Buhlerin · Lais folgende 
Geschichte. Diese Lais verdiente sich zu Corinth in Folge 
der Anmuth und des Liebreizes in ihrem ganzen Wesen be­
deutende Schätze und hatte häufig (Liebhaber-)Besuche bei 
sich von den reichsten Männern (und Anbetern) aus ganz 
Griechenland. Doch wurde nie Einer (zu Gnaden) angenom­
men, der. nicht die von ihr ~eforderte Summe Geld sofort. 
erlegen konnte. Der Preis aber, den sie ftlr ihre Gunstbe­
bezeigung forderte, war sehr bedeutend. 4. Daher soll jenes 
bei rlen Griechen ganz gewöhnliehe Spruchwort entstanden sein: 

"Nicht Jedem ist vergönnt zu schiffen nach Corinth," 
weil Jeder, der zur Lais nach Corinth reiste und nicht die 
geforderte Summe erlegen konnte, unverrichteter Sache wieder 
abziehen musste. 5. Zu ihr unternahm denn auch der be­
rühmte Redner Demosthenes ganz heimlich eine Reise. (Nac.h 
:'>einer Ankunft in Corinth begab er sich zu ihr) und stellte 

:1go v. Cbr., wandte sich von der Philosophie zur Beredtsamkeit und wird 
auch Phocion genannt. Ein anderer So ti o n war von Alexandrien. Er hiess 
der Aeltere, blühte unter Ptolemaeus VI, Pbilometor (1H1-145 v. Cbr.), 
und war der erste Verfasser einer Geschichte der Philosophie. AtheiL 4. 
162, E); 8, 336, E); a43, C; 11, so;;, B; Stob. florileg. 84, 6. 17. Der 
dritte So t i o n von Alexandrien, der Jüngere, perlpathetischer Philosoph, 
Bruder des Peripatbetikers Apollonios aus Alexandrien, lebte im I. Jahrh. 
n. Chr. unter Kaiser Tiberius, war Lehrer des Seneca und Verfasser eines 
Sammelwerkes (~rl(!«t; '.ApaJ.:Jtll<t;), worin wahrscheinlich fabelhafte Er­
zählungen über Indien standen. Plutarch de fratern. amor. 16; Plut. .Alex. 
61; Phot. cod. 167. 189; Tzetz. Chiliad. 7, 645; zu Lycophr. 1021; Sen. 
epist. 49. 108; Hieron. ad 01. 198, 1; vergl. Sext. Emp. adv. math. 7, 15 
p. :373; Müll. fragm. hlstoric. graec. t. lll, 168, a. Dieser Sotion soll nach 
Stohaeus auch ein Werk über den Zorn verfasst haben. - Amalthea, 
eine ~ymphe, welche den Jupiter in seiner Kindheit mit Ziegenmilch und 
Honig ernährte; nach Anderen die Ziege selbst, deren Horn das nie ver­
siegende Füllhorn ward. Amalthea ward vom Jupiter aus Dankbarkeit 
unter die Sterne versetzt und erhielt das Horn des Ueberflusses, woraus 
sie nehmen konnte, was sie wollte. S. Diodor. Sicul. m, 67. 

I, 8, 3. Ueber Lais s. Cic. Epist. ad Farn. IX, 26, 6; Diogen. Laert. 
unter Aristipp. II, 8, 4. Ueber ihre Liebhaber s. Atbenaeus Xlll. 
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ihr das Ansuchen, sie möchte ihm doch Gelegenheit geben, 
mit ihr in nähere Bernhrung kommen zu können. Allein da 
forderte Lais von ihm die ungeheuere Summe von 10,000 
Drachmen oder von einem Talent. Dies beträgt nach unserm 
(römischen) Gelde 10,000 Denare (a = 51/1 Sgr. = 1800 Tblr.). 
6. Demostheues, von einer solchen frechen Forderung des 
Weibes betroffen und 1lber die Grösse der Summe sich ent­
setzend, dreht ihr den Rocken und sagt im Weggehen: Ich 
bezahle die Reue nicht so theuer. Die griechischen Worte, 
welche er gesagt haben soll, lauten weit niedlicher: Fnr Reue 
zahle ich nicht 10,000 Drachmen. 

I, 9, L. Bemerkungen, welche Bestimmung und welchen Lehrgang in der 
pythagoriischen Schule man beim Unterricht festhielt und wie viel Zeit 
festgestellt und innegehalten wurde, während welcher man (nur) lernen 

und schweigen musste. 

I, 9. Cap. 1. Pythagoras und später auch seine Anhänger 
und Nachfolger sollen bei der Aufnahme und Unterweisung 
von Schülern folgende Einriehtung und V erfahrungsart fest­
gehalten haben. 2. Wenn sich junge Leute in der Absicht 
bei ibm meldeten, sich unterrichten zu lassen, so pflegte er 
zu allererst ihr Aeusseres zu prnfen und sich daraus ein Ur­
theil Ober sie zu bilden {8q>t·uwrllcvll6vu). Der Ausdruck 
"q·vuwrvcvlloveiv" bedeutet: durch eine Art von V envuthung 
das Wesen und die Anlagen der Menschen nach der natUr­
liehen Bildung und dem Ausdruck des Gesichts und nach der 
Gestalt und dem Aussehen der ganzen äussern Erscheinung 
(im Gesammteindruck) zu erforschen suchen. 3. Wenn nun 
nach vorhergegangener Prüfung Einer von ihm f1lr tüchtig 
erachtet wurde, so liess er ihn sofort in die Schule aufnehmen 
und setzte ihm eine bestimmte Zeit fe~t, während welcher 
er das unverbrüchlichste Stillschweigen beobachten musste. 
Diese Zeit (des S'illschweigens) war aber nicht für Alle gleich, 
sondern fllr Verschiedene verschieden, je nach dem Ermessen 
der (Fähigkeit und geistigen) Anschlägigkeit des Einzelnen 
überhaupt. 4. Der Neuaufgenommene durfte, wenn er auch 
schweigen musste, doch mit anhören, was von Andern ge­
sprochen wurde, doch war es für ihn strenges, heiliges Gebot, 
weder Fragen zu stellen nber das, was er noch nicht recht 
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verstanden hatte, noch seine Bemerkungen zu machen über 
das, was er mit angehört. Zwei Jahre wenigstens musste 
Jeder schweigen. Alle zusammen, welche diese erste Prllfung 
des Schweigens und Zuhörens noch zu bestehen hatten, wur­
den naXOVO'~txoi (Zuhörer)" genannt. 5. Nachdem sie diese 
schwierigste ·unter allen Aufgaben gelöst und schweigen, wie 
zuhören gelernt und durch ßchweigsamkeit, wie Aufmerksam­
keit ihren Geist und V erstand zu entwickeln angefangen 
hatten, (welche Prüfungszeit mit dem Worte exefi.t·:fia d. h. 
Enthaltsamkeit im Reden benannt wurde), dudten sie dann 
sprechen und fragen, Alles aufschreiben, was sie etwa gehört 
l1atten und bekamen die Erlaubniss, mit ihren eignen Au­
sichten hervorzutreten. 6. Während dieser Periode wurden 
sie Mathematiker (f.l.afi"if.l.~txoi), d. h. Lernende oder Studirende 
genannt, nämlich nach den Wissenschaftszweigen, welche sie 
kennen zu lernen und worin sie sich zu üben angefangen 
hatten, weil die alten Griechen die Geometlie, die Gnomik 
und Musik und alle andern höhern Kenntnisse mit dem all­
gemeinen Namen ,_,.a-91],.,.~a (Wissenschaften) bezeichneten. 
Der gewöhnliche Haufe freilich bezeichnet mit dem Begriff 
Mathematiker (fälschlich) diejenigen, welche (sich mit Wahr­
sagerei und Sterndeuterei beschäftigen und die) man nach ihrem 
Landes- und Volksnamen eigentlich Chaldäer nennen sollte. 
7. Au~gernstet mit diesen erforderlichen wissenschaftlichen 
Kenntnissen nahmen sie einen weitem Anlauf, um über die 
Werke und Wunder der Schöpfung und über die Grundbe­
stimmungen der Natur (ihre) Betrachtungen anzustellen und 
erhielte~ dann endlich den Namen rvmxoi (Naturforscher, 
Naturphilosophen). 

8. Als (mein Freund und Lehrer) Taurus sich über den 

I, 9, 5. I;:Ep L·IHa (ixu,. und pii:lor, Rede, eig.1 Maulhalten. Plut. 
71'f(Jl 7roJ..t•nf!"YP· (Neugierde) ca.p. 9. 

1, 9, 6. Ueber die Chaldäer Gell. XIV, 1; Tal:it. Hist. 1, 22; Suet. 
Domit. 15 (vergl. mit Tib. 69); Jnven. U, 248; Spartian. Hadrian. 2; 
Tertull. Apol. 48. 

1, 9, 7. C/·l•auml, :Naturphilosophen werden die alten Philosophen 
vor Socrates genannt, weil sie den Anfang alter Dinge von der Natur 
( qovau) ableiteten, wie vom Feuer, Wasser. 

I, 9, 8. Vergl. Bernh. r. L. 16, 61). - Taurus Calvisius aus 
Be r y tu s in Phönizien, Freund und Lehrer des Gellius, war ein Plato-
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Pythagoras und seine Schule so umständlich ausgelassen hatte, 
fuhr er in seinem (heiligen) Eifer weiter fort: Heutzutage geht 
es sogar so weit, dass diejenigen, welchen es plötzlich einfällt, 
ungewaschenen Fusses ( d. h. ohne gehöt ige Sorgfalt und 
Vorbereitung) sich zu den Philosophen zu wenden, in jeder 
Hinsicht ohne Ziel und Plan (atitw(!~m), ohne wissenschaft­
liche Vorbildung (äpovaot) und ohne jeg1iche Kenntniss in 
der Geometrie (arewpiT(!~ot) sind, sondern auch noch (die 
Frechheit besitzen und) die Methode vorschreiben, wie sie in 
der Philosophie unterrichtet sein wollen. 9. Der Eine schreibt 
vor: "Zuerst unterrichte mich darin." Ein Anderer wieder: 
.,Das will ich kennen lernen, jenes aber nicht." Dieser wieder 
trägt heftiges V erlangen mit dem Gastmahl des Plato zu be­
ginnen, wegen des (fröhlichen Umzuges und) Nachtschmausses 
vom Alcibiades; noch ein Anderer will mit der Leetüre des 

Diseher Philosoph, Sehtiler des Plutareh und lebte unter Antonius Pius. 
YaehjSnidas hat er über den Unterschied der platonischen und aristote­
lischen Philosophie geschrieben. Nach Gell. VII (VI), 14, 5 war er auch 
Verfasser eines Commentars über den Gorgias des Plato (vergl. Gell. I, 
26, 3); .Plat. Timaeus 953, 18 ed. Tur; Euseb. Cbron. ad a. Chr. 14.5. 
S. Gell. VII (VI), 10, 1 NB. 

I, 9, 9. Comisatio. Von den Tafelfreuden binweg zogen!üppig aus­
gelassene jnnge Leute mit Gesang über die Strassen und überfielen noch 
irgend einen guten Freund toder Bekannten, um bei ihm von Nenem zu 
schmaussen nnd zu zechen. 

I, 9, 9. Aleibiades, berühmter griechischer Feldherr, geb. zu Athen 
450 v. Cbr, wurde, nachdem sein Vater in der Schlacht bei Chaeronea 
gefallen war, im Hause des reichen Perleies (s. Gell. XV, 17, 1 NB), seinea 
mütterliehen Grossvaters und Vormundes erzogen und war Schüler des 
Socrates. Ausgezeichnet durch Geburt, Schönheit, Reiehthum, hegte er 
auch grossen Hang zur Ausschweifung. 420 an der Spitze des Staates 
bewog er die Athener, mitten im Kriege mit Sparts, Sicilien zu erobern. 
Wegen Religionsfrevel vor Gericht gefordert, wird er in Folge seines 
Nichterscheinens zum Tode verurtheilt. Er flieht zu den Lacedämoniern 
und fUhrt diese siegreich gegen sein Vaterland. Später persischer Be­
stechung angeklagt und abgesetzt, ßieht er zum Artaxerxes nach Bithynien. 
Während seiner Anwesenheit auf einem Schlosse in Phrygien lässt der 
persische Statthalter Pharnabazes , dem die Ermordung des Aleibisdes 
übertragen worden war, bei Nacht das Schloss anzünden und den Alcibiades, 
<ler sich glücklieh noch aus dem Feuer rettete, ohngefähr 45 Jahre alt, 
mit Pfeilen erscbiessen, 404 v. Chr. Cornel und Plutarch haben sein 
Leben beschrieben. 
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Phaed111s beginnen, wegen der Rede des LyRais. 10. Ja, Gott 
seis geklagt, fuhr er fort, es giebt sogar Manchen, der den 
Plato zu lesen verlangt, nicht etwa um seinen (eignen) Le­
benswandel zu verbessern, sondern nur um Sprache und Aus­
druck zu schniegeln und nicht in der Absicht, um sich in der 
Tugend der Bescheidenheit zu vervollkommnen, sondem nur 
um ergötzlicher und unterhaltender zu werden". 11. Solche 
Betrachtungen pflegte Taurus anzustellen, wenn er die neuen 
Philosophen-Anhänger mit den älteren Pythagoräern verglich. 
12. Allein zu Obigem muss ich nachträglich noch ergänzend 
hinzufügen, dass alle diejenigen, welche in jenen Wissen­
schaftsverband der Pythagoräer aufgenommen worden waren, 
ihr ~anzes eignes Hab und Gut der (Bruder-)Yereinigung zu 
gemeinschaftlichem Gebrauch üherliessen (Communismus). Und 
so wurde ein ähnliches, unzertrennliches Bruderbündniss ge­
schlossen, wie ohngefähr jenes alte berühmte Gütergemein­
schaftsverbältniss gewesen sein mag, welches nach römischem 
Rec.bt und Ausdruck "herctum non citum (ungetheiltes Erb­
gut)" heisst. 

I, 101 L. Mit welchen Worten der Philosoph Favorin einem: jungen 
Menschen einen Verweis gab, der sich altvätriscber und urweltlieber Aus­

drücke bediente. 

I, 10. Cap. I. Der J>biJosoph Favorin sagte zu einem 
jungen Manne, der begierig nach veralteten Ausdrücken 

I, 9, 10. Selbst· Jupiter wUrde, nach der Meinung der Alten, wenn 
er hätte griechisch reden wollen, sich nur der Ausdrucksweise Platos 
bedient haben. 

I, 9, 12. herctum (d(>~rrov -= ll(IK'~• eigentlich das eingeschlossene 
Gehöft, von fT(>· '''• dann tropisch) das darin enthaltene Erbgut, die Erb­
schaft. V ergl. Paulus S. 82 (L. Mercklin). 

I, 9, 12. Quod quisque familiae pecuniaeque babebat, von seinem 
Besitzthum und seinem Hauswesen, was Jeder an (Sklaven und) Viehstand 
besass. 8. Lange, röm. Alterthüm.er § 30 (8-5) 97. 

I, 10, L. Cfr Gell. XI, 7. - Ueber :Favorin s. Gell. I, 3, 27 NB. 
I, 10, 1. Manius Curius Dentatus aus pleb~ischem Geschlecht, 

ein Muster der seltensten Einfachheit und UneigennOtzigkeit, besiegte die 
Samniter 'und Sabiner, sowie den Pyrrhus in der Schlacht bei Benevent 
(cfr. Gell. X, 16, 16; XIV, 1, 24); Cic. Sen. 16, 55; Apul. de mag. 17; 
Val. Max. 4, 3, 5 und 6; Aur. Vict. vir. ill. 38; Plin. 7, 16; Flor. I, 15; 
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haschte und selbst bei alltäglichen und gewöhnlichen Ge­
sprächen viele sehr altmodische und fremdartige Wörter aus­
kramte: "Unsere Altesten Männer der Republik, Curius unn 
Fabricius und Coruncianus und jenes ~rosse (Brüder-)Drei­
gestirn, die Horatier, noch älter als die Vorgenannten, unter­
hielten sich klar, deutlich und verständlich mit den Ihrigen 
und entlehnten ihre Ausdrucksweise nicht von den ersten und 
ältesten Einwohnern Italiens, von den Arunciern, Sicanern oder 
Pelasgern, sondern bedienten sich der zu ihrer Zeit gebräueb­
lieben Sprache. 2. Du aber, gerade als sprächst du mit der 
Mutter Evanders (eines italischen Königs, der noch vor der 
Eroberung Trojas und vor Erbauung Roms lebte). du bedienst 
dich einer Ausdrucksweise, die nun schon seit vielen Jahren 
abgestanden, nur um des willen, weil du beabsichtigst, dass 
Niemand wissen und verstehen soll, was du sprichst. Ja, du 
nll.rrischer Kautz, wenn du denn doch deinen Wunsch so recht 
vollständig erfttllt haben willst, warum schweigt~t du da nicht 
lieber. ganz? 3. Du führst deshalb zu deiner Entschuldigung 
an, dass du Gefallen hast an jener alten Zeit, weil da noch 
Ehrbarkeit, Rechtschaffenheit, Mässigung und Bescheidenheit 
in Anseben stand. (Da muss ich dir nun freilich den guten 
Rath geben:) 4. Lebe den ehemaligen Sitten gemAss, allein 

Lucau. 7, 358; Juv. 11, 78; Hor. cann. I, 12, 41; Verg. Cul. 865: Macrob. 
I, 5; Cic. Sull. 7. 

C. Fabricius Luscinus, Gegner des Pyrrhus um 279 v. Chr. s. 
Cic. Tusc. 3, 23; ld. Brut. 14; Juv. 2, 154; Flor. J, 18i Hor. carm. I, 12, 
10; Aurel. Vict. vir. ill. 3-5; Eutrop. 2, 7; Val. Max. 4, 3, 6; Quint. 7, 2, 
38; Just. 18, 2, 6; Claud. cons. Honor. 4, 413; Pacat. pan. Theod. Aug. 
9, 5; Gell. I, 14, 1 NB. 

Coruneanius, Cic. Plane. 8, 20; Sen. ep. 114; Liv. 1, 38; Tac. 
A. 11, 24. 

I, 10, 1. Au run ci, gleichbedeutend mit (Ausuni) Ausones, Urein­
wohner von Mittel- und Unter-Italien in Campanien. 

Sicani,.ein aus Spanien eingewanderter, iberischer Stamm, der"längs 
der W estkftste Italiens wohnte und von da nach Sicilien zog. 

Pelasgi, die iUtesten Einwohner Griechl'nlands, welche von Herodot 
fllr die Creinwohner gehalten werden (Gell. V, 21, 7 Aborigenes). Vergl. 
Bernbard. R. L. 27, 103. 

I, 10, 2. Euander (Gutmann), Sohn der Cannenta und des Mercur. 
s. Ammian. Mareellin. SO, 4. Vergl. Gell. XVI, 16, 1 NB. 

I, 10, 4. Cfr. Gell. IJ, 25. Caesar de analogia ad M. Ciceronem, die 
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rede in den jetzt nblichen Ausdrncken und behalte jenen 
Ausspruch Caesars, dieses Mannes; ausgezeichnet von Geist 
und Klugheit, stets vor Augen und im Herzen, einen Aus­
spt-uch, den dieser im ersten Buche seiner Schrift "Ober die 
Analogie" niedergelegt hat und welcher den Rath enthält, 
dass man ein abgekommenes, ungewöhnliches Wort wie einen 
Felsenriff vermeiden mnsse. 

I, 11, L. Des berühmten Geschichtaachrcibers 'Ihucyditles Erzählung, 
dus die Lacedämonier 11ich nicht der Trompete, sondern der Flöten beim 
Treffen bedient haben und seine wört1ichen Bemerkungen über diese That­
saehe; sodann, dus nach der Angabe Herodots der König (Hl Alyattea 
Pfeifer und Flötenspieler um sich gehabt habe; endlich folgen hier auch 
noch einige Bemerkungen über die (tiatula contionaria d. h.) Flöte, 
worauf sich GraccbU8, wenn er zum Volke ~~prach, den Ton soll haben 

' angeben IRsaen. 

1, 11. Cap. 1. Thucydides, dieser glaubwnrdigste 
t-.>Tiechische Geschichtsschreiber erzählt uns, dass lije höchst 
kriegerischen LacedAmonier bei ihren Treffen sich nicht der 
Horn- oder Trompeten-Hiefe (Signale) bedient haben, sondern 
nur .Flötenklänge ertönen Iiessen, durchaus nicht etwa kraft 
irgend welcher hergebrachten religiösen Obliegenheiten, uoch 
wegen gottesdienstlicher Handlung, noch um das Herz der 
Krieger anzureizen und zur Aufregung zu steigern, was durch 
Hörner und Zinken als rauschenden Instrumenten leicht hätte 
bewirkt werden können, sondern damit im Gegentheil die Ge­
mnther der Soldaten leidenschaftsloser und ruhiger gestimmt 
wOrden, weil man durch die Weisen des Flötenspiels (eher) ruhig 

erste Formenlehre der lateinischen Grammatik, eine Theorie der Grammatik 
in einem wissenschaft~ichen System. Vergl. Bemhardy R. L. 108, 491; 
desgl. Gell. IV, 16, 9; IX, 14, 25; XV, 9, 1. 4 = aequabititas 111\d II, 25, 
2 = proportio; XIX, 8, 8. 7; Cic. Brut. 72, 258 de ratione loquendi; Quinctil. 
I, 6, 1; 1, 5, 18; I, 6, 3 etc. cl. Cic. Att. 6, 2; Suet. Caes. 61 (56) und 
Tautfels Gesch. d. röm. L. 192, 4. 

I, 11, L. Thurydides, berühmter griechischer Gescllichtsschreiber aus 
Athen, geb. 470 v. Chr., wurde Yerwiesen, weil er als Offizier Amphipolis 
in Thrakien nicht entsetzt hatte. Er schrieb die Geschichte des pelopon­
nesischen Krieges, welche hernach von Xenophon fortgesetzt wurde. 

I, 11, 1. Cfr. Val. Max. II, 6, 2. - Ammian. Marcell. 2-', 6 im ana­
piaüschen Takt und Versmass rOckten besonders die Spartaner vor. 
Plutarch mor. "BezAhmung des Zorns" 12. und "über die 1\lusik" 26. 



I. Buch, 11. Cap., § 2-7. (47) 

stimmt wird. 2. Sie waren der Meinung, beim Los~ehen auf 
tlen Feind und beim Beginn der Schlacht sei nichts geeigneter, 
die Sicherheit des Gefühls und den Mutb der Krieger zu 
erhöben, als wenn sie durch mildere Weisen besänftigt, nicht 
J!leicb ohne die nöthige Ruhe und Ordnung drauf losstürmten. 
3. Wenn das Heer zum Kampf gerüstet und die Schlachtreihen 
~ordnet waren und man eben auf den Feind loszugeben im 
Begriff stand, begannen die unter den Truppen vertbeilten 
Pfeifer aufzuspielen. 4. Durch diese vor Beginn des Treffens 
angestimmten, ruhigen und feierliehen Klänge hielt man, 
gleichsam wie nach dem System einer Kriegsmusik, das 
heftige Ungestüm der Soldaten in Schranken, dass sie nicht 
in zerstreuten und ungeschlossenen Reihen vorstürmten. 5. Es 
ist wohl erlaubt, dieses ausgezeichneten Schriftstellers eigne 
Worte anzuführen, welche sowohl ihrer Erhabenheit, als auch 
ihrer Glaubwürdigkeit wegen besonders werthvoll sind (Thucyd. 
V, 70): "Hierauf nun folgte der Angriff. Die Archiver und 
ihre Bundesgenossen rückten nun raseh und hitzig vor, die 
Lacedämonier aber langsam und unter Klängen vieler in ihren 
Reihen vorschriftsmässig vertheilter Flötenbläser. l)ies geschah 
nicht der Gottheit zu Ehren, sondern damit die Soldaten nach 
dem Takte gleichmässig, in festgeschlossenen Gliedern mit 
ihrem ganzen Gewicht auf den Feind herfallen möchten, wel­
ches immer die beste Art ist, einen Feind anzugreifen." 
6. Nach vorhandenen Berichten sollen auch die Cretenser die 
Gewohnheit gehabt haben, bei Beginn der Schlacht nach dem 
Klang und Takt der Harfe zu marschiren. 7. (H) Alyattes 
aber, Lydiens König, der sich durch seine ungewöhnliche 
Lebensweise Wld Verschwendung(slust) auszeichnete, führte, 

I, 11, 3. procincta classis, das römische Volk der Centuriat-Comitien 
cfr. Gell. XV, 27, 8. Vergl. Veget. III, 14. Lange röm . .Alterthllm. § 59, 
p. (342) 402 erklärt: "classis (griechisches Lehnwort flir xlija,,, dorisch 
zltiat>, Dion. 4, 18) wörtlich die Ladung, bedeutet das aufgebotene Heer, 
classis procincta z. B. das in Schlachtordnung stehende, kampfbereite 
Heer (Gell. X, 15{ 4; cfr. XV, 27, 8; Fest. 189. 249; Paul. 56. 225; 
vergl. "Liv. 4, 34), der Plural classes aJso die einzelnen Abthf:ilungen des 
Heeres, wie sie der Reihe nach zum Kampfe gerufen werden." 

I, 11, 7. (H) Alyattes, König von Lydien, Vater des Croesus, starb 
400 v. Chr. S. Plin. H. N. ll, 12 (9), 53. 
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als er rlie Milesier bekriegte wie Herodot in seiner Geschichte 
erzählt (Herod. I, 17), ein Chor(-Orchester) von Pfeifern und 
Saitenschlägern mit sich und hielt in seinem kampfgernsteten 
Heere auch noch weibliche Flötenspielerinnen zur Lust der 
zügellosen Tischgesellschaft. 8. Nach dem. Zeugniss Homers 
haben die Achaeer nicht nach Saiten- und Flöten-Schall, son­
dern voll Muth und Vertrauen in stiller, l tiefer Uebereinstim­
mung ihrer Gedanken und Herzen das Treffen begonnen. 
(Horn. D. 111, 8. 9.) 

Lautlos zogen sie doJ1, die muthdurchglllhten Achäer, 
Voll Verlangen im Herzen, im Kampfe einander zu helfen. 

H. Was will jenes abscheuliche Geschrei der römischen Sol­
daten, welches nach Betichten der Geschiehtsschreiber jedes­
mal beim Anfange des Kampfes erhoben zu werden pßegte? 
War es nicht ein V erstoss gegen die höchst löbliche Eimich­
tung einer alten, langjährigen Bestimmung'? Oder sollte das 
Heer dem kaum mit Augen sichtbaren, noch in weiter Ent­
fernung stehenden Feinde sich nicht lieber langsam und 
~l'hweigend nähern? Aber im Augenblicke, wo es zum Hand­
gemenge kommt, so)) sich dann der Soldat muthig auf den 
nahen .Feind stnrzen und ihn durch lautes Geschrei erschrecken? 
I 0. Doch halt, bei Veranlassung des obenerwähnten, bei den 
Lacedämoniern gebräuchlichen Flötenspielens erinnere ich mich 
nachträglich noch an die Flöte, deren sich Gracchus soll 
bedient haben, und womit er sich begleiten und die TonfäHe 
habe angeben lassen, wenn er zum Volke sprach. 11. Allein 
die Sache verbillt sich keineswegs so, wie sie meist erzählt 
wird, dass Gracchus gewöhnlich sich einen Flötenspieler hielt, 
•ler hinter ihm stand, während er sprach, und den er sich 
rle!'halb hielt, um durch verschiedentliehe Tonweisen seine 
Lei•lenschaft und Vortragsweise bald zu dämpfen, bald anzu­
fachen. 12. Was wäre wohl thörichter als dies, wenn man 

I, 11, 8. Plutarch "wie soll der Jllngling die Dichter lesen" cap. 10. 
I, 11, 9. 8. Ammian. 16, 11; Frontin. Strategem. III, 9. 
I, 11, 10. Cfr. Val. Max. Vlll, 10, 1; Plutarch "llber Bezlhmtmg des 

Zorns" 6. Cic. de orat. III, 60, 225. - Ueber G. Gracchus s. 'feuft'els 
<resch. d. röm. Lit. 140, 5; GelL XI, 18, 1. 

I, 11, 12. Barfiisaiger Tänzer, planipes aaltans (- p'i!Jo,, vergl. Juv. 
~. 189; :Macr. Bat. II, 1 p. 831; Quint. 5, 11, 24; Aus. Ep. 11; Diomed. 
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sich denken wollte, dass ein" Flötenbläser durch sein Spiel, 
wie etwa einem barfnssigen Tänzer, gerade so dem 
Gracchus zu seinen Reden, die er ans Volk hielt, Schwung, 
Wohlklang und ~annigfaltige Abwechslung eingehaucht haben 
sollte? 13. Allein wie man aus ganz sichrer Quelle berichtet, 
soll Gracchus einen, den Umstehenden vollständig verborgenen 
Musiker mit kurzer Flöte hinter sich gehabt haben, von dem 
er sich einen etwas tiefen Ton leise anblasen liess, um seiner 
Stimme Donnerton zu mässigen und zu hemmen. 14. Denn 
nach meiner Meinung darf man sicher nicht annehmen, dass 
jene angeborne Heftigkeit des Gracchus noch eines !l.usseren 
Anhiebes und einer besondern Anregung zur Leidenschaft und 
zur Begeisterung bedurft habe. 15. Marcus Cicero ist in­
dessen doch der Ansicht, dass dieser Flötenbläser zu doppeltem 
Zweck vom (Gajus) Gracchus verwendet worden sei, um sich 
bald durch sanfte, bald durch starke, heftige Töne ein Zeichen 
geben zu lassen, entweder den schwachen und schleppenden 
Redeton zu beleben, oder den zu ztlgellosen und . zu leiden­
schaftlichen Redestrom zu bändigen. 16. Ich Jasse gleich 
Ciceros eigne Worte folgen (de Orat. 111, 60, 225): "Wohl 
wusste dies der obenerwähnte Gracchus, wie du mein lieber 
Catulus von deinem Schutzbefohlenen Licinius, einem wissen­
schaftlich gebildeten Manne, der damals als Sklave sein 
Schreiber war, vernehmen kannst. So oft er nämlich eine 
Rede an da.'i Y olk hielt, liess er insgeheim gewöhnlich einen 
kunstverständigen Mann mit einer elfenbeinernen Flöte hinter 
sich treten, welcher ihm schnell den rechten Ton anblasen 
musste, um ihn anzuregen, wenn er zu schlaff redete, oder 
znrüekzwufen , wenn er in allzugrosse Heftigkeit (Ekstase) 
gerieth." 17. Jene oben erwähnte Sitte, nach den (Marsch-) 
Klängen, welche die Flötisten anstimmten, in den Kampf zu 
gehen, ist, "ie uns Aristoteles in den Btlchern "seiner Streit-

III, 480, 4:8'1 P; Fest. p. 181, 28 M.; Sen. ep. 8, 8), der keine caleei 
&Dhatte (excaleeatus, vergl. Donat. Fragm. de com.) s. Teuffel, röm. Lit. 
§ 8, 10 und Gell. m, 12, 4 NB. tlber Mimus, und Gell. XII, 10, 7 NB. 
Ober Atellanae fabulae. 

I, 11, 17. Chorgesänge (im anapistischen Marschrhythmus gedichtet) 
unter Flötenbegleitung, des zum Angrüf vorschreitenden Heeres. Aristot. 
problem.? S. NB. § 1.' 
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fragen (problematon)" berichtet, von den Lacedll.moniem ein­
gefllhrt worden, damit die Furchtlosigkeit (seeuritas) und 
Kampfeslust (alacritas) der Soldaten in ihrer vollen Grösse 
deutlicher und bestimmter zu Tag treten könnte. 18. Denn . . 
Mangel an Selbstvertrauen (diffidentia) und Zaghaftigkeit, 
sagte er, entsprechen keineswegs dieser Art in den Kampf zu 
gehen, und ein sichrer , stattlich taktmässiger Gang ist bei 
den Feigen und Furchtsamen nicht zu erwatten. 19. Des 
Aristoteles kurze Bemerkung über diesen Gegenstand lautet 
wie folgt: "Warum gehen die Krieger nach dem Klange der 
Flöten zum Kampf? Um die feigen haltungslosen Memmen 
Zll. erkennen." 

1 1 12, L. Wie alt eine Jungfrau der Yesta und welcher Abstammung 
sie sein muss; dann unter welcher Förmlichkeit, feierlichen Gebräuchen 
und religiöaen Handhmgen und mit welchem Namen sie vom Oberpriester 
gewählt wurde; dann welche Rechtsbefugni88 ihr, sobald sie einmal gewählt 
war, zustand, und dass sie, nach dem Bericht des Labeo, nie Einen beerben 
kann, der ohne Testament gestorben ist, noch dass ebensowenig Jemand 

sie gesetzlich beerben kann, falls sie kein Testament hinterlässt. 

I, 12. Cap. 1. Alle Diejenigen, welche über die Wahl 
einer (vestalischen) Jungfrau und deren Aufnahme als Priesterin 

I, 11, 19. S. Plutarch "Lakonische Denksprüche Agesilaos" 86, und 
"aber Bezlhmung des Zorns" 10; aber Musik 26. 

I, 12, 1. Ueber Labeo Antistius s. Teuffels Gesch. d. röm. Lit. § 260, 1. 2. 
I, 12, 1. Q. Mucius Scaevola (s. Gell. III, 2, 12 NB. und VI (VII), 

15, 2) und Senins Sulpicius Rufus (Gell. ll, 10, 1) hatten durch ihre 
systematische Behandlung des Rechtes die Rechtskunde als wahre Wissen­
schaft (an) eingeftlhrt. Unter Augustus stieg der Einßuss der Juristen 
noch mehr, als die responsa derselben durch seinen Machtspruch bei 
Rechtsfragen vor Gericht Gesetzeskraft erhielten. Die bedeutendsten Juristen 
waren bis zu Augustus , ausser den zwei genannten C. Aquilius Gallus 
(Gell. XV, 28, 3), C. Aelius Gallus (GelL XVI, 5, 3), P. Alfenus Varus, der 
Scho.Ier des Servius Sulpicius (Gell. Vll (YI), 5, 1), C. Trebatius Testa (Gell. 
IV, 2, 10) und A. Cascelliua.. Dadurch, dass diese Rechtsgelehrten ihre 
Meinungen in Schriften bekannt machten und schriftlich und mt1ndlich ihre 
Ansichten vertheidigten und aus mancherlei Ursachen in ihren Meinungen 
sehr oft verschieden waren, wurde .Anlass gegeben, dass länger als ein 
Jahrhundert fast alle Rechtsgelehrten in zwei grosse Parteien (Schulen) 
getrennt und nur wenige neutral oder eklektisch waren. Vor Allen war 
es nun Q. Autistins Labeo, dieser berühmte und gelehrte Jurist unter 
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in den Orden der V est.a geschrieben haben, wie z. B. Labeo 
.Antistius, dessen schriftliche Berichte mit der höchsten Sorg­
falt abgefasst sind, Alle stimmen in der Versicherung 1lberein, 
dass nach heiligem Gebote eine solche Jun{drau nicht unter 
6 und nicht Ober 10 Jahre alt sein durfte (a.lso zwischen dem 
6. und 10. Lebensjahre gewählt werden musste). 2. Ioglei­
chen musste sie noch Mutter und Vater am Leben haben. 
S. Dann musste sie frei von jedem Sprachgebrechen sein, 
durfte das Gehör nicht verloren haben, ·noch gar durch ein 

.Augustua, der genaue sprachliche Forschungen angestellt hatte und Vieles 
aus dem Schatze seiner Gelehrsamkeit auf das Recht anwendete. V ergl. 
Gell. Xlll, 10; Xlii, 12; Xlll, 13; desgl. Bernh. R. L. 40, 149, und 47, 
185). Er war Eiferer ftir die freiere Verfassung und wurde der Grlinder 
der proculejanischen Rechtsschule, den Cassianern entgegengesetzt, deren 
Ausgangspunkt Atejua Capito (Gell. I, 12, 8 NB.). Die Proc:ulllianer gingen 
von schärlerer BegrifFsbestimmung aus, suchten die Interpretation der Ge­
setze aus philosophischen Prinzipien herzuleiten und zu begrtinden und 
führten, wie Labeo selbst, eine mehr philosophische Behandlung des Rechts 
ein. Diese beiden Rechtsschulen hielten sich bis Hadrian. 

Zu den Proculejanern oder Pegasianern gehören folgende: • 
Q. Antistius Labeo, 
Coccejus Nerva, der Vater, 
Sem1Jronius Proculus unter Otto und Vitellius, 
Coqus Nerva, der Sohn, 
Pegasus zur Zeit V espasians, 
P. Juventius Celsus, der Vater, 
Celsus, der Sohn, 
Neratius Prisr.us (Gell. IV, 4, 4) von ·~an und Hadrian aehr geachtet. 

Die Sabinianer oder Cassianer sind folgende: 
Atejus Capito, 
Masurius Sabinus, unter Tiber (a. Gell. lll, 16, 23 NB.; XIV, 2, 1). 
Gaius Cassiua Longinus, unter Tiber und Nero. 
Caelius Sabinua, 
Jabolenus Priacus, zur Zeit Ant onins des Frommen, 
Ahnmus Valena, 
Tuscius Fuscianus, 
Salvius Julianus. 
Alle diese aber wurden spil.ter durch ftmf folgende Mil.nner verdunkelt: 

Gaius, Aemilius Papianua, Jul. Paullua, Domitiua, Ulpianus und Herennius 
:Modestinüs, deren AuetoritAt nach Verordnung von Theodosiua ll. und 
Valentinian III. 426 n. Chr. allein massgebend und geltend wurde. 

I, 12, 2. Patrima et matrima vergl. Festus p. 2tS. 
I, 1?, ~ !öl. Plntarch, römische Fonchungen (arr. J>.) 58. 

A* 
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Körpergebrechen gekennzeichnet sein. 4. Ferner durfte weder 
sie selbst, noch ihr Vater freigelassen sein, selbst wenn sie 
bei Lebzeiten unter der Ohmacht ihres Grossvaters gewesen. 
5. Weiter durfte weder Eins ihrer Aeltern, noch gar Beide 
Sklavendienste gethan haben, noch mit verächtlichen Ge-. 
werbszweigen im Zusa~menhang gestanden haben. 6. Allein 
Eine, deren Schwester schon zu diesem priesterlichen Amt 
gewählt und aufgenommen war, konnte dies, wie es heisst, als 
Entschuldigungsgrund gebrauchen und Anspntch machen auf 
Befreiung· (von Aushebung zu diesem Dienst) ; desgleichen 
Eine, deren Vater ein Flamen (Oberpriester), oder Augur 
(Wahrsager) war, oder einer von den 15 Männern fnr 
gottesdienstliche Verrichtungen, oder einer von den 7 Be­
sorge r n der Göttermahlzeiten, oder gar salischer Priester 
(des Mars). 7. Auch der Braut eines Priesters und der 
Tochter eines Opfermusikers pflegte Befreiung von diesem 
Priesteramt ertheilt und zugestanden zu werden. 8. Ausser­
dern ist in des Atejus Capito Schriften eine Verordnung auf­
bewahrt, wonach auch die Tochter desjenigen nicht gewählt 
werden darf, der seinen Wohnsitz nicht in Italien hat, und 
auch die Tochter eines Vaters von drei Kindern frei zu geben 

I, 12, 6. Q u i n d e c im v i r i (Fünfzehnml\nner), bis auf diese Zahl von 
Sulla gebracht, ein Priestercollegium, welches die sybillinischen Bücher,. 
die in dem Tempel des Jupiter Capitolinus verwahrt wurden, nachschlug 
und auslegte und dabei die üblichen Opfer zu verrichten hatte. Zu dieser 
Würde konnten nur Patzicier oder Plebf,jer aus den edelsten Familien 
gelangen (cfr. Gell. I, 19, 11). 

I, 12, 6. Septemviri epulonum (auch epulones). Diese sieben 
Männer hatten die den Göttern zu Ehren veranstalteten, feierlichen Gast­
mahle zu besorgen. Bei solchen Gelegenheiten wurden die Bildsäulen der 
Gottheiten auf kOstbare Polster gesetzt und diese Feierlichkeit hiess 
lectisternium. - Die S a Ii er (von salire, tanzen, springen, s. Dionysius II~ 
70) waren Priester des Mars qnd mussten bei gewissen Gelegenheiten 
heilige Tänze auffil.hren und Lobgesänge zu Ehren des Kriegsgottes singen. 

J, 12, 8. Vergl. Gell I, 12,1. C. Atejus Capito, welcher zu Rom 
die (andere) berühmte Rechtsschule gründete und ein Gegner des Q. 
Antistius Labeo war, hielt mehr auf die Auctorität seiner Vorgänger, als 
auf das Hergebrachte und Herkömmliche und war ein Schmeichler des 
Augustus und Tiberius. Sein Schüler war Masurius Sabinus (s. Gell. ill,. 
16, 23 NB.), nach dem die andere Rechtsschule ihren Namen erhielt. 
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ist. 9. Sobald eine solche vestalische Jungfrau gewählt, in 
den Vorhof des V estatempels abgeführt und den Priesterinnen 
fibergeben worden war, sogleich von diesem Augenblicke an, 
öhne dass sie erst brauchte mandig gesprochen zu werden 
{sine emancipatione) und ohne dass sie ihrer Familienrechte 
verlustig ging (sine capitis minutione), hatte alle väterliche 
Gewalt über sie ein Ende (e partis potestate exit) und sie 
erlangte sofort das Recht, frei über ihr Eigenthum zu ver­
ftlgen (jus testamenti faciundi). (Denn sie war nun aus der 
väterJichen Gewalt in die der Göttin übergegangen.) 10. Ueber 
die Art und die Förmlichkeit bei der Wahl und Aufnahme 
einer Jungfrau sind nun ausser der Nachricht, dass die erste, 
welche gewählt wurde, vom König Numa gewählt worden sei, 
eigentlich weiter keine älteren schriftlichen Nachweise vor­
handen. 11. Allein es findet sich noch das p a p i s c h e Gesetz 
vor, wonach die Verordnung vorgesehen ist, dass nach dem Gut­
dünken des Oberpriesters zwanzig Jungfrauen aus dem Volke 
gewählt werden und dass von dieser Anzahl eine Auslosung 
in öffentlicher Versammlung stattfinden, und dass diejenige 
Jungfrau, deren Loos gezogen worden, der Oberpriester sofort 
ergreifen und sie dtr Vesta weihen soll. 12. Allein diese 
nach dem papischen Gesetz angeordnete Auslosung wird jetzt 
nicht mehr für uöthig erachtet. Denn wenn jetzt Jemand, 
der ehrbarem Stande angehört, zum Oberpriester geht und 
ihm seine Tochter zum Priesteramte anbietet, und sein Antrag 
unter strenger Beobachtung und Erfüllung der sonstigen durch 
die Ueligion gebotenen Pflichten und Bedingttngen, berück­
sichtigt werden kann, S9 findet die Erlassong der Vorschrift 
nach dem papischen Gesetz durch die gefällige Genehmigung 
des Senats statt ( d. h. so wird diese durch die Gunst des 
Senats eben so zugelassen, wie eine, die nach dem papischen 

I, 12, 9. S. Savigny, röm. Recht 11, 505. Die Vestalin trat aus der 
viterlichen Gewalt aus und aus der Agnation. Es fand also zwar bei ihr 
eine Veränderung (mutatio) status statt, doch erlitt sie dabei keine eapitis 
deminutio. Diese eapitis deminutio hatte drei Grade: 1) maxima, Verlust 
der Freiheit, 2) media, des Bürgerrechts und S) minima, des Rechts, ein 
:Mitglied einer bestimmten Familie zu sein, in der man geboren war, ohne 
dass dabei Bürgerrecht oder Freiheit verloren ging, so z. B. bei Adoption, 
oder bei Frauen durch ihre V erheirathung. 



(54) I. Buch, 12. Cap., § 18. 14. 

Gesetz ausgelost und gewählt worden ist). 13. Es scheint, 
als habe man sieh deshalb ftlr die Wahl des Ausdrucks "eapi" 
bedient, zur Bezeichnung, dass die Jungfrau ergriffen werde, 
weil sie von dem Vater, in dessen Gewalt sie war, dureh die 
Hand des Oberpriesters in Besitz genommen und gleich lri.e 
eine Kriegsgefangene abgeftlhrt wurde. 14. In dem ersten 
Buche des Fabius Pietor finden sich die ftlr diesen Fall vor­
geschriebenen und durch den Gebrauch eingeftlbrten Worte 
vor, die der Oberprieste1· sagen muss, wenn er die Jungfrau 
ergreift (d. h. wählt oder erkürt). Die Worte lauten so: 
"Zur heiligen Priesterin, deren Aufgabe es ist, die der V esta 
geweihten Dienste zu versehen (zu wachen und zu beten), 
der als heilige Jungfrau das Recht zusteht, eine vestalisehe 
Priesterin (ftlr den Dienst) einzurlebten (und geschickt zu 
machen, quae jus siet sacerdotem Vestalem faeere) ftir das 
Wohl des römischen Volkes und des ganzen Staates, wie es 
naeh bestem Fog und Recht gehalten wurde, gerade so Amata 

I, 12, 14 und 19. Nich' unwahrscheinlich ist ·die Behauptung, dass 
das Wort Amata (§ 14 und§ 19) IUtern und~och über Numa hinaUs­
reichenden pelasgischen oder griechischen Ursprungs und eigentlich dem 
bei den Priestern üblichen Ausdruck: ä.r~ccTa (==- MpaTo>, ä.ra,uaTo>, 
noch unverbunden, unverheirathet, ledig, keusch) entlehnt ist. Als man 
die griechische Abstammung vergessen hatte, wurde Admata in Amata. 
umgewandelt. So hiess auch die Gemahlin des Latinus, Königs von 
Latium, vielleicht weil sie vor ihrer Verheirathung eine auserwl.hlte V esta­
lische Jungfrau war, Amata. 

I, 12, 14. Ueber Fabius Pietor s. Gell. X, 15, 1 NB. u. Teuft'el röm. 
Lit. 189, 8. 

I, 12, 14. Die Wichtigkeit dieses Priesteramtes zeigte sich besonders 
in der Länge der Zeit, die zur Vorbereitung auf dasselbe erforderlich war. 
Die zur Vestalin Gewählte durfte (§ 1) nicht über zehn und nicht unter 
sechs Jahren alt sein. Die Gewählte musste die ersten zehn Jahre den 
Dienst lernen, das zweite Decennium war sie diebstthuende Priesterin, die 
letzten zehn Jahre wies sie die vestalischen Priester-Novizen zum Dienst 
an (quae jns siet sacerdotem Vest. facere); nach diesen drei&sig Jahren war 
sie von ihrer Priesterwürde- entbunden, konnte heirathen ( cfr. Gell. Vll 
(VI), 7, 4), welches man eben nicht für Glück bringend erachtete (cfr. 
Dionya. II, 67), weshalb auch die meisten V estaliunen für ihr ganzes 
Leben im Dienst Jllieben. Die Aelteste der 'f1rgines Vestales hiess Virgo 
Ma.xima (Suet. Caes. 88), bei welcher Caesar sein Testament niedergelegt 
hatte. V ergl. Plutarch : Ob ein Greis StaatsgeschAfte treiben soll, 24 I 
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ergt·eife ich dich (als die Erwählte)." 15. Sehr viele sind der 
Meinung, dass dieser Ausdruck (capi) nur dürfe gebraucht 
werden, wenn von der Wahl und Aufnahme einer Jungfrau als 
Priesterin die Rede ist. (Das ist aber ein lrrthum, denn) man 
sagte auch, dass die Priester des Jupiter, ferner die Pontifices 
und Auguren gewählt worden seien (eapi). 16. L. Sulla 
schreibt im zweiten Buche seiner "Kriegsthaten" so: "P. Cor­
nelius, der zuerst den Beinamen Sulla erhielt,- wurde zum 
Prie..'lter des Jupiter erwählt (Flamen Dialis captus)." 17. Als 
Marcus Cato den Serv. Galba wegen der Lusitanier anklagte, 
bediente er sich desselben Ausdrucks in folgender Stelle: 
"Doch man sagt, dass die Lusitanier die Absieht gehabt 
hil.tten, abtrünnig zu werden. (Absicht gehabt!) Wenn ich 
nun sagen wollte, es ist meine Absicht, das Pontificalrecht 
,mtndlich zu lernen, werde ic.b nun deshalb ·gleich aus diesem 
Grunde (auserkoren und) zum Pontifex maximus erwählt 
(capiar)? (Oder) wenn ich beabsichtige, die Wahrsagerkunst 
aus dem Grunde zu verstehen, wird man mich deshalb nun 
gleich (ergreifen und) zum Augur ausersehen (ecquis me -
augurem eapiat)?" 18. Ausserdem kommt in den Abhand­
lungen des Labeo, die er zum V erstll.ndniss der XII Tafelge-

I, 12, 15. Flamines diales werden vom Pontifex muimua gewählt, 
vergl. Liv. Zl, 8; Val. Mu:. VI, 9, 8; Tac. Annal. IV, 16. Ueber den 
Flamen dialis s. Gell. X, 15. 

I, 12, 16. Luc. Comelius Bulla. Ueber sein "rerum gestarum liber" 
s. Teoft"els Gesch. der röm. Lit. § 154, 2. 

I, 12, 17. Mit dem Pontifical· und Auguren·, sowie mit dem bOrger­
lieben Rechte beschi!.ftigte sich M. Cato gerade zu dieser Zeit. V ergl. 
Cic. de senect. 11, 88; ferner s. Gell. I, 28, 1 NB. und Xlll, 25, 15 NB. 
über Galba. 

I, 12. 18. 8. Savigny röm. Recht ll, 503. Nach der Weihe zur 
vestaliachen Jungfrau war die Agnation zwischen dieser und ihren ange­
bomen Verwandten aufgehoben (§ 9), woher sich die Aufhebung des 
wechselseitigen IDtestat-Erbrechts . erklärt. Die Vestalin war so wenig 
vermögenlos, dass sie sogar testiren konnte. Die Frage des Labeo am 
Schlnss: id quo jure fiat, quaeritur, ist entweder als Znsat.z des Gellins 
zu nehmen, oder bezieht sich auf den unmittelbar vorhergehenden Satz, 
den Heimfall an den Staatsschatz, da nach uraltem Re4:ht, wovon Labeo 
oft'enbar redet, das erblose Vermögen in allen andem FiiJlen herrenlos 
wurde und der Heimfall an den Staat erst durch die Iex Julia caducaria 
allgemein eingetuhrt wurde. S. Cic. de leg. ll, 19. V ergl. ffipiau X. 5; 
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setze verfasst hat, folgende Stelle vor: "Eine vestalische Jung­
frau kann Keinen beerben, der ohne Testament verstorben, 
ebenso kann auch Keiner sie beerben, wenn sie kein Testament 
hinterlassen, sondern ihr Hab und Gut soll in den Staats­
schatz fliessen." Nach welchem Rechte dies geschieht, ist eine 
(noch unentschiedene) Frage. 19. Während der Oberpriester 

'die Jungfrau ergreift" nennt er sie Amata, weil nach der 
Ueberlieferung dies der Name derjenigen gewesen sein soll, 
die zuerst (ergriffen und) gewählt wurde. 

I, 13' r.. Ueber die in der Philosophie aufgeworfene Frage, WBB bei 
einem übernommenen Auftrag wohl richtiger sei, ob man du, waa man 
aufgetragen bekommt, ganz genau vollziehen soll, oder im Gegentheil bis­
weilen davon abweichen dürfe, wenn zu erwarten steht, dus dem Auf­
traggeber dadurch ein ~rösserer Vortheil erwachsen w·erde. Entwicklung 

der verschiedenen Ansichten über diese Frage. 

I, 13. Cap. 1. Beziehendlich der verschiedenartigen Auf­
fassung, Abwägimg und Beurtheilung der Verpflichtungen. 
welche die Griechen mit dem Worte xafif[xona bezeichnen, 
ist oft die Frage aufgeworfen worden: Wenn du nun einen 
Auftrag empfangen, und dir genau vorgezeichnet ist, was du 
thun sollst, darfst du dann dagegen handeln, wenn es den 
Anschein nehmen kann, dass durch deine Eigenmächtigkeit 
die Angelegenheit sich dem Erfolge nach giinstiger gestalten 
und nur dem zum Vortheil ausschlagen werde, der dir diesen 
Auftrag ertbeilt hat. 2. Die Ansichten über diese Frage 
waren stets getheilt und das für und dawider ist von gelehrten 
Männern reiflich in Erwägung gezogen worden. 3. Gar Viele 
hielten sich bei ihrer Meinungsäusserung an die einfache, un­
abänderliche Bestimmung und waren der Ansicht, dass wenn 
von demjenigen, welchem über einen Auftrag allein die freie 
Wahl zusteht, eine Angelegenheit einmal reiflich überlegt und 
festgestellt worden ist, dass man dann durchaus nichts gegen 
dessen gegebene Instruction untemehmen dürfe, selbst wenn 
irgend ein unvermutheter Zufall möglicher Weise einen zweck-

Gajus I, 130, die Vestalin trat aus der unwnschrAnkten Gewalt des Vaters, 
Vormundes etc. 

I, 12, 18. Ueber den Commentator Antiatius Labeo s. Teuifela röm.. 
Literaturgeschichte § 84, 6. V ergl. Gell. VI (VII), 15, 1; XX, 1, 18. 
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ent.sprechendern Ausgang ftlr diese Angelegenheit in Aussiebt 
stellen sollte; denn würde etwa gar unsre Erwartung getäuscht, 
so dürfen wir uns auch nicht beklagen, wenn wir den Vor­
wurl des Ungehorsams und die dafür selbst durch Bitten nicht 
abzuwendende, wohlverdiente Strafe über uns ergehen lassen 
müssen. 4. Denn selbst wenn die Sache zum Guten ausgegangen 
wäre, sei man zwar den Göttern dafür Dank schuldig, allein das 
würde nichts an der Meinung ll.ndem, die Y eranlassung zu einem 
bösen Beispiele gewesen zu sein, wodurch wohl und reiflich 
überlegte Pläne vernichtet und zu Schanden ~emacht werden 
können, wenn man sich an die pünktliche und gewissenhafte 
Vo11ziebung eines Auftt·ags nicht mehr gebunden erachtet 
(religione mandati soluta). 5. Wieder Andere meinten, dass, 
wenn ein Auftrag anders ausgefnhrt werden sollte, als der 
Befehl lautet, vor allen Dingen etwai~e N aehtheile, die man 
deshalb zu ftlrehten habe, genau abzuwägen seien mit dem 
gehofften Vortheil und wenn nun der Nachtheil unerheblich 
und geling, der Nut~en aber, wie man höchst zuversichtlich 
erwarten dürfe, als bedeutender und beträchtlicher sieh in 
Aussicht stelle, dann könne man, ihrer festen Ueberzeugung 
nach, gegen die bestimmte Anordnung handeln, um zur glück­
lichen Durchführung einer Angelegenheit die günstige, durch 
göttliche Fügung gebotene Gelegenheit nicht unbenutzt ver­
streichen zu lassen. 6. Und man war der Meinung, dass ein 
solches Beispiel von Ungehorsam kein Bedenken zu erwecken 
brauche, insofern nämlich nur derartige (edle) Beweggründe 
dazu die wirkliche Veranlassung bildeten. 7. Vor Allem aber 
müsse man, wie sie sagten, genaue Rücksicht nehmen auf die 
Gemüthaart und den Charakter desjenigen, von dem der 
Auftrag oder Befehl ausgeht, damit man nicht etwa auf einen 
Charakter stosse, der unbändig, starr, hitzig und unerbittlich 
ist, wie die strenge K1iegs~ucht des Postumins und des ~lanlius 
uns davon Beispiele aufweist. 8. Denn wenn man einem 

I, 13, 7. Vergl. Plutarch Parallelen gr. und röm. Geschichten 18. 
Der Conaul T. Manlius TorquatuB liess seinen eignen Sohn, weil er sieb 
gegen des Vaters ausdrtlcklichen Befehl in einen Zweikampf mit einem 
Feinde eingelassen und ihn getödtet hatte, seibat hinrichten, daher er den 
BeiDamen lmperioaua (der Herrachgewaltige) erhielt. Val. Max. II, 7, 6; 
VI, 9, 1; IX, 8, 4. Liv. IV, 29; VIII, 7; Gell. IX, 18, 20; XVII, 21, 17. 
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~uldw11 fiehieter Rechenschaft abzulegen habe, so geben sie 
dt>n Prnstlil'lwn Rath, dass man ja nicht seinem Befehl zuwider 
hundt>l11 ~olle. 9. Nach meiner Meinung dO.rfte diese kurze 
llf'trad1tunl! ilber gewissenhafte Befolgunp: derartiger Befehle 
lehrn·icher ausfallen und mehr beherzigt werden, wenn man 
un~ erlanht, auch noch den Charakterzug eines bekannten und 
hernhmteu ~Iannes, des P. Crassus Mucianus beizubringen. 
1 n. ~ ach der Ueberlieferung des Sempromus Asellio und noch 
virlrr anclt·n~r Verfasser römischer Geschichte soll dieser 
Cra~~u:- fünf der höchsten und vorztlgliehsten Erdengnter be­
~~·ss('ll Jwhen. Er war im Besitz grossen Reiehthums, war von 
voruehnwr ( 1ehurt, zeichnete sieb durch die herrliche Gabe 
1ier Berf'dt~amkeit, dann durch seine grosse Kenntniss des' 
Herht<·s au:-;. und el'langte endlich auch noch die Würde und 
das A1ut l'ines Hohenpliesters. 11. Als dieser vom Glück so 
hq!fln~til!tt' Mann während seines Consulats die Provinz Asien 
n·rwallt'tt· nnrl eben damit umging, die Stadt Leucas zu um­
zint!'elu und zu berennen und zum Zweck eines Mauerbrechers 
nuth\1 t'lllii:.rt·rweise einen festen und hohen Balken brauchte, 
um d;1111it tlie Mauer dieser Stadt einstossen zu lassen, sehrleb 
t'r an dPn Oberbaumeister der Elatenser, welche 

I, J:l, ~~. 1'. Licinius Crassus Mucianus, ein Sohn des P. Mucius 
Seaevod:o. :d•er von P. Crassus adoptirt, wegen seines Reichthums, seiner 
J:en·dt;amkt-i~ nnd seiner Rechtskenntniss gepriesen, war Pontifex muimus. 
~. f'ir•·ro ar:ul. 2, 5, 18; de rep. 1, 19, 81; Plut. Tib. Gr. 9; vergl. Cic. 
I'llil. II. ~. l"; Brut. 26, 98; de orat. 1, 87, 170; 1, 50, 216; 1, 56, 239; 
Hig. I. :..>, :..>. 111. S. Teuifels Gesch. d. röm. Lit.-189, 5.1 Vergl. § 149, 
:1 L. Lic niu.' l'rassus. Lange röm. Alterth. § 186 S. 7 erklärt den P. 
Licinin~ ~ 'r:Nm; Mucianus tur den Bruder des rechtskundigen P. Mucius 

I, 1:~. 10. P. Sempronius Asellio, Zeitgenoase der Gracchen, 
l>l'Schri··lo in Piner römischen Geschichte aach den· Krieg der Römer gegen 
:\mnnnti;t 11·. 1~3-138 v. Chr.), in welchem er unter dem jUngem Scipio 
.\frieanuo ,.,.]h,-t mitgefochten hatte. Er entfernte sich von der Weise der 
.\ uuali,to·u unol schrieb schon mehr als Historiker, wovon die 2 Fragmente 
Iod li .. JI. Y, I". !J Zeugniss ablegen. Vergl. Bernhardua R L. 101, 487. 

I. 1::. II. Leucae (_.ffvxnt), Stadt an der ionischen Küste unweit 
l'hrocao·a auf ;;teiler Höhe, oft Gegenstand des Streites zwischen den 
Snn mao•rn unt! Klazomeniern. Im Jahre 131 v. Chr. fiel hier eine Schlacht 
Y.wi:o..}, .. ,, •!Pm I onsul Licinius (,'raasus und Aristonikos vor. 

I. 1::, 11. sc.ripsit ad + mag. G. mole attenisium. 
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Freunde und Bundesgenossen der Römer waren, dass er ihm 
doch den gröBSten von den beiden Mastbäumen schicken 
möchte, welche er bei ihnen gesehen hätte. 12. Als der 
Oberbaumeister erfahren hatte, wozu jener den Mast ·haben 
wollte, schickte er nun aber nicht, wie ihm befohlen war, den 
grössern, sonder~ den kleinet'D, weil er, nach seiner Meinung, 
zur Verwendung als .Mauerbrecher mehr geeignet und passen­
der, zudem auch um vieles leichter zu transportireD war. 
18. Crassus liess den Baumeister zu sich rufen und als er 
ihn gefragt, warum er nicht den Ma.st geschickt hätte, welchen 
er sich ausdrücklich ausgebeten, liess er keine Entschuldigung 
gelten, noch gab er den Gründen, welche jener für sieh an­
fahrte, Gehör, sondern befahl ihm, sofort die Kleider auszu­
ziehen und liess ihn gehörig mit Ruthen peitschen, da nach 
seiner Ueberzeugung aller schuldige Gehorsam gegen den 
Befehlshaber zu Dichte gemacht, seine Geltung verlieren würde, 
wenn einer dem aufgetragenen Befehl nkht d·ureh schuldigen 
Gehorsam entsprechende Folge leisten, sondern, ohne dass es 
verlangt worden, ihn nach eignem Gutdünken auslegen (und 
abilndem) wolle. 

I, 14, L. Ueber die Antwort und das edle Verhalten des C. Fabricius 
(Luseinius), eines Mannes reich an Ruhm und Heldenthaten, aber arm 
an Hab und Gut, als ibm die Samniter, weil er es so zu sagen höchst 

bedürftig sei, ein bedeutendes Geschenk anboten. 

I, 14. Cap. 1. In seinem 6. Buche "über Leben und 
Thaten berohmter Mllnner" erzählt Juli u s H y gi n u s von 

I, 14, L. S. Val. Max. IV, 3, 7. 
1, 14, 1. c, Julius Hyginus aus Hispanien, Scho.Ier des griechischen 

Grammati_kt'l'll Comelius Alexander, ein Freigelassener des Augustus, Vor· 
steher der palatinischen Bibliothek Ulld sehr gelehrter Grammatiker. Von 
seinen DI&Dnigfaltigen und verschiedenen Werken ist fast nichts mehr 
"'orhanden. Seine Schrif\ "de vita rebusque illustrium virorum" enthielt 
Schilderungen des öffentlichen Lebens und der öffentlichen Thaten (Kriegs­
thaten) berllhmter MAnner zur Erinnerung an die Tugenden der Vorfahren. 
Cfr. Gell. X, 18, 7. Er war Freund des Ovid und durch Jul. Caesar nach 
Rom gebraCht worden; Einige behaupten aus Spanien, Andre aus .Alexandrien. 
Aosaer seiDem Aatronomicon poeticon (vier Bllcher astronomisch-mathe­
ma&ischen Inhalts) und seinem "fabnlarum liber" (in 244 Fabeln) besitzen 
wir Dichts weiter von ihm, wenn llberhanpt anzunehmen ist, d~s diese 
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den Samnitem, dass sie zum Feldherrn des römischen Volkes, 
zum C. Fabrieius (Luscinius) gekommen seien und nachdem 
sie seiner vielen und wichtigen Dienste gedacht hatten und 
wie gttt und gnädig er mit den Samnitem nach zugestandnem 
Ftieden verfahren sei, hätten sie ihm eine grosse Geldsumme 
angeboten, mit dem dringenden Ersuchen, dieselbe anzuneh­
men und zu seinem Nutzen zu verwenden, und die Samniter 
hätten dabei die Erklärung beigefogt, dass sie dies nur thl\ten, 
weil sie sähen, wie viel ihm zum wohlverdienten Glanz seines 
Bausst.andes und seines Lebensunterhaltes abgehe, und wie 
er seiner Worde und seinem Anseben gernäss durchaus nirbt 
anständig genug eingerichtet sei. 2. Hierauf soll Fabricius 
die ßachen Hände von den Ohren an Ober die Augen haben 
bingleiten lassen, dann weiter herunter Ober Nase, über Mund 
und Kehle und dann bis Ober den Unterleib herab und darauf 
den Gesandten Folgendes zur Antwort gegeben haben: So 
lange er allen diesen Gliedmassen, welche er eben berohrt 
hätte, widerstehen und gebieten könne, werde er nie an Etwas 
Mangel leiden ; daher könne er das Geld, das for ihn kein 
Bedorfniss sei und ihm nichts nütze, von denen nicht an­
nehmen, von welchen er wosste, dass sie es mehr nöthig hätten 
und besser brauchen könnten. 

I, I 5 1 L. Welch ein lütiger und ä1111.1ent hii.sslicher Fehler die eitle und 
gehaltlose Schwatzhaftigkeit sei und wie diese üble Gewohnheit versc.hie­
denclich von Roms und Athen& schriftstellerischen Grössen, von den 

bedeutendsten Männern beider Sprachen mit wohlverdienter 
Zurechtweisung sei gernissbilligt worden. 

I, 15. · Cap. 1. Nach einem richtigen Urtbeile entspringt 
nur dem Munde und nicht dem Herzen die Rede derjenigen, 
welche wir als unbedeutende, eitle und lästfge Schwätzer 

Schriften von ihm selbst herrühren. S. Sueton de illustl". grammat. 20. 
u. Teuft"els Geseh. der röm. Lit. 257, 2. 

I, 14~ 1. Fabricius Luscinus (vergl. Gell. I, 10, 1 NB.), dem seine 
Redlichkeit nie gestattet hatte, ReichthiliDer zu erwerben, der lieber selbst 
arm über Reiche herrschen, als selbst reich über Anne befehlen wollte, 
starb hochgeehrt. S. Val. Max. 4, 4, 10; Gell. IV, 8, 1 NB. 

I, 15, 1. Bei Plutarch "wie soll der Jüngling die Dichter lesen" und 
"Politische Lehrea" 5 heisst es (aus Menander): Das Herz des Redners, 
nicht das Wort ist's, was uns rnhrt. 

• 



L Buch, 15. Cap., § 1-4. {61) 

kennen und die, weil sie jedes wirklieb tiefem Gehaltes ent­
behren, in wässetigen und ausdt'Uckslos bingeplapperten Worten 
zerfliessen; da doch die Zunge anerkanntermassen nicht un­
eingeschränkt und sich selbst überlassen bleiben soJJ, sondern 
durch Zügel müsse geleitet und gewissermassen beherrscht 
werden, welche mit det• ionersten Seele und dem Herzen im 
(genauen) Zusammenbang stehen. 2. AJJein da sieht man 
·gewisse Leute unauf!törlicb,*) ohne alle nöthige Ueber­
legung und mit der grössten und bodenlosen Sorglosigkeit 
in den Tag bineinsehwatzen, dass man zu der Ansicht gelangt, 
dass diese Schwätzer selbst nicht verstehen, was sie sagen. 
3. Dagegen sagt Homer von Ulysses, einem durch weisheits­
volle Beredtsamkeit ausgezeichneten Manne, dass er seine 
Rede nicht aus dem Munde, sondern aus dem Herzen ent­
sende, was sich selbstverständlich weniger auf de-q. Klang und 
auf die Beschaffenheit seines (ergreifenden) Tonklanges, als 
auf die Et·habenheit der seinem Ionern entspmngenen Geistes­
blitze bezieht, und es ist eine höchst treffliche Bemerkung, 
wenn er sagt, dass die Zähneverschanzung ( d. h. das Lippen­
paar) vomhin gestellt sei zur Beschränkung voreiliger, un-· 
nberlegter Worte , damit nicht nur durch die Tag- und 
Nacht- Wache des (Geistes und) Herzens das unbedachtsame 
Geschwätz im Zaum gehalten, sondern auch gleichsam noch • durch die am Munde aufgestellten Wächter (der Zähne) um-
hegt werde. 4. Die obenerwähnten Worte Homers lauten also: 

I, 15, 2. *) eine ullo judicü negotio. Ueber Liebende lAsst sich 
Achilles Tatius im 6. Buche seines Liebesromans also aus: (Thersander) 
setzte sich zu ihr (zu Leucippe), fing an zu reden dies und das, Alles 
unter einander, ohne Zusammenhang und V erstand. So geht es meistens 
den Verliebten, wenn sie mit der Geliebten reden wollen. Ohne zu über­
legen, was sie reden, die ganze Aufmerksamkeit des Geistes nur auf die 
Geliebte gerichtet, lil.uft die Zunge davon, ohne sich von dem Verstande 
leiten zu lassen. 

I, 15, 8. Plutareh "llber Geschwätzigkeit" 8 heisst es: "Unter allen 
Gliedern hat die Natur an uns Menschen nichts so gut verwahft und so 
wohl verpallisadirt, als unsere Zunge, indem sie die Zähne als Wachtposten 
vor dieselbe setzte, damit, wenn sie der Vernunft, welche inwendig die 
Zngel des Schweigeos regiert, nicht gehörig pariren, noch sich zurtlckzieben 
will, wir dutch blutige Bisse ibrer Ausgelassenheit Einhalt tbun können. 
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Aber sobald aus der Brust die ergreifende Stim'm' er entsandte 
(D. lll, 221) und 

- - welch ein Wort entßoh deiner ZAhne UU18chanzllllg 
(d. h. aber die Lippen, Odyss. I, 64 und XXIII, 70). 

5. leb lasse hier auch noch Ciceros eigne Worte folgen, 
durch die er den albetnen und gehaltlosen W orto.berfluss mit 
Recht ernstlich und aunichtig tadelt (de orat. 111, 35, 142): 
6. "(leb. habe nichts dagegen,) wenn das nur als unbestrittne 
Wahrheit feststeht, dass weder dem Lohn gebühre, der zwar 
Bachkenntniss besitzt, dieselbe aber, wegen seiner Unfähigkeit 
im Sprechen, nicht mit W 01-ten deutlich erörtern kann, noch 
gar der rühmlich erwähnt zu werden ve1·dient, dem zwar 
alle Bachkenntniss abgeht, der aber doch gleich mit Worten 
aufzuwarten weiss .(denn Bachkenntniss und Sprachvennögen 
mO.ssen beisammen sein). Wenn mir nun aber die Wahl zwischen 
Einem von diesen Beiden O.b1ig bleibt, so wäre wenigstens mir 
unberedte Klugheit lieber als alberne Schwatzhaftigkeit 
(d. h. beredte Thorheit)." 7. Weiter kann man auch im ersten 
Buche desselben Werkes "vom Redner" folgende Worte finden 
(Cic. de Orat. I, 12, 51): "Denn was ist so wahnwitzig, als 
der leere Schall auch der ansgesuchtesten und schmuckreich­
sten Worte, wenn ihm kein Sinn und Verstand zu Grunde 
liegt.?" 8. Vor Allen aber war M. Cato der erbittertste 
Feind und Verfolger dieses Fehlers unnützer Schwatzhaftigkeit. 
9. Denn in der Rede, welche die Ueberschrift trägt: "si se 
Coelius tribunus piebis appellasset (d. h. Im Fall ihn (sc. den 
Cato) der Volkszunftmeister aufgerufen (und vorgefordert) 
haben wo.rde)", sagt er: "Niemals schweigt, wen die Krank­
heit zu schwatzen befangen hält, wie den Wassersüchtigen 
die ,Krankheit) zu trinken und zu schlafen. (Ja, es geht 
noch weiter.) Denn wenn ihr nicht (gutwillig) kämet, sobald 

I, 15, 9. Drollig genug, sagt Ribbeck, aber durchaus nicht harmlos 
klingt folgende, mit wahrhaft satirischer Laune gewfirzte Abfertigung des 
unbequemen, der vulgll"en Demagogie beflissenen Tribunen Coelius. Die 
Stelle bei Macrob. Sat. 111, 14, welche in fast allen Ausgaben bei Gellins 
citirt ist, findet sich llber Coeliua nicht vor, doch wird ein Senator dieses 
Namens Macr. Sat. I, 5 erwähnt. Prise. XIII, S, 12. - Ueber die Wen­
dungen bei der Berufung der Contionen, die weniger förmlich als die der 
Comitien war a. Lange röm. Altenh. § 184, S. (608) 664. 
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er euch berufen lässt (cum convocari jubet), so würde er aus 
(lauter) Redegier sich einen Zuhörer (für Geld) miethen. So 
leiht ihr ihm die Ohren (auditis), aber kein Gehör (non auscul­
tatis}, wie einem Quae.ks_alber; denn dessen Worte hört man 
sich wohl mit an, aber Niemand vertraut sich in Krankheits­
fällen ihm an." 10. Weiter noch wirft Cato in derselben 
Rede diesem Volkstribun M. Coelius nicht nur die Feilheit 
und Käutlic~keit zum Reden, sondern auch zum Schweigen 
vor und sagt: "Für einen Bissen Brod kann man ihn bald 
zum Schweigen, bald zum Schwatzen sich dingen." 11. Mit 
völligem Recht nennt Homer unter Allen nur allein den 
Thersites "ewigen Schwätzer (lq.u:-reosnij)" und "unüberlegten 
(Schwätzer ax.et-ropv:tov)" und sagt, dass dessen ungeziemen­
der Wortschwall (axoo,,a) dem tmgeregelten und unharmo­
nischen Krähen-Gekreische ähnle. Denn was sollte wohl das 
Wort ixolt(la andres bedeuten (als: er kreischte)? 1~. Auch 
des Eupolis Vers sagt auf deutlich ausgeprägte und höchst 
bezeichnende Art von diesem Menschenschlag (Aai.si.v a(!ttnot; 
adt:VID'WTUI'Ot; Uyuv d. h.): "Zum Schwatzen sehr geschickt, 
unfähig ganz zum Reden." 13. Wohl in der Absicht dies 
nachzuahmen , ~~atzt unser Bailust die Worte hinzu und sagt 
"(loquax magis, quam facundus): :Mehr redselig als beredt." 
14. Deshalb der so höchst weise Dichter Resiod sagt, dass 
man, ganz so wie einen Schatz, die Zunge nicht öffentlich 

. 
I, 15, 10. Die Fortsetzung unserer Stelle (§ 10) lautet nach Ribbeck 

weiter: "W abrhaftig, nicht einm&l tlir eine Colonie mOcht' ich, wenn ich 
im Ausschuss dase, einschreiben lassen einen Bummler und Hanswurst. .. 
Er steigt vom Esel, giebt d&nn ein Menuett zum Besten, wirft mit Narrens­
possen um sieb..... Ausserdem singt er, wenn er ger&de Lust bat; bis­
weilen tragirt er griechische Verse, reisst Witze, spricht in wechselnden 
Stimmen, tanzt Menuett. . • • Was soll ich gegen einen Menschen noch 
weiter Worte verlieren, der zu guter Letzt einm&l, glanb' ich, bei dem 
Aufzuge &n Festen vor dem Hampelmann (citeria) einherfahren und mit 
den Zuschauern Unterh&ltung machen wird!" Cfr. Paul. Diac. p. 79, 20. 

I, 15, 12. Eupolis, ein vorzfiglicher Dichter der älteren attischen 
Komödie, Zeitgenosse des Kratinos und Aristophanes. Man warf ihm 
Hang zur Schml.hsucht und Sinnlichkeit vor. S. Hor. Sat. I, 4, I. 
Qnintil X, 1, 66. Als er in einer Seeschlacht zwischen den Atbeniensem 
und LacedAmoniern umgekommen, tbat dies den Athenieusern so Leid, 
dua sie durch ein öffentliches Edict die Dichter hinfort vom Kriegsdienst 
freigaben. 
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(zur Schau stellen und) preiss geben dürfe, sondern wohl 
verwahren müsse und dass sie dem dankenswertbesten Zweck 
nur in dem (Aeusserungs-)falle wirksam diene, wenn man sie 
in Wirklichkeit (wie einen Schatz zur rechten Zeit, auf die 
richtige Weise und am rechten Orte) besonnen, sparsam und 
nach richtigem Masse gebrauche (Hesiod. opp. et. d. 719 etc.): 

Tr&IID, ein heiTiicher Schatz, den die Zung hat unter den Menschen, 
Wenn sie spart und gross die Gefälligkeit geht sie nach Zeitmass. 

15. Auch jener bekannte Ausspruch des Epichannus ist gar 
nicht unverständig: 

"Im Sprechen bist du allerdings nicht stark, doch Schweigen wird dir 
ganz unmoglich." 

16. Woher höchst wahrscheinlich folgender Gedanke ent­
lehnt ist: 

"Der, da er reden nicht kunnt', zu schweigen auch nicht verstund" 

17. Als Favorin gelegentlich folgende von Euripides (Bacchid. 
365) velfassten Verse anführte: 

"Ungezähmt nie sei die Zunge, 
Nie gesetzlos die Begier, 
Deun es harrt Leiden am Ziel," 

hörte ich ihn sagen, dass diese Verse nicht nur auf solche 
dürften bezogen werden, welche gottlose und unerlaubte Reden 
führen, sondern vielmehr auf solche könnten angewendet wer­
den, die dwnmes und massloses Zeug plappern; denn deren 
Mundwerk sei so verschwenderisch und ungezügelt, dass es 
von unflätigem Wortmischmasch in Strömen überwalle, welcher 
Menschenschlag von den Griechen mit dem höchst bezeich­
nenden Ausdruck xcnarlwCTCTOt ( Zungendrescher und Schwätzer) 

I, 15, 15. Epichar mos aus Kos gebnrtig, kam in frtlher Kindheit 
nach Sicilien und lehrte am Hofe Hierons I. ohngeßhr 470 v. Chr. die 
Pythagoräisr.he Philosophie und wird als Schöpfer der sicilischen Komödie 
betrachtet. Nach Horatins (epist. ll, 1, 58) bildete sich Plautns nach 
Epicharmus. Er hat 52 Komödien in Versen verf&SBt, worin er die Lehren 
des Pythagoros vortrug. Er erfand die beiden Buchstaben: ~und X· .Ausser­
dem soll auf der vaticanischen Bibliothek zu Rom ein Werk im Manu­
script liegen: Commentarü de rerum natura et medicina. Er stal'b 
97 Jahre alt auf der Insel Kos. 



I. Buch, 15. Cap., § 18- 20. (65) 

geniLilnt werde. Ut Der bertlbmte Grammatiker V alerius 
Probus, wie ich von einem seiner Verwandten, einem ge. 
lehrten Manne erfuhr, soll_ jenen Aussp111cb des Sa1lust: "satis 
eloquentiae, sapientiae pkm (genug Beredtsamkeit, weni~ 
Weisheit)~ kurz vor End~ seines Lebens und wie er auch 
versicbe11., nach Sallust's ~usdi1lrklicbem letzten Willen zu 
ändern und so zu lesen angefangen haben: "satis loquentiae, 
~pientiae parum (viel Wbrtscbwall, wenig Sinn)" 11 weil dem 
S a II u s t *), dem Erneuer6t der Wörter (in ihrer ursprünglichen 
alten Bedeutung), das Wort loquentia (Wortschwall, Sprecb­
fertigkeit) deshalb weit angemessener erscheinen musste, 
da sich der Begriff des Wortes Beredtsamkeit (eloquentia) 
durchaus nicht mit aem Begriff Unverstand (insipientia 
oder sapientiae parum) in Zusammenbang brin~en und ver­
binden li\sst. 19. Und diesen durch seine hohle Weit­
läufigkeit entsetzlichen Womcbwall hat der höchst launige, 
feinftlhlige Dichter Anstopbanes durch auffa1lende, lehhafte 
Ausdrücke aufg~to•·hen und in folgenden Versen geschildert: 
(Ran. v. 887): 
"(Ich kenne) einen Menschen wild aufregend und hoft"Artgen Mauls, 

Dess' Zung' unbl.ndig, zügellos, unverschlossen bleibt, 
Den unfiberschreibar Pnmkwortechw&ll aufhAufendeo." 

20. Nicht minder nachdrncklich und treffend haben auch 
unsere Vorfahren diesen in Worten unmässigen ~lenschenschlag 
mit folgenden Au11drücken näher hezefehnet, als: Plauderer 

I, 15, 18. Valerius Probus lebte unter Nero, war erst Soldat, 
legte sich dann auf die Grammatik und beschäftigie sich m1t kritischen 
Studien. Wahneheinlieh ist er der Verfasser mehrerer grammatischer 
Schriften. Er wird der lateinische Arist&rch gen&nnt. Cfr. )lartial-lll, 2. 
Sein Gell. XVll, 9, 5 erwihnter Comment&r ist von dem noch vorh&ndenen 
Buche "de interpretandis notia Romanorum" verschieden, da darin nur die 
Buchstaben-Zeichen Erklärung finden , deren sich die Römer bei ihren 
öfrentlichen Schriften bedienten, z. B. bei Gesetzen, Edicten etc. 

I, l."i, 18. *) S. Sen. ep. lH, 16; Quintil. II, S, 19. 
I, 15, .19. Aristophanes, der berühmte einzige Dichter der Altern 

attischen Komödie, von dem wir noch 11 Dramen besitzen, lebte mit und 
nach Socrates und Euripides und acheint zu den beiden Schauspielern 
PhiJoDides und Kallistratos in nAherem Verhältniss gestanden zu haheu. 
Er war mit Pla&o bekannt und befreundet, und man fand nach dessen 
Tode die Komödien des Mis;opbanes in seinem Bette. Chrysostomns 
nahm dieselben steU! mit zu Bette und las früh und Abends darin. 

tle II i a •, .U&ioclle Nielli<>. .') 
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~i!Wtulejos) und Plappermäuler (blaterones) und Zungen­
-d~scher (linguaces). 

aE11J6, L. Es finden sich folgende Worte in einer Stelle aus dem ll. Buche 
·!{f~s von Quadrigarius verfassten "Jahrbuchs": "ibi mille hominum occiditur 
tfb.ier kommt Eintausend von Menschen um)", (wo mille als substanti\·er 
1Einheitsbegriff mit dem Genitiv verbunden ist). DaiNI dieae Ausdrucksweise 
nicht willkürlieh, noch nach freier dichteriticber W endnng, iondem nach 

einer bestimmten und richtigen IRegel der Grammatik gebildet ist. 

I, 16~ Cap. 1. Quadrigatins schrieb im 3. Buche seiner 
Jahrbücher: "ibi occiditur mille hominum, d. h. hier kam Ein­
tausend von Menschen ums Leben". In Bezug auf das als 
Substantiv im Nolninativ Singularis stehende Zahlwort mille 
lässt er den Begriff der Menge von 1000 Personen fallen und 
braucht das Verbum im Singular und sagt: occiditur und 
nicht occiduntur. 2. Ebenso heisst es bei Lucilius im 3. Buche 
seiner "Satiren (Spottgedichte, Mischgedichte)" 

"ad portam; mille a porta est exinde Salernum," d. h. 
bis zum Thor; doch tausend vom Thor ist's von da nach Salernum. 

Er sagt: es ist (est) tausend Scbritte, nicht es sind (sunt) 
tausend Schritte. 3. M. Varro im 17. Buche seiner "mensch­
lichen Begebenheiten" sagt: ad Romuli initium plus mille et 
centum annorum est, d. h. bis zur Geburt des Romulus ist 
.(einZeitraum von) mehr als Eintausend und Hundert von Jahren 
verstrichen (anstatt sind mehr als 1100 Jahre verstrichen). 
4. M. Cato im 1. Buche seiner "Urgeschichte" sagt: inde est 
ferme mille passum, d. b. von da ist fast (noch) Eintausend 
von Sehritten (anstatt sind fast noch 1000 Schritte). 5. M. 
Cicero in seiner VI. Rede gegen Antonius (cap. 5, § 15) sagt: 
"So steht wohl der mittlere Janus (eine Stelle auf dem Forum, 
wo sich die Wechslerbuden befanden) unter dem Schutze des 
Antonius. Hat sich nun wohl bei jenem Janustempel je einer 
gefuBden, der dem L. Antonius auch nur Eintausend Sesterzien 
geborgt hätte (qui L. Antonio mille nummum ferret expensum)?" 
6. In diesen und vielen andern Stellen steht mille (sub-

I, 16, L. mille (im Nom. oder Ace.) substantivisch vergl. Noniua 
p. 501, 26. 

I, 16, 2. Ueber Satire vergl. Geschichte der r6m. Literatur von 
W. S. Teuft'el (II. AWI. 1872) § 6, 2 und Gell. I, 22, 4 lo!"B. 

I, .:IIIJ.eS. .... Lieber Terentius Varro s. die Bemerkung zu Gell. I, 18, 1. 
(· 
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stantivisdl) im Singular (als Einheitsbegriff) gesagt ... 7. Und 
diesetdst, wie EiDige (fälscblieber Weise wohl) meinen,. nicht 
etwa ein Zugeständnis&, welehes.)nan (ans. Liebe .zu). einer 
altbergebrachten .AUidrueksweise .macht., nocll. hat man sich 
diese Wendung etwa..gar wegen grösserer Zierlichkeit in der 
Rede g&.!t&ttet, sondem es scheint. eine. grammatische Vorschrift. 
und Regel . diese . Wortverbindung zu. erheischen.. 8. .Denn 
das Zahlwort nulle (Eintau.send) gilt nicht . als BezeichnUDil 
für das im Plural stehende griechische. Wort r.iluu (Tausende), 
sondern .ftH" das die Anzahl und d.en.lnbegriff einer (im.Ganzen 
geno-...enen) Menge. von Tautte~~d bestimmende u.nd im. Sin~ 
gola.r stehende Substantiv "xtJ.ur!; (das Tausend)" , .. und so wie 
man.. im Griechischen ein Tausend (una. r.tJ.t~) and zwei 
Taosende. (duae .xtlufö.r~) sagt, so sagt man im La.teinisdren 
auch nach einer ebenso richtigen und bestimmten Regel: :um~m 
mille und duo millia. 9. Deshalb pflegt man sich auch richti~ 
und tadellos ·auszudrttcken, wenn man sagt.: nmille denarium 
in arca est', d. h. in det Casse ist Eintausend Denare, oder: 
mille equitum in exerdtti est, d. h, ini Heere befindet sich 
Eintausend Krieger." 10. Lucilius aber zeigt ausser der von 
mir oben bereits angeführten: ·Stelle ·dies auch noch an einer 
andern sebr·augenscuinlieh. 11. Denn im 15. Buche drUckt 
er. sich so .a.u.s: 
Dei' ihn im Lauf auf ein oder .zwei tausend' Schritte besieget, (milli 

. . . · passum~atque·duobos) 
So ei~ ~puilicl!.er Gaul, so ein SQhQttler; aUf eine.: grössem .. 
Str;ec~e, ~ folgt er ihm _nic~t; dann scheint's, .~s an<J:ers er gel1eo .. 

12. Ferner &n einer andern Stelle im 9 .. ßuche: .. 
Kamast hundert Tausend. mit ainem einzigen Tausend· erwerben (milli 

nummum-uno ). 

13. Er bat sich der Ausdrucksweise bedient: milli passum 
(dareh ~ntausend von Schritten) anstatt mille passibus und 
dann wieder uno milli nummum (mit einem einzigen Tausend 
von Seste~enf ftlr unis nüll~"nummis und da(lJirch deutlirh 
gezeigt, da&s das Zahlwort. mille substantivisch stehe (d. h. 
als Hauptwort. gebi'Sucbt wenten könne),· im ·Singular gesa~ 

. . 
I, 16, 11 .. S. Macrob. Sat. I, 5;. Nonins Mare. I, p. 16, 32 .e!l. Oerlacla 

mul. Roth. 
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werde, in der Mehrheit millia heisst, und endiich im Ablati'v 
stehen kann. 14. .Es ist keine Nothwendigkeit vorhanden, 
dass auch die übrigen BeugefAlle vorkommen, da es not•h 
viele andere Hauptwörter giebt, welche nur in einzelnen Beug~­
fällen vorkommen und wieder· andere, die gar nicht declinirt 
(abgebeugt) werden. 15. Deshalb ist es ganz zweifellos, dass 
M. Cicero in seiner Rede, welche er ftir Milo vetfasste, (cap. 
20, § 53) wörtlich so geschrieben hat: "Auf dem Grundstück 
des Clodius, auf welchem Grundstücke sich wegen der so un­
sinnigen Bauten leicht Eintausend kräftiger Leute aufhalten 
konnte (mille hominum versabatur valentium)". Es stand also 
das Verbum nicht im Pluralis (versabantut·), wie man (aller­
dings wohl) in weniger genauen Ausgaben geschrieben findet. 
Denn in andenn Sinne ist millc bornimmt und in anderm mille 
homines zu sagen. 

I, 17, L. Mit wie grosser Geduld und I.angmuth Socrates du ungefüge 
und störrische \Vesen seiner .Frau ertrug; ferner auch (Erwii.hnungl, was 
:M. Varro in einem gewissen Spottgedicht über die Verpflichtung eines 

Ehegatten geschrieben hat. 

I, 17. Cap. 1. Xantippe, die Frau des Socrates, soll sehr 
launisch und zänkisch gewesen sein, ja ihre weibischen Zornes­
ausbrüche und Unerträglichkeiten, womit sie ihn Tag und 
Nacht plagte, gingen in's·Unendliche (irarum scatebat). 2. Als 
nun Alcibiades über diesen ihren .Mangel an Mässigung einmal 
gegen den Socrates ihren Mann seine Verwunderung zu er­
kennen gab und ihn fragte, was er wohl für einen Grund habe, 
dass er dieses zänkische Weib nicht aus dem Hause jage, 
3. sagte 8ocrates: Weil, wenn ich in meinem Hause sie gerade 

I, 16, 15. mille bominum mit dem Plural des Verbi s. :Nonius Marcell. 
fragm. Cic. de repbl. p. 501. 

J, 17, 3. S. Pint. "wie man vop seinen Feinden Nutzen ziehe" 8. 
I, 17, 3. Welche Stellung dem Weibe speciell in der Ehe zukomme, 

welches V erbalten ihm gegenüber dem Gemahle gezieme, erbeilt am deut­
liebsten aus dem Ausspruche des Socrates: "Der Mann hat sich nach den 
Gesetzen des Staates, das Weib nach der Gemüthaart des Mannes zu 
richten." Bei solcher Auft4ssungsweise des weiblichen Charakters von 
dem gefeierten Philosophen dürfen wir uns nicht wundem, wenn sein 
Weib Xantippe als äussers' zänkisch und tobsüchtig geschildert wird. 



I. Buch, 17. Cap., § 3-6. 

so, wie sie ist, ertrage, ich durch diese Gewohnheit in der 
Uebung bleibe, dass ich ausser dem Hause auch fremde An­
massung, Frechheit und Ungerechtigkeit leichter ertragen 
lerne. 4. Dieses Gedankens gewiss eingedenk hat auch Van-o 
in seinem dem Menippischen nachgebildeten Spottgetlicht, 
welches über die V erpflirhtung eines Ehegatten handelt, !'ich 
so ausgedrückt: "Untugend muss man an !'einem Weibe aus­
zutreiben oder zu ertragen !'uchen. Wer die J.'ehler !'einer 
Frau beseitigt, {bessert dieselbe und) macht sie !'ich persönlich 
gefügiger, wer dieselben aber erduldet, trägt zu seiner eignt>n 
Besserung bei. 5. Das ZusammensteHen der beiden Aus­
drncke "to11E."re" (beseitigen, aufheben) und "ferre" (ertragen, 
erdulcfen) in_ Varros Ausspruch ist zwar unstreitig allerliebst, 
doch ist es ersichtlich, dass er das Wort toJlere in dem .Sinne 
von corrigere (heilen, bessern) gesetzt hat (um mit dem Be­
griff des Beseitigens zugleich den dE."r Yollständigen Heilung 
von ihrem Fehler zu verbinden). 6. Aur.J1 findet VatTo nach 
seiner Meinung es höchst bewährt, dass man einen derartigen 
Fehler an seiner Frau, wenn er sich nun durchaus nicht be­
seitigen und verbessern lässt, ganz geduldi~ ertragen soll, 
natnrlich ist nur von einem solchen Fehler diE> Rede, welcher 
YOm Gatten, als einem Manne von Ehre, d. h. unbeschadet 
seiner Ehre, geduldet und ertragen werden kann; denn Felller 
sind erträglicher (und haben wenig-er auf sich) als Laster. 

Wenn das Selbstbewusstsein von der weiblieben Würde in ihr nicht gänz­
lich erloschen war, so musste es sie schmerzen , wenn sie sah , dass ihr 
Eheherr den grössten Tbeil des Tages im Kreise seiner Schtiler zubrachte, 
fbr sie aber so gut wie keine Zeit hatte. Ueber die Stellung des Weibes 
im Alierthum vergl. den ersten Abschnitt des Scbriftcbens: "Jesus in seiner 
Stellung zu den Frauen," von Dr. Aug. Wnnsche. Berlin 1872. Wenn nun 
auch X1111tippe etwas ungestlim und mlirrisch gewesen sein mag, so ist sie 
doch sieher nur mit Unrecht so tlbel bertichtigL Denn sie war (nach Xenoph. 
Mem. ll, 2) eine sehr rechtsehaft'ene Mutter gegen ihre Kinder, und einen 
Beweis ihrer zärtlichen Liebe gegen ihren Mann hat sie abgegeben, als sie 
denselben im Geilogniss besuchte und in Tbrinen schwamm und untröstlich 
über sein Ungltlck war. . Plat. Phaed. 60, A.; vergl. Gell. I, 6 und V, 11. -
Veber die Ehrenrettung der X1111tippe vergleiche man ganz besonders noch 
Zeller, VortrAge und Abbandlungen geschiehtliehen Inhalts , Aufsatz 111; 
destJI. Diog. Laert. II,• 5, 17; VII, 2, ext. 1; Epist. I ad Corinth. VII, 9. 
27. 38 und Chrysostomus Homil. in epist. prim. ad Corinth. 
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11 18, L. . Da~s·' ~{ Varro im 14. B~che .Uber "~e~~~hlicbe Begebenh~iten" 
seinen Lehrer L~ .A eliu ~ bei Änga~ ~itier falachen Wortableitung tadelt; 
dlmri, dass dcrsellie M. VaiTo 'lri' demselben Werke· selliit '(falsum '1ivpov, 

· d. h.~ ·emc fadsehe .A:bteitlmg det WorteS "fur'" (der Dieb) angiebu · · 

l, is. ·cap. 1. im i4. ·Buche seiner Abbandlungen über 
"menschliche Begeb'enheiien" zeigt uns ~I. V an: o, wie sieb 

. ' . . . . . ', ,. , . . : . 

· f, 18, 'L. Lue. Aelius Stilo aus Lanuvium, geb. i.mgefl'br (600 ü.: e.) 
154 VI. ·CD., war wohlbewandert in deti·Wis&enB'ch&ften seines ·eigenen wie 
de.ii. griecbisch4lll Volkes, .glänzte als geleluier Grammatiker, unel'lllüdlicher 
Schriftst,eller und Alterthumsfo.rsc:her und war der Lehrer des in Literatur­
und AlterthumSk~nntniss 'ausg~eichneten Varro, wie au~h des Cice~~. 
dessen 'Auftreten' er noch erlebte: Mit dem Metellus Numldicus ging er 
im Jahre 100 v. Clir. in's Ext1: Die gelehl'tes~en Männer seiner Zeit waren 
ilun beireundet und .der ·Dichter Lueilios widmelie ihm ein ·Buch seiur 
Sa,tureu. s. Cic. Herenn. 4, 12. 4elius sohrieb, über Etymologie und.Gra.m­
matik, dessen ~tudillQI ihm ,in Rom seine. Blü.the verdank,t. Seinß schrift.. 
steilarische Thätigkeit erstreckte sich auf die. ältesten römischen Sprach­
denkmäler; so veri'asste er eine Erklärung der XII Tafelgesetze (Cic; de 
Orat. I, 43, 198) ·und der saliaris~:hen Lieder und Bücher der Oberpriester; 
ferner (nach Gell. DI, S, 1) Titelangaben \\ber die so~aunten zweifel· 
lu\ften Stück~ des Plautus. S. Doergens · Suet. de ill. gr. 8; Quintil. X, 
1, 99.. .lndices-n'lJ'alrE" . cfr. Gell. m,, 3, 1. s. Teutfels Gesch. der röm. 
Lit. 14:71 1 und 2; Gell. X, 21, 2. 

I, 18,' 1. Marcns Tarentins Varro, geb. 116 v. Cbr. (658 d. St.) zu 
Reate im Sabinerlande, siedelte frühzeitig nach Rom über; genoss hier den 
anregenden Unterricht des Lucius Aeliu Stflo (Cic. Brut. 56), dessen 
Untersuchungen über die saliarischen Lieder, über die Xll Tafelgesetze und 
tlber Plantos ganz besonders geeignet waren, den gelehrigen Schtller eben­
sowohl in sa.ehlieher, wie epracblicher HiDllicht in die ADschauungen des 
frühen Alflerthums eiaznfilhren; Mit bewundera.swördiger Gelehrsamkeit 
umfasÄe· V arro alle Gebiete des WisiM!Ilri, und seine grammatisehen, pG&o 

tischen, pbilosophlscheo, eacyclopldischen, ·literar • bistorischee uM. be­
de\ltenden geschic&tliehen &hriften haben ihm den wohlverdienten Bai des 
gelehrt.esten .aller Römer ued eines der fruch&barst.ell Schriftateller des ge­
sammtea Altertbums erworben. QuiMil. X, 1, 95; Aagnst; Civ. D. VI, 2. Bis 
auf unbedeu&ende Bruobstllcke hM man dea Unt.erpng seiDer Werke m 
beklagen, z. B. der "Annalea"; "GebrAuche der Vorzeit in· göttlichen. und 
JII.CDiohJ,idaea.Dingea"; "Ueller dieAbs-.nmUDI des r6m. Volkl"; "SelbD­
biGgapllie"; einen Tbeil d« Werke "Ueber die.lal Spracllell; Ganz be­
sitzen wir nnr noch sein Werk tlber den Landbau. Vers!. ßemhuod. 
R. L. 131; 587 UDd· vor Allem F. ·Ritaebl "Die SchriftBtellerei. des M. Te-­
rentius Varro", naeh 4ea wagedruckteil Kataloge des ilieronymns im 
Rheinisc.h-Knseum von Welker und Ritscbl. Neue Folge.. 6. Jahrpng 
p. 4:81-560. 184:8. 
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(sein gewesener Lehrel·) L. Aelius, der damals gelehrteste 
~lann im (ganzen\ römischen Staat, dadurc)l eines Irrtbums 
schuldig gemacht hat, dass er ein altes, aus dem Griechischen 
in die lateinische Sprache übergegangenes Wort, gerade als 
ob es zuet'St aus dem Lateinischen hergenommen sei, nach 
einer falschen Ableitungstheorie in (zwei) lateinische Wöt'ter 
außöste (und zerlegte). 2. Wir Ja.-;sen (über diesen· von 
.Aelius aufgestochenen .Fehler gleich) ValTOS eigne Worte 
folgen: "Darin hat sieh der zu meiner Zeit wissenschaftlich 
höchst gebildete L. Aelius mehr als einmal gein1.. Er bat 
uns nämlich von einigen ältem, aus dem Griechi8chen ent­
lehnten Wörtern falsche Erklärungen angegeben, in der Mei­
nung, als ob sie unseret· lateinischen Sprache entlehnt seien. 
So verstehen wir z. B. das Wort lepus (tepöris, Haase) durch­
aus nicht in dem Sinne, als ob es, wie er glaubte, so viel 
bedeute, wie levi-pes (leicht-füssig), sondern es ist unbedingt 
von einem alten griechischen Worte abzuleiten. Es sind viele 
alte. aus dem Griechischen entlehnte Ausdrücke für uns 
der Vergessenheit anheimgefallen, weil man sieh jetzt anderer 
(neuerer) Wörter bedient. So durfte es vielleicht wohl Manehe 
geben, die nicht wissen, dass unter die frnher gebräuchlichen 
Wöt1.er auch das Wot1. Graeeus (griechisch) gehört, wofür 
man jetzt den Ausdmck •EU.r;v braucht; ebenso das Wort 
puteus (G111be, Schacht) wofür man jetzt (reiae (Brunnen) 

I, 18, 2. U11of!'' als Epitheton des Hasen: kritmm-stumpf-nasig: S. 
VIUTO r. r. m, 12, 9 und Varro I. 1.· (IV) V, 101. 

I, 18, § 2. ptiteu.s, i. m. (Stamm Put, verwandt mit R08), wovon 
flOtieo' ~Cisteme), noch jetzt ital. pozzo. - § 2. Verwandlung dea 
k-Lautes in den p- Laut, z. B. Arcyo;, = lepus; (lvxo' - Iupus; fRRo> 
-= equns). = § 2. successum enim fortuna, experientia laus sequitur, 
daa bedeutet: bei einem giDcklichen Ausgange und Erfolg ist man gleich 
mit einer Lobpreisung zur Hand, warum sollte man einem löblichen Ver­
such, seibat wenn er miuglDckte, nicht auch schon billige Anerkennung zu 
Thea1 werd8Jl laasen. Wenn also Aeliua auch das Richtige gerade nicht 
getrol'en hat, so ist doch sein Fleiss und guter Wille zu loben. Also: 
das GlDck hat immer den (Ruhmea-) Erfolg im Geleite, dem V ersuch aber 
gebahrt eehlechterdilap auch Lob nnd Anerkennung. Diodor. Sicul. XI, 11. 
"))aD m881 brave Minner nicht nadl dem Ausgange "beurtheüen, aonclem 
nach dem Vonatz, denn jener häDgt vom Gll~ck ab, dieser vom freieD 
Wülen." 
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sagt; ferner das Wort l~pus (Haase), was jetzt Mrrw6g beisst. 
Ich kann in diesem. Falle dem Scharfsinn des Aelius nicht 
nur keinen Tadel widerfahren lassen, sondern muss sogar 
seinem beharrlichen Fleiss noch Lob erlheilen. Denn dem 
Erfolg geht das Glnck, dem V ersuch die Anerkennung nach.~ 
8. Diese schriftliche Bemerkung des Varro zu Anfang sein~ 
Buches, welches über die Abstammung der Wörter handelt, 
legt deutlieb Zeugniss ab von seinem feinen Geschmack , von 
seiner ionersten Ueberzeugung in Bezug auf (die Nothwendig­
keit und) den Nutzen der Kenntniss beider Spra<~hen und von 
seinem unendlichen Zartgefühl beimUrtheil aber seinen Lehrer 
Aelius. 4. Allein (wir werden gleich sehen, dass er selbst 
einen ähnlichen Irrthum sich zu Sehniden kommen lässt, denn) 
am Ende desselben Buehes sagt V arro, dass das Wort "fur" 
(Dieb) daher entstanden und seine .Bedeutung erhalten habt', 
weil die alten Römer den Begriff von "ater" (schwarz) mit 
dem Wort "furvus" (dunkelfarbig) bezeichnet hätten und weil 
ja die Diebe (fures) während der Nacht, die schwarz sei. am 
leichtesten ihr Diebshandwerk treiben könnten. 5. Erscheint 
also hier Varro in Bezug auf das Wort ~ fur" nicht ganz in 
demselben Falle (des Irrtbums und der Pedantelie sich zu 
befinden, wenn er fur von furvus ableitete) ganz ebenso, wie 
Aelius in Bezug auf das Wort "lepus"? Denn was die Griechen 
jetzt unter dem Ausdruck xU!r'&"JfO (Dieb) verstelien , wurde 
in der ältern griechischen Sprache mit dem Worte q·<~ he­
zeichnet. Daher entstand nach einem offenbaren Buchstaben­
ähnlichkeitsklang aus dem Griechischen Cf'<de das lateinis~he fur. 
6. Allein ob dieser Umstand damals dem Varro nicht glekb 
einfiel, oder ob er im Gegentheil es (absichtlich) fnr passender 
und vernunftentsprechender gehalten hat, den Begriff von nu· 
aus dem Worte furvus, was so viel als "niger~ (schwarz) beisst. 
abzuleiten und zu entwickeln, in dieser Angelegenheit halte 
ich mich nicht für berufen, über einen M.ann von so ausser­
~ewöhnlicher Gelehrsamkeit ein endgültiges Urtheil abzugt-ben. 

I, 18, 4. furvus (eig. fusvus vom Stamme Fus, 11·ovon auch fuscus, 
erweitert aus fu, wovon fumus, fuligo) verw. mit dem Stamme O(xr,.o,, 
oder nach Doederl VI, 142 mit fi'V~OJ, noqrpvq01, dunkelfarbig schwarz. 

I, 18, 5. fur v. <f•Mf! oder mit ferre ZtJS&mmenhängend s. Doederl. VI, 141. 



I. Buch, 19. Cap., t 1-10. (73) 

I, 19, L. En:ählang über die sibyllinischen Blicher und üher den König 
'farqainiu Superbus (den Hotfärtigen). 

:t, 19. Cap. I. In den alten Jahrbüchern ist uns im Be­
treff der sibyllinischen Bocher folgende geschichtliche Nach­
riebt aufbewahrt erhalten worden. 2. . Eine fremde und von 
Niemandern gekannte alte Frau kam einst zum König Tar­
quiniusSuperbus. Neun Bocher, die nach ihrer Angabe göttliche 
Orakel enthalten sollten, trug sie bei sich und erklärte, dass 
sie dieselben zu verkaufen beabsichtige. 3. Tarquinius er­
kundigte sich nach dem Preis. Das Weib forderte einen sehr 
hohen und Obennässigen. 4. Der König 11\chelte, weil es den 
Anschein nahm , als ob die Alte aus Altersschwäche kindisch 
geworden (und daher nicht wohl wisse, was sie -verlange). 
5. Drauf stellte die Alte eiQen kleinen Heerd mit Feuer gerade 
vor ihn hin, verbrennt von den neun Bochern drei und fragt 
abennals den König, ob er nun vielleicht wohl die Obrigen 
sechs um denselben Preis kaufen wolle. 6. Allein dies findet 
Tarquinius noch weit mehr zum Lachen und äussert ganz laut, 
die Alte mtlsse zweifelsohne doch wohl nicht recht bei V er­
stande sein. 7. Das Weib wirf~ daselbst abermals sofort drei 
von den noch nbrigen Bocheru ins Feuer und stellt nun in 
aller Ruhe abermals ganz dieselbe Frage, ob er nun die letz­
ten drei Obrig gebliebenen nicht doch noch um ebendenselben 
(hohen) Preis kaufen wolle. 8. Jetzt wird des Tarquinius 
Miene ernst, sein (jeist nachdenkender. Er fühlt es deutlich 
heraus, dass hinter solcher Ruhe und Zuversichtlichkeit etwas 
von Bedeutung verborgen sein müsse ( confidentiam-non insuper 
habendam) und lässt ihr for die noch übrigen (letzten) drei 
Bocher sofort den vollen Preis auszahlen, welchen sie fOr alle 
neun zusammen gefordert hatte. 9. Allgemein bekannt ist nur 
noch, dass das Weib , nachdem sie sich dort vom Tarquinius 
wegbegeben hatte, hernach nirg~nds mehr gesehen wurde. 
10. Diese drei Bücher aber wurden in's Allerheiligste (des 

I, 19, 8. SoliDus 8; Ammjan Mare. 28; Servius ad Verg. Aen. VI, 72; 
Dionys. Halic. alte rOm. Gesch. IV, 62; Plin. 4, 1S; 13, lS. Laetant. 
Divin. institat. I, 6. Nach dem Lactan,ius kaufte Tarquinius Priscus die 
Bkher UDd soll nach seiner Angabe die von dem w eibe geforderte 
Summe in SOO Philippd'or (trecentis philippeis) bestanden haben. • 
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Jtmotempels) gebracht und daselbst aufbewahrt und die si­
byllinischen genannt. 11. Zu ihnea nehmen, wie zu einem 
Götterspruch, die funfzehn Männer ihre Zußucht, wenn sie 
für das öffentliche Wohl des Staats die unsterblichen Götter 
befragen müssen. 
I, 20, L. Wae bei den Geometern du Wort brl7ruJo". (Fliehe) bedeutet, wae 
f1rl(!lO'J' (I<örper). Wall xu{Jo, (Kubus' Würfel\, WIUI Yll"fiP.~ (Liuio) und 

welch entsprechende Ausdriicke man daiür wohl im Lateinischen hat. 

I, 20. Cap. 1. Von den Figuren, welche die Geometer 
"X~fl«Ea (Gebilde) nennen, #riebt es zwei Atten: Flächen und 
Körper. 2. Sie gebrauchen dafür die Ausdrücke: ircirredov 
(eben= Fläche) und oueeov (fest= Körper). Fläche nennt 
man, was nur nach zwei Richtungen (Seiten) hin d. h. nur eine 
doppelte Ausdehnung hat, insofern dabei Breite und Länge 
in Betracht kommt, wie z. B. die auf einer Ebene g~zogenen 
Dreiecke und \'ierecke, ohne Berücksichti~n~ng der Dicke. 
3. Körper heisst ein Gebilde, wenn die Anzahl der Aus­
dehnungen, wie bei den Ebenen, nicht nur auf Länge und 

I, 19, 11. Si b y ll a tGottratb). Diesen Namen trugen weissagerische, 
gottbegeisterte Frauen. Man nennt vorzüglich zehn. Besonders berllhmt 
war die cumaenische in Italien, eigentlich Glauke genaimt. Diese brachte 
auch die Bücher zu Tarqninius Il (Superbue). Die (ersten) sibyllinischen 
Bücher sind mit dem Capitol verbrannt, die nachherige Sammlung genou 
lange nieh• dasselbe hohe Ansehn. Erstere im capitolinisehen Tempel 
niedergelegte Sammlung alter, hauptsächlich aus Kleinaoien herrilhrender 
Weissagungen war in griechischen Hexametern abgefasst. Durch sie li"Ul'· 

den mehrere neue asiatische griechische Gottheiten dem Kreise der alt­
römischen Götter beigesellt. S. Tertull. Apol. 25; ad nat. li, 9; Augustin. 
C. D. II, 14; ID, 12; efr. Festos 287, 7 tf.; Gell. XID, 28 (22). 

I, 19 § 11. Quindecimviri efr. Gell I, 12, 6 NB.; Dion. Hai. 4, 62; 
Dio Cass. 54, 17; Tac. Anal. 11, 11; Cie. de Div. 1, 2, 4; Laetant. Inat. I, 
6, 13. Das schon mit der Aufnahme der sibyllinischen Bücher zugleich 
entstandene Collegium der Quindecimviri (frtlber blos Dnnmviri , dann 
Deeemviri) hatte das Geschäft, jene Sehieksalsbllcher zn hliten, um Ratb 
m fragen und auszulegen. S. Tae. Ann. XV, 44, 1; Liv. 37, 3; 38, 36; 
40, 19; 41, 17; Dion. llal. IV, 62; Cic. de Div. I, 2, 4. 

I, 20, 1. axi;pa (von 11XfiJ', lzt,".), Haltung, Gestaltung, Gebilde. 
S. Plutarch, Physikalische LehnAtze der Philosophen I, 14; Platonische 
Fragen 5. 

I, 20, 2. Triquetn s. Colnmella V, 2. 
I, 20, 8. Körper, dreifache Auadehnung, s. Uell. V, 15, .'); Plntarch, 

Pbyaibl. LehnAtze I, 12. 
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Breite sich beschränkt, sondem wenn die Ausdehnung auch 
noclt auf die Höhe (Dicke) sich erstreckt, wie dies beispiels­
weise ohngefähr der Fall ist bei den dreiseitigen Spitzsäuleu7 

d. h. bei Körpem , welche von Dreiecken ~ls Seitenflächen 
begrenzt sind, welche man P y r a m i d e n nennt, oder wie bei 
den Körpem , welche nur von Quadratflächen begrenzt sind, 
welche die Gtiechen Cubus, wir Lateiner Quadrantalia (Würfel) 
nennen. 4. Cubus ist ein auf jeder Seite von regelmässigen 
Vierecken begrenzter Körper. Derartig beschaffen, sagt M. 
Yarro, sind die Wnlfel im Bretspiel, woher sie auch xv{Jot 
(Wnlfel) genannt worden sind. 5. Bei deri Zahlengrössen 
braucht man clen Ausd111ck Cubus in ähnlicher Weise für 
Cubikzahl, wenn jeder der (3) Faetoren des Products bei der 
Auflösung dieselbe Grösse ist, wie dies stattfindet, wenn man 
3 mal 3 berechnet (multiplicirt) und das daraus entstandene 
Product noch einmal durch 3 vervielfältigt. 6. Nach Angabe 
des Pythagoras bildet die Cubikzabl von 3 die Zeit. der Voll­
endung des Umlaufs für den Mond, der bis zu seiner Wieder­
kehr 27 Tage braucht. Diese Zahl 27 (des siderischen Um­
laufs) ist nun aber die Cubikzahl von der Zahl (oder Cubik­
wurzel) 3, von den Griechen Trias genannt. 1. Wir nennen 
linea, was von den Griechen reczPP~ genannt wird. 8. Davon 
ltibt M. Varro folgende Begriffserläuterung: Er sagt.: Linie 
ist eine Läuge ohne Breite und Höhe (Dicke). 9. Euklid 
drückt sich weit kürzer aus. Et· lässt den Be,mff der Höhe 

1, 20, 3. Pyramiden s. Ammian. Marcellin. 22. 
I, 20, 4. Cubus s. Vitrnv. V, praefat. 
I, 20, 6. Mondumlauf in 28 Tagen s. Gell. ill, 10, 6; Plin. 11, 9; 

Macrob. in somn. Seipion I, 6; Vitruv. 9, 4; Plut. moral. "über die Ent­
stehllllg der Seele im Timaeos", desgl. Chalcidius in Platon. Timaeum u. 
Cleomedes l!eteor~ 1. 4. 

1, 20, 9. Euklides, das Haupt der alexandrinischen Schule, 
lehrte 480 v. Chr. in der Hauptstadt Aepyptens die Mathematik vor einer 
grouen Zuh6rerzabl, unter denen sich auch der König Ptolemlns I selbst 
befand. Er verfasste uroJ,XEicc (Elemente der reinen Mathematik), dann 
4rr1o.ul'l'rr (data, geometrische Sitze) und 'f«&rOflf""• entfaltend die Grund­
mge der Astronomie. Er ist wohl zu unterscheiden von dem (Gell. VII 
[VI], 10, 1) enrlbnten Stifter der megi.rischen Schule Euklides, 
eiDem Bc:htUer des Soerates. Diese Schule verband die dialetmache Kunst. 
der Eleaten mit aocratisch• W eiaheit. 
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(Dicke) ganz fallen und sagt: eine Linie i~t eine Länge ohne 
Breite (r~a!Jp~ p~xo~ tbrMnis), was sich durch ein einziges 
lateinisches Wort nicht gut wiedergeben lässt, man müsste 
denn (ftlr den Ausdruck arr~a~ig) das Wort illatabilis (breite­
entbehrend, umfanglos) zu ~ilden wagen. 

I. 21, L. Dass Julius Hyginus mit höchster Bestimmtheit behauptet von des 
P. Vergilius Werken eine Ausgabe, die de&&en Farnili<' b<'saes, eingesehen 
zu haben, 'II'O folgende Stelle also geschrieben stand: et ora Triatia tem· 
ptantum senau torquebit amaror (d. h und die) Bitterkeit (des Wasaers) 
wird durch die Geschmacksempfindung das Gesicht derer, die kosten, 
grämlich verzerren, nicht, wie man sonst gewöhnlich dieae Stelle zu lesen 
pflegte: sensu torquebit amaro, wird durch die bittere (Geschmacks-) 

Empfindung verzerren. 

I, 21. Cap. 1. Sehr Yiele lesen folgende Zeilen aus 
Vergils Gedk.ht vom Aekerbau (II, 246 und 247) folgender-
massen: 

At sapor indicium faciet manifestus et ora 
Tristia temptantum sensu to~~quebit amaro, 

d. h. der Geschmack wird nun deutlich (sich) anzeigen und 
wird (unverkennbar) durch die bittre (Geschmacks-) Em­
pfindung die Lippen der Kostenden widerlich verzerren. 2. 
H y g in us aber, ein Grammatiker wahrhaftig nicht von ge­
tingem Verdienste, versichert und behauptet in seinen Er­
JAut.erungen, welche er zu Vergils Werken verfasst hat, dass 
diese Lesart nicht von Vergil selbst hertiibre, sondern dass 
eine andere dafür hinzusetzen sei, welche er selbst in einem 
Exemplar vorfand, das im Besitz der Familie des Vergil war, 
wo die Stelle so lautete: et ora Ttistia. temptautum seusu 
torquebit a.maror, d. h. - - grämlich die Lippen wird die 
Bitterkeit 11lmpfen, wenn man durch Kosten es prüfet, oder 
- - - und empfindlich zent die bittere Schärfe des 
Kostenden münisches Antlitz. lVoss.) 3. Diese letztere Le~art 

I, 21, 2. Von des Hyginus Schriften über die Werke Vergils s. 
Tedeis Gesch. der röm. Literatur 257, 8; ,·ergl. Gell. VII (VI) 6, 2; 
X, 16; XVI, 6, 14. 

I, 21, 8. Jovem lapidem-paratus ego jurare sum. Alb. F:orbiger sagt 
(in seinem Hellas und Rom I. Abth. 2. Bd. p. 50): Ehe die llltesten Be­
wohner Italiens mit den Griechen in nähere ]Jerührung kamen, war ihre 
Götterlehre noch sehr farb- und poesielos, da sie nur die abstrakten 
Naturkräfte in ihren verschiedensten Ersolteinungen als Gottheiten ver-
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hat aller nicht aJlein dem Hyginus, sondern auch noeh einigen 
andem gelehrten Männern gefallen, weil der Gedanke ab­
geschmackt sein wnrde, wenn man sagen wollte: "Der Ge­
Rcbmack quält (und verzent des Kostenden Antlitz) durdt 
seine bittere Gescbmaeksempfindung"; da ja do<'lt (wie ganz 
richtig bemerkt worden ist,) der Geschmack selbst eine Em­
pfindung ist, so kann er nicht selbst eine andere Empfindung 
wahrnehmen (d. h. so kann er zwar selbst empfunden werden, 
aber nicht selbl't empfinden), gerade als ob man (die Ver­
kehrtheit. begehen und) sagen woHte: Die Empfindung quält 
mich durch eine bittere Empfindung (da doch nicht die Em­
pfindung, sondern von etwas Unangenehmem, wie hier von der 
scharfen Bitterkeit, ich durch die Empfindung gequält werde). 
4. Als ich nun einmal dem Favorin die vom Hygin zu dieser 
Stelle verfasste Erkli\11mg vorlas und das Auffanende und 
Amnuthslose jener Stelle tdurch Umänderung des Wortes 
amaror in amaro, also durch die Lesart) semm torquehit 
amaro sofort sein Missfallen erregt hatte, konnte er sich des 
Lachens nicltt enthalten und tief laut: bei dem Stein­
gehilde des Jupiter (eine Statue auf dem Capitol) hin 

elu1en, die sie durch ein blosses Symbol z. B. den Jupiter durch einen 
Kieselstein (s. Serv. zu Verg. Aen. 8, 64, daher auch der Schwur: per 
Jovem lapidem, vergl. l'olyb. III, 25; Cic. .ad Div. 7, 12; Plut. SaU. 10; 
Paul. Diac. p. 92, 2 und 115, 4. :M. Appul~. de Deo Socr. 5, p. 132 Qud.), 
den Mars durch einen Speer (Plut. Rom. 29; Jnstin. 43, 3 etc.), die Vesta 
durch eine Feuerflamme (Plut. Camill. 20) bezeichneten, ohne dieselben 
durch ein , sei es auch noch so rohes 1 plastisches Bild Yor Augen zu 
fiihren. Die Zahl ihrer Götter und Göttinnen aber mi\sste wahrhaft in 
Erstaunen setzen, wenn man die Hunderte von Namen anfuhren und in 
Betracht ziehen wollte; unter welchen sich die Schutzgötter tllr jedes nur 
denkbar menschliche V erbältnias, für die fortschreitende Entwicklung, für 
jede V erricbtung und Beschäftigung des Menschen von seiner Zeugung 
und Geburt an (s. Gell. XVI, 16 und 17) bis zu seinem Tode aufgezeicbne~ 
finden, oder die in ihren einzelnen Functionen mit besonderen Namen 
bezeichnet nnd in bezliglicben Fällen angerufen wurden (s. GeU. XID, 23 
{22] ). Nach und nach vergrösserte sich die Anzahl der Götter so ins Un­
endliehe 1 dass sie alle zu kennen unmöglich war, weshalb es auch Sitte 
wurde, in Gebeten nach Anrufung eines bestimmten Gottes noch eine all­
gemeine aller Uebrigen folgen zu lassen, um bei Keinem zu verstossen, 
odei bei der grossen Verschiedenheit der Namen auch den Zusatz: "oder 
wie Du sonst heiseen magst" in die Gebetformel aufzunehmen. Vergl. 
Gell. II. 28. 
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icn zu schwören bereit und diesen Schwur hAlt Jeder gewiss 
wohl fnr den höchsten und heiligsten, ja bei ihm bin ich be­
reit zu beschwören, dass Vergil niemals so geschrieben, und 
es ist meine feste Ueberzeugung, dass Hygin die volle Wahr­
heit gesagt hat. 5. Denn Vergil war nicht der erste, welcher 
den Ausdruck amaror (Bitterkeit) auf so ungewöhnliche Weise 
brauchte, sondern da er dasselbe Wort in den Gedichten des 
Lucretius vorfand, so glaubte er sieh kein Bedenken maeh~n 
zu dürfen, es auch anzuwenden, gestützt (auf diesen Vorgänger 

·undJ auf das Beispiel dieses an Geist und Wohlredenheit. so 
hochbegabten Dichters. 6. Des Lucretius eigne Worte aus 
dem IV. Buche (von 223 und 224) lauten also: 

dilutaque contra 
Cum tuimur misceri abllinthia, tangit amaror, d. h. 

(uns ja) berührt oft 
bitterer Duft, wenn W ermuthstrank wir sehen bereiten. 

7. Bei auflnerksamer Beobachtung finden wir aber, dass Y ergil 
nicht nur einzelne Wörter, sondern sogar Zeilen und Stellen 
des Lucretius fast ganz eifrig nachgeahmt hat. 

I, 22, L. Ob der, welcher als Vertheidiger von Rechtssachen auftritt, sich 
sprachrichtig und ecllt lateinisch ausdrückt, wenn er sich der Redensart 
bedient: superesse se is, quos defendit, d. h. dass er beistehe oder durch 
seine Gegenwart denen diene, welche er zu vertheidigen hat; ferner was 

die eigentliche Bededtung dieses :wortca ,,snpereaaeK sei. 

I, 22. Cap. 1. Bei der Redensart: hic illi superest, hat 
sich durch langjährigen Gebnuch eine nicht ganz richtige 
und uneigentliche Bedeutung dieser Ausdrucksweise ein­
gewurzelt und ist längst gAng und gebe geworden, indem man 
damit den Sinn verbindet: dieser dient jenem , während man 
sagen sollte, dass Einer Jemandem als Rechtsanwalt diene 
und dessen Rechtssache vertheidige. 2. Und man darf nicht 
etwa glauben, dass diese Ausdrucksweise nur (an gewöhnlichen 
Orten) auf Kreuzwegen oder im MUnde des gemeinen Yolkes 
gebräuchlich ist, nein, man hört sie auch im Geschäftsverkehr 
auf dem :Markt, vor Gericht, in öffentlichen Versammlungen, 

I, 21, 7. S. Cic. ep. ad Quint. Fratr. 11, 11; X, 1, 87; XII, 11, 27; 
Ovid. Amor. I, 15, 28; Stat. Sylv. II, 7, 76; Maerob. Sat. VI, 1-2. S. 
Teuft'els Geacb. der röm. Lit. 224, 6. 
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ja bei allen nur möglichen Gerichtsverhandlungen. S. Alle, 
denen an einet" sprachrichtigen Ausdrucksweise etwas gelegen 
ist, brauchen· grösstentheils "superesse" nur in dem Sinne, um 
damit das Ueberftiessen, das Ueberftfu:sigsein und ein Hinaus­
gehen über· das nöthige Maass zu bezeichnen. 4. Und in dieser 
Weise hat M. Varro in seiner (menippischen) Satire, welche die 
Ueberschrift fnhrt "Du weisst nicht, was die späte Stunde mit 
sich fnhrt" das Wort superfuisse in der Bedeutung genommen, 
wie: überhieben, d. h. ohne Maass und Ziel und unzeitig ge­
wesen sein. 5. Die betreffenden Worte aus diesem Werke sind 
fo1gen€Hl: "Bei gesenschaftJiehen Mahlen· eignet sich durchaus 
nicht Alles zum Vorttag, und man soll vor AIJem das auswählen, 
was zugleich flir das Leben von l:l'utzen ist (ßtwcpd~} und noch 
lieber das, was ergötzlich ist, so dass es dabei immer das An­
sehen gewinnt, es habe an Vergnügen nicht gefehlt, vielmehr 
es sei Ueberftuss daran gewesen." 6. (Bei Erwähnung von der 
Bedeutung und Anwendung des Wortes superesse fi\Ut mir 
das scherzhafte und grosse Heiterkeit erregende Schhigwort 
eines gelehrten Prätors ein.) Ich erinnere mich nämlich gall! 
lebhaft, dass ich zuf'älliger Weise einer Gerichtsverhandlung 
beiwohnte, und dass daselbst ein ebenfalls nicht unbedeutender 
Rechtsanwalt beschäftigt war, der das Ansinnen stellte, man 
solle ihn sprechen Jassen, was gar nicht zur Sache gehörte, 
so dMS er die betreffende Rechtsangelegenheit, um die es sich 
handelte (und die er zu vertreten hatte), gar nicht weiter .zu 
berühren brauche. Darauf Jiess der Prätor (über ein solches 
Ansinnen erstaunt) gegen die betheiligte Partei, deren Sache 
verhandelt wurde, die Bemerkung· fallen, dass sie wohl keinen 
Vertheidiger hätte. Als nun der (Anwalt),. welcher vorher 

I, 22, 4. Man weiBB nicht, was der Abend bringt. Dadurch sollen 
wir erinnert werden, uns vor Ungeduld und Voreiligkeit des Unheils zu 
hflteD. Vergl. GelL Xlll, 11, 1 und n, 8, 7 NB. Ueber die Ableitung 
und den Begriif des Wortes satira, nach:Mommsen "der Mummenschanz 
der vollen Leute", "das beim Volkscameval gesungene Lied", (vergl. im 
ltal. farsa, Flillael, Gemengsel),. s. Geschichte der r6m. Literatur von 
Teuffel § 6, 2. 

I, 22, 5. Bei Mahlen soll man sehen auf das NIUzliche, dann auf 
das Augeoehme und anf das "nicht zu viel". Vergl. Bernh. r6m. Lit.14, 48; 
desgl. Gell Vll (VI), 18; XVII, 8; XVIII, 2; XIX, 9, 1 NB. 
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ein Langes und Breites überßossig geschwätzt hatte, (aus 
Aerger 1lber solche Aeusserung des Richters sich erhob und) 
mit lauter Stimme und in gereiztem Tone rief: "Wnrdigster 
Richter! ego illi supersum" 'Yas nach Bedeutung des WoJ"tes 
theils heissen kann : (ich hier,) ich diene jener Partei (oder: 
mir liegt deren Vertheidigung ob), aber auch: ich bin f1lr 
sie nberßossig; so fasste der Prätor das Wort in der letzten 
Bedeutung auf und gab dem Anwalt schnell die schlagende 
und grosse Heiterkeit hervorrufende Antwort: (das merk' ich 
deim nun wohl,) fürwahr Du bist hier ganz 1lbertlüssig und 
bist so gut wie nicht da (tu plane superes, non ades). 7. In 
seiner Abhandlung: "Versuch, das bürgerliche Recht in einen 
wissenschaftlichen Zusammenhang zu bringen"', bedient sich 
aber auch :M. Cicero folgender Worte: ,.Q. Aelius Tubero 
stand hinter seinen Vorfahren in der Rechtskenntniss durch­
aus nicht zurück (non defuit), allein an Gelehrsamkeit (und 
wissenschaftlicher Bildung) 1lbertraf er sie sogar· noch (super­
fuit)." An dieser Stelle scheint superfuit in der Bedeutung 
gesagt zu sein, wie supra fuit, d. h. er ist vorzüglicher darin 
gewesen und that sich darin sogar vor ihnen noch hervor 
(praestitit) und übertraf überhaupt seine Vorfahren durch sein 
überströmendes und höchst umfangreiches Wissen, denn dieser 
Tubero hatte sich durch und durch vertraut gemacht mit den 
Lehren der Stoiker und Dialektiker. 8. Auch im ll. Buche 
(oder vielmehr im 111., Cap. 21, 32) seines Werkes .,1lber den 

I, 22, 7. de juve civili in artem redigendo, oder wie es bei Sueton. 
Caes. 44 heisst: jus civile ad certuui modum redigere, das bfirgerliehe Rech~ 
auf einen gewissen Umfang einzuschränken. Ans Cie. selbst ( de orat. I, 4:2) 
ersieht man, dass diese Schrift ein kurzes System des römischen Rechts 
(lnstitutiones) vorstellte nnd nicht etwa ein Gesetzbuch, eine S~mlnng 
römischer Gesetze war. Vergl. Bemb. röm. Lit. 118, 555 und Tenft"els 
Gesch. der röm. Lit. 184, 2. 

I, 2'2, 8. <J. La e Ii u s, der Freund des l.lteren Scipio Africuus, 
wurde 190 v. Chr. ConBUl. Er war ein Mann von grosser Beredtaamkeit 
und Liebenswiirdigkeit nnd aneh befreundet mit Poly..... Sein Sohn 
C. L aeliua, Freund des jüngeren Scipio, von seinem Studiua der Philo­
sophie Sapiens genannt, besass ebenfalls grosse Beredtaamkeit..· Lucilius, 
Tt'J"entins und Caelius Antipater erfreuten sich seines .Vmp~~~s. Cicero 
benannte sein Buch von der Freundschaft nach ihm. Dieser wurde 140 
v. Chr. Consul. 



I. Buch, 22. Cap., § 8 -11. (81) 

Staat. (de repüblica)" braucht Cicero dieses Wort was wir 
wohl nicht so ohne Weit.eres übergehen dürfen. - Die Stelle 
aus diesem Buche lautet folgendermassen: "Es wllrde mir 
(spricht Scipio) nicht einfallen Dich zu belästigen, lieber 
La e li u s , wenn ich nicht glauben müsste, dass auch die 
WilDsehe :aller unserer Freunde in diesem meinen (einzgen) 
innigen V erlangen sich vereinigten, dass Uu uns doch die 
Freude machen möcht.est, einen Theil unserer Unterhaltung 
(llber die Gerechtigkeit) zu llbernehmen, besonders da Dir 
gestern (scherzhafter Weise) die Aeusserung entschlllpfte, (te 
nobis etiam superfuturum) dass Du uns wohl noch übertreffen 
wolltest, (womit Du doch nicht etwa gesagt haben willst, dass 
Du uns vielleicht einmal zu ''iel sprechen würdest). Da ein 
solcher Fall nie eintreten kann, so bitten wir Dich Alle, ja 
von Deinem Vorhaben (auch mit zu [sprechen) nicht ab­
zustehen." 9. Daher ein zu meiner Zeit !höchst gelehrter 
Mann, Julins Paulus, die feine und grUndHebe Erklärung gab, 
dass das Wort "superesse" sowie im Lateinischen, also auch 
im Griechischen nicht in einfacher (sondern in verschiedener) 
Beziehun(r gebraucht werden könne, denn auch die Griechen 
wendet.en ihr "r&6f!tCJCJ/n" in doppelter Bedeutung an, entweder 
wenn sie sagen wollten, dass etwas tlberftllSsig und daher 
unnütz, oder dass etwas allzuvoll, überßiessend und allzu­
reichlich sei. 10. !Dass auch unsere alten römischen Schrift­
st.eJler ebenso das Wort "superesse" gebraucht haben, theils in 
dem Sinne von weitläufig, kraftlos und ganz unnöthig, - wie 
ich schon oben durch ein Beispiel dargethan, dass V arro es 
in dieser Bedeutung anbringt, - theils in dem Sinne, wie es 
bei Cicero steht, ftlr das, was andere zwar an Flllle und 
Kraft llbertrift't, jedoch llber !alle Massen umfänglicher und 
weitläufiger sich ausbreitet, als wohl recht und dienlich wäre. 
11. Kommen wir aber nun wieder auf unseren Fall zurück, so 
ist doch wohl gewiss, dass ein Vertheidiger diesen Ausdruck 
sicher in keiner von diesen Bedeutungen wilJ verstanden 

I, 22, 9. Julius Paulus, ein Dichter, welchen Gellias noch V,4, 1; 
XVI, 10'; 9 und XIX, 7, 1 anfUhrt, von dem sonst nichts bekannt ist und 
der nicht darf verwechselt werden mit dem erst später mit Papinian unter 
Se;ltimiua Severaa lebenden rl'nniscben Juristen gleichen Namens. 

Gellhu, .&t&bohe !liebte. 6 
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wissen , wenn er von seinem Rechtsschützling, den er ver­
theidigen soll, splicht und dabei die Erklärung abgiebt: 
superesse se ei (dass er also entweder nach V arro unnöthig, 
6der nach Cicero überflüssig seiner Partei sei). Nun aber 
weiss ich wahrhaftig nicht, welch andere ungewöhnliche und 
unbekannte Bedeutung er dem Worte hat beilegen wollen. 
I~ und· es wird. ihm nicht viel Nutzen bringen, wenn er etwa 
gar aufVergil als Gewährsmann·sich glaubt stützen zu können, 
der in seinem Gedicht vom Ackerbau (III, 10) so schreibt: 

Primus ego in patriam meeum, modo vita supenit d. h. 
(heimkehrend &hren die Musen will) 

zuerst ich ins Vaterland mit mir, so das Leben mir ausreicht. 

An dieser Stelle scheint Vergil dieses Wort in einem nu­
eig-entlichen Sinne (axv('cnt(IOJ') gebraucht zu haben, weil er 
"supersit" in der Bedeutung sagt, wie: wenn mir das Leben 
dauernder und länger erhalten bleibt, 13. und ich muss da­
gegen einer andern Stelle desseihen Vergil weit mehr Beifall 
zollen, die da (Verg. v. Ackerbau III, 126) heisst: 

Florentisque secant herbas ftnviosque ministrant 
Farraque, ne blando nequeat supereB&e labori d. b. 

(dem Gatten der Heerde) 
Schneid' ihm saftiges Kraut und reich' ihm Frische des Baches, 
Spelt auch, dass seinem Liebes-Dienst er vollkommen gewachsen. 

Hier bedeutet (blando) superesse (labori) nämlich: die An­
strengung (der Begattung) aushalten und der Mühe nicht 
unterliegen. 14. Ich habe mich schon oft gefragt, ob unsere 
Alten wohl das Wort superesse in dem Sinne gesagt haben 
fnr: (zu thun)' übrig bleiben und der Vollziehung einer An­
gelegenheit sich entschlagen (mnssenl. 15. Sallust hat näm­
lich in dieser Bedeutung ·nicht "superesse", sondern das Wort 
"superare" gebraucht. Seine eignen Worte in Jugurtha lauten 
so: "Dieser (Bomilkar, der Vertraute des Jugurtha) pflegte 
meistentheils ein vom Könige abgesondertes Heer zu befehligen 
und Uherhaupt alle weiteren Geschäfte zu erledigen, welche 
dem Jugurtha, wenn er zu ermüdet, oder durch wichtigere 
Angelegenheiten ganz in Anspruch genommen wurde, (selbst 
auszufnhren) zu viel gewesen waren (oder über den Hals 
wuchsen: res, quae Jugurthae-superaverant)." 16. In folgen­
dem Verse aus des Ennius III. Buche seiner Jahrbücher: 

"Drauf mm gemahnt's ihn, dass ja noch ein Werk tlbrig ihm bleibe,• 
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finden wir "superesse" in der Bedeutung: übrig sein und zu 
thun Db1ig b)eiben, daher dies Wort auch, weil es diese Be­
deutung hat, getrennt auszusprechen ist, nämlich super esse, 
damit es nicht ein Redetheil zu sein scheint, sondern zwei. 
17. Cicero hat an einer Stelle seiner ll. philippischen Rede 
(Cap. 29, § 71) in dem Sinne von "es ist übrig" sich nicht des 
Wortes "superesse", sondern dafür sich des Wortes "restare" 
bedient. 18. Ausserdem finden wir superesse noch in der 
Bedeutung für: superstitem esse d. h. überleben. 1 ~. In die­
sem Sinne gebraucht steht es im X. ,Buche (cap. 33, § 5) der 
Briefe Cicero's an L. Plancus und in dem Briefe des Asinius 
Po lli o an Cicero, und die Stelle lautet wörtlich: "Denn ich 
will die Republik weder im Stich lassen, noch viel weniger 
sie überleben", womit er sagen will, dass, wenn erst die Re­
publik aufgehört habe zu bestahn und untergegangen sei, 
er dann auch nicht mehr leben möge. 20. In dem Flau­
tinischen Stück nDie Eselsgeschichte (Asinaria I, 1, 1 (16] )" 
findet man eine noch schlagendere Stelle in folgenden Zeilen, 
welche den ·Anfang des Lustspiels bilden : 

Sicut tuum vis unicum gnatnm tuae 
Superesse vitae sospitem et superstitem d. h. 

So wie Du selber wlinschest, dass Dein einz'ger Spross 
Dein eignes Dasein überdaure wohl und lang. 

I, 22, 16. Q. Ennius, geb. 239 v. Chr. (515 d. St.) in Rudiae, einer 
oskischen Stadt Calabliens, zog als Soldat in Sardinien die Aufmerksam­
keit des Quästors M. Cato auf sich, der ihn 204 mit nach Rom brachte. 
Seine Kenntniss der griechischen Sprache und Literatur und seine bei­
fiUlig aufgenommenen Gedichte erwarben ihm die Freundschaft der römi­
schen Gl-ossen, so z. B. der Seipionen und des Consuls M. Fulvius Nobilior. 
der ihn 189 auf seinem Zuge mit sich nach Aetolien nahm. Ennius, der 
sich (nach Gell. XVll, 17, 1) rllhmte, einen dreifachen Geist zu besitzen 
(tri& corda habere sese), weil er perfect griechisch, oscisch und lateinisch 
-..erstand, wurde besonders berllhmt durch sein grosses histOrisches, in 
Hexametern abgefasstes Gedicht: Annales, worin er chronologisCh di& 
ganze römische Geschichte bis zu seiner Zeit behandelte. 

I, 2"l, 17. Cic. Philipp. ll, 29, 71 : cum praesertim belli pars tant& 
restaret. 

I, 22, 19. C. Asinius Pollio, geb. 76 v. Chr., ein feingebildeter 
Staatsmann und Redner, widmete sich in seinen spAteren Jahren ganz der 
Wissenschaft. Er stiftete die erste öft'entJiche Bibliothek (Plin. 7, 80). 
BerD.hmt ist sein grösseres Werk Qber den Biirgc'"krieg. Es sind nur 
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21. Wie man nun aber nicht allein vor der Anwendung dieses 
Wortes in der uneigentlichen Bedeutung glaubt zur Vorsicht 
auft'ordem zu mtlssen, so wtlrde es ausserdem auch schon 
wegen der schlimmen Vorbedeutung zu vermeiden sein, wenn 
ein Alterer Rechtsanwalt einem jungen Manne gegentlber sagen 
wollte: .,se superesse ei" (weil man dabei leicht auf die Ver­
muthung fallen könnte, er wolle nicht etwa andeuten, da..'lS 
er ihn zu übertreffen und zu besiegen, ;sonde:rn dass er, der 
Alte, den J11ngling zu tlberleben gedenke). 

I, 23, L. Wer Papirias jPraetextatDS gewesen; waa die VeraniUIInngyzu 
diesem Beinamen gegeben; dann im BetrefF deeselben Papiriua vollatändig 

ausfUhrliehe Enihlung, die zu erfahren höchlt ergötzlich sein dürfte., 

I, 23. Cap. 1. Wir verdanken der Feder des M. Cato 
eine ausfuhrliehe Erzählung tlber den Papirius Praetextatu~, 
welche gar anmuthig, anschaulich und in zierlichen Worten 
verfasst ist und sich in der Rede vorfindet, welche Cato ., vor 
den Soldaten gegen den Galba" gehalten hat. 2. Ich wurde 
Cato's eigne, herrliche Worte gern dieser Abhandlung ein­
verleiben, hätte ich nur gerade .gleich, als ich diese Erzählung 
aufzeichnen liess, die (Original-) Schrift zur Hand gehabt. 
3. Wenn Pu also, lieber Leser, nicht (gerade eigensinnig) 
darauf bestehst, dm·chaus nur die Vorzüge und das Wtlrde­
volle seiner Ausdrucksweise durch Wiedergabe seiner eignen 
Worte zu vernehmen, sondern (Dich mit meinen Worten b(>­
gntlgst und) nur die (ganz schlichte) Thatsache zu erfahren 

:Bruchstllcke von ihm auf uns gekommen. Er war Beschiltzer und Freund 
des Vergil und des Horaz. Cfr. GelL X, 26, 1; vergl. Bemh. r. L. 46, 182 
und 117, 150. Sein Widerwille gegen den Ciceronianismus ging auch auf 
seinen Sohn tlber, cfr. GelL XVIT, 1, 1. S. Teutrels Geschichte der röm. 
Lit. 218, 1-7. . 

L 28, 1. S. Otto Ribbeck's M. Porcius Cato Censorius als Schrift. 
steller p. 18. 

I, .28, 1. Serviua Sulpicius Galba suchte, aber ohne Erfolg, den Yon 
ihm gehaasten Schwiegenatt'r von Cato'a Sohn, den Aemilius Paullus. um 
seinen Triumph O.ber l'eraeus zu bringen (Liv. 45, 87 etc.) und hatte 
spater die Lusitanier, die sich ihm mit Vertrauen übergeben hatten, wider 
sein gegebenes Wort grausam hinrichten lassen. Der Volkszunftmeister 
L. Scribonius Libo trug daher (149) auf ein Gesetz ihn zu bestrafen an 
(Cic. Brut. 23, 89), welches Cato mit all seiner Beredtaamkeit ll}lteratlltT.te. 
Gell. I, 12, 17; XIII, 25, 15 NB. 
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"Verlangst, so will ich Dir den einrieben Inhalt dieser Ge­
schichte mittheilen, die sich ohngefahr folgendermas..qen ver­
hält. 4. Früher hatten zu Rom die Senatoren die Gewohnheit, 
ihre (unter 17 Jahre alten) Söhne, die noch das verbrämte 
Oberkleid trugen, mit in die Rathsversammlung ·zu nehmen. 
5. Als nun einst daselbst in der Versammlung eine etwas 
wichtigere Angelegenheit war verhandelt worden, ihre voll­
ständige Austragung und Erledigung aber noch auf den fol­
genden Tag musste verschoben werden und man nun delihalb 
übereingekommen war, dass über diese wenn auch schon 
ziemlich 'erledigte Angelegenheit Ni~mand eher etwaR verlauten 
lassen sollte, bis darin ein bestimmter Entschluss gefasst sein 
wurde, so suchte die Mutter des jungen Papirius, da sie wusste, 
dass er mit seinem Vater auf dem Rathhause gewesen war, 
diesen ihren Sohn darüber auszuhorchen, was wohl die Väter 
in der Rathssitzung verhandelt hätten. 6. Der Knabe ant':. 
wortete, dass dieses DOI'h ein Geheimniss bleiben solle und 
müsse und man darüber (nach getroffener Verabredung) noch 
nichts dürfe verlauten lassen. 7. Die Frau wird immer be­
~eriger etwas von dem Sohne herauszubekommen, denn die 
Heimlichkeit an der Sache und die Verschwiegenheit an dem 
Knaben reizen ihre Leidenschaft und Neugier, ihn noch weiter 
auszuforschen, erst recht. Daher bestürmt sie ihn noch drin­
~ender und ungestümer mit ihren Fragen. 8. Als nun seine 
Mutter immer noch nicht ·nachlässt ihn ~ drängen (und er 
sich nicht mehr anders zu helfen weiss), nimmt der Knabe 

• 
I, 23, 4. Curia (i. e. locus, ubi senatus curat res publicas). Man hat 

den Ursprung des Wortes curia verschiedentlich zu erkll!.ren gesucht. So 
leitet man es von curare ab, oder von der Stadt Cures , oder von xi'f!'~ 
(Herr); natürlicher erscheint die Ableitung von quiris ( curis), welches "Lanze• 
bedeutet (Dionys. II, 48; Plut. Rom. 41); so wl!.re diese Bezeichnung 
gleichbedeutend mit der des Mittelalters, wo "Lanze" einen Ritter mit 
einem Gefolge von 6 bis 8~Bewaftneten bezeichnete. Da nun der Haupt­
zweck der Bildung der Curie darin bestand , eine gewisse Anzahl be­
waffneter Bürger zu stellen, so ist es möglich, dass man dem Ganzen den 
Namen des Theiles gegeben hat. Vergl. Ovid Fast.~ 417-480. Die 
Curie war die !Grundlage der politischen und milit&rischen Organisation 
und daher stammt flir das römische Volk der Name Quirites. Vergl. 
Macrob. Sat. I, 6; Pol. S, 20. 
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endlich zu einer feinen und allerliebsten Unwahrheit seine 
Zuflucht .. (Jetzt flllt mir's ein, sagt er:) Verhandelt wurde 
im Senat die Frage, ob es nicht zuträglicher und mehr zum 
Nutzen und V ortheil des Staates sei, dass Einer sich lieber zwei 
Frauen nehme, oder dass eine Frau an zwei Männer verheirathet 
,-ürde. 9. Kaum bat sie dies vernommen, ·wird ihre Seele 
mit E}\tsetzen erfüllt. 10. Sie verlässt in des Schreckens Hast 
das Haus und hinterbringt diese Nachricht sofort allen O.brigen 
(verheiratheten) Frauen. Tags darauf begiebt sich nun der 
ganze Hausfrauen- Schwarm nach dem Rathssitzungs- Local. 
Sie zerfliessen in Thränen und flehen um des Himmels Willen, 
dass man doch lieber gestatten möchte, dass eine Frau zwei 
Männer, als dass ein Mann zwei Weiber heirathen dO.rfe. 11. Bei 
ihrem Eintritt zur Rathssitzung waren ·die Senatoren erstaunt 
(und konnten gar nicht begreifen), was dieses seltsame, un­
gesto.me Betragen und was dieses Fordern und Bitten zu" be­
deuten habe. Nun trat der junge Papirius mitten vor unter 
die Senatsversammlung und erzählte ganz ·offen und unum­
wunden den Sachverhalt, wie sehr ihm die Mutter zugesetzt 
habe, um Etwas aus ihm herauszubringen und dann, was er 
selbst (in der Verlegenheit und um nicht gegen die V er­
schwiegenheit zu verstossen) sich erlaubt habe seiner Mutter 
zu sagen. 13. Der Senat ertheilte dem Knaben für seine Zu­
verlässigkeit, wie für seine Geistesgegenwart (und den glück­
lichen Einfall) das schmeichelhafteste Lob, erlässt aber alsbald 
auch die Verordnung, dass kO.nftighin Knaben nie mehr ihren 
Vätern in die (Senats-) Sitzung folgen durften, mit Ausnahme 
dieses Einzigen, d~s. jungen Papirius. Dieser Knabe aber 
bekam Ehren halber nachher den Namen Praetextatus bei­
gelegt, weil er, obgleich noch im Jugendkleide, doch einen 
Beweis von seiner Vorsicht und Klugheit beim Schweigen, wie 
beim Sprechen gegeben hatte. 

I, 23, 13. Toga praetexta, ein mit Purpur gesäumtes Oberkleid, 
wie es theils die Vornehmsten, theilil die noch nicht mannbaren Bürger­
kinder bis zum 17. Jahre trugen, dann aber mit dem schlichten männlichen 
Rock vertauschten, der toga virilis , oder pura oder libera hiess. So fiel 
auch der .Anfang des ·Militirdienstes in das 17 .• Jahr. S. Suet. Tib. 54; 
vergl Ocl 26 und Caligul. 10 Uber toga virilis. 
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I, 24, L. Drei von den (berühmten) drei alten Dichtern Naevius, Plautua 
und Pacuvius selbatverfa.sste und auf ihren Grabmälern eingegrabene 

Inschriften (Aufschriften). 

I, 24. Cap. 1. Die von den bertlhmten drei Dichtern 
Cn. Naevius, (Maccius) Plautus und M. Pacuvius hinterlassenen, 
selbst verfassten und zur Inschrift auf ihr Grabmal bestimmten 
Gedenksprllche glaubte ich ihrer Feinheit und Anmuth halber 
in diesen Abhandlungen aufzeichnen zu müssen. 2. Die Grab­
schrift des Naevius schmeckt stark nach camp an i scher 
Hoffarth, denn sein Inhalt würde dann nur als ein wohl­
verdientes Zeugniss für ihn haben gelten können, wäre das 
Gedicht nicht von ihm selbst verfasst und ausgegangen. Es 
lautet: 

Ziemet Unsterblichen jemals Sterbliche noch mit Thränen zu ehren, 
0 dann netzen die heiligen Musen des Naevius Ruhstatt sicher mit 

ThrAnen; 
Doch da in's Reich des Tod's er geleitet, der unvergessliche Dichter, 
'Vard ganz vergessen zu Rom die Reinheit lateinischen Ausdrucks; 

1, 24, 1. C n. Naevi u s , ein Grieche aus Campanien, der im 2. pu· 
nisehen Kriege als Soldat diente (Gell. XYII, 21, 46), erwarb sich durch 
seine Comödien grossen Ruhm. Da er nach Weise der griechischen Dichter 
in seinen Stücken die ersten Männer des Staates, die Meteller und Sei· 
pionen mit rücksichtslosem Freimuthe angegriffen, musste er deshalb ins 
Gefängniss wandern {vergl. Gell. III, 3, 15 NB.) und, aus diesem endlich 
erlöst, inB Exil nach Utica in Africa, wo er 204 v. Chr. starb. t:ebrig sind 
von ihm nur unbedeutende Fragmente und die hier angeftlhrte Grabschrift. 
Des Naerius verdienstliebstes Werk war sein im historischen Ton von 
Annalen geschriebenes bellum punicuru, ein in altitalischem (saturnischem) 
Versmasse abgefasstes Heldengedicht, welches mit den Reimchroniken 
des deutschen Mittelalters Aehnlichkeit gehabt zu haben scheint. Sein 
stilistisches Talent erschien grösser und verdienstlicher in seinen Comlldien, 
als 1m Epos.· VergL Bernh. r. L. NB. 138, wo Naerius als Dichter der 
pleb~chen Intere88en und Manieren erblickt wird und Ennius als aristo­
kratischer Dichter. S. Teuffels röm. Lit. § 93, 1. - Sein Name wurde 
oft mit Novius und Laevius verwechselt. 

I, 24, 2. Die "Ein wohn er Campaniens" waren theils ihres Luxus 
halber, theils wegen ihres Hochmuths zu Rom sehr berllchtigt. - Ueber das 
Wesen des saturnischen (altitalischen) Versmasses vergl. Teuft'els röm. 
Lit. § 60. Der Grundrhyth10us desselben theilt sich in zwei Hälften, die 
erste gewöhnlich ansteigend, die zweite in der Regel fallend, also: 

' I V I I V 
V - .._, - .....,. - - V - V - -. 
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(Oder nach Mommsens Uebertragung in Saturniern der 
Urschrift: 

Wenn Göttem um den Menschen - TodteDtrauer ziemte, 
Den Dichter Naeviua weinten- göttliche Cam.enen; 
Dieweil, seit er hinunter - zu den Schatten abschied, 
Verachollen ist in Rom der - Ruhm der röm'schen Rede.) 

8. Die Grabschrift des Plautus, worüber wir Zweifel erheben 
würden, ob sie wirklieh von ihm selbst hetTühre , fänden wir 
sie nicht als solehe vom (gewissenhaften, zuverlässigen) M. 
Varro im 1. Buche seines Werkes "von den Dichtern" _auf­
gezeichnet, lautet also in heroischen Hexametern: 

Seit dem Todt' verfallen PlautuP, trauert das Lustspiel, 
Einsam atehet der Schauplatz, Spiel, Scherz, Lachen verstummten; 
Zahllos all' Melodien aie weinen vereint um den Dichter. 

4. Die Grabschrift des Paeuvius aber athmet .unverfälschte 
Bescheidenheit und reinste Einfachheit und entspricht voll­
ständig dem erhabenen Ernst des Dichters, hier folgt sie (in 
jambischen Senaren): 

Hast Du Eil auch junger Wandrer, der Fels hier bittet doch, 
Ihn a.nzuaehn, zu lesen dann die Inschrift drauf; 
Hier liegt des Dichters Marcua Pacuvius Gebein. 
Dass dies nicht f!emd Dir bleibe, war mein Wnnach. Leb wohl! 

J, 24, 3. T. Macciua Plautua aua Saraina in Uinbrien, il.lterer 
Zeitgenoase des Ennius, hatle sich als Dichter und Schauspieler ein kleb:P.& 
Vermögen erworben, dasselbe aber durch Handelsapeculationen wiedll 
verloren. Wegen seiner Armuth sah er sich nnn genöthigt bei einem 
BiLcker die Handmfthle zu drehen. Trotzdem dichtete er dabei weiter 
(Gell. lll, 3, 14). Sein hohes poetiac!es Talent, seine geistige Frische 
verdient die höchste Bewunderung. Er dichtete nach griechischen Vor- · 
bildern. Ueber die Zahl seiner Gedichte handelt Gellius im eLeu erwihnteo 
Abschnitt. Er starb 184 v. Cbr. (570 d. St.) in hohem Alter. 8. Teu1fels 
röm. Lit. 94 und 114, 2. 

I, 24, 8. Vergl. Gell. XVD, 21, -'5: Varro in h'bria de poetia; 8. 
Teuft'ela röm. Lit. 93, 2. · 

I, 24, 4. Marcus Pacuvius, geb. 219 v. Cbr. (585 d. St.) in 
Brundusium, war ein Schwestersohn des Q. Ennius. ThAtig zugleich als. 
Dichter, wie als Maler, zeichnete er sich durch Kraft nnd Erhabenheit in 
der Sprache, durch grosse Gelehrsamkeit und durch grösaere Selbststlndig­
keit, als alle seine Vorglllger besessen hatten, in der Behandlung aua. Er 
zog sich gegen das Ende seines Lebens von Rom nach Tarent zurllck, wo 
er mit dem um öO Jahre jllngeren Accius verkehrte (s. GeU. Xlll, 2) und 
starb al11 Greis von 90 Jahren. Wir besitzen nur noch Bruchstocke von 
ihm. S. PliD. 85, 7 (4), 1 und Teu1fela rom. Lit. § 104. 
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oder vielleicht: 
Jtmgling, hast Du auch Eile, verweil doch, Dich bittet dies Felaatüek, 
Dass einen Blick Du ihm acheDkest und lesest die wenigen Worte: 
:Marcos' Pacuvioa' des Dichters Gebeine, sie rubn hier. 
Dies nur wollt' ich Dir sagen. Nimm Dank und Gruss noch beim Gehen. 

I, 25, L. Durch welche Worte M. (Terentius) Varro den Ausdruck: indutiae 
(WalfenstillatiUld) näher erklärt. .Anbei blichst sorgfältige Untersuchung 

über die Ent1tehung und .Abstammung desselben Wortes. 

I, 25. Cap. 1. M. (Terentius) Varro in seiner Sammlung 
"menschJicher .Vorkommnisse", wo vom Krieg und Frieden 
die Rede ist, erklärt das Wort indutiae (Waffenstillstand) auf 
zwei Arten und sagt: indutia~ bedeutet Frieden im Feldlager 
für einige wenige Tage (gnltig, pax castrensis paucorum die­
rum). 2. Ebenso sagt er an einer andern Stelle: indutiae 
sind Rastfristen im Kriege (belli feriae). 3. AUein es scheint 
jede von diesen beiden Erklärungen (des Wortes indutiae) 
nicht eben klar und zufriedensteHend zu sein, da es bei dieser 
Erklärung wohl mehr auf eine zierliche und angenehme Bün­
digkeit und Knrze abgesehen war. 4. Denn der Begriff des 
Worttl indutiae bezeichnet weder das, was man Frieden nennt, 
denn der Kriegszustand bleibt ja und nur der Kampf wird 
einstweilen eingestellt; noch bezieht sich das Wort allein auf 
den Waffenstillstand im Feldlager, noch kann man behaupten, 
dass ein soleher W affenstillstaad sieh nur auf einige Tage 
beschränkt. 5. Wie sollen wir nun z. B. dann denjenigen 
Zustand bezeichnen, wenn ein Waffenstilistand gleich auf 
einige Monate abgeschlossen worden und man aus dem Feld­
lager in die festen Plätze zurfickweicht? Soll man da nicht 
auch dieses Ausdrucks sich bedienen und nicht auch sagen 
dO.rfen, es findet ein Waffenstilistand (indutiae) statt? 6. Oder 
binwiederum, was sollen wir sagen, was wohl die Stelle zu 

I. 25, L. indutiae. Die zwei Ableitungen, welche Gellins giebt: 
inde uti jam und quasi initul!, welche, so wenig sie zu billigen sind, doch 
bewt> ,. ll1 cjass er das Wort nur mit t geschrieben kennt. Fleckeisen, der 
diese Frage liber Rechtschreibung besonders grUndlieh behandelt hat, leitet 
~s YOn indu-ire ab. Vergleicht man in-edia (fasten), so ist induciae tcfr. 
dux, lle.zog) die Zeit, in der gegen den Feind nicht ausgezogen wird. 
Zu l:Jdenl!en bleibt wohl die .Aoalegung: tempus indutum .. inseptum, 
S· i.l&ltzeit, also indutia (wie indntilia, einfUgbar, von induo ). 

I. 25, 6. Ein Dictator wurde nur bei aoaaerordentlichen Gelegenheiten 
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bedeuten hat, die sich im 1. Buche des Quad1igarius befindet, 
wo es heisst: "dass der Samnite1· C. Pontius vom römischen 
Dictator um einen Waffenstillstand für 6 Stunden gebeten 
habe", wenn man sich dieses Ausdrucks nur bedienen darf, 
im Fell von einem Waffenstillstande für nur wenige Tage die 
Rede ist? 7. Des Varro Ausdruck beJli feriae (Rastfrist im 
Krieg) als Erklärung für das Wort indutiae, kann mehr ftlr 
geistreich, als fnr eine deutliche, bestimmte und erschöpfende 
Erklärung gelten. 8. Allein die Griechen haben mit einer 
verständlich und deutlich ausgeprägten WOrtbezeichnung dieses 
(beiderseitig) verabredete Aufhören des (feindlichen) Kampfes 
mit dem Worte euxttf!let ( d. h. Einstellung des Handgemein­
werdens oder der Waffenthätigkeit) bezeichnet, welches Wort 
sie aus den beiden n~'xcu" und "xtif!" derartig gebildet haben, 
dass sie die erste Aspirate, das x, ihres rauben Klanges halber 
wegen der gleich drauffolgenden andern Aspirate (x) ausfalleu 
lassen, oder vielmehr (wie es die fast allgemeine Regel er­
heischt) fO.r das erste x (die weicher klingende Tenuis) x 
setzen. 9. Weil nun also während dieser Zeit nicht giilcämpft 
wurde und man sich des Handgemenges enthielt, bildei'e man 
(aus den beiden Wörtern tXttJI [d. h. zurückhalten] und xtlf! 
[d. h. die Hand] das Wort und) den Begriff hexttf!la. 10. 
Nun war es dem Varro aber ganz sicher nicht darum zu thun, 
mit kleinlicher Genauigkeit (superstitiose) das Wort indutiae 
zu erklären und dabei mit allen Regeln und Vol'licbriften 
jedmöglicber El'klärungsarten aufzuwarten. 11. Denn es schien 
ihm vollständig genügend zu sein, von dem Worte nur eine 
oberflächliche, etwa derartige Begriffsandeutung zu geben, 
wofnr man bei den Griechen die Ausdrllcke braucht: Umriss 
(Umschreibungen n)not), oder erste flüchtige Bezeichnung 
(1m:orf!Ctpal), keineswegs aber eine so (Alles erschöpfende) 
Erklärung, welche die Griechen Of!U1po"i·s (Definitionen d. h. 
unumstössliche Begriffsbegrenzungen) nennen. 12. Schon seit 
langer Zeit gebe (auch) ich mir Mnhe zu erforschen, auf 
welche Art das Wort indutiae wohl entstanden sein mag. 

und höchst bedenklichen Umständen der Republik erwählt, seine fast un­
umschränkte Gewalt dauerte 6 Monate, nach deren Verlauf er aber auch 
Rechenschaft abzulegen hatte. 
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18. Allein von allen den vielen Muthmassungea, die ich dar­
tber gehört und gelesen, scheint. mir die noch die leidlich 
wahrscheinlichste, welche ich eben anzuführen gedenke. 14. 
Ich bin nämlich der Meinung, dass indutiae in dem Sinne 
gesagt worden ist, als ob es heissen sollte: inde uti jam (von 
da an, dass nun dann -). 15. Das Uebereinkommen bei 
einem Waffenstilistand ist derartig, dass man sich bis Zll einem 
festgesetzten Tage des Kampfes enthält und sich in keiner 
Weise belästigt, jedoch von dem Tage an nachher, dass nun 
dann (ex eo die postea, uti jam) Alles nach dem Kriegsrecht 
seinen Fortgang nimmt. 16. Weil nun aber ein bestimmter 
Tag festgesetzt und die Verabredung getroffen, dass man vor 
diesem Tage alle Feindseligkeiten einstellen will und wenn 
dann dieser Tag gekommen ist , von da an , dass nun dann 
(inde uti jam) der Kampf von Neuem beginnen so11, deshalb 
ist aus den YOn mir namhaft gemachten Wörtern "inde uti 
jam", wie es meine Meinung ist, durch eine Art Vereinigung 
und Verbindung (dieser drei Wörter) das Wort und der Be­
griff von indutiae zusammengefOgt und gebildet worden. 
17. Aurelius Opilius hingegen schreibt im 1. Buche seiner 
Abhandlungen "Die Musen" genannt: "Mit dem Namen indutiae 
wird der Kriegszustand 'bezeichnet, wenn die (gegenseitigen, 
feindlichen) Krieger hier und dort auf · beiden Seiten, die 
Einen zu den Andern, ohne Furcht vor Verdriesslichkeiten, 
(impune) und ohne Streit gehen können"; dann fährt er weiter 
fort: "es scheint der Ausdruck sogar daher entlehnt zu sein 
und gleichsam fnr indu (archaistisch=in) und itiae (d. h. das 
ins Feldlager Hinein- gehen) zu stehn und liesse sich dann 
erklären dürrh die Wörter: initus (das Hineingehn) und 

I, 2S, 17. indu (archaistisch= in) itiae, ganz ähnlich wird gebildet 
sed (- se, abseits)-itio, Z\\ietracltt. Cfr. Gellius XII, 4, 4. 

I, 2S, 17. Aurelius Opilius ein Freigelassener, welcher zu Rom 
Philosophie, Rhetorik und Grammatik lehPte, später aber seine Schule 
aufgab und dem ungerecht verurtheilten Staatsmann und Philosophen 
Rutilins Rufus (im J. 92 v. Chr.) nach Smyrna folgte, wo er auch sein 
Leben beschloSB. Er verfasste mehrere philosophische und rhetorische 
Schriften, unter denen sich auch eine in neun Büchern befand, nach den 
nenn Musen benannt, wie des Herodot Geschichtsbücher, und "Vermischtes 
(variae eruditionis)" enthaltend. (VergL Suetons Grammatiker [1], 6.) 
Seine Schriften sind verlqren gegangen. S. Teuifels röm. Lit. 156, 4. 
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introitus (der Besuch)". 18. Diese von Aurelius herrnbrande 
schriftliche Bemerkung durfte ich deshalb nicht mit Still­
schweigen nbergehn und unerwähnt lasSen , damit ein Be­
krittler dieser meiner Nachtgedanken sich nicht darf einfallen 
lassen, diese Erklärung nur etwa um deswillen feiner zu 
finden (weil ich sie übergangen und er dadurch auf die Ver­
muthung kommen könnte), als ob mir diese Auslegung des 
Wortes indutiae bei meiner Nachforschung nber seinen Ur­
sprung entgangen, oder wohl. gar gänzlich unbekannt ge­
blieben sei. 

1, 26, L. .Auf welche Weise mir der Philosoph Taurna diese meine )!'rage 
beantwortete, ob ein Weiser eich vom Zorn dürfe hinrei11en la11en. 

I, 26. Cap. 1. Ich richtete einst in der Philosophen­
Schule an Taurus die Frage, ob ein Weiser wohl sich der 
Eingebung des Zornes fiberlassen dürfe. 2. Er ertheilte 
nämlich oft nach den beendigten täglichen Unterrichtsstunden 
(seinen Sehnlern und Znhörern) die Erlaubniss, beliebige 
:Fragen an ihn zu stellen. 3. Als er nun auf diese meine 
Veranlassung eindringlich und ausftlhrlich sich O.ber das Uebel 
und die Leidenschaft des Zornes mit seiner gewohnten Deut­
lichkeit und Klarheit verbreitet hatte und mit Erschöpfung 
aller der Gründe, welche sich sowohl in den Büchern der 
alten Weltweisen, als auch in seinen eignen Abhandlungen 
vorfinden, wendet er sich nach mir hin, der ich diese 
Streitfrage angeregt hatte und sagte: "Alles das (was ich 
soeben vorgebracht) ist meine eigne Meinung im Betreff des 
Zornes (und ich habe selbst nichts weiter hinzuzufügen). 
4. Trotzdem aber dürfte es nicht nbertl.nssig und unzweck­
mässig sein, wenn Du Dir auch das ruhig mit anhörst, was 
mein (Lehrer) Plutarch, dieser überaus gelehrte und kluge 
Mann {O.ber diesen Gegenstand) gedacht und empfunden bat 
(und nun erzählte er uns folgende allZiehende Geschichte, die 
ich hier wiedergeben will). 5. Plutarch bes~en Sklaven. 
der zwar ein nichtsnutziger 1 störrischer Mensch war 1 aber 
theils aus Bo.chern, theils durch stilles und aufmerksames 
Zuhören bei unseren Unterredungen O.ber die Philosophie sich 
doch einige Kenntnisse angeeignet hatte. Diesem liess er eines 

I. 26, 1. lkber Taurus s. Gell. I, 9, 8 NB. 
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Tages den Rock abziebn und wegen eines mir unbekannt 
gebliebenen Vergebens mit der Carbatscbe gehörig durch­
prügeln. 6. Dieser Mensch wand sieb bereits unter den 
Peitschenhieben und brach dabei in folgende Klagen aus, er 
habe die Schläge nicht verdient, er habe sieb nichts Unrechte~. 
nichts Strafbares zu Schulden kommen lassen. 7. Endlieb 
unter den fortgesetzten Streichen (und heftigen Schmerzen) 
l\"Ul"de seine Stimme lauter nnd vernehmlicher und man hörte 
nun nicht mehr die Ausdrücke des Schmerzes, oder nur sein 
Stöhnen und Wehklagen; sondern folgende, im höchsten Ernst 
gesprochenen Worte des Vorwurfs: Plutarch benehme sich 
durchaus nicht so, wie sichs für ihn als einen Philosophen 
zieme, denn sich zu erzürnen sei unwürdig, er habe oft über 
den Fehler des Zorns ausfnhrliche Reden gehalten, habe auch 
ein herrliebes wunderbares Buch (neei aoer'iaiat;) über die 
Bezähmung des Zornes verfasst, allein diese seine Handlungs­
weise stimme doch wohl sicher nicht mit all' den in jenem 
Buche enthaltenen Lehren überein, dass jetzt, von masslosem 
Zorn hingerissen, er (einen armen Menschen, wie) ihn mit so 
"\"iel heftigen Schlägen strafen lasse. 8. Darauf entgegnete 
Plutarch gelassen und ruhig: "Woraus schliesPest du Galgen­
strick denn nun, dass ich deinetbalb in Zorn gerathen sei? 
Merkst du vielleicht etwa aus meinen Blicken, oder an meiner 
Stimme, oder an meiner Gesichtsfarbe, oder auch aus meinen 
Reden, dass ich vom Zorn ergriffen bin? Ich wenigstens 
glaube, dass weder mein Blick grimmig, noch meine Miene 
Zorn verräth; auch schreie ich nicht etwa unmässig, noch 
bin ich so leidenschaftlich erregt, dass mir Schaum vor den 
Mund bitt,. oder das Blut ins Gesicht steigt; ferner sage ich 
kein Wort, worüber ich mich schämen, oder was mich gereuen 
müsste, noch zittre ich etwa gar vor Aufregung und Zorn 
und geherde mich leidenschaftlich. 9. Denn dies Alles, wenn 
Du's etwa noch nicht wissen solltest, sind gewöhnlich die un­
gefähren Anzeichen von Zornesausbrüchen. Dabei wandte 
er sich nun zugleich nach dem Prügelmeister hin und sagte: 
Während wir, ich und dieser (Freund) hier fortfahren uns zu 
unterhalten, lasse Du Dieb in Deinem Geschäfte nur auch 
nicht stören (und fahre auch Du immer fort ihn zfl znchtigen). 
10. Dieser ganzen Rede Sinn aber sollte nun sein, dass Taurus 



(94) I. Buch, 26. Cap., § 10. 11. 

der Ansieht war, Zornlosigkeit ( lcof!rr;ala) und Empfindungs­
losigkeit (avaÄ'Y"Jala) seien zwei ganz verschiedene Dinge und 
es sei etwas ganz anderes, einen zornfreien Charakter zu be­
sitzen und etwas anderes, einen unempfindlichen (m.aJ.rrrc())l) 
und gefühllosen (aJJala~oJJ), d. h. auf lateinisclf "hebetem" 
(einen gleichgOltigen) und "stupentem" (stumpfsinnigen). 11. 
Denn das V erhältniss, welches nach seiner Meinung bei allen den 
andern Gemnthsbewegungen stattfindet, welche die lateinischen 
Philosophen affectus vel affectiones ( d. h. Leidenschaft~n oder 
Erregungen), die. Griechen aber -n:a.:ITJ (Eindrücke) nennen, 
dasselbe Verhältniss findet auch bei diesem Zustande der 
Gemnthsbewegung statt, welcher dann, wenn er aus Verlangen 
nach Rache gewaltiger auftritt, Zorn genannt wird. Und nun 
(fasste er alle die möglichen, bei leidenschaftlichen Erregungen 
vorkommenden Verhältnisse zusammen und) begrtlndete seine 
Meinung durch folgenden Schlusssatz und sagte: "Nicht der 
gänzliche Mangel, welchen dle Griechen lnEfl7JatJJ (Wegfall 
oder Beraubung) nennen, a1sQ nicht der Mangel dieser Leiden­
schaft des Zornes und auch aller der andem Leidenschaften 
ist von Nutzen und Be1ang, sondern nur aller. dieser Leiden­
schaften Beherrschung (mediocritas, Mittelstrasse), welche die 
Griechen mit dem Ausdruck /JBTflt&-E~ (Mässigung) bezeichnen." 



II. BUCH. 

11, 1, L. Auf welche besondere Art und Weise der Philosoph Socrate• 
sich gewöhnt habe, seine Geduld und körperliche Ausdauer in beständiger 
Uebung zu erhalten (exercere patientiam corporis); ferner über die Mässig-

lkeit dieses Mannes. 

II, 1. Cap. 1. Unter den freiwillig sich auferlegten Be­
schwerden und Uebungen, wodurch Socrates seinen Körper 
gegen alle möglichen Fälle von Ungemach zu stählen und 
abzuhärten pflegte, erfuhr ich auch folgende von ihm ange­
nommene Gewohnheit. 2. Socrates, wie man berichtet, stand 
sehr oft beharrlieh in ein und derselben Stellung den ganzen 
Tag und die ganze' Nacht hindurch, vom frühsten Sonnen­
aufgang bis zum Anbruch des andem Tages, nicht die Augen 
Bebliessend, unbeweglich auf einem und demselben Fleck, 
Antlitz und Blicke nach einer und derselben Stelle gerichtet, 
sich (wie in Verzückung) seinen Gedanken ganz hingebend, 
als befinde Seele und Geist sich in völliger Trennung vom 
Körper. 8. Bei Berührung dieses Umstandes sagte Favorinus 
eines Tages, da er gerade wieder einmal, wie dies öfters der 
Fall war, über die Geistes- und Willens-Stärke dieses weisen 
Mannes seine Gedanken entwickelte: "Oft stand dieser Mann 
von einem. Sonnenaufgang bis zum nächsten Sonnenaufgang 
(1€ ~Uov elf> ~ltOJI) da, fester und unerschütterlicher als (alle) 
Baumstämme." 4. Femerem Berichte nach soll er sich auch 
stets einer so grossen Mässigkeit und Einfachheit befleissigt 
haben, so dass er fast seine ganze Lebenszeit hindurch in 
ununterbrochener Gesundheit verlebte. 5. Selbst zur Zeit 

ll, 1, 2. Cfr. Plat. Symp. 174, D und 175, B: Aristophan. Wolken 
418 &: ; Diog. Laert. n, 5, 11. 

n, 1, 4. 8. Xenophon memorabil. I. 
n, 1, 5. S. aber die Kriegspest in Attica: Thucydid. li. Lucret.:VI. 

1126 aq.; .Diodor. Sie. XII; Plutarch Pericles; Aelian vermischte Er­
dbbmg 1~ Z1; Diog. Laert. ll, 5, 9. 
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jener furchtbar verheerenden Pest, welche · zu Anfang des 
peloponnesiscben Krieges den Staat der Athenienser durch 
diese entsetzlich tödtliche Art der Krankheit entvölkerte, soll 
er durch seine strenge Regelmässigkeit in der Mässigung und 
Selbstbeherrschung sich nicht nur vor dem verderblichen Ein­
fluss leidenschaftlicher Ausschweifung gehütet, sondern auch 
den Ungetrübtesten (körperlichen) Gesundheitszustand sich 
bewahrt haben, so dass er dieser allgemeinen, fnr Alle so 
gefährlichen Ansteckung und Verheerung nie im Ge1ingsten 
ausgesetzt war. 

li, 2, L. Welche Regel und Beobachtung von pßicbtachuldigen Rücksichten 
zwischen Vätern und Söhnen bei Tieche untl beim Sitzen stattfinden mUII 
und von ähnlichen Fillen in der Familie un<l im öß"entlichen Leben, im 
Fall die Söhne höhere Staats-.Aemter und Würden bekleiden, die Väter 
aber (ohne .Amt und nur) Privatleute sind. Gründliche Erörterung im 
Betreff" dieser Angelegenheit vom Philosophen Taurus und Erwähnung 
eines (ffir diesen beaondem Fall) aus der römischen ~schichte entlehnten 

Beispiels. 

ll, 2. Cap. 1. Nach Athen kam der sehr erlauchte Statt­
halter der Provinz Creta und zugleich mit ihm der Vater dieses 
hohen Staatsbeamten zum Philosophen Taurus, um diesem 
ihren Besuch abzustatten und bei dieser Gelegenheit zugleich 
seine Bekanntseitaft zu machen. 2. Taurus, der eben seine 
Schiller und Anhänger entlassen hatte, sass bereits vot· der 
Thnr seines Wohnzimmers und unterhielt sich mit uus den 
Umstehenden. 3. Da trat also gerade der eben genannte 
Statthalter der Provinz mit seinem Vater herzu. 4. Wie's 
der Anstand erforderte (placide), erhob sich Taurus sofort 
und nach Austausch gegenseitiger (schicklicher) Begrüssung 
nahm er wieder Platz.. 5. Man brachte alsbald einen Stuhl, 
der leer stand, herbei und während gleich Anstalt gemacht 
wurde noch andere herzuholen, stellte man vor der Hand 
diesen hin. Taurus ersuchte sodann den Vater des Statt­
halters darauf Platz zu nehmen. 6. Allein dieser (lehnte die 
Aufforderung ab und) sagte: (Entschuldige freundliehst und) 
erlaube, dass gebnhrendermassen der hohe römische Staats­
beamtete hier diesen Platz einnehme (der ihm von Rechts 
wegen gebnhrt nach seinem Rang und seiner Wnrde, die ihm 
das römische Volk verliehen). 7. Ohne etwa. die Absicht 
zu haben, erwiderte Taurus, dieser hohep Wnrde irgendwie 
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Eintrag zu thun, 1&88' Dieb immerhin doch jet.zt nur nieder, 
-wahrend wir (diesen :Fall) genau in Erwägung ziehn und die 
Frage zu erörtern suchen wollen, ob es wohl schicklicher sei, 
dass vielmehr Du diesen Platz einnimmst, der Du ja der 
Vater bist, oder vielmehr Dein Sohn, wefl er gerade (zuOOliger 
Weise) eine hohe Staats-Würde bekleidet. 8. Als der Vater 
sich nun gesetzt hatte und unterdessen ein anderer Sessel 
aneh seinem Sohne hingestellt worden war, ergriff Tll.urus das 
Wort und äusserte sich, wie ich bei Gott gestehen muss, tlber 
diese Angelegenheit mit (höchster Offenheit, Scharfsichti~keit 
und) sorgfaltigster Erwägung Alles dessen, was Ehrerbietung 
und Pflichtsehuld. erheischen. 9. Der Hauptinhalt seiner Worte 
war folgender: "Vor der Würde und Amtsgewalt der Söhne, 
1lie eine hohe Staatsstellung einnehmen, müssen , wenn wir 
die Rechtsverhältnisse zwischen Vater und Sohn ins Auge 
fassen, an öffentlichen Orten, bei Verwaltungsangelegenheiten, 
bei wichtigen V erbandlungen, die Rechte der Väter auf einige 
Zeit schweigen und in den Hintergrund treten; allein ausser 
der Zeit der öffentlichen Amtsverpflichtung (extra rempublicam ), 
wo man im Familienkreise (in re domestica), oder im ge­
wöhnlichen Lebensverkehr (vita) zusammensitzt, sich ergeht, 
ferner am Tische des Familienmahles: da freilich müssen alle 
Unterschiede, oder sonst gebräuchliche Rocksichten auf die 
(zufAllige) Ehrenstellung zwischen dem Sohn als obrigkeitliche 
Person und zwischen dem Vater als Privatmann weichen und 
es treten da nur die Rechte (des Alters) der Natur und der 
Geburt in Kraft. 1 O, Dieser Fall jetzt nun," fuhr er fort, "wo 
ihr zu mir auf Besuch. gekommen seid, wo wir uns ganz freund­
schaftlieb unterhalten wollen, wo wir tlber ganz allgemeine 
Verptlichtungen unsere Gedanken austauseben, dieser Fall 
(sagte er, schliesst jede öffentliche Beziehung aus und) betlitft 
nur eine Handlung des Privatlebens. Daher bleibe immerhin 
hier in meiner Behausung auch im Besitze aller Deiner 
väterlichen Ehrenrechte, welche ja ebenfalls in Deinem eignen 
Hause Dir als dem Aelteren schicklicher Weise zukommen." 
11. Solche und andere Gegenstände ähnlichen Inhalts bertlbrte 
er bei ruhiger Auseinandersetzung unter einem steten Gemisch 

ll, 2, 9. Cfr. Gell. ß, 2, 13 NB. 
•le II i 111 , Attl~eb.e N&cb.te. 7 
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von Ernst und heiterer Laune. 12. Hier scheint es mir nun 
auch nicht unzweckmässig angebracht, noch eines besonderen 
Beispiels gleich mit zu gedenken , welches ich beim Claudius 
(Quadrigarius) über eine ähnliche Rücksichtnahme (bezüglich 
des Ranguntersehiedes) zwischen Vater und Sohn verzeichnet· 
gefunden. 18. Ich schreibe die betreffende Stelle des Qua­
driga r i u s aus dem 6. Buche seiner StaatSchronik wörtlich 
ab und lasse sie hier folgen: "Hierauf wurden zu Consuln 
gewählt Sempronius Gracchus gleich wieder, und Quintus 
Fabius Maximus, der Sohn des vorjährigen Consuls. Diesem 
wirklichen Consul begegnet einst zu Pferde sitzend sein Vater, 
der f1iiher gewesene Consul und stellte sich, als wolle er 
nicht absteigen (wie es doch die Sitte und Achtung vor dieser 
hohen Staatsperson erheischte). Weil es nun aber des jetzigen 
(amtirenden) Consuls eigner Vater war und man wusste, dass 
zwischen beiden, zwischen Vater und Sohn die herzlichste 
Eintracht bestehe, so getrauten sich die (den Consul stets 
begleitenden Gerichtsdiener, genannt) Lictoren nicht, ihn (den 
Vater) absteigen zu heissen (um dadurch die einem Consul 
zukommenden und gebührenden Ehrenbezeigungen zu er­
weisen). Wie nun (der Vater) immer näher kommt (und noch 
keine Anstalt zum Absteigen macht), da sagt (sein Sohn) 
der Consul. (zum Gerichtsdiener): ""Was (geschieht nun wohl) 
weiter?"" Der Gerichtsdiener, welcher gerade den Dienst 
hatte (qui apparebat), bemerkte sofort (seinen Fehler) und 
(indem er sich an seine Obliegenheit erinnert) fordert nun 
mit aller (ihm zu Gebote stehenden) Strenge den Proconsul 
Maximus auf, (unverzttglich) abzusteigen. Fabius, der Vater, 
gehorcht sofort dem Befehl und ertheilt seinem Sohn deshalb 
volles Lob, weil er das Ansehn und die Würde, womit er die 
Majestät des (römischen) Volkes vertrete, so (treu und ge­
wissenhaft zu bewahren und) zu behaupten verstände." 

II, 2, 18. S. Plutarch. DenksprO.che der Römer 7. 
II, 2, 18. Proconsul, der nach Verwaltung des Consulats in einer 

Provinz fungirende Statthalter. 
li, 2, 18. Savigny röm. Rt. li, 58. Im Privatrecht ist ein Kind un­

fll.hig, irgend welche Macht und Herrschaft zu haben, nicht aber im öft'ent­
lichen Rechte. Der Sohn konnte gleich dem Vater in der Volksversammlung 
stimmen, ja die höchsten Ehrenstellen bekleiden. Liv. 24, 44; Val. Mu:. 11, 
2, 4. Cfr. Gell. V, 19, 16. 
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n, 3, L. Nach welcher Regel die Alten einigen Zeit· und Nenn-Wörtern 
den al1 Hauch ausgesprochenen Buchstaben ,,h" zuseuen. 

li, 8. Cap. 1. Damit der Klang mancher Buchstaben 
frischer und lebhafter hervortreten sollte, setzten unsere Alten 
zur nachdrucksvollen Verstärkung einiger Wortlaute den Buch­
staben "h" zu, der vielleicht lieber Hauchlaut, als Buchstabe 
genannt werden sollte, und man scheint dies g·eßissentlich 
und nach dem Beispiel der attischen Mundart gethan zu haben. 
2. Es ist nämlich hinlänglich bekannt, dass die Attiker, ganz 
gegen die Gewohnheit der übrigen Stämme Griechenlands, 
die Wörter ix..%!: (Fisch) und I~~!: (heilig) und, wie bekannt, 
noch viele andere Wötter am Anfangsbuchstaben (oder vor 
dem Vocal) mit dem (hörbaren) Hauchlaut (spiritus asper) 
ausgesprochen haben. 8. So sprechen sie: lachrimas (wie 
lakrimas, Thränen), so sepulchrum (wie sepulkrum, Grab), so 
ahenum (für aenum, ehern), so vehemens (für vemens, heftig), 
so incohare (ftlr inchoare, anfangen), so helluari (schwelgen, 
prassen), so halueinari (faseln, träumen), so honera (für onera, 
Lasten), so bonusturn (für onustum, belastet). 4. Bei allen 
diesen Wörtern dürfte wohl für den Zusatz dieses Buchstabens, 
d. h. Hauchlautes, kein anderer Grund vorgelegen haben, als 
dass gleichsam durch die Vermehrung gewisser Spannkrafts­
mittel die Stärke, (Dauer) und Lebhaftigkeit des Wortlautes 
gesteigert werden sollte, (ut firmitas et vigor vocis, quasi 
quibusdam nervis additis, indenteretur). 5. Allein da ich nun 
beispielsweise auch das Wort ahenus (ehern) mit angeführt 
habe, flllt mir eben ein,· dass F i d i u s 0 p t a tu s, ein Gram­
matiker zu Rom von bedeutendem Namen, mir einst eine 
Ausgabe des 2. Buches der Aeneide gewiesen, von staunens-

D, 3, 1. Vergl. Diomedes li; Priscian I, 4, 12. 13. 
D, S, 5. Ueber Fidius Optatus s. Teuffels röm.Lit.Gesch. §353, 6. 
llt 3, 5. Sigillaria, ein Ort in Rom, wo Bilderehen (Statuetten, 

sigilla), Bllcher u. s. w. verkauft wurden. Gell. V, 4, 1; Suet. Claud. 16. 
Eigentlich hieas der siebente Tag der Saturnalien (s. Gell. II, 24, 3 NB.) 
das Bildehenfest (sigillaria), wobei man einander unter andern Geschenken, 
besonders (auch den Kindern) kl,line FigQrchen aus Wachs oder Thon 
schenkte. S. Macrob. I, 10, 24; I, 11, 46 sqq.; Suet. Claud. 5; Spartian 
in Hadrian. 16 und Caracall. 1. 
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werthemAlter, auf dem Kunst- und Bildermarkt (in sigilla­
riis) fO.r 20 Goldstücke gekauft, eine Ausgabe, welche nach 
(allgemeiner) Annahme vom V ergil selbst herrühren sollte. 
Da darin die beiden hierher bezüglichen Verse (V erg. Aen. 11, 
469 nnd 470) auf folgende Weise geschrieben, waren: 

Vestibulum ante ipsum primoque iu limiue Pyrrhus 
Exultat, telis et luee coruseus aena, d. 11. 

Grad' an der Flur des Palastes erscheint, an der Schwelle des Eingangs 
Pyrrhus voll Trotz, von Geschossen und ehernem Schimmer umleuchtet, 

so sah ich über das Wort "aena" den Hauchlaut (-buchstaben) 
h gesetzt und so dasselbe Wort in "ahena" umgebildet. 6. So 
findet man auch in den besten Ausgaben jenen Vers Vergils 
(Georg. I, 296) folgendermassen geschrieben: 

Aut foliis undam trepidi despumat aheui, d. h. 
oder mit Laub die Wallung abschlumend des zitternden (I\fetall-) Kessels. 

ll, 4, L. Ues Gavius Ba.ssus schriftliche Bemerkung, warum eine gewisse 
Art von l~ecbtsgutaehten seine nähere Bezeichnung gefunden hat in dem 
Worte: divinatio ( Ausfindigmachang des Klägers); und Erklärung anderer 
Rechtsgelehrten, wa18 die Veranlassung zu diesem Ausdruck (divinatio) 

gegeben. 

ll, 4. Cap. 1. Wenn die V erbandlung beginnt über die 
Wahl und Bestimmung des Klägers und man die gerichtliche 
Voruntersuchung über diese Angelegenheit anstellt, (um zu 
erkennen und zu bestimmen) wem hauptsächlich von zwei oder 
mehreren Mitbewerbern die (Uebernahme der) Anklage oder 
Mitklage gegen den Beklagten (am geeignetsten in einer Sache) 
zugestanden werden soll, so bezeichnet man diese Verhandlung 
und das Erkenntniss der Richter mit dem Worte: divinatio 
(d. h. also: Ausfindigmachung des Klägers). 2. Man wirft oft, 
die .Frage auf, durch welche V eranJassung dieses Wort in 
dieser Bedeutung sich gebildet (und eingebürgert) habe. 
3. Gavius Bassus sagt selbst im 3. Buche seiner wissenschaft-

II, 4, L. Cfr. Gell. IV, 9, 7; XIII, 25, 9. Divinatio ist die Bezeich­
nung einer Rede, welche weder anklagt, noch vertheidigt, sondern die ein 
Klagverfahren vorbereitet, oder eine Rede, worin der Anspruch, als Kläger 
auftreten zu dürfen, gegen mehrere Mitbewerber geltend gemacht wird. 

ll, 4, 3. Gavius (Gabius) Bassus nach Macrobius, unter Tn.jan 
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lieben Abhandlungen "über den Ursprung und die Bedeutung 
der Wörter" Folgendes: "Diese richterliehe Entscheidung wird 
"divinatio" genannt (das soll heissen: vorgeahnte Errathung und 
Erkennung 1, weil der Richter gewissennassen vorahnend er­
kennen und errathen muss, welche Entscheidung er zu treffen 
bat, wenn er jedem Anspruch auf das Billigkeitsgefnhl der 
Betheiligten genügen· will". 4. Der in. des Gavius Worten"an­
gegebene Grund ist nun aber doch ziemlich unvollständig, . 
oder besser gesagt, unzureichend und nüchtern. 5. Gavius 
scheint allerdings damit haben bezeichnen zu wollen, dass 
man sieb deshalb dieses Ausdrucks "divinatio" (als vor­
ahnendes Erkennen und Erratben) bedient habe, weil zwar 
bei jeder andern Rechtssache der Richter sich an das halten 
muss, was er erfahren, und was er durch Beweise oder Zeugen 
herausgebracht hat, allein bei einer derge!ltalteten Rechts­
angelegenheit, wo er den Ankläger erst selbst auszuwählen 
(und näher zu bezeichnen) hat, sind nur sehr schwache und 
geringe Anhaltepunkte vorbanden , die dem Richter als Be­
weggründe dienen können und deshalb muss er hier in die­
sem :Falle gleichsam vorahnend errathen, wer wohl der ge­
eignetste Bewerber sei, dem das Recht der Anklage zukomme. 
6. So viel über die Meinung des Bassus. Da Kläger und 
Beklagter zwei gleichsam innig verbundene, zusammengehörige 
nnd unzertrennliche Begriffe sind und keine der beiden Par­
teien sich ohne die andere denken lässt. es nun aber bei 
dieser Prozessgattung zwar hinsichtlieb des Beklagten keinen 
Zweifel giebt, nur dass der Kläger noch nicht festgestellt 
ist, so hat nach der Meinung anderer Rechtsgelehrten der 
.Ausdruck "divinatio" deshalb seine Verwendung gefunden, weil 
das, was bisher noch fehlt, oder nur noch verborgen ist, auf 
dem Wege des vorahnenden Erratheus ergänzt werden muss, 
(nämlich die Bestimmung), wer nun eigentlich das Recht des 
Klägers erlangen und erhalten soll. 

StaUbalter von Pontus , war sehr angesehen wegen seiner Kenntnisse in 
Geschichte und Literatur. Er verfasste ein Werk aber die Götter. Macrob. 
I, 9; m, 6; Plin. ep. X, 22. S. Teuft'ela röm. Lit. IX, 207, 6; vergl. 
GeiL lll, 19, 1. 
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11, 51 .L. Welch allerliebstes und bezeichnendes Urtheil der Philoaoph 
Favorinus gerallt hat, was zwischen der A uadrucksweise des Plato und des 

Lysias für ein Unterschied stattfinde. 

II, 5. Cap. 1. Favorin pflegte über Lysias und Plato 
foigendes Urtheil abzugeben: "Wenn man," sagt er, "aus dem 
Gedankenausdruck Plato's irgend ein Wort weglässt oder 
verändert, und sollte man dies auch noch so vorsichtig thun, 
so wird dadurch zwar immer dem Wohllaut Abbruch gethan 
werden, lässt man aber beim Lysias etwas weg, so wird man 
dadurch den Sinn vollständig verändern. 

ll, 6, L. Behauptung, dua Vergil beim Gebrauch einiger Ausdrücke un­
aorgraltig und nachliaaig (iguaviter et abjecte) verfahreil sei und aich da­
durch die Hauptwirkung habe entgehen lusen; ferner, welche Antwort 
man darauf denen, die dieses ungerechte Urtheil iä.llen, als Entgegnung 

und Widerlegung geben kann. 

II, 6. Cap. 1. Einige Grammatiker frnherer Zeit und 
unter ihnen such Cornutus Annaeus, Männer durchaus nicht 
ohne Kenntniss und keineswegs des Verdienstes bar, welche 
Erklärungen zum Vergil abgefasst haben, tadeln, dass in 
folgenden Versen (Verg. Bueol. VI, 75, 76 und 77) ein Aus­
druck vorkomme, der von Unsorgfältigkeit und Nachlässigkeit 
(incuriose et abjecte) zeuge: 

(Soll ich wohl von der Scylla erzlhlen) 
Wie sie, mit Hundegebell, die glAnzenden Hnften umgOrtet 
Barken Dulich'sche gekränkt (veusse), wie man sagt, und im tiefen 

Gestrudel 
Ach I Die verzagenden Schi11'er mit Meerscheusalen zerrissen? 

n, 5, 1. Dionyaius Longinus t\ber das Erhabene sagt im 84. Abschnitt: 
"Lysias bleibt nicht nur im Betreft' der erhabenen Stellen, sondern auch 
bezllglich der Menge von guten Gedanken weit hinter Plato znrt\ck." 
Auch im Phaedrus des Plato ist der Unterschied dieser Beiden deutlieb 
gemacht, wo die Rede ist von des Lyaias Declainationen, welche mit un­
nützem Wortkram und Schnörkeleien , worin ein und dasselbe mehrmals, 
nur allemal mit andern Worten gesagt wird, ausgeputzt waren. Cic. 
Orat. 9; Quint. X. 1, 78; Plutarch "Vom Hören" 9 .und 18; "Ueber die 
Geschwltzigkeit" 5; "Leben der zehn Redner" unter Lysias 8. 

ll, 6, 1. Annaeus Cornutus s. Gell. IX, 10, L. NB.; Macrob. VI, 8. 
V ergl. Teuft'els Gesch. d. röm. Lit. 298, 2. 
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2. Man ist der Meinung, dass der Begriff des gebrauchten 
Wortes (vexasse) "gekrAnkt haben", ein viel zu schwacher sei 
und nur znr Bezeichnung eines unbedeutenden und geringen 
Schadens dienen könne, daher auch dnrchaus nicht der un­
geheuren Wildheit einer solchen Bestie (wie der Scylla) ent­
spräche, von welcher Menschen plötzlich auf die ungeheuer­
liebste Weise hinweggerafft und zerdeiseht worden seien. 3. 
Ebenso tadelte man auch noch eine andere derartige Stelle 
(Verg. Georg. lli, 4): 

- Wer kennt nicht liDgst des Eurystheus 
Härte, wer nicht die AltAre des nngelobten (iDlaudati) Busiris? 

Der Ausdruck "inlaudati" sei wenig geeignet und sogar un­
gentlgend, um den Abscheu vor solch einem verruchten Men­
schen rauszudrtlcken und) zu erwecken, von dem, weil es seine 
Gewohnheit war, unschuldige Fremdlinge aller Nationen grau­
sam zu opfern, es doch zu wenig gesagt sei, ihn nur als des 
Lobes nicht wtlrdig zu bezeichnen, da er doch vielmehr voll­
ständig verdient habe, dass ihm nicht nur jedes Lob verweigert 
werde, sondern dass ihm Oberhaupt die Verwünschung und 
der Fluch des gesammten Menschengeschlechts treffen mtlsse. 
4. Ferner traf auch noch ein anderes Wort (Verg. Aen. X, 
314) ein ähnlicher Vorwurf: 

Per tunicam squaleutem auro Iatus haorit apertum, d. h. 
Und durch den Rock, der 

Strotzte von Gold, durchbohrte er ihm die geöffnete Seite, 

als sei es unpassend die beiden Ausdrücke zusammenzustellen 
und zu sagen: squalentem auro (starrend von Gold), weil ja die 
mit dem Worte "squalor" verbundene Bedeutung von Unrath, 
ja sogar von übermässig strotzendem Unrath zu dem Begriff 
von den Eigenheiten des Glanzes und Schimmers am Golde 
(nitoribus splendoribusque auri) in vollständigem Widerspruche 

n, 6, 2. Euryatheus, Enkel des Peraeus, des Sthenelus auf Ver­
anataltUDg der JUDo vorzeitig gebomer Sohll, um die eigentlich dem Her­
ewes zugedachte Herrschaft über Argos ihm zuzuwenden, legte dem Hercules 
die zwölf Arbeiten auf. 8. Hygin. f. 81. - Bus i r i s , ein alter König 
Aegyptens, Sohn dea Poseidon (Neptun), der die Fremden, welche sein 
Land betraten, opferte. S. Diodor. I, 67 u. 88; IV, 10. 

ll, 6, 8. Als Busiris vom Hercules getOdtet worden war, hOrten end­
lich die Menschenopfer auf. 
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stehe. 5. Allein im Betretl des Wortes "vexasse" glaube ich 
diesen Bekrittlern folgende Erwiderung entgegen halten. zu 
können: vexasse ist ein nachdrucksvoll verstärkter Ausdruck 
und offenbar von dem bekannten Wort "vehere" (ent-führen) 
gebildet, worin auch schon gewissermassen der Begriff (und 
die Bedeutung) einer fremden, unfreiwilligen Einwirkung ent­
halten ist; denn wer fortgerissen (also gleichsam entfUhrt) 
wird (qui vehitur), ist nicht von sich selbst abhängig. Allein 
das davon abgeleitete (frequentativum) vexare schliesst un­
bedingt noch die Nebenbedeutung ein: mit ungeheurer Kraft 
und Gewalt (bewegen und beunruhigen). Denn wer getragen 
uncl fortgerissen, bald hierhin, bald dorthin gezerrt wird, auf 
den wendet· Jr!&n so recht eigentlich das Wort: "vexari" an 
(d. h. mit Gewalt bewegt und ganz wider Wunsch und Willen 
beunruhigt werden). Ebenso findet sich von "tangere" {an­
rühren) abgeleitet: taxareund verbindet nur noch den Begriff: 
genauer, nachdrücklicher, schärfer anrühren (also dadurch 
abwägen); von "jac~Ire" ist abgeleitet das Wort jactare, mit 
Einschluss der Bedeutung: weiter und heftiger, wiederholt 
oder mit Hast werfen und wie "quatere" nur den einfachen 
Begriff "schütteln" enthält, so bedeutet das davon abp:eleitete 
"quassare" heftiger und stärket· schütteln oder erschüttern. 6. 
Weil man nun aber im gewöhnliehen Leben (ausdrucksweise) 
von diesem oder jenem zu sagen pßegt "vexatum esse", d. h. 
dass er belästigt und geplagt worden sei z. B. vom Feuer, 
oder vom Winde, oder vom Staube, deswegen dürfte es noch 
lange nicht gerechtfertigt erscheinen, die wahre Bedeutung 
und den Ursprung, wie die Eigenthümlichkeit dieses Wortes 
fallen oder gar verloren gehen zu lassen, die wahre Bedeutung, 
sage ich, welche mit li'ug und Recht uns erhalten und auf­
bew&hlt worden ist von denjenigen alten Schriftstellern, die, 
wie es ihnen wohl anstand, auf die ursprüngliche, charakte­
ristische Ausdrucksweise stets einen hohen W erth legten. 
7. So lauten z. B. des M. Cato eigne Worte aus der Rede, 

II, 6, 7. Bei M. Porcius Cato weise ich auf zwei hier einschlagende, 
sehr interessante Schriften hin: M. Porcius Cato der Cfnsor von Prof. 
F. D. Gerlach (Stuttgart, 1869) nnd: die punischen Kriege, 3. Bändchen, 
"M. Porcius Cato" von Osc. Jiger (1871), woraus ich Einiges hier in den 
Noten entnommen. 
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welche er "im Betreff der Achäer" schrieb, wo es heisst: "Als 
Bannibal Italien verwnstet.e und (mit Feuer und Schwert) 
schwer heimsuchte ( vexaret)". Von Hannibal schwer heim­
gesucht (" vexatam" ltaliam) oder hart mitgenommen nennt 
Cato Italien, weil man sich keine Art von Ungemach, Grau­
samkeit und Unmenschlichkeit denken kann, die während 
dieser Zeit Italien nicht hätte erdulden müssen. 8. Marcus 
Tn1lius sagt in seiner IV. Rede ·c cap. 55, § 122) gegen Verres: 
"(Der Minerventempel zu Syracus, worin der grosse Marcellus 
nicht das Geringste angerührt) - dieser wurde von Verres so 
geplündert und ausgeraubt, dass er nicht etwa wie von einem 
Feinde, der doch .auch gewiss noch im Kriege die Religion 
und die Rechte des Herkommens achten (und anerkennen) 
wft.rde, sondern wie von barbarischen Seeräubern heimgesucht 
worden zu sein schien (vexata)." 9. In Bezug auf die Ver­
theidigun~ von der Anwendung des Wortes: "inlaudatus" in 
der angeführten (ausdrucksvolleren) Bedeutung können offenbar 
zwei Entschuldigungs- und Rechtfertigungs-Gtilnde angegeben 
werden. Der erste in der Weise: Niemand ist wohl überhaupt 
so gründlich sittlich verdorben , dass er doch nicht bisweilen 
noch etwas thue oder sage, was geloht werden könnte. Daher 
jener alte bekannte griechische, sprüchwörtlich gewordene 
Vers: 

Oft bat ein schlichter Gärtner (in seiner Einfalt) das Rechte geiroifen. 

10. Allein Einer, der in jeder Hinsicht, zu jeder Zeit, bei 
jedem Lobe leer auszugehen verdient, von dem kann man mit 
Recht sagen, er ist "inlaudatus", d. h. jeden Lobes bar, und 
ein soleher ist unter Allen -der Schlechteste und Entartetste, 
gleich wie Ermangelung aller Schuld Jemanden zum unbeschol­
tenen (und untadelhaften) Menschen (inculpatum) stempelt. 
Der Unbescholtene aber ist das Muster und Abbild (unbedingter) 
vollkommener Tugendhaftigkeit, also ist auch der, welcher 
jeden Lobes bar ist, der "inlaudatus", der Ausbund (und 
Abschaum) äusserster Nichtswürdigkeit. 11. So pflegt Homer 
das (Ruhmes-) Lob seiner Helden nicht dadurch, • dass er ihre 

ß, 6, 9. Ein blindes Schwein findet auch eine Eichel, oder: Ein 
aeblichter Mann redet manchmal auch etwas Gutes, oder: 

Was der Verstand der Verständ'gen nicht sieht, 
Sieht oft in Einfalt ein kindlich GemO.th. 
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Tugenden aufzählt, zu erweitern (und in ein glänzendes Licht 
zu stellen), sondern dadurch, dass er ihnen ihre Fehler nahm. 
Dies mag folgendes Beispiel zeigen (Horn. ll. I, 92) : 

~v.J'a fUivnr a,uvp.ow, d. h. 
da spraeh der unbescholtene Seher; 

ferner) (Hom. 11. V, 336): 
TtiJ .r • ovx c'CxoJTE 7rETla:nw, d. h. 

nicht unwillig ftogen die beiden Rosse dahin; 

und ebenfalls jenes (Hom. D. IV, 223): 
Da nicht hAttest du schläfrig ges~hn Agamemnon, den edlen, 
Weder zagend in Furcht, n o c h sich weigernd zu kämpfen. 

12. Auf ähnliche Weise hat auch Epicur die grösste Lust, 
das höchste Gut, die Abwesenheit und Befreiung von allem 
Schmerz (d. h. Schmerzlosigkeit) durch folgende Worte erklärt: 
"Das Endziel der höchsten Wonnen ist die Befreiung ( d. b. 
Abwesenheit) von allem Sehmen." 13. Auf gleiche Art hat 
der oben erwähnte V ergil den stygischen Pfuhl (in der Unter­
welt "inamabilem") unfreundlich genannt (d. h. der nichts weiss 
von Liebe und Mitleid und deshalb jedem verhasst sein muss). 
14. Denn so wie er den Begriff des Abscheues hat ausdrücken 
wollen (detestatus est) in Bezug auf den, welchen er, wegen 
Ermangelung eines Anspruchs auf Lob (.una a~i(lr;atJI laudis), 
mit dem Ausdruck: inlaudatum (ungelobten) belegte, ganz 
eben so in Bezug auf den, welchen er, wegen vollständiger 
Abwesenheit von Liebe (und Mitleid, x.m;a amoris tnEflf)CJtJI), 

einen inamabilem (unfreundlichen) nannte. 15. Der Ausdruck 
"inlaudatus" kann aber auch noch auf eine andere A1t ver­
theidigt und gerechtfertigt werden. 16. In unserer alten 
Sprache braucht man das Wort "laudare" in dem Sinne von: 
nennen, erwähnen und anführen. So bedient man sich bei 
bürgerlichen Rechtshändeln des Ausdrucks und sagt: auctor 
laudari ( d. h. als Gewährsmann, Zeuge oder Bürge) aufgerufen 
und namhaft gemacht werden (nominari). 17. Ein inlaudatus, 
p. h. ein ungenannter {unaufgerilfener), ist gleichsam einer, 
der nicht VE;rdient genannt zu werden, der nberhaupt weder 
der Erwähnung noch der Elinnerung würdig und eigentlich 

ll, 6, 12. 8. Diog. Laert. ll, 7, 8; Cic. de fin. I, 11; ll, 18; Gell. IT, 9, 2; 
n, 6, 16. 8. Macrob .. Sat. VI, 7. 
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nie genannt werden darf, 18. wie dies einst der Fall war bei 
dem Beschluss, welcher von der Nationalversammlung der 
kleinasiatischen Griechen gefasst wurde, dass den Namen des 
Frevlers, der den Dianeotempel zu Ephesus in Brand gesteckt 
hatte, nie Jemand sollte nennen dürfen. 19. Unter den weiter 
noch aufgeworfepen Bedenken über die Richtigkeit im Aus­
druck bleibt uns noch übrip:, den über eine dlitte Stelle aus­
gesprochenen Tadel zu entkrl\ften : er betrifft die vom Vergil 
gebrauchten Worte "tunieam squalentem auro (der Rock, 
welcher von Gold strotzte)". 20. Mit diesem Worte "squa­
lentem" soll aber nichts ande1·es bezeichnet werden, als die 
Menge und Gedrängtheit der schuppena1tigen Goldwirkerei 
(auri intexti). Squalere (beschuppt sein, von Schuppen strotzen) 
wird gesagt von der Dichtheit und Starrheit (Aufbauschtmg 
und Stmppigkeit) der Schuppen, wie man sie auf den Häuten 
der Schlangen und Fische sieht. 21. Den Nachweis für diese 
Erklämng liefern uns sowohl Andere, als auch wieder der 
eben genannte Dichter (Vergil) an verschiedenen Stellen, z. B. 
an dieser, wo steht (Verg. Aen. XI, 770): 

quem pellis ahenia 
In plumam aquamis auro conserta tegebat, d. h. 

(den Gaul,) den ein starrendes Fell, mit des Erzes 
Schuppengeßecht aufbauschend und maschichtem Golde, bedeckt; 

22. Dann an einer andern Stelle (V erg. Aen. XI, 487) heisst es: 
Iamque adeo rutilum thoraca. indutus ahenis 
Horrebat squamia. 

In ruthulischen Harnisch gehllllt (der wßthende Turnus) 
Starrt er von ehernen Schuppen (-geftechten). 

23. Bei Aecius in seinen Pelopiden findet sich folgende Stelle: 
. . . • • l';jua serp~ntia squamae aqui.Jido auro et purpura 
Pertextae, d. h. 

Hochaufgebauscht 
Erg1lnzten purpnrn und goldig des Drachen Schoppen. 

----
n, 6, 18. S. Val. MaL vm, 14, ext. 5; Aelian. nat. anim. VI, 40; 

Vitruv. praef. Vß, 12, 16; Strabo 14, 640; Plin. 16. 79. 
U, 6, 20. Vergl. Paulus 8. 828. (Ludw. Mercklin.) 
n, 6, 21. (Er lenkte den Gaul,) den ein Fell deckte, welches (ftau­

men-) federartig durchwebt war von erzenem Schuppengeflecht und mit 
Gold durchwebt (oder mit Goldspange befestigt). Ueber solchen Plait­

achuppenpanser vergL Claudian in Rufin. n, 858-861; Veget. m, 22. 
n, 6, 28. Lu ci u s Ac c i u s (At t i u s ), der Sohn eines Freigelauenen, 
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24. Was aJso dicht bedeckt und so recht. übersät von irgend 
einer Sache war, so dass es durch sein ungewöhnliches und 
vielwechselndes Aussehn Allen, die den Bliek darauf richteten, 
Schrecken einflösste, dies wurde mit ,fiem Ausdruck "squaJere 
(starren, stt·otzen)" belegt. 25. So wurde mit diesem ein­
zigen Worte "squaJor" an roh verwilderten ,. rauchschuppigen 
Leibern die hohe Anhäufung von Sehrnutz ( d. h. die Schmutz­
fnlle) bezeichnet. Durch den häutigen und beständigen Ge­
brauch dieses Ausdrucks in fast nur dieser Bedeutung ist 
das Wort so begriffsversudelt worden, dass man nun "squaJor" 
gewöhnlieh in keiner andern Bedeutung und Beziehung an­
wendet, als allein nur, wenn von Schmutz und Unflatb die 
Rede ist. 

II, 7, L. Von der {schuldigen) Verpftichtung der Kinder gegen die Aeltern; 
ferner Betrachtungen über diesen Gegenstand, entlehnt philosophischen 
\Verken, worirt die Frage schriftliche Erörterung flnclct, ob man allen 

väterliehen Befehlen nach:tukommen slcb flir verpflichtet halten müase. 

ll, 7. Cap. 1. Unter den Fragen, welche den Philosophen 
vielfache Gelegenheit (zu Nachforschung und) Streit gegeben 
haben, ist sehr oft auch die aufgestellt worden, ob man immer 
und in allen Fällen den väterlichen Befehlen zu gehorchen 
schuldig sei. 2. Sowohl griechische, wie lateinische Schrift­
steller haben in ihren schriftlichen !Abhandlungen tlber die 
Verpflichtungen der bestehenden Ansichten drei angegeben, 
die sie glaubten der Betrachtung und U eberlegung anbeim­
geben zu müssen und die sie ·deshalb aueh einer höchst 
scharfen Beurtheilung unterzogen. 3. Die er!ite dieser An­
siebten lautet dahin,• dass man unter allen Verhältnissen und 

geb. 584 d. St. (170 v. Chr.), war der jüngere Zeitgenosse des Paenvius 
( cfr. Gell. XIII, 2). Lebendige, kraftvolle geistige Darstellung, weniger 
Sorgflltigkeit in der formellen Vollendung sagte man ihm nach. Auch 
Archliamen und uncorrecte WortfUgung warf man ihm vor. Doch galt er 
fnr den vorzllglichsten Tragiker seiner Zeit. Cfr. Hor. Ep. ll, 1, 50 und 56. 
Dass er ein geistvoller MeDBeh war beweist Beine Schrift: didasealica, eine 
Geschichte der dramatischen Redner (Gell. ID, 11, 4). S. praefat. § 6 NB. 
rr~ayparm%. Deeimus Brntua BChltzte diesen Dichter so hoch, dass er 
Einginge der Tempel, die er von dem feindlichen Beuteerlös hatte bauen 
laasen, mit den Versen und Gedichten zieren liess, welche Aceins ihm zu 
Ehren verfasst hatte. 
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Umständen dem väterlieben Befehl zu gehorchen verpflichtet 
sei. 4. Die zweite Ansicht ist die, dass man zwar in gewissen 
Fallen zu gehorchen, in einigen andem aber sieb nicht danach 
zu richten habe. 5. Die dritte Ansicht ist, dass es durchaus 
gar nicht nötbig sei, dem väterlichen Befehl nachzukommen 
und zu gehorchen. 6. Wir wollen hier zuerst gleich die 
Grtlnde über die zuletzt angefllhrte Meinung in Betracht 
ziehen, weil gerade sie, dem ersten Ansebein nach, ~ewiss (bei 
Vielen) den höchsten Anstoss erregt. 7. Da heisst es also: 
Was ein Vater befiehlt, ist entweder gerecht oder ungerecht. 
Wenn nun also sein Befehl ein gerechter ist, so wird die 
Notbwendigkeit unserer Entsehliessung zum Handeln nicht 
durch den Gehorsam erst bestimmt, den wir dem väterliehen 
Befehl schulden, sondern schon ganz allein durch das all­
gemein gO.ltige Gebot des Rechtes und der Pflicht, wonach 
sieb überhaupt unser Denken und Handeln zu richten bat; 
wenn nun aber sein Befehl ein ungerechter ist, so hat, wie 
sich von selbst versteht, dieser Befehl auf unser Handeln 
durchaus in keiner Weise bindende Kraft, weil man Unrecht 
überhaupt nicht tbun darf. 8. Hieraus .zieht man nun fol­
genden Schluss : Dem väterlichen Befehle ist man überhaupt 
nie verpflichtet Gehorsam zu leisten. 9. Allein wir konnten 
uns weder zur Billigung gerade dieser letzten, dritten Ansicht 
verstehen, welche ja, wie wir gleich nachher dartbun . wollen 
doch nur auf leichtsinnige, abgeschmac,kte Spitzfindelei binaus­
läuft; 10. noch können wir auch jener, von uns zuerst an­
gefohrten Ansicht einen Schein von Recht und W ahrbeit zu­
erkennen, (die vorschreibt,) dass man den väterlichen Befehlen 
in jeder Hinsicht unbedingt Gehorsam zu leisten verpflichtet 
sei. 11. Wie ist das nun wohl zu verstehen (und was giebt 
es dagegen einzuwenden)'? Wenn man von Dir z. B. einen 
Vaterlandsverrath, wenn man einen Muttermord, wenn man 
dergleichen andre Schändlichkeiten _und Ruehlosigkeiten von 
Dir verlangen sollte? 12. Aus diesem Grunde (kann es wohl 
nicht in Zweifel gestellt werden, es) ist die zweite, mittlere 
Ansicht offenbar die beste und richtigste, (die dahin geht,) 
dass in gewissen l<'ällen unbedingter Gehorsam ganz am Platze 
ist, unter an dem Umständen aber eine V erpflicbtung zum 
Gehorsam durchaus nicht geboten erscheint. 13. Allein in 
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allen den Fällen, wo Gehorsam nicht unbedingt geboten er· 
scheint, soll man doch in sanftem und bescheidenem Tone, 
ohne seinem Unwillen und Abscheu !gegen einen ungerechten 
Befehl) zu sehr Ausdruck zu geben und ohne in bittre 
Vorwürfe, oder vorrflckenden Tadel auszubrechen, eine 
etwaige Aufforderung (zum Gehorsam) fnr den Augenblick 
ausweichend ablehnen und so sie (lieber) ab~uwehren suchen, 
als sich roher Widersetzlichkeit (gegen Aeltern.) schuldig 
machen. 14. Die eben erwähnte Schlussfolgerung aber, nach 
der bewiesen werden soll , dass man seinem Vater nicht un· 
bedingten Gehorsam schulde, ist unvollständig und lässt sich 
folgendennassen zurflckweisen und entkräften: 15. Nach An· 
sieht der Gelehrten ist Alles, was im menschlichen Leben ge­
schieht, entweder (ehrenhaft und) anständig, oder unanständig. 
16. Was nun an sich, seinem Begriff und Wesen nach, ent· 
weder anständig ist, wie z. B. sein Wort treu halten, ferner 
das Vaterland vertheidigen, sowie die Freunde lieben und 
ehren, das Alles sind Handlungen, zu denen man sieh nn· 
bedingt verpflichtet fo.hlen muss, mag sie nun der Vater be· 
fehlen oder nicht befehlen. 17. Allein zu den Gegensätzen 
von dem Genannten und zu Allem, was entehrend ist und 
unserm Billigkeitsgefo.hl (als unpassend) widerspricht, braucht 
man sich auch dann nicht einmal fo.r verpftichtet zu halten, 
selbst wenn er's befehlen sollte. 18. Alles, was nun aber 
zwischen beiden in der Mitte liegt und was von den G1iechen 
bald mit dem Namen der Mitteldinge (}t.iaa), bald mit dem 
der gleichgo.Itigen Dinge (aouzffJo~) bezeichnet wird, wie z. B. 
unter den Soldatenstand (in den Kriegsdienst) gehen; das 
Land bebauen, Ehrenstellen übernehmen, Rechtsfälle ver· 
theidigen, ein Weib nehmen, ferner auf Befehl reisen, dann 
z. B. nach einer ergangenen Aufforderung erscheinen, weil 
sowohl diese, als dergleichen ähnliche Dinge weder etwas 
Ehrenhaftes, noch etwas Schimpfliches enthalten, sondern 
gerade so, wie sie*) von uns vollzogen werden, ebenso erst 
durch unsre Handlungsweise sich als lobenswerth oder tadelns· 
werth herausstellen: deshalb ist man der festen Ueberzeugung, 
dass man bei derartig (allgemeinen) Bestimmungen dem Vater 

TI, 7, 15. Cfr. Gell. I, 2, 9; IX, 5, 5. 
TI, 7, 18. *) Cfr. Gell. XVII, 20, 3. 
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unbedingten Gehorsam schuldig sei, wie dies z. B. der Fall 
ist, wenn er eben befehlen sollte ein Weib zu nehmen, oder 
RechtsfAlle für Angeklagte auszufechten. 19. Weil nun in 
diesen beiden Fällen, auf diese Art an und für sieh nichts 
geschieht, was zur Ehre oder Schande gereicht, deshalb ist 
hierin unbedingter Gehorsam geboten, im Fall der Vater einen 
Befehl artheilen sollte. 20. Allein ein anderer Fall wäre der, 
wenn er befehlen sollte,· ein übel berüchtigtes, höchst scham­
loses (propudiosam), schuldbeflecktes Weib zu nehmen, oder 
für eine solche Sorte von Bösewi ehtern , wie für einen C a t i­
lina, oder für einen Tibulus, oder für einen P. Clodius 
die V ertheidigung zu führen. Da brauchte er, wie sich von 
selbst versteht, durchaus nicht zu gehorchen, weil unter sol­
chen Umständen, in solchem Falle unsre Handlungen aufhören 
unerheblich und gleichgültig zu sein , wenn dabei die ge­
wichtige Eigenschaft von Tinehrenhaftigkeit und Schande in 
Betracht kommt. 21. Nicht so unantastbar ist der Schluss­
satz derer, die behaupten: "Was ein Vater_ befiehlt, ist ent­
weder anständig und gerechtfertigt·, oder unehrenhaft und 
ungerechtfertigt," 22. und es kann daher dieser disjunctive 
(d. h. offenbare Gegensätze enthaltende) Satz nicht für un­
tadelhaft wahr und richtig gelten (neque vyti(; et 110fJ.LfJ.011 

tJte~eurf.l.i'llo." videri potest). Denn es ist bei diesem Disjunctiv­
Satz der dritte Möglichkeitsfall (das dritte Satzglied) ver­
gessen oder weggelassen worden : "Was ein Vater befiehlt, ist 
weder ehrenhaft, noch unrecht". 23. Ifügt man diesen Satz 
hinzu, so kann auch die Schlussfolgerung nicht lauten : "In 
keinem Falle braucht man also dem Vater zu gehorchen". 

ll, 7, 20. Vergl. Paulus 227, propudium.- L. Sergius Catilina, 
bekannt durch seine Verschwörung gegen den Staat und seinen durch 
Cicero hintertriebenen Anschlag Rom in Brand zu stecken. - L. Ho s t i­
Ii u s Tub u l u s, ein ausschweifender, ungerechter Praetor, dessen Name 
zu Rom mit dem des Lasters selbst fUr identisch galt. - P. Cl o d i u s 
P u Ich er hatte sich zur Befriedigung frevelhafter Gelüste in weiblicher 
Kleidung beim Gottesdienst in das Heiligthum der Boua Dea eingeschlichen 
und entging nur durch Bestechung der Strafe. Er wurde Cicero's heftigster 
Gegner, der seine Schandthat entdeckt. hatte, brachte es dann als Volks­
tribun dahin, dass Cicero in die Verbannung musste und wurde endlich 
von Milo umgeb:racht. 

ll, 7, 22. Vergl. Gell. XVI, 8, 12: disjunctum. 
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H, 8, L. Das von Plu&arch ein nicht ganz billiger Tadel über Epicur 
erhoben worden, in Bezug auf lunriebtige) Anordnung eines Vernunfts· 

ach]usses (syllogismi). 

11, 8. Cap. 1. Plutarch im zweiten Buche seiner Schrift, ... 
ß, 8, L. Die Beziehung des Allgemeinen zum Besonderen hat ihren 

einfachsten ·sprachlichen Ausd111ck im Urtheil, wo das Subject das Be­
sondere, das Praedicat das .\llgemeine reprlsentirt. Zu jedem Besonderen 
giebt es aber sehr viele Allgemeine, die alle in ihm enthalten sind, darum 
kann jedes Subject mit Recht viele Praedicate annehmen; welches aber 
gerade passt, das hängt nur von dem Ziele des Gedankenganges ab; es 
kommt also auch beim Urtheilen wieder darauf an, daas Einem gerade 
die rechte Vorstellung einfl!.llt, ebenso wenn man zum Subject das Prae­
dicat, als wenn man zum Praedicat das Subject sucht, denn von einem 
Allgemeinen sind ja auch wieder viele Besondere umfasst. Besondere 
Wichtigkeit fUr das Denken hat noch die Beziehung von Grund und Folge. 
Dieselbe wird stets durch den Syllogismus vermittelt, welcher in seiner 
einfachen Form, wenn er vollzogen wird, immer richtig vollzogen werden 
muss, und durch den Satz vom WiderSpruch bewiesen werden kann. Nun 
zeigt sich aber sehr bald, dass der Syllogismus durchaus nichts Neues 
bietet, wie von John Stuart Mill u. A. dargethan worden ist, denn der 
aUgemeine Obersatz enthl.lt implicite den besondem Fe.ll schon in sich, 
der im Schlusse nur explicirt wird; da nun von dem Obersatze als All­
gemeinem Jedermann nur dadurch überzeugt sein kann, dass er von allen 
seinen besondern FAllen überzeugt ist, so muss er auch von dem Schluss­
satze schon überzeugt sein, oder er ist es auch nicht vom Obersatze; und 
hat der Obersatz keine gewisse, sondern nur wahrscheinliche Geltung, so 
muss auch der Schlusssatz denselben Wahrscheinlichkeitscoefficienten, wie 
der Obersatz tragen. Hiermit ist dargethan, dass der Syllogismus die 
Erkenntniss auf keine Weise vermehrt, wenn einmal die Prämissen ge­
gehen sind, was damit völlig übereinstimmt, dass kein vemQnftiger Mensch 
sich bei einem Syllogismus aufhält, sondern mit dem Denken der Prä­
missen eo ipso schon den Schlusssatz mitgedacht hat, so dass der SyUo­
gismus als besonderes Glied des Denkens niemals ins Bewusstsein tritt. 
Demnach kann der Syllogismus fUr die Erkenntniss keine unmittelbare, 
sondern nur mittelbare Bedeutung haben. In Wahrheit handelt es sich 
in allen besonderenFällen (wo also derUntereatz gegeben ist) um das 
Auffinden des passenden Obersatzes; ist dieser gefunden, so ist auch so­
fort der Schlusssatz im Bewusstsein, ja sogar der Obersatz bleibt oft un­
bewusstes Glied des Prozesses. Fragen wir aber, wie wir (mit Ausnahme 
der Mathematik) zu den allgemeinen Obersätzen kommen, so zeigt die 
Untersuchung, dass es auf dem Wege der Induction geschieht, indem aus 
einer gröBBeren oder geringeren Anzahl wahrgenommener besonderer Fälle 
die aUgemeine Regel mit grösserer oder geringerer Wahrscheinlichkeit 
abgeleitet wird. Diese Wahrscheinlichkeit steht wirklich implicite in dem 
Wissen vom Obersatze darin. S. Philos. d. U. von E. Hartmann. vn. S. 255. 
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welche er über Homer verfasst hat, behauptet, dass Epicur 
sieh eines Vernunftschlusses bedient habe, der fo.r unvollkom­
men, ve•kehrt und ungeschickt gehalten werden mUsse und 
führt Epicurs eigne Worte an: "Der Tod kann fo.r uns nur 
etwas Gleiehgo.ltiges sein; denn nach einer einmal erfolgten 
Auilösung giebt es keine Empfindung mehr fUr uns: was wir 
also nicht mehr empfinden, das kann und muss uns auch 
(höchst) gleichgUltig sein." 2. Um den (O.ber diesen Schluss 
Epicnrs ausgesprochenen) Tadel zu rechtfertigen, sagt Plutarch: 
"Der ausgelassene Vordersatz (propositio major) hätte un­
bedingt gesetzt werden müssen und wo.rde so lauten : dass 
der Tod (die Trennung und) Außösung zwischen Seele und 
Körper sei. 8. Dafo.r aber nun bau:t er auf diesen aus­
~elassenen Satz, als wäre er gestellt und zugestanden worden, 
weiter und verwerthet ihn beim weiteren Verlauf zur Be­
kräftigung seines Schlusses. 4. Allein der ganze Vernunft­
sehluss kann eigentlich nicht vorwärts schreiten und zum 
Ende gelangen, wenn der Vordersatz vorher nicht aufgestellt 
worden ist. 5. Nun ist allerdings ·diese schriftliche Bemerkung 
Plutarchs über den Bau und d,ie Anordnung dieses Vernunft­
schlusses richtig. Denn wenn man einen umfassenden, voll­
ständig regelrechten Schluss, wie er in den Unterrichtsanstalten 
pflegt gelehrt zu werden, ziehen will, so muss man sich fol­
gendennassen ausdrtlcken: "Der Tod ist eine Auflösung zwi­
schen Geist und Körper; bei einer solchen Auflösung kann 
fo.r qns von keiner Empfindung mehr die Rede sein ; wenn 
wir also nichts mehr empfinden, so kann uns das auch nicht 
beko.mmem. 6. Ganz JLbgesehen von diesem (speciellen) Fall 
mag Epicur immerhin sein, wie er will, das (wenigstens) dalf 
man doch wohl zu seiner Ehrenrettung voraussetzen, dass er 
jenen wesentlichen Theil des Schlusssatzes sicher nicht aus 
Unkenotniss und Unwissenheit übergangen hat. 7. Denn hier 
war es ihm nicht gerade darum zu thun, etwa wie es in den 
Philosophenschulen zu geschehen pflegte, einen Vernunftschluss 

ß, 8, 1. Vergl. Plutarch : wie soll der J1lngling die Dichter lesen 
cap. 14; 'frot1tachrift an Apollomus: 12 und 15; Diog. Laert. X, 2 und 62; 
Sext. Emp. Hypotyp. m, 24. advera. I.Iatthem. p. 59; Stobaeus Serm.l15; 
AJexand. Apbrodia. in Aristot. 'fopic. I; Ambros. Epiat. ID, 25; Ter­
tollian de anima; Lactant. div. institution. ID, 17; Muret. var. I. XI, 16. 

lhll11111, AUlaehe Nirhte. 8 
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zu bieten mit all seiner folgerichtig abgemessenen Gliedenmg 
nnd mit dem ganzen vollständigen Erkli\nmgszubehör, sondem 
weil ja die Trennung der Seele vom Körper im ~ode eine 
ausgemachte, ganz bekannte Sache ist, hielt er selbstverl'tänd­
lich die Erwähnung diese!! Vordersatzes nicht erst ftlr nöthig. 
weil überhaupt die Erfahrung dieser Wahrheit Jedem an allen 
Ecken und Enden begegnet. 8. So auch weiter noch. weil 
er den mit dem Vordersatze im innigen Zusammenhange 
stehenden Schlusssatz nicht am Ende gebracht, sondern gleich 
zu Anfang damit hervortritt, dass auch dies nicht aus Un­
wissenheit geschehen ist, wer sollte ·das wohl nicht einselm ? 
9. Auch bei Plato kann man an verschiedenen Stellen V er­
uunftschlnsse vorfinden, worin die Reihenfolge der Si\tze, wit' 
sie in den Schulen gelehrt wird, bei Seite gesetzt und ver­
ändert worden ist, nicht ohne eine gewisse leichthinnige (cum 
eleganti- contemptione) Nichtbeachtung etwaigen Tadels. 

I 

H, 91 J,. Wie derselbe Plutarcb mit offenbar gesuchter, tadelaiicbtiger 
Kleinlicbkeitakrämerei (abennala noch) einen vom Epicur gebrauchtt·n 

Ausdruck angreift. 

II, 9. Cap. 1. In derselben Schrift tadelt ebenderl'elhe 
Plutarch auch ehendenselben F.picur wieder, dass er sich eines 

11, 8, 9. Plato von Athen, geb. 428 und gest. 847 v. Cbr., Stifter 
der academischen Philosophenschule, nachdem er durch Socrates, durch 
Reisen u. s. w. sich trefflich gebildet hatte. Sein Vater Ariston war ein 
Nachkomme des Codrus, seine Mutter leitete ihr Geschlecht von Solon ab. 
Aristoteles war sein Schüler und Nebenbuhler. Seine Lehre zerfiel in 
Dialectik (Kunde vom End-Zweck), Physik (Naturwissenschaft und Theo­
logie) und Ethik, wozu er auch die Psychologie rechnete. Die Seele, ein 
Theil des allgemeinen Weltgeistes, stellte er zuers' als unsterblich dar. 
Seine 7.ahlreicben Schiller breiteten seine Lehre weit aus, und die von ihm 
gestiftete (sogen. ii.l tere) Academie hielt sich sehr lange. Fortgesetzt 
wurde sie nach seinem Tode durch Speussippus (Gell. m, 17,3 NB.); von 
ibm ging sie auf Xenocrates llber, dann auf Polemo von Athen, dann auf 
Krates von Tarsos und Krantor von Soli. Arkesilaus (Gell. Ill, 5, 1 l>.'B.) 
vertrat die mittlere Academie und Carneades (Gell. VI[Vll], 14, 9 NH.l 
die neue. Zu ihnen kam noch eine vierte des Phiion von Larissa und 
eine fünfte des Antiochns von Ascalon hinzu. 

II, 8, 9. cum eleganti quadam reprehensionis contemptione. Eiegans 
wohl in ihnliebem Sinne gesagt, wie Gell. XI, 2, also "ansgesucbt, ab­
sichtlich, oder 1eichthinnig". L eichtbin- n i g nach des Anastasins Griin 
"schlechthin-nig" gebildet. Sit venia ,·erbo. 
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wenig zutreffenden Wortes bedient habe und zwar dazu noch 
in einer unrichtigen, uneigentlichen Bedeutung. 2. Diese 
StellP- Epicurs lautet: "Das Endziel der höchsten Wollust ist 
die Befreiung von Allem, was schmerzt (~ :n:avr:~ -roii aJ..­
rovn~ vm:~aipeot")." Plutarch meinte nun aber, Epicur hätte 
nicht sagen sollen : 1ran~ 'l"OV aJ..roiin~, d. h. Alles dessen, 
was Schmerzen verursacht, sondern n:an~ 'l"oii aÄret)'Ov, d. h. 
von allem Schmerz (und Uebel). 3. Denn, setzt er hinzu, es 
war doch nur hervorzuheben und zu betonen die :Befreiung 
von der Schmerzempfindung, nicht von der Schmerzensursache 
( detractatio doloris, non dolentis ). 4. Bei dem Vorwurf, der 
hier den Epicur treffen soll , ist die Silbenstecherei des Plu­
tarch doch gat· zu kleinlich, ja man ist versucht zu sagen, 
Jäppisch. 5. Denn eine zierliche Wahl in Worten und Aus­
drncken sucht Epicur nicht nur nie zu erjagen, sondern sogar 
zu verschmähen. 

li, 111, L. Wu man unter der Bezeichnung versteht: favisac Capitolinae 
(d. b. unterirdische Behiltniue im Capitol) nnd welche schriftliche Er­
klirung M. Varro dem _Bervioe Snlpicius g~eben, der sich bei ihm über 

das Wort (faviaae) Auskunft holen wollte. 

II, 10. Cap. 1. Servius Sulpicius, ein anerkannter Kenner 
und Etforschet· des bO.rgerlichen Rechts und ein wissenschaft­
lich höchst gebildeter Mann, wendete sich (einst) schriftlirlt 
mit der Bitte an M. V atTo, er möchte ihm doch eine Antwort 
zukommen lassen O.ber die Bedeutung eines Wortes, welche~ 

in den Büchern der Censoren zu lesen sei. 2. Dies 
betraf den Ausdruck: favisae Capitolinae. Varro schrieh 

II, 9, 2. Vergl. Gell. D, 6, 12. 
D, 10, I. Ueber Servius Sulpicius Rufus s. Gell. I, 12, I Nß. -

Libri censorii, genauer: tabulae censoriae, waren Listen über den römischen 
Vermögensstand von Privaten, wie Uebersichten über das Staatsvennögen. 
S. Teuft"els röm. Lit. § 76, 2 und 171, 2 u. 4; desgl. GelL Xlll, 25 (24), 15. 

II, 10, 2. Q. Catulus s. Sueton. JuL Caes. 20 (15). - S. Lange röm. 
Altenh. § 152 S. 256. Jul. Caes. promulgirte gleich bei &einem Antritt 
der Praetur 692/62 den Antrag, dass diesem Catulua, seinem Feinde, dem 
Haupte der Optimatenpartei die cura restituendi Capitolii abgenommen und 
dem Pom~ fibertragen werden solle. Liv. ep. 98; Cassiodor. S. 622 
Mommsen; vergL Plin. 19, I, 6, 28; 33, 3, 18, 57; 34, 8, 16, 77; Tac. 
bist. 3, 72; Val. Mu. 6, 9, 5; Suet. Aug. 94; Galb. 2; Plut. Popl. 15; 
Mommsen J. L. A. 8. 170 f. 



(116) II. Buch, 10. Cap., § 2-4. 

sofort zurück, dass er sehr wohl sich dessen noch eiinnere? 
was Q. Catulus, der mit der Ausbesserung des Capitols be­
traut gewesen, einmal gegen ihn geäussert habe. Es habe 
nämlich dieser (Q. Catulus bei der Ausbesserung) die Absicht 
gehabt, den freien Platz um das Capitol herum (aream Capi­
tolinam) tiefer zu legen, so dass man erst auf mehreren Stufen 
zu diesem Gebäude aufsteigen mO.sse und dass dadurch der 
Unterbau mit seinem Aufgang, im Verbi\ltniss zur (Grösse und) 
Höhe del (Vorder-) Giebels mehr herausgehoben würde: rlass 
er aber diese seine Absicht nicht habe ausfuhren können, weil 
clie (von alten, einstigen Steinbrüchen übrig gebliebenen und 
nur O.berdeckten ("favisae" d. b. Cisternen oder) Stollen ihn 
claran gehindert hätten. 8. Dies seien nämlich eine Art Be­
hälter, welche sich in der unterirdischen Grundfläche befanden, 
worin alte (zerfallene m1d unbrauchbar gewordene) Götter­
bilder, die man aus dem Tempel weggenommen und bei Seite 
~resetzt habe, und ferner auch noch einige andere (Heiligthümer 
und) geweihte Gegenstände, von Opfergeschenken herrührend, 
pflegten aufbewahrt zu werden. Weiter sagt er noch in die­
sem Brief, dass er zwar in keiner (einzigen) Schrift einen 
Nachweis habe finden können, warum diese (unterirdischen 
Tempelbehältnisse) "favisae" genannt worden wären; allein er 
habe den Q. V alerius S01·anus mehr als · einmal sagen hören, 
da."s das, was wir mit dem giiechischen Ausdruck "thesanri" 
(Schatzgewölbe) zu bezeichnen pflegen, die alten Lateiner 
"favisae" ~enannt hätten, weil darin nicht das rohe Erz und 
Silber, sondem das geschmolzene und in haare Mo.nze um­
l!eschlagene Geld (flata signataque pecunia) verborgen und 
aufbewahrt würde. 4. Er sprach daher die Vermuthung aus, 
dass aus dem eigentlichen Urworte rler zweite Buchstabe 
weggelassen worden sei (und aus dem ursprünglichen Ausdruck 
.,tiavisae" sich nachträglich "favisae" gebildet habe). Dieses 
Wort bezeichne aber nun eine Art von Behältnissen und Höhlen 
(~tollen), welche die KO.ster des Capitols dazu benutzten, da­
~elbst gewisse alte Heiligthttmer *) aufzubewahren ( ad custo­
diendas res \'eieres religiosas). 

II, 10, 3. S. Paul. S. 88 (L. Mereklin) Favissae. 
li, 10, 4. *) Alte Yorzeitliche Raritäten. S. Lucret. V, 309; Juvenal 

III, 218; Tacit. bist. IV, 53. 
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II, 11, L. Höchst mertwünlige Nachrichten iibcr den au~~gezeichn<>ten 

Kriegshelden Siclnias Dentuo11. 

11, 11. Cap. 1. In den Jahrbachern kann man es h{'­
stAtigt finden, dass L. Siciniufl Dentatus, der unter den beiden 
Consuln Spurins Tarpejus und A. Aternius Volkszunftmeister 
war, fast unglaubliche Beweise von lfuth und Entschlossenheit 
im Kriege abgelegt und dass man ibm wegen seiner ausser­
Qrdentlichen Tapferkeit einen besonderen Namen beigele~rt; 
und ihn den römischen AcbilJes ßenannt habe. 2. Man 
erzählt von ibm, dass er in 120 Schlachten gegen den Feind 
gekämpft, keine einzige Narbe auf dem Racken (wie etwa 
feige Flüchtlinge) davon getragen habe, vorn aber auf der 
Brust 45. Er soll deshalb auch fflr seine Tapferkeit be­
schenkt worden sein mit 8 Kronen von Gold , mit einem 
Belagerungskranze"') (fnr Tapferkeit bei Entsetzun~). 
mit 3 Mauerkränzen (die denen ertbeilt wurden, welche zuerst 
die lfauer erklommen), mit 14 Bllrgerkronen (aus Eiehen­
krAnzen bestehend), dann noch mit 83 Halsketten , mit mehr 
als 160 Armspangen*"'), mit 18 Ehrenspeeren (aus blossem 
Holz ohne Eisen); ebenso erhielt er 25 mal Pferdebrust­
scbmuck zum Geschenk. 3. Kliegsbeute empfing er mannill­
facbe . darunter meistens Belohnungen und Geschenke für 
herausgeforderte (und getödtete) Feinde. 4. Neun Einzu~­
feierlicbkeiten theilte er mit seinen Oberbefehlshabern. 
11, 12, L. Ein reiflich überlegte• und genau abgewogenes Geeeu Solons. 
welcheil zwar beim enten Anblick den Anschein einer unbilligen und un­
gerechten Bestimmung an sieb wägt, 1 bei genauerer Ueberlegung) aber ganz 
und gar nur als zum Nauen un.l Vonhell heilsamer Rettung erfuntl!!n 

werden maes. 

II, 12. Cap. 1. Unter jenen (h{'rtlhmten und) ältesten, 

li, 11, 1. Plin. VII, 29, 1; XXII, 5; Valer. MaL Ill, 2, 25; Fulgen-
tius de prise. serm. 5. • ~ 

II, 11, 1. Der griechische Held Achnies uureh die unsterblicht> lliade 
Homers bekannt und belilhmt geworden. 

II, 11, 2. *) VergL GeU. V, 6, 8. 9; mh Festus 8. 190b. corona 
obsidionalis. 

II, 11, 2. ") Vergl. Festus 8. 25 .annillae. 
II, 12, 1. Auch der grosae Milton hegte einen solonischen Hass ge­

gen die kalte GleichgtUtigkeit und gegen den Indift'erentiamus, der sich 
a..a dem Kampfe der Parteien znrackzieht. 
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von Solon erlassenen Gesetzen, welche zu Athen auf hölzernen 
(Brettenl) Tafeln eingegraben waren und welche die Athe­
nienser, damit sie fortdauernd gewahrt bleiben sollten, durch 
Androhung von Strafen 11nd durch feierliche, heilige Eide als 
unverbrüchlich verordneten, soJI nach des Aristoteles Mit­
theilung sich auch ein in folgendem Sinne abgefasstes Gesetz 
befunden haben: "Wenn der Fall eintreten sollte, dass wegen 
Uneinigkeit und Zwietracht ein Aufstand ausbricht, wovon eine 
Theilung (Spaltung) des Volkes in zwei Theile die Folge ist, 
und man aus dieser Ursache von den beiderseitig erbitterten 
Gemüthem zu den Waffen seine Zuflucht nehmen und es so­
gar bis zum Kampfe kommen Jassen soJlte, dann soll jeder, 
welcher in dieser Zeit und in diesem Falle bürgerlicher Un­
einigkeit sich nicht an einen dieser beiden Theile anzuschliessen 
bequemt, sondern zurückgezogen und abgesondert von der 
allgemeinen Drangsal des Staates sich fern hält: der soll vom 
Haus und Hof und vom Vaterlande verjagt sein und aller 
seiner Glücksgüter verlustig gehen, er sei verbannt und .aus­
gewiesen ( exul extorrisque esto ). " 2. Als wir dieses Gesetz 
des mit so seltener Weisheit begabten Solon gelesen hatten, 
ed\lllte uns (tenuit nos) anfanglieh eine gewisse heftige Ver­
wunderung, da ich mich fragen musste (requirens), was wohl 
die Venmlassung gewesen sein könnte, weshalb er gerade die, 
welche sich von der Theilnahme am Aufstande und am innern . . 
Zwist fern gehalten hatten, einer (so stren~en) Bestrafung für 
würdig befunden habe. S. Darauf äusserten sich nun Einige, 
welche einen gründlichen und tiefen Einblick zur Durchschauung 
des Nutzens und der Bedeutung von dem Ge.~etze gethan hatten, 

II, 12, 1. So l o n, ein Abkömmling der athenienaischen Könige und 
seiner Zeit der bertlbmteate Reisende und Weise, geb. etwa 689 v. Chr., 
gab der Republik ihre Constitution, entwich aber bald, da jeder Schuster 
nnd Schneider an seiner Verfassung &U8ZU8etzen fand, reiste weit umher, 
fand nach seiner Rockkehr noch das alte Unwesen vor, liess sich aus 
Verdruss darnber zu Soloe auf Kyproa nieder t. .. J starb hier etwa 5.59. 
Sein Wahlspruch war: "Vor seinem Tode ist Niemand selig zu preisen." 
V ergl. Plutarch. Solon p. 89; cap. l!O : politische Lehren p. 82:3, cap. 82; 
ob Landthiere oder Wuserthiere klnger p. 96.5, cap. 9; von dem lang­
samen V ollzog des glittliehen Strafgerichts p. 550, cap. 4; ~'icero ad 
Attic. X, 1, 2; Job. Cantacuzen. bist. IV, 18: Nieephorus Gregoras IX. 
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dahin, dass dieses Gesetz dazu angethan sei, die Zwistig­
keit nicht etwa zu vermehren, sondern sie beendigen (und 
unterdr11cken) zu helfen. 4. Es kommen dabei allerdings fol­
gende Umstände in Betracht: Wenn nämlich alle Gutgesinnten, 
die der Unterdrückung des Aufstaodes im Anfang noch nicht 
~ewachgen gewesen sein und das gereizte und sinnlose Volk 
nicht im Stich gelassen haben sollten, wenn diese sich ab­
sondern, zu · einem der beiden Theile sich wenden ww·den, 
clann könnte nicht ausbleiben, wenn sie erst selbst Genossen 
der einen, oder andern Partei geworden sind, und diese Par­
teien nun anfangen, sich von ihnen, als wie von Männem mit 
Mherem Ansehn und grösserem Einfluss mässigen und lenken 
zu lassen : dann also könnte nicht ausbleiben, dass die Ein­
trarht gerade durch sie (sehr bald) wieder hergestellt und 
vermittelt werden muss, indem sie gleichzeitig sowohl ihre 
Parteigänger, mit denen sie es halten, leiten und besänftigen, 
als endlieh auch besonders danach trachten, selbst ihre Gegner 
vielmehr zur Vernunft zu b1ingen, als sie etwa dem Untergang 
und Verderben zu weihen. 5. Derselbe Fall, meinte der 
Philosoph Favorin, müsste auch zwischen Brüdern und Freun­
den. im Fall sie in Uneinigkeit geiiethen, seine Anwendung 
finden. Diejenigen, welche Freunde sind zwischen beiden 
i'treitenden Theilen, wenn sie, in dem Bemühen die Eintracht 
wieder herzustellen, nQch nicht genug Einfluss besitzen sollten 
(weil sie es noch mit keiner I>artei verderben wollten [quasi 
amhigui]), diese müssen sich entsehliessen, auf die Seite der 
einen oder andem Partei zu treten und durch diese verdienst­
volle Handlung zur Versöhnung beider Parteien sieh Bahn 
zu brechen.. 6. Jetzt aber, setzte er hinzu, giebt es Viele, 
die, weil sie mit beiden Theilcn befreundet sind , sich jeder 
Einmischung enthalten, die beiden streitenden Parteien ihrem 
Schicksal überlassen, als wäre dies das Richtigste, was sie 
tbun könnten und auf diese Weise lassen sie dieselben (lieber) 
böswilligen und habsüchtigen Anwalten in die Hände fallen, 
denen es nur darum zu thun ist, die Uneinigkeit und Leiaen­
schaft ihrer Parleien noch mehr anzufachen, entweder aus 
I.ust am Hass und Rtreit, oder aus Sucht nach Gewinn und 
Yortheil. 
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H, 13, L. Dass die alten (Hedner, Geschiehtaschreiber oder Dichterj du 
Wort liberi (Kinder) in der Mehrzahl auch tür nur ein Kind, Sohn oder 

Tochter grsagt haben. 

Il, 13 .. Cap. 1. Die alten Redner, ferner die Verfasser 
YOn Geschichte, oder Verfertig-er von Gedichten, brauchten 
den Ausdruck liberi (Nachkommen, Kinder) in der Mehrzahl, 
wenn auch nur von einem Sohne, oder einer Tochter die Rede 
war. 2. Diese Ausdrucksweise, der wir oftmals in den Werk.-n 
der meisten alten SchriftsteUer begegneten, stiess uns nun 
auch in des Sempronius Asellio 5. Buche seines Werkes "der 
Kriegsthaten" auf, worin dies Wort ebenfalls vorkommt. 3. 
Bei der Belagerung von Numantia unter dem Oberbefehl (und 
der persönlichen Leitung) des P. Scipio Africanus, war dieser 
Asel1io Volkstribun und erstattete von den Vorfällen , hei 
deren Hergange llr Augenzeuge war, schtiftlich Bericht ah. 
4. Beziehentlieh des Volkstribuns Tib. Gracchus, zur Zeit und 
bei Gelegenheit seiner Ennordung auf dem Capitol, lauten des 
AseJJio Worte folgendermas.. .. en: "Wenn Gracchus aus sein.-r 
Wohnung fortgin~, folrrten ihm nie weniger als 3-4000 An­
hänger." 5. Und hierauf fii~ er weiterbin, wie folgt, hinzu: 
"Nur dies eine sucht er von ihnen durch Bitten zu erreicl1en. 

II, 18, 2. Ueber Asellio Gell. I, 13, 10 NB., Priscian V, 12, 65 er­
wAhnt das 8. Buch der Geschichte (historiarum, wahrscheinlich gleich­
bedeutend mit dem hier citirten Werke: rerum gestarum). 

II, 18, 8. Ueber P. Sempronius Asellio s. Teutrels Gesch. der röm. 
Lit. 142, 5: desgl. Gell. I, 18, 10 NB.; V, 18, 8; Xlll, 22 (21), 8. 

II, 18, 4. Vergl. Gell. Xlll, 29, 1. Den Metellus begleitete die 
Menge ebenfalls nach Hause. 

II, 18, 5. Als bei Gelegenheit der zur Abstimmung auf dem Capitol 
versammelten Tribus dem Tribun Tiberius Gracchus vom Senator Fuh·ius 
Flaccus mitgetheilt worden war, dass die Reichen in der Senatsversammlung 
seinen Tod beschlossen hAtten, brachte diese Nachricht unter der Um­
gebung der Tribunen grosse Aufregung he"or. Als nun die entfernter 
Stehenden allgemein nach der Grsache des Linnens fragten, legte Tiberius, 
um oie ihn bedrohende Gefahr zu bezeichnen, die Hand an sein Haupt. 
Sofort liefen nun, zur feindlichen Auslegung dieser Geberde, einige seiner 
Feinde in den Senat und klagten ihn an, dass er nach der Königskrone 
strebe. Unter Anft\brung des Oberpontifex Scipio Nasica& begab sich der 
Senat sofort aufs Capitol und Tiberius mit 800 der Seinigen verfielen dem 
Tode. Alle seine Parteigenossen, danmtf'r auch der Rhetor Diophnnes 
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dass sie ihn und seine Kinder sehtltzen möchten. Den einen 
männlichen Spross, welchen er zu dieser Zeit hatte, liess er 
herbeibringen und empfahl ihn dem Wohlwollen des Volkes, 
wobei er kawn der Tbri\nen sich erwehren konnte." 

11, 14, L. Uus Cato in ~;einem Buche, welchea die Vebenchrift führt: 
,,gegen den verbannten Tiberius'', an einer Stelle sich nicht der Wortform 
,,ateti•ea'' bedient habe, sondern i gebraucht und geachrieben hatte: 
Yadimonium atitiaaea (d h. Dn würdest Dich zum gerichtHeben 'fem1in 
geateJJ.- haben). Weiter erhilt man noch AufechiU88 über die (Recht· 

fenigung uull) Richtigkeit dieser Wortform. 

ll, 14. Cap. 1. In einer alten Schrift des M. Cato, welche 
übersch1ieben ist: "gegen den verbannten Tiberius", fand sich 
folgende SteUe: ·"Wie? wenn Du nun mit verhülltem Haupte 
Dich zum gerichtlieben Termin gestellt hAttest." 2. Ganz 
richtig hat Cato da "stitisses" geschriehen. Falsch aher und 
vermessen ist die Veränderung, welche sich die Verbesserer 
erlaubt haben, die ein e fnr das i setzten und nun "stetisses" 
daraus machten, als ob "stitisses" · eine alberne und ab­
geschmackte Wortform sei. 3. Nein, im Gegentheil diese selbst 
nur sind alhern· und abgeschmackt, die das vom Cato richtig 
gesagte stitisses sieh nicht zu erklären verstanden, da man 
wohl (das verbum aetivum: stellen) sistere im Passivo brauchen 
und vadimonium sisteretur (Bürgschaft würde gestellt) sagen 
darf, aber (vom verbum neutrum stehen d. h. stare) nicht 
"vR.dimonium staretur" passive sich sagen lässt. 

ll, 15, L Inwieweit ehemals dem Greisenalter zumeist hohe Ehr~n­

bezeugungen bewiesen wurden, und weshalb nachher •lieselbe Ehren­
ausuicbnung anf Ehemänner und Familienviter übertragen wurde, und 
endlich einige beiläufige Bemerkungen iiber den 7. Abschnitt des juliseben 

Geeetzes. 

II, liJ. Cap. 1. Bei den alten Römern wurde gewöhnlich 
weder dem Geburts- Adel, noch dem Reichthum eine höhere 

aus llytilene erfuhren dasselbe Schicksal. Plut. Tib. Gracchus 16. 22; vergl. 
A.ppiall. bell. civ. 1, 2, 14. S. Lange röm. AJtenh. § 136, S. 16. - Tib. 
Gracchus hatte venrauten Umgacg mit dem Philosophen C. BloBBius aus 
Cnmae. S. Plot. T~b. Gr. 8. 17; vergl. Cic. Brut. 27, 104; Lael. 11, 37 
Val. MD. IV, 7, 1. . 

II, 15, L. Vel'lfl. Yal. :uu li, 1, 9; Ovid. Fast. Y, 57 u. 58. 
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Ehrerbietung zu Theil, als dem Alter, und die der Geburt 
nach Aelt.eren genossen von den Jllngeren eine Hochachtung 
glekh den Göttern und gleich den eignen Aeltern, und an 
jeclem heUehigen Orte und bei jeder anscheinen<\ gebotenen 
GPlegenheit zu ehrenvoller Auszeichnung galten alte Leute 
ab bevorzugter und berechtigter. 2. Aeltere Leute wurden 
auch, "ie in den alten Denkschtiften steht, von den jnngeren 
nach Hause begleitet, und diesem Gebrauch soll man von den 
Lacedämoniern angenommen haben, bei welchen nach Lykurgs 
Gebot dem Alter bei allen Vorkommnissen die höchste Ehre 
erwiesen wurde. 3. Nachdem man aber zu der Ueberzeugung 
gelangt war, dass fllr den Staat als einzig sicherstes Mittel 
zu seiner Macht in der nöthigen Bevölkernng zu suchen und 
man deshalb , durch ausgesetzte Belohnungen und sonstige 
:\fitte] zur Aufmunte111ng, Alles aufbot, um einen zahlreichen 
Nachwuchs in der Bevölkernng zu erzielen, wurden in gewissen 
Fällen diejenigen, welche beweibt waren und die, welche 
Kinder hatten, denen vorgezogen, (lie älter waren und weder 
Frau noch Kinder hatten. 4. Gleichwie nach dem 7. Abschnitt 
cles juliseben Gesetzes das Vorrecht, die Amtsgewalt zuerst 

II, 1ö, 2. Cfr. Gell. II, 18, 4; XIII, 29, I. 
II, 15, 4. Lex Julia (und Papia Poppaea; de m&J.itandis ordinibus), 

erlassen 9 n. Chr. (762 d. St.) unter Augustus, verbot das ehelose Leben 
1md belegte dieses. sowohl, als die Kinderlosigkeit mit mehreren erbrecht­
liehen Nachtheilen. 

II, 1:,, 4. In frfiheren Zeiten trug der König als Ehrenzeichen eine 
Krone von Gold, ein Gewand von Purpur und hatte als Wache 24 Lictoren 
(Amtsdiener), welche (fasces, d. h.) zu einem Theile mit Ruthen umbundene 
Beile (als symbolisches Zeichen der Gewalt tlber Leben und Tod), zum 
andern Theile einfache Ruthenbllndel trugen. :Sach Ver,jagung der Könige 
setzten die jährlichen Conauln diese Sitte fort, durften sich jedoch nur 
dieser beiden Ehrenzeichen bedienen, wenn der Senat ihnen nach einem 
Siege die Ehren des Triumphes zuerkannte. Dionys. 111, 62. Die Lictoreu 
(soviel als Ligatores, s. Gell. XII, 3) gingen, die fasces auf den Schultern 
tragend, einzeln hinter einander vor gewissen obrigkeitlichen Personen her 
und machten diesen Platz mit den Worten: si vobis \'idetur, discedite 
Quirites, Wenn's euch beliebt, ihr edlen Römer, tretet bei Seite (P•atz zu 
machen). Liv. 8, 18. Diese Handlung hiess man submovere plebem. Sie 
hatten Sorge zu tragen, daas den Magistraten der nöthige Respect bewiesen 
wurde, welche Handlung der Lictoren animnd,·ertere hiess, so dass die 
·Sitzenden aufstehen, die Reitenden absteigen mussten fctr. Gell. II, 2, 1=1). 
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zu tlbemehmen (potestas fasces sumendi), nicht dem von den 
beiden Consuln zuerkannt wur:de, der einige Jahre früher 
geboren war, sondern dem, der mehr Kinder als sein Amts­
genosse hatte, mochte er diese nun entweder noch in seiner 
väterlichen Gewalt, oder schon im Kriege verloren haben. 
5. Hatten beide . Consuln aber eine gleiche Anzahl Kinder, 
dann wurde dem der Vorzug eingeräumt, welcher noch Ehe­
mann war, oder bei dem die Möglichkeit zum Ehestand noch 
nicht ausgeschlossen war. 6. Waren nun aber alle Beide sowohl 
Ehemänner, wie auch zugleich Väter einer gleichen Anzahl 
von Kindern, dann erlangte jene ehrenvolle Altersauszeichnung 
wieder Gültigkeit, und der Aeltere trat zuerst die Amtsgewalt 
an (prior fasces sumit). 7. Wenn nun aber Beide unverhei­
rathet, oder im Besitz einer gleichen Anzahl von Kindern, 
oder zwar Ehemänner, aber kinderlos: darOber findet sich in 
dem Gesetz keine weitere schriftliehe Bestimmung bezoglieh 
des Altersunterschiedes vor. 8. In den Fällen, wo Einige 
wohl berechtigtet· waren, die Amtsgewalt zuerst anzutreten, 
höre ich , dass diese stets die Sitte beobachtet haben , diese 
Ohmacht denjenigen Amtsgenossen zuerst einzuräumen, die 
entweder Alter an Jahren, oder viel edlerer Abkunft, oder 
schon ihr zweites Consulat anzutreten im Begriff standen. 

Dies Geschi.ft der submotio (Platzmachung) und der animadvel'Bio (Auf­
forderung zur Höflichkeit) kam dem zuent gehenden (primus) Lictor zu, 
(Cic. Qu. fr. I, 1, 7), hingegen der letzte (ultimus, proximus) war deJjenige, 
welcher ztmAchst vor der Magistratspenon ging und deren Vertn.uen er 
TorzOglieh besasa. Der obrigkeitliche Befehl an den Lictor lautete: I Lictor, 
adde virgas reo et in eum lege age, cL h. Geh', Lictor, peitsche den 
Schuldigen und strafe ihn nach den Gesetzen. Darauf erfolgte die StAupung 
des V erbrechen und seine Enthauptung mit dem Beile. Die Consuln 
hatten 12 Lictoren zur Aufwartung und n·ar jeder der beiden Consuln 
eiDe Woche um die andere; ein Dictator hatte 24; die Praetoren und 
Propraetoren ausser Rom hatten 6; die kaiserlichen Legaten nur 5; der 
ftamen Dialis und die Vestalinnen hatten auch je einen Lictor. Plutarch 
in Romulos (26) sagt, die Lictores bitten en;t litores (J.m.i(Jf'f =­
lE•roi'(IJ'Ol von J.Einr, Volk, Gemeinde und ;f!J'01', also = Stadtdiener) 
Jeheissen , woraus, dorch Einschaltung eines k, das Wort lietores en" 
standen sei. S. Rein, Lictores, in Pauly's Realencykl. Bd. 4. Stuttg. 1846. 
s. 1082. 
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II, 16, L. Wie Caeaellius Vindex \'om Sulpicius Apollioaris Vorwürfe 
erbiilt wegen (falecber) Erklärung einer Stelle aus Vergil. 

II, 16. Cap. 1. Folgende Verse sind dem 6. Buche Yer-
gils entlehnt (Verg. Aen. VI, 760 sq.): 

Die, vides, pura juvenis qui Dititur hasta, 
Proxima sorte tenet lucis loca. Primus ad' auras 
Aetherias Italo commixtua aanguine aurget 
Bilvius, .Albanum nomen, tua poatama proles, 
Quem tibi longaevo serum LaviDia coqjunx 
Educet ailvis regem regumque parentern: 
Unde genus Longa noatrum dominabitur Alba, d. h. 

Jener, siehst Du, (jener) Jüngling, der auf den Iautern (un­
beschlagenen) Speer sich stützt. hat nach dem Loos die nächste 
{Anwartschaft auf die) Stätte des Tageslichts. Zuerst wird 
er in die ätherischen :Lüfte ·sich heben, (vermischt mit ita­
lischem Blute, Silvius, ein Name von Alba, Dein letztgeborner 
Sprössling, den Dir Hochbe~n spät noch Lavinia, Deine 
Gemahlin, auferziehen wird in den Wäldern, ihn einen Köni~ 
und von Königen Vater, woher unser Geschlecht in dem 
langen Alba wird herrschen. 

Jener, Du schaust, der Jtmgling, vom lauteren Schafte gestlltzet, 
Wandelt zunlchat dem Lichte durch Looa und z11erst in des Aethers 
Anhauch steigt er empor, versippt mit italischem Blute, 
Silvius, Dein nachsprossender Sohn, ein Name von Alba: 
Den Dir Hochbetagten Lavinia spit, die Gemahlin, 
Auferzieht im Gehölz, den König und Königerzeuger. 
Woher unser Geschlecht obherracht in der langen Alba. 

2. In dieser Stelle schienen die Worte: tua postuma proles 
(Dein Spätling oder Dein nachsprossender Sohn) mit deu 
gleich darauf folgenden : quem tibi longaevo serum Lavinia 
eonjunx edueet regem (in welchem (Sohn] spät noeh Lavinia 
Dein Gemahl einen König erziehen wiJ·d Dir, dem Hoch­
betagten [Longaevo]) ganz und gar nicht zusammen zu stimmen 
(wegen eines scheinbar in dieser ganzen Stelle enthaltenen 
Widerspruchs). 3. Denn wenn der hier gemeinte (spätere 
König) Silvius, wie diese Annahme fast in allen Jahrbüchern 

II, 16, 1. Anchiaes zeigte seinem Sohne Aeneaa in der Unterwelt 
die Seelen seiner Nachkommen in Alba und Rom bis zu Auguatua und 
Marcellus. 

II, 16, 3. postumus - o•J•fyo'Jioö, vergl. Doederlein L. Syn. IV p. 880. 
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der Geschichte verzeichnet steht, erst nach dem Tode (seines 
Vaters) des Aeneas geboren wurde: (nach Auffassung des 
Wortes) postumus d. h. der Nachsprossende, in dem Sinne, als 
das zuletzt und zwar nach dem Tode des Vaters geborene 
Kind, wie kann (wenn der Vater bereits todt ist) dann noch 
der weitere Zusatz passend erscheinen : es wird Deine Ge­
mahlin Lavinia spät noch ihn (den nach Deinem Tode Ge­
borenen, postumum) Dir, dem hochbejahrten Vater, grossziehen. 
4. Dieser letzte Zusatz scheint gerade die Auslegung zulassen 
zu können, dass Silvius geboren und erzogen wurde, als Aenea.s 
noch lebte und nun schon ein Greis war. 5. Und deshalb 
ist aulh Caesellius, in seiner "Sammlung von Erläuterungen 
alter Ausdrücke", der Meinung gewesen, dass der Sinn jener 
StelJe (aus Yergil) folgender Rei: "mit den Worten postuma 
proles (d. h. Dein nachsprossender Sohn), sagt Caesellius, ist. 
nicht einer gemeint, der nach des Vaters Tode, sondern nur, 
der ihm zuletzt oder spät geboren wurde, wie Silvius, der~ 
als sein Vater Aeneas schon ein Greis war, nachträglich und 
spät noch zur Welt kam (also ein Spätling)." 6. Allein Cae­
sellius nennt fur diese geschichtliche Angabe keinen sichern 
und zuverlil~igen Gewährsmann. 7. Nach vielfachen (andem) 
Ueberlieferungen aber ist Silvius, wie schon erwähnt, erst 
nach seines Vaters Aeneas Tode geboren worden. 8. Deshalb 
also (gestutzt auf diese geschiehtliehen ~aehrichten) hat 
Apollinaris Sulpieius unter den vieh.•n Ro.gen, welche er dem 
Caesellius ertheilt, auch diesen vermeintliehen Missgriff in 
dessen Auslegung (von Vergils Worten) nicht ohne Bemerkung 
vornhergehen lassen und die Erklärung hinzugefo.gt, dass dem 
CaeselJius zum Missverstehen (der Worte postuma proles) 
wahrseheinJich nur der darauf folgende Zusatz ("quem tibi 
longaevo") Veranlassung gegeben habe. Allein diese Auslegung 
widet-spricht der geschichtlichen Ueberlieferung (wonach Aeneas 
bei der Geburt seines Sohnes Silvius bereits gestorben war). 
Longaerus heisst hier also nicht soviel, als "Greis", sondern 

II, 16, 5. S. Gell. VI (VII), 2, 1 :NB. 
II, 16, 8. Sulpitius Apollinaris, unter den Antoninen, geboren 

zu Carthago, war Lehrer des spätem Kaisers Pertinax (t 193) und b&­
schAftigte sich mit gelehrten grammatischen Studien, namentlich über 
Vergilius. Sein Schaler war Alfenus Varus. S. Gell. VII (VI), 51 1 NB. 
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Einer, der für die lange Zeitdauer und zum ewigen Angeden­
ken erhalten bleibt und unsterblich geworden ist. 9. Der 
(verstorbene) Anchises aber richtet diese Worte an den (zu 
ihm in die Unterwelt hinabgestiegenen Sohn) Aeneas, von 
dem. er sehr wohl wusste, dass, wenn auch dieser einst au~ 
dem menschlichen Leben geschieden sein wtlrde, er ebenfall!' 
unter die Unsterblichen versetzt werden, göttliche Ehre ge­
niessen (immortalem atque indigetem futurum) und (durch 
den wohlverdienten Nachruhm) einer langen und fortdauern­
den. Unvergj\nglichkeit theilhaftig werden würde. 10. Diese 
Bemerkung des Apollinalis enthält allerdings etwas Geist­
reiches: alJein es ist doch noch ein himmelweiter U ntetschied 
zwischen einem langen, hochbejahrten Leben und zwischen 
einem ewigen, und man braucht bei Göttern wohl den Aus­
druck "unsterbliche" aber nie "hochbejahrte" Götter. 
li, 11, L. Welcher Art die Bemerkungen seien, die Cicero iiber dil' 
Eigenthiimlichkeit einiger Praepoeitionen gemacht hat und dabei Be­

trachtungen liber C'icero's Beobachtung. 

II, 17. Cap. I. Von einer aufmerksamen· Beobachtungs­
gabe legt Cicet'O Zeugniss ab in seiner Bemerkung, dass die 
Praeposition in und con (als Vorsilben), in der Zusammen­
setzung von Wörtern· und Zeitwörtern, dann lang und gedehnt 
ausgesprochen werden, wenn der darauf folgende Anfangs­
buchstabe (des mit ihnen unmittelbar verbundeneil Wortes) 
ein f oder ein s ist, wie dies z. B. der Fall ist in den Wörtern: 
sapiens (weise) und fe1ix (glücklich). In allen andern Fällen 
werden sie kurz ausgesprochen. 2. Cicero's Worte (Or. 48; 159) 
lauten wie folgt: "Was kann es nun aber Einschmeichelndere~ 
geben, als das Folgende, was sich nicht nach der Natur (d. h. 
nach der gewöhnlichen Sprachregel), sondern nach einer ge­
wissen (Geschmacks-) Uebereinkunft und Vorschrift richtet'! 

II, 16, 9. Man unterschied einbeimische (indigetes) Götter und 
fremd hinzugekommene (no~ensiles). Vergl. Liv. 8, 9; Verg. G. I, 49!:1; 
Lucan. I, 556; Silius 9, 290: Claud. b. Gild. 88; Arnob. I, 39; Serv. :ru 
Verg. Aen. 7, 678; 12, 794; Paulus p. 106, 10; 'fibull. II, ii, 48. Der 
Name indigetes ist unstreitig identisch mit indigenae und nicht ,-on indi­
gitare (oder indigetare, anrufen, beten) abzuleiten, wie Ser,·. zu Verg. At>n. 
12, 794 annimmt. 

li, 17, 2, Con vor f und s gedehnt ausgesprochen, daher auch im 
Griechischen geschrieben: xDiraot·} .• 
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Bei iodoctus (ungelehrt) und inhumanus (ungebildet) sprechen 
wir die erste SiJbe kurz aus und bei den Wörtern insanus 
(unsinnig) und infelix (unglücklich) wird sie lang ausgespt·ochen, 
und um mich ganz kurz zu fassen, bei Zusammensetzung mit 
allen solchen Wörtern, wo, wie in sapiens und felix der 
Anfangsbuchstabe ein f oder s ist, werden die Vocale in den 
Praepositionen con und io lang ausgesprochen, bei allen andern 
Wörtern aber kurz. Dasselbe Gesetz gilt auch bei den 
Wörtern: composuit, c6nsueyit, concrepuit, c6nfecit. Wirst 
Du in diesem Falle also bei den Regeln der Grammatik an­
fragen, so magst Du Di<-h nur gefasst machen , von ihnen 
deshalb Tadel zu erfahren. Nun frage (aber einmal) die 
Ohren, so wirst Du ihren Beifan vernehmen. Frage Dkh 
weiter, v.ie das kommt {dass sie nicht auch sich tadelnd 
äuSsem) und l>u wirst ihre Antwort vernehmen, es thue ihnen 
eben wohl. (Deshalb merke Dir,) dem Befragen und W obi­
gefallen der Ohren muss die Rede stets zu Willen sein und 
Rechnung tragen." 3. Cicero macht bei dieser seiner An­
deutung der von ihm beispielsweise angeftlbrten Wörter offen­
bar den Wohllaut zu einer Hauptbedingung. Ueber die Prae­
prn;ition pro, die oft lang. oft kurz ausgesprochen wird, hat 
M. Tu1lius eine ähnliche Beobachtung anzustellen unterlassen. 
sollen wir uns da nicht ins Mittel schlagen und Aufschluss 
dartlber geben? 4. Diese Praeposition pro wird nkht immer 
lang gebraucht, weim die Anfangsbuchstaben des darauf­
folgenden Wortes, wie z. B. im Worte fecit, der Buchstabe f 
ist, der ja nach Cicero's Andeutung den Einfluss ausnbte, 
dass dadurch die beiden Praepositionen in und con lang aus­
gesprochen werden sollten. 5. Denn wir sprechen ja das pro 
kurz auch in profieisei, profugere, profundere, profanum, pro­
festÜm, aber lang in den Wörtern : proferre, proßigare, pro­
fieere .. 6. Warum behauptet nun dieser Anfangsbuchstabe. 
der nach Cieero's Bemerkung der Grund der Verlängerung 
der Vorsilben con und in bildete, nicht denselben Einfluss 
bei allen mit dem ganz gleichen Anfangsbuchstaben f be­
ginnenden Wörtern, sei es nach einer bestimmten Regel der 
Grau.matik", oder nach dem Gesetze des Wohllautes, soudem 
gestattet, dass die Vorsilbe pro einmal lang. das andere mal 
- -

II, 17, 6. S. Diomedes ll tlber con. 
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kurz ausgesprochen wird? Doch auch das Wörtchen con ist 
nicht allein lang, wenn einer der von Cicero angeftlhrten 
Buchstaben folgt, wie f oder s. 7. Denn sowohl Cato , als 
Sallust sagen: foenoribus copertus est (er ist mit Schulden 
bedeckt). 8. Ausserdem werden auch cojugatus und conexus 
lang gebraucht. 9. Doch kann es den Anschein haben, dass 
in den beiden von mir angeftlhrten Beispielen die Partikel 
con deshalb verlängert wird , weil davon der Buchstabe n 
weggelassen worden, denn das Ausfallen eines Buchstabens 
wird durch die Verlängerung der Silbe ausgeglichen. 10. Diese 
Bemerkung bezieht sich nun aber auch auf cogo (== coago). 
11. Und es ist durchaus nicht als ein Widerspruch anzusehen, 
weil wir ~ie Silbe cö in coegi kurz aussprechen, denn es ist 
llas Perleeturn nicht ganz regelmässig von cogo gebildet. . 

ll, 18, L. 0888 der Socratiker Phaedon ein gebomer Sklave \Var, und da&ll 

ebenfalls viele andere (berühmte Männer) das Joch der Sklaverei getragen. 

11, 18. Cap. 1. Phaedo, aus Elis gebürtig, von der SchUler­
Schaar des Socrates, war sowohl seinem Lehrer Socrates als 
auch dem Plato ein sehr vertrauter Freund. 2. Seinem Namen 
widerfuhr sogar vom Plato die Ehre, als Aufschrift seines be­
rühmten, göttlichen Werkes Ober die Unsterblichkeit der Seele 
vorangesetzt zu· werden. 3. Dieser Phaedo, von Geburt zwar ein 
Sklave, aber edel von Gestalt und Naturanlagen, war, wenn man 
anders dem Berichte und derVersicherunggewisser Schriftsteller 
Glauben schenken darf, als Knabe von seinem Herrn, einem 
Kuppler, gezwungen worden, aus schändlichem Missbrauch an 
seiner Person einen Erwerb zu machen. 4. Ihn soll Cebes, 

ß, 17, 7. Sallust. Catil. 23, 1; cfr. Gell. IV, 17, tj, · 

ß, 18, L. Vergl. Lactant. div. institut. III, 25; Origenes eontra 
Celsum I. 

II, 18, 1. P h a e d o n von EI i s, der berßhmte Schüler des Megarikers 
Enklides, Stifter der elischen Schule, wurde durch das mit seinem Namen 
bezeichnete platonische Gespräch bertlhmter, als durch seine Philosophen­
schule. 8. Heaychius III und Suidas unter Phaedon; Diogen. Laert. II, 
9, 1; Macrob. Sat. I, 11; Strabo X, p. 602. 

li, 18, 4. Ce b es aus T heb e n, Schüler des Socrates und Zeuge 
seines Todes. Sein philosophisches Gespricb, nfJ•aE (Gemllde) genannt, 
entbiLlt eine Schilderung des menschlichen Lebens und des Zustandes der 
menschlichen Seele vor V ereiniguug mit dem Körper. 
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der Schüler des Socrates, auf Zureden dieses seines Lehrers 
gekauft und an dem philosophischen Untenicht haben theil­
nehmen lassen. 5. Es wurde aus ihm nachher auch wirklieh 
ein berühmter Philosoph und seine höchst geschmackvollen 
Abhandlungen Uber Socrates hört man noch immer gern vor­
lesen. 6. Auch nicht wenig Andere, die später als berllhmte 
Philosophen auftauchten, sind erst Sklaven gewesen. 7. Unter 
ihnen befindet sieh jener berühmte Menippus, dessen Satiren 
M. Varro nachgeahmt hat, die er selbst menippische, andere 
cynische nennen. 8. Nicht ruhmlos lebte auch Pompylus, ·der 
Sklave des Peripathetikers Theophrast; dann der Sklave des 
Stoikers Zeno, Perseus genannt, und der des Epicur, mit 
Namen Mys. 9. Auch der Cyniker Diogenes musste das Joch 
der Knechtschaft ftlhlen. Zwar war er aus freiem Stande, 
wurde aber (von Seeräubern) in die Knechtschaft verkauft. 
Als (er nun öffentlich zum Kauf ausgeboten wurde und) Xe­
niades aus Korinth, der ihn zu kaufen ·beabsichtigte, ihn 
ausfrug, was er wohl für eine Kunst verstehe, antwortete 
Diogenes: "Ich verstehe freien Menschen zu gebieten" .J 10. 
Xeniades, erstaunt über diese Antwort, kauft ihn aber trotzdem, 
lässt ihn sogleich frei und übergiebt ihm sofort seine Kinder 
Di.it. den Worten: "Hier, nimm diese Freien, meine Kinder, 
damit Du ihnen gebietest (bei ihrer Erziehung zu braven, 
guten Menschen)." 11. Zu erwähnen, dass auch jener be­
rtlbmte Weltweise Epictet ein Sklave gewesen ist, dazu ist 
wohl das Andenken an ihn noch zu frisch, als dass man erst 
nöthig hätte, über ihn zu schreiben, wie ohngefähr tlber einen, 
der schon vergessen sein könnte. 12. Zwei Uber ihn noch 
vorhandene Verse sollen von Epictet selbst herrtlhren und 
aus ihnen kann man schliessen, dass nicht immer alle die-

II, 18, 7. Men ippus aus Sinop e, anfangs Sklave, später der 
cynischen Philosophie zugewendet. S. Diogen. Laert. VI, 8, 1; Macrob. 
SIÜUI'D. I, 11. Er War' dem niedrigsten Wucher ergeben, und nahm sich, 
als er einst eine bedeutende Summe eingebüsst hatte, selbst das Leben. 
V arro hat seinen beiasenden Stil in seinen Satiren nachgeahmt, daher sie 
auch menippische genannt werden. S. Teuft'els röm. Lit. § 28, 3. 

n, 18, 9. Ueber Diogenes s. Gell. I, 2, 10 NB.; vergl. Diog. Laert. VI, 2, 8. 
n, 18, 12. In der Anthologie des Planodes werden die Verse nicht 

-dem Epictet, sondern dem viel älteren Leonidas zugescb,rieben, weshalb 
G elli ao , Atliache Nichte. 9 
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Jemgen den Göttern ve1·hasst sein müssen, die in diesem 
Leben mit allerhand Kummer und Elend zu kämpfen haben; 
dass dieses (menschliche Ungemach) vielmehr seine geheime 
Ursache habe, worein die Neugierde nur Weniger dringen 
könne. (Die betreffenden Verse lauten:) 

Ich Epictet, zwar niedrig geboren untl schwächlichen Körpers; 
Ann wie ein Bettler, ich bin doch der Unsterblichen Freund. 

oder: 
Ich Epictet von niederem Stand und am Körper verkrnppelt, 

Ferner wie Irus so arm, bin doch Unsterblichen lieb. 

II, 19, L. Waa man wohl mit dem Worte "reecire" bezeichnen will uml 
welche wabre und eigentliche Bedeutung dae Wort hat. 

II, 19. Cap. 1. Bei dem Worte "rescire" haben wir die 
Bemerkung gemacht, dass es in einem ganz andem Sinne 
gesagt wird, nicht kraft des gemeinschaftlichen Einftusses der 
Bedeutung, der bei andern Wörtern stattfindet, wo diese 
Praeposition "re" vorgesetzt ist, und dass wir den besondem 
Nebenhegriff, der andern Wörtern, wie z. B. rescribere, rele­
gere, restituere, durch diese Vorsilbe zuerkannt wird, nur ht>i 
dem 'Worte "rescire" ausschliessen (non dicimus). 2. Von Einem 
z. B., der zu der Erkenntniss gelangt, dass Etwas (hinter 
seinem Rücken) ziemlich heimlich versteckt, oder wider Ver­
mutben und Erwarten (abgemacht und) ausgefnhrt worden 
sei, von dem braucht man so recht eigentlich den Ausdruck 
"rescire" (dahinter kommen, entdecken, erfahren, erkunden). 
3. Warum nun in diesem einen Worte die Partikel "re" diese 
ausdrnekliche Bedeutung bat, darftber suche ich bis jetzt 
selbst noch nach Aufklärung. 4. Denn bei Allen denen, die 
ihre Worte sorgfältig auswählen, haben wir noch nicht ent­
decken können, dass "rescivi" oder "rescire" in einer andern 
Bedeutung gebraucht worden sei, als in dem Sinne des sich 
Klarwerdens nber solche Vorkommnisse, welche mit überlegter 
Klugheit verborgen gehalten wurden, oder ganz gegen Hoffen 
und Vermutben sich zutrugen. 5. Obgleich das einfache Wort 
"scire" (in Erfahrung blingen) se1bst gesagt wird, wenn sich's 
um allgemeine Angabe von Dingen handelt, mögen sie ent-

die Stelle im Gellins flir untergeschoben gehalten wird und bei Martin 
Hertz ausgelaasen ist. Die griechischen Verse lauten: 

.dori1o> ElfbtTfiTO> ,.~"of''l"• xcd tiM!JtU' nflf!O>, 
Xa~ 1UVIfll' 'fQO'• xa~ q>l1o0 dtla.-.lro'>· 
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weder ins Bereich der unangenehmen oder angenehmen, oder 
der unverhofften oder der .unerwarteten gehören. 6. In seinem 
Triphallus schreibt N aevius also: 

Komm' ich dahinter Je (si rescivero ), dass mein Sohn geborgt 
Zu LiebeshAndeln Geld, bring' ich Dich gleich dahin, 
Wo dem (gekappten) Mund Ausspuck.en soll vergehn. 

7. Claudius Quadrigarius im ersten Theil seiner Jahrbücher 
(schreibt): "Nachdem die Lukaner dahinter gekommen (re­
sciverunt und erkannt hatten), dass man ihnen durch t.rü­
gerische Vorspiegelungen ein Schnippchen geschlagen hatte." 
8. Derselbe Quadrigarius bedient sich dieses Ausdrucks in 
diesem Bucbe (auch) bei einem traurigen und unverhofften 
Vorfall: "Als die Verwandten von den Geiseln, \Velche nach 
unserer obigen Angabe dem Pontius überliefert worden waren, 
dies plötzlich inne wurden (resciverunt), kamen Aeltern sammt 
den Anverwandten mit aufgelöstem -Haar auf die Strasse 
gestürzt." 9. Cato im 4. Buche seiner "Urgeschichte" sagt: 

D, 19, 6. · Ein Vater droh& einem Sklaven mit der Strafe in der 
Walkmtihle, wenn er sich je unterrangen sollte, seinem Sohne Geld zu 
LiebeshAndeln aufzuborgen. Die Mahlenden trugen aus Reinlichkeits­
grllnden Maulkörbe, um nicht ausspucken zu können. 

11, 19, 9. Ueber M. Poreins Cato s. Geschichte der röm. Lit. von 
W. 8. Teuffel § 117 ff.; ferner: Marcus Poreins Cato der Censor v. F. 
D. Gerlach (Stuttgart 1869); Osc. JAger: Die puniscMn Kriege 3. Bdchen. 
(Halle 1870.) 

11, 19, 9. Diese Stelle aus Cato's Urgeschichte ist die Fortaet.zung 
von Gell. X, 24, 7. Die bertihmtesten Catonen silid: 

1) Der hier genannte Marcus Poreins Cato, der Aeltere 
(mtJor, superior, priscus), geb. 234 zu Tusculum (j. Frascati), ein nicht 
bloas durch seine hohen Ehrenllmter, - denn er war Kriegatribun, 
Quaestor, Volksidil, Praetor, Consul und Censor und erhielt von seiner 
altrömischen Strenge in dem letztgenannten Amte vorzugsweise den Bei-. 
namen Censorius, - sondern auch durch seine ausgebreiteten Kenntnisse 
vor seinen Zeitgenossen . ausgezeichneter Mann. Er bescha.ftigte sich in 
seiner Jugend auf den GO.tem seines Vaters im Sabinischen mit Land­
wirthschaft. 195 Consul und 184 Censor, übte er als solcher grosse Strenge 
aus und suchte dem Luxus zu steuern, was ihm viel Feinde zuzog, so 
dass er Si mal angeklagt wurde. 17 Jahre alt, kllmpfte er unter Fabius 
Maximus vor Tarent gegen Hannibal, nahm Theil an Scipio's Zuge na~h 
Afrika. Aus Furcht vor Beeintrlthtigung alter Zucht stiess er sich an 
dem Encheinen der atheniensischen Gesandtschaft des Karneades , Dio­
genes und Kritolaos (Gell. VI [Vll], 14, 9). Sein steter Spruch war: 
Ceterum, censeo, Carthaginem esse delendam. Er erlebte die Befolgung 
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"Tags darauf entbietet der Dictator den Befehlshaber der 
Reiterei zu sich, (sagt ihm) ich entsende Dich jetzt, wenn Du 
(noch) willst, mit. Reiterei (gegen sie). Der Reiterobers\; er­
widerte ihm: "Es ist (nun schon) zu spät, denn sie haben 
(uns unsere Absichten) schon abgemerkt (jam rescivere)." 
ll, 20, L. Was man jet:R gewöhnlich mit dem Worte .,vivaria" (Thiergärten} 
bezeichnet. dieses Ansdrurks ·hätten sich die Alten nicht bedient; ferner 
welchen Ausdruck in die~~em Sinne P. Scipio dafiir in seiner Rede an& 
Volk gebraucht hat und welches_Wort dafiir M. Varro in seinen Büchern. 

,.über die Landwirtbaebaft''. 

II, 20. Cap. 1. Gewisse umfriedigte (oder umZäunte) 
Orte, worin wilde Thiere l!'nttenmg erhalten, welche man jetzt 
mit dem Ausdt11ck "vivaria" (Thiergärten) belegt, sagt M. V alT() 
im 3. Buche über die Landwirthschaft, dass sie mit dem 
Ausdruck "leporaria" (Hasenhaiden) bezeichnet wnrden. 2. leb 

seines Rathes nicht, da er 149 starb, wo der 3. punische Krieg begaunr 
der 146 mit Zerstörung Carthagos endigte. Das hier erwi!.hnte Buch, seine, 
Annalen, ein Werk O.ber vaterllndische Geschichte (origenes, Ursprungs­
geschichten) in 7 Bo.chem, enthielt die Ereignisse der Republik von ihrem 
sagenhaften Ursprung bis herab auf seine Zeit und ist bis auf wenige 
Bruchstücke verloren gegangen. Sein Werk O.ber den Ackerbau (de re 
rustica) besitzen wir noch. (Vergl. Bernh. R. L. 101, 486.) 

2) Der jüngere M. Poreins Cato, des Vorigen Urenkel, einer 
der edelsten und reinsten Charaktere der sinkenden römischen Republik, 
der es in dem Bürgerkriege des C~ar und Pompejus mit der Partei des 
Letzteren hielt und nach gll.nzlicber Niederlage derselben, da er das Ende 
der Republik nicht erleben und sieb Caesars Gnade nicht unterwerfen 
wollte, sieb zu Utica, einer Stadt Africs's, drei Stunden von Carthago. 
selbst erstach, daher auch der Uticenser genannt. Ich begebe wohl keinen 
Fehler I wenn ich schon hier die eigentlich erst zu Gell. xm, 20 U9), 12 
gehörige Stammtafel der Catonen folgen lasse. 

{llarcuo Porelas Cato mit {Mare. Pore. C. 
• 1. J.lolala 1IDd l). Sa1oala. 
~ ,.._......_._ ........... 

{
I(, Cato, praetor deelp, Xlli,IIO (18), II, {Cato Saloalaau. Plutareb. C.'- llaj. 8111. 

tacbti(pr Jurln .. de juria Tertia, Tochter des Putlu uad Schwester 
tlioclpllaa". des tJqera) Sdplo. Plutarcb. Cato-

A.emWa, Tocbter des A.emlllua Paulaa. llaj. 110. 
Uoroiue Cato Nepoa, 1ro ... r Redner. ~-... -{~1(-!-.~C~'ato~. o::V-:ol~ta~tr•b~u-n.----
c--r---A-~u· tribaa. Lhia, Tochter dH Drusae, bel-

a o .,.. 18. ratbete aplter deD Qaaes1cr 
Q. Senillua. 

~~~~~~~~~~-~~ ~~ lCato Ut1C8118i8 (Urenkel) JPorcia, Geaaablln des {Q. Semllur Senilia, 
• 1. Leplda, 2. A.UIIIa, L. Domltlus A.beno- Caeplo, Schwester des 

8, Hortena1a. l barbua. Bruder des Cato Utlo., TOD 
- Cato Utic. Cae- geliebt, 

{H. Porclaa Cato Dei ia der !Po."- 1. Blbalae YOD olner 1. Bratae vom 
Seitlacht bei Pblllppl. 9. ll, Bl'lltue, .lhtter. l Pom"aa ge-

ll, Poroi11s Cato, uater dem Katoer Tiberi11.0 Praetor. !'!~'1~ ~~:U.: 
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fnge gleich Varro's eigne Worte bei: "Es giebt auf den 
Meiergehöften dreierlei Arten von Räumlichkeiten ftlr Thier­
fnttenmg und Viehmasten: die VogelhAuser ( ornithones ), die 
Tbiergärten (leporaria) und die Fischteicht (piseinae). Hier 
verstehe ich nun unter Vogelhäusern die BehAltnisse far aJJes 
Geftngel, welches man sieh innerhalb des Vorwerksraumes zu 
halten pftegt. Wenn ich mich hier des Ausdrucks "leporaria" 
bediene, so hast Du darunter nicht allein eine Umhegung in 
dem Sinne zu verstehen, wie unsere Alten sie nannten, wo nur 
Hasen sich befanden, sondern die ganze zur Meierei gehörige 
Grundstücksumpferehung, wo die Tbiere abgesperrt und in 
Fotterung gehalten wurden." Auch 'scllrieb derselbe in diesem 
Werke weiter unten wie folgt: 3. "Als Du im Tuskulanischen 
das Landgut vom M. Piso gekauft hattest, befanden sich in dem 
Thiergarten (lepo1·ario) viele Eber." 4. Das jetzt allgemein 
gebräuchliche Wort "vivaria" {Thierparkanlagen), was die 
Griechen durch na~eloot (Park) ausdrncken {und Varro 
Jepo1'8.ria nennt), erinnere ich mich nie irgend wo bei den Alten 
geschrieben gefunden· zu haben. S. Aber bei Scipio, der unter 
allen seinen Zeitgenossen das reinste Latein sprach, las ich 
das Wort "roboraria" (Eichenbretversehläge ), und ich hOrte zu 
Rom einige gelehrte MAober versichern, dies Wort bezeichne 
dasselbe, was wir jetzt "vi varia" nennen, und sei dieser 
Ausdruck nach der Steineiche (robur) benannt, von deren 
Brettern man die Umhegungen zusammensetzt. Und diese Art 
der Umzlunung kann man in Italien an vielen Orten sehen. 
6. Seipio's eigne' Worte aus seiner S. Rede gegen Claudius 

II, 20, 4. 1l«q«4tlao' (Thiergarten-) Parke. Xenoph. Hellen. IV, 1, 15; 
Cyr. I, 4, 11; Pbilostr. vit. .A.poll. Tyau. I, 88. 

II, 20, 5. Der jQngere P. Scipio Africanus pflegte Umgang mit Pa­
Daetius, Polybius, C. Laelius, C. Sulpicius Gallus, Q. Aelius Tubero, 
Lucilius, P. Terentius. S. Bernh. R. L. 89 und NB. 146 und ebendaselbst 
115, 586. 

II, 20, 5. Vivarium, Wildpark. S. Plin. 8, 82, 50. § 116 und 8, 
:i2, 78. § 211. Darin wurden besonders wilde Schweine, aber auch Rehe 
und Hasen gehegt, daher leporarium genannt, 1. Varro r. r. m, 8, 1, 2; 
lß, 12, 1. Varro nennt es auch glirarium, von den HaselmAusen (glires), 
welche als Leckerbiasen galten und ebenfalls darin gehegt wurden. Varro 
r. r. m, 15, efr. Plin. 8, 57, 82. § 228 und 224.J 

11, 20,•6. V6rll. Gell. VI (VII), 11, 9 NB.; IV, 17, 1 NB. 
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Asellus lauten so: "Als er die herrlich gepflegten Felder und 
die ausserordentlieh saubern Meiereien erblickt hatte, gab er 
sofort die feste Absicht zu erkennen, in diesem Bereiche an 
der höchsten Stelle eine Mauer aufführen, von da aus eine 
Wegverbesserung einrichten zu lassen, vermittelst Anlegung 
von Gängen, deren einige mitten durch die Weingärten führen 
sollten, andere durch die Thiergärten (per roboarium) und 
längs der Weiher, andere auf dem Landgrundstück umher." 
7. Seen und besonders aber Teiche (und Bassins), die als 
Verschluss far lebende, immer frische Fische eingedämmt. 
werden, nannte man mit einem far sie ganz eigenen und be­
zeichnenden Ausdruck "piscinae" (Fisch-weiher, Fiscbbehi\lter, 
Fischteiche). 8. Das Wort "apiaria", womit man gewöhnlieb 
die Orte bezeichnet, wo die Bienenkörbe liegen , erinnere ich 
mich nie von einem Andern weder gelesen, noch gehört zu 
haben, det· sich nur irgend einer unverdorbenen Sprechweise 
beßeissigte. 9. Allein M. Varro sagt in seinem 3. Buche "der 
Landwirthschaft": "Einen Bienenstand (.ueltoowv), welchen 
Viele mit dem lateinischen Ausdruck "mellarium" belegen, 
muss man so einrichten." Dies von V &lTO gebrauchte Wort 
"!teltoo<Jv" ist ein griechisches und bedeutet: Bienenbaus und 
wird in dem Sinne gesagt, wie (alle anderen Worte auf wv, 
welche einen Ort bezeichnen, wo gewisse Gegenstände in 
Wahrheit vorhanden sind, wie) z. B. aJlnelwv (Weinberg), 
daqwwv (Lorbeerhain). 

11, 21, L. Ueber das Sternbild, welches bei den Griechen "llp«l«" (Wagen 
am Himmel i. e. groaser Bär) heisst, bei den Hömern "eeptentrionea" (die 
i Pftug-OehBen, Siebengestirn), und über die Bedeutung und Entstehung 

beider Ausdrücke. 

TI, 21. Cap. 1. Ich befand mich in GeselJschaft von 
mehreren Griechen und Römern, alle Anhänger derselben 
Schule (und ihrer Lehren), auf einem und demselben Seiriffe 
und wir Iiessen uns' eben zusammen von Aegina nach dem 
Pyräus übersetzen. 2. Nacht war's und ruhig das Meer, und 
die Sommerjahreszeit gewährte uns den Anblick eines klaren, 
heitem (Sternen-) Himmels. So sassen wir nun am Hinter­
tbeil des Schiffes alle beisammen, versunken in der Betrach­
tung der glAnzenden Gestirne (am Himmelsgezelt). 3. Unter 
cliese1· zahlreichen Versammlung selbst befanden "skh nun 
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Einige, die im Griechischen sehr bewandert waren. Diese 
schickten sich denn auch sofort an, Alles, was sie gelernt und 
erfahren hatten, gegen einander ruhig auszutauschen, nicht 
nur, was man unter Bootes versteht, was unter "ä~-ta;a", dann 
welches der "grosse Bär" und welches der "kleine" und woher 
diese Benennung; ferner nach welcher Seite im Zeitraum der 
v~rlaufenden Nacht sie sich bewegen und warum Homer sagen 
kann, dass dies SternbiJd des BAren allein nicht untergeht, 
sondern auch noch einige andere (Namen der Himmelsgestirne ). 
4. Hier nun (unterbrach ich das Gesprärh und) wandte ich 
mich an meine jungen Landsleute und fragte: "Nun, ihr Maul­
faulen (opici), was gebt ihr mir denn nun zum Besten? Wat"Ußl 
nennen wir das Sternbild "Septentriones", welches die Griechen 
äpa~a nennen? 5. Wenn ihr mir ganz einfach erwidert, das 
kommt daher, weil wir ja deutlich die siehen Sterne sehen, 
aus denen das Sternbild besteht, so genügt mir diese Antwort 
durchaus nicht, ich will vielmehr durch eine ausftlhrliche Er­
kliinmg erfahren, was der ganze Begriff, den wir mit dem 
Worte "Septentriones" aussprechen, he<leuten soll." 6. Darauf 
ergriff Einer das Wort, der viel Fleiss auf Wissenschaft und 
Alterthtlmer verwendet hatte und sagte: "Die grosse Menge 
der Grammatiker versteht den Aut~druck "geptentriones" nur in 
dem Sinne, als solle damit nirhts andereM ausgedrUckt werden 
als nur allein die Anzahl der (sieben) Sterne. 7. Denn sie 
sagen, das nach "septem" folgende Wort "triones" bedeute an 
und ftlr sich weiter nichts, sondern sei nur ein einfacher Schluss­
zusatz (Endanbllngsel, supplementum) zu f:eptem, ·gerade so 
wie in dem von uns gebräuchlichen Worte quinquatrus*), 
wo quinque ·(fnnf) die Anzahl der 'rage, von den Idus an 
gerechnet, angieht, atrus aber nichts weiter bedeutet und 
nur als Wortanhang von quinque anzusehen ist. 8. Allein was 

n, 21, 7. ~ Ei D Fe B t' welches der Minena zu Ehren gefeiert 
wurde und aeinen Namen daher erhielt, dasa ea ftmf Tage nach den 
Idus des Mlrz (also den 19. MArz) gefeiert wurde. Varr. 1.1. VI, 14, 16; 
Featus S. 2M; Ovid. faat. Ill, 809; Juvenal. Sat. TI, 12, 1 und X, 25, 1; 
Cic. epist. ad Fam. Xll, 25, 1; Paul. Diac. 255, 10; vergl. FestuB p. 149, 
21; Ovid. Trist. IV, 10, 18. 

li, 21, 8. Lucius Aelius Stilo. S. Gell. I, 11'1, L. NB. 
ll, 21, ~- Cfr. Gell. IIJ, 10, 2. Septentriones. S. Cic. de nat. D. II, 41; 

Festos S. 3.'39; Servius ad Verg. Acn. I. 744; 111, 516. 
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mich betrifft, ich bin mit L. Aelius und M. Varro ganz 
einverstanden, bei denen man geschrieben findet, dass 
mit dem (alten lateinischen) 1lb1igens bäurischen Ausdruck 
"triones" m4n Ochsen (Rinder) habe bezeichnen wollen, gleich· 
sam fnr "teriones" (Pflug- oder Dresch-Ochsen), d. h. solche, die 
dazu bestimmt und geeignet sind, den Acker zu pflOgen und 
zu bestellen. 9. Dieses Himmelszeichen also, welches die 
alten Griechen in Bezug auf seine Gestalt und seine Stellwig, 
weil es äusserlich einem Wagen ähnlich zu sein schien, ä,.,a§a 
(Wagen) genannt haben, belegten deshalb auch (nicht so ganz 
mit Unrecht) unsere Alten von dem Ochsen- (Sieben-) Gespann 
her mit dem Ausdruck septem - triones, d. h. von den sieben 
Sternen, in denen gleichsam ein Gespann Pflugochsen bildlieh 
dargestellt wird. 10. Ausser dieser Ansicht fngte Varro auch 
noch die Bemerkung hinzu, dass er selbst noch im Zweifel 
sei, ob diese sieben Sterne vielmehr etwa deshalb mit dem 
Beisatz "triones" belegt worden seien, weil sie so gestellt sind, 
dass die je drei nächsten Sterne unter sich (trigona) Dreiecke 
bilden, d. h. dreieckige Figuren (triquetras figuras). 11. Von 
diesen zwei von ihm angeführten Ansichten schien uns die 
letztere feiner und gewählter. Indem wir unser Augenmerk 
nun auf das eben besprochene Sternbild richteten, kam es 
uns gerade so vor, als scheine es seiner Gestalt naeh aus 
Dreiecken zu bestehen. 
li, 22, L. Ueber den Wind Japyx (Nord-West Wind) und über die Ans­
driicke und Wehtongen noch anderer Winde. Bemerkungein aus des 

Favorin gelehrter Unterredung entnommen. 

II, 22. Cap. 1. Im vertraulichen Zusammensein bei 
}'avorin wurde über Tisch entweder ein altes. Gedicht von 
einem lyrischen Dichter gelesen , oder sonst wohl auch ein 
Abschnitt, oft in griechischer, oft in lateinischer Sprache. 2. 
So kam nun auch einmal bei Vorle~ung eines 1 a t ein i s c h e n 
Gedieh tes*) der Wind Japyx vor, und es wurde die Frage 

ll, 22, 1. Nach Mercldins Ansicht ist dieser Vortrag Favorins aus 
dem erst § 81 genannten Werke des Nigidius entlehnt. S. Citiermeth etc. 
v. Mercklin p. 677. Vergl. Varro R. R. S, 5; Aristot. Meteorol ll, 6 und 
Aristot. ~letaph. Il, 6. 

ß, 2'2, 2. •) Gronov vermuthet, dass hier unter dem lateinischen 
Gedicht vielleicht Horat. Od. I, 3 gemeint sei. 
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aufgeworfen, was das wohl fUr ein Wind sei , aus welrhen 
Gegenden er wehe, und was wohl der Ursprung und die Be­
deutung dieses so seltenen Wo1tes sei. Deshalb wendeten 
wir uns gleich an Favorin mit dem Ersuchen, dass er selbst 
sieh herbeilassen möchte, uns aber die Namen der noch 
nbrigen Winde und aber ihre Richtungen Aufkllrung zu 
geben, weil man gewöhnlich weder aber ihre Benennung, noch 
über deren Riebtungen (und Ausgangspunkte), noch Ober die 
Anzahl derselben klar und einig sei. 3. Darauf hin ergriff 
Favorin also das Wort und sagte: es ist hinlänglich bekannt, 
dass (im Allgemeinen) vier Grenzlinien oder Himmelsgegendes 

D, 22, S. Vergl. Plin. 11, 46 u. •7; Ampel. Liber. memor. 5; Hyginus 
de Iimit. p. 177; A.pulejaa de mando; Strabo I, p. 19; Vitrav. I, 6; Senec. 
quaest. Bat. V, 16, 2 und V, 17, 1. 

II, 22, S. Nach der Windrose der Römer sind die Namen der Winde 
folgende: 
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angenommen werden: Morgen, Abend, Mittag, Mitternacht. 
4. Aufgang und Untergang verändern sich und sind daher 
verschieden. Mittag und Mittemacht stehen unverrtlekt und 
verbleiben in ihrer beständigen Stellung und Lage. 5. Denn 
die Sonne geht nicht immer an einer und derselben Stelle auf. 
(Daher die verschiedenen Namen des Aufgangs.) Es wird 
nun der Aufgang entweder "aequinoetialis" genannt, wenn er 
(den Raum oder) die Kreisbahn durchläuft, welche nian auf 
griechisch ia'JiJE~tJ!o~ (der Tag- und Nachtgleiche angehörig) 
nennt, oder "solstitialis" (in der Zeit der 11\ngsten Tage', 
wie sie bei der Sommersonnenwende stattfindet ( quae sunt 
:ie(!tml), oder "brumalis" (in der Zeit der kürzesten Tage), 
wie dies bei der Wintersonnenwende der Fall ist ( quae sunt 
tetiJB(!tJ!ai T(!o-aat'). 6. Ebenso geht die Sonne auch nicht 
immer an derselben Stelle unter. Daher heisst der ebenso 
verschiedenartige Untergang der Sonne nun auch entweder 
"aequinoctialis", oder "solstitialis", oder "brumalis". 7. Der 
Wind nun, welcher von der Seite des Frühlingssonnenaufgangs 
kommt, d. h. zur Zeit der Tag- und Nachtgleiche, wird Eurus 
genannt, ein Wort, welches, wie die Etymologen sagen. zu­
sammengezogen und gebildet worden ist aus: o aao T~~ ~of:~ · 
~i(r)v (der vom Morgen oder aus Osten herströmend weht). 
8. Dieser wird auch noch mit einem andern Namen benannt, 
bei den Griechen afpr;lu!mi~ ( d. h. vom Sonnenaufgang her, 
oder der Morgenwind), bei den römischen Matrosen subsolanus 
(Ostwind). 9. Allein derjenige Wind, der von der Gegend 
aus weht, welche der Aufgangspunkt der Sonne zur Sonunet·­
sonnenwende ist, dieser Wind wird im Lateinischen aquilo, 
im Griechischen {lo(!ia~ (Nordwind) genannt. Wegen der Art 
seines Wesens, sagen Einige, sei er von Homer ai.:if!'iYUÜlj~ 
( d. h. im Aethet· unter dem Himmel erzeugt) genannt worden. 
Man ist det· Meinung, dass er den Namen {lo(!la~ erhalten hat 
arr.o T~~ {lo~<; (von dem Tosen), also wegen seines heftigen, 
heulenden Wehens. 10. Der dtitte Wind ist der, welcher 
zur Zeit der Wintersonnenwende vom Sonnenaufgang her 
weht. Die Römer nennen ihn "Volturnus". Diesen nun be­
zeichneten die Griechen später meist mit einem zusammen­
gesetzten Ausdruck und nannten ihn , weil er zwischen dem 
Notus und dem Eurus weht, Ev(!ovo1:o<; (wandelten ihn also 



ll. Buch, 2"2. Cap., § 11-17. (139) 

genauer in Süd-Ost-Wind um). 11. Es giebt also drei morgen­
ländische Winde: den Aquilo, den Vulturnus und den Eurus, 
deren mittelster der Eurus ist. 12. Diesen entgegengesetzt 
und gegenüberliegend giebt es drei andere abendländische 
Winde. Der erste, Caurus (Nord-West-Wind), den die Grie­
chen gewöhnlieh lt~ril1TfJf; nennen. Derselbe weht dem Aquilo 
entgegen; denn der andere Favonius, im Griechischen Züpve~ 
(West-Wind) genannt, webt dem Eurus (Ost-Wind) entgegen­
gesetzt. Der dritte, der Africus, griechisch "UI/J" (Regenwind) 
genannt, weht dem Voltumus entgegen. 13. Es scheinen 
also für diese beiden (einander entgegengesetzten) Himmels­
gegenden des Osten (Morgens) und des Westen (Abends) im 
Ganzen unter einander sechs Winde angenommen zu werden. 
14. Hingegen die Mittags- (Süd-) Seite, welche stets ihre 
feste, bestimmte Grenzlinie beibehält, hat nur einen Wind, 
den mittägigen. Dieser heisst lateinisch A,.uster (Südwind) 
und griechisch ""~o~", weil er viel Nebel (NAsse) und Regen 
(vcnlf;) bringt. Feuchtigkeit (umor) heisst nämlich auf grie­
chisch -..cnlr;. 15. Die mitternächtigen Gegenden_ aber haben 
aus demselben Grunde auch nur einen einzigen Wind (wie 
die mittägigen). Dieser weht in entgegengesetzter Riehtung 
von dem Auster und wird lateinisch "septentrionarius" (sc. ven­
tus, Nordwind) genannt, griechisch arra~x~iar; (von der Nord­
seite des [äex~~] Bä1·en her stürmend). 16. Von diesen acht 
Winden ziehen Einige vier ab (und lassen nur vier gelten), 
mit der (entschuldigenden) Angabe, dass sie dies nach dem 
Beispiele Homers (mit vollem Rechte) thun, der auch nur 
vier Winde gekannt und angenoll)men hat, den Eut-us (Ost­
Wind), den Auster (Süd-Wind), den Aquilo (Nord-Wind) und 
den Favonius (West-Wind). Die darauf bezüglichen.·Homer'­
schen Verse (Odyss. V, 295 und 296) lauten: 

Eurus entstürmte mit Notos, mit Zephyros stllrmte, dem Brauser 
Aethergeboren der ~ord, der mlchtige Wogen herautrieb. 

17. Diese angegebenen vier Hauptwindlichtungen entlehnte 
er also von den schon obenerwähnten vier Himmelsgegenden, 
indem er ftlr die ganze Ausdehnung des Ostens ganz einfach 

II, 22, 16. Homer Odyss. V, 295, cfr. Aristot. pol. IV, 4; Veget. de 
re mil V, 8. S. Gell. II, 30, 8. 
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nur einen Wind annahm, desgleichen auch nur einen fftr den 
Westen, ohne (von diesen beiden) erst noch drei Seitenwinde 
anzunehmen. 18. Nun giebt es auch noch Mehrere, welche 
statt dieser acht Winde, gar zwölf annehmen, indem sie die 
dritten vier um Mittag und Mittemacht herum mitten hinein­
sehalten, auf eben dieselbe Weise, wie die zweiten vier zwi­
schen die ei-sten zwei bei Morgen und Mittag eingefngt wurden. 
19. Au~merdem giebt es noch eine andere eigenthftmliehe Art 
von Winden, deren Namen dadureh entstanden sind, dass sie 
von Bewohnern der verschiedensten Weltgegenden gebildet 
wurden, oder nach den Namen der Orte, welche man be­
wohnte, oder aus irgend einem Grunde, der bei der zufllligen 
Namensbildung seinen Einftuss geltend gemacht hatte. 20. So 
nennen z. B. unsere (narbonischen) GaUier den Wind, der aus 
ihrem Lande her weht, und der ihnen selbst als der strengste 
und empfindlichste vorkommt, mit Namen cercius, wahr­
seheinlieh nach seinen Drehungen und Wirbeln (mit denen er 
auftritt). 21. Den von Japygiens Gebirgszunge (am Ende 
Apuliens) si&h erhebenden Wind benennen die Apulier mit 
ihren eigenen Landesnamen den japygisehen. 22. Ich glaube, 
dass er"ohngefähr det-selbe ist, den wir Caurus (Nord-West) 
nennen, denn es ist ein abendländischer Wind und scheint 
dem Elll"US gegenüber zu wehen. 23. Daher lässt Vergil 
(Aen. XI, 678) die aus dem Seetreffen (bei Atticum, 30 v. Chr.) 
nach Aegypten liehende Königin Cleopatra vom japygisehen 
Winde getrieben werden; auch benennt er (V erg. Aen. XI, 678) 
ein Pferd nach dem Namen des Landes, woher es gekommen, 
das japygische. 24. Nun giebt es auch noch einen Wind, 
Namens "Caeeias", det· nach Angabe des Aristoteles so weht, 

11, ~. 18. S. Senec. quaeat. nat. V, 16 nennt zwOlf Winde. 
II, 22. 20. Cercius, Nord-West-Nord, Vitruv. I, 6, 10; Plin. 11, 

47 (46); XVII, 2, (2); Sen. quaeat. nat. 5, 17; Suet. Claud. 17. Der 
Name kommt vielleicht von dem griechischen •lpxo• i. e. gyrua, quia se 
in gyrum converüt. - Caurus, Nordwestwind. Caes. b. g. 5, 7; Vitruv. 
I, 6, 5; Lucr. 6, 185; CoL r. r. 10, 75; Sen. quaest. nat. 5, 16; 17, 5; 
Plin. 11, 47 (46), 119. Nach der gewöhnlichen Mundart Corus. - Caecias 
(xa.xra,), Nordostwind, genauer: Nord-Drittel-Ostwind. Sen. qu. n. 5, 16; 
Plin. II, 47 (46); XVDI, 84 (77), 334; App. mund. 14. 

II, 22, 24. Plut. politische Lehren cap. 81, p. 828; wie man von 
seinen Feinden Nutzen zieht, cap. 4. 
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dass er die Wolken nicht etwa vor sich hertreibt, soudem 
zu sich zusammenbillst, daher jener Vers sprUchwörtlich ge­
worden: "An sich ziehend, so wie der Nordost die Wolken". 
25. Ausser den von mir bereits angeftlhrten giebt es noch 
vielfach andere, neu erfundene Namen von Winden und jeder 
mit seiner Gegend verwachsen, wie dies auch der Fall ist 
bei den horatianisc.hen (Sat. I, 5, 78) Atabulus (der in Appu­
Jien im Jt'rnhling und Herbst einige Wochen lang wehende, 
gltlhend heisse Sndostwind, jetzt Sirocco genannt); und ich 
war eigentlich gesonnen , alle noch übrigen selbst der Reihe 
nach durchzugehen und zu beschreiben, würde wohl auch noch 
die gern hinzugefogt haben, welche "etesiae" und die, welche 
"prodromi" genannt werden, die zu einer gewissen Jahreszeit, 
wenn der Hundstern am Himmel erscheint, einmal aus dieser 
und dann wieder aus einer an dem Himmelsgegend wehen; 
wDrde wohl auch besonders noch tlber die Bedeutung aJler 
dieser Ausdrücke, weil ich nun einmal so recht im Redezuge 
bin (quoniam plus paulo adbibi), meinen Mund haben tlber­
ßiessen Jassen, wenn ich nicht deutlieh ftlhlte, eig~ntlieh schon 
viel zu viel , während ihr Alle im Schweigen verhantet, ge­
sprochen zu haben (und wenn ich nicht glaubte, mich dem 
Vorwurfe auszusetzen), als .hätte ich mit einer prunkvollen 
Vorlesung (axeoauts in:uJetxTtx~) aufwat"ten wollen. 26. Denn, 
setzte er hinzu, weder ist es schicklich, noch der Höftiehkeit 
angemessen, dass bei einem zahlreich besuchteR Gastmahle 
nur Einer dns Wort :ftlhrt. · 27. Diese (bis ins Kleinste sich 
verzweigende)· Erörterung gab Favorin, in der von mir er­
wähnten Zeit uns über Tisch bei sich mit seiner Feinheit 
im Ausdt11ck und mit der ihm geläufigen Artigkeit und Ver­
bindlichkeit in seiner ganzen Unterhaltung. 28. Was aber 
seine Bemerkung über den Wind betrifft, der aus Gallien her 
wehen soll und der Circius heisst, so sagt M. Cato in den 
Bnchern seiner "Urgeschichte", dass dieser Wind Cercius und 
nicht. Circius genannt werde. 29. Denn als er tlber die Spa­
nier schrieb, die diesseits des Ebro wohnen, machte er fol­
gende wöt"tliche Bemerkung: "Es giebt in diesen Gegenden 

D, 22, 25. Atabulua (llri'(J' {hW.u i. e. derSchaden amichtet). Plin. 
XVß, 24 (87), 232; Quint. VID, 2, IS; Sen. qu. u. 5, 17; Hor. Sat. I, 10, 46. 
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die herrlichsten Eisenbergwerke und Silbergruben, einen 
grossen Berg von lauter Salz, der nur grösser lll werden 
scheint, je mehr man davon wegnimmt. Der Wind Cercius 
blASt 1 wenn man spricht 1 die Backen auf 1 wirft einen be­
waffneten Mann und einen belasteten Wagen um." 30. Indem 
ich bei meiner obigen Bemerkung aber die Etesiae der all­
gemeinen Ansicht gefolgt bin, dass sie Aus venchiedenen 
Himmelsgegenden wehen, weiss ich wahrhaftig nicht, ob ich 
gar etwas Unüberlegtes gesagt habe. 31. Im 2. Buche der 
Schriften des P. Nigidius, welche er tlber "die Winde" 
verfasst hat, finden sieh folgende Worte: "Die Windstrom­
richtungen der Etesiae und der alljAhrigen Austri (Sild-Winde) 
gehen mit der Sonne (secundo sole flant)." Es ist daher nur 
ru bedenken, was die Bezeichnung heissen soll : sccundo sole 

·(mit der Sonne gehen). 

II, 23, L. Angestellte l.Intenuchung und Beurtheilung von einigen gegen 
einander gehaltenen Stellen aus dem gleichnamigen Lustepiel des Menander 
und des Caeeiliua, "Ploclum (;rr.l.ox1011, collare, Halsband)" überschrieben. 

II, 23. Cap. 1. Ich lese oft und gern die Lustspiele 
unserer Dichter, welche sie von griechischen Dichtern entlehnt 
und flbert.ragen haben, wie z. B. von 1\lenander oder Posi­
dippOS1 oder Apollodoros, oder Alexis, oder auch von einigen 

ll, 221 81. P. Nigidius schrieb auch llber Naturwissenschaftliches. 
S. Tedeis Geseh. der röm. Lit. 196, 8. 

ll, 23, 1. S. Geschichte der .röm. Literatur von W. S. TeufFel § 15, 2, 
ttber die Uebertragung der neuen attischen Komödie auf römischen Boden. 

n, 28, 1. Menander, der vorzllgliehste unter den griechischen 
Dichtern der neuem Komödie, geh. 842 v. Chr., Schiller des Theopiu,wlt, 
verfasste tlber hundert Lustspiele, wovon nur noch Bruchstacke abrig sind. 
Er ertrlnkte sich aus Neid aber den grösseren Beifall seines Nebenbuhlers 
Philemon im pyriisehen Hafen. (Cfr. Gell. XVll1 4, 1.) Das Halsband 
(;rrJ.oxfoY) war ein von Caeeiliua durch Nachahmung verbreitetes Drama. 

JJ, 28, 1. P o a i d i p p u s aus Kassandreia in Makedonien, einer der 
besten Dichter der nenen griechischen Komödie, trat 288 v. Chr. (466 tt. c.) 
auf und schrieb gegen 40 Stacke. 

TI, 28, 1. Apollo d o r, ein komiseher Dichter aus Athen, der nach 
Suidas 47 Stacke gedichtet und fbnfmal den Preis davongetragen hat. 

II, 28, 1. Alexis aus Thnrii soll nach Suidas 245 Komödien ge· 
dichtet haben. Athenaens giebt ihm den ~namen des Anmutbigen (xa()tU>)· 
Die zahlreichen Bruchstacke zeigen ihn als einen Dichter von Geist nnd 
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andern Lustspieldichtern, 2. und muss offen gestehen, dass 
ich beim Jedesmaligen Lesen dieser Nachbildungen durchaus 
kein Missfallen empfinde, dass sie mir im Gegentheil sogar 
fein und anmuthig geschrieben scheinen, so dass man sich 
einbildet, es könne überhaupt nichts Besseres geben. 3. Allein 
wbald man sie mit dem griechischen Urtext, welchem sie 
entlehnt sind, vergleicht und zusammenstellt, und nun be­
sonders gar erst die einzelnen (dem Sinn nach in näherer 
Beziehung zum Original stehenden, ähnlichen) übersetzten 
Stellen hernimmt und sie ununterbrochen hinter einander 
durchliest und ve1-gleichsweise mit Ueberlegung und zweck­
entsprechend zusammenhält, so beginnt die lateinische Nach­
bildung sofort matt und schwunglos zu erscheinen (jaeere et 
sordere) nnd muss, da sie gegen die grieehischen Geistesblitze 
und Lichtfunken zu sehr absticht, an eignem Glanz (und An­
sehen) verlieren. 4. Ein derartiger Fall gerade kam uns auch 
neulich vor. 5. Wir lasen nämlich das caecilische "Halsband 
(Plocium)" und es misflfiel mir und den Anwesenden durchaus 
nicht. 6. Nun hegte man aber das Verlangen, auch das 
gleichnamige (Original-) Lustspiel Menanders kennen zu lernen, 
von welchem Caecilius das seinige entlehnt und übersetzt 
hatte. 7. Als wir nun aber das menand1ische Original auf­
geschlagen und nur kaum den Anfang gelesen, du lieber 
Himmel , wie erstaunlich kalt und frostig kam uns CaeciJius 
vor, und welcher gewaltige Unterschied schien nun zwischen 

guter Beobachtung. Er erreichte ein Alter von 106 Jahren, blühte 
360 v. Chr. und war der Oheim Menanden. Gell. IV, 11, 8; Plutarch: 
wie soll man die Dichter lesen, 4. 

ß, 28, 5. Caeeilius Statius, ein sehr gebildeterlsubrier, der als 
Sklave nach Rom gekommen (gest. 168 v. Chr.), bearbeitete mit grossem 
Beifall griechische Komödien von Menander. Nur noch Bruchstncke sind 
übrig. Cicero nennt seine Sprache hart. Cic. ad AU.ie. 7, 8. S. Gell. 
IV, 20, 18 NB. 

II, 28, 7. Menander besass mehr feine Mimik und Charakter­
zeichnung mit gelli.ufigem Dialog, Caecilius viel Rhetorik und derbere 
Staffage. (Vergl. Bemhardy R. L. NB. 845.) 

II, 28, 7. S. Hom. n VI, 286; Hor. Bat. I, 7, 16 f.; Aristot. Ethie. 
V, 11; Plin. 88, 8; Plutarch: "von den allgemeinen Vorstellungen gegen 
die Stoiker•, p. 1068 eap. 11; MartiaL IX, 95, S u. 4; Plin. ep. V, 2, 2; 
§ 2 Inst. de emt. et vend. 
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ihm und Menander zu sein. Denn ihrem Werthe nach kann 
bei Gott zwischen des Diomedes und des Glaukos Waffen 
keine abstechendere Ungleichheit gedaeht werden. 8. Hierauf 
war man beim Vorlesen an einer Stelle angekommen, worin 
der verheiratbete Greis Ober sein reiches und missgestaltetes 
Weib sich beklagt, weil sie ihm nicht eher Ruhe gelassen, bis 
e1· sich endlich genöthigt erachtet, seine Aufwärterin, ein 
Mädchen, die sich bei keinem Dienst ungeschickt benahm und 
auch kein ungefälliges Aussehen hatte, zu verkaufen, nur weil 
sie bei seiner Frau im Verdacht stand, sein Kebsweib zu sein. 
Ich unterfange mich nicht ein eigenes Urtheil abzugeben, 
welch grosser Unterschied sich zwischen Beiden findet, 
sondern liess die bezO.glichen Verse beider Dichter heraus­
nehmen untl vor Augen legen, damit Jeder sich sein eigenes 
Urtheil bilden kann. 9. Menanders Stelle lautet so: 

Auf beiden Ohren kann mein reiches Weib nun ruh'n, 
Ihr herrliches Werk, sie bat es endlieh durchgesetzt, 
Sie warf aus dem Hause die Aermste, wie es lAngst ihr Plan, 
Dass Jeder anschaue Kröbylens Antlitz einzig nur. 

5. Ja, nun besitzt das wohlbekannte Weib mich ganz 
Und alle nun sehn den Affenfratzen-Ausbund nur, 
Wie man so sagt. Ach, schweigen muss ich von der Nacht, 
Die wahrlich mir Urheb'rin alles Uebels war. 

10. Weshalb nahm ich Thor Kröbylen auch mit ihrem Geld; 
Das dürre Weibsbild, dieses Schneiderellenmass, 
ErtrAglieh kaum, voller Aufgeblasenheit beim Zeus 
Und bei Athene. Verscheucht mein dienstbeßissenes Kind, 
Das schneller noch war als Gedanken; o bräeht' mir's wer zurO.ck I 

ll, 28, 9 v. 4. Dass Jeder sieh weid' an Kröbylens Antlitz u. s. w. 
II. 28, 9 v. 5. Eine Stelle bei Men&llder heisst: 

Wer mit dem Weibe kriegt des Weibes Gelt! ins Haus, 
Der nimmt tlie Frau nicht, nein, er giebt sich selber hin. 

Eine Stelle aus dem verloren gegangenen Trauerspiel des Euripides 
"Phaeton" lautet: 

t:nd ob auch frei, der ist ein Sklav des Ehgemahls, 
Der-um die Mitgift hingl'gebcn hat den Leib (Nauck 772). 

n, 23, 9 v. 8. ÖJ·or J" 111"~lt01,, d. h. der Esel unter den AJFen. 
das soll wohl heissen der Ausbund von Dummheit, Hlasliehkeit und 
Fratzenhaftigkeit. Vielleicht dQrfte jene ähnliche, launige Bemerkung aus 
dem bekannten mtlnehener Witzblatt "Fliegende BlAtter" hier am Platze 
sein, wo einmal gesagt war: "Unter den Thieren ist der Esel der grösste 
Ochse." 
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10. Bei Caecilius lautet die betreffende Stelle folgendermassen: 
Erbärmlich, wer vor der Welt seinen ;Kummer ?.11 bergen nimmer die 

Macht hat, 
Meines Weibes Gestalt, ihr Benehmen machet, dass solch ein Loos 

ich ertrage. 
Kein Wort verlier' ich darob, offenkundig ja ist'a. Nimmst aus du 

die Mitgift, 
Du bei ihr nnr findest, was nimmer du suchst. Doch wer klag ist, 

lernet durch mich jetzt, 
.). Der in Feindes Hand, als Freier, Sklavendienst 

V errichten muss, ist Stadt und Burg auch frei noch. 
Nun heisst's, man beraubte mich nur meiner Lust zur Erhaltung 

meiner Gesundheit. 
Indes& ihren Tod ich eraehn', erschein' ich mir selbst ein Todter 

im Leben. 
Ihr Vorwurf lautet, ich hltte es heimlich mit meiner Sklavin ge­

halten; 
10. Mit Thrl.nen und Bitten und Drängen und Schelten ganz unaufhörlich 

betäubet 
~uBBt' ich diese verkaufen. Nun hör' ie}l. im Geiste, 
Wie mein Weib bei ihren Klatschen, ihren Basen jetzt sich rllhmet: 

Wer unter Euch hat wohl in ßpp'ger Jugend 
So vieles schon erwirket vom Ehegemahl sich, 

15. Wie ich als alte Frau mir erzwang, zu entlassen heute sein Kabaweib? 
So im Klatschkranz jetzo gewiss es heisst und ich Aermster bilde 

das Stichblatt. 

11. AlJein ausser der Aussem und innern Anmuth (ausser dem 
Reiz im Ausdruck de1· Schreibweise, wie in der Gedanken­
fülle), welche in beiden Werken durchaus nicht im Vergleich 
zu einander steht, will ich die Aufmerksamkeit nur auf den 
Umstand hinlenken, dass Caecilius vor Allem die einfach 
hübschen, geeigneten, witzigen Stellen und Gedanken, die er 
im Menander vorfand, nicht einmal, wie es ihm doch ein 
Leichtes hätte sein können, versucht hat, ganz wörtlicb wie­
derzugeben, 12. sondern sie gleichsam , als durchaus nicht 
seines Beifalls wOrdig, tlbergangen und dafO,r unbegreiflicher 
Weise allerhand possenhafte U ebertreibungen eingeflickt hat. 
So begreife icll auch nicht, warum er jene so bernhmte, ein-

II, 28, 12. S. Mommsen R. G. I, p. 898. 'Entxl'll!or:, Erbtochter, 
hiess das Alternlose MAdeben in Athen, welches keine Bri\der hatte, so 
d&as ihr allein das Vermögen der Aeltem zufiel. Vergl. Scholien zu 
Aristoph. w espen. 588. 

0 e 11111&, Attisahe Niebw. 10 
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fach wahre, feine und ergötzliche , mitten aus dem mensch­
lichen Leben herausgegriffene Schilderung Mananders sieh 
hat entgehen lassen können. Derselbe verehelichte Greis 
nämlich, im Zwiegespräch mit seinem Nachbar, einem andem 
alten Manne, (klagt diesem seine bittere Noth und) bricht in 
Verwünschungen aus ober den Hochmuth seines stolzen. auf 
ihre grosse Mitgift pochenden Weibes und sagt cla : 

A. Ich. freite die reiche Erbin Lamia, Du . weisst 
Es doch? - B. Ja freilich. - A. Sie, der dieses Haus gehört 
Und die Felder und alles Andre hier umher, sie dünkt, 
Gott weiss es! von allem Ungemach das Argste uns; 

S. Zor Last ist sie All' und Jedem, nicht blos mir allein, 
Dem Sohn auch und gar der Tochter. - B. Allerdings, ich 11·eiss, 
So ist es (und lAsst leider sich nicht ändern mehr). 

13. Dem Caecilius war es bei Uebertragung derselben St~lle 
mehr ums Possenhafte und Lächerliche zu thun, als um eine 
Behandlung und Darstellung, wie sie der Ro11e des Betreffen­
den schicklich angemessen war. Aus dieser einfachen me­
nander'schen, von jihm vollständig vergriffenen Stelle ist bei 
ihm folgender "Flegeldialog" entstanden: 

B. Deine Frau ist also zänkisch, nicht? - A. Ei schweig' davon! 
B. Wie so? - A. leb mag nichts davon hören. Komm' ich Dir etwa 
Nach Haus und setze mich, augenblicks versetzt sie mit· 
Einen nüchternen Kuss. - B. Ei nun mit dem Kusse triftt sie's schon; 
Ausspeien sollst Du, meint sie, was Du auswärts trankst. 

14. Darüber ist wohl Niemand im Unklaren, was man wei~r 
noch von jener Stelle, die ebenfalls in beiden I.ustspieleu 
vorkommt, zu halten habe und deren Sinn folgender ist : 
15. Die Tochter eines armen Mannes wurde bei einer Nacht­
feierlichkeit verfUhrt und entehrt. 16. Diese Angelegenheit 
blieb dem Vater verborgen und die Tochter wurde (nach wie 
vor) für eine reine Jungfrau gehalten. 17. In Folge dieser 
Entehrung schwanger ge.worden, erschien endlich nach Ablauf 
der bestimmten Monate die Zeit der Niederkunft. 18. Ein 
gutmtlthig treuherziger Diener, als er draussen vor dem Hause 
stand, und· keine Ahnung hatte, dass der Tochter vom Hause 
eine Niederkunft bevorstehe, oder nberhaupt nicht an die 
Möglichkeit dachte, duss ihr eine Entehrung könne angethan 
worden sein, hört das Stöhnen und Jammern des in den 
höchsten (heftigsten) Wehen liegenden Mädchens. In seiner 
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Seele wechseln Gefühle von Furcht, Zorn, Verdacht, Mitleid 
und Bedauern. 19. Alle diese innern Bewegungen und Er­
regungen sind nun zwar . in dem griechischen Lustspiele be­
wundernswürdig und mit den lebhaftesten Farben geschildert; 
bei Caecilius aber klingt die Stelle matt und entbehrt voll­
ständig aller Wnrde und Anmuth im Ausdruck. 20. Als dieser 
Diener nach vielem Hin- und Herfragen endlich hinter den 
wahren Sachverhalt gekommen war, bricht er bei Menander 
in folgende Worte aus: 

0 dreifach unglll.ckselig ist, wer mittellos 
Noch Kinder zeugt, ohne Rückenhalt vor Dürftigkeit, 
Vor Ungemach bei dieses Seins ZufAIIigkeit 
Ist der, vermag durch Geld dies auszugleichen nicht; 
Des Lebens Sttmnen, dem Elend immer blos gestellt 
Lebt er bedrl.ngt, allerhand Betrt\bniss im Geleit, 
Sein einzig Theil; allen Gliickseinßusses stets nur bar. 
Um Einen besorgt, seien alle Andern mit verwarnt. 

21. Wir wollen nun einmal Betrachtungen anstellen, ob Cae­
eilius sich hat begeistern lassen und jenem natUrliehen und 
wahren Gedankenaustausch wohl nahe gekommen sein mag. 
Es folgen hier die bezngllcben Verse des Caeeilius, der die 
menander'schen Gedanken eigentlich nur verstUmmelt wieder­
giebt und uns ein Wortflickwerk von wahrer Trau~-spiel-
schwOlstigkeit liefert: . 

Ein Armer ist nun gar ein. unbegllickter Mann, 
Der in Entbehrung seine Kinder anferzieht, 
Bei dem es zu Tag liegt, wie's um Glll.ck und Gut bestellt. 
Dem Reichen deckt sein Anhang bald die Nachred' zu. 

22. Jedoch, wie ich schon oben bemerkte, wenn ich des Cae­
cilius Worte ohne Beziehung und V ergleiehung durchgehe, 
erscheinen sie mir keineswegs unangenehm und kraftlos, wenn 
ich aber das griechische Original zum Vergleich dagegen 
halte, bin ich der Ansicht, dass Caecilius. bei dem Gefühl der 
Unmöglichkeit es erreichen zu können, eine Nachahmung 
nberhaupt hätte unterlassen sollen. · 
II, 24, L. Ueber die (Mäuigkeit und) Sparsamkeit der Alten und über 

die darauf bezüglichen alten Aufwandsgesetze. 

II, 24. Cap. 1. Das Einhalten der Sparsamkeit und 
Einfachheit bei der Nahrungsweise und bei den Tafelfreuden 

TI, 24, 1. S. Val. Maxim. IJ, 5 nnd ll, 8 u. 4. 
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wurde bei den alten Römern nicht allein im häuslichen Fa­
milienkreise durch eine regelmässige Beobachtung überwacht, 
sondern auch durch Achtsamkeit und durch besondere ver­
schärfte Verordnungen mehrerer gesetzlicher Bestimmungen 
in Bezug auf. das öffentliche Leben streng beaufsichtigt. 2. 
Ich las gerade neulich in des Capito Atejus "aUerlei ge­
sammelten Bemerkungen (eonjectaneis)" einen alten Senats­
beschluss, unter dem Cousulat des C n. Fan n i u s und M. 
Valeriu11 Messala (159 v. Chr;) abgefasst, worin an die Vor­
nehmsten der Stadt, welche bei den megalensischen 
Spie 1 e n nach altem Herkommen abwechselnde Kränzchen 
geben, d. h. durch Abhalten und Veranstaltung von Schmausse­
reien sich gegenseitig bewirtheten, der strenge Befehl ergeht, 
dass sie vor den ConsuJn einen Eid, nach einer feierlichen, 
eigens dazu abgefassten Vorschrift, ablegen mussten, sich 
nicht einfaUen lassen zu wollen, auf jede einzelne Mahlzeit 
mehr Kosten zu verwenden, als 100 Asse, ausser dem Gemnse, 
Brod und Wein und dass sie nicht einen fremden (Wein), 
sondern einheimischen auf die Tafel bringen lassen, und dem 
Gewicht nach, nie mehr als 100 Pfund Silbergeschirr bei den 
Tafelfreuden verwenden wollten. 3. Allein nach diesem Senats­
heschluss wurde noch die f an n i s c h e Verordnung erlassen, 

II, 24, 2. 100 Pfund SilbergeschirT; vergl. Gell. IV, 8, 7; XVII, 21, 89 
argentum factum. 

11, 24, 2 und 15. Ueber die. Schriften des Capito vergl. Teuft"els 
Gesch. der röm. Lit. 260, 4. 

II, 24, 2~ C. Fannius Strabo, war ein Schliler des Stoikers Pa· 
naetius, schrieb historisehe Jahrbllcher. Cic. de Or. II, 67, 270. - Ueber 
die megalensischen Spiele siehe Anmerkung von§ 3 dieses Capitels. 
Cfr. Athenaeus VI, 274 C.; Plin. 10, 50; Maerob. Sat. ll, 9 u. ll, 18. 

TI, 24, 8. Der Luxus, der seit den Eroberungen in Asien überhaupt 
in allen LebensverhiUtnissen Eingang gefunden hatte, war auch durch un­
geheuem Aufwand in der·Aussehmllckung der Speises!Ue, durch die Pracht 
der Geräthschaften, durch die Mannigfaltigkeit, Kostbarkeit und Seltenheit 
der Speisen hervorgetreten. Eine Reihe von Gesetzen (1 e g es s um p tu a­
riae) gegen das Uebermass des Aufwandes konnte dem Uebel ebensowenig 
steuern, als die Strenge der Censoren oder der A.edileo. Am Altesten sind 
die Gesetze, welche den Aufwand bei Leiehenbeglllgnissen verboten, wie 
die Lex Numae und viele andere Verordnungen in den XII Tafeln, 
Cic. legg. n, 23; die erste eigentliche Iex sumptuaria war die lex Oppia, 
(5.'39) 215 v. Chr., gegen den Luxus der Frauen gerichtet. Liv. 84, 1-8, 
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welche gestattete, dass an den römischen Spie I e n, eben­
so an den plebejischen, an den saturnalischen und 
auch noch an einigen andern Festtagen ftlr jeden einzelnen 

Tac. Ann. ·s, 88. Die andern beschrAnken fast a.usscbliesalich den Tafel-
10X118, wil' die Iex Orchia, 188 v. Chr., nber .die Zahl der GAste, cfr. 
:Macrob. 8, 17; dann die Erneuerung dieses Gesetzes durch die Iex 
Fannia, 161 v. Chr., das Verbot gewiuer Speisen und Bestimmung einer 
Norm für Tafelaufwand an Festtagen. Cfr. Gell. XX, 1, 23; Suet. Jul. 
Caes. 43; Plin. 10, 50; Athen. deipn. VI, exll". p. 274. Dielex Didia, · 
143 v. Chr., dehnte das V\Jrige Gesetz anfalle ramischen Bnrger in Italien 
ans, und die Iex Licinia, 100 v. Chr., war eine wesentliche Wiederholung 
der Iex Fannia und bestimmte die A118g&ben bei Hochzeitsmahlen, (hier 
Gell. II, 24, 7). Darauf folgte die Iex Cornelia Sulla'a, 81 v. Chr., als 
V erscbärfung der frnheren Gesetze; sie gab zugleich eine sehr billige Taxe 
der gewilhnlicben Lebensmittel Cic. ad Fam. Vß, 26, 5; IX, 15, 14; 
}lacrob. 2, 18. Darauf folgte die I e x A e m i li a, von dem Conaul M. 
Aemiliua Lepidus gegeben. Am umfassendsten war die Lex J u I i a, 
von Caeu.r gegeben, eine Beschrlnkung von allem unnntzen Luxus. Es 
folgte noch eine zweite I e x J u Ii a von Augustua, welche die alte Ein­
fachheit zurttckfilhren sollte, aber natnrlich ohne Erfolg. Cfr. Tac. 
Ann. 8, 52 u. a. w. -

D, 24, 8. Ludi megalenses, wurden zu Ehren der Cybele, der 
grosaen Mutter der Götter (urin1~. I"Y'U'I ·'Eri) im April einige Tage vor 
den Cerealien (a. Gell. XVßJ, 2, 11) abgehalten, wobei die Vornehmen 
sich beschenkten und zu Gaste luden. Wie die megalesischen Festtage 
den Vornehmern zu Schmaussereien dienten 1 80 gabeu die sechstägigen 
c er e a Ii s c h e n lt' e 8 t e, welche man :ebenfalls im April nach den 'me­
galesiachen veranstaltete znr Verehrung der Ceres, der lindlieben Gottheit, 
als der Beschtltzerin der Frnchte, den niederen Standen auch Gelegenheit 
zu festlichen Gastereien. - Ludi p 1 e b ej i waren, eingesetzt worden ent­
weder nach Vertreibung der Könige, oder nach Wiederberstellung der 
Einll"acht zwischen den Patriciern, als das Volk auf den heiligen (aven­
tiniachen) Berg ausgezogen war.- Ludi Romani oder magni, die römi­
schen, grossen Spiele wurden vom 4.-14. September im Circus zu Ehren 
der groaaen Götter Jupiter, Juno und Miberva zum Heil des ganzen Volks 
feierlich begangen. - Saturnalia (bei den Griechen Kronia) wurden im 
Monat December mehrere Tage lang in Rom nach vollendeter Ernte ge­
feiert, zu Ehren des goldenen Zeitalters unter der Regierung des Saturnus 
(K~ro> von "f!,;.".,, Xf!Cll"fllt zeitige, ursprllnglich wahrscheinlich ein Gott 
des Feldbaues). An diesem Tage lieaa man jede Arbeit ruhen, gab sich 
der ausgelasaen8ten LUBt hin, um sich ao die goldenen Tage jener-Zeit zu 
vergegenwlrtigen. Man schmauaate, spielte, beschenkte sich und bewirthete 
sogar die Sklaven bei Tische, zum Zeichen, dass uater der Regierung des 
Saturnua keine Standesunterschiede stattfanden. 
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Tag 100 As dwiten aufgewendet werden, dann an 10 andem 
Tagen jedes einzelnen Monats 30, an allen tlbrigen Tagen 
aber nur 10. 4. Auf dieses Gesetz spielt der Diehier Lueilius 
an, wenn er (scherzhafter Weise) sagt: "(Fanni eentussis 
misellus, d. h.) des Fannius ärmlich elende ßundertasse." 
5. Durch diese Stelle veranlasst, Iiessen sich einige Verfasser 
von Erklärungsschriften zu des Lucilius Werken zu der irrigen 
Ansicht verleiten, nach dem fannischen Gesetze seien über­
haupt im .Allgemeinen auf· jeden Tag 100 As zur Ausgabe 
bestimmt gewesen, 6. während doch Fannius, wie ich schon 
oben einmal erwähnte, diese Summe von 100 As nur ftlr ge­
wisse Feiertage bestimmte, wobei er diese Tage ausdrtlcklicb 
in seinem Gesetze namhaft gemacht hatte, während er die 
Ausgaben an allen andem (Werk-) T&flen für jeden einzelnen 
Tag, einmal auf 30, ein andermal auf nur 20 einschränkte. 
7. Späterhin kam auch noch das Ii ci nische Gesetz zum 
Austrag, welches, obgleich es wie das fanDisehe Gesetz, ftlr 
gewisse bestimmte Tage einen Aufwand von 100 As zuliess, 
bei einer Hoc~eitsfeierlichkeit 200 bewilligte, an den übrigen 
Tagen 30 As zur V erausgabung festsetzte. Obgleich dies Gesetz 
nun das bestimmte Gewicht des zu verbrauchenden rohen (ge­
räucherten) Fleisches oder des Eingesalzenen bestimmt angabt 
gestand es ohne Unterschied und ohne jede nähere Bestimmung 
Jen willktlrlichen Gebrauch aller der Erzeugnisse vom eigenen 
Boden (e terra, Acker), vom Stock (e vite, Weinberg) und 
Baum ( e arbore, Obstgarten) zu ( d. h. von allen Früchten 
der Erde). 8. Der Dichter Laevius gedenkt dieser Verordnung 
in seinen Liebesscherzen (Erotopaegniis). 9. Die Stelle des 
Laevius, worin er darauf hindeutet, dass man den Bock wieder 
zurtlckschickte und freigab , der für die Tafel bestimmt und 
herbeigebracht worden war, so dass die ausgerichtete Mahl-

ll, 24, 4. Centosais s. VIUTo L L V, 86, 169 f.; IX, 49, 84; Pers. 
V, 191; Macrob. 8. TI, 17, 5 p. 887. Jan.; dr. Gell XV, 19, 2. 

li, 24, 7. 8. Festos p. 54 unter CenteDariae. 
IT, U, ~. Von der Person des Laerius weiss JD&D nichts. Ueber 

st>ine seltsamen Wörtel' spricht GeH. XIX, 7, 2. Man ist ausserdem be­
züglich des Namens in stetem Zweifel, wegen der Variante mit dem Namen 
Naevius. Vergl. ·Bemb. röm. Lit. 48, 16i un<l 9:?, 431. 
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zeit, nach der strengen Anordnung des Jicinischen Gesetzes, 
nur aus Obst und Gemnse bestanden habe, lautet also: 

La Licini introdncitur: Lux liquida haedo redditur. 
Licin's Gesetz wird eingeftlhrt: das heitre Rettung bringt dem Bock. 

10. Lucilius gedenkt auch dieses Gesetzes in folgender Ste11e : 
Legem vitemns Licini, d. b. 

Lasst aus mich mit Licin's Gesetz. 

11. Später als diese· gesetzJiehen Bestimmungen als vermodert 
und veraltet in V erge8senheit gerathen waren und viele (lie­
derliche Männer) bei ihren beträchtlichen Erbvermögensver­
hältnissen sich der Schwelgerei ergaben und durch verschwen­
derische Abend- und Mittags-Schmaussereien ohne Ende a11' 
ihr Hab und Gut verprassten, stellte der Dictator L. S u 11 a 
einen Antrag ans Volk , wodurch vorgesehen wurde, dass es 
recht und erlaubt sein so11te, an den ersten Tagen des Monats, 
an den lden1 an den Nonen, an den Spieltagen, an geweihten 
feierlichen Festtagen 300 Sesterzien auf eine Mahlzeit zu ver­
wenden , an allen übrigen Tagen aber nicht mehr als 30. 
12. Ausser diesen Verordnungen findet sich auch noch des 
A emili us Gesetz vor, wonach nicht sowohl clie Au(wandssumme 
beim Gastmahl, sondern nur die Art und Menge der Speisen 
fest~estellt wurde. 18. Ferner brachte das anti s c h e Gesetz 
~ 680 u. c. von Antius Restio gegeben) ausser der Bestimmung 
des Geldkostenpunktes auch noch eine stren~e Verordnung, 
dass eine Magistratsperson , oder nberhaupt eine Person, die 
Aussicht auf ein solches Amt hatte, nur zu gewissen Personen 
zu 'fische gehen durfte. 14. Endlich kam unter der Regierung 
tles Caesar Augustus auch nor.h das j u 1 i s c h e Gesetz beim 

II, 24, 11. S. Macrob. Sat. ID, 17, 11. [II, 13, 11]. 
11, 24, 12. Die consularische 1 e x A e m i Ii a sumptuaria des M. Ae­

milius Scaurus (639, 115) enthielt genauere Vorschriften tlber die Speisen. 
l'lin. 8, 57, 82, 228; Aurel. Vict. vir. ill. 72. Lange röm. Alterth. § 132 
s. (570) 624. 

ll, 24, 13. S. Macrob. 11, 13 "_ ID, 17 ed. Jan. Lex Antia, wenige 
.Jahre gleich nach der aemilischen vom Antius Restio gegeben, der, selbst 
aus Furcht sein eigenes Gesetz zu fibertreten, hernach niemals auBBer 
Hause zu speisen pflegt& 

li, 24, 14. Repotia, das nach der Hochzeitsfeier am folgenden 
Abend von den ~euvermählten gegebene Gastmahl. S. Festue 281, S; 
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Volke ium Austrag, wonach nun zwar an den gewöhnlichen 
Werktagen 200 Sesterzien festgesetzt wurden, an den Monats­
ersten (Kalenden), an den Iden, an den Nonen und an einigen 
andern Festtagen 800, an Hochzeitsfesten und deren Na eh­
feier (repotiis) aber 1000 Sesterzien. 15. Ferner sagt Capito 
Atejus, dass es auch noch eine (zweite julisehe) Verordnung 
gebe, bei der ich mich nicht ganz genau erinnern kann, ob 
sie vom erhabenen Augustus, oder vom Tiberius Caesar her­
rUhrt. Nach dieser Verordnung nun aber wurde der Aufwand 
für die Mahlzeiten an feierlieben Tagen von 300 Sesterzien 
bis zu 2000 erweitert, um wenigstens durch diese (etwas er­
weiterte Aufwands-) Bestimmung die Ubertolle Versehwen­
dungswuth in Sehranken zu halten. 

II, 25, r.. Waa dte Griechen Vertitanden unter dem Begriff avalorla 

(Analogla) und was Hie dagegen verstanden unter aJ•ru,ua).{a (Anomalia). 

11, 25. Gap. 1. EiniA"e waren der Ansieht, man mtlsse 
im Lateinischen, wie im G1iechiscben bei der Verllnderun~ 
und Abbengung der Wörter nach der a••aJ..o-;ia sich richten 
( d. h. nach einem bei der W ortabbeugung vorgeschriebenen, 
massgebenden, sich immer gleichbleibenden Gesetze). Andere 
hingegen meinten, man habe sich nach der lno~JaUa zu richten 
(d. h. nach dem Ausnahmeverhältniss von der gegebenen 
Vorschrift). 2. &,.aJ..oyla nennt man die durch Zusammen­
stellung gleichartiger Wörter aufgefundene und ftir diese auf-

Horat. Sat. 11, 2, 60; Auaon. Epist. 9, 50; Symmaeh. Ep. 7, 19. Featus 
erklärt den Ausdrock durch: quia quasi reficitur potatio. Ueber I e x 
Julia (sumptuaria) vergl. Sueton Aug. 84, 40; Flor. IV, 12, 65. 

II, 2!'i, L. Merklinus totam hane disputationem ex Nigidio § 31 demum 
laudato sumptam esse eenset p. 677; cfr. Becker zu lsidoms de nat. 
rerum S. XVIII f. 

II, 25, 1. Analogia, d. h. gleichartige Uebereinstimmung eines Wortes 
mh gleichartigen andem Wörtern in Betracht ihrer Veränderung und Ab· 
Ieitung nach gewöhnlieh gegebenen Regeln und Vorschriften (paradig· 
matibus), also: stilistische Einheit. Anomalia d. h. Abweichung von den 
gegebenen Vorschriften, also: subjective Syntax. Aufs Recht bezOglieh sagt 
Savigny r. R. I, 291: Das VerhAltniss gewisser gefundener Rechtssätze zu 
dem positiven Recht nennen wir Analogie (Nonnalrecbi, Naturrecht). In 
diesem Sinne nahmen die Römer den Ausdruck. Varro de l. l. 10 (9), 
8-6; Quinet. I, 6; lsidor. I, 27. Vorzüglich erklärt das eigentliehe Wesen 
der Analogie sehr gut Stahl, Philosophie des Rechts Il, 1 p. 166. 
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gestellte gleichmässige Abbeugungsvorschrift. Diese mass­
gebende Bestimmung bei Zusammenstellung von Gleichartigem 
bezeichnet. man mit dem lateinischen Ausdruck : proportio 
(Gleichförmigkeit). S. aJ~CtJflaUa heisst die Tingleichförmigkeit 
in Abbeugung der Wörter1 welche (ohne alle weitere Prüfung) 
sich nur nach dem Herkommen richtet. 4. Von den beiden 
bero.hmten griechischen Grammatikern hat der Eine, Aristarch, 
mit höchstem Eifer die wa'MJria (Gleichmässigkeit) vertheidig"t, 
der Andere, Krates, die allw!ta'Ua (das Ausnahmeverhältniss 
oder die Unregelmässigkeit). 5. Im 8. Buche seines an Cicero 
gerichteten Werkes ober die lateinische Sprache lehrt uns 
M. Varro, da&~ man von der Beobachtung einer Regel bei 
gleichartigen Wörtern ganz abzusehn habe und zeigt uns klar 
und deutlich , dass er nur clie unbedingte Herrschaft de!" 
Sprachgebrauchs (mit allen Willkllrlichkeiten und Zufällig­
keiten) anerkannt wissen will .. 6. Dazu führt er beispielsweise 
folgende, bei uns in Gebrauch stehende Wörter an und zeigt 
uns, wie wir zwar Iupus (Wolf) in lupi, probus (rechtschaffen) 
in probi ab beugen, allein bei lepus (Hase) lepöris sagen; so 
aueh von paro (bereite, clas Perfectum) paravi, aber von lavo 
(wasche), lavi, so von pungo (steche), pupugi unrl von tuudo 

11, 25, 4. Aristarchos von Samothrake, berühmt als Gramma· 
tiktir und Kritiker, lehrte und lebte (um 170) zu Alexandrien tmter Ptole· 
maeoa Philopator und erklärte griechische Dichter, wie Horn er, Pindar, 
Ariatophanes, die Tragiker u. a. w., wozu er nach Suidns gegen 800 Com· 
mentare verfasst hat.. Du grönte Verdienst bat er um die Erklärung 
des Homer, dem er die gegenwärtig gl1ltige Textgestalt verlieh. Gegen 
ihn erhob sich Kratea von Mallos, von der pergamenischen Schule. Die 
Namen des Ariatarchos und Krates , welche Gellins dem Y arro vPrdankt, 
lesen ·wir noch bei Varro L. L. VIII, 68 u. 68. Merklin. 

n, 25, 4. Krates aus Mallos,Zeitgenosae und Gegner des berllhmten 
Aristarcb, Stifter einer Schule der Grammatik zu Pergamus, stand im Betreff 
natllrlicher Anlagen, des feinen Geschmacks und der kritischen Schärfe unter 
seinem Gegner Aristarch. Als Gesandter des Königs Attalus erwarb sieb 
Kratea den Ruhm, das Studium der griechischen Literatur und Grammatik 
in Rom eingeftlbrt zu haben. Seine Reden, welche er an eine grosse 
Zahl von Zuhörern richtete, die sicu um sein Bett zu versammeln 
pflegten, an das ihn ein Beinbruch fesselte, weckten den Geschmack der 
Römer ftir die Literatur. 

II, 25, 5. Varro achrieb de lingna lntina od Ciceronem und de aer­
mone latino ad 1\larcellnm. 
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(stosse) tutudi, allein von pingo (male), pinxi bilden. 7. Und 
er fährt fort : dasselbe gilt, wenn wir non coeno (ich speise 
zu Mittag), prandeo (frtlbstneke) und poto (trinke), im Per­
feetom eine Passivform annehmen und sagen coenatus sum, 
pransus sum und potus sum (ich habe mich gesättigt mit 
Speise und Trank) und doch auch von destriogor (abstreüen), 
extergeor (abwischen), lavor (waschen) sagen: destrinxi, extersi 
uncl lavi. 8. Ebenso, wenn wir von den Wörtern: Oscus, 
Tuscus, Graeeus die Adverbia bilden, sagen wir: Osce, Tusee, 
Graece, hingegen von Gallus und Maurus lassen wir die Ad­
verbia: Gallice, Maurice lauten. Ebenso von probus, probe, 
von doctus, docte, allein von rarus (selten) wird als Adverbial­
fornl nicht rare gebraucht, sondern Einige sagen: raro, Andere 
rarenter. 9. Ferner, fährt Varro in demselben Werke fort, 
gebraucht man nie die Form sentior, die an und fnr sich 
nichts bedeuten wnrde, und dennoch sagen fast Alle in der 
Zusammensetzung t as8entior (ich stimme bei). Si s e n n a war 
der Einzige, der sieb in einer Senatsversammlung des Aus­
drucks assentio bediente und ihm folgten nachher bie1in Viele 
nach (die das Wort wieder anzubringen und einzufo.hren 
suchten), konnten aber mit dem besten Wmen keine Ab­
änderung des herkömmlichen Gebrauchs von der Form "assen­
tior" durchsetzen. 10. Derselbe Varro nun aber batinandem 
Werken vieles zum Schutz und zur Vertheidigung der a...a­
'J.o-;ia geschrieben. 11. Im Bausch und Bogen sind also die 
von ibm angeführten und abgehandelten Stellen gleichsam als 
ganz allgemein gehalten zu betrachten, die bald ftlr und bald 
auch gegen die ?t"a).o-;ia sprechen. 

II, 26, J •. Unterhaltung dea ~·ronto mit tlem Philoaophen Favorin über tlie 
vrrschietlenen Arten der Farben und deren Benennungen bei Römern und 
Griechen, nntl terner, welcher Art die mit dem :Samen "spadix" bezeichnete 

Farbe sei. 

ll, 26. Cap. 1. Als der Philosoph Favorinus sich (eines 

11, 25, 9. L. Co r n e Ii u a S is e n n a 'capricirte sieh auf III'Chaistische 
Ausdrtlcke. S. Teutfels Geseh. der röm. Lit. 158, 8; cfr. Gell. XII, 15, 2. 

TI, 26, L. Stieglitz, tlber die Malerfarben der Griechen, Leipzig 1817. 
Vergl. Böttgers Arehaeologie der Malerei S. 81 f., 38 f.; auch Ariatot. 
schrieb "aber die Farben". 

TI, 26, 1. :\1. Cornelius Fronto, uuter Domitian und ~erva zu 
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Tages) auf dem Wege befand, dem früheren Consul M. Fronto, 
der eben an einem Fussgicht-Anfall (Podagra) krank darnieder 
lag, einen Besuch abzustatten, wünschte er, dass (auch) ich 
mit (zu dem Kranken) hingehen möchte; 2. und da nun hier 
in Gegenwart vieler Gelehrten eine Untersuchung nber Farben 
und deren Benennungen stattfand (und dabei zufällig die Be­
merkung fiel), dass die Erscheinung der Farben (-Abstufungen 
zwar) eine sehr mannigfaltige sei, die Anzahl ihrer Bezeichnungen 
aber unbestimmt, dürftig und unzureichend wAren, 8. sagte 
Favotin: "Fnr die Empfindungen der Augen (d. h. fnr den 
Gesichtssinn) giebt es weit mehr Unterschiede der Farben, 
als wir in der Sprache Ausdrncke und Bezeichnun.gen dafnr 
haben. 4. Denn um andere feine (harmonisch kunstgerechte) 
Farbenmischungen (concinnitates) unerwähnt zu l&BBen, so 
haben (beispielsweise) jene (beiden) einfachen Farben Roth 
und Grnn, nur diesen einen Namen , aber viele verschiedene 
(Abstufungen und) Töne. S. Und diesen Mangel an besonderen 

Cirta in Africa geboren, nennt er unter seinen Lehrern die Rhetoren 
:Uhenodotos und Dionyaius Tenuior. Als Lehrer der BeredU!amkeit und 
als Sachwalter gewann er zu Rom grosses Ansehen und die besondere 
Gunst Hadrians und des AntoninllS Pius, so dass ihm die Erziehung der 
kaiserliehen Prinzen des M. Aurel und des L. V er1l8 anvertraut wurde. 
Er erwarb sich durch rhetorischen Unterricht grosse Schätze, so du• er 

, den Park des Maecenu kaufen konnte. Beine Kränklichkeit und viele 
Unglilckstille in der Familie, da er bis auf eine Tochter, 11eine noch an­
dem fllnf Kinder durch den Tod einbllBBte, verbitterten ihm seine besten 
Lebensjahre. Er starb ohngefiUlr gegen 170 n. Chr. Geb. und genou bei 
seinen Zeitgenoasen einen groBBen Ruf, dem jedoch die im Jahre 1815 in 
Mailand durch Cardinal MIJU8 entdeckten Schriften dieses Mannes nicht 
entsprechen, welche sowohl DO.rftigkeit des Gehalts, wie Beschränkdleit 
des UrÜleils bekunden. Die Schrift "exempla elocutionum" oder "de 
dift'erentiis vocabularum" gehört dem späteren Grammatiker Arusianus 
Messias an. Vergl. Teaft'els rllm. Lit. 9, 851 u. 352. 

II, 26, 1 .. Filr eine nachtrAgliehe Vertheilung, Anordnung und In­
scenirung des Materials in diesem :Werke des Gellins spricht dieser Ab­
schnitt recht deutlich, da hier ofFenbar die Zeitreihenfolge ganz allSser 
Acht gelusen wurde , und Gellins ilber einen Vortrag des Fronto Bericht 
PrStattet, dem er im reiferen Alter mit beiwohnte; hingegen später in 
seinem Werke (XX, 6) lber einen Vortrag des Sulpicius Apollinaris spricht, 
den er noch als junger Menseh mit anhörte. S. ·fheod. Vogel: de AuL 
Gellii vits, studiis, scriptis narratio et jutlicium, p. 9. 

II, 26, R. Ebell&o Göthe in beifolgendem Citate. 
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Benennungen dafor fOhle ich mehr in der lateinischen, als in 
der griechischen Sprache hervortreten. So hat zwar die rothe 
Farbe ihren Namen von der Röthe (rnbus color a rnbore), 
allein obgleich nun die Röthe eine verschiedene ist beim 
Feuer, beim Blute, beim Purpur, beim Safran, so deutet 
trotzdem die lateinische Sprache diese einzelnen Verschieden­
heiten (des Rotben und der Röthe) nicht durch einzelne und 
besondere Ausdrocke an, sondern bezeichnet alle nur mit dem 
einen Namen: "Röthe (rubor)", während sie allerdings zur 
näheren Bezeichnung der (Unterschiedsstufen bei den) Farben 
von den einzelnen Gegenständen Eigenschaftswörter entlehnt 
und von feuer-, gluth-, blut-, safran-, purpur- und gold­
farbigen Dingen spricht. 6. Denn die Farbennamen "rusus" 
und "ruber" unterscheiden sich nicht (sehr) von dem Worte 
"rufus" (in der Angabe des Farbentons) und erklären auch 
nicht alle Eigenheiten (und Einzelheiten) des Rotben er­
schöpfend; dagegen scheinen die (griechischen) AusdrOcke 
§avffix; (ß.avus, goldgelb), eevffe~ (ruber, dunkelroth), ff1-"d~o~ 
(igneus, feucrroth), xtd~o.; (gelb) und tpoiJ•t§ (purpurroth) 
einige Abstufungen der rothen Farbe (mehr) zu enthalten, 
indem sie dieselbe (intensiv) entweder erhöhen und verstärken, 
oder mildern und abschwächen, oder überhaupt in irgend 
einem Mischverhältniss erscheinen Jassen. 7. Darauf sagte 
Fronto zu Favorin: Ich will nicht in Abrede stellen, dass die· 
griechische Sprache, die Du Dir (aus besonderer Vorliebe als 
Lieblingssprache) auserkoren zu haben scheinst, ausdl'l,lcks­
reicher und umfassender sei , als die unsrige; trotzdem aber 
sind wir an Benennungen gerade fOr eben die von Dir er­
wähnten (beiden) :Farben doch nicht ganz so arm, wie Du 
glaubst. 8. Denn die von Dir angeführten Wörter rusus und 
ruber sind keine:swegs die einzigen, womit wir das Roth (die 
Röthe) bezeichnen, ja wir haben sogar noch mehrere, als die 
von Dir angeftlhrten griechischen; denn fulvus (rothgelb ), 
flavus (goldgelb), rubidus ,dunkelroth), poeniceus (purpurrotb), 

II, 26, 7. S. Gell. XIII, 25, 4: Favorin sprach und schrieb griechisch; 
Gell. XIV, 1, 82: Es hatte Favorin, wie er pflegte, griechisch gesprochen. 
Ueber Favorin s. Gell. I, 3, 27 NB.; Gell. XVI, 3, 2: Als er- Vielerlei-
in griechischer Sprache gesagt hatte. · 
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rut.ilus (feueJTOth), luteus (orangen-safran-gelb oder rosenroth), 
spadix (roth- castanien- braun) sind Bezeichnungen (fnr be­
sondere Töne) in der rothen Farbe, welche dieselbe entweder 
steigern (und gleichsam feuliger, lebendiger erscheinen lassen), 
oder sie mit. Grün vermischen, oder ihr durch Schwarz einen 
bräunlichen, oder durch frischglänzendes Weiss nach ErmetlSen 
und Massnahme (sensim) einen helleren Ton geben. 9. Unser 
Ausdruck poeniceus, der Deinem griechischen rpo"ivt~ entspricht., 
begreift sowohl unser rutilus, als unser dem poeniceus gleich­
bedeutendes und (allerdings ebenfalls) aus dem Griechischen 
entlehntes (und bei uns im Lateinischen ganz einheimisch 
gewordenes) spadix und bezeichnen beide Ausdrücke ein 
(volles, üppiges,) gesättigtes und ein blendendes (prächtip: 
glänzendes) Roth, wie es die von der Sonne noch nicht ganz 
g-ereiften F'rnchte des Pahnbaumes zeigen, von denen spadix 
und poeniceus ihre Namen erhielten. 10. Denn spadix (am:l­
dt;} heisst in dorischer Mundart ein mit. der (röthlichen) 
Frucht abgebrochener Palmzweig. 11. Der Ausdruck fulvus 
aber, eine Mischung von Roth und Grün bezeichnend, srheint 
an einip:en Gegenständen mehr die grüne·, an andem mehr 
die rothe Farbe vorherrschen zu lassen (habere). So nennt 
der in der Wahl der Wörter so hiebst genaueDichter (Vergil) 
den Adler fulvus (rothgold, dunkelgelb Verg. Aen. XI, 751) 
und ebenso den Quarzstein (jaspis Verg. Aen. IV, 261), die 
Pelzmotzen (galeri Verg. Aen. VII, 688), ferner das Gold 

D, 26, 9. Bei Plutarch, Tischreden VIII, 4, 8 steht, dass ThesellS 
bei Gelegenheit eines Kampfspieles auf Delos einen von der heiligen Palme 
abgerissenen Zweig erhalten habe, welcher ebendaher den Namen Spadix 
erhielt (von a1Jteo1, abreisiöen). Auch Pausanias VDI, 48 leitet daher die 
Gewohnheit ab, die Sieger mit Palmenzweigen zu schmücken. 

Il, 26, 11. Galerus a. Gell. X, 15, 82. Der Pontifex Maximus und 
der Jupiterpriester (ßamen dialis) trugen einen, aus zottigem Schaft'elle 
gefertigten weissen· Hut (albogalerus), an dessen Spitze ein 6elzweig nnd 
ein wollener Faden befestigt war. Cfr. Se". zu Verg. Aen. D, 688; X, 
270 und Orelli MB. (A. Forbiger.) 

D, 26, 11. Durch aer (- ß~(l) fulva (vielleicht unser llalbdunkel) 
will Ennius das Homerische (II. 20, 446; OdyBB. 9, 144) ~~(I" {Jtc8-fifW aus· 
drOcken, wie auch bei Gell. xm, 21 (20), 14, wo sich dies wiederholt. 
Des Q. Ennius Annalen waren eine epische Darstellung der Geschichte 
Roms. 
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(Verg. Aen. VII, 279), dann den Sand (Verg. Aen. V, 374), 
endlich den Löwen (Verg. Aen. IV, 159) und so auch Q. 
Ennius in seinen Annalen den Dunstkreis (aer). 12. DiE:' 
durch "ftavus" bezeichnete Farbe dagegen, scheint aus Grün, 
Roth und W eiss zusammengemischt. So werden vom Vergil 
die Haare (Aen. IV, 590 flaventes oomae, goldgelbe Locken) 
und was Einige Wunder nimmt, wie ich sehe, das Laub der 
Oelbäum'e "frondes ftavae" (gilblich oder Aen. V, 809, flava 
oliva [blass-] gelblicher Oelzweig) genannt. 13. So nannte 
schon früher Pacuvius das Wasser "ftava" (aqua), den ·staub 
aber "fulvus" (pulvis). Da seine Verse höchst anmuihig sind, 
vergegenwll.rtige ich sie mir hier sehr gern: 

Cedo tunm pedem mi, limphis flavis fulvum ut pulverem 
MAnibus tsdem, quibus Ulixi saepe permulsi, &bluam, 
Lassitudinemque minuam manuum mollitudine, d. h. 

Reich' mir her Deinen Fnss, dass mit gelblieber Fluth den gelben Stauh 
· ich kann 

Dir abaptUen mit aelbigen Händen, die den Ulyaa gestreichelt einst, 
Dass ich Erachlaft'ung schnell durch milde Handberahrtmg lindre Dir. 

14. Ruhidus aber ist das dunklere, mit vielem Schwarz ge­
bräunte (nachgedunkeltel Roth, 15. luteus dagegen einE:' 
mattere (dilutior, verwaschenere) rothe Farbe, wovon ihr auch 
ihr Name scheint zu Theil geworden zu sein. 16. F..s finden 
sich demnach, lieber Favorin, bei den Griechen durchaus nicht. 
mehr Namen fo.r die Abstufungen in der rothen Farbe vor, 
als bei uns. 17. Doch selbst auch nicht einmal die grüne 
Farbe hat bei Euch mehr Bezeichnungen aufzuweisen, 18. und 
Vergil konnte recht wohl, als er die grOnliche Farbe eines 
Pferdes andeuten wollte, es eher ein caeruleum (himmelblaues), 
als ein glaucum (graublaues) nennen; er wollte jedoch lieber 
ein bekannteres griechisches Wort, als ein ungewöhnliches 
lateinisches brauchen. 19. Unsere alten Vorfahren nannten 
die rA.avxwm~ der Griechen caecia, wie Nigidius (Figulus) 

ll, 26, 12. Vergila flava oliva- Aesehyl. Pers. 617. ~«"3-ri> IJ.El«; 
Jtaq"o>, i. e. des goldhellen Oelbanmes Frucht. 

ll, 26, 15. Luteus eigentlich von lutum Gilbkraut. Allein den 
Worten nach scheint es fast, als ob Gellins eine Verwandtschaft zwischen 
lutum und dilutns annehme. 

11, 26, 19. Ueber P. Nigidins Figulus siehe Gell. IV, 9, 1 l\"B. 
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sagt, von der Farbe des Himmels, als ob es gleichbedeutend 
wäre mit "caelia" (die himmlische)." 20. Als Fronto so 
gesprochen hatte, aberhäufte ihn :Favorinus mit Lobsprachen 
ilber eine so umfassende Saehkenntniss und so ausgewählte 
Ausdrucksweise und sagte (ich könnte Dir vor Freude um 
den Hals fallen [exosculatus], denn) "ohne Dich, ohne Dieb 
allein, hätte (in meinen Augen) die gtieehische Sprache viel­
leicht einen grossen Vorsprung gehabt. (vor der lateinischen); 
Du aber, mein verehrter Fronto, machst. das (wahr), wie es 
in jenem Verse Homers (11. 23, 382 ohngetähr) heisst: 

U~d nun wArst Du voraus oder weo.igatens gleich ihm gekommen. 

21. (Und FaYorin fuhr fort:) "Wie ich nun zwar Alles, was 
Du so ausserordentlich kenntnissreich vortrugst, mit Wohl­
gefallen angehört habe, so aber noch ganz besonders das, 
was Du so ausführlich aber die .Mannigfaltigkeit der gelben 
Farbe sagtest und wodurch Du bewirktest, dass ich jetzt 
jene aberaus reizende Stelle aus dem 14. Buche der Annalen 
des Ennius vollkommen Yerstehe, die. ich früher gar nicht 
verstand: 

V errunt extemplo placide mare marmore ·flavo, 
· Öaernleum spumat o;tare conterta rate pulaum, d. h. 

Alsbald fegen sie sanft das Meer auf der gelblichen FlAche, 
Blaugr(ln schäumet das Meer von unzähligen SchifFen durchrudert 

22. Mir schien nämlich das blau (-grnne) Meer mit der 
gelben Spiegelfläche nicht recht zusammen zu passen. 23. Da 
aber, nach der von Dir gegebenen Erklärung, die gelbe Farbe 
aus Gran und Weiss gemischt ist, so hat er den Schaum des 
grllnlichen Meeres sehr schön eine gelbliche Spiegelfläche 
genannt." 

Anmerkung zu II, 26. Göthe spricht in der Gesch. der Farben­
lehre (Sämmtl. Werke, Stuttgart 1840, Bd. 89, S. 4S n. ft'.) über die Namen 
der Farben, ihre Entstehung und Uebergll.nge in einander folgendermassen: 
"Die Alten lassen alle Farbe aus W eiss und Schwarz, aus Licht und 
Fiustemiss entstehen. Sie sagen, alle Farben fallen zwischen W eiss und 

II, 26, 20. Bei Homer ll. 28, 382 wird erzählt, dass, hAUe nicht del" 
zürnende Apollo dem Tydeiden Diomedes beim Rosse- und Wagen-Rennen 
die Geisel aus der Hand geschlagen 1 dieser beinahe dem Pheretiaden 
Enmelos, dem Sohne Admets, den Vorrang abgelaufen und ihn im Preis­
rennen überholt haben würde. 
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Schwarz und seien aus diesen gemischt." (Ueber die Farbentheorie der 
Alten siehe Göthe ebendas. Bel. 89, S. 14.) "Man muss aber nicht wlhnen, 
dass sie hierunter eine blos atomistische Mischung verstanden, ob sie sieh 
gleich an· schickliehen Orten des Worte& 11•El' bedienen , dagegen sie an 
den bedeutenden Stellen, wo sie eine Art W eehselwirkong beider Gegen­
sätze ausdrücken wollen, das Wort ;wpiia"', a.~1"'P'a'' gebrauchen; so wie 
Fie denn tlberhaupt sowohl Licht und Finsterniss, als die Farben unter 
einander sieh temperiren lassen, woftir das Wort Jtlpc:-vJ'toall-m vorkommt; 
wie man sieh davon aus den bisher übersetzten und mitgetheilten Stellen 
überzeugen k&DD. Sie geben die Farbengeschlechter verschieden, Einige zu 
sieben, Andre zu zwölfen, doch ohne sie vollständig aufzuzlhlen. Aus der 
Betrachtung ihres Sprachgebrauchs, sowohl des griechischen als römischen, 
ergiebt sieh, dass sie generelle Benennungen der Farben statt der speeiellen 
und umgekehrt diese statt jener setzen. Ihre Farbenbenennungen sind 
nicht fix und genau bestimmt, sondern beweglich und sehwankead, indem 
sie nach beiden Seiten auch von angrenzenden Farben gebraucht werden. 
Ihr Gelbes neigt sieh einerseits ins Rothe, andererseits ins Blaue; das 
Blaue theils ins Grüne, theils ins Rothe; das Rothe bald ins Gelbe, bald 
ins Blaue; der Purpur schwebt anf der Grenze zwischen Roth und Blan 
und neigt sieh bald zum Scharlach, bald zum Violetten. Indem die Alten 
auf diese Weise die Farbe als ein nicht nur an sieh Bewegliches und 
Fltlehtiges ansehen, sondern auch ein Vorgeftlhl der Steigerung und des 
Rtlekganges haben, so bedienen sie sich, wenn sie von den Farben reden, 
auch soleher Ausdrücke, welche diese Anschauung andeuten. Sie lassen 
das Gelbe rötheln, weil es in seiner Steigenmg zum Rotben fllhrt; oder 
das Rothe gelbeln, indem es sieh oft zu diesem seinem Ursprunge zurtlek 
neigt. Die so speeifieirten Farben lassen sich nun wiederum ramitleiren. 
Die in der Steigerung begrift"ene Farbe kann, auf welchem Punlr:te man 
sie festhalten will, durch ein stil.rkeres Lieht diluirt, durch einen Schatten 
verfinstert, ja in sieh selbst vermehrt und zusammengedringt werden. 
Für die dadurch entstehenden Nuancen werden oft nur die Namen der 
Speeies, auch wohl nur das Genns tlberhaupt, angewendet. Die geslttigten,' 
in sich gedrAngten und noch dazu schattigen Farben werden zur Bezeich­
nung des Dunkeln, Finstern, Schwarzen tlberhaupt gebraucht, so wie im 
Fall dass sie ein gedringtes Lieht zurtlekwerfen, ftir leuchtend, gllnzend, 
weiss oder hell. Jede Farbe, welcher Art sie auch sei, kann von sieh 
selbst eingenommen, in sieh selbst vermehrt, tlberdrl.ngt, ged&tigt sein 
und wird in diesem Falle mehr oder weniger dunkel erscheinen. Die 
Alten nennen sie dann suasum, "'"'w!llJ'ot•, in se consumptum, plenum, 
saturum, 1tfCTaxopl,, meracum, lfxparoJ'1 pressum, 1«pl.o, adscrietum, triste, 
austerum, fCUMf/~7 1 amarum, tr~XpOJ', nubilum, ül'"uq0"• profundum, 
1a~JI:. Sie kann ferner diluirt uncl in einer gewissen Bllaae erscheinen, 
insofern nennt man sie dilntum, liquidum Maf!l•, pallidum ld1111to7. Bei 
aller Sittigung kann die Farbe dennoch von vielem Lichte strahlen und 
dasselbe zurllckwerfen; dann nennt man sie clarum, A"!l 1f!OJ', candidum, 
aentum, oE,;, ueitatum, laetum, hilare, vegetum, ftoridum, IVRJ'IJ.l,, irra""o,.. 
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Simmtliche BenennUDgea geben die besonderen Anschauungen durch an-
4ere aymbolische vermittelnd wieder. Wir haben ntmmehr noch die 
pnwellen Benennuugen der FBI'be, aammt den apecifischen, die ihre SphAre 
ausmachen, anzugeben. Fugen wir von der untersten Stufe an, wo das 
Licht 10 alterirt erscheint, daaa es die besondere Empfindung deueD, was 
wir FBI'be nenneo, en-egt; 10 tz'efren wir daselba& zuerst ~XfO"• daDn 
lcl-riOr, ferner ""~~,., dann lfv8~, sodann fPO"''•oiW, zuletzt tr0f9t'· 
fOii" an. Im gemeinea, ,.-ie im poetischen Sprachgebrauch finden wir 
herauf- llllcl herabwirts öfter ein Genua fllr das andere geaetzt. Das 
noeqJvfOih steigt abwirts in das 8J.overt,, av«J'oii-r, caerulenm, yJ.«vaO", 
caesiam, uncl &chlieaat lieh durch dieses an das ne"tnJ'o-r, porraceam, 
nfHiJf,, herbJdam, lllld zuletzt an das xJ.~, viride an, das sowohl ein 
mit Blau vermischtes Gelb, d. i. ein Grtmes, als das reine Gelb auzeigt 
und 10 das Ende des FBI'benkreiaes mit dem Anfange verbindet und zu. 
echliesst. Die FBI'benbenelllluugen, welche die weiteste Sphlre haben, sind 
vorzOglieh folgende: E«v80" geht vom Strohgelben und Hellblonden durch 
das Goldgelbe, Braungelbe bis ins Rothgelbe, Gelbrothe, sogar in den 
&h&l'lach. Daronter geh6ren als Speciea: wx~. 8aJ/I."OP, ··t!~v, ltiT~'rOJ', 
.,..,"o,., ~~J,,pa", ~~J.etl/f, amix(loiJJ', iov8cW, n~~o", x~t·aoft~1l,, ,j1Miil1,, 
'I J.oyofuU,, ol"eil''• ltfOitO*'JI, etc. Im Lateinischen: btueam, melleam, 
eeream, fla.vum, fulvam, hdvum, galbinam, aureum, croceam, igneum, 
luteum, melinam, gilvum, rubeum, adutum, rusaum, rufum. - ·~v8(1o1·, 
rufum, welches nach Gellius daa Geachlechtawort aller rothen FBI'be ist, 
begreift IUlter sich, von EtJ"80", nvf!~ an, allea waa roth ist uncl braun, 
welchea zum Gelben oder Rotben neigt, bis zum Purpur. Im Lateinischen 
rufum, rusaam, rubrum, rutilum, rubicundum, spadix, badium, fi.O'"'aoiiJ•, 
puniceum (ponceau, coquelicot, nacarat), coccineum, Scharlach, vayn•ov, 
welches nach Pliniua zwischen purpureum und coccineum liegt und wahr­
scheinlich cramoisi, C&l'meain ist; zuletzt purpuream 1rO(!(IJIJfOV"• du vom 
Rosenrotben an darclla Blut- und Braanrothe bia ina Blaurothe aJ.overl' 
und Violette ttbergeht. KvaJ'fov geht vom Himmelblauen bis ina Dunkel· 
und Schwarzblaue, Violette und Violettpurpurne. Ebenso caeruleum, das 
&ogBI' ina Dunkelgrnne und Blaugrüne rJ.allxo,., wie in das caeaium, 
Kat.zeng:tüne tlbergehl Darunter fallen: affiCoJ', Ut(IOIWl, amam, coe­
linam ou~'YOtwl,, vaiJ'8,vo'l', ferrugineam, olJJomoJ', &~18vf1!wOJ•, tha· 
lasainum, Yitreum, 'fenetwn, r~«mcoJ•, daa auf dem Blaugrnnen und Katzen­
grOllen ina blosae Graue tlbergeht IUld noch das x«(•OtrcW und ravum 
unter sich begreift. xJ.oleO" geht aua der einen Seite ina Gelbe, aus der 
andem ina Grllne. Ebenso viride, du nicht nur ina Gelbe, sondern auch 
ina Blaue geht. Darunter fallen noti;JE,, herbidum, tr('ctawov, porraceum, 
aerugineum lliiJf,, "fl"f!rerJ,,.o", vitreum taarli;f1f', venetum. Aue der 
Mischuug von Schwarz und Weise gehen nach Aristoteles IUld Platon 
he"or: daa q•tuov, welches auch ~lm·op erklArt wird, also Grau. Ferner 
1nUi,, nlu~, no~•o,, pullua, sowohl schwArzlieh als weiaalich, je nach­
dem die Anforderung an das Weisse oder Schwarze gemach~ wird. Ferner 
Wf~, aschfarben, und anM,ov, welches isabellenfarben erkllrt wird, 

0 e 11 I 111 , AUlaehe Nichte. 11 
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wahrscheiDlieb gris cendre, drll.ckt aber auch Eselsfarbe aus, welche an 
den Spitzen der Haare in ein rrl'Q~oJ', mehr oder welliger Gelbbraunes, 
auslAuft. Aus verbranntem Purpur und Schwarz entsteht, nach eben diesen 
beiden, das ~f!{{·J'IJ'o", die Farbe des Rauchtopases, welches wie im La­
teinischen das verwandte furvum, oft nur in der allgemeineren Bedeutung des 
Schwarzen und Dunkeln gebraucht wird. In dieses, naeh unsern theo­
retischen Einsichten, nunmehr im Allgemeinen aufgestellte Schema lassen 
sieh die übrigen allenfalls noch vorzufindenden Ansdraeke leicht einordnen, 
wobei sich mehr und mehr ergeben wird, wie klar und richtig die Alten 
das Ansser ihnen gewahr geworden, und wie sehr, als naturgemisa, ihr 
Aussprechen des Erfahrenen und ihre Behandlung des Gewnsaten zu 
scbltzen sei." (Vergl. auch noch Bd. 40, S. 65 if.) 

II, 27, I~. Wie 'l'itus l 'astricius über die Beschreibung ortheilt, welche 
Demostheues von tlem König l'hilipp und SaUnst von dem Sertorius 

geliefert. 

ll, 27. Cap. 1. Die dem Demostheues (de cor. 67, 247) 
entnommene, bedeutende, merkwürdige Stelle über den (mace­
donischen) König Philfpp lautet so: "Ich sah nun auch, dass 
dieser Philipp, mit dem uns der Streit um die Gewalt und 
Oberherrschaft galt, sic.h schon hatte müssen ein Auge aus­
schlagen, das Schillsseibein brechen, eine Hand und ein Bein 
verstümmeln lassen, sicher auch fest entschlossen sein wftrde, 
jedes andere Glied seines Körpers, was das Schicksal ihm 
sonst noch zu nelnnen verlangte, gern und willig Preis zu 
geben, nm· um mit dem, was ihm übrig blieb, in Ehren und 
Ansehn zu leben." 2. In der offenbar absichtlichen Nach­
ahmung dieser Stelle hat Sallust in seinen "Geschichtsbüchern" 
über den Feldherrn Sertorius folgendes Bild entworfen: 
"(Sertorius) wegen des grossen (wohlverdienten) Ruhmes, 

TI, Z7, 2. Sertorius, römischer Feldherr, der dem Sulla in Spanien 
grossenWiderstand leistete, plebejischen Geschlechts aus Nursia im Sabiner­
land, kllmpfte unter Marius (102 v. Cbr.) in der Schlacht bei Aqnae Sextiae, 
wurde 72 von einem seiner eignen Leute, dem Ueberliufer Porsenna, der 
sich von Pompejus hatte erkaufen lassen, verrathen und fiel bei einem 
Gastmal1l zu Osea durch Meuchelmord. In ihm starb einer der edelsten 
und grössten Männer, die Rom hervorgebracht. Vergl. Gell. X, 26, 2; 
XV, 22; desgl. Plutarcl1. Sertorius; Pomp. 17; Appian. b. c. 1, 97. 107ft'.; 
Vell. 2, 30; Sallust. bist. 1, 55 D. Q, Sertorius hatte als Quaestor Gallicus 
im Anfange des Bundesgenossenkriegs dem Staat durch Anshebung von 
q'ruppen, durch Lieferung (Anfertigung) von Waft'en wesentliche Dienste 
geleistet. S. Lange röm, Alterth. § 1« p. 125. 
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(welchen er als gewöhnlicher Soldat unter rlem Oberbefehl 
.des Titus Didius in Spanien durrh seine, im Dienst be­
wiesene, unermüdliche Thi\tigkeit und durch seine ilussel'8t. 
bedeutenden Erfolge sich erworbf'n hatte), endlich zu einem 
Soldaten-Obel'8ten erhoben, bewilhrte als solcher im ma.rsischen 
Kriege seine Nützlichkeit und Brauchbarkeit durch TrupJlen­
anwerbung und W nffenankauf, und die vielen Errungenschaften. 
welche man seiner Führung und seinem Befehle zu verdanken 
hatte, wurden spiiter erstlieh wegen seiner nur niedem Herkunft. 
hernach durch neidische Schriftsteller verheimlicht, während 
er, als sein eignes lebendes Denkmal, die (stummen Munde 
als) beredten Zeugnisse seiner Verdienste. in den vielen Na r­
ben auf der Brust und durch den Verlust des einen Auges. 
an seinem Körper und seinem Gesichte offen 1.ur Schau trug. 
Alle. diese · V Prunstaltungen seines Körpers machten seinen 
höchsten Stolz aus und er war keineswegs darUbet· betrübt. 
weil er das ihm Uehriggebliebene nur zu seinem höhern Ruhm 
sich erhalten sah." 3. Als Castricins über diese heiden Stellen 
sein U rtheil abgiebt, sagt er: U eberschreitet es nicht da·s 
Maass mensc·hlieher Vernunft (und Zurechnun~stiihigkeit), sich 
über seine körperliche Verunstaltung auch noch zu freuen? 

. Da man doch mit dem Begriff ~Freude" rlas gewisse geistige 
:Frohlocken ausdrücken will, welches nur noch mehr vor Ent­
zncken freudi,:!'er au(jauchzt nach ersehnter glücklicher Er­
ftlllung unserer unternehmungen. 4. Wie viel einfacher un<l 
dem menschlichen Denken und Empfinden angemessener sind 
die Worte des Demostheues, der sich so ausdrUckt: "St{'ts. 
bereit hinzugeben auch jedes- andere Glied seines Körpers. 
welches das Schicksal ihm sonst noch zu entreissen verlangf.'n 
sollte." 5. Denn durch diese Worte wird uns. wie Castricius 
sagt, Philippus, nicht wie Sertorius, als ein l\lann hingeste1lt. 
der noch höchlichst erfreut ist über die Ver!'tümmelung seines 
Körpers, denn so etwas ist ja. ~agt er1 unwahrscheinlich nnd 
übertrieben; sondern (als ein Held) der nach Eifer und l{nh;n 
alle Verwundungen und V edetzungen an seinem Körper ver­
achtet und gering anschll\gt, wenn er nur für jedes Theil 

n, 271 2. Narben, stummen Munde. Shakespearc's Jul. Caes. IIJ, ~ .. 
Antoniua. 

n• 
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seines Körpers, welches er etwa dem Schicksal noch zum 
Opfer zu bringen haben sollte, sich nützlichen Ruhmesgewinn 
eintauschen kann. 

ll, 2!1, J,, Dal8 ea noch Dicht entschieden auagemach& Iei, welcher Go&&· 
heit man bei einem Erdbeben Oprer bringen eoll 

ß, 28. Cap. l. Es ist bis jetzt nicht :nur ftlr die all­
gemeinen Begriffe und Vermutbungen der gewöhnlichen Leute 
unbekannt geblieben, was wohl die Ursache von dem Entstehen 
der Erdbeben sein dorfte, sondern selbst unter den philo­
sophischen Zonften, die sich (doch gerade &UBBchliesslieb nur) 
mit Naturkunde beschäftigen, ist man noch nicht einmal 
.dartlber ganz einig, ob die Erdbeben von den gewaltigen 
Windströmungen herrobren, die in den Höhlen und Kloften 
der Erde sich (ansammeln und). erheben, oder nach der ähn­
lichen Ansicht der ältesten griechischen Schriftsteller, welche 
~eptun den ErderschUtterer (bJ:oalratov und aualx:J-o,.a) 
nennen , also von dem Anprall und den Strömungen der in 
den Erdhöhlen aufbrausenden W asserstromung, oder ob die 
Ursache davon in irgend einem andern Umstand zu suchen 
sei, oder auf irgend eines andem Gottes Macht und Wink 
geschehe: das Alles ist, wie schon gesagt, selbst bis auf den 
heutigen Tag noch nicht so ganz unzweifelhaft ausgemacht. 
2. Die alten ROm er, welche Oberhaupt, sowohl in allen 
()bliegenheiten, die das äussere Leben gebietet, als auch an 
der Anordnung frommer Gebräuche und der aufmerksamen 
Y erehrung der unsterblichen Götter stets mit heiligster (un­
verbrüchlichster) Bedachtsamkeit festhielten, haben nun zwar 
auch, sobald man ein Erdbeben versptlrt, oder Meldung davon 
~rhalten hatte, deshalb sogleich die Abhaltung feierlicher 
(Bet- und) Fest-Tage ftlr geboten erachtet, allein es wurde 
wegen der Ungewissheit der Name des Gottes, dem die Feier 
dieser Tage zugedacht sein sollte, bestimmt und ausdi'Ocklich 
zu nennen, wie es sonst gewöhnlich war, wegen der Un­
gewissheit unterlassen, um das Volk durch eine falsche 
gottesdienstliche Feier nicht schuldfällig zu machen, indem 
man ~:;o ja leicht die unrechte für die rechte Gottheit hätte 

11, 2~, 1. Sen. Quaest. nat. V, 6, 7. 8. 
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anfteben (und diese let.zte durch eine solehe Vernachlässigung 
bD.tte erzürnen) können. S. Hatte diese Festtage nun irgend 
Einer entheiligt, so dass deshalb ein Snhnopfer nöthig wurde-. 
so brachte man das Opfer ausdrncklich mit den Worten: si deo. 
si deae (d. h. sei's einem Gotte, sei's einer Göttin). Und auf 
die Beobachtung dieses Gebrauchs soll man ·in Folge einer 
Verordnung der Priestergilde (streng) gehalten haben, wie un~ 
M. Varro mittheilt, weil's doch immer unentschieden blieb, 
tbeils durch welche Veranlassung, theils auf welches Gehei!'~ 
dieses Gottes oder jener' Göttin die Erderscbntterung erfolgt 
sei. 4. Auch in Ausfiud.igmachung der Ursache von den 
lfond- und Sonnen- Finsternissen hat man sich nicht minder 
abgemüht. 5. M. Cato, ein Mann uns doch bekannt alt: {'in 
höchst eüriger, scharfsinniger Forscher, hat über diesen l'unkt 
doch nur unbestimmte Begriffe gehabt und ihn nur flüchtig 
erwD.hnt. 6. Cato's eigne Worte aus dem 4. Buche !'einrr 

ll, 28, 3. Vergl. GeiL I, 21, 8 NB. Unbekannte Gottheiten wurden 
mit der Formel angerufen: sive deus sive dea, aive femina sh·e mas, ode~· 
qui!lquis es. Vergl. Cato r. r. 189; Liv. 7, 26; Macrob. lll, 9, 7. 10; 
Verg. IV, 577 und Serv. zu dieser Stelle; Arnob. m, 8; Orelli 2185. 218f':. 
2137; Macrob. lll, 8, S; Serv. zu Verg. Aen. 11, 851. 

11, 28, 8. S. Plutareh, Fragen über römische Gebril.uche, 61. 
11, 28, 4. Schon Thales hat die wahre Ursache der Sonnen· wtd 

Mond1insternisse ganz richtig erkannt, und jene der Bedeckung der Sonnen­
scheibe durch den Mond, wenn derselbe gerade zwischen Sonne und Erde 
tritt und die MQndßnaternisa der Bedeckung des Mondes durch die Erde, 
wenn sie sich zwischen Mond und Sonne befindet, zugeschrieben. 

ll, 28, 6. Vergl. Bernb. röm. Lit. 88, 126 und Ribbecke Abhnndlung 
tlber .M. Poreins Cato Censorius als Schriftsteller" p. 25. - Ff'her tabula 
apud pontificem maximum s. Teuft"els röm. Lit. § 74, 4. 

11, 28, 6. In veteribua memoriis (i. e. ?) in den Annalen dc1· Pontifice>. 
welche &Ia noch vorbanden erwlbnt werden von Varro V, 10 und 20 1'· 
79 u. 100. Speng. und Cic. de orat. 11, 12, fi2; de repnbl. I, 16, 2.5; dt· 
leg. I, 2, 6. Als vorbanden gewesen gedenken ihrer nur noch vom histo­
rischen Standpunkt aua: Quinctil. X, 2; Gell. IV, 5, 6; :Macroh. Sat. In, :!. 
enr.; Serv. zu Verg. Aen. I, 877; Paul. Diac. 126, 16; Vopisc. Tac. 1; 
AureL Vict. de orig. g. R. 17; Diomed. p. 480 P. u. s. w. Nad1 der an· 
gegebenen Stelle des Senins bestanden diese Annalen 8118 80 ßllchE'nt. 
Anaaer dem Pontifex muim118 lieferten zu :den Annalen wohl auch dit' 
dbrigen Mitglieder des Collegiuma Beiträge, die dann seiner besonderen 
Redaedon uheimgestellt waren. 8. Cic. de orat. II, 12, 51; de leg. I, 2, 6; 
Tergl. Macrob. Sat. m, 2, 17 und Diomed. p. 480. P. 
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"Urgeschichte" lauten: "Ich mag mich nicht erst weiter 
schriftlich darübe1· verbreiten, was in dem V e l'Z eich n iss 
bei dem 0 b er priest er (in veteribus memoriis) zu lesen ist, 
wie oft. eine Theuerung, wie oft am Licht des Mondes oder 
der Sonne eine V erfinsterung, oder ein Umstand hindernd 
~intrat." 7. Es hat ihn offenbar nur sehr wenig gekümmert, 
einestßeils seine Kenntnisse und Erfahrungen (scire), andern­
theils seine Meinung (dicere) über die wahren Ursac~en von 
den V erfinstenmgen der Sonne und des Mondes uns zu er­
::;cbliessen. 

II, 29, L. Denkwürdige Gleichnissrede des Phrygier11 Aesop (worin Klage 
über die Unznverliü!sigkeit der Menschen geführt nnd Jedem der Rath 

ertheilt wird, sich nur auf sich selber zu verlaaseu). 

Il, 29. Cap. 1. Mit höchstem Rechte galt jener bertlhmte 
l<'abeldichter Aesop aus Phrygien für einen Weisen. Weil alle 
!5eine Lebren, die nur nützlichen Rath und (freundliche) Er­
mahnung bezweckten, nicht Bestimmungen und 1erordnungen 
enthielten, die nach der gewöhnlichen Art der Philosophen 
in. einem strengen und gebieterischem Tone iverfasst waren, 
sondern nach seiner eigenen Erfindung nur aus geflllligen und 
~rgötzlichen Gleichnissreden bestanden, so verschaffte dadurch 
Aesop seinen so heilsamen und vorsorglichen Betrachtungen 
mit ihrem so unverkennbaren Zauberreiz ~eicht Eingang in 
der Menschen Herzen und Gemüther. 2. Wie z. B. sein 
)lährchen von dem Brutnestchen eines Vögelchens uns auf 
eine· allerliebste und angenehme Art durch einen rechtzeitigen 
Wink die Mahnung ans Herz legt, dass Jeder bei Betreibung 
(und Vollziehung) seiner Unternehmungen und Geschäfte 

n, 29, 1. Ae so p u s, der eigentliche Begründer der Fabel, lebte, 
nach Herodot, ohngefähr 570 v. Chr. Geb., stammte aus Phrygien, diente 
in seiner Jugend als Sklave, anfangs dem Athener Demarchus, dann dem 
Samier Xanthus und endlich dem Philosophen Jadmon, der ihm die 
Freiheit schenkt('. Er ward von Croesus, der sich gern mit ihm unterhielt, 
nach Deiphi geschickt] und, von den Bewohnern dieser Stadt d.et pottes· 
lästerung angeschuldigt, von dem Felsen Hyampe gestarzt. 8. Plat.areh: 
Warum die Pythia ihre Orakel nicht mehr in Versen ertheile, cap. 14; 
über den späten Vollzug der göttlichen Strafe, cap. 12. 

II, 29, 2. Vergl. Geschichte der röm. Literatur von W. S. Teuflel, 
§ 27, 1. über Fabel. 
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möglichst gut thut, all seine Hoßnung und Zuversicht niemals 
auf eines Andern Beistand, sondern nur allein auf sich selbst 
zu setzen. 3. Er beginnt sein Mährehen so : Es giebt ein 
kleines Vögeleben, das man insgemein Haubenlerche (cru-sita) 
nennt. 4. Dieses hält sich in den Saatfeldern auf, nistet daselbst 
fast zu eben der Zeit, zu welcher, während die Jungen schon 
flagge werden, die Ernte naht. 5. Eben eine solche Hauben­
lerche hatte zufällig in einem schon ziemlich reifen Saatfeld 
genistet. Während nun also die Aehren bereits sich goldgelb 
farbten, waren die Jungen immer noch unbefi.ede1t (und daher 
noch nicht flügge). 6. So oft die Mutter also im Begriff stand 
auszufliegen, um Futter fflr ihre Jungen zu suchen, entfemte 
sie sich nie ohne vorhergegangene Mahnung, ja recht Acht 
zu geben, um bei ihrer Rückkehr Alles genau berichten zu 
können, im Fall (während ihrer Abwesenheit) bei ihnen irgend 
etwas Ungewöhnliches getban oder gesprochen werden sollte. 
(Sie flog aus.) 7. Darauf erscheint der Herr des Saatfeldes 
und sagt im lauten Gespräch zu einem (ihn begleitenden) 
Jüngling, seinem Sohne: Siehst Du wohl, wie Alles in herr­
licher Reife steht und nichts als nur noch (ßeissige) Hände 
(zum Abmähen) beansprucht? Deshalb mache Dich auf, so­
bald morgen der Tag heraufdämmert, gehe zu unsern Freun· 
den, bitte sie zu kommen, uns ihre Dienste zu leihen und uns 
bei dem Einernten behültlich sein zu wollen. · 8. Nach diesen 
Worten en'tfemte er sich sofort wieder. Als nWl die Hauben· 
Ierche zurückkam, umlärmen die Jungen unter Zittern und 
Beben die !tfutter und bitten. sie instilndig, ja doch sof01t 
.sich zu beeilen und sie schleunigst Alle an einen andern 
Aufenthalt zu bringen, denn der Herr, so erzählen sie, hat 
seine Freunde bitten lassen, dass sie bei Sonnenaufgang kom­
men und ihm bei der Ernte behülßich sein möchten. 9. Die 
Mutter hiess die Jungen unbesorgt sein. Denn wenn, fuhr 
ßie fort, der Herr seinen Freunden die Erntearbeit zuschiebt, 
da (hat es gute Weile und da) bleibt das Kornfeld sicher 
ungemäht und deshalb ist es nicht nöthig euch heute schon 
wegzubringen. 10. Am folgenden Tage, heisst es in der Fabel 
weiter, fliegt die Lerchenmutter abermals nach Futter aus. 
Der .Herr kommt und erwartet Diejenigen, welche er hatte 
bitten lassen. Die Sonne brennt heiss und es geschieht nichts; 
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der Tag geht hin und es Iiessen sieh keine Freunde sehen. 
11. Nun wendet sieh jener abermals mit den Worten zu seinem 
Sohne: Diese Freunde sind Alle zusammen genommen saum­
selige Menschen (rechnen wir nicht mehr auf sie). Wir 
wollen daher lieber hingehen und unsere Verwandten und· 
Verschwägerten bitten, sieh morgen zu unserer Erntearbeit 
zeitig einzustellen. 12. Dies melden nun die erschrockenen 
Jungen ebenfalls gleich der Mutter (nach ihrer Zuro.ekkunft) .. 
Allein die Mutter giebt ihnen abermals die tröstliche Antwort,. 
dass sie auch ferner noch ohne Furcht und S01-ge sein dürften,. 
denn in der Regel seien , wie gesagt, auch Verwandte und 
Verschwägerte nicht gleich so willfR.hrig, dass sie ungesäumt 
zum Besten ihres Nächsten sich einer Arbeit unterzögen und 
iner an sie ergangenen Aufforderung auch gleich (gewissen­
haft) J}aehkämen. Jetzt aber befolgt meinen Rath und merkt 
euch genau, was der Herr nun wohl etwa wieder sagen wird. 
13. Mit Anbruch des neuen Morgens flog die Mutter wieder 
auf die Weide (nach Futter) aus. Die Verwandten und Ver­
schwägerten erachteten sieh trotz der an sie ergangenen Bitte 
und Einladung nicht zur Betheiligung an der Arbeit für ge­
bunden. 14. Nun endlich sagte also der Vater zum Sohne: 
Mögen unsre Freunde samrot den Verwandten davon bleiben 
( valeant). Komm' (morgen) mit Tagesanbruch wieder her 
und bringe zwei Siehein mit. Die eine for mich, die andre 
for dich und dann wollen wir morgen ganz allein mit unsern 
eigenen Händen das Getreide abmähen. 15. Kaum hatte die 
Mutter von ihren Jungen diese letzte Aeusserung des Herrn 
vernommen, so sagte sie: Jetzt ist es die rechte Zeit, .uns 
nach einem andern Platze umzusehen und wegzuziehen, denn 
jetzt wird, nach meiner festen Ueberzeugung, zweifelsohne 
das vorgenommene Werk sieher ausgeftlhrt. Denn die (pünkt­
liche und gewissenhafte) Besorgung seiner Geschäfte darf 
man doch nur von sich selbst abhängig machen, nicht aber 
von der erbetenen BeihoJfe Anderer erwarten. 16. Und als­
bald verlegte die Haubenlerche das Nest, das Saatfeld aber 

U, 29, 15. Vergl. Schiller "Wallensteins Lager": 
Es tritt kein and'rer fllr ihn ein, 
Auf sich selber steht er da ganz allein. 
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wurde von dem Herrn (nun aueh wirklich) abgemäht. ,17. So 
also laatet Aesops Gleiehnil8lede von dem haltlosen und un­
siellern Verlass auf (gute) Freunde und Verwandte. 18. Allein 
waa bezwecken die in den so erhabenen Schriften der Philo­
sophen enthaltenen Ermahnungen und Fingerzeige weiter, als 
dass wir uns nur auf uns selbst verlassen sollen. 19. Alle 
andem Dinge aber (alle Hoffnungen und Wünsche), die ausser 
un1181'er Macht und WiUkür liegen, Alles das sollen wir weder 
a1a uns eigen (d. h. also nur für etwas I<'remdes), noch als 
uns Zugehörendes (d. h. nieht für uns Bestimmtes und Be­
gehrenswerthes) betrachten. 20. Diese aesopische Gleichniss­
reeie hat Q. Ennius in seinen Satiren sehr geschmackvoll und 
allerliebst in achtft1ssigen Versen erzählt. Die beiden Schluss­
zeilen davon, deren Wahrheit, wie ich meine, wohl verdient, 
dem Henen und GedAchtniss eingeprägt zu werden , lauten 
also: 

EiDgedenk der Lehre sei, die immer dir vor Augen schweb' : 
Nie mit dem bemllbe Andrt>, waa du selbst zu tbun im Stand. 

II1 30, L. Ueber die Beobachtungen von den verschict.lenen Wirkungen 
des Sürt- and Nord- Windes auf die Bewegung du Mecreawellen. 

II, 30. Cap. 1. [Gelel{enheit zur Beobachtung eines. 
Unterschiedes] findet sieh sehr oft bei Bewegun~ der Meeres­
weHen, nämlich zwischen denen, welche die Nordwinde, oder 
jeder aus cler Himmelsgegend kommende Windstrom ver­
ursachen, oder zwischen denen, welche die Süd- und Süd­
Westwinde hervorbringen. 2. Denn die Fluthen, welche bei 
Nordwind hoch und wild sich erheben, beruhigen sich 
sofort und lassen naeh, sobald der Wind sich gelegt, und der 
Wogendrang verwandelt sich in Spiegelgll\tte. 3. Ganz anders 
aber ist es, wenn die Windströmung aus Süden oder Africa 
kommt. Denn haben diese Winde ihr Wehen auch schon 
eingestellt, so beruhigen sich die aufgeschwollenen Wellen 
doch nicht gleich und sind sie vom Sturme auch längst un­
belAstigt, das Meer srhläRt doch fort und fort noch seine 
We11en. 4. Den Grund dieser (sonderbnren) Erscheinung 

ll, SO, L. Dieser Abaehnitt acheint ebenfalls wie der II, 22 aus Ni­
gidiUB entlehnt zu sein. S. Mercklin p. 677. 
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vermuthat man darin, weil die aus einem höheren Himmels­
strich von Norden her wehenden Winde auf das Meer los­
stürzen und gleichsam Hab; tlber Kopf auf die bodenlose 
Wassertiefe loswtlhlen und so die Wasserfläche nicht gerade 
hin und her treiben, sondern sie ganz von Grund aus in 
Bewegung setzen , die (dann also auch nur) so lange im 
Wogengewtlhl aufwirbelt, als die Macht jener von oben her 
losgelassenen (und hereinbrechenden) Luftströmung anhält . 
.5. Hingegen die Stld- und africanischen Winde, deren Strö­
mung niedriger und tiefer ist, weil sie platt von der Gegend 
der Mittagslinie und der Richtung der untern Erdachse her­
kommen , diese Winde stossen die über den Meeresspi~el 
hinstreichenden Wogen mehr vorwärts, als dass sie dieselben 
von unten aufwühlen, und da deshalb der Wind seinen Druck 
.auf das Wasser nicht von oben her, sondern dasselbe nur auf 
die entgegengesetzte Seite treibt, so dauert von den vorher­
gegangenen Windstössen die Wirkung auf die Bewegung des 
Wassers trotzdem noch eine Weile fort, selbst wenn der Wiiia 
sich auch schon gelegt hat."" 6. Ein nicht ganz ßtlchtiger 
Leser kann aus folgenden homerischen Stellen ftlr unsere 
Behauptung ,Bestätigung finden. 7. So lautet z. B. die eine 
Stelle tlber das Wehen des Stldwindes (Horn. Odyss. 111, 295) 
folgendarrnassen: 

Hier treibt mächtige W ogeu zum linken Geldippe der SO.d bin. 

8. Ueber den Boreas, den wir Aquilo (Nordwind) nennen, 
drtlckt er sich (Horn. Odyss. V, 296) dagegen anders so aus: 

Aetbergeboren der Nord, der mächtige Wogen herantreibt 

'9. Nach seiner Ansicht werden also die en·egten Fluten wie 
durch einen jähen Absturz (der Luftmassen) emporgetrieben 
von den nördlichen Winden , die hoch vom Himmel her­
kommen; von den tiefer wehenden SUdwinden aber mit noch 
weit grösserer Gewalt aufgeregt und emporgetrieben. 10. 
Nämlich der griechische Ausdruck w9-ti bedeutet: empor­
treiben und findet sich :auch an einer andern Stelle (Hom. 
Odyss. XI, 596 = Gell. VI, 20, 5); angewendet, wo es (von 
Sisyphos) heisst: 

- - WAlzet den Stein er binauf zu der Bergbllb'. 

ll, SO, 8. Cfr. Gell. II, 22, 16 bei Hertz gestrichen . 
• 
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11. Auch ist dies eine Bemerkung von den höchst vielseitig 
gebildeten Gelehrten, dass das Meer beim Wehen des West­
windes graublau (glaucum et caeruleum) erscheint, bei Nord­
wind mehr dunkel und schwarz (obscurius atriusque). Und 
den Grund von diesem Umstand habe ich mir angemerkt, 
als ich einen Auszug machte aus den Büchern des Aristoteles 
"über schwierige und zweifelhafte Fragen" (problematts; Beet. 
26, 40 = 193, wo es heisst: 12. "Warum wohl das Meer beim 
Wehen des Südwindes (grau-) bläulich und beim Nordwind 
dunkel und schwarz wird~ Vielleicht etwa deshalb, weil der 
Nordwind das Mee1· weniger beunruhigt? Alles aber, was 
l'Uhiger ist, scheint schwarz zu sein"). 



m. BUCH. 

111, t, L. Untersuchung der Frage, weshalb SaUost behaupten konnte, 
dau Geiz und Hablucht nicht nur den echten Manneuinn, soudem auch 

selbst den Körper entnerve. 

m, 1. Cap. 1. Wir gingen, als sich der Winter schon 
seinem Ende nahte, auf dem freien Platze bei den titischen 
Bädern im lieben warmen Sonnenschein mit dem Philosophen 
Favolin spazieren und weil dieser die Aufforderung hatte er­
gehen lassen , den Catilina des Sallust vorzutragen, den er 
gerade in der Hand eines Freundes erblickt. hatte, so wurde 
auch sofort während des Spazierengehens daraus vorgelesen. 
2. Als man beim Vortrag dieses Schriftwerks an die S.telle 
gekommen war, die da heisst (SaU. Cat. 11, 8): "Die Hab­
sucht besteht in Gier nach Geld, wonach (vernünftiger Weise) 
keinen Weisen zu gelüsten p:ftegt; sie, wie von zerstörenden 
Stoffen durchdrungen, entnel'Vt Körper und (echten) Mannes­
sinn, kennt niemals eine Grenze, bleibt immer unersättlich 
und fllhlt sich gerade so wenig beim Uebel'fiuss, wie beim 
Mangel befriedigt," 3. da ergriff Favorin das Wort und sagte, 
den Blick nach mir hingewendet: auf welche Weise soll man 
sieh nun erklären, dass der Geiz. auch den Körper eines 
Menschen entnerve? 4. Auch ich hatte, sagte ich nun zu 
ihm, selbst schon lange die Absicht, mir darober eine Er­
klärung von Dir auszubitten, und wtlrde deshalb, hättest Du 
das Gespräch auch nicht darauf gebracht, ohne Deine Ver­
anlassung Dich darnbeJ' befragt haben. 5. Kaum hatte ich 
diese unter schicklicher und bescheidener Zurtlckhaltung 
gethane Aeusserung laut werden lassen, so ergriff auch sofort 
einer von des Favolin Anhängern das Wort, einer, der in 
dem Ansehen stand, in der Beschäftigung mit der Literatur 

ID, 1, L. Cfr •• , 15; 10, 26 tlber die Eigenthllmlichkeiten Salluat'a. 
Verg). Teuf'els Gescb. der röm. Lit. 204, 7. 
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ergraut zu sein und dieser sagte also: Ich (ftlr meinen Tbeil) 
hört.e den Grammatiker V alerius Probus die Erklärung ab­
geben, dass Sallust sich (in diesem }'alle) einer Art von poe­
tischer Umschreibung bedient habe und bei der Absicht, den 
allgemeinen Gedanken auszusprechen, d&BS der Mensch durch 
Geiz verdorben werde, er .daftlr gleich Leib und Seele, die 
zwei wesentliehen Bestandtbeile, welche den MeDSChen kenn­
zeichnen, genannt habe, denn der Mensch besteht ja aus Leib 
und Seele. 6. Niemals, entgegnete Favorin, niemals hat unser 
Probus, soweit ich ihn kenne, zu einer solchen plumpen und 
so dreisten Ausrede (und Spitzfindigkeit) seine Zuflucht ge­
nommen, dass er (in der Verlegenheit um eine bessere Er­
klärung) sieh hAtte können einfallen lasaen, zu sagen, Sallust, 
dieser sieher wohl allerschlichteste und vollendetste Meister 
in der Knrze des Ausdrucks, habe sieh nach Dichterart ein­
mal einer (weitläufigeren) Umschreibung bedient. 7. Nun 
befand sieh aber auf diesem Spaziergange bei uns auch ge­
r~e ein sehr gelehrter Mann. 8. Dieser, ebenfalls vom Fa­
vorin 'aufgefordert, ob er wohl über die besprochene Stelle 
etwas zu sagen wisse, liess sich also vernehmen. 9. Alle die, 
sagte er, welche von der (verzehrenden und) verderbliehen 
LeideDSChaft des Geizes ergriffen sind , deren ganzes Sinnen 
und Trachten nur dahin geht, Oberall Geld zusammen zu 
scharren, diese sieht man meist nur einer solchen Lebensweise 
nachhängen, dass, wie bei ihnen aUIIIIer dem Gelde alles An­
dere (ftir werthlos gilt), so auch jede anstrengende, männliche 
Beschäftigung und jede Lust an einer Leibesübung von ihnen 
gAnzlieh vernachlässigt und. hintenangesetzt wird. 10. Mit 
ihren Geschäften meist in ihre dunkeln Krämerstuben ver­
graben und an ihren Erwerbsschemeln festgeklebt, brüten sie 
nur auf Gewinnst: dabei muss nun allerdings alle ihre geistige 
und körperliche Spannkraft erschlaffen und, wie Sallust sich 
ausdrtlckt, in Ven:ärtliehung ausarten. 11. Hierauf liess Favorin 
die sallust'sche Stelle noch einmal laut vorlesen und sagte 
dann nach dem Vortrage : "Wie soll man sich nun aber den 
Umstand erklären, dass wir Viele von der Geldgier beherrscht 

tll, 1, 6. :ueber die Kllrze Balluat's s. Teuft'els Geseh. der [r6m. 
Lit. 204, 4. 
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sehen, die doch trotzdem auch körperlieh gesund und kräftig 
sind?" 12. Darauf erwiderte der Vorige: "Das war von Dir 
in der That eine sehr folgerichtige Bemerkung. Daher sehe 
ich mich deshalb noch zu dem Zusatze veranlasst: Bei Jedem, 
der nun zwar nach Geld giert und dabei doch gesunden und 
kräftigen Leibes ist, bei einem· solchen setzt man unbedingt 
voraus, dass er auch noch Lust und Ft-eude an ßeissiger Be­
schäftigung mit andern Dingen empfinde und unbedingt auch 
die Pflege seiner Gesundheit nicht ganz vernachläBsige. 13. 
Denn wenn der Geiz, diese höchste Leidenschaft allein das 
ganze Wesen eines Menschen und seine Neigunp:en mit Be· 
schlag belegt und ein solcher Mensch es bis zur vollständigen 
körperliehen V ernaehll\ssigung kommen läSst, so dass ihm 
wegen dieser einzigen Leidenschaft weder der Sinn für Recht­
schaffenheit, noch die Erhaltung seiner Kräfte, noch die Sorge 
für sein (ganzes) geistiges und leibliches Wohl am Herzen 
liegt: dann kann man auch von einem solchen Menschen so 
ganz mit Recht behaupten, er leide geistig und leiblich an 
weibischer Verweichlichung, da er weder für sich selbst, noch 
für etwas Anderes weiter Sinn hat, als nur fürs Geld." 14. 
Darauf erwiderte Favorin zum Schluss: "Entweder muss man 
dieser Deiner wahrscheinliehen Erklärung beipflichten, oder 
man muss denken, dass Sallust die Macht der Habsucht, aus 
Hass gegen dieses Laster (und zur Verwarnung), so ober­
trieben schwarz, als nur immer möglich, geschildert habe." 

lll, 2, L. Welcher Tag nach :M. Van·o's Ansspruch als Geburtstag an­
zunehmen Jei fdr solche Kinder, die vor, oder die nach der sechsten 
Mitternachtsstunde zur Welt gekommen sind; dann dabei noch Be­
merkuageu über die Dauer und die Abgrenzungsbestimmungen der so­
genannten bürgerlichen Tage, die allezeit bei den (verschiedenen) Viiikern 
verschieden cingetheilt worden; ferner die schriftliche Anslassong des Q. 
Mucins (Seaevola) über den Fall, wo eine Frau, weil sie (in Bezug auf 
die Unterbrechung der Verjährung) die Bestimmung des bürgerlichen 
Rechts ausser Acht gelaSBen, sich gesetzmiisaig vor dem Manne ihre Rechts­
ansprüche (und freie Selbstständigkeit) nicht gewahrt haben ""ürde (quae 

a marito non jure se usurpavisset). 

111, 2. Cap. 1. Es ist sehr oft die Frage aufgeworfen 
worden, welcher von beiden Tagen für den Geburtstag ge­
halten und angenommen werden müsse bei solchen KindemJ 
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welche in der dritten oder vierten, oder einer andern Nacht­
stunde geboren wurden; ob der der Nacht ''orausgehende­
Tag, oder ob der der Nacht folgende Tag. 2. M. Varro. 
schreibt in seinem Werke "von den menschlichen Dingen" 
bei seiner Abhandlung über die Tage 1 wie folgt : "Für alle­
Erdgeborne, welche innerhalb der 24 Stunden, von einer 
Mitternacht bis zur andern, geboren worden sind, wird ein 
und derselbe Geburtstag angenommen. 3. Nach dieser schrift­
lichen Erklärung also scheint er bei Eintheilung der Tage 
angenommen zu haben, dass Jeder, der zwar nach Untergang 
der Sonne, aber noch in den darauf folgenden Stunden der 
Vormittemacht geboren wurde, den Tag für seinen Geburts­
tag zu halten habe, von dem die Nacht nur als Fortsetzung 
(und Schluss) der vorhergehenden Tageszeit angesehen wird, 
dass hingegen Jeder 1 der während des Verlaufs der sechs 
Stunden nach Mitternacht ~eboren wird, den Tag für seinen 
Geburtstag halten soll, von dem das aufgehende Tageslicht.. 
nur als Fortsetzun,:! des nach Mitternacht schon begonnenen 
Tages gilt." 4. Van·o·schreibt iu derselben Abhandlung weite~·. 
dass die Athenienser eine andere Eintheilung annehmen und 
die ganze, zwischen -einem Sonne~unter~ang bis zwn andein 
liegende Zeit als T~esdauer festsetzen. 6. Ferner sei die 
Zeitrechnung der Babyionier wjeder eine andere, weil sie die 
ganze zwischen einem Sonnenaufgang bis zum andem liegende 
Zeitspanne unter der Bezeichnung des Tages verstehn. 6. Im 
Lande Umbrien wird allgemein als die Dauer eines und des-· 
selben Tages die Zeit von einem Mittag his zum andern an­
genommen. Das ist nach ValTo's Meinung aber doch sehr 
abgeschmackt. Denn dann fällt ja der Cfeburtstag Eines, der 
z. B. bei den Umb1iern um die sechste Mittagsstunde (unseres 
Monaisersten) zur Welt kommt, theils zur Hälfte auf die Zeit 
des ersten Tages im Monat, tbeils auf die Zeit bis zur sechsten 
Mittagsstunde -des zweiten Tages im Monat. 7. Dass nach 

Iß, 21 2. S. Macrob. Sat. I, 3. 
m, 2, ~ v ergl. Plin, h. n. n, 79 (77). 
lli, 2, 8, 7 u. 16. Savigny, rllm. Recht IV, p; 861. Die Mitternacht, 

allo die Grenze eines Kalendertages, ist stets als juristischer Endpunkt 
ansuaeh& 
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Varro's Bemerkung das römische Volk unter dem Begriff' 
"Tag" die Zeit von einer Mitternacht zur andern angenommen 
habe, ist durch thatsäebliehe Beweise vielfach belegt. 8. Bei 
den Römern finden Opfe"errichtuagen theils bei Nacht theils 
bei Tage statt. Die Opfer aber, welche während der Nacht 
verrichtet wurden, zählte mali nicht zu der Nacht, sondern 
allemal zum folgenden Tag; 9. fAllt also die Opferfeierlichkeit 
auf die sechs späteren Nachtstunden (nach Mittemacbt), so 
gehören sie zu dem folgenden, nach dieser Nacht anbrechenden 
Tage. 10. Dieser festangenommene Zeitmassetab findet seine 
klare Bestätigung auch noch in den feierliehen Gebräueben 
bei Auspicien. Denn wenn z. B. Magistratspersonen eine 
eintägige Vogelschau vorzunehmen und die betreffenden Be­
obachtungen während dieser Frist anzustellen hatten', so be­
. gannen sie mit ihrem Werke nach Mittemacht und endigten 
es oft erst nach der Mittagszeit, so lange die Sonne noch 
hoch oben am Himmel steht: trotzdem aber ward angenom­
men, als ob· sie ihre Beobachtungen im Zeitraum eines und 
4esselben Tages begonnen und vollendet hätten. 11. Ausser­
dem noch ein Beispiel. Es durften die Volkszunftmeister sich 
keinen ganzen Tag lang von Rom entfernen. Wenn sie nun 
doch nach Mittemacht eine Reise antraten (aber bei Beginn 
der folgenden Nacht) und zur Zeit des Liehtanbrennens, also 
noch vor der darauf folgenden Naehmitternaehweit zurO.ck-

lll, 2, 7. S. Plutarch: Fragen über röm. GebrAuche S.. Anfang des 
Tages von Mitternacht an bei den Römem, L. 8. "· de feriis; L. 5. "· 
~ui fest. fac. poaa.; L. 1 de manumiss. 

lll, 2, 7. Savigny röm. Recht IV, 825. Der Tag iat der Zeia-&um, 
in welchem eine vollatindige Umdrehung der Erde um ihre eigene Achse 
stattfindet. Der A.nf'aniJIIpunkt des Tages ist bei verschiedenen Völkern 
ganz abweichend angenommen worden. Die Römer haben ihn auf Mitter­
nacht gesetzt und wir haben diese Bestimmung beibehalten. Der ganze 
Zeitraum von Mitternacht zu Mitternacht heiut: dies civilia (GelL U. 2, 16). 
Censorinua c. 23; Macrob. I, 3; cfr. Plin. H. N. n, 79. Bei Varro de 
r. r. I, 28 scheint "dies civiles" die Tage nach der Eintheilung und Be­
zeichnung des römischen Kalenders zu bedeuten. 

III, 2, 11. Die Volkazunftmeiater durften Rom nie, auaaer an den 
feriae latinae auf einen vollen Tag verluaen. Vergl. GelL XIII, 12, 9. 
Jus abnoctandi (&ribunis) ademptwn. Dioaya. Halic. vm, 87; Dio 
.Cassiua 37, 43; 45, 27; Appian Bürgerkrieg n, p. 786. 
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gekehrt sind, heisst's nicht, dass sie einen Tag abwesend 
waren (und sie galten deshalb nicht fnr Uebertreter det· ge­
setzlichen Bestimmung), weil sie noch vor Ablauf der sechsten 
Nachtstunde (d. h. noch vor der Mitternachtstunde) zurt\ck­
gekehrt sind und sich also noch einen kleinen Theil vor der 
Mitternachtstunde innerhalb Roms Weichbild befinden. 12. Auch 
habe ich gelesen, dass der Rechtsgelehrte Q. Mucius (Scaevola) 
zu sagen pflegte: eine Frau sei nicht, mit der gesetzlichen Wir­
kung ihre volle Freiheit und Selbstständigkeit zu bewahren 
vom Manne gegangen tlege non isse usurpatum mulierem), 
welche, nachdem sie vom 1. Januar bei dem Manne zum 
Zweck der Ehe gewesen, (erst) am 29. December vom ihm 
zum Zwecke der Erhaltung ihrer freien Selbstständigkeit 

lli, 2, 12. Mucius Bcaevola, gewöhnlich Pontüex Maximus ge­
nannt, streug rechtlieber und uneigem1t1tziger Charakter, behandelte 
ala Statthalter Asieus die betrogerischen, wucherischen ZollpAchter mit 
UIIJl&Chgiebiger Strenge. Er zeichnete sich durch gründliche Kem1tnisa 
der Reehtswisseuschaft aus, die gleiehsam ein Erbgut in der mur.ischen 
Familie war. Im Jahre 95 erhielt er das Consulat mit Crassas, O.berwarl 
sieh jedoch mit diesem, der mit unO.bertreft"liehem Witz gegen ihn auftrat. 
(Cic. de orat. I, 57.) Im Jahre 82 fiel er durch Meuchelmord auf Befehl 
des jfingeren Marius. Er war ein Nachkomme d~enigen Helden, der 
sich vor Porsenna die Hand absengte und deshalb den Namen Seaevola 
(Linkhand) erhielt. Vergl. Gell. I, 12, 1 NB. und VI {VII), 15, 2. Ueber 
Seaevola s. Teo1f'ela röm. Lit. lU, P. 

III, 2, 12. Iase usurpatum sc. jas auum s. libertatem , d. h. um ihr 
Recht, ihre Freiheit und SelbststAndigkeit zu bewahren vom Manne fort­
gehen, also die V eJjihnmg unterbrechen und so die gesetzmAssige Ehe 
verhindert haben. L. 2. D. de usup. et us. 41, 8. definit: I usurpatio est 
usueapionis iuterruptio; oratores autem II usurpationem frequentem usum 
voeant. Usurpare sc. sensu jur. est interrumpere possessionem (alterius) 
e. q. 1. 5 Dig. de usurp. (41, 8.) Dirksen Man. sub verb. usurpare 
§ 1 A. 

III, 2, 12 und 18. Locum describit Macrob. Sat. I, 8, erraote librario 
et confundente "usurpatum isset" et "usurpatum esset". lllustrat rem 
Gl\i. Com. I, 111. qui ita habet: Usu in manum conveniebat, quae anno 
continuo nupta perseverabat. Quae enim velut annua possessione asu­
capiebatur, in familiam viri transibat filiaeque locum obtinebat. Itaquo 
lege XII tabularum cautum est. Proinde si qua nollet eo modo in manum 
viri convenire, oportebat, ut quotannis trinoctio abesset atque ita uswn 
cqjusque anni interrumperet. Gell. XVITI, ti, 8 u. 9; Dionys. Halic. II, 25. 
Durch Verjährung conventio in manum s. G!!J. I, 111; Marrob. I, 8, 9. 
p. 208 Bip.; Serv. zu Verg. G. I, 31. 

Gelllu•, AtUache lUehh. 12 



(178) Ill. Buch, 2. Cap., § 13. 

fortgegangen sei. 13. Es könne nämlich das Trinoetium, 
während welchem sie, um sieb nach den zwölf Tafelgesetzen ihre 
Freiheit zu bewahr-en, vom Manne sich hätte femhalien sollen, 

111, 2, 18. Die Verheiratbungen der Römer konnten auf dreierlei 
Weise vollzogen werden, entweder: 1) c o n f a r r e a t i o n e, durch ein feier­
liches Opfer, wobei man getrocknetes Dllnkelkom (far) mit Salz l"ermischt 
(mola aalsa) opferte; oder 2) coeniptione, durch einen Scheinkauf, 
welcher den :Mann in alle Rechte der confarreatio einsetzte, ohne dabei 
viele Kosten zu verursachen. Bierdurch bekam die Frau das Recht einer 
Tochter und der Mann das Recht eines Vaters, ao dass Eins das Andere 
beerben konnte; 8) u s u, durch ununterbrochene Beiwohnung während 
eines l"ollen Jahres. Da durch die einfache Art ehelicher Verbindung die 
manua (Herrschaft) so erleichtert war I so hatten die Ieges xn tabular. 
eine Beschränkung festgesetzt, dass, wenn die Frau drei Nächte hinter­
einander vom Manne sich entfernt hielt (usurpatum isset sc. jus suum s. 
libertatem suam, also vielleicht mit Bewilligung ihres Vaters oder Tutors, 
zu welchen sie zurt\ckkehrte), dann die Unterbrechung der Verjährung 
verhindert wurde, und sie nicht in manum, d. h. nicht in die Gewalt 
des Mannes kam. Sie blieb dann in der patria potestas, oder sni juris, 
oder unter dem Schutze ihres Vormundes (tutoris), oder ihrer Verwandten. 
Der Mann war nun weder .Besitzer der dos , noch die Frau Erbin des 
Mannes. Cfr. Savigny röm. Recht IV. p. 365, wo es heisst: Nach den 
zwölf Tafeln sollte durch jede gewöhnliche Ehe, wenn sie ein Jahr lang 
ununterbrochen fortdauerte, die Frau in die manua des Mannes kommen, 
nach dem Grundsatz der eil\iAhrigen Fsucapion beweglicher Sachen. Eine 
Unterbrechung dieser Fsucapion sollte nur dann angenommen werden, 
wenn die Frau wenigstens drei vollständige Nichte jedes Jahres auaser 
dem Hause des Mannes zubrichte. Scaevola beurtheilt einen Rechtsfall, 
der durch folgende Tafel anschaulich werden wird : 
28. J.)obr. V. Xal.,29. Dcbr. IV. Xa1.,80. Dobr. m. Kai., 81. prid.ie Kai. II 1. Ju. lW. 

Ju. Nacht .1&11. Nacht Jan. Nacht Ju. Naolot 1 Ju. 
· -- -··T .. ·- - Tac -1 __ Tac ___ -~---~- -r ---· 
Die Frau war an einem 1. Januar in die Ehe getretep. und am 29. Dcbr. 
deaaelben Jahres aus dem Hause gegangen, in der Meinung, dadurch das 
Trinoctium zu beobachten und die Entstehung der manua zu verhindern. 
Darin irrt sie, sagt Scaevola, denn das Usucapionsrecht ist schon vollendet , 
mit der Mitternacht, womit der nachfolgende 1. Januar anflngt, also ge­
hllrt die zweite Hälfte der dritten Nacht nicht mehr dem ersten Jahr der 
Ehe an, so dass sie nur drittehalb NAchte desselben abwesend war, welches 
nach dem Gesetz nicht hinreicht. Sie hAtte also (will Scaevola sagen) 
schon den 28. Dcbr. ausziehen müssen, um ihren Zweck zu erreichen. 
Allerdings hatte Scaevola das iLltere Jahr YOn 855 Tagen uhd einen De­
cember von 29 Tagen (Macrob. Sat. I, 18. 14) vor Augen, so dass tb.r ihn 
der IV. Kal. Jan. nicht wie bei uns der 29., sondern der 27. war. Trotz­
dem bleiht aber die Sache unverAndert dieselbe. 
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dies Trinoctium könne unter solchen Umständen nicht fnr voll 
gerechnet werden, weil die letzten sechs (Nachmitter-) Nacht­
stunden der dritten Nacht (bereits schon zum 1. Januar, d. h.) 
zu demjenigen (neuen) Jahre gehörten, welches mit dem 
ersten Januar beginne (so dass sie zwar drei Tage, aber noch 
nicht drei Nächte ausser dem Hause des Mannes zugebracht 
hätte). 14. Beim Begegnen aller dieser einzelnen, in den 
Büchern der Alten vorgefundenen Bemerkungen übet· die 
festbestimmte Zeiteintheilung der Tage, in wesentlicher wich­
tiger Beziehung zur gewissenhaften Auslegung .und Kenntniss 
der alten Rechtsgrundsätze, war ich nun ausser allem Zweifel, 
dass auch Vergil auf diesen· Fall hat hinweisen wollen, zwar 
nicht deutlich und offen, sondern, wie es ihm die dichtetische 
Freiheit wohl erlaubte, nur durch eine versteckte und gleich­
sam verwebte Andeutung auf diese allgemeine, althergebrachte 
Annahme. An der betreffenden Stelle (Verg. Aen. V, 738 f.), 
wo der grausame Morgen den Anehises zwingt, sich von seinem 
Sohne Aeneas zu trennen und in die Unterwelt zurück zu 
kehren) heisst es wörtlich: 15. 

Um die Mitte der Laufbahn wendet die thauende Nacht sich 
(d. h. die Nacht hat die HUfte zurtlckgelegt), 

Grausam trennt mich von Dir schon das Schnauben des Morgengespannes. 

16. Denn, wie gesagt, durch diese Zeilen wollte Vergil ver­
blümt andeuten , da88 der von den Römern sogenannte "bür­
gerliehe Tag" mit AblaUf der sechsten Nachtstunde (also mit 
Eintlitt der Mitternachtstunde) beginne. 

m, 3, L. Untersuchung der Merkmale, woran man die AeoJhtheit der­
jenigen Lnstapiele erkennt, die wirklich von PlantuB herrühren, da unter 
seinu Namens Uebenchrift ächte und unächte untermengt sein sollen; 
ferner noch die Mitth11ilung, dass Plantos mehrere Stücke in einer Mühle 

und Naevius im Gefängniss verfaset habe. 

ill, 3. Cap. 1. leb habe mich vollständig überzeugt von 
der Wahrheit der Behauptung, die ich von einigen in der 

m, 2, 15. Vergil legt diese Worte dem Anchises in den Mund, 
dessen Schatten seinem Sohne Aeneas in der Nacht erschien, um ihn zu 
bewegen, sich in die Hölle zu begeben. Der Schatten beklagt sich über 
den anbrechenden Tag, der ihn zu verschwinden nöthige. 

lll. 8, 1. Verzeichnisse (indices) von den (Achten) plautinischeu 
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Literatur sehr bewanderten Männem aufstellen hörte, von 
Männem, welche die meisten Stneke des Plautus mehrmals 
genau und aufmerksam durchgelesen hatten und es g~ un­
verhohlen aussprechen, dass man sieb ja nicht verlassen sollJ 
auf die Titelangaben (indiees) eines Aelius, noch des Sedigitns, 
noch des Claudius, noch des Aurelius, noch des Aecius, noch 
des Manilius uber die sogenannten zweifelhaften StUcke, son­
llem dass man nur den Plautus selbst zu Rathe ziehen mOI!lle, 
nur ihn selbst und seine Eigent.htlmliebkeiten in geistiger 
Auft'assung und Spracbweise. 2. Dieser Richtschnur bei Be­
urtheilung bediente sieh nämlich auell Varro, wie wir sehen. 
3. Denn ausser den von Van"' alA Acht bezeichneten 21 Lust­
l5pielen, die er deshalb ganz besonders von den übrigen ab­
sondert, weil man Ober ihre Aecht.heit durchaus nicht im 
Zweifel . war, sondern weil sie unter allgemeiner Ueberein­
stimmung fnr wirkliche Erzeugnisse des Plautus gehalten 
wurden, ausser diesen 21 also, wies er auch noch bei einigen 
ande111 die Aechtbeit nach, bewogen durch den eigenartigen 
Zug und den feinen Witz (filo atque facetia), der auch in 
diesen Stücken so ganz mit dem Wesen des Plautus ver­
wachsenen Ausdrucksweise, und rettete so die schon von an­
dern Namen mit Beschlag belegte Urheberschaft mit Recht 
for den Plautus, wie z. B. das unter dem Namen "Böotierin" 
bekannte Lustspiel, welches wir erst neulieh lasen. 4. Denn 
obgleich dieses Stock sieh nicht unter den genannten 21 
Stocken befindet und, nebenbei bemerkt, noch fnr ein Er­
~eugniss des Aquilius ausgegeben wird, so nahm doch Varro 
nicht den geringsten Anstand, den Plautus für den Dichter 
desselben zu halten, und jeder andere fteissige Leser des 
Plautus wird diese Behauptung ebenfalls ausser allem Zweifel 
halten, sollte er auch nur folgende einzigen Zeilen aus dem 
Stocke zu Gesiebt bekommen, die, weil sie, um nach seiner 
Art zu reden, die Acht "plautinistischen" sind, wir uns des-

Stücken verfassten: Aelius Stilo, L. Accius, Aurelius Opilius, Serv. Claudius, 
Manilius, Varro und Volcatius Sedigitus. S. Teuft'els röm. Lit. § 98, 3; 
über Sen-ius Clodius Teuft'els r. L. 156, 9; Gell. XDI, 2lJ (22), 19. 

III. 8. 8 f. Veber die Boeotia s. Teuft'els röm. Lit. § 106, S. 
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halb auch gemerkt und aufgeschrieben haben. 5. Plautus 
lässt daselbst den hungerleidigen Schmarotzer sagen: 

Den Teufel hole, wer die Stunden aufgebracht 
Und aufgestellt merat hier eine Sonnenuhr, 
Die mir zu Leid den Tag zerbröckelt gliederweis ! 
Als Knaben :war der Magen mir die Sonnenuhr, 
Die richt'ger mir als alle hiea'gen ging; 
Der rief zu Tisch stets, falls es wu zu scbmaussen gab; 
Jetzt, hat man's au.eh, man isst niehi, eb's die Sonne 'trill. 
Seit unsre Stadt mit Sonnenuhren au.geftillt, 
Nagt leer der lfÖBBte Theil des Volks am Hungertuch. 

6. Auch unser F'avorin, als ich des Plautus "Nervolaria" las. 
welche ebenfalls unter die zweifelhaften Stücke gerechnet 
wurde, und er nur folgende wenigen Ausdrücke aus diesem 
Lustspiele vernommen hatte: 

Stra&tae, serupipedae, striUhillae, sordidae, 
(StrassenwiUzer, Humpelbeine, Kablbiucbe, Schmutzlappen,) 

wurde höchlichst ergötzt durch diese witzigen, aber nur aus 
der Mode gekommenen Ausdro.cke, welche Anspielungen ent­
halten auf die Laster und Gebrechen von Lustdirnen, unrl 
er rief aus: "Bei Gott, dieser Vers allein schon kann uns voll­
ständig in dem Glauben bestärken, dass dies ein Stück des 
Plautus sein muss!" 7. Ich selbst, als ich neulich erst "die 
Meerenge (fretum)" las, welches der Name eines Schauspiels 
ist, das Einige zwar dem Plautus absprechen wollen, ich war 
doch keinen Augenblick im Zweifel, dass es ein Kunstwerk 
dieltll Meisters und zwar ein wirklich ganz unverfälschtes sei. 
8. Als ich neulich zufä.Jlig der Entstehungsursache über da!" 
Orakel des Widders (i. e. Jupiter Ammon) nachspürte, habr 
ich Illir aus dieser Komödie folgende Verse entnommen: 

So lautet nun der doppelsinn'~e Spruch 
Des Widders, der sieh bei den grossen Spielen immer wiederholt: .• , 
Verloren bin ich, thu' iehs nicht und thu' iehs, kriege SchlAge ich. 

9. M. Van·o führt nun aber in seinem ersten Buche "über 
die plautinischen Lustspiele" des Accius eigne Worte an: 

Ill, S, 6. Lustdirne, meretrix, wegen ihrer Feilheit von "merere, 
l'erdienen•, also eigentlich Lobnhuren. Vergl. Isidor X, 182; Nonius 
p. 428, 11; V arr. I. 1. VII, 64. 65. 

Iß, S, 9. T. Maceins (Piautus): der Name statt des frtlheren M. 
Aceins von F. Ritechi gewonnen s. Teutrels röm. Lit. § 94, 1. 
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"Denn weder jenes Stück "das Kupplerpaar (Gemini lenones)", 
noch "der Sklavenring (Condalium)", noch "das nlte Brumm­
eisen (Anus)" rO.hren vom Maceins Tiius (Plautus) her, noch 
"die zweimal Geängstete (Bis compressa)", noch "die Böotierin 
(Boeotia)", ja selbst nicht "der Bauerntölpel ('Ay~txos)", 
noch "der Gesellschaftstodt (Commorientes)" haben ihn zum 
Verfasser (sondern diese Stücke sind sämmtlich von M. 
Aquilius)." 10. In demselben Buche des M. Varro liest man 
auch noch folgende Nachricht: Es habe auch einen Lost­
spieldichter Plantins gegeben und weil nun auf den Theater­
stUcken diese!! Plantins als Titel- Name st&.nd: des Plautl 
Lustspiele, so habe man darunter plautinische verstanden, da. 
sie doch, weil sie nicht vom Plautus_ herrührten, dann auch 
nicht plautinische heissen konnten, soudem, als Stücke von 
Plautius, nur plautianische genannt werden mussten. 11. Man 
nimmt aber allgemein an, dass ohngefähr 130 Lustspiele von 
Plautus im Umlauf seien. 12. Allein der ausserordentliche 
Gelehrte M. Aelius hält davon nur 25 ftlr Acht. 18. Es ist 
jedoch ausser allem Zweifel, dass (alle) diese Stücke, die zwar 
den Plautus nicht zum Verfasser . zu haben scheinen, seiner 
Person aber doch zugeschrieben werden, Stocke älterer 
Dichter gewesen sind. und nur von ihm neu umgearbeitet 
und ausgefeilt wurden und deshalb auch nach plautinischer 
Schreibweise schmecken. 14. Allein Varro berichtet. und mit 
ihm einige Andere, dass er den "Saturio" und den "Schuld­
~efangenen (Addictus)" und noch ein drittes Stock, dessen 
Name meinem Gedächtnisse nicht gleich zu Gebote steht, in 
einer Mühle niedergeschrieben habe, als er den ganzen aus 
seinen Schauspielwerken gezogenen Geldgewinn im W aaren­
handel wieder zugesetzt und ganz mittellos nach Rom zulilck­
gekehrt, sich, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen , bei 
einem MOller vermiethet hatte, wo er das Mahlzeug von einer 
sogenannten Handmühle (trusatilis) im Betrieb halten musste. 

ill, S, 11. V ergl. Tedela röm. Lit. § 94, 4. 
ID, 8, 18. V ergL Teuft'els rllm. Lit. § 94, 5. 
m, S, 14. Vergl. Teuft'els röm. Lit. 94, 8. - Truaaüles, Stampf. 

und S&oBBmllhlen, s. Ca&o r. r. 10, 4; 11, 4; und noch Deckmann Geacb. 
der Erf. TI, S. 8. 
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15. So haben wir uns auch sagen Jassen, dass Naevius zwei 
seiner Stücke im Gefängniss verfertigt habe, den "(Zigeuner 
oder) Wahrsager (Hariolus)" und den "Leon", als er nach 
Art der griechischen Lustspieldichter seine Tadelsucht und 
seine Vorwtlde mit ru.cksichtsJosem Freimuth ununterbrochen 
~egen die ersten Männer im Staat (gegen die MeteHer und 
Scipionen) hatte laut werden lassen und dafQr zu Rom von 
den Triumvim mit Gefängnissstr~e belegt worden war. 
Daraus wurde er nachher durch Httlfe der Volkstribunen 
befreit, als er sich endlich herbeigelassen hatte, in den beiden 
obenerwähnten Stücken Abbitte zu leisten fQr seine V er­
gehungen und muthwilligen Schmähungen, wodurch so Viele 
sich gekränkt" und beleidigt gefohlt hatten. 

111, .&, L. Dass P. Africanus und andere vornehme llänner seiner Zeit 
den von ihren Vorältern geerbten Gebrauch beibehielten', schon vor dem 
eintretenden Greisenalter Kinn- und Backen-Bart sich ~tbscheeren zu lallen. 

111, 4. Cap. 1. Bei der Leetüre in den über das Leben 
des P. Scipio Africanus verfassten Büchern fand ich die Mit­
theilung aufgezeichnet, dass dem P. Scipio, dem Sohn des 
Paulus, nach seinem Triumph Ober die Cartbaginienser und 
nach seiner Verwaltung des Sittenrichteramtes eine geliebt­
liebe Vorladung vor das Volk anberaumt wurde auf Anstiften 
cles gegen ihn erzümten Volkszunftmeisters CJaudius Asellw:, 
welchem jener während sein~ obenerwähnten Sittenrichter­
amtes zur Strafe das Pferd weggenommen hatte, dass aber 
Scipio, trotzdem er in Anklagestand versetzt war, weder ver­
absAurote sich den Batt scheeren zu lassen, noch sich ein­
fallen liess ein schlechtes, s eh m u t z i g es K I e i d *) zu tragen, 

m, 8, 15. Vergl. Gell. I, 24, 1 NB. Mit gewaltig logischen Gründen 
beetreitet Zumpt in Cic. V err. p. 72 die Geschichte von dem Zenrilrfniss 
dea Namus mit den Metellern, da die BlO.thezeit derselben in eine jD.ngere 
Zeit ßllt. Vergl. Teo!'ela röm. Lit. 98, 8. 

m, <i, 1. •) Es pß98ten zu Rom die Angeklagten, sowie deren 
Freunde ·und Angehörigen, so lange die Klage dauerte, in schlechten, 
schmutzigen Kleidern mit hernnterhlllgenllem Haar und unrasirt zu er­
scheinen, um dadnrch das Volk zum Mitleid gegen den Verklagten zu be­
wegen. Suet. Caes. 25. 67; Oct. 28; Caea. b. g. 5, 2-i ft'.; Plut. Cat. min. 
53; Liv. 27, S., 5; Man. II, 36, 8. ~ur junge Leute unter 40 Jahren 
trugen einen zierlich gestutzten Bart. Jnv. 6, 105. 21-i. (A. Forbiger.) 
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noch überhaupt (nach der Gewohnheit Anderer) in seinem 
Wesen und äuBSern Erscheinen sieh als Angeklagten verrietb. 
2. Doch ich konnte dabei wegen der schriftlieben Bemerkung 
in Be-zug auf das Abseheeren seines Bartes meine Ver­
wundenmg nicht unterdrücken, da ja bekannt war, dass 
Scipio zu jener Zeit noch nicht 40 Jahre alt war. 8. Allein 
man gab mir die V ersic.herung, dass in jenen Zeiten auch 
noch viele andere hochansehnliche Männer sich in einem 
~Ieichen Alter den Bart seheeren Hessen. Und deshalb finden 
wir auch noch viele Bildnil'se der Alten, wo man nicht nur 
ganz alte Leute, sondern auch M'änner von mittleren Jahren 
so (ohne Bart) vorgestelJt sehen kann. 

111, ~; L. Scharf und launig zugleich rügt der Philosoph Arkeeilaos an 
Einem du Laater der Gel'allencht und Unmännlichkeit in seinen Blicken 

und Wesen. 

lli, 5. Cap. 1. Der Philosoph Arkesilaos bediente sieh 
nach Plutarch's Bericht (irytetvtl na~rr. Gesundheitsregeln 
p. 126 unct Tischgespr. VII, 5, 8) eines harten, verletzenden 
Ausdrucks 1lber einen übertrieben gefansnchtigen Reichen. 
trotzdem derselbe aUgemein im Rufe stand, unverdorben und 

lll, 4, 1. t"eber P. Scipio Aemilianus s. Gell. li, 26, 6; IV, 17, 1 NB.; 
VI, 11, 9. . 

ill, 4, 8. Nach Liv. V, 41 Iiessen die alten Römer ihren Bart wachsen 
und Plin. H. N. VII, 59 schreibt, dass sie erst gegen (4:54 u. C.J 200 v. Chr. 
sich haben die BArte scheeren lasaen, als P. Ticiniua Meno eine Anzahl 
Barbiere mit aus Sicilien nach Rom brachte, und dass Bcipio Africanus der 
Erste gewesen sei, der die Mode aufgebracht habe, sich alle Tage barbieren 
zu l&BBen. Cfr. Varro der. r. II, 11. Die alten Philosophen trugen lange 
BArte (Gell. IX, 2) um sich ein ehrwürdiges Ansehen zu geben. Im 
Schmerz und in der Trauer Iiessen die Römer Haare und Bart wachsen. 
Liv. VI, 16. 

III, 5, 1. V ergl. Plutarch, Gesundheitsvorschriften cap. 7 und Tischreden. 
VII, 5, 8.- A.rkesilaos aus Pitllne in Aeolien (800v.Chr.) wurde der 
Stifter der mittleren Academie. FOr keine der streitenden Parteien der 
Peripatetiker, Pyrrb.oniker und Stoiker eingenommen, behauptete er be­
sonders im Gegensatze gegen die stoische Lehre, deren Stifter Zeno, sein 
Mitschliler, in der Academie gewesen war, dass es das Beste sei, sich jeder 
bestimmten Meinung zu enthalten. So niherte er sich dem Pyn'honismus, 
und die Alten wiuen nicht, ob sie ihn nicht zu den Skeptikern zAhlen 
sollen. Cic. de or. 8, 18; Acad. post. 1, 12; Sext. Emp. adv. m. 7, 158. 
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sittenrein zu sein. 2. Denn als ihm an demselben das pie­
pige Castraten-Organ aufgefallen war und die geschniegelte 
und gestriegelte Haarfrisur, sagte er: "Es ist durchaus kein 
Unterschied , ob Einer ein schamloser Wollnstling ( d. h. un­
keusch und unzüchtig) von vorne oder hinten (von aussen 
oder innen) sei." 

lll, 6, L. Ueber die cigenthümliche Kraft des Palmbaumea, dus du Hoh~ 
an diesem Baum»tamm, wenn man eB mit Lasten beechwert (dem Druck 

wldel'llteht und) von Belbat wieder nach oben wächst. 

m, 6. Cap. 1. Eine wahrhaftig höchst merkwürdige 
Thatsache erzählt uns Aristoteles im 7. Buche seiner "sch\\ie­
rigen Streitfragen (in septimo problematorum)" und Plutarch 
im 8. Buche ( 4, 5) seiner "Tischreden". 2. Da heisst es : 
"Wenn man das Palmbaumholz mit grossen Lasten belegt und 
es so bedeutend beladet und beschwert, dass die Grösse der 
Last {von ihm) nicht ausgehalten werden kann, so wächst die 
Palme trotzdem nicht nach unten, noch biegt sie sich inwendi~ 
(abwärts), sondern strebt wieder (bogenf01·mig) um und gegen 
die Last herum nach oben zu und krümmt sich wieder auf­
wärts. 3. Daher wurde, sagt PJutarch, die Palme bei Kampf­
spielen als Siegeszeichen ausersehen, weil die Eigenschaft 
dieses Holzes derartig ist, dass sie jeden Drang und Druck 
standhaft aushAlt und ihm widersteht." 

IU, 1, L, Eine ons den Jahrbüchern entlehnte Erzählung iiber den (tapfern 
Entlcbluu du) Kriegaobenten Q. Caedici ua, nebBt Zusatz einer Stelle 
aua M. Catol "Urgeechichte", worin er die Tapferkeit (und Selbataufoplerung) 
dielieB Cacdiciua mit der dea apartanischen Königs Leonidae vergleicht. 

III, 7. Cap. 1. 0 ihr grundgnt'gen Götter, welch eine 
herrliehe That, würdig der erhabenen Lobpreisung durch 

III, 6, 2. Plin. H. N. XVI, 81 (42), 1, und Strabo XV, p. 1068: 
Dus das Palmenholz geradezu sich aufdrts krtlmmt, wenn es secJrllckt 
und belastet wird, ist nicht buchstAblieh zu nehmen, sondern nur auf seine 
lf0886 Sdmellkraft zu beziehen. Doch zeugen viele Alten ftlr diese Wun· 
derkraft des Palmenholzes. Xen. Cyrop. VII, 5; Tbeophr. hist. plaut. 
V, 6: "Du Palmenholz ist auch sehr fest; deun es biegt sieh auf ent­
gepugesetzte Art, wie die andern Hölzer, nicht nach unten, sondern nach 
oben. V ergL Plutarch Tischreden VIII, 4, 5. 

111, 7, 1. S. Liv. 22, 60, 10; Epit. XVII; Plin. 22, 6; Frontin. Strata· 
gem. IV, 5, 10; Lne. Ampelius, liber memorial. 20. 
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griechische Beredtsamkeit, hat uns M. Cato in den Büchern 
seiner "Urgeschichte" nber die Beherztheit, Geistesgegenwart 
und Todesverachtung des Soldatenobersten Q. Caedicius 
schriftlich hinterlassen. 2. Diese Schilderung iat nun wort­
getreu folgenclen Inhalts: 8. "Der carthaginiensische Feldhen· 
(Hanno) dringt in Sicilien während des ersten punischen 
Krieges gegen das römische Heer vor und bemächtigt sich 
dabei zuerst der Anhöhen und der günstigen Plätze und 
Stellungen. 4. Das römische Kriegsheer geräth nach Vollzug 
und Wahrnehmung dieses Umstandes in eine Lage, wo es 
der Noth und dem Verderben gänzlich preisgegeben. 5. In 
dieser Bedrängniss kommt der Kriegsoberste zum Consul, 
macht ihn wegen ihrer ungünstigen Stellung und wegen der 
Umzingelung durch den Feind auf die nahe, höchste Gefahr 
aufmerksam und sagt: 6. Nach meiner festen Ueberzeugung 
bleibt, wenn Du unser ganzes Heer vor Untergang bewahren 
willst, nichts anderes zu thun übrig, als dass Du augen­
blicklich ohngefä.hr 400 tapfern Streitern den Befehl ertheilst, 
dort nach jenem Erdhöcker (nach jener Warze, verruca), so 
nennt M. Cato eine betreffende Felsenanhöhe, sofort vor­
zurücken und ihn auf Dein Geheiss einnehmen und besetzen 
zu lassen. Sobald der Feind diese Absicht bemerkt, wird er 
sicher die tapfersten und entschlossensten Truppen gegen die 
Unseren entsenden, um durch Widerstand und Kampf ihr 
Vorhaben zu vereiteln, ~nd so wird er auf dieses einzige Un­
ternehmen seine ganze Aufmerksamkeit beschränken und es 
werden zweifellos jene .. 400 sämmtlich mit Stumpf und Stiel 
vernichtet werden. 7. Allein während der Feind sich an der 
Arbeit dieses Blutbades ergötzt, wirst Du Zeit gewinnen unser 
Heer aus der verhängnissvoJlen SteJlung abziehen zu lassen. 
8. Es giebt keinen andern Ausweg zur Rettung, als nur diesen. 
Dieser Rath, erwidert nun der Consul dem Obersten, scheine 
zwar auch ihm ganz so vorsorglich, aber, fuhr er fort, wer 
\l,ird diese 400 Tapfern zu jenem Orte hin, mitten in den 
Rachen des Feindes fUhren? 9. W ('nn Du dazu, sagt der 
Oberste, keinen Andern (Bessern) findest, so bitte ich, nimm 
mich zu diesem Wagniss, Dir und dem Staate weih' ich 
gerne mein Leben. 10. Dank und Lob ertheilt deshalb nun 
der Consul dem Obersten. 11. So ziehen denn (freiwillür) 
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400 (tapfere Streiter) mit diesem Kriegsobersten in den 
sichern Tod. 12. Der Feind, erstaunt 1lber die K1lhnheit 
dieser geringen Schaar, steht voller Erwartung, wohin sie sieh 
wohl wenden werde. 13. Als man jedoch gewahr 'wit-d, dass 
es bei diesem k1lhnen Marseh auf Besetzung des besagten 
Erdhöckers abgesehen ist, so entsendet der carthaginiensiscbe 
Feldherr aus seinem Heere sofort gegen sie von seinem FuBB­
volke und seiner Reiterei die tapfenten und untemehmensten 
Streiter. 14. Die römischen Soldaten werden sofort umzingelt, 
leisten aber in dieser Lage den tapfersten Widerstand. 15. 
Lange bleibt das Treffen unentschieden, endlich siegt die 
Uebermacbt. -16. Durchbohrt vom Scbwerdt, oder ganz von 
Geschossen bedeckt, fallen alle 400 mit ihrem. Fohrer ge­
meinsam. 17. Während· dieses Gemetzels aber findet der 
römische Consul Zeit und Gelegenheit sich (unven1lerkt mit 
der ganzen Heeresmacht aus der gefAhrliehen Stellung) nach 
einem sichern und gedeckten Platz zurtlckzuziehen. 18. Wie 
t'S aber wunderbarer Weise durch göttliche Schickung jenen 
Obenten, dem tapferen Anftlhrer der 400, endlich erging, 
will ich nicht mit meinen schwaeben Worten weiter schildern, 
sondern mit Catos eigenen. 19. "Die unsterblichen Götter," 
schreibt er, "beseheerten dem KriegsobenteD ganz seiner 
Tapferkeit und seinem Verdienste gernäSs einen willkommneo 
Erfolg. Es begab sieh nämlich also: Obgleich bei dem Untet·­
nehmen an verschiedenen Stellen (verwundet und) zerfetzt, 
trug er doch (glücklicher Weise) am Kopfe keine einzige ge-

m, 7, 19. S. Herodot. VII, 220 ff.; Cic. de fin. TI, 19, 80; TuBC. 
I, 42; Strabo I, p. 80; Vill, p. 656; Justinus ll, 11; Pausan. Beschreibnng 
Griechenl. I, 18; m, 4. 14; VII, 6; Vlll, 52; Comel. Nepos Themistocl. 8; 
Frontin. Stratagem. IV, 5, 18~ Diodor. Sie. XI, p. 4 ff.; Plutarch. La.ce­
dimon. Aussprüche cap. 6; Parallelen griech. und röm. Geschichten cap. 4; 
Val. :Mu. m, 2. ext. 8. Aelian vermischte Nachrichten m, 25; Stobaeus 
sermon. 7; Florus TI, 2, 14; Ampelins 14. 20; Eutrop. ll, 8, 8. 4; Am­
miau. Marcellin. 80, 1; Bnidaa nnter a7rotrTurot7n'"i Zonaras Annal. I; 
Claudian. de bell Gild. 270 ff.; Tac. Annal. n, 88, 2. Leonidaa I König 
Yon Sparta, •er&heidigte mit 800 auserlesenen tapfern Helden den Engpass 
bei Thermopyli gegen du nngehenre Kriegsheer des Xmes (480 v. Chr.) 
und blieb mit allen seinen Braven auf dem Platze. Kurz vor der Brhlacht 
lljlte er zu seinen Treuen, die er anfnhrte, laaat una jetzt so frahsttlcken, 
dus wir am Abend im Todtenreiche unser Mahl halten können. 
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fahrliehe Verletzung davon und 80 fand man ihn voller Wun­
den und vom Blutverlust gAnzlieh erschöpft (unter den Ge­
fallenen) heraus. Man trug ihn fort (vom Kampfplatz) und er 
genas wieder und gab nach dieser That dem Staate oft noeh 
manchen Beweis seiner Tüchtigkeit und Tapferkeit. Durch 
sein (ktlhnes) Wagniss aber, dass er jene ttapfere) Sehaar 
(furchtlos) mitten in den Rachen des Feindes ftlhtte, rettete 
er die ganze übrige Heeresmacht. Aber dasselbe Verdienst 
hier oder dorthin gestellt, wie anders sieht es sich an. So 
legte z. B. der LaeedAmonier L e o n i das in den (Eng­
pAssen der) Thermopylen ein ähnliches Beispiel (von Ent­
schlossenheit und Todesverachtung) ab. Wegen (der Beweise) 
seines · Muthes und seiner Tapferkeit bat sieh deshalb ganz 
Griechenland beeifert durch Denkmäler, durch Gemälde, durch 
Stand bildet·, durch Inschriften, Erzählungen und auf ver­
schiedene andere Art den Ruhm dieses Helden und die be­
sondere Erinnerung an den unvergesslichen Glanz seines 
Namens feierlich zu verherrlichen und (man bat Alles auf­
geboten, um) auf jede mögliehe Att die höchste AnerkeDnung 
und Bewunderung für diese muthige Thai zu erkennen zu 
geben. Allein unser wackerer Kriegsoberst, der doch eine 
eben 80 hen·Jiche That vollbrachte, der (durch Selbstaufopferung) 
die ganze römische Heeresmacht vor. Untergang rettete, dieser 
hat ftlr seine (eben so grossen) Verdienste kaum ein Wort der 
Anerkennung gefunden." 20. Durch dieses ehrenvolle Zeugniss 
verherrlieht M. Cato den Heldenmuth dieses Obersten Q. Cae­
dicius. 21. Claudius Quadrigarius aber sagt im 8. Buche seiner 
"Zeitgeschichte (annalis)," dass dieser Held nicht Caedicius, 
sondern Labetins geheissen habe. 

Ill, 8, L. Werthvolles Schreiben von den beiden Con1uln f'. Fabricins 
und Q. Aemilius an den König Pyrrhus, 'ltelehes der Geschiehtaschreiber 

Q. Claudius (Quadrigariu•) dcm Andenken aufbewahrt hat. 

III, 8. Cap. 1. Als der König Pyrrhus bei seinem Aufent­
halte in Italien mehr als einen Kampfpreis mit Glück erkämpft 

lß, 8, 1. Val. Max. VI, 5, 1; Plutarch: Denksprü.che YOD R6men1, 
Ce.j. Fabriciua 4: Cicer. de offic. III, 22; Plutarch. Pyrrh. p. 896 cap. 21; 
Florus I, 18, 21; Liv. 89, 51, 11; Epit. 18; Frontio. Str. IV, 4, 2; A.elisn 
verm. Gesch. m, 88; Seoec. ep. o120, 5-6; Gell. I, 10, 1; I, 14, 1 !I"B.; 
lV, 8, 1 NB. 
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hatte, die Römer aber schon anfingen besorgt zu werden und 
fast ganz Italien Miene machte, zum Pyrrbus Oberzugeben, 
l<&m ein gewisser Timoebares, ein Ambraeieuser und Freund 
1les Königs Pyrrhus, ganz verstohlen zum Consul C. Fabricius 
und bat sieb eine Belohnung aus und versprach, wenn man 
sieh mit ibm tlber seine Forderung geeinigt haben worde, 
den König durch Gift zu tödten; denn dies sei sehr leicht zu 
bewerkstelligen, sagte er, weil St'in Sohn als .Mundschenk dem 
König beim .Mahle den Becher zu reichen habe. 2. Diese 
.Angelegenheit berichtete Fabricius sofort an den Senat. 3. 
Der Senat schickte Gesandte an den König mit dem Auftrage, 
dass sie zwar von dem geheimen Antrag des Timocbares 
uicbts verrathen, aber den König doch warnen sollten, recht 
vorsichtig zu sein und sein Leben vor Nachstellungen seiner 
nächsten Umgebung zu sichern. 4. Diese Nachriebt fanden 
wir, wie gesagt, in der Geschichte des Valerius Antias ver­
zeichnet. 5. Quadtigarius aber in seinem 8. Buche meldet, 
•lass nicht Timoebares, sondern Nikias mit einem solchen An­
trage sich an den Consul soll gewendet haben; auch sollen 
clie Gesandten nicht vom Senat, sondern von den Consuln 
selbst abgesandt worden sein, und soll Pyn·hus darauf dem 
römischen Volke schriftlich sein Lob und seinen Dank aus­
gedrockt haben und (fnr diese grossmO.thige Handlung) alle 
römischen Gefangenen, die er zur Zeit in seiner Gewalt hatte, 
bekleidet und e n t 1 a s s e n *) haben. 6. Es waren damals 
C. Fabricius und Q. Aemilius Consuln. 7. Claudius Qua­
drigarius schreibt, dass der Brief, welchen man wegen dieser 
Angelegenheit an den König PytThus schickte, folgenden In­
halts (hoc exemplo) gewesen sei: 8. "Die römischen Consuln 
entbieten ih1·en Gruss dem König Pyrrhus. Wir, in Folge 

lll, 8, ·s. -> Die Römer waren zu stolz, so ganz ohne Entgelt sie 
anztmehmen, sondern schickten dem König Pyrrhus eben so viele gefangene 
Tarentiner und SamDiter zurtlck. 

III, 8, 7. Mercklin sagt p. 684: Bei der Kittheilung von Urkunden und 
Originalbriefen bedient r.icb Gelliua des Ausdrucks exemplum; IV, 6, 2; 
XV, 7, 8; XX, 5, 10. Vergl. Jan. zu Macrob. Sat. m, 7, 8 exemplum i. e. 
"ipsa verba". 

111, 8, 8. Bei dieser Gelegenheit soll Pyrrhus vor dem römischen Consul 
rlie merkwtirdige Aeuaserung gethan haben • es wlll"de eher möglich sein, 
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Deiner unaufhörlichen :Seleidigungen tiefionerst zum Has~ 
und zur Feindschaft gereizt, gedenken keineswegs abzulassen. 
uns im Kampf mit Dir zu messen. Allein es schien uns nun 
die heilige Pßicht des öffentlichen Beispiels und der Recht­
schaffenheit zu gebieten, Dich am Leben zu erhalten, um uns 
nicht die Gelegenheit zu entziehen, im gerechten Kampf Dich 
ilberwinden zu können. (Daher thun wir Dh· kund:) Zu uns 
kam Nikias, einer Deiner Vertrauten , der sich von uns eine 
Belohnung dafür ausbedingen wollte, wenn er Dich heimlieb 
ums Leben gebracht haben würde. Unsere Antwort lautet, 
dass wir uns zu so etw&Jl nie verstehen werden, dass er aber 
von uns am allerwenigsten noch einen· Lohn für eine solche 
abscheuliche That zu erwarten habe. Nun dünkte es uns 
aber . auch zugleich am Orte zu sein, Dich von diesem Um­
stande zu benachrichtigen, damit die Völker, sollte die ver­
ruchte Absicht ausgefnhrt werden, sich nicht etwa könnten 
einfallen lassen zu glauben, es sei (dies Verbrechen) auf unser 
Anstiften geschehen. Auch kann es uns nicht gleichgültig 
sein (uns nachsagen lassen zu mnssen), dass wir (bestechende 
Lockmittel, als) Geld, oder Belohnung, oder Heimtücke zu 
unsern Kampfgenossen wählen. Bedenk es also wohl, wenn 
Du Vorsicht ausser Acht lässest , wird Dein Fall nicht aus­
bleiben." 

lU, 9, L. Wu man unter dem spruchwörtlich gewordenen Ausdruck ver· 
stand: "equus Sejanns (das sejanische Pfenl)" und von wa8 flir Farbe die 
sogenannten purpurneu (spadices) Pferde waren; endlich ilber die Bedeutung 

und den Ursprung des Wortes: epadix. 

III, 9. Cap. 1. In den "Erklärungsschriften" des Ga­
vius Bassus, desgleichen bei Julius Modestus im 2. 

die Sonne in ihrem Lauf aufzuhalten, als den Fabricius von seiner Recht­
schaft'enheit abzubringen. Bemerkenswerth ist auch Ciceros Lobspruch 
Qber diesen berO,hmten König von Epirus im Laelius 8, 28: Mit zwei Heer· 
tuhrern ist in Italien über die Oberherrschaft ein entscheidender Kampf 
geftlbrt worden, mit Pyrrhus und Hannibal; gegen" den Einen sind wir 
wegen seiner Reehtacbaft'enheit nicht allzu feindlich gesinnt, den Andem 
aber werden die Bürger unseres Staates wegen seiner Grausamkeit stets 
hassen. 

m, 9, L. Cfr. Gell. n, 26, 9. 
lß, 9, 1. Ueber Ganus Bassus s. Gell. II, 4, 8 :NB.; Uber Julius 

:Modestus Teuft'ela röm. Lit. Gesch. 277, 1. 
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Buche seiner "vermischten }"'ragen" findet man eine ebenso 
erwähnenswerthe, als bewundernswnrdige Erzählung vom Se­
janischen Pferde aufgezeichnet. · 2. Dort also steht, dass es 
einen gewissen Gneus Sejus, der Secretlr war, gegeben habe. 
in dessen Besitz sich ein Pferd befunden, zu Argos in Grie­
chenland geboren, von dem die einstimmige Sage sich ver­
breitet hatte, als stamme es von der Race der b e rUh m t e n 
Pferde*) ab, welche dem Thracier Diomedes gehörten, die 
Hercules, nachdem er den Diomedes getödtet, aus Thracien 
nach Argos t1bergeftihrt hätte. S. Dieses Pferd soll von einer 
ganz ungewöhnlichen Grösse gewesen sein, den Nacken hoch­
getragen haben, durch seine purpurne (phönicische) Fa1·be 
und durch seine glAnzende, buschige Mähne und noch durch 
sehr viele löbliche Eigenschaften vor allen andem Pferden 
sieh besonders ausgezeichnet haben; allein mit dem Besitz 
dieses Pferdes soll der verhängniBBvolle Umstand verknüpft 
gewesen sein, dass es seinem jedesmaligen Besitzer, mit sammt 
seinem Haus, seiner Familie und allen seinen sonstigen Glncks­
gtltem, Tod und völligen Untergang brachte. 4. Daher auch 
sein erster Besitze1·, eben jener Gneus Sejus, von einem der 
Drei- Männer, von dem zur Wiederherstellung der Ordnung 
im Staat berufenen Gewalthaber M. Antonius zum Tode ver­
ortheilt wurde und ein klägliches Ende ~rdulden musste. Zu 
der Zeit war es gerade, dass der Consul Co r n e I i u s D o I a -
bella auf der Reise nach Syrien begriffen war. Alles, was 
der Ruf von diesem Pferde sagte, bestimmte ihn, sofort 
einen Abstecher nach Argos zu unternehmen. Er (sah das 
edle Thier und) entbrannte so von Begier dasselbe zu besitzen, 

lß, 9, 2. •) Nach der Fabel wurden diese Pferde nur mit Menschen· 
fteiBCh geftlttert. 

Iß, 9, 4:. P. Cornelius Dolabella, ein ausschweifender Wollfi.Bt­
Hng, Schwiegersohn Oieeros , mit dessen Tochter Tullia er sich ohne des 
Vaters Genehmigung verlobt hatte. Im Bllrgerkriege anfangs auf der Seite 
des Pomp~us, ging er dann zu Caesar über, nach dessen Tode er das 
Gouvernement von Syrien erhielt und Smyrna eroberte. Er liess den 
Trebonius, einen von Caesars Mllrdem, zu Eph~ua umbringen und wurde 
wegen dieses Verbrechens in die Acht erkllrt. Als er darauf von Cassius 
in Laodicea, seinem Aufenthalte, angegritl'en und überrumpelt worden war, 
lieas er sich von seinem Sklaven umbringen, der sielt nach dem Tode 
seines Herrn ebenfalls das Leben nahm. 
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dass er es sogleich ftlr 100,000 Sesterzien kaufte. Allein 
auch dieser Dolabella wurde während der Sttlnne des Bo.rger­
krieges in Syrien belagert und fand s~inen Untergang. Aus 
dem Besitz des Dolabella ging es in die Hände seines Ueber­
winders C. Cassius über. 5. Auch dieser Cassius hat nachher, 
wie hinlAnglieh bekannt ist, elend sterben mossen, nachdem 
seine Anhänger unterlagen und sein Heer geschlagen worden 
war. Nach dem Untergange des Cassius erlangte Antonius 
tlen Sieg und setzte sich so in den Besitz von diesem edlen, 
berühmten Pferde des Cassius. Allein kaum hatte er dasselbe 
in seine Gewalt bekommen, al11 auch er bald darauf (vom 
Octavius) besiegt und im Stich gelassen, sein Leben durch 
das abscheuliche Verbrechen des Selbstmordes endete. 6. 
Daher ist das Sprüehwort von (namenlos) unglücklichen Leuten 
hergenommen und zur allgemeinen Redensart geworden : ille 
homo habet equum Sei an um (dieser Mensch besitzt das se­
janische Pferd, d. h. das Unglück folgt ihm auf der Ferse). 
7. Einen ähnlichen Sinn hat auch jenes alte SIJrilchwort, was 
wir ebenso anwenden hörten :.aururn Tolosanum (tolosanisches 
Gold, d. h. unrecht erworbenes Gut). Denn als der Consul Q. 
(Servilius) Caepio die Stadt Tolosa in (dem marbonischen) 
Gallien hatte plündem lassen und man in den Tempeln dieser 
Stadt viel Gold vorfand, so kam Jeder, der bei der Pllln­
derung dieses Goldes seine Hände nicht fleckenlos gehalten 
hatte, auf eine elende und martervol1e Weise ums Leben. 
8. Gavius Bassus will in Argos dieses Pferd selbst noch ge­
sehen haben und sagt, dass es von kaum glaublicher und 
wunderbarer Schönheit und von üppigster Farbe gewesen sei 
(colore exsuperantissimo). 9. Diese eigentbümliche Farbe 
nennen wir, wie ich schon (§ 3) erwähnte, die phönizische 
(colorem poeniceum), die Griechen aber theils die phönizische 
(poiJn.a), theils die purpurne (anadt;ta), weil ein mit det· 

lU, 9, 7. Justinus 8:?, 5, 9 ft'.; Strabo IV, p. 286; Cie. de nat. deor. 
lU, 20. T o l o s a im Lande der Tectosagen. - Q. Servilius Caepio scheint 
wegen seiner verltbten ~ewaltthätigkeiten im cimbrischen Kriege gegen die 
Bewohner von Tolosa durch Einsetzung einer quaestio extraordinaria 
(6-'9/105) verurtheilt worden zu sein. Lange röm. A.lterth. § 183 8. (589) 
648; und§ 140 S. 67; Oros. 5, 1-5; Dio C. Fr. 90 B.; Justin. !l2, S, 11; 
Strabo 4, 1, 13; Aur. Vict. 73. 
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Frucht abgerissener Palmzweig Dspadix" genannt wird (vergl. 
GelJ. ll, 26, 9). 

III, J 0, L. Bemerkung, dua sich bei vielen Encheinangen in der Welt 
der Einftau und die Kraft der Sieben.zahl nachweilen lassen an1l daa• 
man über die Beobachtung dieser Eigen&hümlichkeit eine sehr auafübrliche 
Erörterung bei M. Varro finden kann in deaaen (Werke, genannt: die) 

"Wochen". 

111, 10. Cap. I. M. Varro bat im ersten Buche seines 
.,die Wochen" oder "über Charakterköpfe (Lebensbilder, heb­
domates vel de imaginibus)" benannten Sehriftwerkes viele 
und verschiedene Betrachtungen angestellt in Bezug auf den 
besondern Vorzug und mächtigen Einfluss der Siebenzahl, von 
den Römern "numerus septenarius", von clen Griechen "e{J­
Jopa~" genannt. 2. In diesem Werke des Varro heisst es 
nun wörtlich: "Eine Anzahl von (sieben) Sternen bildet am 
Himmel der kleine und der grosse Bär, genannt die sieben 
Pflug- oder Dresch-Ochsen (septentriooes), ferner das (am 
Ende des Frnhlings aufgehende Büschelgestirn, oder) Sieben­
gestim (vergiliae), von den Griechen Plejaden (nletaJBb) ge­
nannt; ferner begreüt man llnter der Sterngruppe ebenfalls 
die (sieben Sterne an der Zahl), welche nach Einigen "erra­
ticae", nach P. Nigidius "elTOnes", d. h. Wandelsterne, genannt 
werden. 8. Dann fügt er weiter noch hinzu, dass man auch 

W, 10,J. S. Teuß'els röm. Lit. 164, 5. "IDiagines i. e. biographisches 
Bilderbuch." ' 

Ill, I 0, I. Des M. V a.rro Schrift: Heb d o m a d es oder de Imaginibus, 
Wochen oder Charakterköpfe, so gea&IIDt von der der EintheilUJJg zu 
Grunde liegenden Siebenzahl, enthielt eine interessante Portrait-Galerie, 
700 Bildnisse von griechischen und römischen Dichtern, Schriftstellern, 
Gelehrten, Künstlern, StaatsmAnnern, Feldherren. Plin. H. N. 85, 2, 11. 

III, 10, 2. Cfr. Gell. ll, 21, § 8. T(e)rionea. Die Plel&des, die sieben 
Sterne am Halse des Stiers, wurden auch vergiliae gen&llllt, weil ihrem 
Aufgang (22. April bis 10. Mai) der FrQhling (ver) und die freundliche 
Jahreszei~ folgte, ihrem Untergang aber (21.\ October bis 11. November) 
die Winterzeit. Den Schlft'em war dieses Gestirn von Wichtigkeit, weil 
mit ihrem Aufgange die Schift'ahrt begann und mit ihrem Untergang ein­
gestellt wurde, dah81' ihr Name nach Servius c(no Tu,~ nUw·. Vergl. 
Gell. XUI, 9, 6; .Macrob. in Somn. Scipion. I, 6; Cic. Somn. Scipion. 5; 
Hippocrat. Aphorism. 11, 22. 

1II, 10, 2. Ueber :Sigidius s. Gell. IV, 9, 1 XB. 
!lellloo, Atlioche lUcMe. 13 
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sieben Himmelskreise annehme und sie der Ausdehnung 
(Länge) nach um die (den Mittelpunkt bildende) Achse herum 
sich zu denken habe (also unsere [geographischen] Breiteii­
grade). Von ihnen werden die beiden kleinsten (kürzesten), 
die äusserste Erdachse begrenzenden (schlechtweg) mit dem 
Begriffe "Pole" bezeichnet, die aber auf der Himmelskugel. 
welche von den Griechen Ringku~el (x~txwz-~ sc. Gq'aif!a) ge­
nannt wird, wegen ihrer Ktlrze (ausdrücklich) in Wegfall 
kommen (in spbaera-propter brevitatem non inesse). 4. Aber 
auch selbst der Tbierkrei~:; (mit seinen Sternbildern) steht nicht 
ausser Verbindung mit der Siebenzahl, denn im 7. Zeichen 
von der Winterwende, dem Zeichen des Krebses an gerechnet, 
findet die Sommerwende statt, und im 7. Zeichen von der 
Somruerwende, dem Zeichen des Steinbocks an, tritt · die 
Winterwende ein; ebenso nimmt man 7 Zeichen Yon einer 
Nachtgleiche zur andern an .. 5. Ferner sollen in (den ruhigen 
Tagen) der Winterjahreszeit die Eisvögel (alcyones) auch 7 
Tage brauchen, um (im atlantischen Meere) sich ihr Nest zu 
bauen. 6. Weiter noch macht Varro die scluiftliche Be­
merkung, dass der Mondumlauf in 4 mal 7 Tagen sich voll­
ständig vollzieht, denn am 28. Tage, heisst es wörtlich, kommt 

lD, 10, 8. Dazu von Macrobius (somn. Scip. I, 6) noch vier, die 
beiden Coluri, der Meridian und Horizont, und Zodiacns und die Milch­
atrasse, welche schon in alten Zeiten als Circuli gelten. Cic. de nat. 
deor. II, 41. 

m, 10, 8. Errones. Deren giebt es jetzt bereits OlmgefAhr nach 
neuerer Entdeckung 140, es sind Planeten. 

m, 10, 4. Frnhlingszeichen: Widder, Stier, Zwillinge; Sommerzeichen: 
Krebs, Löwe, Jungfrau; Herbatzeichen: Waage, Scorpion, Schütze; Winter· 
seichen: Steinbock, W asaermann, Fische; oder in zwei Hexametern : 

Suntariea, taurus, gemini, cancer, leo, virgo, 
Libraque, scorpius, arctitenens, caper, amphora, pisces. 

lll, 10, 5. Von dem Eisvogel, Meerhuhn (auvc.iJ·, alcedo), erzählen 
die Alten, er lege seine Eier sieben Tage vor dem kürzesten Tage und 
brnte bis zum siebenten Tage nach diesem, also im Ganzen vierzehn Tage. 
Diese vierzehn Tage seien durchaus sturmlos , weshalb man sie auch die 
"alcedoniachen Tage" nannte und diesen Ausdruck bildlich auf die so­
genannte "mhige Zeit" übertrug, wo wenig oder kerne Geschäfte gemacht 
'WIU'den. Plin. H. N. 10, 32; Plutarch: über den Verstand der Land- und 
Wassertbiere, 8.5; Nonius Marcell. II, 145, 5; Varro 1. 1. 6, 5. 

III, 10, 6. Die Siebenzahl ist nJ.Ea!f!Of!o' (zur Reife und Voll-
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der Mond wieder an seiner vorigen Ausgangsstelle an und 
kehrt so zu seiner (frilheren) Constellation zurück. Zugleich 
wird der Samier A r ist i des [vielmehr Aristarchus] .als Be-

endung brin~eild) in geometriacher Hinsicht, weil sie die Eigenschaft jedes 
K örpera in sich trAgt. 

1) 8 Dimensionen: LAnge, Breite, Höhe. 
2) 4. termini (Ö(NI•): PWlkt, Linie, Flache, Festigkeit. 

Die Siebenzahl zeigt die Gleichheiten an: 
1) die mit der FlAche nach ihrer Y erwandtschaft mit a· und 
2) die mit dem Körper nach ihrer Verwandtschaft mit 4. 

Die Siebenzahl geht durch du ganze klassische Alterthum. Wie § 1fj 

angegeben, nahm man in Griechenland 7 Weise an; es kämpften 7 Helden 
vor Theben (und diese Stadt hatte 7 Thore); ferner erzAhlte man sich 
von 7 Weltwundern; 7 Saiten klangen an der Lyra; 7 Stll.dte stritten sich 
um Homers Geburt; 7 Perser wetteten um eine Königskrone. Das mäch­
tige Rom erhob eich auf 7 HQgeln, und als das Joch der Tarquinier ab· 
geschüttelt wurde, hatten 7 Könige Rom behemcht. In 7 Mündungen 
strömte der Nil ins Meer. Gleich die Schöpfung beginnt mit der Sieben­
zahl, denn in 6 Tagen schuf Gott Himmel und Erde und am 7. ruhte er; 
7fAltig sollte Kain gerochen werden; 7 Jahre diente Jacob um dill schöne 
Rahel, 7 Seelen gebar ihm deren Magd Bilha, und 7 Tagereisen jagte ihm 
Laban nach; Pharao triumte von 7 fetten und 7 mageren Kühen, \"On 
'l vollen und 7 dürren Aehren. In Aegypten verwandelte der Herr 7 Tage 
lang die Ströme in Blut, er schlug das Land mit 7 Plagen, und 7 Tage 
vor ihrem Auszuge aasen die Kinder Israels ungesäuertes Brod. Auf den1 
Lenchter in der Stif\shütte brannten 7 Lampen mit ihren Lichtschneuzen 
und Löschnil.pfen. Noah nahm 7 Paar reines Vieh und 7 Paar Vögel mit 
in seine Arche und erst nach 7 Tagen kam das Gewäaset der Sündß.ut 
auf Erden. Der weise Salomo hatte 700 Weiber und 7 Jahre dauerte der 
Ban seines Tempels; 7 Enkel hatte der fromme Tobias; 7 Löwen waren 
bei Daniel in der Grube und am 7. Tage kam der König, ihn zu beklagen. 
Die Oft'enbarung Johannes spricht von 7 Sternen, von 7 goldneu Leuchtern, 
von dem Buche mit 7 Siegeln, \"On dem Lam1ne mit 7 Hörnern und 7 
Augen, von 7 Engeln mit 7 Posaunen und von dem Thiere mit 7 Häuptern. 
Der Apostel empfiehlt 7 Almosenpß.eger. Mit 5 Broden und 2 Fischen, 
zusammen mit 7 Stücken speisete der Herr 5000 Menschen. In dem 7. 
Gebot ist Diebstahl verboten; und in der 7. Bitte wird um Erlösung vom 
Uebel gebeten. Auch steht geschrieben: Aus 6 Trübaalen will ich Dich 
erretten und in der 7. soll Dich kein Uebel rühren. Allein man begnügte 
sich nicht, die 7 auf Erden zu vervielfältigen; auch am Himmel leuchteten 
sie vorwiegend, als 7 gestirn. Und so waltet diese deutungsreiche Zahl 
bis in die neueste Zeit herein und erscheint in den mannigfaltigsten For­
men und Beziehungen. Mit 7 Farben erfreut uns in den Regionen der 
Luft der Regenbogen; im Thierreiche verschläft der 7schlil.fer den rauben 
Winter; die Erdbeschreibung kennt am Rhein ein 7 gebirg und hinter 
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gründer dieser Annahme genannt und dabei hinzugefagt, man 
solle sein Augenmerk nicht nur auf den Umstand richten, 
rlass die Mondviertel in je 7 Tagen sich vollenden, d. h. in 
28 Tagen der Mondumlauf sich vollendet, sondern (man dürfe 
auch noch eine andere Eigenthümlicbkeit nicht Obersehen), 
rlass durch das ZusammenzAhlen (Addiren) aller auf einander 
folgenden Zahlen von 1 bis 7, die 7 mit eingerechnet (also 
1 + 2 + 3 + 4 + 5 + 6 + 7), dadurch die Summe von 
28 herauskommt, gerade so. viel (Tage), als der Mond zu 
seinem Umlauf braucht. (Vergl. Gell. I, 20, 6.) 7. Weiter 
noch sagt er, dass der Einfluss dieser Zahl auch noch auf 
die Gebult der Menschen sich erstreckt und Beziehung habe: 
denn sobald im Mutterleibe durch Beischlaf die Befruchtung 
erfolgt ist, geht in den nächsten 7 ersten Tagen die Frucht­
gestaltung vor sich und fängt an zur Vollziehung seiner Be­
stimmung eine Gestalt anzunehmen (d. h. sich zum Embryo 

(" ngarn liegt ein 7 bürgen; daher der Kaiser von OeatelTeich Wltel' den 
Potentaten allen derjenige ist, dem man am sieheraten Geld leihen kann, 
weil er 7 Bürgen hat. In der Geschichte lebt ein Gregor VII und 7 Kur­
fllraten wlhlten sonst den deutschen Kaiser. Der 7 jlhrige Krieg machte 
Friedric~ ll. von Preuaaen unsterblich, und von den 77 Dingen aus der 
Herrschaft Napoleons besteht seine 7 Inseln-Republik bis auf den heutigen 
Tag. Fnr Literatur, Unterricht, Geselligkeit ist die Zahl 7 unentbehrlich. 
Mit 7 freien ~tlnaten beschäftigt sich noch jetzt, wie ehedem, der gebildete 
Mann. 7 Tragödien sind von Aeschylos auf uns gekommen und 7 noch 
Yon Sophocles llbrig. In der beliebten Oper "Freischlltz" ruft Samiel: 
6 treft"en, 7 IJfen; 7 Stiche veracha.ft'en im Whist den Trick und im Boston 
gehen sie bekanntlich llber petite-miam und O.ber 6 Stiche. Der Ftlrst 
fi\hrt mit Sechsen, der Höllenftlrat mit 7. Cfr. Vitruv.IX, 4; Gell. I, 20, 6. 

ID, 10, 6. Nach Lllbbert comm. pontif. S. 196 ist nicht Arist.idea 
Samius , sondern die noch erhaltene Schrift des Ar ist a r c h u s Samius 
."'ll(li fllfl8tii"l' ltld atroar'lflRlOIV ~Uov xcd atl.~"'l' (von den GröBBen 
und AbstAnden der Sonne und des Mondes) die Quelle. Dieser Ariatarchos 
lebte 260 v. Chr. und soll die Bewegung der Erde um die Sonne nnd ihre 
eigene Achse gelehrt haben. Durch ihn und seinen Schüler Hipparch aus 
:Sicaea erhielt die Astronomie eine selbst von den Neueren bewunderte 
Vollkommenheit. Er wurde wegen seiner Lehre von dem Stoiker Kleanthes 
der IrreligiositAt angeklagt. (Mercklin und Lftbker.) 

III, 10, 7. Hippocrates über das Siebenmonatskind. Von der Dil.t; 
Aphorismen I; Gell. 111, 16, 1; Pliniua Vll, 4 (5); Aristotel. Thiergeach. 
IV, 4; Tertullian de anim. 19; Cenaorinus de die nat. 8; Plutarch Phy­
sikalische Lehrsitze der Philosophen V, 18. 
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zu bilden). Endlich in der 4. Woche (nach 4 mal 7, d. b. 
28 Tagen), wenn der lebensfähige Spross zum Austrag kom­
meq soll, bildet sich der Kopf nebst der mit dem Rücken 
verbundenen Wirbelsäule. Nach der siebenten Woche, d. h. 
nach 49 Tagen, fAhrt Varro fort, ist dann der neue Welt­
borger unter der Mutter Brust bereits vollständig seiner 
meru;chlichen Gestalt nach ausgebildet. 8. Ferner sei die 
Beobachtung von dem Einfluss dieser Zahl auch noch deshalb 
nicht zu bezweifeln , weil weder ein männlicher noch weih­
lieher Spross vor dem 7. Monate schon kräftig und natur­
gemäss lebensfähig könne ausgetragen sein, und weil nach 
dem gehörigen und tichtigen Verlauf der Schwangerschaft 
die Kinder nach ~73 Tagen, die 7 ersten Tage von der Em­
pfängniss an nicht mit eingerechnet, also zusammen endlich 
nach der 40. Woche (d. h. nach 280 Tagen) zur Welt kommen. 
9. Ferner stellt er die Behauptung auf, dass in den Zeit­
abschnitten, welche die Chaldäer climacteras (die Stufenjahre) 
nennen , die Siebenzahl ebenfalls eine wichtige Rolle spiele, 
weil (nach solchen Abschnitten) für das Leben und die Glncks­
umstAmle des Menschen leicht allerhand verhängnissvolle Fälle 
eintreten können (vergl. Gell. XIV, 1). 10. Ausserdem, setzt 
er hinzu, ist es auch bekannt, dass das (höchste) Mass von 
einem vollständig ausgewachsenen menschlichen Leib 7 Fuss 
betrage. 11. Diese Angabe dnnkt uns doch mehr Wahr­
scheinlichkeit fnr sich zu haben, als die Nachricht des Volks­
mährchen-Schriftstellers Herodot, in dessen erstem Buche 
seiner "Geschichten" (cap. 68) man liest, dass der Leib des 
Orestes unter der Erde sei aufgefunden worden, der 7 F.llen 
lang war, was 121/, Fuss beträgt; man müsste denn die An­
sicht Homers theilen woJlen, dass in Alteren Zeiten die mensch­
lichen :t.eiber ungeheurer und stämmiget· waren, jetzt aber. 
wo die schöpferische Urkraft der Welt bereits nachlässt, auch 
eine Abnahme an den geschaffenen Menschen und den Er­
zeugnissen merkbar wird. 12. Weiter folgt bei VatTO die 

lll, 10, 9. Stufmüahre S. Plinius VII, 50 (49), 2; Gell. XV, 7, 2 NB. 
ni, 10, 11. S. Plin. VII, 16, 1; Lucret. n, 1150 ft'.; Juvenal. XV, 

89 f.; Columell. r. r. n, 1. 
ID, 10, 12. S. Pliniua XI, 6, 8; Ceoaorinua de die natal. 14; Philo 

Jud. de ~pü. mL.Dd. 14. 
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Angabe, dass man in den ersten 7 Lebensmonaten die (Milch-) 
Zähne bekomme und zwar auf 'jeder Seite 7, welche man in 
den nächsten 7 Jahren wieder verliert, dass aber die Backen­
zähne in 2 mal 7, d. h. 14 Jahren, dazu wachsen. 18. Nach 
dem Gesetze der Siebenzahl (durch Anwendung der 7 saitigen 
Lyra) sollen bei den Menschen auch die Blut.adem oder viel­
mehr die Schlagadern in Bewegung gesetzt werden und zwar 
nach dem Ausspruch der Aerzte, welche der Musik sich als 
Heilmittel bedienen, und dieses Heilmittel nennen sie: ~" 
ödl -reaaaelrJV t1Vfllfi<lJ"iaJI (den Tonwohlklang durch das An­
schlagen von vier unterschiedlichen Saiten, oder die Zu­
t<ammenstimmung, welche durch die Vereinigung der Vierzahl 
hergestellt wird , d. h. durch vier zusammtmklingende ( con­
sonirende) Töne im vollen Accord. 14. In den Tagen, die 
von der Siebenzahl gebildet werden, soll nach der Meinung 

m, 10, 18. Die Vierzahl enthAlt die Gesetze oder Zahlenverhllt­
nisse (J.O"o') der musikalischen Zusammenstimmung (Consonanz, avpf/'{'Wia). 

I. Ge o m e t r ia c h e V o rz Q g e der Vierzahl. Die Vierzahl begrQndet 
die Körperlichkeit. Sie giebt 1) den Punkt, 2) die Linie, 8) die Fll.che, 
4) die dreifache Ausdehnung: Höhe, LAnge, Breite oder die Körperlichkeit. 
Grundlage der Gestalten ist das Dreieck; Gmndlage der Körper - die 
Pyramide des Dreiecks. Bis zum dritten ö~ (terminus) giebt es blos 
ein Dreieck, der vierte noch hinzugesetzte (ro bnrf8~•) macht in den 
Zahlen die Vierzahl, in der Gestalt die Pyramide. 

11. Arithmetischer Vorzug der Vierzahl Erste, llteste nnd 
einzige Quadratzahl, die aus ihrer Wurzel nicht blos dorch Mnltipücation, 
sondern auch dnrch Addition entsteht, ta.ur,, la~, gleichvielmal gleich : 

2X2=4 
2 

;..,. 4. 
m. Physische VorzD.ge der Vierzahl: 

4 Elemente: die Wurzeln der Welt (des Alls), 
4 Jahreszeiten : die Wurzeln der Dinge. 

Die Vierzahl bei den Pythagoriem: die Zahl, weil, durch Zusammen­
zählen aller einzelnen Zifl'em bis 4, die 10 entateht. Die Zi§'ern 1-4 
addirt (1 + 2 + 8 + 4) giebt 10; geht man D.ber 4 hinaus, so kommt 
man Qber 10. Die Vierheit bei den Pythagorlem als Schwur gebr&llcht. 
Die Zehnzahl (cJl.wn,) ist in der Unendlichkeit der Zahlen der 8~ (ter­
minus), welcher in die nnendliche Zahlenmuse Gliederung bringt. · (De­
cimalsyatem.) S. Plut. Physikal. Lehrsitze der Philosophen I, 8. 

lll, 10, 14. S. A.leunder Aphrodia. ll, 47; Hippocr. Aphoriam. II, 
28. 24; Celaua medic. lll, 4; Hippocr. Yon den Fielacharten (11'1(1; ane.w). 
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V arro's auch die Gefahr des Verlaufs bei Krankheitsfällen sich 
vermehren und vor Allem sollen gerade diese Tage naeh 
einer Arztlichen Bezeichnung (beim Krankheitsverlauf) als ge­
fährlich und entscheidend (xewipot) gelten, nämlich der 7. 
Tag nach der ersten Woche, der 14. nach der zweiten und 
der 21. nach der dritten Woche. 15. Auch verschweigt Varro 
den Umstand nicht, der ebenfalls Beleg liefert zu weiterer 
und grösserer Bestätigung der Kraft und des Einßusses der 
Siebenzahl, dass nämlich die, welche durch den Hungertod 
zu sterben beschlossen haben, schliesslich (immer) am 7. Tage 
den Tod erleiden. 16. Ftlr die angegebenen, so kostbaren 
Bemerkungen ftber die Siebenzahl darf man dem VatTO nun 
allerdings eine wohlverdiente Anerkennung sicher nicht ver­
sagen, allein er fngt nun eben daselbst auch noch mehrere 
andere, aber (nicht eben so anziehende, sondern) mehr un­
bedeutende Bemerkungen hinzu, z. B. dass es 7 Wunderwerke 
der Welt gebe; dass das Alterthuru 7 Weise besessen; dass 
man ~eim Wettfahren im Circus gewöhnlich 7 Umläufe zu 
machen habe; dass es bei der Belagerung von Theben 7 
auserwählte Fnhrer gegeben. 17. Endlich folgt auch (vom 
Varro noch der Zusatz, dass er bereits schon das 84. Jahr 
angetreten und bis auf diesen Tag siebenmal 70 ( d. h. 490) 
Schriften verfasst habe, von denen freilich, während seiner 
Aechtung, bei der Plünderung (der Bacherschränke) seiner 
Bibliothek sehr Vieles verschleppt worden und abhanden ge­
kommen sei. 

Ill, 11, L. Welch abgeschmackter Beweismittel Aceins in seinen "sce· 
nischen Winken (in dldalcalicil)" sich bedient, wodurch er Dlchznwei•en 

lieh bemüht, dua Heaiod ilter gewe~en sei, als Homer. 

111, 11. Cap. 1. Ueber das Zeitalter des Homer und des 
Hesiod ist man im Widerspruch. 2. Einige, wie z. B. P}lilo-

111, 10, 16. S. Hygin. Fab. 2'1.8; Strabo XIV, p. 965; ~el. liber 
memorial. 8; Cassiodor. Var. VII, 15; Cic. de Fin. n, 3; de oftic. m, 4; 
de amicit. 2, 7; Valer. Max. Vill, 7 ext. 2; Auson. lud. sept. sap.; Laetant. 
div. iD1t. IV, 1; Saeton. Domit. 4; Propert. ll, 19, 65. 66. 

ill, 10, 17. 8. Hygin. Fab. 70. - Ferner t\ber M. Terentias Va.rro 
s. Teaft'ela Gesch. der röm. Lit. 163, 1-3. 

m, 11, L. Ueber Lucius Accius s. Gell. II, 6, 23 :SB. 
m, 11, 1. s. Sen. ep. 88, .5. 
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eh o r 1) s und Xe n o p h an es berichten, dass Horn er älter sei. 
als Hesiod ; Andere wieder, dass er jttnger sei, wie z. B. der 
Dichter I. ... Aceius und Ephorus, der Geschichtsschreiber. 
3. 'Marcus VatTO aber sagt in seinem ersten Buche "flbet· 
Charakterköpfe (oder Lebensbilder, de imaginibus)", dass es 
Riebt ganz fest stehe, wer von den Beiden eher geboren sei, 
allein soviel sei unzweifelhaft, dass sie wohl so ziemlich zu 
einer und derselben Zeit zusammen gelebt hätten, und dass 
dies deutlich aus einem Gedenkspruch zu ersehen sei, welcher 
auf einem Dreifuss geschrieben stehe, den Hesiod auf dem 
Berg Helieon als Weihgeschenk dargebracht haben soll. 4. 
Allein Aecius btingt im ersten Buche seiner "scenif!lchen 
Winke" sehr schwaehe Beweismittel bei, wodurch er das 
höhere Alter des Resiod meint nachweisen zu können. 5. Er 
(sucht den Beweis folgendennassen zu fflhren und) giebt als 
Grund dafflr an: weil Homer, obschon er im Anfang seines 
Beldengedichts erwi\hnt, dass Ael1illes ein Sohn des Peleus 

Ill, 11, 2. Philochorua von Athen achrieb ein Geschichtswerk, 
'.AT8l, oder :.iTnxcd laro~aa genannt, Athena Geschichte von der Altesten 
Zeit an bis in die Zeit des Antiochua Deus (246 v. Chr.), aus 17 Bilchern 
bestehend. Er gehOrte zu den Gegnern des Demetrioa Poliorketea, der 
ihn, weil er die Partei des Agyptischen Königs Ptolemaeos genommen 
hatte, nach der Besetzung von Athen tödten lii'.Ss. Mehr als 200 Frag· 
mente sind noch von ihm da. Er war ein grtlndlicher Forscher, fleisaiger 
Sammler und vielgelesener Schriftsteller. 

In, 11, 2. Xenophanea aus Kolophon, lebte ohngefähr zwischen 
580 bis 480 v. Chr., verliess seine ~mals von den Persem beherrschte 
Vaterstadt und fnbrte ein Wanderleben in Hellas, Sicilien, U nteritalien, 
und scheint sich an der Grandung der Colonie Elea (Velia) betbeiligt zu 
haben. Er war der Grander der eleatischen Philoaophenachule. Dit> 
Speculation der ionischen Schule (Thales) il.ber den Ursprung der Welt 
verwerfend, ward er Begrnnder des Pantheismus und der Idealphilosophie. 
Er lehrte das Universum sei Eines (f11 To mi1•). Dieser specnlative Hang 
nach einer höchsten Einheit machte ihn zum ausgesprochenen Feind der 
homerischen ·Poesie und Mythologie, an welcher er die Vermenschlichung 
des Göttlichen fOrmlieh hasst, daher er gegen Homer und Hesiod jambische 
Verse verfasste. 

lU, 11, 2. Ephorus aus Kumae, mit Theopompus zugleich Schiller 
des Iaokratea, entwarf nach Polybiua (V, 88) zuerst den Plan einer 
Universalgeschichte. Sein vielumfassendes, methodisch geordnetes und in 
rhetorischem Geiste geschriebenes Werk begrift' einen Zeitraum Yon 7 50 
Jahren in &ich. Das Werk ist durch Benutzung des Diodor bekannt. 
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sei, doch uns mitzutheilen unterliess, wer dieser Peleus ge­
wesen, welcher Umstand nach seiner Meinung (vom Homer) 
ganz sicher nicht mit Stillschweigen hAtte übergangen werden 
dürfen, wenn er nicht in Betracht gezogen hatte, dass des­
selben ja schon von Hesiod sei Erwähnung gethan worden. 
Ebenso, fährt er fort, würde doch auch ganz gewiss eine so 
wichtige- Bemerkung wie Ober den ~yclopen, dass ~r nämlich 
einäugig war, nicht haben ausbleiben dürfen, wenn dies nicht 
ebenfalls aus den Gedichten des älteren Resiod als bekannt 
vorausgesetzt worden wäre. 6. Am allermeisten aber weicht 
man in der Angabe von Homers Vaterland ab. Einige stem­
peln ihn zum Colophonier, Andere zum Smyrnäer, dann wieder 
Einige zum Athenienser, es finden sich wohl auch Einige, 
die ihn for einen Aegyptier ausgeben, Aristoteles aber lässt 
ihn von der Insel Jos stammen. 7. M. Yarro setzt in seinem 
ersten Buche "llber Charakterköpfe" folgenden Gedenkspruch 
bei: 

Dies weisae (Marmor-) Zicklein zeigt: hier ruhet Homers Gebein. 
So ehrten Jeten diesen TodteD durch Opfergab. 

(Um die Geburt des Homer sich streiten sieben der Städte: 
Smyma, Rhodos, Colophon, Salamis, Jos, Argos, Atbene.) 

lll, 12, L. Dasa der sehr gelehrto P. Nigidius Einen, der sehr viel und 
gern trinkt, mit einer neuen, aber ziemlieb unpaasenden Wortform benannt 

habe, mit dem Wort: bibosus (trunksüchtig). 

111, 12. Cap. 1. P. Nigidius gebraucht von einem, dem 
Trunke Ergebenen die Ausdrücke "bibax" (trunkgierig) und 
"bibosus" (trunksüchtig). 2. Das Wort bibax, gleich dem Worte 
edax ( assgierig, gefrässig) nachgebildet, fand ich von Vielen 
gebraucht, das Wort bibosus habe ich aber noch nirgends 
weiter, als bei Labetius gefunden und man wird schwerlich 
ein anderes Beispiel einer ähnlichen · (Wort-) A bbeugungs­
endung finden. 3. Es lassen sich durchaus nicht etwa ver­
gleichsweise die Ausdrücke anführen, wie: vinosns (dem Wein 
ergeben) oder vitiosus (dem Laster ergeben) u. s. w., die 
a.llerdings allgemein im Gebrauch sind, weil diese (letzteren) 
durch Abbeugung vom Hauptwort und nicht etwa vom Zeit­
wort gebildet sind. 4. So bedient sich Laberius in seinem 

Jll, 12, 4. Ueber den MimllS a. Geschichte der röm. Literatur von 
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Geberdenspiel (in mimo), welches "der Salzhi\ndler" ober­
schrieben ist, des Wortes bibosus. Da heisst es nämJich : 
"Sie ist 

non mammoaa, non annoaa, non bibosa, non procu, d. h. 
Hochbebus't nicht, hoch~ahrt nicht, nicht tnmkallchtig, wunschfrech nicht. 

111, 13, L. Dus Jlemoethenes noch in eeiner Jugend, als er ein Schiiler 
des Philosop.hen Plato war und zuflilliger Weise in einer Volknenammlung 
den Rhetor Calllatratus gehört hatte, (von diesem 10 begeistert worden aei, 
dasa er) sofort von Plato wegblieb nnd ein Anhinger dea Calliatratn1 wurde. 

111, 18. Cap. 1. Hermippus bat uns die schriftliebe Be­
merkung ober den Demostheues hinterlassen, dass er noch 
sehr jung häufig in die Acadenlie gekommen sei und öfters 
den VortrAgen PJato's beigewohnt habe. 2. Er erzählt uns nun 
Folgendes: "Als einst Demostheues seine Wohnung verlassen 
hatte und nun wie gewöhnlich auf dem Wege zum Plato sich 
befand, sah er eine MasSe Volk zusammenlaufen. Er er­
kundigte sich sofort nach der Ursache des Zusammenlaufs 
und erfährt, dass Alle sich beeilen den Callistratus zu hören. 
Dieser Callistratus gehörte zu Athen unter die Redner, 3. 
we1che man dort aUgemein mit dem Namen "Volksaoftlhrer 
(Ö1Jpayc~Jyoi)" bezeichnete. 4. Demostheues glaubte (nach 
dieser erhalteneo Auskunft) erst einen kleineo Umweg machen 
zu dtlrfen, um sich zu Oberzeugen, ob die Vorlesung (des 
Callistratos) wohl die geflissentliche Eile der zusammenströ­
menden Menge gerechtfertigt erscheinen lasse. 5. Er kommt 
hin, heisst's weiter, und hört den CaJlistratus, wie er eben 
se1ne bertlbmte Rede vorträgt: "(rf]v n:eqi •n(!crnrov Jlx1J") die 

W. S. Teufl'el § 7. Pouenhaft, niedrigkomische DantellODg von Cha­
rakteren und Leidenschaften durch Deelamation und Geberden, vorgefllhrt, 
das Zwergfell der Zuachauer zu erscMttern. 

m, 18, 2. Calliatratns, berfthmter, athenienaiaeher Redner aaa 
Aphidna, dealeil Rede Dber Oropoa, jenem Zankapfel zwilchen Athen ODd 
Theben (cfr. Gell. VI [VII], 14, 9 NB.), den Demoathenes mit Liebe tbr 
die Redekunst erftUite. Er befehligte mit Chabriaa und l~thikrates 87~ 
das Heer. Von der athenienaischen Pöbelherrschaft zum Tode verur&heilt, 
verlies& er die Stadt. Ohne Erlaubniss heimgekehrt, wurde er 868 hin· 
gerichtet. .Als Jemand den Demostheues fragte, wer ein gröuerer RedDer 
Bei, antwortete er nach Ulpian: "Ich, wenn man mich liest, Calliatratae, 
wenn man ihn hört." 
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Rede Uber Oropos" (eine Hafenstadt am Euripus, welche steter 
Gegenstand des Streites zwischen Theben [Böotern] und Athen 
war) und ward so hingerissen, so (mit Liebe und Bewunderung 
ftl.r die Redekunst) eingenommen, und so ergriffen, dass er 
von nun an dem Callistratus folgte und der Aeademie mit 
ihrem Plato den Röcken kehrte." 

li1, J 4, L. Due der eich eiDer fehlerhaften .Ausdrucbweiee •chuldig 
mache, der da Mg$: dimidium librum legi (ich habe du Buch halb gelesen) 
oder dimidiam fabulam audi'ri (ich habe du Stück halb gehört), oder über­
haupt ihnlieber Redentarten lieh bedient. Gründlicher Nachweis Vano's 
über eiuen solchen (Sprach-) Schni&ser; endlieh, dua kein alter Schrift· 

steßer lieh einer solchen Auclrucbwel84! bedient habe. 

111, 14. Cap. 1. Dimidium librum legi (ich habe das 
Buch halb gelesen), oder dimidiam fabulam audivi (ich habe 
das Stock halb angehört), oder ähnliche Redensarten sind 
nach der Meinung des Varro falsch und fehlerhaft. 2. Denn, 
sagt er, in diesem Falle muss es heissen: dimidiatum librum, 
nicht dimidium und dimidiatam fabulam, nicht dimidiam. 
Wenn dagegen in· ein Schoppengefllss (sextarius) die Hälfte 
(hemina) voll Flossigkeit gegossen worden ist, so darf man 
von dem halbvollgegossenen Schoppen nicht sagen: "dimidiatus 
sextarios fusus", und wenn Jemand von einer ausstehenden 
Schuld, die 1000 Drachmen ·beträgt, 500 zurückempfing, so 
werden wir· nicht sagen, er habe "dimidiatum", sondern er 
habe "dimidium" (die Hälfte der Schuld) zurückerhalten. 
3. Allein, fährt Varro beispielsweise weiter fort, wenn ein 
Silberbecher (scyphus argenteus), den ich mit einem. Andern 
gemeinsam besitze, in zwei gleiche Theile getheilt worden ist, 
so darf ich nicht sagen: "dimidius", soudem "dimidiatus 
scyphus", ist aber die Rede von dem Silberwerth des Bechers, 
so kann ich nur sagen, dass mir "dimidium argenti", d. h. die 
Hälfte von dem Silber gehört und nicht "dimidiatum argen­
tum", 4. und so erörtert und unterscheidet er auf's feinste 
den Unterschied zwischen den beiden Wörtern "dimidium" 

m, 14, 8. Seyphua ein unten abgerundeter Pocal, mit und olme 
HeDkel. 8. Nonius aus Vergil p. 545, 18; Dig. VI, 1, 28 § 2; Suet. Ner. 
47; Plin. 88, 12, 5.') § 155; 87, 2, 7 § 19; Mart. 8, 6, 11. 
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und "dimidiatum" 5. und sagt, dass Q. Ennius in seinen 
Annalen sich wohlweislieh so ausgedrQckt habe : 

Sicuti si quia ferat vas vini dimidiatum, d. h. 

Wie, wenn einer brAcht' ein Geßes nur halb mit Wein geftUlt, 

und gesagt habe "vas dimidiatum"; denn wenn die Rede von 
dem fehlenden TheÜe sein wnrde, so müsste es nicht heissen: 
"pars dimidiata", sondern "dimidia". 6. Die zwar sehr feine, 
aber nichts desto weniger immer etwas dunkle Darlegung 
seiner Untersuchung lässt sich mit folgenden Worten zu­
sammenfassen: dimidiatum (halbirt) ist fast gleichbedeutend 
mit dismediaturn (mitten auseinander) und in zwei gleiche 
Theile getheilt; 7. dimidiatum darf daher einzig und allein 
DU! von einem getheilten (halbirten) Gegenstand gesagt wer­
den, der dann (vom Ganzen) als (Hälfte) abgetheilt (und ge­
trennt) zu denken ist. 8. Dirnidiom (die Hälfte) versteht man 
nicht von dem , was halbirt worden ist, sondem was speeiell 
den einen Theil des getheilten Ganzen bildet. 9. Wenn wir 
also ausdrQcken wollen, den halben Theil (die Hälfte) eines 
Buches gelesen, oder die Hälfte einer Erzählung (eines Stückes) 
gehört zu haben, so begehen wir unbedingt einen Fehler, 
wenn wir dies ausdrllcken durch: dimidiam fabulam, oder 
dimidium librum (das halbirte Stück, das halbirte Buch); 
denn nur bei dem Inbegriff der einen Hälfte von einem hal­
birten und ·getbeilten Ganzen sagt man dimidium und nicht 
dimidiatum. 10. Diesem Unterschiede scheint daher IJucilius 
in folgender Stelle gefolgt zu sein, wo es heisst: 

Uno oculo, pedibusque duobus dimidiatus 
Ut porcus, d. h. 

Nur ein Auge, dazu an beiden Fassen gespalten, 
Wie das Schwein; 

und an einer andem Stelle: 

Quidni? et scruta quidem ut vendat scrutarius Iaudat, 
Praefractam atrigilem, soleam inprobna dimidiatam, d. h. 

Preiset ja selbst alten Trlldel mit Frechheit der Trödler zum Kauf an : 
Eine zerbrochene Bllnte und eine zertappte Sandale. 

11. Im 20. Buche vermeidet er offenbar sorgß\ltig zu sagen: 
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"dimidiam horam", sondern setzt daftlr in folgender Weise: 
"dimidium horae" : · 

Tempeat.ate sua atque eodem uoo tempore et horae 
Dimidio et tribus confec:Cis dumuat ea.ndem 
Ad quart.am, d. h. 

Ganz zu derselbigen Frist, in denelbigen Zeit, in der halben 
Stwlde, nachdem drei Tolle vergangen, beinah' auch die vierte. 

12. Denn da es zur Hand und ganz nahe lag zu sagen: di­
midia (sc. hora in der halben Stunde) et tribus confectis (und 
naeh Verlauf von drei Stunden), vennied er doch mit Sorgfalt 
und Achtsamkeit eine unrichtige Ausdrucksweise. 13. Deshalb 
leuchtet es deutlich ein , dass es nicht einmal richtig sei zu 
sagen: "dimidia hora", sondern entweder "dimidiata hora" 
oder "dimidia pars horae". 14. Deshalb sagt auch Plautus 
in seinen Bacchides tV, 2, 7 [1189]): dimidium auri (die 
Hälfte von dem Gold) und nicht dimidiatum aurum. 15. 
Ebenso in seiner Aulularia (Topfkomödie ll, 4, 12 [287]) 
nicht dimidiatum obsonium, sondern dimidium obsoni (die 
Hälfte vom Mundvorrath), wie aus der betreffenden Stelle ·zu 
ersehen ist, wo es heisst: 

Ei adeo obsoni hic jussit dimididm dari, d. h. 

Der soll die Hälft' erhalten von dem Mundvorrath. 

16. In folgender Stelle aus den Menaeehmen (I, 2, 45 [156]) 
sagt er nicht dimidium, sondern dimidiatum diem : 

Dies quidam jam ad umbilleum dimidiatus mortuust, d. h. 

Ist der Tag doch bis zum Nabel halbtodt abgestorben schon. 

17. Auch schreibt M. Cato in seinem Buche "über Ackerbau" 
(151, 3), wie folgt: "Du musst Cypressensamen dicht säen, 
gerade so, wie man Leinsamen zu sl\en pflegt. Ueber die 
Saat siebe in ·einem Sieb 1/ 1 .Finger (hoch) Erde; d'rauf 
ebne Alles sauber mit einem Holzbret, oder mit dem Finger, 
oder mit den Händen." 18. Er sägt: dimidiatum digitum 
(1/2 Finger hoch), nicht dimidium. · Denn man kann wohl 
rligiti dimidium (von der Höhe einer :b'ingerhälfte) sagen, aber 
dem Wort digitus kann nur dimidiatus beigesetzt werden; 
19. Ebenso hat M. Cato (in seinen Nachrichten) über die 
Carthager so geschrieben: "Sie gruben Leute bis zur 
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Leibeshälfte (bomines-dimidiatos) in die Erde ein und legten 
ringsum Feuer an und brachten diese so um's Leben." 20. 
Nie aber hat unter alJen Schriftstellern Einer, der irgend 
W erth auf eine richtige Ausdrucksweise legte, diese Ausdrücke 
anders als in· der angegebenen Weise gebraucht. 

m, 15~ L. Dass sich in Geschichtswerken Beiapiele verzeichnet finden 
und auch anderweitig selbst noch durch mündliche Ueberlieferungen nach­
gewiesen seien, wie eine grosse, unennrtete Freude Vielen einen plötz­
lichen Tod dadurch anzog, dass die Ueberraschnng ihnen die Sinne benahm, 
und ihr geistiges Wesen der heftigen Wirkung einer groasen und un-

gewöhnlichen Gemütbsbewegung unterlag. 

m, 15. Cap. 1. Der Philosoph Aristoteles berichtet, dass 
Polycrita, eine vornehme Frau von der Insel Naxos, Ober eine 
unverhoffte freudige Nachricht sofort gestorben sei. 2. Auch 
Phi Ii p p i des, ein nicht unbernbmter Lustspiel~ichte1·, als 
er schon hoch bei Jahren wider Erwarten im dichterischen 
Wettkampf den Preis errungen und dadurch höchst freudig 
überrascht wurde, starb plötzlich mitten in seinem grossen 
Freudenrausch. 3. Auch ist die Erzählung von dem Rhod.ier 
Diagoras allgemein bekannt. Dieser Diagoras hatte drei 
blühende Söhne, von denen der Eine Faustkämpfer (pugil), 
der Zweite Doppelringer (pancratiastes), der ·Dritte Ringer 
(luctator) war. Diese drei Söhne zusammen sah der Vater 
zu Olympia an einem und demselben Tage sieggekrönt, und 
als ihn nun daselbst die drei Jonglinge umschlungen hielten, 
ihm mit ihren Siegeskränzen sein väterliches Haupt schmnck­
ten, ihn mit Knssen bedeckten, und als zugleich das Volk 
unter freudigem Jubelruf und Glückwunsch von allen Seiten 
Blumen über ihn ausstreute, da hauchte der überglückliche 

W, 15, 1. S. Plut. von grossen Eigenschaften der Frauen (m(ll 
rt",tux. apEr.) cap. 17, p. 254. . 

Ill, 15, 2. P h i 1 i p p i des , ein griechischer Dichter der neueren Ko· 
mödie, lebte 886 v. Chr. Bei Plutarch, Athenaeus u·. s. w. finden sich 
noch einige Fragmente von ihm vor. S. Suidas: paxf!O"' no1oi. 

III, 15, S. S. Cic. Tusc: I, 46.- Pancratiastae hiessen Fechter, 
welche in beiden Arten des Kampfes gellbt waren, sowohl im Ringen 
{lucta), als auch im Faustkampf, d. h. im Balgen und Schlagen mit Keulen 
oder dicken Lederhandschuhen (caestibus). S. Gell. XIII, 27, 8; Sen. 
ben. V, S; Vll, 1; Quintil. II, 8, 13, = dem gr. Namen athletae. Cic. 
oraL 68, 228; de Sen. 9, 27. 
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Vater seine Seele aus, ebendaselbst im Kampfplatz vor den 
Augen des Volkes und unter den Ktlssen und Umarmungen 
seiner Söhne. 4. Ebenso kann man in unsern Jahrblichern 
aufgezeichnet lesen, dass in der (Unglücks-) Zeit, als (216 v~ 
Cbr.) das Heer des römischen Volkes bei Cannae eine völlige 
Niederlage erlitten hatte; ein altes Mütterch~n bei der em­
pfangenen Nachricht von dem Tod ihres Sohnes von tiefer 
Betrübniss und Wehmuth sei ergriffen worden. Allein diP 
Nachricht erwies sich als falsch und der (todtgesagte) Jüng­
ling kehrte nicht lange darauf aus der Schlacht nach der 
Stadt zurück. Das alte Mütterchen beim unerwarteten An­
blick des Sohnes wurde von der Macht und dem Uebermass 
und gleichsam von der Wucht der hereinbrechenden, un­
verhofften Freude so betäubt, dass sie (in ihrer Bestürzung) 
den Geist aufgab. 

lli, 16, L. Wie mannigfaltig Yon Aerz\en und Philoeophen der Zeitpunkt 
der Niederkunft bei Franeo an11enommen worden aei; weiter noch auch 
Anaichteu der alten Dichter liber diesen Gegenstand uml viele andere be· 
merkenawerthe and denkwiirdige Einzelheiten; endlich eine darauf bezügliche 
Stelle des Au tel Hippocrates aus dessen Schrift entlehnt, welche betitelt 

ist: ,.:ll'f(Jl T(JOfl'ii'"• d, h. "von der Nahrung". 

lll, 16. Cap. 1. Sowohl Aerzte, als auch herllhmte Philo­
sophen haben sich mit der Frage über den richtigen Zeit­
punkt der Entbindung von einem Kinde beschllfti~ ( d. h. wie 
viel Zeit nöthig sei zum völligen Austrag eines menschlichen 
Wesens). Als allgemein verbreitet und fast fnr vo1lig fest­
stehend angenommen gilt die Ansicht, dass, nach einem beim 
Weibe mit Erfolg vollzogenen Beischlaf, die menschliche J:t"rucht 
selten schon im 7. Monate zum Austrag komme, nie im 8., 
oft im 9., aber noch weit öfter im. 10., und sei überhaupt 
dieser (zehnte Monat) als längste Frist zum vollständigen 
Austrag eines Kindes anzunehmen: nicht aber etwa der An-

m, 15, 4. Plinius Vll, M, 1; Liv. XXII, 7, 18; Val. Ma.x. IX, 12, 2. 
m, 16, 1. S. Herodot VI, 69; Plut.arch: Physik. Lehrmeinungen der 

Philosophen V, 18; Gell. III, 10, 8; Plin. VII, 4: (5). Vergl. Savigny 
röm. R. II, 888. 402. Die 10 Monate gründen sich auf die XII Tafeln, 
wie weit zurückgerechnet werden dllrfe, um die eheliche Geburt an· 
zunehmen. So nahm den Ausdruck Vaxro 1.1. 10 (9), 3-6; Quinct. I, 6; 
Iaidor. I, Z7; Stahl Philos. des Rechts II, 1 p. 166. · 
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fang, sondern das Ende des 10. Monats. 2. Dies ersehen wir 
aus einer Stelle unseres alten Dichters Plautus, bei dem es 
in seinem Lustspiel "Cistellaria, das Kästchen" (1, 3,14 (161]) 
wörtlich heisst: 

Jene ntm, die er geschwt.cht, gebar 
Nach Verlauf des zehnten Monats eine Tochter drauf. 

3. Eine ähnliche Aeusserung findet sich bei dem noch älteren 
Lustspieldichter Menander, der sich um die im menschlieben 
Leben gebräueblichen Meinungen und Ansichten doch wohl 
sehr (bektlmmert und) unterrichtet hatte. Ich lasse die darauf 
bezfigliche Stelle aus seinem Lustspiel, "Plocium, das Hals­
band" betitelt, folgen : 

Fu'P~ IWfi r1lxa !';;..a,; d. h. 
Ein Weib zehn Monat' schwanger geht? 

4. Unser Caecilius aber, der da ein Lustspiel gleichen Namens 
und Inhalts verfasste und das Meiste vom Menander entlehnte, 
hat, bei Herzählung der Schwangerscbaftsmona.te, in denen 
die Geburt eines Kindes möglich ist, den vom Menander über­
gangenen achten Monat nicht übergangen. Des Caecilius 
Verse lauten also : 
A. Ein Weib doch wohl im zehnten Monat zu empfangen p6.egt? B. Gewiss. 

Sodann im neunten, auch im siebenten und achten. 

5. Dass Caeeilius diesen Fall nicht ohne (Absicht und) Ueber­
legung namhaft gemacht hat , und dass er nicht ohne Grund 
vom :Menander und von den Ansichten vieler Anderer ab­
gewichen ist, zu diesem Glauben giebt uns M. Varro ganz 
besonders Veranlassung. 6. Denn im 14. Buche seines Werkes 
über "göttliche Dinge" findet sich eine Stelle, wo er schreibt, 
dass bisweilen auch im 8. Monat eine Leibe~frucht zur Welt 
gekommen sei. In demselben Buche sagt er auch noch, dass 
ein Mensch bisweilen auch im 11. Monat könne geboren wer­
den und nennt den Aristoteles als Gewährsmann dieser An­
Hiebt, also sowohl von der Möglichkeit einer Entbindung im 
8., wie im 11. Monat. 7. Den Grund aber für diese Meinungs­
Yerschiedenheit im Bezug auf eine mögliche Niederkunft im 

Ill, 16, 6. S. Hippokrates: l'lber das 8. Monatskind; Ariatot. von der 
Erzeugung der Thiere IV, 4; Problem. X, .0. 

III, 16, 7. Hipp okrates aus Kos, der berühmteste Arzt des Alter­
tbums und der Erste, der die Heilkunst wissenschaftlich begrQ_ndete, geh. 
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achten Monat, kann man in dem Werke des Hippocrates, 
welches die Ueberschrift trägt: "von der Nahrung (:rsei 
S"f09'ijs)" erkllrt finden, daraus sind folgende Worte: "Es 
giebt Geburten im achten Monat und auch wieder nicht." 
8. Diese unverständliche und kurz abgebrochene (gleichsam 
sich selbst widersprechende) Bemerltung findet eine wörtliche 
Auslegung von dem Arzt Sabinus, dem trefflichen, geistvollen 
Erklärer des Hippocrates. Er sagt in seiner .Auslegung (be­
sagter Stelle): "Die Kinder, welche durch eine Frühgeburt 
zur Welt kommen, scheinen zwar lebensfähig zu sein, sind es 
aber nfbt, weil sie gleich darauf sterben ; so giebt es deren 
also und auch wieder nicht: nämlich dem Scheine nach sind 
sie augenblicklich zwar als entstandene Wesen anzusehen, der 
Lebensfähigkeit nach aber durchaus nicht." 9. Nach V arro 's 
Ausspruch haben die alten Römer derartige Geburten nicht 
gerade fnr widernattlrliche Seltenhei~n betrachtet, sind aber 
im Allgemeinen der Ansicht gewesen, dass nur die Entbindung 
einer Frau im 9. und 10. Monat, ausserdem nicht aber in 
andern Monaten fnr naturgernäss gelten könne. Daher habe 
man den drei Schicksalsgöttinnen (fatis tribus) auch ihre 
Namen gegeben, (der Einen) von pario, d. h. also von dem 
(allgemeinen) Begriff des Gebärens (also: Parca, den beiden 
Andern von der Zeit der Geburt), von dem 9. und 10. Monat 
(Nona und Decima). 10. Denn durch Umnnderung eines ein­
zigen Buchstaben in dem Wort partus entstand Parca; ebenso 
entstanden die Ausdrtlcke Nona und Decima (wie schon ge­
sagt) von der Zeit der gewOhnlich im neunten oder zehnten 
Monat eiLtretenden Geburt. 11. Allein Caesellius Vindex 
sagt in seiner Sammlung "alter Ausdrtlcke (in lectionibus 

ohngeflhr 460 v. Ohr., gest. 377. Beine Heilmethode war schonend, mild 
ODd vorwiegend diitetisch, mehr zuwartend als eingreifend. Er stß.tzte 
sich auf Beobachtung der Natur, folgte der heilenden Lebenskraft und 
Jiesa sich Dicht auf Theorien ein. Dabei htlllte er seine Entdeckungen 
Dicht in den Schleier des Geheimnisses, wie die sogen&DDten Asldepiaden, 
aua deren Geschlechte er enutammw, aondern machte sie zum ·Gemeingut 
der KeiliChbeiL Bechl &einer Schriften werden fllr Acht angenommen, 
worunter die Aphoriami. 

m, 16, 10. Tertullian. de anima. 
m, 16, 11. Cenaorinua de die natal. 8; Julins Firmicus Matemu.t 

de utrologia n, 4. 
Gelllu, Ataiaohe Nkb'-. 
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antiquis)~: .,Es giebt drei Namen der Schicksalsgöttinnen: 
Nona, Decuma, Morta, und zur Begrtlndung seiner Bemerkung 
führt er einen Vers aus der Odyssee des Li v i u s (An­
d r o n i c u s), unseres illtesten (lateinischen) Dichters an: 

Wann wird der Tag erscheinen, den 't'orher bestimmt hat Morta? 

Caesellius, ein Mann keineswegs ohne Verstand· und Ueber­
leguug, hat aber (merkwürdiger Weise) das Wort Morta als 
Eigennamen aufgefasst, während er es für die gleiche (grie­
c~hische) Bezeichnung der Schicksalsgöttin, Moera (Moic.>a} 
hätte nehmen sollen. 12. Ausser diesen, Ober die menschliche 
Leibesfrucht (und die Dauer der Schwangerscha~ vor­
gefundenen schriftlichen Nachweisen habe ich auch noch fol­
genden in Rom vorgekommenen (eigenthümlichen) Fall in 
Erfahrung gebracht: dass eine ehrbare und sittsame Frau. 
deren (Tugendhaftigkeit und} Keuschheit durchaus nicht in 
Zweifel gezogen werden konnte, im 11. Monat nach ihres 
Mannes Tode niedergekommen war. Weil nun die Zehnmänner 
(in den XIT Tafelgesetzen) die Geburt eines Menschen zwar 
im 10. Monat, aber nicht (mehr) im 11. ftlr rechtmässig er­
klärt hatten, so entstand dieser (Frau aus dem Umstand 
einer so spl\ten Geburt) wegen der Berechnung des (Ent­
bindungs-) Zeitraums eine grosse Verlegenheit (und gab der 
Vermuthung Raum), als hätte sie erst nach ihres Mannes Tod 
empfangen ( tmd mnsse, als sie bereits schon Wittwe war, 
nachträglich unerlaubten, männlichen Umgang gepflogen 
haben). Allein der erhabene*) Had1ian entschied narh 

111, 16, 11. Livius Andronicus, der älteste römische Dichter 
ans Tarent. Bei der Eroberung seiner Vaterstadt kam er als Kriegs· 
gefangener nach Rom, wurde als Sklave von Livius Salinator freigelusen 
und erhielt den Namen Livius. Im Jahre 240 (514 u. c.) tb.hrte er in 
Rom das erste, nach griechischem Muster gedichtete Drama auf und gab 
dadurch Veranlassung zur Entwickelung der dramatischen Literatur. AU88er 
einer Anzahl von Trauerspielen und Komödien verfasste er auch noch 
eine Uebenetzung der Odyssee im saturnischen Veramass. Das erste 
Schulbuch der Römer, an dem noch Horaz (Epist. II, 169) sich versuchen 
mnsste. Es sind von ihm nur wenige Bruchstücke erhalten. S. Beruh. 
r. L. 87, 136 u. 1:37. 

III, 16, 12. 8. Gell. XIV, 1, 19; Ovid. Fast. I, SO 1'.; L. 29 pr. 11. 

de liber. et post L. 8 § 11, 11. de suis ei legil 
III, 16, 12. •) Cfr. Gell. 11, 24, 1.5; IX, 11, 10; X, 2, 2; X, 11, 5; 
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genauer Untersuchung diese!' (merkwürdigen) Falles «lahin. 
dass eine Entbindung wohl nurh et·st im 11. ~lonat eintreten 
könne, und dieses darauf hezt\~liche tkaiserlkhe) Erkenntnis:" 
habe ich selbst eingesehen. In tliesem Erkenntniss sagt 
Hadrian aqsdrückJirh, dass er dies~ Entscheidung treffe, nicht 
ohne erst vorher die Ansichten der ältesten und et1'ahrensten 
Weltweisen und Aerzte eingeholt zu hahen. 13. Heute noch 
kann man beispielsweise in einer Ratire des M. Varro. welche 
~die NacblaSRbestimmung (testamentum)~ übe!'l'ehrieben ist. 
folgende Worte lesen: ~Wenn mir ein Rohn oder mehrere im 
zehnten, recbtmll.ssigen und JZl'Ret.zlirhen (Niederkunft.~-) Monat 
geboren würden, so so11en sie trotzdem von tler Erhschaft 
1lusgeseb1ossen werden, im Fan sie (so albem und t'infi\ltig) 
sind, ·wie die Esel beim Laut{'lnschlag (Dudelsack). Ist 
mir aber, welchen Fan Aristoteleil allerdings nueh ftlr möglich 
hält, einer im elften Monat zur Welt gekommen (und t•r 
zeichnet sich durch geistige Anlagen aus): so sonen ihm \'On 

mir ohne Unterschied dieseihen (lt~<'hts- un«l Erb-) Ansprüche 
zugestanden sein und es mir gleichviel gelten, oh m· e i n 
Aecius*), oder ein 'fitius." 14. Van-o will durch An­
wendung dieser alten, sprüchwöt11iehen R~denl'art. die man 
oft und allgemein zur Bezeichnung- von Hingen l(ehraucll t. 
die sieb durch nichts von einander unterseheiden und deren 
Bedeutung ist: dasselbe gilt für den Accius, was fnr den 
Titius, dadurch also will Varro (Oberhaupt) zu verstehen ge­
ben, dass die im 10., wie im 11. Monat Geborenen dieselben 
gleichen Rechtsansprüche haben sol1en. 15. Wenn es skh 
nun aber dergestalt verbillt und die ~iedt•rkunft. hei Fraut-n 
(überhaupt) nicht über den 10. Mount soll hinausgeschoben 
werden können, sn muss mau die Frage aufwerfen, warum 
wohl Homer in seiner Dichtung (01lyss. XI, 248 ete.) deu 

XIII, 12, 2 und mein Vorwort. Den vEt-storbenen und heilig gespt·ocheuen 
Kaisem wurde der Titel "Divus (der Vergötterte, unsterblich Erhabene)~ 
ertheilL Ueber die dabei stattfindemle Ceremonie s. Herodia.n IV, ::?. 
Ueber die plastische Darstellung der Kaiser als Divi s. Adolf Stahro ~ 
Torso Tb. II, S. 412 u. 413. 

m, 16, 13. 41 ) Accius oder Titius. Bezeichnung allgemeiner l't•t·­
sönlichkeiten, wie vielleicht bei uns: Müller und Schulze. 

14* 
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Neptuu zu einem eben erst von ibm ges~hwängerten Mädchen 
habe sagen lassen: 

Freu' Dich des Liebesgenusses, o Weib, im Verlaufe des Jahres 
Bringest Du herrliche Kinder zur Welt; denn unsterblicher Götter 
Beischlaf bleibt nimmer fruchtlos. 

lt:i. Als ich diese Stelle mehreren Sprachforschern gezeigt 
hatte, äusserten sich Einige dahin, dass das Jahr zu Homers, 
wie zu Romulu~< Zeiten nicht aus 12, sondern nur aus 10 
Monaten bestanden habe; Andere wieder meinten, es sei ganz 
der Würde und dem Ansehen Neptuns angemessen, dass ein 
Spross von einem Gott in einem längeren Zeitraum zum Aus-· 
wachs gelange; Andere ftlhrten noch andere läppische Gründe 
an. 17. Aber Favorin sagte mir, dass unter (dem homerischen 
Ausdruck) ~Bflt'll'J.o/lbov EJitamov (im Verlaufe des Jahres) 
nicht das vollendete (eonfectus annus). sondern das zur Neige 
gehende (adfectus) zu verstehen sei. 18. Bei dieser Aus­
legung brauchte er den Ausdruck: adfectus (dem Ende nahe) 
in einer nieht ganz gewöhnlichen Bedeutung. 19. Dieses Wort. 
(adfectus) sagte man nach der Sprachweise des Marcus Ci­
t~ero und Oberhaupt nach der der besten, ältesten Wohl­
redner ganz eigentlich von Dingen, die noch nicht ganz ihrem 
Ende zugefllhrt waren, sondern deren Ziel ~an sich als ganz· 
nahe ans Ende vorgerückt und fortgeführt zu denken hatte. In 
diesem Sinne hat Cicero dieses Wort .in der Rede angewendet, 
welche er, "im Betreff der Consularprovinzen" hielt (cap. 8 
§ 19 und cap. 12 § 29). 20. lAllein als Hippoerates in dem 
oben von mir erwähnten Buche (1l8flt .,;qotp~;) die Zahl der 
Tage, in denen die Empfangniss im Mutterleibe zur Wesenheit 
sieh gestaltet, be.~praeh und die Zeit der Niederkunft selbst 

III, 16, 16. S. Plutarch. Numa. 82; Ovid. FasL I, 27 ft:; Maaob. 
SaL I, 12; Censorinus de die natal. I; Solinus I; Florus I, 2, 2. 

ill, 16, 19. Cic. de prov. consular. eap. 8 § 19; GelL XV, 15, 4 u. s. w • 
.adfectum, eonfectum. 

m, 16, 20. Dei Ilippocrates heisst es vorher: Zur Bildung (der Leibes­
fl.'u.cht) werden gerechnet 85 Tage, zur Bewegung iO, zur Vollendung 210; 
Andl're nehmen an zur Bildung 45, zur Bewegung 76 und zur Vollendung 210; 
Andere zur Bildung 50, zur ersten Bewegung 100 und zur VollendungSOO; 
Andere zur Bildung 40, zur Bewegung 80 und zur Vollendung 240, und es 
ist dies bald recht, bald nicht (d. h. die Berechnung der Geburtszeit ist 
\'er&chieden anzunehmen). Nun folgt .Jie Fortsetzung bei Gellius. 
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im 9. oder 10. Monat_ als bestimmt annahm, ohne jedoch zu 
behaupten, dass die Entbindung immer in einer bestimmten 
Frist stattfinden mosse, sondern einmal früher, das andere 
mal später vor sich gehe, sagt er zum Schluss wörtlich, wie 
folgt: - nEs kommen aber in den angegebenen Entbindun~­
epoehen (l11 'I"OmOt!> sc. ~eUot~ [ = xeo"ot~] i. e. diebua) 
beziehentlieh der lebensfähigen Geburten (x.v~~~cn-a, 'wa, ri~'TJ), 
sowohl im Einzelnen, wie im Ganzen genommen, (verhl\ltni)qj­
mässig, zu Zeiten) bald einmal mehrere, bald einmal weniger 
zur !Velt; aber (wenn ich einestheils sage) mehr, (meine ich) 
nicht viel mehr u,nd nicht viel weniger (wenn ich andern­
theils behaupte) weniger. Durch diese Worte bat er (wie 
gesagt) ausdrücken wollen, dass, wenn dit> Entbindung auch 
bisweilen fi1lher erfolge, dies doch nicht um ~t\hr viel früher 
der Fall sei und wenn auch (einmal) etwas später, so dor.h 
nicht viel später. 21. Ich erinnere mich, dass zu Rom, als 
dies ein Rechtsfall von nicht geringer Wichtigkeit erheisrhh'. 
eine eingehende und sorgfältige lJntersuchung tlatilber an­
gestellt wurde, ob ein Kind, welches im 8. Monat zur Welt 
gekommen und aus dem Mutterleibe lehemlig hervorgegangen 
war, aber gleich nal'h der Geburt. ~estnrben sei, oh ein sol­
ehes Kind mitgezählt werden dtlrfe unrl ob es die Aelten1. 
im Fall sie sich auf das Vorzugsrerht dreier Kinder (ju~ 

trium liberorum) berufen sollten, zu tliesem Vorrechte bt'­
vollmächtige, da Viele der )Jeinung waren, dass das (frl\b­
zeitige und daher aul'h) unzeitige tiebiiren im 8. Monat nu•· 
für eine :Fehlgeburt nicht aber ftlr ein wirkliches Kind könnl· 
angesehen werden. 22. Weil ich nun meine gesammeltt••• 

Ill, }Ii, 20. Das soll wohl heissen: völlig lebensfahig ausget.ragt•ß 
werden theils nicht viel frOher die früheren Geburten, . theils nicht vil!l 
später die späteren. 

ill; 16,. 21. Dieser !Rechtsstreit wird ~ich nicht auf eine Strafabwen­
dung fllr die Mutter bezogen haben, denn dabei wurden selbst monstra 
mitgerechnet, also gewiss auch todtgeborne Kinder, sondern auf die Bt>­
reebtigung einet an dieses jus trium liberorum gekntlpften Belohnung. -
Ein Vater von drei Kindern genoss zu Rom verschiedene Vorrechte, so 
war er z. B. frei von Siaatsdiensten, brauchte keine Vormundschaft zu 
überuebmen , bekam eine ihm vermachte Erbschaft ganz 1md ohne Abzo~~: 
u. s. w. Durch dies~ Mittel suchte .\ngnstus bl!sonders Heiratben zu 
befbrdern. 
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Erfahnmgen in Bezug auf eine (zwölfmonatlicbe oder Jahres-) 
Geburt nach Homer; ebenso wie über eine elfmonatliehe mit­
~etbeilt habe, glaube ich nun auch noch einen (seltenen) Fall 
nicht (mit Stillschweigen) übergehen zu dürfen, den ich bei 
Plinius im 7. Buehe (cap. 4, (5] 3.) seiner Naturgeschichte ge­
lesen habe. 28. Weil aber dieses Beispiel (der Wahrschein­
lichkeit nach) unglaubliclt klingen kann, lasse ich des Plinius 
eigne Worte folgen, die so lauten: "Als ein Erbe zweiten 
Ranges gesetzliche Erbansptiiche erhob, habe der Praetor L. 
Papirius, so verbürgt uns Masurius, ungeachtet der Ansplilebe 
dieses nachgesetzten Erben, die Befugniss zur Besitznahme 
der Erbschaft rlem Andern zugesprochen, obgleich seine Mutter 
hei der Aussage verharrte, sie habe die Geburt 13 Monate 
lang getragen: weil Papirius den Umstand in Erwägung zog, 
dl\88 (damals noch) keine gewisse Zeit der Geburt in den 
Gesetzen als bestimmt angenommen war." 24. In demselben 
Buche (VII, cap. 5, [6] 2.) hat Plinius Secundus aueh noch fol­
~ende Bemerkung niedergeschrieben: "Das Gähnen während 
4les Kreissens (einer Frau) ist lebensgefährlich, sowie das 
~iesen nach dem ßei~chlaf eine unzeitige Geburt zur Folge 
hat." 

III, 17, L. Dass, nach einer Mitthciluog von höch~t &ul(esehenco Schrift­
stellern, Plato drei Bücher des l'ythagorii.ers Philol11us und Aristotele~ 

.-ini~-te wenige Schriften des Philo~ophen Speusippus itir einen kaum glllnb-
lichen Preis 1111 sich gebracht haben. 

III, 17. Cap. 1. Berichten zufolge soll der Philosoph 
Plato von Haus · aus zwar nieht sehr reich gewesen sein und 

lli, 16, 28. Masari us Sabinus, römischer Jurist, Schüler des 
"\ ~s Capito (s. Gell. I, 12, 8 NB.) und Grander der nach ihm genannten 
Schule der Sabinianer, lehrte unter Ti'berius und den folgenden Kaisem 
his in die Regierung Nero's. Er hatte in seiner Schrift: ntres libri joriß 
dvilis" das bOrgerliehe Recht systematisch behandelt. Dieses Werk faad 
''iele Erklärer. Es ist von ihm nichts auf uns gekommen. Cfr. Gell. IV, 
1, 21; XIV, 2, 1. 

ill, 17, 1. Gellins und der gleich Aelian auf pikante Anecdoten 
jagende Valerius Maximus bleiben in dem, was sie llber Plato's Leben 
herlebten, in dem ausgefahrenen Gleise der bereits sehr verdunkelten 
r eberlieferung. Denn es ist durchaus kein Grund Yorhanden ' den aus 
einem edlen und gewiss nicht unbegllterten Geschlechte stammenden Philo­
sophen zu den Aenneren zu zählen, wenn man sein ganzes, zwischen 
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doch drei Bacher des Pytbagoräers Philolaus fQr 10,000 
Denare (nach unsenn Gelde ohngefäbr fnr 1200 Thlr.) käußich 
.an sich gebracht haben. 2. Diese Summe erhielt er 1 nach 
Angabe Einiger, von seinem Freunde Dio1 dem Hen-scher von 
Syracus geschenkt. 3. Nach Ueberlieferung soll auch Aristo­
teles einige wenige Bücher des Philoso}>hen S p e u s i p p u s 1 

nach dessen Tode, fnr drei attische Talente käuflich an sich 
gebracht haben. Dieser Kaufpreis beträgt im Ganzen ge­
nommen nach unserer Berechnung 72,000 Sesterzien ( = 2250 
Thlr.). 4. Der (grobe) bissige Timon bat eine höchst im­
pertinente Schmähschrift verfasst, die den Titel "Sillus ( al l}.o~)" 
fobrt. 5. In dieser Schrift nimmt er den Philosophen Plato. 
(von dem wir bereits erwähnten, dass sein eigenes Vermögen 
nur sehr klein gewesen sei) schmählich mit (und setzt ihn 
-darüber zur Rede), dass er das J,ehrbuch der pythagoräischen 
Philosophie um einen ungeheuern Prefs gekauft (und daraus 
die ganze Weisheit zu seinem berßhmten Dialog "Tim a e u s" 

weiten Reisen und behaglicher Muse wechselndes Leben in Betracht zieht. 
8. Plato's Leben von Karl Steinhart. Vel'@'l. GelL II, 8, 9 NB. ; Diog. 
Laert. W, 11. 

W, 17, 1. Philolaus; de1· Pythagoraer, nach Diog. Laert. ein 
Krotoniate, nach Jamblichus ein Tarentiner, nach Plato (Phaedr. p. 61 D.) 
.ein Zeitgenosse des Socrates, war der erste, welcher die bisher nur 
mtuullich fortgepftam:ten Lehren des Pythagoras niederschrieb. Er war 
'Wahrscheinlich kein unmittelbarer Schiller des Pythagoras, sondern des 
..Arell88. Von seinen Schriften sind nur wenige BruchstQ.cke vorhanden. 

m, 17, 8. Spe uaippus, der Sohn einer Schwester des Plato, geb. 
wn 395. FQ.r &eine Erziehung sorgte Plato, sein Oheim. Er war der 
«'8te Nachfolger auf Plato's acadernischern Lehrstuhle, den er dann wegen 
Krinkliehkeit dem Xenokrates (839 ,-, Chr.) nberliess. ctr. Gell. II, 8, 9 NB. 

111, 17, 4. Tim o n von P h Ii u s , Skeptiker, Schll.ler des Stilpo uud 
dramatischer Dichter. In seinen he:r;ametrisehen Sillen , sarkastischen 
SpoUgedichten (Parodieen) in drei Büchern verhöhnt er die Philoaophen, 
mit Ausnahme des Pyrrhon und der ilbrigen Skeptiker, zu welchen er sich 
.selba~ bekannte. 

ßl, 17, 5. 'fimaeus, ein Dialog des Plato, bei dessen Abfaaaung 
sich Plato der Schrift seines Lehrers , des PythagorAers Timaeoa von 
Lokri "von der Weltseele" bedien~ haben soll. Das Werk des Timaeua 
""Ef!i 'i"'Xiir xorpoil ""' qva~«" (de anima mondi et natura, d. h. von der 
Weltseele) ·bat Proeins erhalten und seint'rn Commentar über des Plato 
'l'imßeus vorgesetzt. 
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zusammengestoppelt habe. 6. Die darauf beztlglichen Verse 
des Timon sind folgende: 

Dich anch Plato ergri1l' die Begier ein Weiser zu werden, 
Und ftlr groue Snmmen erstand'st Dn ein Buch Dir, ein kleines; 
Nnn anf eiDJD&l kamen zum Sehreiben auch Dir die Gedanken. 

lli, 18, L. Was man .unter solchen Senatoren verstand, welche pedarii 
(Mitliufer, Ja-Herren) genannt wurden und woher dieser Ausdruck stammt. 
Ferner was die Veranlassung war zu der Autlorderung, welche nach einer 
alten hergebrachten, rechtskräftigen Verordnung der ('onsuln also lautete: 
"Senatoren und (ihr) denen im Senat die Berechtigung zusteht, ihr eigenes 

Votum abzulegen." 

IIl, 18. Cap. 1. Es giebt nicht Wenige, welche in dem 
Wahne leben, dass unter den Rathaberren, die man pedarii 
(Mitläufer, Ja- Herren) nannte, diejenigen zu verstehen seien, 
welche im Senat noch nicht selbst ein eigenes Votum ablegen 
durften (und nicht mit zur Abstimmung aufgerufen wurden), 
sondern nur solche, welche der Meinung eines andern, wirk­
lichen Senators (gleichsam mit den Füssen) beitretend sich 
anschlossen. 2. Wie ist das zu verstehen? Wenn abgestimmt 
wurde durch Uebertritt der Senatsmitg1ieder zu einer, oder 
der andern Partei, standen denn dann nicht sämmtliche Ratha­
berren auf und traten auf die Seite ihrer Partei? 8. Man giebt 
auch von dem Wort "pedarius" folgende Erklärung, welche 
uns Gavius Bassus in seinen "erklärenden Abhandlungen (in 
r,ommentarüs)" schriftlich aufbewahrt hat. 4. Da heisst es 
nämlich : "Dass in alten Zeiten alle die Rathaberren, welche 
ein curulisches Amt bekleidet hätten, die Auszeichnung ge­
nossen, stets zu Wagen nach dem Rathhause fahren zu dfufen. 
Auf diesem Wagen befand sich ein Sessel, auf dem sie sassen, 
der deshalb auch sella curulis (Wagen-) Sessel genannt 

III, 18, 1. S. Festue S. 210b (L. Mercklin) pedariua Senator, vergl. 
Liv. 9, 8; 7, 86. 

m, 18, 2. Alle ditüenigen, welche zu den eigentlichen, wirklich stimm­
berechtigten Sen&toren gehörten, blieben sitzen und erkl&rten so ihre Zu­
~timmung. Cfr. Gell. XIV, 7, 12; Liv. 27, 84. 

lll, 18, 4. S. Festns S. 49 eumlles magistratua; Iaidorua Orig. XX, 11 ; 
Liv. I, 8, 4; Floms I, 5, 6; Serv. ad Verg. Aen, XI, 884; Plin. VII, 49; 
:Maerob. Bat. I, 6; Horat epist. I, 6, 62; Ovid. ex Pont. IV, 9, 27; Silina 
Italic. VIII, 88. 
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wurde. Allein diejenigen Senatoren, welche noch keine hohe 
curulische Magistratswürde bekleidet hatten, mussten stets 
zu Fusse aufs Ratbhaus gehen. Daher also die Rathsherren, 
die noch keine höheren Ehrenämter verwaltet hatten , mit 
dem Namen "pedarii (gleichB&m als Fussgänger)" wären be­
zeichnet worden. 5. Allein bei M. Varro in seiner menippi­
schen Satire, welche den Titel ftlhrt: "das Pferdehnndchen 
(innoxvwJI)" sagt, dass gewisse Ritter "pedarii" genannt 
worden seien, und er scheint darunter solche zu verstehen, 
die, weil sie von den Censoren noch nicht in die Liste der 

--Benatoren waren eingetragen und verlesen worden, nun zwar 
auch noch nicht wirkliehe Rathsherren waren, aber doch, weil 
sie Volksämter bekleidet hatten, aufs Rathhaus kommen 
durften: Sitz und Zutritt in den Senat hatten und daher auch 
ein (gewisses) Stimmrecht genossen. 6. Denn sowohl dier 
welche zwar curulische Aemter bekleidet hatten (womit zu­
gleich die Berechtigung des Eintrittes in den Senat verbunden 
war), wenn sie noch nicht von den Censoren in die Liste der 
Rathaberren eingetragen und verlesen worden. waren, waren 
nicht wirkliche Senatoren (durften also deshalb kein eigenes 
Votum ablegen), und wurden, weil sie zuletzt eingeschrie­
ben waren, auch nicht (besonders) um ihre Stimmen be­
fragt, sondern schlossen sich beitretend der Meinung an, 
welche die höheren, stimmberechtigten Magistrate abgegeben 
hatten. (NB. Dies geschah dadurch, dass sie von ihren Sitzen 

lii, 18, 6. Der Consul tbat im versammelten Senat den Vortrag de& 
abzuhandelnden Gegenstandes (referebat); darauf .hielt er Umfrage nach 
eines Jeden Meinung. Um nun nicht viel Zeit zu verlieren, trag der Con­
sul die verschiedenen Meinunget vor und Iiese die ihm Beipflichtenden 
sich in seine Nähe begeben (ibant in sententiam ejus); die aber, welche 
anderer Meinung waren, sonderten sich von diesen ab (discessionem fa­
ciebant), und so war die Stimmenmehrheit sehr deutlich zu erkennen • 
. Nach Plin. epist. VID, 18 brauchte der Consul dabei folgende Formel: 
"Die, welche dieser Meinung sind, treten auf dieae Seite; die aber, welche 
irgend einer andern Meinung sind, treten auf die Seite hin, mit der sie 
es zu halten gedenken." S. Cic. a!f Quinl fr. 2, 1, 8; Plin. ep. 2, 11, 21. 22: 
Vopisc. Aurel. 20. 

III, 18, 6. S. Fest. 210; vergl. Orelli inac. 3721 - Mommsen I. N. 
635; vergl. Cic. ad Attic. I, 19, 9; Tac. ann. 3, 65; s. Lange röm. Alterth. 
§ 112 p. 1827) 300 ff. 
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aufstanden und sieb den wirklieben Ratbsberren zur Seite 
steJJten.) 7. Dies findet Beziehung und Bestätigung in einem 
alten Ediet, dessen sich gewöhnlieb auch heute noch zur 
Aufrechthaltung einer Gewohnheit die Consuln [ ..... ] be­
dienen. wenn sie die Vl\ter in die Versammlung und Be­
l"atbung des Senats berufen. 8. Die Aufforderung in dieser 
Y erordnung lautet wörtlich : "Alle Senatoren und alJe die, 
welchen im Senat ein (eigenes) Votum ·abzulegen erlaubt ist." 
9. Ich habe auch noch die Aufzeichnung eines Verses von 
Laberius besorgen lassen, worin dieser Ausdt-uck vorkommt. 
Den Vers Jas ich in dessen GeberdenspieJ, welrhes den Titet 
führt "Stricturae (Streckerze)" und er lautet: 

Caput sine lingua pedari sententia est, d. h. 
Ein Kopf ohne Sprach' ist die Stimme eines Ja-Herrn. 

10. Diesen Ausdruck fand ich von Vielen falsch abgeilndett. 
Denn statt des Wortes pedarii bedienen sie sich des Aus­
drucks pedanei (gleichsam: Nachtreter). 

111. 19, L. Auf ·welche Art, nach des G1nius Bauu& schriftlicher Er­
kliirung, einem Menschen der Name 11parcue (epar~am)" !Jeigelegt werden 
konnte und woher, nach seiner Ansicht, dies Wort entstanden ael, und 
.-ndlich, auf welche Art und durch welche Ausdrücke dagegen Favorin 

1ich über diese Annahme (des Gavi01 BIUIIIus) l01tig machte. 

III, 19. Cap. 1. Jedesmal, wenn man sich beim Favorin 
zu Tische niedergelassen hatte und die ersten Gänge der 
:Mahlzeit aufgetragen waren, hatte ein Diener, dem die Auf­
wartung bei Tische oblag, die Bestimmung, entweder etwas 
aus der griechischen, oder aus der lateinischen Literatur vor­
zutragen. So Jiess man sich auch eines Tages, wo ich selbst 
mit zugegen war, aus dem Werke des kenntnissreichen Ga­
,·ius Bassus vorlesen, welches "über Ursprung und Ent­
stehung von Ausdrücken und Namen" handelt. 2. Da1in kam 
nun folgende Stelle vor: "Der Ausdruck "parcus" ist durth 
eine Wortzusammensetzung gebildet und bedeutet gleichsam 
"par arcae", d. h. "ähnlich einer Kiste", weil, wie (etwa 

m, 18, 8. s. Festue 8. 889 R (L. Mereklin). 
III, lf:l, 10. Tit. C. de pedan. judic. 
ill, 19, 1. Ueber Galius Bassus s. Gell. Il, 4, 3 NH. 
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ohngefähr) in einer Kiste Alles verborgen gehalten und unter 
solchem Gewahrsam aufgespart und zusammengehalten wird ; 
so auch ein sparsamer und mit Wenigem zufriedener Mensch 
alle seine Habe und sein Gut bewacht und verborgen hält, 
wie eine Kiste. Deshalb ist die verkürzte Zusammenziehung 
des Wortes parcus in dem Sinne von pararcus gesagt worden." 
3. Nach Anhörung beregter Stelle sagte Favorin: "Dieser 
Gavius Bassus, anstatt uns eine (stichhalti~) sprachliche Er­
klftt1.mg zu geben, hat vielmehr nur wunderlich und ausser­
orclentlich schwerfällig und widerlich an dem Ursprung des 
Wortes "parcus" herumgebaut und herumgearbeitet 4. Denn 
wenn es einmal erlaubt ist, seiner Vennuthung Ausdruck zu 
geben , warum sollte es (dann) nicht wahrscheinlicher sein, 
uns zu der Vermuthung veranlasst zu fühlen, dass nach obiger 
Erklärung das Wort parcus (zwar) durch Abkürzung ent­
standen sei, (aber) aus peeuniam arcere (Geld verscbliessen), 
also eigentlich (unabgekürzt und vollständig) pecuniarcus 
heissen müsse, weil es die Eigenheit eines (knicktigen, knau­
serigen) sparsamen Menschen ist, zu verhindern und vor­
zubeugen, dass ihm sein Gold durch Verprassuog und Auf­
wand ausgebe. 5. Warum sollten wir also nicht vielmehr 
diese Erklärung ftlr die einfachere und richtigere halten? 
Allein meiner Ansicht nach verdankt das Wort parcus seinen 
~amen und seine Entstehung weder dem Worte "arca", noch 
hängt es mit dem Begriff arcere (verschliessen) zusammen, 
sondern i~t (ganz natürlich) von dem BeglitT hergenommen, 
der uns in (der Form und Bedeutung von) den Wörtern parum 
(wenig) und parvus (gt>ring) vorliegt." 



IV. BUCH. 

IV, 1, L. Eine Unterredung, welche auf socratische Weise vom Welt­
weisen Favorin mit einem sehr aufgeblasenen Grammatiker gepfl.ogen wurde. 
Dabei wird im Verlauf der Unterredung angeführt, durch welche Ausdrücke 
Q. Scaevola das Wort "penus" erkllrt hat unu wie diese Erklärung getadelt 

und angefeindet wurde. 

IV, 1. Cap. 1. Im Vorhof (am Eingang) des kaiserlichen 
Palastes hatte sich eine grosse Anzahl von Leuten fast aus 
allen Ständen eingefunden, die des Augenblicks harrten, beim 
Kaiser ihre Aufwartung machen zu dürfen. Daselbst, mitten 
unter einer Versammlung von Gelehrten, worunter auch der 
Weltweise Favorin sich gegenwärtig befand, kramte ein Mensch7 

der sich ziemlich viel auf seine Kenntniss in der Grammatik 
ei~bildete, höchst auffällig allerlei Schul- (possen-) Kleinig­
keiten aus. So erging er sich ein Langes und Breites in 
Betrachtungen über die (wechselnden) Geschlechts- und Ab­
beugungs-Arten von (manchen) Hauptwörtern und geherdete 
sich dabei mit (stolz-) erhobenen Augenbrauen und mit über­
triebener Wichtigkeit in Wort und )Iiene , gleich wie ein 
Ausleger und Schiedsrichter sibyllischer Orakelsprtlche. 2. 
Plötzlich redete er den Favorin, obgleich er gar noch nicht 
näher mit ihm bekannt war, also an: "Auch das Wort "penus" 
wird sei~m Geschlecht nach verschiedentlich gebraucht und 
auch versr.biedentlich abgebeugt. Denn die Alten pflegten zu 
sagen, sowohl (im Neutro): hoc penus (nach der 3. Declination), 
als auch (im Feminino) haec penus (nach der 4. Declination) 
und ausserdem gab es vom Neutrum auch zwei Formen, eine: 
penum, peni (nach der 2. Declination) und die andere penus, 
penoris (nach der genannten 3. Declinatiou). 3. Auch das 
Wort "mundus ~ in der Bedeutung von weiblich~m Schmuck 

IV, 1, 2. penus. S. Prise. V, 6, 84; V, 8, 44; VI, 14, 76. ed. 
Krehl; Chari~ius; Non. :Marcell. IIJ, 143, 
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und Putz, fuhr (der Schwätzer) fort, hat Lucilius im 16. Buche 
seiner vermischten Gedichte, nicht wie alle Andern im · männ­
lichen Geschlecht, sondenJ in folgender Stelle im 'S'eutro 
gebraucht: 
Einer vermachte den Schmuck und den Vorrath almmtlich der Gattin 

(mundom omne penumque). 
Doch was neant man wohl Schmock, was nicht? Wer mag es entacheidal? 

4. Und so liess er (der Lästige) nicht nach mit seinem Ge­
kreische über allerband Beweise und Beiflpiele, und als nun 
sein Geplapper allzuwiderlich wurde, schlug sich Fa,·orin ins 
Mittel und sagte., in freundlichem Tone zu ihm : "Schon gut, 
Schulmeister, wie Du auch immer heissen magst, mehr als 
zuviel hast Du Dich bereits über Vieles ausgesprochen, was 
uns zwar unbekannt ist, was wir aber wahrhaftig auch gar 
nicht zu wisSen verlangten. 5. Denn was kümmert es mich 
und den, mit dem ich rede, in welchem Geschlecht ich das 
Wort "penus" gebra1,1cht, oder nach welcher Art ich das Wort 
ab beuge, wenn wir dabei nur nicht sprachwidrig verfahren? 
-6. Aber rund heraus, das verlangt mich zu erfahren, was man 
unter "penus" versteht und inwiefern man das Wort sagt, 
um nicht in die Verlegenheit zu kommen, einen Gegenstaud 
aus dem alltäglichen Gebrauch mit einem andern (unpassenden) 
Namen geradeso zu belegen, wie fremde Sklaven zu thun 
pflegen, die sich Mtlhe geben beim Verkauf lateinisch zu spre­
~hen." 7. 11Diese Frage ist leicht zu beantworten," erwiderte 
der Grammatiker, "da es sich (hier) um eine keineswegs un­
bekannte Sache handelt. Denn wer sollte wohl nicht wissen, 
dass penus soviel bedeute als Wein , Weizen, Oel, Linsen, 
Bohnen und ähnliches Derartiges meln·?" 8. "Ist etwa," fragte 
Favorin weiter, "unter dem Worte penus nun auch noch Hirse, 
Haidekom, Eiebeln und Gerste mit einbegriffen? Denn das 
ist doch dem von Dir Genannten beinahe etwas ganz Aehn­
tiches;" und als jener schwieg und verlegen war, 9. fuhr Fa­
vorin fort: "Ich möchte nicht, dass Dieb das bekQmmert, ob 
das von mir Genannte auch mir dem Wort penus bezeichnet 
wird; allein (das möchte ich doch wissen) ist es Dir über­
haupt wohl möglich, mir nicht etwa nur einen einzelnen Be­
standtheil von dem Begriff (penus) Vorrath anzugeben, son­
dern mir vielmehr eine (umfassende und bestimmte) Erklärung 
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von penus zu liefern, durch Angabe seines allgemeinen Be­
gtiff:s und durch Hinzufügung der Unterscheidungsmerkmale?" 
"Ich begreife wahrlich nicht," antwortete jener (Unwissende), 
"was Du mit Deiner allgemeinen Begriffsbestimmung und was 
Du mit den Unterscheidungsmerkmalen meinst." 10. Darauf 
sagte Favorin: "Du stellst daJ.in ein absonderlich schwieriges 
V erlangen, eine deutlich gehaltene Erklärung von mir noch 
deutlicher erklärt zu wünschen. DeJln das ist doch wohl als 
sehr bekannt vorauszusetzen, dass jede vollständige , nil.here 
Beschreibung. (oder jede Begliffsbestimmung) eben auf der 
.Angabe allgemeiner und besonderer (abweichender) Momente 
beruhe. 11. Wenn Du nun also verlangst~ dass ich Dir, so 
zu sagen, die Sache vorkauen (und noch klarer machen) soll, 
wohlan, so will ich dies auch thun , nur um Dir eine (ehren­
volle) Aufmerksamkeit zu erweisen." 12. Und d'rauf hub er 
also zu reden an: "Wenn ich nun (z. B.) an Dich die Bitte 
richten würde, mir doch zu sagen und gleichsam eine wört­
liche Beschreibung zu geben, was man wohl unter einem 
Menschen zu verstehen habe, so würdest Du, glaub' ich wohl 
nicht, mir die Antwort darauf geben: ein Mensch sei ich und 
Du. Denn das hiesse ja nur auf Einen oder den Andem 
aufmerksam. machen, der ein Mensch ist, nicht aber die Merk­
male angeben, die ihn zum Menschen stempeln. Wenn ich 
Dich nun also, wie gesagt, bäte, mir durch Begriffe näher zu 
erklären, was Du unter einem Menschen verstehst, dann wür­
dest Du mir sicher antworten: ein Mensch sei ein· sterbliches, 
mit Verstand und Vernunft begabtes lebendes Wesen , oder 
Du wurdest auf eine andere Art Dich ausdrücken , um den 
Unterschied zwischen ihm und allen andem lebenden Wesen 
anzugeben. Demnach bitte ich Dich also jetzt, dass Du mit­
eine Erklärung giebst, was man unter dem Begriff penus 
versteht, nicht aber 1 dass Du mir die einzelnen Theile her­
nennst von Allem, was man dazu rechnet." 13. Darauf ent­
gegnete nun jener Grossprahler in einem zahmen und herab­
gestimmten Tone: "Diese Weisheitslehren sind mir fremd ge­
blieben , auch habe ich durchaus kein V erlangen gehegt 1 sie 
kennen zu lernen und wenn ich auch nicht zu sagen weiss, 

IV, 1, 18. S. 2. 31 § 8 de penu legata. 
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ob Gerste als ein Theil aus dem ··in dem Worte penus ent­
haltenen Gesammtbegriff anzusehen sei , oder wie überhaupt 
das Wort penus wörtlich sich erklären lasse, so bin ich doch 
deshalb noch lange nicht ohne jede andere wissenschaftliebe 
Bildung."- 14. Darauf sagte Favorin lächelnd: "Zu wissen, was 
unter dem Begriff penus zu verstehen sei, gehört weniger in das 
Bereich meiner Philosophie, als vielmehr in das Bereich Deiner 
Grammatik. 15. Denn Du wirst Dich doch wohl erinnern, wie 
ich meinen sollte, dass man vielfach die Frage aufgeworfen 
bat, was wohl Yergil mit den Worten hat sagen wollen (Aen. 
I, 703): penum instruere, entweder Iongarn ordine (d. h. lang­
anhaltenden Lebensvorrath aufschichten), oder longo ordioe 
( d. h. in langer Reihe sc. Lebensvorrath aufhäufen), denn 
sicher weisst Du doch wohl, dass man beide Lesarten zu fin­
den pflegt. 16. Aber nun muss ich schon dazutbun, Dich ganz 
(nber diese Deine Unkenntniss) zn beruhigen, (denn wisse) es 
sollen nicht einmal jene berühmten, sogenannten weisen Aus­
leger des alten Rechts ganz richtig zu erklären gewusst haben, 
was unter dem Ausdruck penus zu verstehen Rei. 17. Denn 
wie ich höre, bat Q. Scaevola zur Erklärung dielies Ausdrucks 
sich wörtlich also vernehmen lassen: "penus (Lebensmittel­
von"llth) bedeutet Alles, was essbar oder trinkbar ist (quod 
esculentum aut poculentum est)." "Nach dem weiteren Aus­
spruch des Mucius soll nun Alles das unter penus zu ver­
stehen sein, was von Bedürfnissen durch Anschaffung in Be-

IV, 1, 16. Cic. de an1icit. 2; L. 2 § 87 n. de orig. jur. 
IV, 1, 17. L. 8 !1. de penn legata; Serv. ad Verg. Aen. I, 704; 

FestuB 8. 250: penus. 
IV, 1, 17. Von der AuseinaudersetzwJg des Favorin liber penus hat 

Dirksen 8. 49 nachgewiesen, dass nieht der vom Gellius selbst hier ge­
naunte M. Scaevola, sondern der erst nachtriiglich (§ 21) erwlhnte Ma­
sorius Sabinus abi Quelle anzusehen ist. Mercklin. 

IV, 1, 17. Die alte Genitiv-Endung auf as ist noch erhalten in Zu­
aammenaetzungeu : paterfamilias, Haunate1· und materfamilias, Hauamutte1·. 
Die alte Genitiv-Form war a-is. Daraus entstand durch Abschwichung 
des i ein aes (1118Chriften noch Octaviaes), oder dureh Zusammenziehung 
äs, dann durch .Abfall des s ward a- i und daraus ae. V arro missbilligte 
beim Plural diese alterth!imliche Form und sagte, man dürfe nicht patrea­
familiu, aondeni mOSae pa&res familiarum Bf18811. Co1'88en sagt, ai sei 
ollkilcher Dativ und e umbrischer. Vielleieht aind intervias (nnterwep) 
und aliu noch alte Genitive. 
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reitschalt gehalten wird tur den Hausherrn selbst, oder for 
die Hausfrau, oder for seine Kinder und den ihn und die 
Kinder umgebenden und nicht arbeitenden (oder fllr Alle 
arbeitenden) Haus (-Gesinde) stand. Denn was von Speise 
und Trank zum tAgliehen Gebrauch für das Mittags- oder 
Abend -Mahl angeschaftt und zubereitet wird , gilt nicht als 
penus, sondern vielmehr nur alles Derartige, was zum Unter­
halt auf längere Zeit gesammelt und verschlossen wird und 
was daher nicht for den täglichen Gebrauch (so zu sagen von 
der Hand in den Mund) da ist, sondern was im Innersten 
des Hauses aufbewahrt gehalten wird, das Alles nennt man 
penus (Vorrath)." 18. "Obgleich ich mich," fuhr Favorin fort, 
"ausschliesslich nur mit Philosophie beschäftigte, habe ich es 
doch nicht verschmäht, nebenbei mir auch noch diese (ander­
weitigen, nöthigen und ntltzliehen) Kenntnisse anzueignen, 
weil es (nach meiner Ansicht) f\lr einen römischen BOrger, 
der lateinisch spricht, eine ebenso grosse Schande sein wurde, 
eine Sache nicht mit dem richtigen Ausdruck bezeichnen, wie 
einen Andern nicht bei seinem (richtigen) Namen nennen zu 
können. 19. So überhaupt veJ"Stand es Favorin im Allgemeinen 
seine Rede von derartigen unbedeutenden und gleiehgtiltigen 
Dingen anf das Oberzuleiten, was höchst nUtzlieh zu hören 
und zu lernen war, nicht (berechnet) anf unwesentliche Be­
merkungen , nicht auf Prahlerei, sondern allein anf Wahr­
nehmungen, die dem Wesen und den Umständen des Gegen­
standes entnommen und angepasst waren. 20. Ausserdem 
glaube ich, :bei Gelegenheit der nAheren Bestimmung des 
Wortes penus, zur vollständigen Erläuterung dieses Begriffs 
(schliesslieh) auch noch die Bemerkung beifllgen zu mtlSSen, 

IV, 1, 20. 8. LL. 3 § 9 fw. de penu legata; L. 3 § alt. "· de penu 
lepta; L. 8 § 7, "· de pen. legata; L. -4 "· de pim. leg.; L. 60, § 2 de 
Lept. 2. 

IV, 1, 20. Catua Aeliua. Die Familien derAelien hai BWeiJaJu-. 
handarte hindurch eine Auabl auagezeichlleter MIDner hervorpbrach\ 
Dicht weniger groaa im Lebeu, ala iD der Wiaaenachaft. Sextos Aeliua 
Paetua Catua, 189 v. Cbr. (556 u. c.) Consul; daan 19-4 (560) Cenlor, 
gnmdlicher Ju.riat und edler Mensch, schrieb commentarii de jure ci'rili 
und erhielt wegen !seiner ausgueichneten Keantnin iD der Bechtawiuen· 
achaft vom Eaniue den BeiDamen Catus ( sabiDischea Wort= sollen, panu, 
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welche Servius Sulpicius bei der scharfen Beurtheilung der 
Hauptabschnitte des Scaevola niedergeschrieben hat. Da 
heisst es nun, des Catus Aelius Meinung sei dahin gegangen, 
dass man bei dem Begriff "penus" nicht allein das sich zu den­
ken habe, was zum Essen und Tlinken dienen könnte, sondern 
auch Dinge, die ohngefähr zu ähnlichem Zwecke angeschafft 
worden .seien, wie z. B. Weihrauch und Wachs. 21. Masmius 

aeutus, klug, schlau). Er kommt bei Cicero oft in einem aus dem X. Buche 
der .Annalen des Ennius entlehnten Vene vor: 

"Trefflich vent4ndiger und sehr kundiger Aelius Sextus." 

"Egregie cordatus homo, Catus Aeliu' Sextus." 

Cic. Tose. I, 9, 18; Brut. 20; de orat. I, 45, 198; r. p. I, 18, 30; Varro 
L L 7, 48. - 108 ~ahre nach Her;ausgabe des jus Flavianum, d. h. der 
Prozessformeln durch Cn. Flavius, 804 v. Chr. (449 u. c., vergl. Gell. VII 
[VI], 9) hatten die Patricier neue Formulare (notas) entworfen, so dass 
ohne Hnlfe der Adligen wieder kein Prozess konnte gefllhrt werden. Da 
gab Sextus Aelius Paetus Catus 200 v. Chr. (552 u. c.) eine Erklärung 
der neuen Rechtsformeln, das sogenannte jus Aelianum heraus. Sein Sohn 
Quint u s A e li u s Tuber o war nicht minder berühmt, besonders wegen 
seiner Gentlgsamkeit (Val. Max. IV, 8, 7). Seine Unbestechlichkeit, welche 
ihn einem Fabricius (Gell I, 14) und einem Gurins Dentatus {Plut. Cat. 
maj. 2. Cic. Cat. m. 16, 55) gleichstellte, hatte W\Jhl auch den berühmten 
Aemiliua PaulUB bestimmt, ihn zu seinem Schwieget"'lohn zu nehmen (Val. 
MaL IV, 4, 8). Der Sohn dieses Quintus war der Stoiker A e m i I i u s Tu­
bero, Scho.J.er des Panaetius, Neffe des Scipio Aemilianus (Gell. IV, 18, 8) und 
Vetter der beiden Gracchen, welche er entschieden bekämpfte. Sein Zeit­
genoase war der schwerlich mit ihm verwandte, 4.iefe Kenner der römischen 
Sprache uud Alterthtl11er und gelehrte Lucius Aelius ~ilo Prae­
conius, der Lehrer des Varro und Cieero (s. Gell. I, 18, L. NB. und 
XVI, 8, 2; vergl. Beruh. R. L. 130, 586). Der Sohn des Stoikers war 
Lucius Aelius Tubero, Freund und Studiengenosse Ciceros, mit wel­
chem er, weil er Cicero& Schwester ehelichte, sogar verschwAgert wurde. 
Dieser Aelius hat sich nach dem ZeugniBB des Cicero (epp. ad "Quint. 
fr. I, 1, 10) unzweifelhaft mit Geschichte beschAftigt Der Sohn dieses 
Lucius wieder "!LI" der bekannte AnklAger des Lig&rius, Quint u s A e 11 u s 
Tuber o, der aucll von Cicero als grosser Rechtsgelehrter gerühmt wird. 
Es Hegt die Vermuthung nicht fern, dass dieser Quintus, welcher mit 
Dionysius von Halicaruass befreundet war (Dionys. Hai. Ep. II ad Amm. 
1. i! und Judic. de Thuc.), die von seinem Vater begonnene Geschichte 
fortgesetzt und beendigt, oder auch nur herausgegeben hat. Livius hat 
du Werk benutzt und vorzugsweise zur Rechtfertigung abweichender An­
sichten angeftlhrt. Vergl. Fr. Dor. Gerlach, röm. Geschichtsschreiber. 1855. 
p. 118 etc. 

Ge III u a , Attlache N4ch\e. 15 
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Sabinus will im 2. Buche seines Bürgerrechts unter .,penus" 
sogar noch das einbegtiffen wissen, was zur Nahrung der 
Zogtbiere halber angeschafft worden ist, die zu Diensten des 
Herrn stehen. 22. Auch Holz, Reissig und Kohlen, wodurch 
das penus (d. h. der Vorrath und Bedarf von Lebensmitteln) 
zubereitet wird, sagt er, scheine Einigen bei dem (allgemeinen) 
Begriff .,penus" einbegriffen zu sein. 23. Allein von allen diesen 
Gegenständen, welche als W aare für den Handel und für den 
Verbrauch . in ihren bestimmten Niederlagen sieb befinden, 
können nach seiner Meinung nur allein Diejenigen mit dem 
Begriff .,penus" bezeichnet werden, deren Massenanhäufung 
zum Gebrauch für ein ganzes Jahr hinlänglich ausreicht. 

IV, 2, L. Inwiefern die Wörter morbus (Krankheit) und vitium (Gebrechen) 
sich von einander unterscheiden; ferner welche Bedeutung diese Ausdrücke 
in einem Erlass der Aedilen haben; und ferner, ob ein Verschnittener 
und unfruchtbare Weiber tvom Käufer) zurückgegeben werden können und 

noch vertichiedene andere Ansichten über diesen Gcgenatand. 

IV, 2. Cap. 1. In dem Erlass der curulischen Aedilen, 
an der SteHe, welche Bezug auf eine Vorsichtsmassregel beim 
Verkauf von Sklaven bat, steht also geschrieben: ., Man soll 
Sorge tragen, dass das Verzeichniss von jedem einzelnen 
(Sclaven) so (ausführlich) angefertigt sei, dass man daraus 
genau ersehen könne, an welcher Krankheit, oder an welchem 

IV, 1, 21. Cfr. Gell. m, 16, 28 NB. und Teuft'ela röm. Lit. Gesch. 
276, 1. • 

IV, 2, 1. • Aedilen, obrigkeitliche Personen in Rom, zuerst 493 vor 
Chr. aus den PlebEjjem als GehOlfen der Volkstribunen gewiblt. Ihre 
Gescb.Afte waren: Aufsiebt 'über Tempel und audere öffentliche Gebäude 
(aedes, woher diese Magistratur urspl'ÜDglicb wohl auch den Namen er­
halten zu haben scheint), daun über die Preise der Lebensmittel und Be­
sorgUng der öffentlichen Spiele. Es gab dreierlei Aedilen: p 1 e b ej i s c b e, 
anfil.nglicb in den comitiis curiatis (cfr. Gell. XV, Z7, 5) gewllhlt, von 
282 u. c. an, seit dem publiscben Gesetze, in den comitiis tributis; dann : 
curuliscbe, aus den Patriciern erwAblt im Jahre 868 v. Chr. (387 u. c.) 
nach Wiederberstellung der Einigkeit zwischen PlebEjjem und Patriciem 
in den comitiis tributis. Ihnen waren ansser den Lictoren alle Ehren­
zeichen der höheren Magistrate bewilligt, die toga praetexta, das. jus ima­
ginis und die sella curulis, wovon sie den Namen hatten (vergl. Gell. 
VII [VI], 9, 2); endlieb cerealische, wegen der Aufsicht liber das Ge­
treide (von Ceres, der Göttin der Feldfrüchte,) benannt. 
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Gebrechen (quid morbi vitiive cuique sit) einer leide, ob einer 
~in Ausreisser (fugitivus), oder ein Landstreicher (erro) sei, 
-oder überhaupt noch mit einer Strafe in Rest stehe." 2. 
Deshalb haben die alten Rechtsgelehrten' eine Untersuchung 
:angestellt, was man so recht eigentlich unter einem kranken 
Kaufsklaven (mancipium morbosum) zu verstehen habe und 
was unter einem fehlerhaften (gebrechlichen, mancipium vitio­
"Sum), und inwiefern sich wiederum die Wörter: morbus (Krank­
heit) und vitium (Fehler, Gebrechen) von einander unter­
"Scheiden. 3. Caelius Sabinus berichtet in seinem Buche, worin 
~r über eine· Verordnung der curulischen Aedilen handelt, 
Gass Labeo durch folgende Worte erklärt habe, was er unter 
dem Worte morbus (Krankheit) verstanden wissen wollte. 
Er sagt: "morbus ist der unregelmässige Zustand eines 
(lebendigen) Körpers, wodurch seine Leistungsfll.higkeit ge­
-schwächt (und seine Verwendung, wie seine Brauchbarkeit 
verringert) wird." 4. Nun folgt aber der Zusatz: dass eine 
."Krankheit" sich mitunter auf den ganzen Körper erstrecke, 
mitunter nur auf einen Theil des Körpers. Der ganze Körper 
sei von der Krankheit eingenommen, wie dies der Fall sei 
bei Schwindsucht oder bei Fieber; ein Theil desselben sei 

IV, 2, 2. Mancipia (Cic. parad. V, 1) nannte man Knechte, die 
durch Verkauf oder auf andere recht m A s s i g e Art Leibeigene ihrer 
Herren geworden waren. Alle Kriegsgefangene waren Leibeigene Des­
jenigen, dem sie sich ergaben. Diese mancipia. (Sklaven) wurden zum 
Verkauf auf einer hölzernen Bühne, oder auf einem Stein (Iapis man­
cipiorum) ausgestellt und mussten sich nackt ausziehen und besehen lassen. 
Daher die Redensart: de lapide emtus (vom Stein gekauft). Vielleicht kommt 
dieser Ausdruck aber auch daher, weil der praeco (Ausrufer) auf einem 
erhöhten Platze von Stein stand. Plaut. Bacchid. lV, 7, 17; Colum. IIJ, 
3, 8. Man setzte ihnen einen Kranz von Laub oder Blumen auf, (Varro 
T, r. II, 10, § 5) hing ihnen ein TAfel~en an den Hals, auf welchem 11ber 
ihren Namen, ibr Vaterland, ihre Geschicklichkeiteu, aber auch Ober ihre 
Fehler und Gebrechen Nachricht gegeben wurde. Prop. 4, 5, 51. Sklaven, 
inr welche der Mango (SklaveuhAndler) keine BUrgschaft leistete, trugen 
Hute. S. Gell. VI (VII), 4, 2. Der Mango mUBBte fQr ihre~ehler einstehen 
(praeslare) Cic. de offic. 8, 17, 28. - S. Paulus S. 189 (L. Mercklin). 
Vergl. Cic. Tuscul. IV, 18 Ober morbus und vitium. 

IV, 2, 3. Caelius Sabinus, ein Rechtsgelehrter, von Ulpian (1. I, 
§ 7 1f. de aedilitio edicto) angeftl.hrt, lebte unter V espasian. S. Teu1fels 
röm. Lit. Gesch. 811, 11. 
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nur davon eingenommen, wie dies bei der Blindheit, bei 
dem Zipperlein (einer Fusslähmung) der Fall ist. 5. Weiter 
heisst es: "Diejenigen, von denen einer stammelt und einer 
kaulert (lallt), sind mehr unter die mit einem Fehler Behafte­
ten als unter die mit einer Krankheit Behafteten zu zählen ~ 
ferner ein Pferd, welches beisst oder ausschlägt, ist ein nicht 
fehlerfreies, aber (durchaus noch) nicht krankhaftes. (Da nun 
also morbosus den allgemeinen Begriff bezeichnet, vitiosum 
aber nur den besonderen) so kann man allerdings von einem 
mit einer Krankheit Behafteten auch nicht behaupten, dass e1~ 
zugleich fehlerfrei sei. Umgekehrt ist dieser l<'all aber nicht 
denkbar, denn wer nicht fehlerfrei ist, ist deswegen doch 
noch nicht mit Krankheit behaftet. Deshalb kann man nach 
seiner (des Caelius Sabinus) Meinung, wenn es sich um einen 
krankhaften Menschen (de homine morboso) handelt, von 
diesem ebensowohl mit vollem Rechte (aeque) auch sagen:. 
um wieviel er: "ob id vitium" (wegen dieses Gebrechens und 
Fehlers) weniger werth sein wird." 6. In Betreff eines Ver­
schnittenen ist nun die Frage aufgestellt worden, ob es wohl 
den Anschein gewinnen könnte, dass dieser gegen die Vor­
schrift der Aedilen verkauft worden sei, wenn man den Käufer 
darUber in Unkenotniss gelassen hätte, dass der Sklave ein 
Verschnittener sei. 7. Man sagt, Labeo habe diese Frag~ 
dahin entschieden, dass ein solcher Sklave gleichsam als ein 
krankhafter könne zurUckgegeben werden. 8. In Bezug aber 
auf weibliche Sauen (Bachen) soll Labeo die schriftliche­
Erklärung abgegeben haben, dass ihretwegen, wenn sie sich 
als unfruchtbar herausstellten, aber trotzdem verkauft wurden,. 
auf Grund des aedilischen Erlasses hin eine Klage erhoben 
werden könnte. 9. In Betreff einer unfruchtbaren Frau, wo­
fern sie von Geburt mit diesem Fehler behaftet war, soll 
Trebatius sich gegen die Ansicht des Labeo ausgesprochen 
haben. 10. Denn da Labeo der Ansicllt huldigte, dass ein~ 
solche Frau gleichsam als nicht ganz gesund könne zurück­
gegeben werden, soll T r e bat i u s geradezu auf der Be-

IV, 2, 8. S. Paulus S. 816 (L. M.) Sterilis (aFEI(lcc). 
IV, 2, 10. S. Festus S. 270 b (L. M.) Redibitur etc. 
IV, 2, 10. C. Trebatius Testa, aus Velia in Lucanien, genoss in 
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bauptung bestanden haben, dass deshalb eine Klage auf 
Grund jenes (ädilischen) Erlasses hin (durchaus) nicht erhoben 
werden könne, im Fall, wie er meinte, das Weib von vorn­
berein unfruchtbar geboren war. Hingegen weim ihre Ge­
sundheit (zu Schaden gekommen oder) eine Störung erlitten 
habe und aus dieser (Gesundheits-) Störung erst das Uebel sich 
·entwickelt haben sollte, so dass dadurch die Empfängniss 
{und das Austragen) eines Kindes zur Unmöglichkeit geworden 
wäre, dann könne eine solche Frau nicht fnr gesund gehalten 
werden, und in diesem Fall sei der Grund zu einer Rückgabe 
.am Platz. 11. Auch in Bezug auf einen Blödsüchtigen (JtvctJtp), 
-den man im Lateinischen "luscitiosus" nennt (und über einen 
Zahnlosen) sind die Meinungen getheilt. Denn Einige sind 
der Ansicht, dass ein solcher jedesmal zurückgenommen wer­
den müsse, Andere behaupten im Gegentheil nur dann, wenn 
dies Gebrechen erst durch Krankheit veranlasst wurde. 12. 
Servius begutachtet, dass ein Zahnloser wieder könne zuriick­
,gegeben werden. Labeo aber gestand nicht zu, dass dies 
ein (hinreichender) G111nd fnr Zurücknahme einer verkauften, 
mangelhaften Sache sei: "denn nach seiner Annahme lässt 
:Sich erstlieb darauf erwiedern, dass bei einem grossen Tbeile 
von Menschen Zahnlücken nichts Ungewöhnliches sind, und 
doch gelten alle solche noch lange nicht fUr kranke Menschen. 
Dann wäre es ja auch sehr verkehrt zu behaupten, die Men­
schen kämen nicht gesund zur Welt, weil die jungen Welt­
bürger nicht gleich das Gebiss mitbringen." 13. Ein Umstand, 
der sieb in den Schriften der alten Rechtsgeleb1·ten vorfindet, 

, ist nicht zu übersehen, wo steht, dass zwischen morbus und 
vitium (Krankheit und Fehler) ein Unterschied stattfinde, der 
darin bestehe, dass ein Gebrechen (vitium) bleibend sei, eine 
Krankheit (morbus) aber komme und gehe (cum accessu de-

Bom als junger Mensch Cicero's Schutz und erwarb sich durch seine 
juristischen Kenntnisse Caeaar'11 Gunst, gewann auch Horazens Freund­
schaft (SaL 2, 1 ), und selbst Augustus schätzte ihn als Rechtsgelehrten. 
Er achrieb viele juristische Werke. Cfr. GelL Vll (VI), 12, 4. 

IV, 2, 11. 'J'wd'o!ö, entweder von 'JI'I-Mov!o", d. h. zahnlos, auch von 
Gesicht blind, oder von '''1-rcM'I, d. h. sprachlos, besinnungslos. 8. 
Paulus 8. 120 (L. M.). · 

IV, 2, 18. 8. L. 101 § 2 "· de v. s. Nonius Marcell. V, 440. 
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cessuque sit). 14. Wenn dies nun aber als der richtige­
(entscheidende) Fall angenommen werden soll, so kann, im 
Widerspruch mit der oben angeftlhrten Meinung des Labeo,. 
weder ein Blinder, noch ein Verschnittener fnr krank gelten~ 
15. Ich lasse hier noch eine Stelle von Masurius Sabinus aus 
seinem· zweiten Buche "des bUrgerliehen Rechts" folgen, wo­
es heisst: "Fnr krankhaft we1·den angesehen ein Rasender,. 
oder ein Stummer; einer, der an Verstümmelung oder Ver~ 
letzung irgend eines Gliedes leidet, oder dem irgend ein Ge­
brechen oder ein Leibesfehler ein Hindemiss bietet, so dass 
er dadurch weniger tauglich wird. Einer aber, der nun von 
Geburt auf ziemlieb kurzsichtig ist, gilt trotzdem ftlr eben so­
gesund, wie einer, der sehr langsam läuft" (d. h. der sich 
beim Gehen Zeit nimmt, in seinem Wesen langsam ist und 
bei seinen Besorgungen sieb nicht sehr beeilt). 

IV, 3, L. Dua vor der carvllianiachen Eheacheidung in der Stadt Rom 
keine Streitigkeiten wegen dea Brautechatz01 vorgekommen; weiter findet 
aich hierin eine be1timmte Erklärung dea Begriffes "pelex (Kebaweib)"~ 

und über die Abstammung dieses Ausdrucks, 

IV, S. Cap. 1. Hinterlassenen Berichten zufolge gab es,. 
in einem fast 500jährigen Zeitraum nach Roms Erbauung, in 
der Stadt Rom selbst, oder überhaupt im ganzen Latium 
weder Streitigkeiten noch BUrgschaftsversicherungen des 
Brautschatzes wegen, weil ja Vorsichtsmassregeln in keiner 
Weise in Frage kommen konnten, da bis "dahin Fl\lle von 
Ehescheidungen noch nicht vorlagen. 2. {Auch nach einer 
schriftlichen Auslassung des Servius Sulpicius in seinem Buche, 
welches "vom Brautschatz" handelt, erfahren wir, dass erst 
damals (sichere) Gewährleistungen wegen des Brautsehatzes 

IV, 8, 1. Tertull. de monogam. apologet. 
IV, 8, 2. Cfr. Val. Mu:. II, 1, 4; Gell. XVII, 21, 44; Dionys. Hai. 

ll, 25; Liv. Epit. XX; Plutarch RomuL p. 89; Num. p. 77. Fragen llber 
röm. GebrAuche 14 u. 61. Ueber diesen Sp. Carvilius s. Teuil'els Gesch. 
d. röm. Lit. 127, 1; Ritachl. Parerga p. 68-70. W. Rein in Pauly's R.. 
E. TI, S. 1188. Hinsichtlich der Zeit kommt eine merkwürdige V er­
scbiedenheit bei Plut. Comp. Tbes. et Rom. 6, und Comp. Lyc. et Numae S 
vor, und beruht der Grund dazu wohl nur auf einem Irrthume, indem man 
die erste willkll rliche Scheidung fUr die absolut erste ansah 
(A. Forbiger). S. Lange röm. Alterthllmer § 81 p. (92) 104. 
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flir nöthig erachtet wurden~ als im Jahre {231 v. Chr.) 523 
naeh Roms Erbauung (unter dem Consulate des M. Atilius 
und P. Valerius) ein vornehmer und angesehener Btlrger, 
Spurins Carvilius, welcher den Beinamen Ruga ftlhrte, eine 
Trennung von seinem Eheweibe deshalb herbeiftlhrte, weil 
aus der Ehe mit ihr, wegen eines körperliehen Fehlers (der 
Unfruchtbarkeit, vergl. Gell. XVTI, 21, 44) ihm nieht Kinder 
entsprossen seien. Berichten naeh soll dieser Carvilius aueh sein 
Weib, von der er sieh trennte, ausserordentlieh geliebt und 
ihrer Sittenhaftigkeit halber hoch und werth gehalten haben, 
allein er soll angegeben haben, ~&SB ihm die heilige ~eheu 
vor dem (geleisteten) Eid doch noch tlber seine zärtliche Zu­
neigung und Liebe gehe, weil er (wie das bei allen Ver­
beiratbongen der Fall war) vor den Sittenrichtern den (ge­
bräuchlichen) Eid hatte ablegen mtlssen, dass er nur in der 
Absicht sieh ein Weib nehme, um (eheliche) Nachkommen­
schaft zu erzielen. S. Na.ch dem Wortlaut des folgenden, sehr 
alten Gesetzes, das noch vom König Numa hen-tlhren solJ, 
erbalten wir auch Aufschluss dartlber, dass ein Frauenzimmer 
mit dem (sehimpfliehen) Namen pelex (Kebsfrau) belegt und 
ftlr ehrlos gehalten worden sei , welehe in einem nahen und 
vertrauten Umgange mit einem Manne zusammenlebte, in 
dessen eigner Gewalt schon eine andere Frau zum Vollzug 
reehtmässigen Ehebundes sich befand. In diesem Gesetz 
heisst es wörtlich: "Eine Kebsfrau (pelex) soll den Tempel 
(und Altar) der Juno nieht betreten; wenn sie ihn aber doch 
betritt, solJ sie mit aufgelösten (herabhängenden) Haaren der 
(Göttin) Juno ein weibliches Lamm zum Opfer bringen." 
Der Ausdruck "pelex" selbst aber ist, gerade so wie viele an­
dere Wötter, aus dem Griechischen entlehnt und nachgebildet 
und gilt als gleichbedeutend mit den beiden griechischen 
Ausdrtlcken: 'naAA.as und naAlaxis (Beischläferin) • 

• IV, 4, L. Welche Bemerkungen Se"ius Sulpicius in seinem .,von dem 
Brautechatz"· handelnden Buche über die Rechtsvorschriften und gewöhn· 
Iichen Bräuche bei den Verlöbni11en der alten Römer aufgezeichnet bat. 

IV, 4. Cap. 1. Wie Servius Sulpicius in seinem (vorhin 
eben erst angeftlhrten) schriftliehen Werke "über den Braut-

IV, 8, 8. S. Paulus S. 222 (L. M.). Pellex. L. 144 '"· de v. a. 
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schatz" bemerkt hat, sollen in dem Theile von Italien, welehe 
man Latium nannte, Verlobungen gewöhnlich nach folgender 
Sitte und Rechtsvorschrift vollzogen worden sein. 2. "Der­
jenige, lleisst es dort, welcher die Absicht hegte, ein Weib 
zu nehmen, liess sich von dem, woher er sie sich holen sollte, 
förmlich angeloben , dass er Willens sei, sie ihm zu ver-. ' 
heirathen; dagegen verpflichtete sich nun binwiederum der, 
welcher um eine Frau für sich nachsuchte, dass diese nun 
auch von ihm werde zum Eheweib genommen werden. Dieser 
(gegenseitig eingegangene) Vertrag von dem (abverlangten) 
Versprechen {die Braut zu geben) und von der daraus ent­
springenden Verpflichtung (sie zu nehmen)" wurde mit dem 
Ausdruck sponsalia (Eheverlöbniss, Verlobung) bezeichnet. 
Ferner hiess die Versproebene ·nun sponsa (Braut oder Ver­
lobte) und der sie Jieimzufnhren versprochen hiess sponsus 

IV, 4, 2. VerlQbung, sponsalia s. Dig. XXill, 1, 2. 7. 14. 17; Liv. 
::18, 57; Suet. Oct. 58; Juven. 6, 25; Plin. 9, 85, 58 § 117; Sen. de ben. 
I, 9; L. 1. 2 und S de sponsal.; Arnob. adv. gent. X p. 140; Varro L I. 
VI, 69. 70. 

IV, 4, 2.. Savigny röm. R V, 641. Vor dem Jahre 664 d. St., in 
welchem die Je:r. J ulia der lateinischen N aüon daa römische· BOrgerrecht 
verlieh, wurde in Rom das Eheverlöbnias vermittelst einer Sponsion ge­
schlossen, aus welcher, im Fall der willkllrlichen Aufkündigung, auf Ent­
schAdigung geklagt werden konnte. (Incerti condictio, Klage O.ber un· 
bestimmten Sachwerth.) J u d i c es c o g n o s c e b an t. Die ganze richter­
liche ThAtigkeit lAsst sich auf zwei Hauptstllcke zurllcldühren: Sammlung 
des Stoffes und Bildung des Urtheils. In erster Instanz nimmt jenes erste 
Stllck vorzugsweise Zeit und Arbeit in Anspruch, und dazu gebrauchte der 
Praetor eine grosse Anzahl von Privatrichtern als Gehlllfen, denen er daa 
Urtheil hypothetisch vorschrieb. Die höbem Instanzen dagegen benutzen 
den in erster Instanz geaammelten Stoff' und was in ihnen zu dessen Er­
gänzung vielleicht geschehen muss, ist verhAltniumAssig von geringer Be­
deutung. Daher war hier der Jude:r. entbehrlich. Savigny r. R. VI, lib. 
ll, cap. 4 § 285 p. 295.. Zur Zeit der Republik hatten zwei PrAtoren die 
höchste richterliche Gewalt in Civilsachen, und unter den obrigkeitlichen 
Gewalt e n war keine, in deren Amtskreis eine richterliche Gewalt, we­
nigstens fllr die Stadt Rom, unmittelbar enthalten gewesen wäre. Diese 
Gewalten waren: tribunitia potestas , proconsularis potestas, imperium, 
praefectura momm, die Wllrde des Pontifex ma:r.imua. Nur in der pro­
consularia potestas lag unmittelbar eine Gerichtsbarkeit, aber mit geo­
graphischer Beschril.nkung und zunächst nicht als höheres Richteramt mit 
Unterordnung anderer Obrigkeiten. 
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(Bräutigam oder Verlobter). Wenn nun aber nach solchen 
(gegenseitigen, feiel"lichen) Versprechungen die als Gattin 
Versprochene (von der einen Seite) nicht ausgeliefert, oder 
(von der andem Seite) nicht heimgefUhrt wurde, so strengte 
dann Derjenige, welcher sich auf das Recht der Erfüllung 
berufen zu können wähnte (wegen der verabredeten Zusage, 
qui stipulabatur), auf Grund des (verletzten) Gelöbnisses (odm· 
des gleichsam gebrocherten Vertrags) eine Klage an (ex 
sponsu agebat). Die Sache kam zum Erkenntniss an den 
Gerichtshof (judices cognoscebant). Der betreffende Richter 
stellte nun die Untersuchung an, weshalb die Aushändigung 
oder (aber auch) die Entgegennahme der besagten Frau nicht 
erfolgt sei. Wenn sich nun kein triftiger Entschuldigungs­
grund (fo.r den Beklagten) herausstellte, so schätzte der 
Richter den angestifteten Schaden verbl\ltnissmAssig durch 
eine Entschädigungssumme ab,· und verortheilte - wie hoch 
er den Werth anschlug, der sich dadurch herausgestellt hatte, 
wenn besagte Frau genommen, oder aber gegeben worden 
wäre, ....... zur Zahlung dieser Summe den (eum condemnabat). 
der das Versprechen gegeben an den Andern, der nun auf 
Erfnllung des Versprechens (und der Zusage) bestand. 3. Ser­
vius setzt hinzu, dass dieses Verlobungsrecht bis zu der Zeit 
(beobachtet un.d) aufrecht erbalten worden sei, wo in" Folge 
des juliseben Gesetzes das Bürgerrecht dem ganzen Latium 
sei ertheilt worden. 4. Dieselbe Angelegenheit hat auch 
Neratins in seinem Buche behandelt, welches er "über die 
Hochzeiten" verfasste. 

IV, 4, 8. Es verdient diese bekannte Tbataaehe ausdrückliche Er­
wibnung, daaa das eigenthOmliche Eherecht der· lateinischen Stldte unter­
ging, als dieselben das römische BOrgerrecht erhielten. Savigny r. R. 
Bd. vm, 8, 16 p. 81. In Folge der Ermordung des Tribunen M. Livius 
Drusna 668/91 war seine Iex Livia de civitate danda nicM zur Abstimmung 
gekommen (cfr. XVII, 15, 6 NB.). In Folge dea hierauf ausgebrochenen 
Bundeagen011enkriegs gab die conaulariache Iex Jnlia dea L. Juliua Caeaar 
664 90 den aocü und Latini die civitas , wenn sie dieselbe annehmen zu 
wollen erklArten. S. Cic. Balb. 8, 21; VeU. 2, 16; App. b. c. 1, 49; Lange, 
r. A. § 188 8. (579) 687; cfr. Gell. XVI, 18, 6 NB. 

·IV, 4, 4. Neratiua Priacua, ein von Tr&Jan und Hadrian sehr 
geachteter, bedeutender röm. Jurist, im corpore juria civilis hin und wieder 
angezogeo. 



(234) IV. Buch, 5. Cap., § 1-4. 

IV, 5, L. Erwihnung einer Begebenheit von der Unredlichkeit etruakiacher 
Zeichendeuter; ferner da88 dieses Vorfalls halber auf allen Strassen Roma 
von den Knaben folgender (darauf bezllglicher) J>eukspruch abgesungen 
wurde: 

Ein böur Rath dem Rathp;eber selbst meist geschadet nnr hat. 

IV, 5. Cap. 1. Das den tapfem Helden . Horatins Cocles 
vorstellende und ihm zu Ehren in dem Comitium zu Rom 
errichtete Standbild war (einst) vom Blitze getroffen worden. 
2. Um nun des Himmels Zo~ durch (die nach. solchen Vorf'ällen 
üblichen) Reinigungsopfer zu besänftigen, liess man Zeichen­
deuter aus Etrurien kommen. Diese waren nun abe1· aus feind­
licher Gesinnung und aus Nationalhass gegen die Römer (unter 
sich selbst) dahin oberein gekommen, bei besagtem SOhnopfer 
ganz zweckwidrige Feierlichkeiten (und Ceremonien) zu ver­
anstalten. S. Dazu gaben sie noch den (abscheulich boshaften) 
Rath, jenes Standbild nach einer tiefer liegenden Stelle nber­
zufllhren, wohin nie ein Sonnenstrahl dringen konnte, wegen 
der vielen ringsherum Oberall vorstehenden (hohen) Häuser. 
4. Als ihrer Ueberredung der Entschluss zur Ausfnhrung dieser 
That (beinahe) schon gelungen war, wurden sie beim Volke 
(noch rechtzeitig) angezeigt., uncl (ihre bösen Absichten) ver­
rathen, und sie mussten, als sie Ober ihre Unredlichkeit ein 
offenes (reumnthiges) Bekenntniss abgelegt hatten, den (wohl­
verdienten) Tod erleiden, und nun war man endlich, in Ge-

IV, 5, L. Wir' haben dafllr die Sprnchwörter: Wflr Andern eine 
Grube gräbt, tlllt aelbat hinein; Untreu achläget gern ihren eigenen Herrn; 
wflr Andre mh Vmatb bedroht, fAllt selber oft in Notb und Tod; Ver­
druss zieh~ sich zu, wer Andern zu schaden strebt; wer Andre jagt, wird 
selber mO.de; wer einen· Stein in die HGhe wirft, dem Mt er gern auf 
den Kopf. 

IV, 5, 1. Horatins Cocles, der507 v. Chr. ganz allein die Tiber­
brncke gegen die Etrnaker vertheidigte, bis Bie gll.nzlieh demolirt war 
und er dann zu den Seinigen hino.benehwamm, wofllr ihm eine eherne 
Bildsäule errieh~ wurde. S. Liv. D, 10; Sen. ep. 120, 7. Plutarch, 
Parallelen gr. und rGm. Geschichten 8. 

IV, 5, 1. S. Festus S. 290b (L. M.). 
IV, 5, 2. Aruspicea Etrusci vergL K. Ottfr. MO.ller, DieEtrnaker, 

II. 8, l!U; Gell. VI (VII), 1, S }IB. Sie verstanden aich, nach ihrer 
Angabe, am besten auf die Kunst dea Opferbeschauena, Zeichendeutena 
u. a. w. Die Wiege dieser Künste war Etrurien (das jetzige Flc1re11J1). 
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mAssheit der Eingebung von den nachher auch al~ ganz richtig 
befundenen Grnnden , allgemein darober einverstanden, dass 
dieses Standbild (vielmehr) nach einem hochgelegenen Orte 
nberzufnhren und also (dort) an einer höher befindliehen 
Stelle auf dem freien Platze (Esplanade) beim Tempel des 
Vulean aufzustellen sei; und seit dieser Zeit schlugen dem 
römischen Volke alle Unternehmungen zum Guten und Vor­
tbeil aus. 5. Zur Erinnerung an die Entdeckung und Be­
strafung von der (verrätherischen) Falschheit dieser etrus­
kischen Zeichendeuter soll darauf nun folgender Sinnspruch 
verfasst und von den Buben durch die ganze Stadt abgesungen 
worden sein: 

Ein böser Rath dem Ratbgeber seibat meist geschadet nur hat. 

6. Diese Erzählung von den (pßichtvergesscnen) Wahrsagern 
und diesem jambischen Senar steht im 11. Buche der "Staats­
cbt·onik (in annalibus maximis)" und (dann auch noch) 
im 1. Buche der "merkwürdigen Begebenheiten" von Ver­
r i u s F Ia c c u s. 7. Es scheint aber dieser Vers eine 
Nachahmung jenes allbekannten, griechischen Verses aus 
Hesiod ('s Werken und Tagen, v. 266) zu sein: 

Dem am verderblichsten wird ein böser Rath, der ihn fasste. 
'H 4t xaxq poul~ Ttti pouuliaavn xaxlar'l. 

IV, 5, 5. S. Plntarcb: wie soll der Jllllgling die Dichter lesen, 14; 
tiber den langaamen Vollzog des gOttliehen Strafgerichts, 9; wie aoll der 
Jllllgl. etc. cap. 6 den Yen des Euripides: aber den achlechten Rath. 
Vergl. Teutfela rom. Lit. § 11, 2. Lieder bei Kindenpielen. 

IV, 5, 6. Unter die Altesten geschichtlichen Urkunden gebOren die 
Annalea maximi (groase~ Jabrbticher). Sie waren die eigentlichen 
Staatechroniken (vergl. Serv. ad Verg. Aen. I, 878), von denen Cic. de 
orat. ß, 12,_ 52 aagt, daaa der Oberpriester diese Tafeln in seinem Hauae 
aufgestellt habe. Man hat ihnen also nur eine geringe Oetfentlichkeit 
gegeben, und swar ana Politik, weil sie die ganze t.aaaere und innere, 
bOrgerliehe und religiöse Staatsgeschichte enthielten; demnach wohl 
anch manche Verhiltnisee und Vorkommnisse, die man doch nicht so gern 
allgemein wollte bekannt werden lasaen. Vergl. Gell. li, 28, 6NB. und Teuffela 
röm. Lit. Geach. § 74, 2. Ueber Verrius Flaccus a. Gell. V, 17, 1 NB. 

IV, 5, 7. S. Plutarch, wie der Jllllgling die Dichter lesen mtiase, 
p. 86, cap. 6. - Hes i o d gebOrt unter die berahmteaten griechischen 
Dichter und lebte wahrscheinlich 900 v. Chr. Aus Kumae in Aeolis ge­
bllrtig, jedoch zu Askra in Boeotien erzogen, daher Askraeer genannt, 
wurde er von zwei Brttdern in Lokris ermordet. VergL Gell. I, 15 .14; 
ru, 11, 1. 
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IV, 6, L. Betreftender Wortlaut elnea alten Senatabeachlusses, wodurch 
ang~rdnet wurde 1 daas man durch grössere Opfertbiere (den göttlichen 
Zoml slihnen müsse, wenn die dem Man geweihten und in deuen Heflig­
thum aufgeatellten Schilde sich bewegt bitten; ferner weitere Erzihlung, 
waa man unter "hostiae succidaneae", uüd wu unter "porca praecidanea" 
zn verstehen habe, und endlich, l1B81 Capito Atejna einige Feate "feriaa 

praecidaneas" benannt habe. 

IV, 6. Cap. 1. Sobald man gewöhnlich von einem statt­
gehabten Erdbeben Kunde erhalten und deshalb die V er­
anstaltung eines Snhnopfers geboten erscheint, so habe ich 
in den alten GeschichtsbUchern aufgezeichnet gelesen, dass 
sofort dem Senat Anzeige gemacht wurde, es hätten sich im 
Heiligthorn des Tempels die dem Mars geweihten Schilde 
bewegt. 2. Fnr solchen Fall ist unter den Consuln M. An­
tonius und A. Postumins ein Rathsbeschluss abgefasst worden, 
dessen Wortlaut folgender ist: "Da der Oberpriester Cajus 
Julius, der Sohn des Lucius, Meldung gethan, dass an ge­
weihter Stätte im Tempel die dem Mars geheiligten Schilde 
sich bewegt haben , hat man deshalb folgenden Beschluss ge­
fasst, dass der Consul M. Antonius durch grössere Opfertbiere 
dem Zeus und dem Mars und den (betreffenden) übrigen 
Göttern allen, zur Besänftigung (ihres Zornes) ein Sühnopfer 

J.V, 6, L. Zur Zeit des zweiten rOm. Königs Numa Pompilius sollte 
ein Schild (ancile) vom Himmel gefallen sein. Die Aruspicea erkll.rteD, 
dass der Besitz dieses Schildes den Römern die Herrschaft tlber die ganz& 

Welt erhalten werde. Numa liesa 11 ihnliehe anfertigen, damit der wabre 
nicht erkannt werden könne. Die 12 ancilia trugen auf Numa's Anordnung 
alljährlich im Mirz die 12 Priester dea Kriegsgottes Mars, die Salli in 
Proceaaion feierlich durch die Stadt. Diese Salli (von aalio), eigentlich 
Htlpfende, trugen bei dem Aufzuge seltsam buntscheckige Westen, die mit 
einem Gtlrtel umgtlrtet waren, hatten Schwerter an der Seite, Speere in 
der Hand und die besagten heiligen Schilde am Arme. Sie saugen unter 
HOpfen und Tanzen carmina aalinaria , d. h. Lieder, welche man schon 
zu Cicero'& Zeit nicht mehr verstaod. Diesen Priestern wurde nach be­
endigtem Aufzuge auf Staatskosten ein prlchtiger Schmauu im Tempel dea 
Mars gegeben, wo sie die heiligen Schilde wieder niederlegten und ver­
wahrten. Da es bei dieser Mahlzeit splter sehr llppig herging, so wurde 
es s p r tl c h w 0 r t lieh : salinarem in modum epulari, um scherzhafter 
Weise eine tlbermiBBige SchmaUSBerei damit zu bezeichnen. 

IV, 6, 1. Vergl. Gell. li, 28. 
IV, 6, 2. S. Paul. 264 (L. l'd.) S. Robus. Cfr. Juven. VIII, 155. 
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bringen soll. Wenn er diesen das Snhnopfer gebracht hab~n 
W1lrde, soll es beschlossener Massen genug sein; im Fall aber 
noeb andere Opfertbiere mehr nöthig wUrden, soll er von den 
Brandrotben (Thiereu) Nachopfer halten." 8. Ueber die Be­
deutung des Ausdrucks succidaneae (sc. hostiae, d. h. stell­
vertretende Opfer), womit gewisse Opfertbiere vom Senat be­
zeichnet wurden, bat man vielfach Erörterungen angestellt. 
4. leb höre, dass auch in dem Lustspiele des Plautus, welches 
den Namen Epidieus fUhrt (I, 2, 36), ebendasselbe Wort in 
folgender Stelle Veranlassung zu Untersuchungen gegeben bat: 

Nun &oll ftl.r Deine Thorheit ich als Opferthier wohl fallen, 
Dau meinen Ro.cken als Enatzmann (succidaneum) Dn noch unterBehiebst? 

5. Diese hostiae (Opferthiere) werden "succidaneae" genannt, 
weil nach der gewöhnliehen Art aller ähnlich zusammen­
gesetzten Wörter (der Diphthong) "ae" in den Buchstaben "i" 
verwandelt worden; 6. denn eigentlich wurdt>n sie ursprtlnglich 
succaedaneae*) genannt, weil, wenn man von den ersten 
Opferthitlren kein gUnsl.iges Anzeigen erhielt, nach diesen noch 
andere Opfertbiere herbeigebracht und geschlachtet wurden. 
Weil nun diese Opfertbiere den andern, schon vorher ge­
tödteten, - die jedoch keine glnekliehen Anzeigen gegeben 
hatten, - zur V ervollstl\ndigung des Snb'nopfers pflegten zu­
gegeben und nachgeopfert zu werden, so wurden sie succi­
daneae (naehgesehlachtete) genannt, indem der (umgewandelte) 
Yocal "i" dadurch, wie sich von selbst versteht, gedehnt aus­
zusprechen ist. Es fällt mir nämlich oft auf, dass es Leute 
giebt, von denen ich den Vocal "i" in diesem Worte fehler­
hafter Weise kurz aussprechen höre. 7. Nach derselben bei 
diesem Worte angegebenen Regel werden wieder andere' Opfer­
tbiere auch p r a e c i da n e a e **) (hostiae, Vorbereitungsopfer) 
genannt, d. h. die, welche Tags vor den öffentlichen Opfer­
feierlichkeiten geschlachtet werden. 8. "Porca praecidanea" 
hiess ein weibliches Opferschwein, welches als Sühnmittel dem 
Herkommen gemä.ss vor der Einerntung der neuen FrUchte, 
der Ceres zu Ehren, dann geopfert wurde, wenn man, bei einer 

IV, 6, 6. •) Featn& S. 802a und Paul. 8. 808 (L. M.) Serv. ad Verg. 
Aen. VDI, 641. 

IV, 6, 7. ••) Paul. S. 218. 228 (L. M.); Cato r. r. I, 84, 1. 



(288) IV. Ba.ch, 6. Cap., § 8-10.-7. Cap., § 1-4. 

wegen eines Todesfalles in Trauer versetzten Familie, entweder 
die gewöhnlichen Reinigungsopfer gar noch nicht gebracht 
hatte, oder die Sühnopfer zwar gebracht, aber anders als sichs 
gebtlhrte. 9. Allein nun ist es wohl allgemein bekannt, dass 
eine Opferbache (porca) und gewisse (andere) Opferthiere, wie 
ich bereits bemerkte, praecidaneae benannt werden, dass aber 
auch (gewisse) Feiertage mit diesem Worte näher bezeichnet 
werden und man sagt: feriae pra.ecidaneae, diese Ausdrucks­
weise dnrfte wohl, wie ich meine, dem Verständniss des 
grossen Haufens (etwas) unerklärlich scheinen. 10. Deshalb 
führe ich hier eine Stelle des Atejus Capito aus dem 5. Buche 
seiner· tlber "das Pontificalrecht" verfassten Schrift an. Da 
heisst es wörtlich : "Von dem Oberpriester Tib. Coruncanius 
sind feriae praecidaneae (Festvorfeierlichkeiten) auf einen 
Ungltlckstag angesagt worden." (Gegen diese unrichtige 
feierliebe Anordnung des Oberpriesters hatten sich tadelnde 
Stimmen erhoben.) "Allein das gesammte Priestercollegiwn 
gab eine bestimmte Entscheidung in dem Sinne ab, dass man 
sich durchaus kein Gewissen daraus zu machen brauche, an 
diesem (verhängnissvollen) Tage trotzdem die Festvorfeierlich­
keiten (feriae praecidaneae) abzuhalten." 

IV, 'f, L. Ueber einen vom Grammatiker Valeriue Probus an Marcellus 
geschriebenen Brief, die Betonung gewi11er pbönisischer Namen betreffend. 

IV, 7. Cap. 1. Der Grammatiker Valerius Probus tbat 
sich zu seiner Zeit durch ausgezeichnete wissenschaftliche 
Kenntniss hervor. 2. Dieser sprach die Wörter: Hanuibl\lem, 
HasdrubAlem und HamilcArem so aus, dass er die vorletzte 
Silbe (stets) mit dem Dehnungszeiehen versah, wie sein an 
den Marcellus verfasster Brief bezeugt, worin er versichert, 
dass Plautus und Ennius und alle andern Schriftsteller diese 
Wörter auf dieselbe Weise betont hätten. 8. Doch führt er 
uns (zur Begrtlndung seiner Aussage, leider) nur allein vom 
Ennius einen Vers an, aus dessen Werke entlehnt, welches 
Scipio betitelt ist. 4. Diesen im (griechischen) viergliedrigen 
Silbenmasse verfassten Vers habe ich beigefngt und es würde 

IV, 7, 8. Trochäischer Septenar (Katalekt. Tetram.) s. Teuft'els röm. 
Lit. 101, 4. 
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(wie jeder sogleich erkennt) darin der (rhythmische) Takt ins 
Hinken gerathen, wenn die dritte Silbe in dem Namen Hanni­
bll nicht gedehnt ausgesprochen wird. 5. Der angefnhrt:e, 
besagte Vers des Ennius lautet: 

Qu&que propter HAnnibalis cdpias conaiderat, d. h. 
Und die Truppen HannibA.Is betrachte& er aus diesem Grund. 

IV, 8, L. Wie eich C. Fabriciu1 über den Corueliue Bufinu1 1 einen gei­
zigen Menechen äuaeerte, den er, obgleich von Hau nnd Abneigung gesen 

ihn erfllllt, trotzdem zum Consul gewählt wiaeen wollte. 

IV, 8. Cap. 1. Fabricius Luseinius war ein ruhm- und 
thatenreieher Mann. 2. P. Cornelius Rufinus aber war zwar 
ein tapferer, vorzüglicher Kriegsheld und ausserordentlich 
erfahren in der Kriegskunst, aber dabei doch ein Mensch mit 
Diebsgelüsten und scharf ausgeprägter Habgier. 3. Diesem 
sprach (deshalb auch stets der unbescholtene) Fabricius un­
vet·hohlen st-ine Unzufliedenheit darnber aus; vermied deshalb 
jeden freundschaftlichen Umgang mit ihm und hatte wegen 
dieser (schlechten) sittlichen Eigenschaften einen tödtliehen 
Hass gegen ihn gefasst. 4. Allein ·als es (einst) galt in einem 
fnr den Staat höchst misslichen (und bedenklichen) Zeitpunkt 
(thatkräftige und durchgreifende Männer als1 Consuln zu er­
wählen und dieser Rufinus auch mit um die Consulwllrde 
nachsuchte, (alle) seine Mitbewerber aber ganz und gar 
schwache und unzuverlässige Männer waren, bot Fabricius 
(als ein ächter Vaterlandsfreund trotzdem) all seine Macht 
und all sein Ansehen auf, es.. dahin zu bringen, dass dem 
Rufinus die Consulwürde übertragen wurde. 5. Da nun Viele 
1lber dieses (unbegreifliche) Benehmen (und den scheinbaren 
Widerspruch des Fabricius) ihre Verwunderung laut werden 
liessen, wie er (bei seiner wohlbekannten Sittenstrenge) nur 
das Gesuch habe unterstützen können, dass ein so habsüchtiger 
.Mensch, gegen den er (noch nberdiess) von der höchsten Ab-

IV, 8, 1. Ucber Fabricius Luscinius vergl. Gell. I, 10, 1; I, 
14, 1 NB. und lll, 8, 1. Dieser redliche und uneigennlttzige, grosse Römer 
bekleidete dreim&l. die Conaulwürde und hinterliess so wenig Vermögen, 
dass seineu Töchtern aus dem öffentlichen Staa&sschatz die Ausstattung 
_gerihrt wurde. 
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neigung erfüllt sei, zum Consul hätte erwählt werdep dürfen, 
6. erwiderte er: "Ich will lieber (dulden), dass mich mein 
Mitbürger beraube, als dass ein Feind mich (in Sklaverei) 
verkaufe (wenn ich in seine Hände faJle)." 7. Derselbe Fabri­
cius stiess während seiner Würde als Sittenrichter einige 
Zeit nachher denselben Rufinus, wegen Missfallen an dessen 
Verschwendung, aus dem Senate, weil er 10 Pfund schweres 
SilbergeschhT hatte (zum W erthe von 3360 Sesterzieu, oder 
nach unserm Gelde 240 Thlr.). 8. Allein jene oben von mir 
niedergeschriebene Aeusserung des Fabricius in Bezug auf 
den Consul Ruönus, wie sie in den meisten Geschichtswerken 
geschrieben steht, soll nach Angabe Cicero's in seinem 2. 
Buche, WQ er "vom Redner" handelt, nicht vom Fabricius zu 
ti·emden Personen, sondern dem Rufinus gerade selbst ins 
Gesicht gesagt worden sein, bei Gelegenheit, als dieser Letz­
tere dem Fabricius seinen Dank ausdrücken wollte, dass 
durch den Beistand desselben seine Wahl (als Consul) durch­
gegangen sei. 9. (Die betreffende Stelle lautet bei Cicero de 
orat. li, 66, 267 wie folgt: "Aue~ ist es eine sinnreiche An­
deutung, wenn eine dunkle und ril.thselhafte Sache durch einen 
geringfügigen Umstand, ja oft nur durch ein einziges [treffen­
des] Wort in ihr rechtes Licht gestellt wird. Als z. B. P. 
Comelius, welcher [allgemein] für einen habgierigen und 
raubsüchtigen Menschen , zugleich aber auch fnr einen vor­
züglich tapfern und tüchtigen Feldherrn gehalten wurde, den 
C. Fablicius dafür Dank sagte, dass er ihn trotz seiner Feind­
schaft doch zum Consul gewählt hätte, zumal in einem so 
wichtigen und schweren Kriege [wider den Pyrrhus], so ant­
wortete dieser [ganz gelassen]: dafür brauchst Du Dich nicht 
bei mir zu bedanken, wenn ich mich lieber ausplündel'D, als 
verkaufen lassen wollte.") 

IV, 8, 7. Quod decem pondolibras argenti facti haberet, d. h. 
10 Pfund verarbeitetes, geprlgtea (Tisch-) Geschirr. Cfr. Val. Max. li, 9, 4 
und Gell XVII, 21, 39; Ovids. Fast. I, 208; Senec. de vita beat. 21, 8; 
ep. 98, 12; 120, 5; Plin. 18, 8, 1; 83, 15, 2; Tertnllian. Apolog.' 6. 

IV, 8, 9. S. Quintil. 12, 1, 48 .. In "compilari" liegt ein feiner Hieb 
auf den Geiz des Comelius und sollte sagen, dass es besser sei, von einem 
Mitbfirger beraubt und gepliUidert, ala vom Freunde in die Sklaverei ver­
kauft zu werden. 
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IV, 9, L. Wu die ei~ren&liche Bedeutwlg von "relil(ioaua" 1ei; dann wie 
'Vieleeitlge Abweichung die Bedeutung dieaet Wort erfahren hUj f'ndlich 
eine Ober dleeen Gegenetand entlehnte Stelle aua den ,tAbhandlnngen" 

des Nil(idin& Fignlua. 

IV, 9. Cap. 1. Nigidius Figulus, der nächst dem 
M. Varro nach meiner Meinung gelehrteste Mann, ftlhrt im 
11. Buche seiner "Abhandlungen nber Grammatik" aus einem 
alten Gedichte eine wahrhaft denkwürdige Stelle an: 

- - Religentem esse oportet, at religiosumat nefu, d. h. 

Dus Du fromm seist haiseht die Pflieht, Unrecht ist's ein Frömmler sein, 

(worin religiosum esse offenbar nichts anderes heissen soll, 
alt~ übertrieben fromm sein). Von wem dieser Spruch (carmen) 
herrtlhrt, davon schreibt er nichts. 2. Am nämlichen Orte 
heisst es weiter bei Nigidius: "Bei der Ableitungsendung ähn­
licher Wörter (auf -osus), wie vinosus (dem Wein ergeben, 
vom Weine voll), muleriosus (weibertoll) und religiosus (frömm­
lerisch) bezeichnet die Endung auf -osus das bedeutende 
Uebermass des Begriffs, um den es sich in dem jedesmaligen 

IV, 9, 1. P. Nigidius Figulus, Zeitpnoue und Freund des 
Cicero, der ihn im Eingange seines Tim&8118 (eap. 1) alJ Wiederhersteller 
der pythagorAiachen Philosophie feiert. Wegen seiner ausgedehnten Ge­
lehrsamkeit wurde er dem V arro hlofig an die Seite gestellt und bei Gel· 
lios hlufig mit demselben zusammengestellt, z. B. XIX, 14, 1, wie hier an 
dieser Stelle. Er verrieth grosaen Hang zu spitzfindigen Grllbeleien und 
entlegener, geheimer Weisheit. Seine genaue Kenntniss der Astrologie und 
der geaammten W ahraagerei bethltil{te er in seinen Schriften "de extia" 
(Eingeweide der Opferthiere) und "de auguriis". In seinem austllhrliehen 
Werke "de diis" von mindestens 19 Bilchern legte er seine theologischen 
Untersuchungen nieder. Seine commentarii grammatici waren eine Samm­
lung umfangreicher, gelehrter grammatischer Beobachtungen von wenigstens 
28 Bilchern, jedoch ohne systematische Ordnung, weshalb sie wenig Ein· 
gang fanden. WenigVerbreitung acheinen auch seine Bllcber de animalibus 
und die astronomische Schrift de aphaera gefunden zu haben. Nach Cic. 
ad Quint. fr. I, 2, 5 gelangte er bis zur Praetur. Als Anhlnger der Partei 
des Pompejua muaate er nach deRBen Besiegung ins Exil, wo er 44 v. Cbr. 
(710 d. Sl) starb. Die aus seinen Schriften noch O.briggebliebenen Bruch­
stacke hat nach J. Rutgera Varr. lect. Ill, 16, am vollatl.ndigsten ge­
sammelt: A. E. Egger in Lat. Serm. ret. Reliqu. aelect. p. 5Q-59. Vergl. 
Plutarcb: ob ein Greis StaatsgeschAfte etc. 28; Cic. pr. Bulla 14, 42; Cic. 
ad Fam. IV, 18. 

IV, 9, 2. S. Macrob. Bat. lii, 3; FestuB p. 278; 289 religiosus; 
Nonius Mare. IV, p. 479. 
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Worte handelt. Daher wird derjenige mit dem W m'te reli­
giosus bezeichnet, der Ubermilssiger und abergläubischer 
Frömmigkeit nachhängt, und deshalb wurde ein solches 1lber­
ttiebenes Zurschautragen von Frömmigkeit als ein Fehler 
(und als Frömmelei) bezeichnet." 3. Allein ausse1· dieser von 
Nigi<lius gegebenen (besonderen 1 nicht ·ganz erschöpften) Er­
klärung wurde das Wort "religiosus" gewöhnlich auch noch 
mit einer andern Abweichung in seiner Bedeutung gesagt von 
Einem , der rein und keusch war und pflichtgetreu sich nur 
Yon bestimmten, streng begrenzten Gesetzen beherrschen lässt. 
4. Allein auf ganz ähnliche Weise scheint jenes von demselben 
Stamme abgeleitete Wort (in folgenden zwei besonderen 
Fällen) auch noch in einer· entgegengesetzten, verschiedenen 
Bedeutung gebraucht zu sein, nämlich in der Ausdrucksweise 
"religiosi dies" und "religiosa delubra". 5. Mit dem Beisatz 
religiosi werden nämlich Tage bezeichnet, welche wegen ihrer 
trauJigen Vorbedeutung fibelberüchtigt sind und für misslich 
gehalten werden; an ihnen soll man sich hüten zu opfetn und 
irgend ein neues Geschäft zu beginnen und diese Tage benennt 
die unerfahrene Menge falsch und unrichtig "dies nefasti" 
(unheilige, verbotene, geschlossene Tage). 6. Deshalb sclireibt 

IV, 9, S. Ueber Nigidius Figulus a. Teuft'ela Geach. der röm. Lit. 
196, S; vergL Gell. IV, 16, 1; X, 11, 2; XI, 11, 1; Xill, 26, 1. 5; XV, 
8, 5; XVII, 7, 4. 

IV, 9, 5. Diea religiosi s. Liv. 6, 1 ; Cic. ad Attic. 9, 5, 2; Featua 
1!78, 12. FiU.achlich heisaen sie auch nefaati. (Hor. Od. II, 18, 1; Suet. 
Tib. 58.) Vergl. Gell V, 17, 1. 

IV, 9, 5. Diea nefaati, Tage, an denen ea verboten ist, gerichtliche 
Handlungen vorzunehmen, weil auf ihnen gleichsam der Fluch der Religion 
ruhte. Vergl, GelL V, 17, 1. In den Kalendarien waren die diea nefaati 
mit N bezeichnet. Im vorcl.aarischen Kalender gab es gegen 50 Tage 
mit dem Zeichen N' bezeichnet. Da an solchen Tagen Volkaversamm· 
lungen nicht gehalten werden durften (App. b. c. I, 55; V arro l. 1. 6, 29), 
auch Procesae nicht gestattet waren (Cic. de leg. 2, 8, 19; de div. I, 4S, 102; 
Ovid. Fast. I, 78, 165), weil das litibus et jurgiis ae abstinere an diesen 
Tagen geboten war, so stimmt Lange (röm. AlterthO.m., § 51 p. [268] 809) 
der Vermuthung Mommaena bei, dass auch diese N'·Tage in ihrem ganzen 
Verlaufe nefaati gewesen und nur als nefasti hilarea von den nefasti 
tristes durch eine graphische Verschiedenheit des N unterachiede,n worden 
sei, wie ohnget'Ahr M' neben M zur Unterscheidung von Maniua und 
Marcus benutzt wurde. 
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M. Cicero im 9. Buche (im 5.) seiner Briefe an den Atticus 
wie folgt: "Unsere Vorfahren wollten den Tag des (unglück­
lichen) Treffens an der Allia (am 16. Juli 365 u. c. gegen 
die Gallier) ftlr unheilvoller angesehen wissen, als den, an 
welchem die Stadt eingenommen worden, weil dies letztere 
Unglück nur erst eine Folge von jenem (ersteren) war. Daher 
denn jener eine Tag noch heute als ein allgemeiner Trauer­
tag ·abgehalten wird, während von dem andern das Volk 
nichts mehr weiss. 7. Derselbe M. TuJlius :bat jedoch in 
seiner Rede (gegen Q. Caecilius) im Betreff der (Bestimmung 
und) Wahl des Klägers ( de accusatore constituendo, cap. 1 
§ 3) bei den Tempelgebäuden (delubra) sich des Ausdrucks 
"religiosa" bedient und versteht das Wort durchaus nicht in 
dem Sinne wie unheilverkündende, unglückbringende, sondern 
abtfurchtgebietende und mit höchster Andacht edüllende. 
8. Allein Masurius Sabinus sagt in seinen Abhandlunge~ 

welche er "U.ber Urwörter" verfasst hat, Folgendes: "Gleichwie 
das Wort caeremoniae von carere gebildet und hergenommen 
worden ist, so ist das Wort religiosus von relinquere (zurück­
lassen, meiden) abgeleitet und in der Bedeutung von einem 
Gegenstand gesagt, der, so zu sagen, wegen seiner Heiligkeit 
sich von uns entfernt und abgelegen befindet." 9. [Höchst 
verehrungswürdig werden genannt] nach des Sabinus Aus­
legung die Tempel und geweihten Stätten, weil (bei dem 
Gedanken an sie) ein Uebermass (von heiligen und frommen 
Empfindungen) sicher keinem Tadel anheimfällt, gerade so 
wie (im entgegengesetzten Falle) in anderer Hinsieht bei 
manchen andem Dingen wieder das Masshalten fo.r lobens­
werth gehalten wird. Denn diese frommen Anstalten heiliger 
Pflege sollen von Seiten ihrer Besucher nicht mit roher Frech­
heit, sondern mit Züchtigkeit und frommer Andacht (im 
Herzen) betreten werden •und müssen daher mehr als Zu­
fluchtsstätten fu.r die Empfindungen der Gottesfurcht und der 
Scheu vor dem Heiligen gelten, (und nicht) wie als Tummel­
plätze flir das gewöhnliche Volk; 10. hingegen werden gewisse 
Tage religiosi (bedenkliche) ~enannt, weil wir an ihnen aus 
entgegengesetztem Grunde, wejlen ihrer unheilvollen Vor-

IV, 9, 10. Vergl. oben § 5 und Gell. V, 17, 1. 
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bedeutung jedes Unternehmen vermeiden. 11. Und Terenz 
(in seinem Selbstqull.ler II, 1, 16) sagt: 

Was ich ihr schenk'? Nur ein "recht gern"; 
Denn ich trage Scheu (religio est) ihr zu gestehn, dass ich nichts hab'. 

12. Wenn nun also nach des Nigidius Behauptung alle der­
gleichen Wortendungen auf -osus einen Ueberfl.uss oder ein 
Ueberma.<ss andeuten und deshalb Gedanken des Tadels ein­
schliessen, wie z. B. die Wörter: vinosus (vom Weine voll), 
mulierosus (weibstoll), morosus Oaunenvoll), verbosus (wort­
reich), famosus (von von Nachrede, in aller Mund, anrnchig), 
warum ist dies nicht auch bei den Wörtern der Fan, welche 
z. B. von ingenium (Geist), forma (Gestalt), officium (Pßieht) 
abgeleitet sind, aJso ingeniosus (geistvoll), formosus (wohl­
gestaltet), officiosus (diensteifrig) und speciosus (auffallend 
schön von Gestalt); warum ferner nicht auch bei den von M. 
Cato ebenso gebildeten Wörtern, als da sind: disciplinosus 
(kenntnissreich, lehn·eich), consiliosus (einsichtsvoll), victoriosus 
(siegreich); warum findet dasselbe VerhAltniss nicht auch 
statt bei dem Worte: facundiosus (voll natilrlieher Suada, 
Beredtsamkeit), welches letztere Sempronius Asellio im 13. 
Buche seines Werkes "Qber Heldenthaten", wie folgt, ge­
schrieben hat: "Wenn seine Reden weniger schwungvoll sein 
sollten (dicta-minus facundiosa), so mllsse man (vor allen 
Dingen) mehr auf sein thatenreiches Leben sehen (nicht auf 
seine Worte)." Warum nun aber alle diese (eben angeführten) 
Wörter zusammengenommen niemals in dem Sinne gebraucht 
sind, um einen Tadel, sondern nur um ein Lob damit zu be­
zeichnen, obgleich sie eigentlich doch (wegen ihrer Endung 
.auf -osus) auch ein Uebermass oder einen Ueberfl.uss von 
ihrer Begriffsbedeutung anzeigen (und aussagen)? Oder Yiel­
leicht de~halb, weil bei den vorher von mir angeführten Bei­
spielen und Wortbegriffen das Einhalten eines bestimmten 
Masses geboten erscheint? 13. Denn sowohl Gunst, wenn 
~ie Uhertlieben und masslos auftritt, desgleichen Sitten und 
Eigenbeiren, insofern sie uns wegen Uehertreibung und Un­
beständigkeit zuwider werden, ferner W mtgeplärre, sobald es 
ununterbrochen und endlos, (weitläufig und nichtssagend;, 
betäubend und langweilig ist, oder auch ein Ruf, wenn er ein 
weit übertriebener und deshalb entweder ruheraubend oder 
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neiderweckend wirken sollte, alle diese Dinge können (in 
einem gewissen Uebermasse gedacht) weder flir lobenswerth, 
noeh ftlr notdich gelten; 14. allein (alle die Begriffe, wie) 
ingenium (Geist), officium (Pfiichtgefohl), form& (Gestalt), 
diseiplina (Kenntniss), consilium (Einsicht), victoria (Sieg) und 
facundia (Beredtsamkeit), sowie Oberhaupt jede Erweiterung 
aller und jeder andem· ähnlichen trefflichen Eigenschaften 
sind durch keinerlei Beschränkungen auf irgend eine Be­
einträchtigung angewiesen, sondern um wie viel ansehnlicher 
und um wie viel hervorragender sie sich herausstellen , auf 
desto mehr Lob (und Verherrlichung) dürfen sie rechnen. 

IV, lll, L. Bestimmung in Betreff des Stimmensammelna im Senat; ferner 
Wortstreitigkeiten in der Senateversammlung zwischen dem Conau1 U. Caesar 
und dem M. C11to, weil dieser (letztere) die Zeit durch (langes) weitläufiges 
und unnützes Reden wegnAhm (nur um dadunh wegen de1 Tagesschlusses 

eine Abltimmung zu vereiteln uiwl unmöglich zu machen . 

IV, 10. Cap. 1. Vor Einflihrung der gesetzlichen Be­
stimmung, welche jetzt bei Abhaltung der Senatsversammlung 
beobachtet wird , war die Reihenfolge beim Stimmensammeln 
eine mannigfaltige. 2. Bald wurde der zuerst um seine 
Meinung gefragt, der gleich zuerst von den !;ittenrichtem 
(Censoren) in den Senat war verlesen und auf~enommen 
worden (qui princeps a censoribus in senatum lectus fuerat); 
3. bald widerfuhr diese Ehre auch wohl denjenigen , welche 
bereits zu Consuln bestimmt waren; manche von den Consuln 
pfiegten wohl auch, bewogen von irgend einer Zuneigung, 
oder aus freundschaftlicher Rncksichtsnahme, irgend ein ihnen 
beliebtes Mitglied, ehrenhalber ganz ausser aller Reihenfolge 
zuerst (aufzurufen und) um seine Meinung zu befragen. 
4. Wenn nun aber ja (einmal) die Beobachtung der gewöhn­
lichen Reihenfolge bei Seite gesetzt wurde, so behielt man 

IV, 10, 2. princeps in senatu wurde der genannt, der bei Ablesung 
der Namen der Senatoren von dem Censor ehrenhalber als der Würdigste 
zuent in censu verlesen worden war, wodurch ihm ein Vorzug vor den 
Andern verliehen wurde. Vergl. Gell. III, 18, 5 u. 6; XIV, 7, 9. Die 
Censoren hatten aber auch die Macht, bei Ahlesong der ~amen der Sena­
toren, einen solchen, wider dessen Autfllhrung etwas einzuwenden war, 
auszulassen. Dies hatte die Folge, dass ein ~olcher dann dadurch seine 
Stelle unter den Senatoren verlor. Cfr. IY, 8, 7. 
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im Ganzen doch immer das Eine im Auge, dass dieser Vor­
zug, zuerst um seine Stimme befragt (und zur Abstimmung 
veranlasst) zu werden, keinem Andetn zu Theil wurde, als 
Einem vom Range eines Consuls. 5. C. Caesar soll während 
seines Consulats, welches er mit dem M. Bibulus verwaltete, 
nur vier Senatoren die Ehre und Auszeichnung erwiesen haben, 
sie ausser der Reihenfolge u.m ihre Stimme zu fragen. Unter 
diesen Vieren befand sich vor Allem M. Crassus, den er 
(meist immer) zuerst -aufforderte, seine Meinung zu sagen ; 
allein als er bereits dem Cn. Pompejus seine Tochter ver­
lobt hatte, fing er an, zuerst (diesen seinen zukünftigen 
Schwiegersohn) Pompejus zu fragen. 6. Dass .er den Grund 
dieses seines Verfahrens und seiner Handlungsweise vor dem 
Senat dargelegt und auseinandergesetzt habe, berichtet uns 
Ti r o Tu lli u s, t der Freigelassene des M. Tullius, mi~ dem 
schriftlichen Zusatz, diese Thatsache mit eignen Ohren aus 
dem Munde seines Hen·n und Patrons vernommen zu haben. 
7. Derselbe Vorfall findet sich auch noch bei' Capito Atejus 
aufgezeichnet vor, in dem Buche, welches er "über die Pßicht 
eines Rathsherrn" verfasst hat. 8. In diesem Buche des 
Capito findet sich auch noch ein weiterer (interessanter) Zu­
satz verzeichnet. Da wird wörtlich erzählt: " Der Consul 
Pajus Caesar fragte (einst) den M. Cato um seine Meinung. 
Cato (aber) wollte nicht, dass die betreffende Angelegenheit, 
deren Berathung es galt, durchgesetzt werden sollte, weil sie 
ihm nicht zum Nutzen und V ortheil des Staats zu sein schien. 
Um diese Angelegenheit nun in die Länge zu ziehen, spraeh 
er (absichtlich) in Einem fort, und suchte so die (anberaumte 
Tages-) Zeit durch (langes, unnützes) Reden wegzunehmen, 
(nur um dadurch wegen Tagesablaufs die Abstimmung zu 
vereiteln). Es stand nämlich jedem Senator das Recht zu, 
dass, wenn er um seine Meinung befragt worden war (und 
er nun also nach Fug und Recht das Wort hatte,) er vorher 

IV, 10, 5. S. Sueton. Caes. 26 (21) ed. Doergens. 
IV, 10, 6. Ueber Tiro's vita Ciceronis (ßio' KllC{f!WJ'o') s. 'feuft'els 

röm. Lit. Gesch. 188, 1; vergl. Gell. XIII, 21 (20), Hi. 
IV, 10, 8. S. Val. Maxim. ll, 10, 7; Suet. Caes. 25 (20); Plutarch. 

Caea. p. 714; Dio Cass. 37, princ.; Appian: Bürgerkrieg li, p. 718; Tacit. 
Annal. XIIT. 49; Plutarch, Politische Lehren, 9. 
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llber jeden andern beliebigen Gegenstand sprechen durfte 
und zwar so lange, als es ihm beliebte. Caesar (ungeduldig 
darüber) rief nun in seiner Eigenschaft als Consol den Ge­
richtsboten und liess jenen, da er trotzdem (des Rerlens 
immer noch) kein Ende machte und (unbekümmert) weiter 
sprach , ergreifen und in das Gefängniss abführen. Sofort 
erhob sich der gesammte Senat und begleitete den Cato in 's 
Gefängniss. Durch diesen offenbaren Beweis von Missfa11en, 
heisst es weiter, fühlte sich Caesar veranlasst nachzugeben 
und hiess den Cato (wieder) ft·eigeben. 

IV, 11, L. 'Velch eine (von der gewöhnlichen Ansicht zwar abweichende, 
aber fast) weit wahrscheinlichere Angabe Aristoxenus uns über (die Lebens­
weise des) Pythagoras hinterlassen; ferner welche ähnliche schriftliche 

Bemerkung über denselben Pythagoras (uns) Plutarch beigebracht hat. 

IV, 11. Cap. 1. Es hat eine alte, irrige Ansicht um 
sich gegriffen und Wurzel gefasst, dass der Philosoph Pytha­
goras Fleisch von Thieren nicht gegessen habe ; ebenso dass 
er sich des Bohnengemüses, wofür die Griechen· den Ausdruck 
"xva!Jat;" brauchen, enthalten habe. 2. Auf diese Ansicht 
anspielend, sang der Dichter Callimachos : 
Weisen auch stets von der Hand die beschwerende Speise der Bohnen 

Lehr' ich gerad' so, als einst solches Pythagoras rieth. 

3. In Folge dieser (irrigen) Ansicht hat auch M. Cicero in 
seinem 1. Buche ( cap. 30, § 62) "über die Weissagung" 

IV, 11, 2. Ca 11 im a c h u s , dem berühmten Geschlechte der Bat­
tiaden zn Kyrene en~prossen, in Alexandrien lebend, erölfnete daselbst 
eine Schule der Grammatik, d. h. der schönen und humanistischen 
WiSBenschaften, zll.hlte den Apollonius Rhodius, den Eratosthenes, den 
.Aristophanes von Byzanz zn seinen Zuhörern und wurde von Ptolemäus 
Philadelphus zum Vonteher der königlichen Bibliothek berufen , die er 
bis zn seinem Tode verwaltete, 240-230 v. Chr. Ein Mann Yon um­
fassendster Gelehrsamkeit und schrütstellerischer Fruchtbarkeit. Berühmt 
sind sein von Catull nachgeahmtes Geditht auf das Haupthaar der (Ge­
mahlin des Königs Ptolemäus lli. Euergetes) Berenice; seine Elegie 
"Kydippe" von Ovid in seiner 20. Heroide nachgeahmt und seine "Ibis", 
ein ebenfalls von Ovid nachgeahmtes Schmähgedicht. Zu seinen verloren 
gegangenen Gedichten gehören die alwx (Ursachen) und 'E~eal11, ein 
Heldengedicht. 

IV, 11, 8. Plat. de republ. IX, 571 heisst es: "Der thierische Theil, 
überladen von Speise und Trank, sucht den Schlaf zu verdrängen". Yergl. 
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folgende Bemerkung niedergesclnieben : "Plato verlangt also, 
dass man sieh dem Schlafe in einer solchen V elfassung des 
Körpers überlassen soll, dass (von ihm aus) nichts eintrete, 
was in der Seele Irrthum und Verwirrung erzeugen kann. 
Deshalb glaubt man auch, d~ den Pythagoräem der Genuss 
der Bohnen untersagt war; denn ihr Genuss erzeugt ein 
starkes Aufblähen 1 was Allen denen störend sein muss, die 
nach der (wahren) Ruhe für die Seele trachten (oder die 
nach ruhiger, geistiger Betrachtung der Wahrheit ringen)." 
4. So also Cicero. Allein der (Philosoph und) Musiker 
Aristoxenus 1 ein in den alten Wissenschaften höchst be­
wanderter Mann 1 zugleich (Schüler lind) Zuhörer des Phi­
losophen Aristoteles, sagt in seinem hinterlassenen Werke, 
welches über den Pythagoras handelt, dass Pythagoras öfters 
gar kein Gemüse zu sich genommen habe als (nw·) Bohnen: 
weil diese Speise nicht allein die Ausleerung allmählich 
(leicht) abführe, sondern auch schlüpfrig mache. 5. Ich lasse 
hier des Aristoxenus bezügliche Stelle gleich wörtlich folgen, 
sie lautet: "Pythagoras erachtete von den Gemüsen am meisten 
die Bohnen fnr nützlich (und gesund), weil sie theils gar sehr 
die Verdauung befördern , als auch den Leib offen halten; 
deshalb genoss er sehr oft davon." 6. Derselbe Aristoxenus 
erzählt ferner 1 (lnss Jener auch noch ganz junge Ferkel und 
recht zarte Böckchen verspeist habe. 7. Diese näheren 
Mittheilungen scheint er von seinem vertrauten Freunde, 
dem Pythagoräer Xenophilus, erfahren zu haben , wie auch 
wohl von einigen älteren Leuten, die aus der Zeit des Py-

Strabo VII, 457; Philostr. vit. Apollon. I, 1; Aelian vermischte Gesch. 
IV, 1i; Porphyrlos von der Entbehrung der Fleischspeisen ll; Diog. 
Laert. VIII, 1, 18. 111; Plut. Symp. Vlll, 7. 

IV, 11, 4. Ar i s t o x e n u s, Philosoph und Musiker aus Tarent, um 
818 v. Chr., Schiiler des Aristof4!les, Verfasser zahlreicher Schriften, von 
denen wir noch seine "Elemente der Harmonie" in 3 Blichern und Bruch· 
stücke seines Werkes "über den Rhythmus" besitzen, die älteste Ab­
handlung iiber Musik. 

IV, 11, 5. S. Athenaeus X, 418. 
IV, 11, 7. Xenophilus, ein Pytbagorler, Lehrer des Aristoxenus, 

11'ahrscheinlich derselbe, welcher nach Lucian (Macrob. 18) 105 Jahre alt 
11·urde. 
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tlaagoras [ ...•. ]. 8. Dass er ferner auch Fleis~h von den 
Thieren genossen, lehrt der Dichter A 1 e x i s in seinem Lust­
spiel, welches die Ueberschrift fllhrt: "Leben (und Treiben) 
des Pythagoras." · 9. Der Grund zu dieser irrigen Annahme 
in Bezug auf Entsagung des Genusses der Bohnen scheint 
daher entsprungen zu sein, weil in einem Gedichte des Em­
pedocles, welcher den Grundsätzen des Pythagoras ergeben 
war, sich folgender Vers findet: 

Arme, bqjammernswerthe entfernt von den Bohnen die HAnde. 

10. Es waren nämlich sehr Viele in dem Wahn, dass man 
unter dem griechischen Ausdruck ,,x:vaftot" nichts andres zu 
verstehen sei , als was man im gewöhnlichen Leben Bo~nen­
gemüse heisst. Allein Jeder, der die Dichtung des Empe­
docles nur irgend etwas genauer und gewiesenhafter in 
Erwägung gezogen, wird gestehen müssen, dass das Wort 
"xvaftot" an dieser SteHe, "die Hoden" bedeutet, ·und diese also 
nach der ·Sitte des Pythagoras auf eirie versteckte und ver­
blnmte Art mit dem Ausdruck "xva~tot" benannt wurden, 
weil sie ja die Ursache der Zeugung (al'·not ~oii x1:eiJ1) und 
der Möglichkeit zur menschlichen Fortpflanzung bilden; des­
halb also habe es in der Absicht des Empedocles gelegen, bei 
diesem, seinem Verse darauf hinzuweisen, die Menschen nicht 
vom Genusse der Bohnen, sondern von der Lust an unzU.ch-

IV, 11, 8. Ueber Alexis s. Gell. II, 23, 1 NB. 
IV, 11, 10. Empedocles aus Agrigent in Sicilien, griechischer 

Philosoph um 490 v. Öhr., wurde als Arzt, Beschwörer der Natur und 
Prophet verehrt. .. Er behauptete neben den vier Elementen, Feuer, Wasser, 
Luft und Erde noch zwei wirkende Kräfte als ein vereinigendes und 
trennendes Princip ( II'' U", Freundschaft, Liebe und ."Eixo', Feindschaft., 
Streit). Indem der Streit in die durch Liebe verbundene Einheit eindrang 
und Sonderung bewirkte, so entstand nach ibm die Welt. Sein System 
der vier Elemente ist erst durch die im 19. Jahrhundert gemachten Fol'i­
schritte der Chemie umgestossen worden. Die Agrigentiner boten ihm 
die Herrseherkrone an; er schlug sie aber aus. Von dem Lehrgedichte, 
worin er sein ganzey philosophisches System darstellte, sind nur noch 
Fragmente vorbanden. Hor. art. poet. 465-467. 

IV, 11, 10. Daher das Sprüchwort: I1t•:Ja-yo(lt:ttov; zva,uov' ,u~ 111:1-u, 
d. b. sündige nicht. Bei Plutarch: über Kindererziehung, cap. 17, beiBat 
es: "enthalte dich der Bohnen, d. i. befasse dich nicht mit Regierunga­
ar.gelegenbeiten, weil frnber bei der Wahl der Obrigkeiten mit Bohnen 
abgestimmt wurde." Plutarch Fragen über röm. Gebräuche 95. 
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tiger ( Gesc:hleehts-) Ausschweifung abzuhalten. 11. Auch 
Plutareh , ein Mann in wissenschaftlicher Beziehung von ge­
wichtiger Glaubwürdigkeit, fO.hi't im ersten seiner über Homer 
verfassten Bücher an, dass bei dem Philosophen Aristoteles 
dieselbe schriftliehe Bemerkung über die Pythagoräer sieh 
vorfinde, dass sie, mit Ausnahme einiger weniger Fleiseh­
theile, sieh (im Allgemeinen) des Genusses vom Fleische der 
Thiere nicht ganz enthielten. 12. Ich schreibe Plutarehs 
eigene. Worte her, weil die Sache doch wohl nicht so ganz 
bekannt sein dürfte: "Aristoteles berichtet, dass die Pytha­
goräer das Fleisch von der weibliehen Sehaam, dann vom 
Herzen der Thiere, ferner von der Meerqualle, desgleichen 
von e·inigen andern Thieren nicht anrühren, dass sie aber von 
allen übrigen (Fleisch-) Arten geniessen." 13. Der g~echische 
Ausdruck axa).tjq>7J (Meerqualle) bedeutet einen Seefisch, der 
im Lateinischen urtica (Nessel) genannt wird. Allein Plu­
tarch (hinwiederum) berichtet in seinen Tischgesprächen 
(VIII, 8) , dass die Pythagoräer sieh auch noch der Fische 
(Meerbarben) enthielten. 14. Endlieh ist aber noch die 
(wunderbare) Sage verbreitet, dass Pythagoras zu sagen 
pflegte, er habe das erstemal als Euphorbus auf der Welt 
gelebt. Das nun ist allgemein bekannt. (Unbekannter und) 
weiter hergeholt dürfte wohl eine (andere) Nachriebt sein, 
welche Cleareh und Dicaeareh mitgetheilt haben, dass Pytha­
goras später noeh als Pyrrhus Pyranthius , hernach als 

IV, 11, 18. S. Atbenaeus II, 61, 
IV, 11, 14. Clearcbus aus Soli in Cilicien, einer der gelehrtesten 

und tO.chtigsten Schüler des Aristoteles, verfasste zahlreiche philosophische 
und, wie es scheint, auch bistorisehe Schriften, namentlich: {Jlo• (Lebens-

• bescbreibungen), Von ihm sind nur noch BruchstO.cke übrig. 

IV, 11, 14. D i c a e a r c b u s, perlpathetischer Philosoph aus Messana 
in Sicilien, Schüler des Aristoteles, Geograph, Mathematiker und Redner, 
880 v. Cbr., hielt die Seele ftlr sterblieb, das Menschengeschlecht aber 
ftlr unsterblich. Lieferte eine historisch-geographische Beschreibung Grie­
chenlands, wovon nur 2 Fragmente übrig sind. 

IV, 11, 14. Pyranthiua, einer, dessen Seele in Pythagoras überging, 
oder Pyrrandrus , ein Sykophant, von dem es wegen seiner schlechten 
Streiche aprüchwOrtlich wurde zu sagen: Hvpprh•J(!OV P'IXR"""fl" (eine 
[wahrhafte] Nichtswürdigkeit). 
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Aethalides, endlieh gar als eine weibliche Buhldime von 
sehönem Aeussem, Namens Alco auf der Welt gewesen sei. 

IV, 12, L. :Merkwürdige, in den alten Urkunden aufgefundene (Nach• 
richten über) atrenge Rü11en und Ahnduogen von Seiten der (römiachen) 

Sittenrichter (cfr. Gell. IV, 20). 

IV, 12. Cap. 1. Wenn Einer seinen Acker hatte ver­
wildem lassen , oder ihn nachlässig bestellt, oder ihn weder 
bebaut noeh vom Unkraut gereinigt, oder wenn Jemand 
seinen Baumgarten und seineo Weinberg vernachlässigt hatte, 
so blieb dies nicht ungestraft, sondern war der Ahnd u o g*) 
durch den Sittenrichter unterworfen, un~ diese Sitten­
richter konnten ihn (zur Strafe) zum Aerarier**) machen 
(d. h. thn in die niedrigste Volksklasse stossen). 2. Ebenso 
zog ein Ritter, welcher ein mageres oder wenig gepflegtes 
Pferd hatte, sieh den (beschimpfenden) Vermerk der schlech­
ten W artuog zu. Das Wort inpolitia (schlechte Wartung 
oder Unterlassung des Putzens) steht hier in der Bedeutung 
des Wortes lncuria (V emachlässiguog). 8. Für diese beiden 
Bemerkungen findet man massgebende Beispiele vor und 
hat solches besonders M. Cato sehr oft bestätigt. 

IV, 13, L. Da~~ du nnch einer gewiuen Tonweise (dareh phrygiache 
Harmonie) angestimmte Flötenapiel Hüftlehmeneu heilen (und l~nderu) kann. 

IV, 18. Cap. 1. Es ist von den Meisten geglaubt und 
dem Andenken überliefert worden, dass wenn Hnftgelenke am 

IV, 11, 14. Euphorbus, einer der tapfersten Troer, verwundete 
den Patroklos und wurde von Menelaos getödtet. Hom. 11. 16,806 u. s. w.; 
17, 59. Pythagoras behauptete, er sei einst dieser EuphorbOB gewesen, 
"Yergl. Diog. Laert. 8, 1, 4; Tyrius Max. 28; Hygin. Fab. 112. Alles dies 
bezieht sich aof' die von Pythagoras angenommene Seelenwanderung, 
welche Lehre er ans Aegypten mitgebracht haben solL 

IV, 12, 1. Die Censoren .(Sittenrichter) llberwachten die Reinheit der 
Ehen, die Erziehnng der Kinder, die Behandlung der Sklaven und der 
Clienten, die Bestellung der Aecker. S. Plut. Cat. Cens. 28; ") Suet. Caes. 
46 (41) opns censorium. '") S. Gell. IV, 20, 11. 

IV, 12, 2. Paul. S. 108 (L. M.) impolitias facere. Vergl. Gell. VI 
lVII), 22. Bestrafung eines Ritters wegen seiner Dickheit. "Notare" ist 
der stehende Ausdruck fhr den beschimpfenden Vermerk von Seiten der 
Sittenrichter. Vergl. Gell. IV, 20, L. Notati. 
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meisten schmerzen, deren Schmerzen dann gemindert werden, 
wenn ein Flötenspieler in sanften Weisen bläst ( d. h. dass 
bisweilen heftige Körpersehrnerzen durch Musik gelindert 
werden). 2. Ich habe ganz kürZlich in einer Schrift des 
Theophrast die Bemerkung gefunden, dass Vipernbisse (nicht 
ärztlicher Beistand, sondern) ein weise und mässig ange­
wandtes Flötenspiel heile. Eine Schrift Democrits1 welche die 
Ueberschrift fnhrt: "Anleitung Qber Rhythmus und Harmonie 
("ne~i ~va".ew ij .tortxwv .wvwv") 1 enthält auch noch Mit­
theilungen; S. darin belehrt uns dieser Philosoph 1 dass bei 
vielen Krankheitsfällen der Menschen Flötenspiel als (wirk­
sames) Heilmittel gedient habe. 4. In so völlig enger Ver­
bindung stehen überhaupt Körper und Geist zu einander, 
und es liegen daher auch für Geist und Körpe~ die Krank­
heitsursachen und Heilmittel ganz nahe bei einander. 

IV, 18, 2. Tbeophrast schrieb ein Werk llber die Tonkllnstler, Diog. 
Laert. V, 47 u. 48 und eins tlber die Tonkunst. Dahin gehört wohl auch 
die Monographie llber Metrik und Harmonik und femer noch die Schrift 
über den Enthusiasmus aus Diog. Laert. V, 43; Athen. 14 p. 624 A., 
worin wahrscheinlich von der Wirkung der Musik auf die menschlichen 
Sinneswerkzeuge und Vorstellungen und von der Kraft derselben , selbst 
Kranke zu heilen die Rede war. Aus dieser Schrift stammt vermutblich 
der Bericht nnsers Gellins hier, der sich auch noch findet bei Plin. H. N. 
2e, 4 Fin. u. Apollon. Alex. Histor. comm. 49; cfr. Gell. I, 8, 21 NB. 

IV, 18, 2. Demokrltos, gebo.rtig aus Abdera in Thrakien, um 
470 v. Chr. Sein reicher Vater soll den Xerxea auf &einem Zuge nach 
Griechenland bewiit.het haben. Nach des Vat.ers ·Tode verwandte Demo­
]Qitos das ansehnliche Vermögen zu Reisen nach Aegypten und in das 
innere Morgenland. Als die letzte elementare Grundlage der Natur sah er, 
wie sein Lehrer Leukippos, die Atome (eine unendliche Menge untheilbarer 
Urbeatandtheile) an, woraus Alles entstanden ist, das sinnliebe wie 
geistige Leben erkllrte er aus den Aus- und Einströmungen böehat 
feiner Atome und ebenso waren ihm die Götter Aggregate solcher Atome 
(Atomismus). Von seiner Selbstblendung s. Cic. Fin. 5, 291 87 und Gell. 
X, 17. Nach ihm besteht das hqchste Gut des Menschen in der Ge­
mnthlichkeit (E~:Jt·p.l"), in einer gleicbmlltbigen, durch Furcht und Ho«­
nuug nicht gestörten Seelenstimmung; in einer überlegten Wahl zwischen 
den angenehmen tmd unangenehmen Empfindungen. Daher er vielleicht 
zu dem stets lachenden (rEJ."aiJ'o,), HerakUt aber zu den stets weinenden 
gemacht wird. 

IV, 13, 3. Vergl. Aristot. vom Staate Vlll, 5; Quintil. IX, 4, 10; 
Athenaeus XIV, 5, 6. 
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IV, 14, L. Erziblung einer ge~~ehichtliehen Begebenhei~, die sieh zu­
getragen zwischen dem Aedilen Homlius Mancinua und der öffentlichen 
Buhlerin Manilia; ferner du (darauf bezügliche) wörtliche Gutachten der 

Tribunen, an welche die Manilia appeUirto. · 

IV, 14. Cap. 1. Als ich das 8. Buch von des Atejus 
Capito "Notizensammlung" las, welches die (besondere) Ueber­
schrift fUhrt "von den öffentlichen Gutachten", fiel mir be­
sonders ein Beschluss der Tribunen auf, der das volle Gepräge 
altbiederer, strenger Gerechtigkeitsliebe an sich trägt. 2. Des­
halb erwähne ich (hier) denselben; desgleichen warum und 
in welchem Sinne er verfas11t worden ist. (Die Sache verhält 
sich so:) Aulus Hostilius Mancinus (also) war curulischer 
Aedil. 3. Dieser liess die öffentliche Buhlerin Manilia be­
langen und ihr vor dem Volke deshalb einen ötl"entlichen 
Termin ansetzen, weil sie es gewagt hatte, aus ihrem Stock­
werke bei Nacht einen Stein nach ihm zu werfen, wovon er 
die durch den Steinwurf erhaltene Wunde öffentlich vorzeigte. 
4. Manilia erhob Einspruch bei den Volkszunftmeistern. 5. Vor 
ihnen sagte sie aus, dass der Nachtschwärmer Mancinus an 
ihre Behausung gekommen sei, dass es ihr aber wohl nicht 
zum Nutzen gewesen sein wUrde, hätte sie ihn (in seinem 
Zustande) aufgenommen ; nun habe sie aber (deshalb), als er 
nrlt Gewalt einzudringen versuchte, sich nicht anders zu 
helfen gewusst, als ihn mit Steinen zu vertreiben. 6. Die Tri­
bunen (als sie den wahren Sachverhalt erfahren hatten) 
gaben die bestimmte Erklärung ab, dass der Aedil mit 
vollem Rechte von einem solchen (ven-ufenen) Orte sei ver­
jagt worden, wohin (noch dazu) mit bekränztem Haupte (cum 
corollario) sich zu begeben ganz unschicklich gewesen sei. 
Deshalb widersetzten sie sich der Absicht der Aedilen, vor 
dem Volke klagbar (gegen das Weib) zu werden. 

IV, lli, L. Vorsuch zur Rechtfertigung eines angefochtenen, aus den 
Geschichtswerken des Sallust entlehnten Gedankens, welchen dessen (Neider 

und) Feinde mit gehii.sliiger Heftigkeit tadelnd angriffen. 

IV, 15. Cap. I. Die Feinheit der Ausdruckswei~ Sal­
lusts und seine Neigung neue Wörter zu bilden und aufzu-

IV, 15, I,. Cfr. Gell. lli, 1, L. NB. 
IV, 15, 1. Cfr. Gell. I, 15, 18. 
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bringen (und einzuftlhren), hat offenbar Veranlassung zu Neid 
und Vorwnrfen gegeben, und viele Männer von nicht ge­
ringem Geist haben {deshalb) vielerlei (in seinen Schriften) 
auszusetzen und zu verkleinem gesucht. Da läuft nun freilich 
wohl auch Manches mit unter, was man aus reiner Ungeschick­
lichkeit und Böswilligkeit durchgehechelt bat. Hingegen 
dürfte wohl manches Andere nicht unverdienter Tadel treffen, 
wie z. B. jene· bekannte Stelle "aus seiner Beschreibung (von 
der Verschwörung) des Catilina" besonders herausgenommen 
worden ist, weil es das Ansehen hat, als sei sie mit wenig 
Ueberlegung gesagt. Sallusts Stelle (Cat. 3, 2) lautet wört­
lich so: 2. "Obgleich nun keineswegs gleicher Ruhm dem 
Erzähler (seiner Geschichte), wie dem (Helden und) Voll­
bringer seiner (Gross-) Tbaten zu Tbeil wird, so ist es doch, 
dn.nkt mich, ganz besonders schwierig, Geschichte zu schreiben, 
zuerst, weil die (Wort-) Schilderung den Thaten entsprechen 
muss; ferner, weil die Meisten im Fall Du Fehler rilg'st, (von 
Deiner Seite nichts weiter, als) nur die Sprache der Miss­
gunst und des Neides zu hören glauben. In dem Falle aber, 
wo Du etwas verlauten lässest von hohem Verdienst und 
vom Ruhme edler Männer, nimmt es Jedermann gleichgultig 
auf, weil er meint, so etwas selbst leicht nachthun zu können; 
was darüber hinaus geht, hält er fu.r Unwahrheit." 3. Sal­
lusts Vorsatz war doch, sagt man nun, die Gründe anzugeben, 
weshalb die Geschichtsschreibung eine höchst schwierige 
Aufgabe zu sein scheine; und als man nun daselbst vor 
Allem den Grund (zu erfahren w1lnscht), lässt er uns nicht 
Gründe, sondern nur Klagen hören. 4. Denn das darf doch 
w9hl nicht als (ein Haupt-) Grund angegeben werden, wes­
halb die Ausgabe eines (zu schreibenden) Geschichtswerkes 
eine so höchst schwielige sei, weil die Leser das Geschriebene 
entweder nicht mit der nöthigen Tbeilnahme aufnehmen, oder 
es nicht für wahr halten. 5. Sie sagen also ganz richtig, man 
dürfe von einem solchen Unternehmen wohl (eher) behaupten, 
dass es falschen Beurtbeilungen ausgesetzt und unterworfen 
sei, als dass dies eine sehr schwierige Aufgabe sei; weil 
jedes schwierige Unternehmen wohl durch die Schwierig-

IV, 15, 2. S. Cir. Orat. 86, 123; Liv. 6, 20; Plin. Ep. 8, 4, 8. 
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keit seiner Aufgabe zu hoher Mnhwaltung Veranlassung 
geben kann , aber nicht anderweitig durch etwaige falsche 
Beurtheilungen. 6. Das ist die Sprache, welche jene bös­
willigen Tadler führen. Allein Sallust gebraucht das Wort 
" arduus " nicht in dem gewöhnlichen Sinne fnr diffi.cilis 
(schwer), sondern setzt es ganz im Sinne des griechischen 
Ausdrucks "xaün:o!:", welches sowohl die Bedeutung hat: 
schwierig, als auch beschwerlich und unbequem und unge­
fngig. Die Bedeutung dieser, Ausdrücke widerspricht aber 
dem oben angefllhrten Gedanken Sallusts durchaus nicht. 

IV, 16, L. Ueber einige Hauptwörter (der 4. Declination) von Varro und 
Nigidiua geg_!!n den alltäglichen Sprachgehrauch abgebeugt; dann nebenbei 

noch Anf'uhrung einiger derartiger Wörter durch Belspiele aus alten 
Schriftstallern belegt. 

IV, 16. Cap. 1. Wir wissen ganz genau, dass M. VaiTO 
und P. Nigidius, die gelehrtesten Männer des ganzen Römer­
thums1 von den Nominativen (der 4 Declination)1 wie von 
senatus 1 domus und ßuctus 1 den Genitiv nicht anders ge­
sprochen und geschrieben haben 1 als: senatuis (des Senats), 
domuis (des Hauses) und ßuctuis (der 'Fluth), und ebendaher 
auch den Dativ: senatui, domui 1 ftuctui und überhaupt also 
alle andern (nach derselben 4. Declination auf us auslauten­
den Wörter) auf dieselbe gleiche Weise abgebeugt haben. 
2. So findet sich auch beim Lustspieldichter Terenz in fol­
gendem Verse, nach den ältesten Ausgaben , ebenfalls diese 
Genitivform vor (im Selbstquäler II, S, 46) : 

FJua anuis1 opinor, eauaa, quae eat. mortua, d. h. 
Wohl ihrer Alten, glaub' ich, wegen, die verstarb. 

S. Die mustergQltige Sprechweise dieser Gewährsmänner woll­
ten Einige· von den alten Sprachforschem dadurch als regel-

IV, 16, 1. Ueber Nigidiua s. Gell. IV, 91 1 NB. 
IV, 16, 2. Ter. Heaut.ontim. n, 8, 86 heiBBt ea: Wir trafen sie 

(spinnend und) in T~erkleidern an, weil, wie ich glaube, die Alt.e ihr 
gestorben war. 

IV, 16, 8. Bei den Neutria iat der Genitiv der Einheit gleich dem 
Dativ in der Einheit, weil da alle C&IIU8 unverAndert bleiben. Oft'enbar 
ist die 4. Deelination laus u und den Endungen der S. Declination zu­
II&IDIDengezogen. Die Stammsilbe endigte sieh auf u und nahm im No­
minativ nur ein a an; Genitiv uia und zusammengezogen ua; Dativ ui 



(256) IV. Buch, 16. Cap., § 8-8. 

recht. nachweisen, weil ja jeder sieh auf i endigende Dativ in 
der Einheit, im Fall er nicht mit dem Einheits- Genitiv 
gleichlautet, durch Hinzufo.gung des Buchstaben s den Ge­
nitiv der Einheit ergiebt, wie (von den Genitiven) patri 
patris, von duei dueis, von caedi caedis. 4. "Wenn man nun 
aber im Dativ sagen muss huie senatui , " fahren sie weiter 
fort, "dann muss nach derselben Regel auch der Genitiv in 
der Einheit nicht senatus, ~ndern senatuis lauten." ö. Allein 
nicht Alle . geben zu, dass der Dativ senatui lauten müsse, 
sondern vielmehr senatu. 6. So braucht in folgenden Versen 
Lucilius in der Dativform victu und anu, nicht aber victui 
und anui: 

Qood sumptum atqoe epolas victu praeponis honestO, d. b. 

Weil ja Verschwendung; 
Und ein GPI.a8' ehrbarer Lebensweise du vorziehst. 

Und an einer andern Stelle beisst es: anu noceo, d. b. ich 
schade der Alten (oder bin ihr im Wege). 7. Auch. Vergil 
sagt (Aen. VI, 465) im Dativ aspeetu und nicht aspectui: 

Teque aspectu ne subtrabe nosfl'o, d. h. 

Und entziehe Dich nicht unserm Anblick. 

Und in seinem Gedicht über den Landbau (Georg. IV, 198) 
steht: · 

Quod nec concubitu indulgent, d. b. 
und dass sie (die Bienen) nicht der Begattung fröhnen. 

8. Auch C. Caesar, dieser wichtige Gewährsmann und muster-

oder zusammengezogen u; Accusativ uem, dafl1r um; Ablativ ue, dafür u; 
Nom. plur. ues, daftlr us; Gen. pl blieb uum; Dat. nibus, dafllr ubua 

_oder ibus. 
IV, 16, 8. S. Lange, röm. Alterth. § 147 S. 180: C.•Julius Caesar 

begrllndete seinen rednerischen Ruf, als er 677 den Cn. Comelius Dola• 
bella anklagte, wenngleich derselbe durch die V ertheidigung des C. Au· 
relius Cotta und Q. Hort.ensius freigesprochen war. Suet. Caes. 4, 49; 
Plut. Caes. 4; Ascon. p. 26; Tac. dial 84; Velltü. 2, 48. 

IV, 16, 8. Ueber Caesars Reden s. Teoft'els R. L. 192, 2; cfr. Gell. 
v, 18, 6; xm, 8, s. 

· IV, 16, 8. Cicero hatte auf J. Caesars heftigsten Gegner, auf den 
Cato von Utica, eine Lobrede geschrieben, darauf schrieb C. Caesar als 
Entgegnung einen Anticato in zwei Bnchem. Vergl. Plutarch, Jul. 
Caesar cap. 54; Suet. Caesar. 61 (56); Dio Casaius 48, 18; Cic. Top. 25, 94; 
Quint. 3, 7, 28; Gell. Xlll, 20, S NB. 
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gültige Schriftsteller der lateinischen Ausdrucksweise, sagt in 
seinem Anticato: "Der Anmassung und dem Hochmuth und 
(dominato) der Herrschsucht eines Einzigen." Ebenso im 
1. :Buche seiner 1. Klagred~ gegen Dolabella : " Diese 1 in 
deren Wohnungen und Weiheorten man aufgestellt hat zum 
Ruhme und zum Schmuck (ornatn erg. alle die geplßndert~n 
und geraubten Gegenstände). 9. Auch in seinen' Büchern 
über die Analogie billigte Caesar (bei der Dativform) die 
Weglassung des i (und empfahl die aus ui in u zusammen­
gezogene). 

IV, 17, L. Ueber du Wesen einiger Praep01itionen, bei denen es be­
fremdlich und unverständig erscheint 1 sie bei Zusammensetzung mit Zeit­

wörtern zu dehnen und lang auszusprechen. Beleg durch mehrere 
Beispiele und Gründe. 

IV, 17. Cap. 1. Folgende Verse sind aus dem 11. Buche 
des Lucilius: 

Scipiadae magno improbus öbiciebat Asellus 
Lustrum, illo censore, malum infelixque fuisse, d. h. 

Scipio's mächtiger Kraft warf vor der gemeine Al!ellus, 
Dass bei seiner Censur unglücklich gewesen das Lustrum. 

Auffälliger Weise lesen Viele das "o" in dem Worte obieiebat 
lang und sagen , dass sie dies deshalb thun 1 un1 dem Vers­
mass gerecht zu werden. 2. Und weiterhin ,heisst's bei dem-
selben Lucilius: ' 

Conicere in veraus dictum praeeonis volebam 
Grani, d. h. 

Und schon wollte 
Ich in den Vers das Wort des Ausrufers Granius setzen. 

Auch in diesem Worte (conicere) sprachen sie aus dem eben 
angegebenen (metrischen) Grunde die erste mit dem Zeitwort 

IV, 16, 9. Caesar in analogicis sc. libris. Caesar in seiner Schrift 
aber die Einheit und Gleichfllrmigkeit der stilistischen D&rStellung. Mithin 
waren diese Bücher "de analogia" eine Grammatik der Muttersprache und 
handelten (s. Mommsen ri!m. Gesch. III, S. 563) von den Gesetzen dm· 
Sprachbildung und des Sprachgebrauchs. Vergl. Glll.l. I, 10, 4 NB. 

IV, 17, 1. Der tückische Al!ellus warf dem grossen Seipionen vor, 
dass die Zeit während seines tunfjil.hrigen Censorenamtes eine böse und 
unheilvolle gewesen sei. S. Gell. II, 20, 6; III, 4, 1; VI (VII), 11, 9; 
Cic. de orat. U, 64, 258; II, 66, 268. 

Ge II Iu, Atlisohe NlichW.. 17 
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zusammenge~~~tzte Proeposition "con" laftg aus. 3. Auch im 
15. Buche (desselben Lucilius): 

Subicit huic humilem et suft'ercitus poateriorem, d. h. 
Schieb\ vollnehmend den Mund einen Schlechtem und Niedem ihm unter, 

liest man das u in subicit lanll', weil die Anfangssilbe in 
einem heroischen Hexameter nicht kurz sein darf. 4. Auch 
bei Plautu~:~ in seinem Epidicus (II, 2, 11) liest man die 
Silbe ;,con" lang: 

Age nunc jam, oma te, Epidir.e, et palliolum in collum ccSnice, · 
Jetzt heiaat es aufgepasst, Epidicus, sta.ffier' Dich auf, und daa Mintelchen 

wirf Dir zurdck zur Schulter. 

5. Auch bei Vergil höre ich von sehr Vielen die erste Silhe 
in dem Worte subicit lang aussprechen: 

Etiam Pamasia Iaurus 
Parva sub ingenti matris ae aubicit umbra. 

Selbst der parnasische Lorbeer 
Hebt sich, ein kleines Reis, im gewaltigen Schauen der Mutter. 

6. Allein weder die Präposition "ob", noch "sub" sind ''On 
Natur lang, noch auch "con"; ausgenommen· wenn, wie in 
den Wörtern "constituit" und "confecit", unmittelbar auf die 
Präposition Consonanten folg-en, oder wenn bei der Präposition 
eon das n ausfällt, wie Sallust (Cat. 23, 1; cfr. Gell. II, 
17. 7) sagt: (facinoribus oder) faenoribus copertus, d. h. mit 
(Schandthaten oder) Schulden bedeckt oder in Schuldenlast 
versunken. In den oben angeführten Beispielen kann immer­
hin nicht nur das Versmass als gewahrt gelten , sondern man 
braucht die (genannten) Präpositionen (des Versmasses wegen) 
nicht erst willkürlich falsch (zu betonen und) lang auszu­
sprechen: denn eigentlich muss man diE~ zweite Silbe in den 
bezeichneten W01tbeispielen nicht mit einem i, sondern mit 
zweien schreiben. 8. Das betreffende Wort selbst nämlich, 
dem die obengenannten Partikeln vorausgehen, heisst nicht 
icio, sonder iacio und hat im Perfectum nicht icit, sondern 
ieeit. Bei Zusammensetzungen wird (im Zeitwort iacio) der 

IV, 17, 8. Der Buehstabe i wird nicht blos als Vocal, Bondem auch 
als Consonaut gebrancllt UDd mit dem Namen Jod bezeichnet. Dieses 
Zeichen j ist erst etwa vor einem Jahrhundert erfunden. Vor mehreren 
Jahrhunderten erfand man das v ftlr u als Consonant. 8. Gell. XIV, 5, 2. 
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Buehstabe & in i TerwandeJt, wie das auch der Fall ist in 
den Wörtern iDBilio (von in und salio) und inefpio (von in 
und eapio ), und dies i nimmt nun die Giltigkeit eines Con­
sonanten an (d. h. wird aJs Consoaaut angesehen) und des­
b&Jb gestattet diese etwas breiter und gedehnter ausge­
sprochene Silbe nieht, dass die vorhergehende Silbe kurz 
sein kann, sondern bewirkt, dass sie dureh die Position (d. h. 
dureh ihre Stellung vor einem Consonanten) Jang wird; und 
deshalb bleibt hinsiehtlieh der Betonung sowohl das Silben­
mass im Verse, aJs auch die (Accent-) Regel gewahrt. 9. Die 
von mir abgegebene Erklärung biJdet auch die Veranlassung, 
dass ich ausser allem .Zweifel bin, in der bei Vergil im 
6. Buche (seiner Aeneide, v. 365) befindlichen Stelle: 

Eripe me biS, invicte, malia aut ta mihi terram 
Inice, d. h. 

Flugs diesem Leid, Unbesiegter, entrei881 mich, Erde entweder 
Streue auf mich, 

mtlsse man, wie schon erwähnt, iniiee schreiben und lesen, 
wenn nicht etwa Einer aus Unwissenheit behaupten will, dass 
auch bei diesem Worte für die Länge der Präposition "in" 
nur das Versmass den AusscbJag gebe. 10. Nun wird man 
aber die Frage aufwerfen, nach welchem Grundsatz der VocaJ 
o in dem Worte obicibus Jang ausgesprochen wird, da dies 
Wort doch (offenbar) von dem Zeitwort obicio gebiJdet wurde 
und doch keineswegs AehnJichkeit hat mit dem lang auszu­
sprechenden o in motus, was von moveo abstammt. 11. Nun 
erinnere ich mich aber sehr wob], dass S u I p i c i u s A p o I 1 i­
n a r i s, ein Mann von ausseTOrdentlichen , wissenschaftlichen 
Kenntnissen, den Vocal o in obicis und obicibus immer kurz 
aussprach und (ihn) auch (an einer Stelle) Vergils (Georg. li, 
479) so Jas: 

- - Qaa vi maria alt& tamescant 
obicibua ruptis, d. h. 

- - W aa ßuthende Meere 
Allgewaltig Dämme durchbrechend anschwellt. 

IV, 17, 9. Vergl. Gell. X, 16, 2. 
IV, 17, 10. Bei zweisilbigen Sapinen iat die vorletzte Silbe lang, und 

ea wird die kurze Stammsilbe des Prlaena verliilgert, z. B. möveo, mötam ; 
jilvo, jatam.. 

IV, 17, 11. Ueber C. Salpiciua ApoHinarie a. Teul'ela rom. L. G. 853, 2. 
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12. Dagegen sprach er, wie ich schon bemerkte den Vocal i, 
den man sich in dem Worte (obicib"1is) ja auch doppelt vor­
stellen muss, etwas breiter und stärker, länger und derber 
aus. 13. VerhältnissmAssig müsste nun eigentlich das u in 
subices, was gerade so zusammengesetzt ist, wie obices, auch 
kurz ausgesprochen werden. 14. Ennius setzt in seinem 
Trauerspiele, welches den Titel "Achilles" fnhrt, das Wort 
"subices" in der Bedeutung von (den Wolken oder)" der hohen 
Luft.schicbt, welche unter dem Him,melsäther liegt in folgen­
den Zeilen: 

per ego dedm sublimaa Blibices 
Umidaa, unde oritur imber souitu aaevo et spiritu, d. h. 

Bei der Götter hohem, thauigem Fussgestell, 
Von welchem grimmer Regenschauer uiederrauscht, beschwör' ich Dich, 

doch hört man meist Alle das u lang aussprechen. 15. Das­
selbe Zeitwort gebraucht M. Cato in Verbindung mit n_och 
einer andern Präposition, in seiner Rede, welche er nber sein 
Consulat hielt. Da sagt er·: "Diese treibt der Wind bis vor 
an die Pyrenäen, wo er sie auf die hohe See hinausjagt ( quo 
pt-oücit in altum)." 16. Ebenso Ragt auch Pacuvius in seinem 
Chryses: 

Id promdnturiiun ctijus Ungua in altum proiicit. 
Dies Vorgebirge, dessen Zunge hinausragt weit ins Meer. 

IY, 18, L. Einige aus den Jahrbüchern entlehnte, merkwürdige Begeben­
heiten von dem älteren P. Africanus. 

IV, 18. Cap. 1. Wie sehr sich der ältere Scipio Africa­
nus durch seine glänzenden Tugenden auszeichnete, wie er­
haben und hochherzig seine Gesinnung, ja wie er (sogar 
selbst) einen ( grossen) Werth auf das Selbstbewusstsein 
(seiner Redlichkeit) legte, tritt durch viele seiner Aeusse­
nmgen und durch seine Handlungsweise klar zu Tage. 
2. Unter andern dienen folgende zwei Beispiele zum Beweis 
flir sein unerschütterliches Selbstvertrauen und fnr die eigene 
Ueberzeugung von seiner Vorzllglichkeit. 3. Als der Volks­
zunftmaister M. Naevius ihn vor dem Volke verklagte und 

IV, 18, 8. S. Liv. 88, 50, 5; 88, 56, 2. 5 lf.; Appian, syrische Ge­
schichte, p. 181 f. cap. 40; Aurel. Victor. m, 49, 17; Val. Mu. m, 7. 1. 
Die wilden fehdelustigen Aetolier achlos&eD, weil sie den Römern feind 
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mit der Beschuldigung gegen ihn heraustrat, dass er von 
dem (syrischen) Könige Antiochus Geld angenommen hbe, 
um (daftlr) unter höchst annehmbaren und glimpflichen Be­
dingungen im Namen des römischen Volkes einen F.rieden 
mit ibm abzuschliessen, dabei (einem solchen Manne wie) 
ibm aber auch noch einige andere Dinge zum Vorwurf machte: 
da erhob sich nun endlich Scipio, und nachdem er einige 
kurze Bemerkungen vorausgeschickt hatte, wie sie die Ehre 
seiner .Vergangenheit und sein persönlicher Ruf erheischte, 
hub er also an: "Eben jetzt, ihr hier· versammelten Borger, 
eben jetzt fällt mir ein, dass gerade beute der Jahrestag (des 
Siege: bei Zama) ist, wo ich unsern grössten Reicbsfeind, 
den Carthager Hannibal in einem verzweifelten Treffen auf 
afticantschem Boden besiegte und eucli sowohl ausgezeichnete 
Friedensbedingungen, als auch einen rnbmlichen Sreg errang. 
Darum dOrfen wir uns auch wohl nicht undankbar gegen die 
Götter beweisen, und desshalb, glaub' ich, lassen wir diesen 
Dunstmacher ruhig hier stehen und machen uns jetzt sofort 
auf den Weg, dem ~tets guten und wahrhaft erhabenen 
Jupiter freudigen Herzens unsern Dank zu bringen." 4. Naeb 
diesen Worten kehrte er sieb ab nnd machte sich sofort auf 

waren, einen ihnliehen Bund, wie die Achäer und suchten den syrischen 
König Antiochua Ill. den Grossen zur Bekämpfung der Römer aufzureizen. 
Antiochns wurde dazu um so leichter beredet, als erstlieh Hannibal zu 
dem Kriege rieth und dann auch, weil der römische Senat seinen Stolz 
beleidigt hatte, indem er von ihm forderte, dass er die griechischen Staaten 
Kleinasiens freigeben und seinen Eroberungen in Thrakien entsagen sollte. 
Leider zögerte Antiochua zu lange, beleidigte auch noch seinen Bundes­
genoasen, den macedoniachen König Philippos. Antiochus wurde besiegt, 
zum schleunigen Rockzug nach Kleinasien genöthigt 1 wohin ihm ein 
römisches Heer folgte unter dem Oberbefehl des Luc. Comeliua Scipio, 

· dem sein Bruder, der ältere Africaner als Ratbgeber zur Seite stand 1 auf 
dem Fusse folgte. An einem trüben Regentage (190) wurde bei Magnesia, 
am Berge Sipylos in Lydien, eine mörderische Beblacht geliefert, die wider 
Antiochua entschied und den flüchtigen König zwang 1 durch Abtretung 
seiner &Ammtlichen europlileben Besitzungen und aller Länder Vorder­
aaiens diesseit des Taurus und durch eine unermessliche EntschAdigunga­
aamme den Frieden zu erkaufen; Die Zahl der Gefallenen soll im sy­
rischen Heere 501000, im römischen nicht über 800 Mann belzagen haben. 
Noch nie ist eine Grosamacbt so rasch und so schmihlich zu Grunde 
gegangen. 
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den Weg zum Capitol. 5. Es liess nuu auch die ganze Ver­
sammlung, welche sich eigentlich zur A burtheilung über den 
Scipio eingefunden hatte, den Zunftmeister (allein) stehen 
und folgte dem Scipio nach zum Capitol und gab ihm endpch 
(auch nach vertichtetem Dankgebet) von da unter Frohlocken 
und feierlichem Jubelzuruf bis nach seiner Wohnung das 
Geleite. 6. Es ist auch eine Rede in Umlauf, welche Scipio 
am besagten Tage gehalten zu habe~ scheint und wovou 
selbst die, welche nicht zugestehen wollen, dass die Rede 
selbst ächt sei, doch durchaus nicht in Abrede stellen können, 
dass wenigstens die eben von mir angeführten Worte Scipio's 
eigene gewesen seien. 7. So ist auch noch folgender Votfall 
von ihm (sehr bekannt und) einzig in seiner Art. Gewisse 
(2) Volkszunftmeister, die Pötilier; vom M. Cato, dem Feinde 
des Scipio, wie man meint, gegen ihn an~estellt und aufge­
hetzt, verlangten mit grösster Heftigkeit im Senat, dass er 
Rechnung ablegen sollte über das Geld und die Beute, welche 
im Krieg gegen Antiochus erobert worden war. 8. Bei 
diesem Unternehmen (gegen Antiochus) hatte er nämlich 
·seinem Bruder, dem Oberbefehlshaber Luc. Cornel. Scipio 
Asiaticus, als (Rathgeber und) Beigeordneter zur Seite ge­
standen. 9. Darauf erhob sich Scipio (der an ihn ergangenen 
Autrorderung zu Folge) von seinem Sitze, holte ein Buch aus 
der Brusttasche seines Ueberwurfs hervor und sagte, dass 
dieses Buch die geschriebenen Berechnungsnachweise aller 
eroberten Schätze und der sämmtlichen eiTungenen Beute 
enthalte, 10. dass er das Buch· auch nur in der Absicht 
mitgebracht habe, um es öffentlich vorlesen und in's Staats­
archiv überweisen zu lassen. 11. "Aber nun", erklärte er 
sich weiter, "werde ich dies wohl bleiben lassen und gedenke 
mir diesen Schimpf zu ersparen (und selbst nicht anzuthun, 
den mir Misstrauen und Verläumduog zufügen will}," 12. und 

IV, 18, 7. Vergl. VaL Max. m, 7, 1 und über Cato Gell. II, 19, 9 NB. 
Plutarch: Denksprache der Römer; Scipio der Aell 10; und: wie man, 
ohne anzustoaaen, sich selbst lobt, 4. S. Liv. 88, 54 über die Pötilier; 
Diod. 29, 24; Plutarch. Cato mtJ. 15. - Es war im Jahre 187 v. Ohr. 
(!>67 d. St.), in welchem &ul'h der groae Scipio auf seinem Landgute bei 
I.iternum, in der NAhe von Neapel, starb. Plot. reg. et imperat. apopht. 
Scipio 9; Polyb. 24, 9. 
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8olm, durch AdoptioD iD du Butecbung und \',•nmtr.•Hunil Lall'l·hlid1 ürJ~i~~~·hul11l~l. 101 Aaresicht 
.cltioaliCiut Hau flbar und du Volk•". und k.'.iu .. •r Aold.~··• ~.,,..,. H~··hnun~sfo~J1~h.._,r t.t•rrila, der 
Q. Mlu lla&. Aemlllanuo, Tag, Yon d.". hier bei Oelliu die Red• IR. 
IMin •deer Bolm, trat 111 du· 
fabisclle u... tber dnrch Adoptirte dell {Cornelia major, fCorne1ia miuor, 
Adoption. I rorn. Saipio Nuita. Semproaiu. Varrl. Gell. VI, 19, 6 DDd XII, 8, 4. 

{·=T,_;oc~htor::;:.::.:;;;;::.;. __ {~A~8111-:-i!~ia_. ___ ~Pn:::;:b-;;li:::a:::•~Co=rn~":'ell:'::'a•:-;;8e:;i::p;:lo~{Q.F~:: .. ~i:::u:":)l;:u:::;:in::',".~ fl~erl".' Semproalu Oraccllu. Gaju 8. Oracclt.u. 
Qnin&u A.ellu Jf. C.to. Sohn Aemilianu, Afrieanu Aemlliaauo. 

Tnbero. Gell. deo )(, Por- mioor (Semprlllia), 
VII (VI), 8, 1. riDI c.to. niclt.l DDbedeu~nd ale 

RedDer Gell. V, 19, Hl, grlllillicher Ieaner der grlechieelaen Literatv, mit Polybioo befreandat, bncht.e eall1ic• 
c.rt1t.ago nnd NamenUa ..., Fall, 146 Y. Cbr. DDd opraclt. bei dar Toll~~naolaricht eelneo Bebwegere TlberiDI GracchM 
IIen Ven ane Hom. O<IJBI. 1, 47: 

8o nrderb' ala Jeder, der lllllllelt.e Werke Yollbrinpt. 
Br eelb&t narb einee plOt&llcllf'll , unerwe~&oa Tollu, 11!9 Y. Chr. Auf iha hatte C.lo oelnea H111 I"PD die 
8dpioDeD, der ihn in früb•"rt•r f.p.: .. ·iw f!~"lll•"• L1~h··n~ h•·.;•··•ltf1, okht Qberl~~· \'"ielm.ebr ad1Vte er ihn ~t·hr_ hot:h 
UDd wandte den h•Jmo'rl""•'lH•rJ \•~rs (4 1 d\-~~- X. -HI:iJ nihu.en•t a.uf ihn an. womJt der U1cbWr •IPa ~bto'r Tturt'IUUl 1n 
der Unterwelt fei•·rt. d•_·m Pt·n-•'l•li .. n•: v•·di··hen lulll•t:<. unt.c.-r d•n ftatterndf'D Sthat-t.l'D alh.•in vt-nt.-~ndig au a4"-in. 
Ca&o All a11f iha wiL \'u11uw \'~rl-rau~.·ll, w~~ l'-t ;a au··h mit ~einem Vater Aemiliul't f•auhut be!rt.~undt>~t und durch 
afp Beirath aeiaee ~ohnes mi\ d6Biil'D Bllullfl ia ~~~,._._, Yl·tLilJ.Ju.nli ,..,1r. lk>r llegalopoHL4nn Polybioa, einflr dPr 
achliaeben Depu~irtea. Wfllr.b~ d.-a Aaebenkrug dfll leLattln der Hellt!on•·IJ \'•lll lf••.-.;i!l1111C'fl u:t.rh M··go~IOJ•üli~ j.:•·t•rll.•'ht 
baltfou. fud A.ufbo.hme im H&ue daa Acmlliua Paalua, unrarb akb. dhl l:'r•~uJ..h.l..a.!l. '""u J.~11 bdllc.n .:i~i.uutn, e 
erhielt die Er1aobnial iD Bom IBhlen Anfentlt.all &n IK'hmeo. DDl'Cb aeiniD Bball- erwirkte er aebaen LODdolealon 
ale endUche Helmkehr in ihr Vaterland. An Scipio Aemllianu lt.atle er einea mlehtilren Verbtodelen und dnrclt. 
d~ Yiellelebt plang eo aneh, den Cato n pwinMn, 10 dau dnrclt. d-n klnpe Wort llel der Senat.noreaiUIIDDI die 
IIIS&e der Achler einen g1lDÄipa JIMclaeld lieh errang. Die .B.tel<bhr der greWen Kbl.lechen Deportlrtft ward p.tattet. 

... 
po 

i 
.: 



(264) IV. Buch, 18. Cap., § 12; 19. Cap. - 20. Cap., § 1. 

sofort zerriss er öffentlich das Buch eigenhändig und zerfetzte 
es, weil es ihn offenbar schwer beleidigen musste, dass man 
(niedpger Weise) von ihm einen Rechenschaftsbericht tlber 
das Beutegeld abforderte, von ihm , der sich doch (mit völli­
gem Rechte) einbilden durfte, dass man ihm noch Ansprüche 
an der Rettung des Reiches und der Freiheit schulde. 

IV, 19, L. Welche schriftliche Bemerkung sich in M. Varro's .,Intelligenz­
blatt (in logi&torico)" über Beschränkung der Nahrung bei noch ganz 

kleinen Kindem findet. 

IV, 19. Cap. 1. Es gilt fnr ausgemacht, dass noch ganz 
kleine Kinder, wenn man sie zu viel essen oder zu lange 
schlafen lässt, dann in eine gewisse Stumpfsinnigkeit ver­
fallen, deren Zustand sich bis zur trägen Unbeholfenheit 
eines schlafsüchtigen (verträumten) und übernächtigen Wesens 
steigert, und dass in Folge davon die Leibesgestalt solcher 
Wesen verkümmert (klein bleibt) und sich nicht eben sehr 
entwickelt. 2: Diese Ansicht findet sich nicht nur in den 
Schriften sehr vieler Aerzte und Philosophen (vertreten), als 
auch besonders bei M. Varro in seinem "Intelligenzblatt", 
welches den Titel fnhrt: Catus oder über Kinder-Erziehung 
(cfr. Gell. XX, 11, 4) . . 
IV, 20, L. Strenge Verweiae von Seiten der Sittenrichter für solche, 
welche sich beim Verhör unzeitige Spisse erlaubt hatten. Ferner Boschluss­

nahme über das Straferkenntniss auch für Einen , der vor demselben 
Richterstuhl (der Censoren) stand und zu gähnen gewagt hatte. 

IV, 20. Cap. 1. Unter den Straferkenntnissen der Sitten­
richter finden sich folgende drei Beispiele strengster Zucht auf-

IV, 19, 2. M. Varro in logistorico. Ueber libri J.oyu1rO(!Jlt,;;" s. 
Teuffels Röm. Lit. Gescb. 164, 2, "sie waren Erörterungen philosophischen 
Inhalts (l&,-o,) mit reichem Beiwerk geschichtlicher Belege (lurof!ltn), aus 
Mythus und Historie." 

IV, 20, L. Eine Vomahme des Censua {der Schatzung) nahm tribus­
weise ihren Lauf. Nach den von den Vorständen der einzelnen Tribus 
zuvor eingereichten Listen wurden die FamilienvAter aufgerufen und mit 
Hilfe beeidigter Tautoren ihr Vermögensstand und ihre persönlichen 
V erhf.ltnisse constatirt. Die bezüglichen Fragen wurden den nach der 
Reihe Vorgerofenen mit der Aufforderung vorgelegt, sie "nach ihres Her­
zeu rechter Meinung" zu beantworten, und wehe dem, der hier zur Unzeit 
spaasen wollte. 



IV. Buch, 20. Cap., § 2-8. (265) 
,. 

gezeichnet. 2. Das erste Beispiel davon war (ohngefähr) 
folgendes: 3. Der Sittenrichter liess sich nämlich nach dem 
Herkommen (von jedem Manne) in Betreff der Ehegattinnen 
einen feierliehen Eid ablegen. Die Eidesformel war so abge­
fasst: "So wahr Dir Gott helfe (sage und erkläre Dich auf­
richtig und gewissenhaft darüber), ist Deine Frau nach Deinem 
Herzenswunsch? (Ut tu ex animi tui sententia uxorem habes ?)" 
Nun hatte einst ein Unbekannter diesen Schwur zu leisten, 
der ein Silbenstecher, ein baissender Witzbold, ein unzeitiger 
Possenreisser war. 4. Dieser wähnte, es sei für ihn (eben) 
eine günstige Gelegenheit gekommen, sein Witzehen anzu­
bringen, als der Sittemichter ihn mit der gesetzlich.en Eides­
formel abgefragt hatte: "So wahr Dir Gott helfe, ist Deine 
Frau 'nach Deinern Herzenswunsch?" 5. so antwortete jener 
(im Scherz darauf): Wohl bin ich mit einem Weibe ver­
heirathet, aber wahrhaftig nicht nach meinem Herzenswunsch 
(sed non hercle ex animi mei sententia). 6. Für diesen muth­
willigen , unzeitigen Scherz verstiess ihn darauf der Censor 
unter die sogenannten Aararier (d. h. in die unterste Bürger­
klasse) und vermerkte (in den Acten) den Grund zu diesem 
Straferkenntniss für einen possenhaften Witz in seiner (rich­
terlichen) Gegenwart. 7. Der zweite strenge Urtheilsspruch 
legt (ebenfalls) Zeugniss ab von einer ähnlichen Verfahrungs­
weise und Zucht. 8. Einst wurde nämlich Rath gepflogen 
wegen des Straferkenntnisses über einen Bürger, der von 
einem seiner Freunde (als Zeuge) vor den Sittenrichter ge­
fordert worden war und sich daselbst hatte einfallen lassen, 
vor den Schranken des Getichts sehr auffällig und laut 
anhaltend zu gähnen , und da war es nahe daran, dass er 

IV, 20, 4. Cicero erzAhlt in de "Oratore." II, 64, 260 von einem ge­
wissen Luc. Nasica, der vom Cato gefragt worden war: ex tui animi 
sententia tu oxorem habes? erkllre Dich "gewissenhaft" darftber, ob Du 
wirklich auch verheirathat bist? Nasica, dieser Spottvogel, nahm den 
Doppelsinn der Worte so, als ob es sich um die Frage handle, ob er ein 
Wet'b nach sein~:s Herzens Wunsch (nicht nach bestem Wissen und Ge­
wisaen) habe und antwortete im Scherz darauf, dass dies nicht der Fall, 
sondern dass er mit einem bösen Weibe, die nicht nach seines Herzens 
WUDBCh, heimgesucht sei. Cfr. Quint. 8, 5, Anfang; Vellfli. I, 10, 6; 
D, 10, 1; Liv. 41, 27, 2; Plin. 18, 8, 2; 18, 7 (6), 1; Gell. IV, 8, 7; 
IV, 12, 1. 2. 



(266) IV. Buch, 20. Cap., § 8-11. .. 
(deshalb) beinahe Streiche erhalten hätte, weil ihm dies als 
Beweis von seiner leichtfertigen und gedankenlosen Gesinnung 
und als ein Zeichen von seiner ungebunrleneD und frechen 
Sorglosigkeit ausgelegt wurde. 9. Allein erst D.Ur als jener 
hoch und tbeuer versichert hatte, dass er gaaz wider seinen 
Willen und trotz allen Widerstrebens sich des Gähnens nicht 
habe enthalten können und Oberhaupt mit dem sogenaanten 
(unoberwindlichen Naturfehler dem) Uebel der' Gähm;ucht 
(oscedo) behaftet sei, erst dann entging er der bereits Ober 
ihn verbAngten Sittenstrafe. 10. Beide Beispiele bat P. Scipio 
des Paulns Sohn, in seiner Rede angebracht, welche er wib­
rend seines Sittenrichteramtes hielt, als er das Volk zur 
Nachahmung der (zwar strengen, aber) alten guten Sitten 
der Vorfahren aufmunterte. 11. Auch findet sich noch ein 
anderes (drittes) Beispiel solcher Sittenstrenge beim Masurius 
Sabinus im 7. Buche seiner "Denkechrift", wo es heisst: 
"Als die beiden Sittenrichter P. Scipio Nasic& und M'. Poppilius 
diegebräuchliche Musterung der Ritter*) abhielten, b~ 
merkten sie (bei dem Aufzuge) ein sehr m~eres und schlecht 
genährtes Pferd, auf welchem ein sehr dicker unci wohlg~ 
nährter Ritter sass. Sie fragen ihn also, wie kommt es 
doch, dass Du (so stattlich genährt bist und) sorgflltiger 
abgewartet aussiehst, als Dein Pferd? Das ist sehr einfach, 
antwortete dieser, weil ich die Sorge für mich selbsteigen 
Obernommen habe, für mein Pferd aber ein Schlingel von 
Knecht, der Statius. Diese Antwort schien den SitteDricbtel'll 
nicht ehrerbietig genug zu sein, deshalb wurde der Ritter, 
wie es (wegen UngebQbrlichkeiten) herkömmlich war, in die 
Aerarier**) (d. h. niedrigste Bnrgerklasse) degradirt-

IV, 20, 10. Ermahnung des Volkes von Seiten des P. Scipio ..&.. 
miliaaua zur Bewahrung der SitteD der Vorfahren. Cfr. Gel. V, 19, 15. 

IV, 20, 11. *) Vergl. Non. lllarc. 115, G.; 16~, lL Nach Verl&af 
eines Zeitl'aums TOD 5 Jahren (Iustrum) warde vo11 den Cenaoren eioe 
Mastenmg «ehalten, wobei sie oft ihre Gewalt aehen lieeaen. .Lustnm 
wurde es genu~nt TOD luere - solvere, weil bei dieser Gelepnhait YOil 

deD Generalpichtern alle Pachtungen an die Cens.-an geaahk wurdea. 
V arro L L VI, 11. AUIBerdem warde jAhrlieh auch ein 6i"endicher Aufzag 
(tl"aalllvectio) der Ritter vor den Cenaoren gehalten. 

IV, 20, 11. ") Die Aerarier machten die niedrigste Klaaae h 



IV. Buch, 20. Cap., § 12. 18. (267) 

12. Der Name Statius aber wareirr (allgemeiner) Sklavenname. 
Sehr viele Sklaven führten bei den Alten diesen Nainen. 
13. Auch jener höchst berühmte Lustspieldichter Lucilius war, 
vormals ein Sklave und fohrte deshalb den Namen Statius, 
der aber nachträglich fQr ihn, so zu sagen, in einen Bei­
namen umgewandelt wurde und er deshalb Caecilius Statius 
genannt zu werden pflegte. 

römischen Volkes aus, hatten nur ihr Kopfgeld zu bezahlen und nicht, 
wie die andern, die Berechtigun!t zu stimmen. 

IV, 20, 18. Ueber Caecilins Statins s. Gell. D, 28, 5NB. Vergl. 
Tenifel röm. Lit. Gescb. § 100, 1. 



V. BUCH. 

V, I, L. Wie der Philosoph Musonius die Gewohnheit tadelt und verwirft, 
dasa einem Weltweisen während seines Vortrage- von seinen durch laute 

Zurufe und Beifallsausdrücke sich ganz leidenschaftlich geberdenden 
Zuhörern Zeichen der Anerkennung ertheilt werden. 

IV, 1. Cap. 1. [Folgende Aeusserung that] der Philosoph 
Musonius sehr oft. Er sagte: "Wenn ein Weltweiser sich 
in Ermahnungen, in Warnungen , in Rathschlägen, in Tadel 
ergeht, oder wenn er irgend einen andern Gegenstand aus 
dem Bereich der Wissenschaften erörtert , und es können 
dann seine (Schüler oder) Zuhörer unQherlegt und aus vollem 
Halse die alten, gewöhnlichen und abgedroschenen Beifalls­
zeichen aw;stossen , wenn sie dann laut brüllen , sich leiden­
schaftlich geberden, sich durch den fl.unkerhaften Aufputz 
seiner Ausdrucksweise, durch sein Satzgeklingel, durch seine 
&lwissermassen immer wiederkehrenden Wortschwallhäufungen 
gerührt, aufgeregt und verzückt stellen : dann kannst Du 
überzeugt sein, dass sowohl ftlr den Vortragenden , wie fnr 
den Zuhörer .Zeit und Mühe verloren sind, nnd (es wird Dir 
den Eindruck machen,) dass da nicht ein Philosoph spricht, 
sondern ein (virtuoser) Flötenspieler sich hören lässt. 2. Denn 
wenn des Lehrers Unterhaltungen nur irgend wie nützlich 

V, 1, 1. G&jus Musonius Rufus, ein römischer Ritter aus 
Tuscien, stoischer Philosoph und besonders durch seinen Schaler Epictet 
berO.hmt geworden. Unter Nero wurde er verdAehtigt und musste in die 
Verbannung gehen. Unter Vesp&ai&n wieder nach Rom zurO.ckgekehrt, 
blieb er, wegen seines rechtsch&ft'enen Cha.ra.kters (vergl. Tae. bist. •• 10), 
g&llZ &IJ.ein ausgenommen von der Ausweisung, welche die dort lebenden 
Philosophen tr&f (cfr. XV, 11; Tae. hist. 8, 81), so sebr stand er bei Vesp,.. 
si&n in Achtung. Einen andern Musonius, der zur Zeit des Kaisers Jul.i&nus 
lebte, erwilmt EOn&pius. S. Teufi'els röm. L.-G. 294, 8. 



V. Buch, 1. Cap., § 2-6.- 2. Cap., § 1. (269) 

und heilsam sind und (wirksame) Heilmittel bieten ftlr Irr­
thnmer und Laster, dann wird die Seele des Höre111 (durch 
den Vortrag des Weisen von tiefster Rührung erfnllt,) weder 
Zeit, noch Gelegenheit finden, um in weitläufige und mass­
lose Lobeserhebungen auszubrechen. 3. Jeder Zuhörer, sei 
er, wer er wolle, muss unbedingt, wenn er sittlich nicht ganz 
verkommen ist, während des (ergreifenden) Vortrags des 
Lehre111 sich erschnttert fnhlen , mit Zurückhaltung jedes 
eigenen Urtheils von Scham und Reue erfullt und von 
Freude und Bewunderung durchdrungen werden, 4 .. ja er 
wkd sogar die Veränderungen in seinem Antlitz und die 
Wandlung in seinen Empfindungen nicht bergen können, je 
nach dem Verhältniss, wie der Vortrag des Lehrers bei der 
Schilderung der beiden (sich entgegengesetzten) gesunden 
oder kranken Seelenzustände den Hörer und sein Gewissen 
ergriffen haben wird." 5. Ferner sagte er, dass von einem 
hohen Grade· von Verwunderung bis zur Bewunderung kein 
grosser Abstand statt finde; der höchste Grad von Bewunde­
rung aber offenbar nie in Worten, sondern durch Schweigen 
sieh offenbare. 6. Deshalb, fahrt er fort 1 lässt auch der 
weiseste (und el'fahrenste) aller Dichter (Homer) die aufmerk­
samen Zuhörer des seine (Reise-) Drangsale mit lebhaften 
Farben schildernden Ulyxes, wie er seine Erzählung beendet 
hat, nicht aufjauchzen, noch Beif&ll klatschen, noch in lauten 
Zurufen sich ergehen 1 sondern sagt (Odyss. XIII, 1 und 2), 
dass Alle eine lautlose Stille beobachtet, gleichsam starr und 
st.umm dagesessen hätten, da die bestrickende Bezauberung 
der Ohren ( d h. der Reiz des Gehörten) ihnen bis zu den 
ionersten Redequellen (des Herzens) drang: 

Sprach'&, und alles umher war still, und es waltete Schweigen, 
Und sie waren entzückt in der schattengewährenden Halle. 

V, 2, L. Ueber das (berühmte) Pferd des Königs Alexander, Bacephalas 
(Oehsenkopf) genannt. 

V, 2. Cap. 1. Das Pferd des Königs Alexander erhielt 

V, 1, 6. Zuhörer j. e. alle Phäaken, die im Palaste des Alkinoos 
anwesend waren und dem IDyxes aufmerksam zuhörten, wie er seine Reise­
abenteuer erzählte. 

V, 2, 1. 8. Strabo XV, p. 1023; Arrians Feldzüge Aleund. V, 19; 
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wegen der Gestalt seines Kopfes den Namen Bueephalas. 
(Ochsenkopf.) 2. Chares scbreibt; dass es 13 Talente gek~ 
stet 11Dcl (einst) dem König Philipp (von Macedonien, Alexan-­
ders Vater) zum Geschenk gemacht worden sei. Nach anserm 
(römischen) Gelde betrAgt diese Summe 312,000 Seßteme&. 
3. Besonders merkwtlrdig war an diesem Pferde, dass, wenn 
es zur Schlacht ausgerllstet und geschmückt war, es sieh nie 
von einem Andern, als nur vom König besteigen liess. 
4. Auch wird Ober dieses Thier noch folgende MerkwUrdif'{­
keit berichtet: Alexander der dieses Pferd im Feldzuge gegen 
Indien ritt und Wunder der Tapferkeit verrichtete, hatte 
sieh, nicht ·vorsichtig genug, zu weit vorgewagt und war 
plötzlich von Feinden· ganz eingekeilt. Jetzt nun regnete es 
von allen Seiten Pfeile auf den König Alexander. Das Pferd, 
am Hals und an den Seiten aus tiefen Wunden blÜtood, 
obgleich verwundet bis zum Tode und beinahe schon ganz 
eutk~t, trug doch im raschen Laufe, mitten aus der Menge 
der Feinde, den königlichen Herrn noch heraus und sobald 
es ihn dem Bereich der töd.tlichen Geschosse entführt, brach 's 
auf der Stelle zusammen und hauchte, beruhigt durch die 
Rettung seines Herrn, fast wie mit tröstlichem Gefnhl einer 
sonst nur menschlichen Rührung, sein Leben aus. 5. Später 
liess der könig Alexander nach Beendigung dieses Krieges 
auf jenen Schlachtfeldern eine Stadt grllnden und nannte sie 
(aus dankbarer Erinnerung) zu Ehren seines Streitrosses: 
Bucephalon. 

Diodor. Sie. XVß p. 549. SM; Platareh, Alexandr. p. 667. 690. 699; llber 
das Glllck und Verdienst Alexanders I. p. 828; Ober den Verstand der 
Land- und W&Bierthiere cap. 14 p. 970; ob eilt Greis StaatsgeBehAfte ctc. 
eap. 19; Justin. XII, 8, 8; Curtius VI, 5, 18. 19; VIII, 14, 84; IX, 8, l?a; 
Plin. VI, 20, 23; Vßl, 64 ( 42); Solinus 4 7; Tzetzes Chil. I, 28 • 

• 
V, 2, 2. Chares von Mytilene beschrieb das Leben Alexanders, wovon 

Athenaeus sehr rUhmend spricht. Er lebte unter dem ägyptischen König 
Ptolemaeus Soter, etwa 800 v. Chr. 

V, 2, 4. Ein Ihnliebes merkwilrdiges Pferd soll auch Caesar gehabt 
haben, dessen Vorderfnsse merkwD.rdiger Weise gaAz wie bei einem Men­
schen gespalten Wlll'en, was von Caesars Schmeichlern dahin gedeutet 
wurde, dass er einst die ganze Welt beherrschen werde. 



V. Bach, 3. Cap., § 1-5. (271) 

V, 31 L. Wu dem Protagoraa die Ul'llllche und ertte Veraalau~~~~C ge· 
gebell haben aoll, sich den wiaseDicbal'llicbcn B88Cbiftiguogen •i& der 

Phil010pbie zasaweuden. 

V, 3. Cap. 1. Man sagt, dass Protagoras, ein durch 
seine wissenschaftliche Bildung hervorragender Mann, nach 
dessen Namen Plato eine seiner berühmtesten Schriften be­
nannt bat, in seiner Jugend Tagelöhnerdienste verrichtet und 
oft schwere Frachten auf den Schultern fortgetragen habe, 
nur um sich seinen Unterhalt zu beschaffen. 2. Dergleichen 
Lastträger werden bei den Griechen arßocpo~t genannt, auf 
lateinisch heissen sie "bajuli". 3. Dieser (Protagoras) trug 
(einst) vom nahen Lande naeh seiner Vaterstadt Abdera, 
wo er heimathsberechtigt war, ein grosses und schweres 
Bund-Holzklötze, die alle zusammen mit einem nur kurzen 
Strickehen zusammengebunden waren. 4. Als nun einst 
Democrit, Bürger derselben Stadt, ein vor allen andem wegen 
seiner Tugend und Weisheit höchst verehrungswürdiger Mann, 
vor (den Mauem) ·der Stadt sich erging, begegnete er da 
zufällig dem Protagoras und es fiel ihm (sofort) auf, wie 
leicht und bebende dieser eine so schwerfällige, unbeholfene 
und unhandliche Last dahintrug und deshalb machte er sich 
sogleich nahe an ihn heran, und betrachtete aufmerksam, wie 
künstlich das Holz zusammengebunden und gelegt war und 
ersuch.te ihn, sich doch ein wenig (zu verweilen und) auszu­
ruhen. 5. Protagoras erfüllt die Bit.te und nun hat Democrit 

V, 8, 1. Pr o t a g o ras , griechischer Philosoph aus Abdera, Schüler 
Democ:rits, lebte von 480-4:10 v. Chr. Wahr ist nach ihm nur, was 
Jedem so scheint, weshalb es nur eine subjective, aber keine objective 
W ahrhei~ giebt. Er musste alS Atheist auf einem kleinen Fahrzeuge aus 
Athen fliehen und soll unterwegs in den Wellen seinen Tod gefunden 
habeo. Er sammelte zuerst sogenaunte Gemeinplätze, d. h. allgemeine SAtze, 
deren sieh die Redner bedienen, theils zur Vermehrung der Beweise, theils 
um mit leichterer Mnhe über Alles reden zu können. (Cfr. Cic. Brut. 
12, 45.) Ueber seine LehrsAtze vergl. besonders Plato's Protagoras UDd 
Cie. aead. 2, 46, 142 und uat. deor. I, 2, 12. 29;· Plat. Theaet. p. 152. 
156. 160; Diogen. Laert. IX, 8, 4: Athenaeus vm, 18; X, 4; Suidas s. 
Protagaras und Phormophoros. 

V, 8, 4. Ueber Demoerit, der, wie splter Epicur, Alles aus den 
Atomen herleiteto s. Gell. IV, 18, 2 NB. 
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weiter noch Gelegenheit zu bemerken, dass jener (schwere) 
Holzhaufen, jene gleichsam kreisförmig zusammengelegte Menge 
von Klötzen mit einem nur ganz kurzen Bande zusammen­
~ebunden und so zu sagen nach einem gewissen Gesetz der 
Geometrie g]eichmässig vertheilt sind und fest zusammen­
gehalten werden. Er erkundigt sieb also, we1· das Holz wohl 
in solcher Ordnung zusammengelegt habe, und als Jener 
erklärte, dass es von ihm selbst so zusammengelegt worden 
sei, bittet er ihn, es noch einmal zu lösen und wieder auf 
dieselbe Art zurechtzulegen. 6. Als Jener es nun aber ge­
löst und auf gleiche (geschickte) Weise wieder zusammen­
e;eschichtet hatte, war Democrit über die Geistesschärfe und 
Anschlä.gigkeit dieses doch durchaus noch nicht ausgebildeten 
Menschen höchst erstaunt und sagte zu ihm: Höre, mein bester, 
junger Bursche, da Du mit so natO.l·Iichen Anlagen zur Uisung 
tüchtiger Aufgaben ausgestattet bist, so sind es wohl grössere 
und bessere Aufgaben, die Dir obliegen, mit mir zu lösen. 
Sofort nahm er ihn mit sich, behielt ihn bei sich, sorgte für 
seinen Unterhalt, unterrichtete ihn in der· Philosophie und 
war die Veranlassung , dass er später ein so bedeutender 
l\lann wurde. 7. Nun war jedoch eben dieser Protagoras 
gerade nicht ein so ganz lauterer Philosoph, allein der scharf­
sinnigste unter den Sophisten. Freilich liess er sich von 
seinen Schülern einen bedeutenden Jahrgehalt (im Voraus) 
entrichten, wofllr er (nach seiner öffentlichen Bekannt­
machung in anmasscnder Weise) ausdrllcklich versprach, durch 
seinen Unterricht (bei seinen Schttlern) es dahin zu bringen, 

V, 3, 7. Cic. Brut. s. de clar. orat. 8; Sen. ep. 88, 87; Aristoph. 
nub. v. 1081. Die gerechte Lehre, unverstellt und kunstlos, wie die 
alte Zeit, ist vermöge des Rechtes selbst, das sie behauptet, stark, es 
streitet mit offener Gewalt fllr sie. Die Lehre oder die Sprache des Un­
rechts ist an sich ohnmächtiger, weil sie die schwache, schlechte Sache, 
das Ungerechte und Frivole verficht und die Menschen im Voraus gegen 
sie eingenommen sind. Durch Reden, durch die Kunst bekommt sie erst 
Kräfte. Enr. Phoen. r. r. 48H-4S6 heisst es: 

Einfach geartet ist der W abrbeit Sprache stets 
Und künstliches Erkllren thut dem Recht nicht Noth, 
Denn es hat selber Wirkung; ungerechtes Wort 
Ist krank in sich, bedarf geschickter Arzeneien. 

Vergl. GelL V, 10. 
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wie durch eine Kunstfertigkeit im Reden (vorsätzlich) ein· 
schwächerer, unsicherer Rechtsfall in einen stärkeren, sieg­
reicheren umgewandelt werden könnte, was er griechisch 
mit folgenden Worten ausdrückte: 7:0JI ijrrw ~oyOJI xqeinw 
n:otei" , d. h. eine schlechtere Sache zu~ stärkeren und 
bessern machen (oder: dem Schlechten den Schein des 
Guten geben, oder kurz: Unrecht zu Recht machen). 

V, 4, L. Bemerkuagea über den Aaldruck: duo et vieeaimua (der ein 
und zwanzigste), der dem gewöhnliehen Manne (vielleicht wohl) unbekannt 
blieb, sieb aber von gelehrten Männem an veraehiedenen Stellen in den 

t;ehriften gebraucht findet. 

V, 4. Cap. 1. Der zu meiner Zeit gelehrteste Mann, 
der Dichter Julius PanJus und ich, wir verweilten zufallig 
auf dem Kunst- (und Bilder-) Markt in einem Bücherladen; 
und da.selbst waren die Jahrbücher des Fabius in einer, 
wegen ihres Alters fllr vorztlglich und unverfälscht gehaltenen 
Ausgabe ausgestellt, über die beiläufig der (Buch-) Händler 
noch die Versicherung gab, d&SS sie ganz fehlerfrei sei. 
2. Nun war aber auch ein sehr bertlhmter Grammatiker da, 
welcher von dem Käufer zur Besichtigung (und Begutachtung) 
der Ausgabe zu Rathe gezogen wurde und dieser behauptete, 
trotzdem einen Fehler in der Ausgabe gefunden zu haben, 
wogegen nun aber der Buchhändler zu jedem (beliebigen) 
Wettbetrag herausfor-derte, wenn sich (in dieser Handschrift) 
auch nur in irgend einem Buchstaben ein Fehler vorfinden 
sollte. 3. Nun zeigte uns der Grammatiker eine Stelle im 
4. Buche, wo also geschrieben stand: "Deshalb wurde darauf 
zum erstenmale der Eine der beiden Consuln aus dem Volke 
gewählt (duo et vicesimo anno) im 21. Jahre nach Roms 
Einnahme durch die Gallier." 4. Er sagte nun: nicht (duo 

V, 4, 1. Ueber Fabius Pietor s. Gell. X, 15, 1 NB. S. Teuft"els 
röm. Lit. Gesch. 115, 5. 

V, 4, 2. Dass Bllcher nicht immer fehlerfrei waren, zeigt Martial. 
ll, 8; cfr. Stnb. Xlll, I, 54 p. 609; Cic. ad Q. fr. m, 5, ~; Symmach. 
Ep. I, 24; Gell. VI, 20. 

V, 4, 3. IDs Jahr 890 v. Chr. (am 18. Juli) fiel die Schlacht an der 
.Allia und der gallische Brand Roms unter A.nfUhrung des Brennus. Cfr. 
Gell V, 17, 2. (384 u. e.) 866 v. Chr. war L. Sextius erster plebl\iischer 
Consul. Cfr. Gell. XVII, 21, 27. 

Ge 11 I ua, Attiaehe NAchte. 18 
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et vieesimo, d. b.) im 21. (Jakre) muss geschrieben stehen, 
RoDdem (duo de vieesimo) im 18. (Jahre). 5. Denn was be­
deutet der Ausdruck : duo et vicesimo? [Das ersieh~ man 
aus Varro's 16. Buche seiner "menschlichen Dinge", wo das 
Wort vorkommt], der also schrieb: "Er starb im· 21. Jahre 
(duo et vicesimo)". Er war also zwanzig und ein .Jahr (re­
gierender) König. 

Y, 5. L. Beiaeende Aa,wort, welche der Panier Hanoibal echeraweise 
dem König Antloehus gegeben. 

V, 5. Cap. t. In den "Sammlungen alter merkwnrdiger 
Nachrichten" kann man lesen, wie einst der Carthager 
Hannibal durch eine witzige und geistreiche Wendung beim 
König An t i o c h u s ein beissendes Spottwort angebracht. 
2. Dieses beissende Scherzwort fand bei folgender Ver­
anlassung statt. Antiochus zeigte dem Hannibal seine auf 
weiter Ebene aufgestellten , ungeheueren Truppenmassen, 
welche er in der Absicht zusammengebracht, damit gegeu 
das römische Volk zu Felde zu ziehen. Er liess deshalb das 
mit Silber- und Gold-Schmuck glänzend ausgestattete Heer 
allel'lei Schwenkungen (und Wendungen) ausfnhren; 3. dann 
liess er noch die Siehelwagen in Parade aufziehen und die 
Elephanten mit ihren (hohen) Thnrmen, dann die Reiterei, 
die besonders durch ihr Zaum- und Sattelzeug. durch ihren 
Hals- und B111stschmuck bervorstrablte. 4. Und nun sah der 
König endlieb den Hannibal an und vom Anblick seiner so 
grosse' und herrlieh a.usgerO.steten Kriegsmacht ganz aufgebla­
sen, sagte er (in höchst prahlerischem Tone): "Glaubst Du wohl, 
dass man sieb messen kann und dass die Römer daran genug 
haben werden?" 5. "Ei, ganz gewiss", erwiderte der Punier 
und mit einer (feinen und versteckten) Anspielung auf die 
Unbeherztbeit und Kampfuntauglichkeit dieser so kostbar 
ausgerüsteten Soldaten setzte er hinzu: "Ganz gewiss glaube 
ich, dass die Römer an dem Allen genug haben werden, 

V, 4, 5. PaW. 8. 67. 
V, 5, 1. 8. Macrob. Ba&. ll, 2. Ueber A.nüochus a. Gell IV, 18, 8 NB. 

und XII, 18, 26 NB. 
V, 5, 8. Sattelzeug (ephippia) battand aus blo11e11 Decken oder 

Schabracken. Caes. b. g. 4, 2; Varr. R. R. 11, 7; Cic. de fta. 8, 4. 15. 
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selbst wenn sie auch noch so geizig sind." 6. Es kann aber 
wahrhaftig nicht leicht eine ebenso witzige, als beissende Ant­
wort gegeben werden. 7. Der König nämlich hatte in seiner 
Frage Bezug genommen auf seine grosse Heeresmacht und 
auf zustimmende Anerkennung in Bez~ auf eine Vergleichung 
(mit dem römischen Heere), Hannibal hingegen bezog sieb in 
seiner Antwort (nur) auf die Beute (mit der die Römer sicher 
zufrieden gestellt sein wnrden, wenn all der Reiehthum in 
ihre Hände fallen sollte). 

V, 6, L. Ueber die (verschiedenartigen) Kronen und Kränze als Kriege­
belohnungen; Cemer deren Erklärung, was man z. B. unter einer (gro .. en) 
Triumphkrone (triumphalis) versteht, was unter einer Blokaden (obsidionalis)·, 
Bürger (civlca)-, Mauer (mnralis)-, Lager (caatrensls)-, Schiffs (navalis)-, 

Ovations (oder kleinen Triumph, ovalis)-Krone, was unter einem 
Oelzweigkranze ( oleaginea). • 

V, 6. Cap. 1. Es giebt vielerlei Kronen (und KrAnze 
als Ehrenzeichen) fnr geleistete Kriegsdienste. 2. Yon allen 
denen, die wir hier in Betracht ziehen wollen, sind die vor­
zogliebsten ohngefähr folgende: die (grosse) Triumphkrone 
(triumphalis), die Blokaden- (oder Belagerungs-) Krone (obsi­
dionalis), die Bnrger (civiea)-, Mauer (muralis)-, Lager (castren­
sis)-, Schiffs (navalis)- Krone; 3. dann giebt es auch noch eine, 
welche (die kleine Triumph- oder) Ovations (ovalis)- Krone 
genannt wircl; 4. und zuletzt endlich auch noch eine aus Oel­
zweigen (oleaginea), welche meist Denen zu Theil wurde, die 
zwar der Schlacht nicht beigewohnt, aber doch die (Zu­
rUstungen und Vorbereitungen und Empfangs-) Feierlichkeiten 
beim Siegeseinzug zu besorgen hatten. 5. Die grossen 
Triumphkronen (triumphales) sind von Gold und wurden dem 
Feldherrn zu Ehren des feierliehen Siegeseinzugs zugesendet. 
6. Man nennt dies gewöhnlich auch: aurum coronarium 

V, 6, 1. 8. Plin. XVI, 8 (4); XXII, 4 (8); Gell. II, 11, 2; Dionys. 
Hai. Urgeseh. der Röm. X, 87.; Plutareh. CorioL p. 214; Cie. pro Planeo SO; 
Sen. ad Verg. Aen. VI, 772; Festos S. 190b unter obsidionalis corona. 

V, 6, 4. S. PaÜI. 192 oleagin. eoron. 
V, 6, 5. Die Armee lieaa ihrem Feldherrn, als Beweil ihres Urtheils 

tlber ihn, diese corona triumpbalis t\bergeben. S. Paul. 8. 867; Liv. 84, 52; 
89, 29; Plut. Aem. P. 84. 

, V, 6, 6. Das aur. eoronarium als förmliche Zwangasteuer anataH der 
Krinze s. Liv. 88, 87; 89, 7; Cie. Agr. U, 22, 59; in Pis. 87, 90. 

18• 
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(Kronengold). 7. In ganz alten Zeiten waren diese aus Lor­
beerzweigen, später aber fing man an, sie aus Gold anzufer­
tigen. 8. Die Blokaden- (oder Belagerungs [ obsidionalis ])- Krone 
schenkten Die, welche von einer Belagerung oder Einschliessung 
befreit worden waren, demjenigen Feldhenn, der sie befreit 
hatte. 9. Diese war von Gras und man pflegte besonders 
darauf zu sehen, dass sie aus solchem Grase angefertigt wurde, 
welches in demselben Bezirke gewachsen war, innerhalb wel­
ches die Belagerten waren eingeschlossen gewesen. 10. Einen 
solchen Kranz von Gras erkannte der römische Senat mit 
dem Volke im zweiten punischen Kriege dem Q. Fabius 
Maximus zu, -weil er die Stadt Rom aus der feindlichen Be­
lagerung erlöst hatte. 11. Bürger (civica)- .Krone wird die­
jenige genannt, die ein Bürger dem andern, von welchem er 
in der Sehlae~ gerettet wurde, als sprechenden Beweis für 
geleistete Lebensrettung schenkte. 12. Sie bestand aus 
Eichenlaub- Zweigen (wovon Eicheln herabhingen), weil in 
den ältt-sten Zeiten die Frucht dieses Bawnes als Speise- und 
Nahrungsmittel pflegte verwendet zu • werden; wohl pflegten 
auch Zweige von der Steineiche, weil diese Baumgattung der 
andetn sehr nahe kam, zu einer solchen Kranzkrone verwen­
det zu werden, wie in einem gewissen Lustspiele des Caeeilius 
geschrieben steht: "Advehitur rum iligna cot'Ona et chlamyde: 
di vestram Fidem, d. h. So kommt er an, heisst es dort, mit 
einem Kranze von der Steineiche und einem (griechischen, 
golddurchwebten) Kriegsman tel. Getreue Götter!" 13. Masurius 
Sabinus aber sagt im 11. Buche seiner "Denkwürdigkeiten", 
d~ diese Bürgerkrone gewöhnlich nur dann verliehen wor­
den· sei, wenn Der, welcher seinem Mitbürger das Leben ge­
rettet, gleichzeitig auch dessen feindliehen Angreifer erlegt 
und bei diesem Streit (zugleich) den Kampfplatz behauptet 
hatte, widrigenfalls, wie er sagte, die Be1·echtigung zu der 
Auszeichnung durch eine Bürgerkrone nicht zugestanden 
worden sei. 14. Doch lässt er noch den Zusatz folgen, der 
Kaiser Tiberius sei (einst) befragt worden, ob wohl Jemand 
diese Bürgerkrone beanspruchen könne, der zwar im Treffen 

V, 6, 8. S. Fest. S. 190b obsidional. coron. 
V, 6, 11. S. Paul. S. 42 civica corona. 
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einem MitbUrger das Leben gerettet, auch dabei zwei feind­
liche Angreüer erlegt, allein seinen Kampfplatz nicht hätte 
behaupten (und halten) können, vielmehr die Feinde -sich 
dann des Platzes bemächtigt hätten , da sei nun von kaiser­
licht-r Seite die schriftliche Erklärung erfolgt, dass ein solcher 
immerhin auch einer solchen BUrgerkrone würdig erscheinen 
müsse, da es sich ja herausgeste1lt hätte, dass .er seinen Mit­
bürger selbst an einem so höchst ungünstige{!. Terrain ge­
rettet habe, dass es auch selbst von den tapfßrsten Streite111 
nicht hätte behauptet werden können. 15. L. Gellins, der 
Censor gewesen war, trug im Senat darauf an, dass der Con­
sul Cicero von der Republik mit dieser Burgerkrone beschenkt 
wurde, weil durch sein Bemühen jene schrecklichste aller V er­
schwönmgen, die des Catilina, entdeckt und geahndet wurde. 
16. Die :Mauerkrone (mura1is) ist diejenige, womit einer vom 
Feldherrn beschenkt wurde, der ·zuerst die feindflehe Mauer 
erstiegen hatte und mit Gewalt in die Feindesltadt einbrach; 
deshalb war sie mit einer Nl\chbildung von Mauerzinnen ge­
ziert. 17. Mit der Lager (castrensis)· Krone beschenkte der 
Feldherr Denjenigen, der zuerst kämpfend in das (feindliche) 
Lager eingedrungen war. Diese Krone hat das Aussehen 
eines Schanzwalles. 18. Mit der Schiffskrone (nava1is) pflegt 
Derjenige beschenkt zu werden, der in einem Seetreffen zu­
erst mit Gewalt und mit den Waffen in der Hand ·ins feind­
liche Schiff hint\bergesprungen war. Diese war durch eine 
Nachahmung von Schiffsschnäbeln gekennzeichnet. 19. Die 
drei letztgenannten, die Mauer-, Lager- und Schiffs- Krone, 
waren meist von Gold angefertigt. 20. Der OvatiÖns- (oder 
kleine Triumph-) Kranz bestaml aus einem Myrthenkranz. 

V, 6, 15. Ueber L. Gellius, Befehlshaber der Flotte, cfr. Flol'lls Ill, 6. 
Cic. post redit. I, 7; ad 4ttic. X, .a1; Orat. ad Pison. 8. ' 

V, 6, 16. Cor. muralis s. Suet. August. 25; Sil. ltalic. Xill, 866. 
V, 6, 17. S. PanJus S. 57 (L. M.) Cor. castrensis. 
V, 6, 18. Fest. 8. 162, a (L. M.) C. navalis. 
V, 6, 20. Der ovirende Fe,dherr zu Fuss s. Dion. Hai. V, 47; 

vm, 86; U, 86; Pint. Mare. 2'2. Später zu Pferde s. Dio Cass. 54, 8; 
55, 2; S1mmach. Ep. 10, 29. Serv. zu Verg. Aen. 4, 548. Ueber Myrthen­
kranz s. Dion. H. 5, 47 und Plin. 15, 29, 38 § 125. 

V, 6, 20. Ovatio siehe Plut. Marcell. 22. Corona ovalis i. e. ad 
ovationem . pertinens, war der Kranz, den der Feldherr bei der Ovation 
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21. Desselben bedienten sich die Feldherrn, wenn sie bei 
einem klein~n Triumph , Ovation genannt, einen festlichen 
Einzug in die Stadt hielten. Grund zu einer solchen klei­
neren und nicht ganz grossartigen (vollstAndigen) Einzugs­
feierlichkeit gab es, wenn entweder ein Krieg nicht feierlieh 
und vorschriftsml\ssig war angekündigt, noch mit einem eben­
bürtigen Feinde war geführt worden , oder wenn man es mit 
einer Feinde&macht zu thun gehabt hatte, die der römischen 
Waffenehre zu niedrig (nicht ebenbürtig) und nicht edel genug 
war, wie die der Sklaven und Seeräuber, oder wenn der Feind 
sich sofort ergeben hatte, und der Sieg (nicht wichtig oder) 
mühelos, ohne sich, wie es gewöhnlich heisst, den Fuss zu be­
stäuben und ohne alles Blutvergiessen vor sich ging. 22. Man 
glaubte. dass dann ein Zweig von dem der Venus geheiligten 
Baume (von der Mytthe) zur Belohnung eines so mühelosen, 
leichten Unternehmens hinreichend sei , weil man das feier­
liche Einzugsfest nicht mit Beihilfe des Kriegsgottes Mars, 
sondern gleichsam der (alles versöhnenden) Venus zu danken 
habe. 23. Weiter ist noch zu bemerken, dass M. Crassus, 
als er nach Beendigung des Krieges mit den flüchtigen Sklaven 
siegprangend zurückkehrte, er stolz diese Myrthenkrone. aus­
schlug und alle Macht und Ansehen aufbot, dass, durch Aus­
wirkung eines Senatsbeschlusses, er aus besonderer Gunst mit 
einer Krone von 1,01·beeren und nicht von Myrthen geschmückt 
wurde. 24. So warf Marcus Cato (einst) dem M. Fuhius 
N obilior vor, dass er seine Soldaten aus keiner an dem V er-

aufsetzte. Ovation war n111· ein kleiner Triumph, wenn der Feldherr nach 
errungenem Siege, nicht wie beim grossen Triumphe auf einem Wagen, 
sondern nur zu Pferde oder zu Fusse seinen siegreichen Einzug mit einem 
Myrtbenkranze auf dem Kopfe hielt. Die Myrtbe ist die geheiligte Pllanze 
der Venus , welche unter allen Gottheiten am meisten Krieg und Gewalt 
verabscheut. 8. Paulus 8. 195, 7. 

V, 6, 23. S. Paul. 8. 144. 
V, 6, 24. Dem Fulvius Nobilior sagte Cato oft bittere Dinge. So 

\'erwandelte er gelegentlieb den stolzen Beinamen Nobilior wegen lockerer 
Sitten in Mobilior, hielt ibm öffentlich vor, dass er als Consul loses 
Poetenvolk (nAmlich den Ennius) mit sich in die Provinz genommen habe 
und tadelt (hier § 25) die leichtsinnige Verleihung militärischer Deco­
rationen bei dem Feldzuge in Aetolien. (Ribbeck.) Vergl Teuft'els Gesch. 
der röm. Lit. 125. 



V. Buch, 6. Cap., § 24-27.-7. Cap., § 1. 2. (279) 

anlassung, als nur zur Ersehleichung ihrer Gunst (aus leidiger 
Eitelkeit und Ruhmsucht) schon um ganz leichter Dienste 
willen mit Auszeichnungen von Kronen beschenkt hAtte. 
25. Ieh ftlhre hier gleich Cato's eigene auf diesen Fall be­
zogliche Worte an: "Hat man wohl je (erlebt und) gesehen, 
dass gleich zu Anfange (eines Krieges) KrAnze ausgetbeilt 
wurden, oder Jemand mit einer Krone beschenkt wurde, noch 
ehe eine Stadt erobert, oder ehe noch das feindliche Lager 
in Brand gesteckt worden war?" Fulvius aber, auf den sich 
die betreffenden Worte Cato's beziehen, hatte die Soldaten 
schon deshalb mit Kronen beschenkt, weil sie bei der Schanz­
arbeit ihren Fleiss betbätigt1 oder beim Laufgrabenziehen mit 
Ausdauer hatten graben helfen. · 27. Bei dieser Gelegenheit, 
in Betreff der Feierlichkeiten beim kleinen Triumph, darf ich 
auch noch einen (anderen) Umstand nicht unet·wähnt lassen, 
worUber selbst die alten Schriftsteller, wie ich in Erfahrung 
gebracht, nicht ganz einig waren. Bei Einigen findet man 
nämlich angegeben, dass Derjenige, dem die Ehre des klei­
nen Triumphes zugestanden war, seinen Einzug gewöhnlich 
zu Pferde gehalten habe; allein Masurius Sabinus sagt, dass 
Die, welche der Ehre des kleinen Triumphes theilhaftig wur­
den, ihren Siegeseinzug zu Fusse gehalten hätten und dass 
ihnen nicht die Armee gefolgt sei , sondern nur der ganze 
Senat. 

V, 7, L. Wie geistvoll Gavios Bassus das Wort pensona (Larve, Maske) 
. aoalegt ui1d wie er die Entstehung dieseH Wortes erklärt. 

V, 7. Cap. 1. In seinem· über den" Ursprung der Wörter" 
verfassten Werke ~ebt Gavius Bassus eine wahrlich ebenso 
geistvolle 1 wie sinnige Erklärung von dem Ausdruck persona 
(Larve, Maske). Er vermuthet nämlich, dass es von dem 
Worte personare (durchtönen, durchschmettern hergenommen 
und) gebildet sei. 2. "Denn", sagt er, "Kopf und ,Mund 
sind durch den Ueb~rzug mit einer Larve von allen Seiten 
bedeckt. Eine Oeffnung und Erweiterung (der Larve am 
Mund) zur Entsendung (und Verlautbarung) der Stimme, nur 
wegsam auf diesem einzigen Ausgang, der ja doch nicht frei 
und breit ist, hilft die Stimme nur nach einem einzigen Aus­
gangsziel befördern und erzeugt einen ( concentrirten 1 vollen, 
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lauten) runden und (klaren, weittragenden) spitzen Tonstrahl 
( eollectam coactamque vocem) und fördert so weit ausgiebige 
und weittragende Schallwirkungen. Weil nun also diese 
(schallochartige) Verkleidung des Mundes den Stimmklang 
verschärfen und volltöniger machen hilft, deshalb ist der 
Ausdruck persona entstanden, das o aber wegen der Bildung 
des Wortes (dw·ch Ableitung) verlänge1t worden. 

V, 8, L. Rechtfertigung einer Stelle bei Vergil, worin ller Grammatiker 
Julins Hyginus einen (unstatthaften) Sprachfehler ausgek1Dgelt hatte; ferner 
Erklärung des Wortes ,,lituue" und endlich (Auskunft) über die Abltammung 

dieses Ausdrucks. 

V, 8. Cap. 1. (Vergil in seiner Aeneide Vll, 187 und 188 
sagt vom Rossebändiger Picus:) 

Ipse•) Quirinali lituo parvaque sedebat 
Subcinctus trabea laevaque anclle gerebat, d. b. 

Er auch sass mit dem quirinalischen Stab und im lrnrzen 
Staatsgewande geschOnt und trog au der Linken die Tartsche. 

Hyginus schreibt nun, Vergil habe sich in diesen Zeilen einen 
Fehler zu Schulden kommen lassen, als wäre es ihm selbst 
nicht aufgefallen, dass diese seine Ausdrucksweise: ipse Quiri­
nali lituo unvoJlständig sei. 2. Denn , sagt Hyginus, im Fall 
es auffallender Weise auch uns so vorgekommen sein soJlte, 
dass (in dem ausgesprochenen Redesatz von Vergil) nichts 
ausgelassen worden sei, so muss offenbar folgender Gedanke 
entstehen: lituo et trabea subcinctus, d. h. umgürtet mit dem' 
Krummstab und dem Staatsgewand, was, wie Hyginus sagt, 
doch sehr widersinnig sein würde; denn da dieser Krummstab 
aus einem kurzen Stabe besteht, der am stärkeren Ende ge­
bogen ist und dessen sieh die Auguren bedienten: wie kann 
man sieh dann nur von Jemandem denken, dass er (suecinctus 

V, 8, 1. -> 8. Macrob. Bat. VI, 8. 
V, 8, 2. Lituua, ein krummer und von oben an sanft gebogener 

Stab, der von seiner Aehnlichkeit mit einem Krummhorn, auf dem man 
blAst, seinen Namen erhalten hat; Weil dies nicht mit den Fingern oder 
mit der blouen Hand geschehen durfte, so bezeichnet der Augur d~ 
sein Insigne, durch den Krummstab den Raum der Himmelsgegend, wo die 
Beobachtungen angestellt werden sollten und die Zeichen erscheinen 
mussten. Cic. Div. I, 17, in; Liv. I, 18; Allpultti. Apol. 22 p. 442 Oud. 
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Jituo) mit einem Krummstab umgürtet erscheint? 3. Im 
Gegentheil hat vielmehr der (gute) Hyginus auffälliger Weise 
selbst nicht gemerkt, dass diese Redeweise (elliptisch d. h.) 
gerade so gebraucht ist, wie man sich gewöhnlich vieler an­
derer mit Auslassung (der Copula) zu bedienen pflegt. 4. Ge­
rade so, wie man sagt: "M. Cicero homo magna eloquentia, 
d. h. M. Cicero (war) ein Mann von grosser Beredsamkeit", 
und "Q. Roscius histrio summa venustate, d. h. Q. Roscius 
(war) ein Schauspieler von höchster Anmuth". Hier sind 
beideSätze (grammatikalisch) nicht ganz und vollständig und 
doch wird man (auch ohne die Copula "war") den ganzen 
und vollen Sinn sogleich heraushören. 5. So Vergil an einer 
andern Stelle (Aen. V, 372): 

Victorem Buten immani corpore, d. h. 
Dem Sieger Butes mit gewaltigem Gliederbau, 

das soll nichts anderes heissen als : der eine unemtessliche 
Körpergrösse hatte: und ebenso auch noch an einer andern 
Stelle (Aen. V, 401): 

.. In medium geminos immani pondere caeatus 
Projecit, d. h. 

Vor in die Mitte warf er zwei (durchflochtene) Kampfriemen von 
ungeheurer Schwere; 

dem ganz ähnlich noch (Aen. III, 618): 
Domus sanie dapibnsque cruentiB, 

Into.a opaca, ingens, d. b. 
Sein (des Cyclopen Polyphemus) Haus (ist) voll von Verwesung und 

blutige~ Speisen, inwendig schattig und groBB. 

V, 8, 4. Roscius und Aesopus war~ zwei der erfahrensten Schau­
spieler. Des Roscius Fach war die Comödie und des Aesopus Fach die 
Tragödie. Sie waren beide Zeitgenossen des Cicero. Nach Macrob. Sat. 
n, 10 p. SM. Bip. erhielt Roscius tAglieh 1000 Denare (etwa= 260 Thlr.), 
nach Plin. h. n. VII, 89, 40 § 129 nahm er jährlich 500,000 Sesterzien 
(=- 27,500 Thlr.) ein und nach Cicero pr. Rose. Comm. 8, 23 konnte er 
in 10 Jahren 6 Millionen Sesterzien (etwa 880,000 Thlr.) verdienen. Aesopns 
hinterliess, obgleich er bedeutenden Aufwand machte (Plin. X, 51, 72 § 141) 
seinem Soll.ne ein ungeheures Vermögen von 20 Millionen Sesterzien 
(Macrob. 11, 10 p. 864. Bip.), welches dieser bald verschwendete (Plin. 
IV, 85, 59 § 122; Hor. Bat. II, S, 239; Martial IX, 1, 2), Roscius aber, 
der sich ebenfalls ein bedeutendes Vermögen erworben hatte, nahm später 
fnr sein Spiel kein Honorar mehr an. (Cic. pr. Rose. Comoed. 8, 23.) 
Beide genossen die Achtung und den Umgang der vornehmsten Staats­
männer. Macrob. TI, 10 p. 868; Pint. Bulla 86; Oie. 5; Cic. de Div. I, 
36, 79; de leg. I, 4, 11. (A. Forbiger.) Cfr. Gell. XI, 9, 2 NB. 
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6. Man muss also offenbar mit gerade so viel Recht sagen 
können: Picus Quirinali lituo erat, d. h. Picus war (versehen) 
mit quirinaliscbem Augurstab, wie man sagt: Fatua grandi 
capite erat, d. h. Fatua hatte ein bedeutungsvolles Haupt. 7. 
Allein sowohl "est", als "erat". als "fuit" bleiben sehr oft weg 
mit (absichtlicher, gewählter) Feinheit ohne Beeinträchtigung 
des Gedankens. 8. Doch da nun gerade des Wortes "lituus" 
Erwähnting geschehen ist, so darf die Beachtung folgender 
mögJicben Frage nicht unberO.hrt übergangen werden, ob det· 
(Jituus) Augurstab von der Kriegstrommete, die ebenfalls 
"lituus" genannt wurde, oder die Kriegstrommete von dem 
Augurstab benannt wot·den ist. 9. Beide sind nämlich von 
gleicher ·11usserer Aehnlichkeit und beide auch (an der einen 
Stelle) gleich krumm gebogen. 10. Wenn aber, wie es die 
Ansicht Einiger ist , die Kriegstrommete von dem Klange den 
Namen "lituus" erbalten hat, nach jenem bekannten bome­
ril!cben Wort: Uy;e {31(x; (grell) schwirrte der Bogen; dann 
muss man allerdings annehmen, dass der Augurstab von seiner 
Aehnlichkeit mit der K1iegstrommcte benannt wurde. 11. 
Auch Vergilius bediente sich des Ausdrucks lituus zur Be­
zeichnung einer Ktiegstrommete (Aen. VI, 167): 

Et lituo pugnas insignis obibat et hasta, d. h. 

Und (Misenus, der Sohn des Aeolus · und st.eter Begleiter des Hector) 
wandelte in die Schlacht, ausgezeichnet durch seine Kriegstrommete 
und Lanze. 

( cfr. Verg. Aen. lli, 239. Misenus dann Trompeter auf dem 
Schiffe des Aeneas.) 

V, 9, L. Eine aus den Werken Herodots über den (erst stummen) Sohn 
des l.'roesus entlehnte (merkwürdige) Begebenheit. 

V, 9. Cap. 1. Als der Sohn des Königs Croesus schon 
in dem Alter war, dass er (bereits) hätte sollen sprechen 
können, hatte noch Niemand ein Wort aus seinem Munde 

V, 8, 6. Fatua oder Fauna oder Luperca war ein weibliches Wesen, 
welches · dem Faunus zur Seite stand. Faunus (von faveo) der Gate, 
Günstige, war ein Feld- nnd Wald-Gott und Beschützer der Wald-Heerden; 
d~er auch dem Silvanus verwandt (griechisch Pan). Fatuus hiess er von 
der Gabe der Weissagung (fari) und den Beinamen Lupercus (Wolfs­
abwehrer) fllhrte er als Heerdengott 
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vernommen (infans erat) und auch dann, als er beinahe schon 
zum Jüngling herangereift, konnte er ebenfalls noeh nichts 
sprechen. 2. Deshalb wurde er auch lange fnr stumm und 
sprachlos gehalten: Sein Vater (der König Croesus) war (vom 
persischen König Cyrus) in einem gewaltigen Treffen völlig 
geschlagen und (sogar Sardes) seine Haupt- und Residenz­
Stadt, worin er sieb noch befand, bereits (von feindlichen 
Truppen) erobe1t worden. Als nun (bei dieser Gelegenheit) 
ein feindlicher Soldat auf des stummen Prinzen Vater m.it 
gezücktem Schwerte losstürzte, weil er keine Ahnung hatte, 
dass dies der König sei, öffnete der junge Prinz weit seinen 
Mund und bot alle seine Kräfte auf zu schreien. Durch diese 
heftige Kraftanstrengung zersprengte er (plötzlich) gewaltsam 
das Sprachhemmniss, die Zungenfessel und fing ganz deutlich 
und vernehmlich an zu reden, indem er ganz laut dem feind­
liehen Soldaten zwief, einzuhalten, dass der ~nig Croesus 
nicht von ihm getödtet würde. 3. Alsbald zog der Feind 
seine Mordwaffe zurück; der König kam dadurch glücklich 
mit dem Leben davon und der junge l}rinz fing ohne Wei­
teres von der Zeit an (richtig) zu sprechen. 4. Herodot, in 
seinen "geschichtlichen Erzählungen" (1, 84) ist der Bericht­
erstatter dieser (merkwürdigen) Begebenheit und führt uns 
sogar die Worte an, die des Croesus Sohn zuerllt gesprochen 
haben soll, sie heissen: "(halt ein) Mensch! Morde den Croe­
sus nicht." 5. Wegen eines ähnlichen Vorfans soll (einst) auch 
noch ein samischer Fechter, mit Namen Ecbekleus, da er 
vorher (stumm und) nicht fähig ZUDl Sprechen war, (plötzlich) 
zu sprechen angefangen haben.· 6. Als nämlich bei Gelegen­
heit eines heiligen Wettstreites die Bestimmung zwischen den 
freundlichen und feindlichen Streitern durch das Loosen nicht 
(gewissenhaft und) ehrlich vor sich ging und der stumme 
Samier deutlich bemerkt hatte, dass ein falsches Namensloos 
untergeschoben wurde, rief er plötzlich Dem , der sich diese 
(Unehrlichkeit) erlaubte, ganz gewaltig laut zu, dass er gar 
wohl sähe, was Jener sich da vorzunehmen erlaube. Von 
dieser Zeit an war Diesem ebenfalls die Fessel der Sprache 

V, 9, 2. 8. Valer. Max. V, 4, ext. 6. 
V, 9, 5. Nach Valerius Max. soll er Aiglea geheisaen haben. S. Val. 

Max. I, 8, ext. 4. 
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gelöst und er sprach sein ganzes Leben lang ruhig und flies­
send (ohne Anstoss). 

V, 10, L. Ueber die (logiachen) ScblUBsarten, welche man auf griechiach: 
ilvnrlrf!lq>OVm (umkehrende), bei uns (auf lateinisch): reciproca (zurück­

wirkende) nennt. 

V, 10. Cap. 1. Unter den fehlerhaften BeweisführungB­
arten scheint die bei weitem fehlerhafteste diejenige zu sein 
welche die Griechen aVTU1t(!EffOJI nennen. 2. Diese Gattung 
haben einige der Unsrigen, wahrlich ganz und gar nicht 
unpassend, (auf lateinisch) reciproca sc. argumenta d. h. zu­
rückbezügliche Sehlussa11.en genannt. 3. Das Fehlerhafte eines 
solchen (logischen) Schlusses besteht darin, dass der voraus­
gegangene Beweissatz zurückgegeben und (umgekehrt) nach 
der andern Seite gegen Den gewendet werden kann, von dem 
er vorgebra!jJlt wurde und also nach beiden Seiten hin Gel­
tung und Bedeutung erhält. Derartig ist jener sehr bekannte 
(logische) Schlusssatz, dessen sich Protagoras (unter den Philo­
sophen) der spitzfindigste aller Sophisten, gegen seinen eigenen 
Schtller Euathlus bedient haben soll. 4. Beide geriethen näm­
lich in Zank und Streit mit einander über das verabredete 
und versprochene (Unterrichts-) Honorar. 5. Euathlus, ein 
höchst wohlhabender Jüngling, dessen eifrigster Wunsch es 
war, die Redekunst zu erlernen und sich die Fertigkeit an­
zueignen, (Processe und) -gerichtliche Sachen zu verhandeln 

I 

6. begab sich in dieser Absicht zum Protagor~ in die Schule 
und versprach dafür, die als Stundengeld von diesem Lehr­
meister geforderte, sehr bedeutende Schulgeldsumme (pünkt­
lich) zu entrichten, bezahlte aber schon sogleich, noch vor 
dem Beginn des Unterricht~s, die Hälfte des ganzen Betrags 
und einigte sich mit ihm dahin, dass er die noch übrige, an­
dere Hälfte erst an dem Tage zu entrichten haben sol1e, 
wenn er seinen ersten Process vor Gericht geführt und ge­
wonnen haben würde. 7. Später, als er bereits schon ziemlich 

V, 10, L. D.n,arf!lf/'ov ist eine fehlerhafte Beweis~, bei der 
man den Beweis auch umkehren kann, eigentlich "zurllckbezOgliche 
Schlussart". Cfr. Gell. IX, 16, 7. 

V, 10, 5: causarum orandi cupiens · cfr. IV, 15, 1: verbornm fingendi 
et novandi studium; XVI, 8, S: sui magis admonendi, quam aliorum 
döcendi gratia. - S. Diog. Laert. IX, 8, 8; Appull\i. Florid. IV, 18 
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]ange Zuhörer und Anhänger des Protagoras gewesen war 
und wohl auch besonders auffallende Forts~hritte in der Kunst 
der Beredsamkeit gemacht, nur aber keine Anstalt sehen 
liess, Processe anzunehmen und dabei nun eine lange Zeit 
verlief und es fast den Anschein nahm, dass dies (von Euath­
lus) mit Absicht geschehe, damit er den Rest des Honorars 
nicht zu entrichten brauche, fasst Protagoras einen, seiner 
Meinung nach, höchst schlauen Entschluss: 8. er beschliesst, 
auf Bezahlung des vertragsmässigen Schulgeldrestes ernstlieh 
zu dringen und macht deshalb einen Process gegen den 
Euathlus vor Gericht anhängig. 9. Und als sie nun Beide 
(zum vollständigen Ausgleich des Rechtsstreites) der gericht­
lichen Verhandlung halber vor den Richtern erschienen waren, 
da ergriff zuerst Protagoras das Wort und liess sich also 
vernehmen: "Ert"ahre (denn jetzt), mein gar zu tbörichtes 
Bürschchen, dass Du nach beiden Seiten bin gezwungen sein 
wirst, mir die ·verlangte Schuldforderung zukommen zu lassen, 
mag n.un die (richterliche) Entscheidung gegen Dich oder auch 
für Dicq. ausfallen. 10. Denn im Fall der Rechtsspruch gegen 
Dieb entschieden werden sollte, wirst Du schuldig sein, mir 
Stundengeld zu entrichten (und zwar) dem Rechtsspruch ge­
mäss, weil ich (den Process) gewonnen habe; sollte aber 
(wider Erwarten) das Urtheil zu Deinem Gunsten ausfallen, 
wit-st du (ebenfalls) schuldig sein, mir das Honorar zu ent­
richten (und zwar) unse1·em Vertrage gernäss, weil Du dann 
(Deinen el"Sten Process) gewonnen haben wh-st. 11. Darauf 
antwortete Euatblus mit folgender Einwendung: Ich würde 
dieser Deinet· mir gesteJlten (zweideutigen) trügerischen So­
phistenfalle (sehr leicht dadurch) haben ausweichen können, 
ich hätte nur nicht selbst das Wort zu ergreifon und mich nur 
eines andern Sachwalters zu bedienen b1·auchen. 12. Nun 
aber behalte ich mir ein noch weit grösseres Vergnügen bin­
sichtlich des {für mich) siegreichen Ausganges vor, wenn ich 
nicht nur in Ansehung des Rechtsstreites , sondern auch in 
Ansehung dieser Deiner (gegen mich gebrauchten) Beweis­
führung (trotzdem) als Sieger hervorgehe. 1 3. E1fahre (denn 
also auch Du jetzt), mein gar zu weiser Schulmeister, dass 
ich nach beiden Seiten bin nicht werde gezwungen werden 
können, Dir die verlangte Schuldforderung zukommen zu lassen, 
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mag nun die (~ichterliche) Entscb~idung gegen mich aus­
fallen oder zu meinem Gunsten. 14. Denn im Fall die Richter 
zu meinem Gunsten entscheiden sollten, dann bin ich Dir ja 
nichts schuldig zu entrichten, dem Rechtsspruch gemli.&B, weil 
ich (meinen Process) gewonnen habe; sollten sie nun . aber 
(wider Erwarten) gegen mich entscheiden, dann bin ich auch 
erst recht wieder nichts zu entrichten schuldig, unserem Ver­
trage gemäss, weil ich (ja dann meinen ersten P1'0CeSS) nicht 
gewonnen habe. 15. Da nun meinten die Richter freilich, 
dass dieser Rechtsfall, wegen der auf beiden Seiten angeftlhr­
ten Gründe, zweifelhaft und unauflösbar sich erweise und um 
nicht einen Rechtsspruch zu thun, der sich gar etwa, auf 
welche von beiden Seiten er sich auch immer hinneigen sollte, 
selbst (widersprechen und deshalb) wieder aufheben möchte: 
wussten sie (die Richter) sich keinen andern Rath, als die 
Sache unentschieden zu lassen und die Entscheidung auf den 
Nimmermehrtag (weit) hinauszuschieben. 16. So wurde also 
dieser in der Ueberredungskunst so bertlhm~e (Schul-) Lehrer 
durch sein eigenes Beweismittel von seinem jugendliehen 
Schiller gefangen und durch die Art dieses listig ausgeklügel­
ten Kunstkniffs hingehalten. 

V, 11. L. Dua bei folgendem Schlauat:a de. Biu, in Be&reft" der Ver• 
heiratbang mit einem Weibe, ·durchaus nicht an diese An der Zurück· 
beziehung (anar(llrpfiP) gedacht werden kann (wie dies bei dem eben erst 

erwähnten Schlu88111tz des Protagoraa der Fall war). 

V, 11. Cap. 1. Es traten (einst) Einige mit det· Ansieht 
heraus, dass auch jener Ausspruch des berühmten und weisen 
Bias ein ganz ähnlicher sei, wie die bekannte , so eben von 

V, 11, 1. S. Diog. Laert. IV, 7, 8; VI, 1, •· Bias, eiDer der sieben 
Weisen, geb. zu Priene in Jonien gegen 570 v: Chr., wandte seine Gesetz.. 
kenntnies zu Nutz tfnd Frommen seiner Freunde an. Als des Cyrus 
Feldherr .Malzares Priene belagerte und seine MitbOrger mit ihren Kost­
barkeiten sich flllchteten, antwortete er Einem, der sich wunderte, dass er 
nicht Anstalt zur Flucht machte: "Ich trage Alles bei mir". Er starb in 
seinem Vaterlande iD hohem Alter, geehrt und geachtet. 

V, 11, 2. Nimmst Du Dir eine SchOne, 
Hast Du sie nicht allein. 
Nimmst Du Dir eine HAssliebe, 
So iat sie Dir zur Pein. 
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mir besprochene, eine Rockbeziehung einschJiessend& Schluss­
satzArt des Protagoras. 2. Als nämlich von Jemandem an 
den Bias die Frage gestellt worden war, ob man sich eine 
J.'rau nehmen solle, oder (lieber) ehelos bleiben , antwortete 
er: Entweder wirst Du Dir doch nur eine Schöne nehmen, 
oder eine Hässliche; und wenn Du Dir nun eine Schöne 
nimmst, so wirst Du sie mit Andern gemein haben; wenn Du 
Dir aber eine Hässliche nimmst, schaffst Du Dir (nur) eine 
Pein; Beides aber kannst Du nicht brauchen; also darfst Du 
aueb (gar) nicht heirathen. 3. Diesen Ausspruch hat man 
nun auch wieder so umgedreht: Im Fall ich mir (nun aber) 
eine Schöne nehmen werde, wird sie mir keine Pein sein; im 
Fall ich mir eine Hässliche zulege, werde ich sie nicht mit 
Andern gemein (also allein) haben; folglich muss ich heirathen; 
4. Allein dieser Satz kann durchaus nicht (als ein lnrctU1:pE­
tpoJ1) unter jene Art der .rnckbezoglichen Schlusssätze gezählt 
werden, weil hier die Umkehrung (des Gedankens) nach der 
andern Seite hin ziemlich fade und wenig stichhaltig ausfällt. 
S. Denn Bias behauptete, man dorfe keine Frau ne~men wegen 
seines angegebenen doppelten, unangenehmen Möglichkeits­
falls, dem sieh unbedingt Jeder aussetzen wird, der sich zum 
Heiratheu verführen lässt. 6. Dreht man nun aber die auf­
gestellten Sätze um , so schotzt man sich trotzdem immer 
noch nicht vor der einen noch bleibenden unangenehmen 
Möglichkeit, sondern mau redet sich nur ein, der einen nun 
abgeänderten Möglichkeit ausgewichen zu sein. 7. Zur Ver­
theidigung und Aufrechthaltung des vom Bias aufgestellten 
Gedankens reicht die Bemerkung als Entgegnung vollständig 
aus, dass der, welcher sich eine Frau nimmt, sich unbedingt 
einer von den zwei unangenehmen Möglicbkeitsf'ällen aussetzt, 
entweder, dass er eine, nimmt, die es (möglicher Weise) mit 
Andem hält, oder eine, die ihm zur Last wird. 8. Als nun 
(einmal) zufälliger Weise dieser von Bias gebrauchte Schluss-

V, 11, 6. W eon ich eine BcMne nehme, .so weiche ich zwar der 
nnangklehmen Möglichkeit aus, dass sie mir eine Last ist, allein es ist 
dabei eine andere mögliche Unannehmlichkeit nicht auageacblouen, dass 
ich sie mit Andern gemein habe, d. h. dass sie mir untreu sein kann. 

V, 11, 8. d. h. da8l in diesem Satze des Bias die GegensAtze nicht 
ganz streng und richtig begrO.ndet aeien. 
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satz, dessen Vordersatz heisst: entweder nimmst Du Dir eine 
Schöne, oder eine Hässliche, als dieser SchlusssatZ zufällig 
(einmal) angeftlhrt wurde, sagte unser (Freund) Favorin, dass 
dies kein eigentlich zutreffender und begründeter Disjunctiv­
satz sei, weil es nicht unbedingt nöthi_g ist, dass eine, oder 
die andere von diesen beiden Behauptungen wahr und richtig 
zu sein brauche. 9. Eine Bedingung, die doch in einem 
regelrechten Disjunctivsatz unbedingt erfnllt sein müsse. In 
gegenwärtigem Falle wäre offenbar vorzugsweise nur •;on den 
beiden (sich entgegengesetzten) aussergewöhnlich hervor­
stechenden äussern Eigenschaften der Hässlichkeit und der 
Schönheit die Rede. 10. Neben diesen beiden sich entgegen­
gesetzten Möglichkeitsfällen giebt es aber auch , setzte er 
hinzu, noch einen dtitten, welchen Bias allerdings nicht 
vorgesehen und berücksichtigt hat. 11. Denn es giebt 
zwischen einem Ausbund von weiblicher .Schönheit und Häss­
lichkeit noch eine gewisse mittlere Gattung von Erscheinun­
gen, bei denen allerdings eine Versuchung wegen ihrer hin­
reissenden Schönheit, oder eine Abneigung wegen etwaiger, 
auffallender Hässlichkeit ganz ausser Spiel bleibt, 12. welche 
Ennius in seinem Trauerspiele Melanippa mit einem höchst 
gewählten Ausdruck bezeichnet und stata ( d. h. mittlere, be­
scheidene, proportionirte Erscheinung) von ihm genannt wird, 
bei der dann nicht die Rede davon sein kann, dass sie sich 
(Später) als eine unkeusche Vettel, oder als ein böser , häss­
licher Drache entpuppen wird. 13. Ein solches gemessenes, 
bescheidenes, anspruchsloses Wesen bezeichnet Favorin mit 
einem wahrlich nicht unpassenden Ausdruck: "uxoria", d. h. 
eine (ächte) Weiblichkeit ( d. h. eine , welche die Mitte 
zwischen einer sehr schönen und zwischen einer sehr häss­
lichen Erscheinung hält.) 14. Ennius aber, in dem von mir 
angeführten Trauerspiel, sagt, dass fast alle diejenigen Frauen 
durch unwandelbare Treue, Züchtigkeit und Keuschheit sich 
auszeichneten, welche eine verhältnissmässige (proportionirte) 
Ges~t hätten (stata forma). 
V, 12, L. Ueber die Namen zweier von den Römern verehrten Götter, des 
Dijovis (Lichtspender) und des Ve -dijovis (schlimmer, gefürchteter Gott). 

V, 12. Cap. 1. In. den alten (Sehersprüchen und) Ge­
betsformeln sind mir folgende (zwei) daselbst vorkommende 
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Namen von zwei Gottheiten aufgefallen, nämlich: des Dijovis 
und des Vedijovis, 2.' allein es giebt in Rom auch noch 
zwischen der Burg und dem Capitole einen Tempel des Vedi­
jovis. 3. Mit der Entstehungsursache dieser Namen soll es, 
wie ich erfahren habe, folgende Bewandniss haben. 4. Die 
alten Lateiner leiteten den Namen "Jovis" vom Worte "juvare" 
(,scho.tzen, helfen) ab und verbanden diesen Namen mit dem 
daranF:esetzten Worte "pater". 5. Denn was man (gewöhn­
lich), mit Auslassung und Veränderung einiger Buchstaben, 
Juppiter nenut, das sollte eigentlich vollstil.ndig- und ohne Aus­
lassung heissen: Jovispater (Helfer, Helfehder, Hülfe- Vater). 
In dieser Weise braucht man auch folg-ende Zusammensetzun­
gen: Neptunuspater, ferner Saturnuspater, desgleichen Janus­
pater, dann Marspater (oder gewöhnlich: Marspiter) und end­
lich ist Jovis auch Diespater genannt worden, d. h. (Licht­
vater Gott) Vater (und Schöpfer) des Tags und des Lichts. 
6. Und deshalb ist er auch mit einem ähnlichen, von Jovis 
gebildeten Namen: Dijovis ( Lichtbringer, Lebensspender) ge­
nannt worden und auch "Lucetius", weil er uns ans Tageslicht 
bringt, uns Licht spendet, uns das Leben giebt und uns 
Hülfe leistet. 7. Mit dem Namen Lucetius benennt Cn. 
:Naevius in seinem Werke "vorn punischen Kriege~ den Jovis. 
8. Da man nun von juvare die )lamen Jovis und Dijovis (als 
Schutzgötterbegriffe) gebildet hatte, so erfand man auch als 
Ge~ensatz dazu einen Gott, dem man zwar nicht die Mncht 
zu nützen beilegte, aber doch die Gewalt zu schaden. - Es 
war U.berhaupt gebräuchlich, dass man gewisse Götter feierte, 
damit sie (Hülfe spendeten und) nUtzten, gewisse andere 
Götter aber (durch Feierlichkeiten) versöhnlich zu stimmen 
suchte, damit sie nicht schaden möchten. - Da man nun 

V, 12, 2. Der Tempel des Vedijovis lag auf dem Capitol am Asylum, 
d. h. an der von zwei Hainen umgebenen Freistätte und in dem zwischen 
den beiden Spitzen des capitoliniechen Hllgels befindlichen Thale (inter 
arcem et Capitolium). In diesem Tempel sah man seine Statue mit einem 
BOndei Pfeile, dem Symbol der Sonnenstrahlen, in der Hand und neben 
derselben eine Ziege (nach § 12). (Vergi..Overbeck. Zeus p. 200 d.) S. 
Vitruv. IV, 8, 4; Ovid. Fast. III, 430. 

V, 12, 5. In Dies piter (Licht-Vater-Gott) scheint dies Genitiv zu 
&ein; d:r. IX, 14, 5 und .NB. zu § 6. 

V, 12, 6. S. Appulejna de mundo: Jupiter a ju,·ando. 
Oe! Ha •· Atti•che ~ichto. · 19 
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(als Schutzgötter) von juvare die Namen: Jovis (Helfer) und 
Dijovis (Licht- und Lebensspender) gebildet hatte, so erfand 
man auch als Gegensatz dazu einen Gott, dem man zwar 
nicht die Macht zu nutzen beilegte, abet· doch die Gewalt zu 
schaden (zutraute) und bildete nun (zur Bezeichnung dieses 
Gottes) das Wort: V edijovis, nach Ausschliessung und Ent­
.ziehung der Möglichkeit zu nUtzen. 9. Denn das (untrenn­
bare) Vorsetzwörtchen IJ ve", welches in (Zusammensetzung mit) 
verschiedenen Wörtern verschieden, bald mit nur zwei Buch­
staben, bald mit einem zwischen beide Buchstaben einge­
schobenen a (also vae) geschrieben wird, nimmt eine doppelte 
und zwar unter sich ganz entgegengesetzte Bedeutung an. 
10. Denn bald be)Virkt es eine Vergrösserung (an seinem 
W ortbegrift'), bald eine Verminderung, wie dies auch noch 
bei sehr vielen anderen Partikeln der Fall ist. Daher kommt 
es, dass einige Wörter, wenn diese Partikel vorgesetzt ist, in 
ihrer Bedeutung schwankend sind und in doppeltem Sinne 
,gesagt werden, wie z. B. die Wörter: vescus, vemens und 
vegrandis, wornber ich an einer andel"D Stelle in weiter aus­
geführter Abhandlung aufmerksam gemacht habe, hingegen 
(andere Wörter, wie) vesanus oder vecors werden nur in dem 
einen Sinne gesagt, welcher eine beraubende (Qder ver­
neinende) Kraft ausdrUckt, was die Griechen xm-a ad~1Jf1'" 
nennen, d. h. vermittelst Beraubung. 11. Das Bild dieses 
Vedijovis, (schlimmen, schädlichen, bösen, gefurchteten 
Gottes), welches sich in dem oben bereits von mir erwähnten 
Tempel befindet, hält (einige) Pfeile, die ihm , wie leicht 
erklädich, beigegeben sind als Werkzeuge, womit er Schaden 
:anrichten kann. 12. Deshalb wollte man unter diesem Gott 

V, 12, 12. Ve hat einen privativen, oder etwas Verächtliches, Geringes 
andeutenden Begriff, wie z. B. in ve-mens, d. h. ohne gehörige Ueberlegung. 
8. Lachmann zu Lucr. li, 1024 p. 183, gerade wie vecors, vegrandia 
vesanus (vepallidus, Hor. Bat. I, 2, 129). Etymologisch schwerer ist vescus 
u erläutern. Vergl. Gell. XVI, 5, 6. Jedenfalls ist es von ve und esca 
herzuleiten. Verg. G. III, 175; IV, 181 stehen veacae frondes und 
vescum papaver in der Bedeutung: tenuia, exilis , was schlecht zu speisen 
ist, wenig Appetit macht, also : dllrftig, gering, aus-zehrend; Plinius VII, 20 : 
vescum corpua, aed eximiis viribus, schmächtig von Körper, aber \'On 
.ausserordentlichen (Körper-) Kräften; Lueret. I, 326 (vesco aale sau 
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häufig den Apollo verstanden wissen, und man opfert ihm 
nach der hergebrachten Art (ihn zu ehren und zu versö1men) 
eine Ziege, und das Abbild dieses Thieres steht neben der 
Bildsäule (dieser Gottheit). 13. Aus keinem anderen Grunde 
soll deshalb auch Vergil, ohne irgend welche absichtliche, 
hassenswerthe Prahlerei (mit seinen Kenntriissen), doch seine 
Vertrautheit mit den frommen und ehrwtlrdigen GebrA.nchen 
der ältesten Zeiten zu erkennen gegeben haben, auch die 
numina laeva (die ungünstigen und schädlichen Gottheiten) 
anzuflehen, weil er damit nur habe andeuten wollen, dass es 
mehr in der Macht dergleichen Götter stehe, zu schaden, als 
zu natzen. Die darauf bezngliche Stelle Vergils (Georg IV, 6) 
lautet also: 

In tenui Iabor, at tenuia non gloria, si quem 
Numina laeva ainunt auditqua voeatua Apollo. 

Geht achon die Arbeit ins Kleine, nicht klein ist die Ehre, wenn einen 
Widrige Götter nicht hindern, Apollo Gebete erhöret. 

14. Unter die Götter aber, die man nöthig hatte (um Ver-

pereaa) kommt es auch vor in der Bedeutung eda.x, d. h. was den Steinen 
etwas an ihrer StArke, ihrem Gewichte nimmt. Auf gleiche Weise hat auch 
das untrennbare "so" oder "se" eine privative Bedeutung, z. B. aobriua, 
aecora etc. Im Gegensatz von Jupiter, oder Dijovis, diei et lucia pater 
(Licht-Vater-Gott) oder juvans pater ist nach Einigen V~oris oder Vtlju­
puter ein Gott, der nicht die Macht zu helfen', sondern zu schaden hat. 
So gedacht wlre er vielleicht, wie Einige annehmen Eins mit V ediua, aus 
ve und dies oder diu entstanden, mit der Bedeutung: nicht die rechte, 
ausreichende Art von Tag, Glanz, Himmel und dergleichen, und wlre also 
der Gott des trftben W ettera: J upiter hu.midus, Wbernua, pluvius, oder 
gar der Jupite1· niger, malus, noxius, laevus. Siehe Horat. Od. I, 22, 19; 
Stat. Theb. X, 868. Im Gegensatz zum Jupiter Olympins (dem eigentlichen 
Jupiter) und vom Jup. aequoreus (dem Neptun) beiBat nbrigena auch der 
Gott der Unterwelt Jup.: Stygius, Tartareua, Tertiu (d. h. Pluto) zuweilen 
ebenfalls kurzweg Vediu oder Dia oder Vejovis. So sagt Martian. Capella 
n, 40: Vedius i. e. Pluton, quem etiam Ditem Vfliovemque dixere. Vergl. 
Macr. Bat. I, 17. 

V, 12, 18 oder: "Gering ist, was ich (zu singen) unternehme, aber 
durchaus nicht gering wird der Ruhm tur mich, wenn nur widrige Götter 
mich gewAhren lassen und der angerufene Apollo . mich erhört." 

V, 12, 14. Averruncus :cac. deu, cbrortWn-a'o") wird von Gott 
gesagt, der Etwas abwendet, z. B. das Böse. Varro L. L. VI, 5 extr, 
Müller Vll, 102. Robigus, die Gottheit der Römer, die man um Ab­
wendungdes Mehlthaues anrief. Varr. L. L. 6, S, § 16 und R R.1,11 6. 

19* 
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söhnung) anzuflehen, damit sie alles Unglück von uns und 
dem Gedeihen der Saat (-Felder) abwenden möchten , wird 
auch A verruncus und Robigus gerechnet. 

V, 13, L.• Ueber die nach alter Römersitte gen11u eiugeh11ltene Rllngortlnuug 
bei (gescllechaftlichen, gegenseitigen 1 Verpfiichtungen. 

V, Cap. 13. 1. Unter einem Kreise von schon älteren 
und hochgestellten Milnnern, die sich alle durch eine viel­
seitige, genaue Kenntniss althergebrachter Sitten und Ge­
wohnheiten auszeichneten, war ich zu Rom bei einer (ge­
lehrten und anziehenden) Unterhaltung als Zuhörer gegen­
wärtig, die sich über die (Bestimmung und) Rangordnung 
bezüglich unserer (gesellschaftlichen, gegenseitigen) Ver­
pflichtungen drehte. Da trat nun die Frage in den Vor<ler­
grund, welchen Personen man nun wohl (beziehendlich 
unserer Verpflichtungen) den Vorzug einräumen müsse. im 
Fall die Nothwendigkeit eintreten sollte, bei unseren Dienst­
lE-istungen und bei Beobachtung der (gesellschaftlichen) Ver­
pflichtungen, die Einen den Andern vorziehen zu müssen. 
2. Man ·einigte sich nun sehr bald, und es gewann nur die 
eine Ansicht Geltung, dass nach (alter) guter Römersitte gleich 
nach den Aeltern der erste Platz den unserm unverbrüch­
lichen Schutze an\'ertrauten Pflegebefohlenen (pupilli) ge­
bühre; ·nach ihnen seien die Nächsten die Schutzbefohlenen 
(die Hörigen, clientes), die sich ebenfalls unserer treuen 
Vertretung (und Vertheidigung) anvertrauten; drittens kämen 
dann die Gastfreunde (hospites) und endlich (überhaupt) alle 
Blutsverwandten (eognati) und hierauf die nahen Angehörigen 
(die Verschwägerten, affinesque). 3. Von der strengen Beobach­
tung dieser Sitte finden sich in den alten Geschichtsut·kunden 
eine Menge (belehrender) Zeugnisse und Belegt> aufgezeichnet, 
woraus ich indess nur den einen· Beleg über die Hörigen 
(clientes) und über die nächsten Anverwandten (cognati) an­
ziehen will, weil ich ihn gerade unter den Händen habe. 
4. M. Cato schreibt in seiner vor den Sittenrichtern gegen 
Lentulus gehaltenen Rede wörtlich so: "Das ist wohl eine 
ausgemachte Sache, unsere Vorfahren hielten die Verpflich­
tung, ihre Pflegebefohlenen (pupillos) mit aller Macht zu 
Yertheidigen , für eine noch weit heiligere, als die, unsere 
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Hörigen (Schutzbefohlenen, clientes) nicht zu hintergehen. 
Man zeugt wohl gegen Blutsverwandte (cognatos) zu Gunsten 
seines Hörigen (cliens), aber Niemand darf gegen seinen 
Hörigen (Schutzbefohlenen) zeugen. (Daher stellte sieh folgen­
des V e'rhältniss heraus:) Vor allen Dingen hatte man zu 
allererst die grösste Ehrfurcht vor seinem Vater; dann aber 
zunächst vor seinem Schutzherren (Vormund, patronus)." 
.5. Allein Masurius Sabinus räumt ~ dritten Buche seines 
"bürgerlichen Rechtes" dem Gastfreunde eine bevorzugtere 
Stelle ein, als dem Hörigen. Die daher entlehnte Stelle 
lautet so: nln Bezug auf die gesellschaftlichen Verpflichtun­
gen (welche die Menschen gegen einander haben), wurde bei 
unseren Vorfahren an folgender Rangordnung festgehalten: 
nDen ersten Platz räumte man den Pflegebefohlenen (tutelae) 
ein, darauf folgte der Gastfreund; dann kam der Hörige 
( cliens ), demnächst die Verwandtensippe ( cognatus überhaupt) 
und endlich noch jeder nahe Angehörige (aft'inis insbesondere). 
Deshalb wurde den Frauen der Vorzug vor den Männem zu­
gestanden und eine unmündige Waise (pupillaris tutela) 
wurde als Pflegebefohlene sogar selbst der eigenen Ehefrau 
vorgezogen. Männer (der guten, alten Zeit), sollten sie auch 
vorher die (bittersten Feinde) und Gegner von einem (An­
deren) gewesen sein, sobald sie von ihm (im Falle seines 
Ablebens) als Vormünder für seine Kinder eingesetzt worden 
waren, diese Männer traten alsdann in der11elben Angelegen­
heit (mit grösster Bereitwilligkeit und Gewissenhaftigkeit) 
stets für ihre Mündel ein." 6. Ein gewichtiges und deut­
liches Zeu~iss für unsere Behauptung bietet uns ein be-

V, 18, 5. Clientes (von eluo, audio, Hörige) in Abhängigkeit von dem 
Berrensta.nde. Die Patrone hatten ein natürliches Schutzrecht gegen ihre 
Clienten, dagegen die Clienten fllr diesen Beistand dem Patron zu Dank 
und Vergeltung verpflichtet waren. Kein Patron trat gegen seinen Clienten 
als Zeuge auf, wohl aber fllr ihn, sogar gegen ~eine Blutsverwandten 
(cognati). Dieses väterliche Verhil.ltniss, welches durch Gebrauch geheiligt 
war, schützte die Clienten, dass sie nicht zu einer Art von Heloten wurden. 
Dionys. II, 10. Dem weiblichen (schwächeren) Geschlecht wurde mehr 
Recht eingeräumt als den Mil.nnern. Ein unmQndiges Wesen aber wurde 
wieder (als noch weit ht\lfsbednrftiger) einem Weibe vorgezogen. Gell. 
XX, 1, 4:'). 

V, 18, & Cfr. Bernh. R. L. 115, 540 und Gell. lV, 16, 8 NB; XIII, 
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merkenswerther Ausspruch des Oberpriesters C. Caesar, der 
in seiner Rede, die er zu Gunsten der Bithynier hielt, mit 
folgenden Worten anfing: "Theils in .Folge meiner gastfreund­
lichen Beziehung zum König Nicomedes, theils wegen meiner 
freundschaftlichen Verbindlichkeit gegen die, deren Ange­
legenh_eit eben verhandelt werden soll, konnte ich nicht 
wagen, lieber M. Junius, die Abtragung einer Ehrenschuld 
(nämlich der Rechtsbeistand der Bitbynier zu sein, als pflicht­
schuldigen Gegendienst) abzuschlagen. Denn so wie ein dank­
bares Angedenken an Verstorbene nicht sofort erlöschen darf, 
von ihren allernächsten Angehörigen aber ganz besonders be­
wahrt werden soll ; eben so kann man , ohne sich dem höch­
sten, schmachvollsten Vorwurf auszusetzen, auch seine Hörigen 
nicht verlassen, denen sogar noch vor .(oder doch unmittelbar 
nach) den Anverwandten (propinqui) beizustehen, unsere 
(stete) Aufgabe sein muss." 

V, 141 L. Von einer gegenseitigen Wiedererkennungsscene zwischen einem 
Menschen und einem Löwen in Folge einer alten Bekanntschaft mit einander, 
war der gelehrte .Apion, mit dem Beinamen Plistonices, wie er schreibt, 

selbst zu Rom- Augenzeuge. 

V, Cap. 14. 1. Apion, mit dem Beinamen 'Plistonices, 

8, 5. Die Ernennung des Caesar zum Oberpriesterthum fand vor der 
V ersehwörung des Caölina statt. S. Vellej. Patere. IT, 48. 

V, 18, 6. Die Anwesenheit des Caesar am Hofe des Nikomedes gab 
Anlasl .zu seiner V erliumdung und .zu Angriffen auf seine Sittlichkeit. 
S. Sueton. Caes. 54 (49) n. 55 (50). 

V, 14, 1. Apion, mit dem Beinamen Pleistonikes, war aus Oasia 
in Aegypten gebllrtlg. -Er machte Reisen in Griechenland, liess sich in 
Rom nieder und lehrte zur Zeit des Tiherius und Claudius Grammatik 
und Rhetorik. Von Tiberius wurde er "Cymbalom mundi" genannt, wegen 
BeiDer Wichügt.huerei S. Plin. H. N. praef. § 25 el. Mart. 9, 69. Er 
verband allerdings mit bedeutender Gelehrsamkeit grosse Prahlerei. Er 
stand an der Spitze der Abgeordneten, durch welche die Alexandriner bei 
Caligula um Vertreibung der Juden anhielten. Der berO.hm~ jlldiache 
Geschiehtaschreiber J oaephus hat ihn deshalb in einer besonderen Schrift 
widerlegt. Er schrieb, 'Wie Taüan beaeugt (orat. ad gentes) ein Werk 
"tiber Aegypten" in 5 Bachern, worin er von den Merlnrllrdigkeiten dieaea 
Landes handelte und woraus Gellius hier die berllhmte Geschichte vom 
Sklaven Androklos und seinem Löwen und VI (VII), 8 die von der Liebe 
des Delphins .zum Hyakinthos entlehntt'. Cfr. Gell. Vll (VI), 8, l; X, 
12, 2; Sen. ep. 88, 84; Plin. SO, 2 (6), 8; 87, 5 (19), 75 etce 
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war iD vielen Zweigen des Wissens bewandert und besonders 
mit ausaarordentlichen und mannigfaltigen Kenntnissen Ober 
die griechische Geschichte ausgestattet. 2. In seinen Schrif­
ten, die als sehr werthvoll anerkannt werden, liefert er uns 
eine ausfahrliehe Beschreibung fast aller merkwürdigen Wun­
derdinge, die in Aegypten zu sehen und zu hören sind. 3. 
Mag er nun auch vielleicht in mancher Hinsicht bei einigen 
Dingen, die er entweder gehört oder gelesen haben will, aus 
dem· fehlerhaften Bestreben Wunderdinge aufzutischen, oft 
etwas zu redselig werden, denn er bedient sich bisweilen 
allerdings eines ungemein ·marktschreierischen Tones, um seine 
Kenntnisse an den Mann zu bringen, 4. aber eine Begeben­
heit ist es besonders, die unsere Aufmerksamkeit verdient, 
weil, wie er im fnnften Buche seiner "Aegyptens Merkwürdig­
keiten" betreffenden Schriften aufgezeichnet bat, er behauptet~ 
sie nicht durch Hörensagen , oder aus Buchern zu wissen, 
sondern in Rom mit seinen eigenen Augen gesehen zu haben. 
5. "Einst wurde", so erzählt er, "im Circus Maximus das 
Kampfspiel einer höchst glänzenden, zu jener Zeit sehr ge­
wöhnliche)\ Thierhetze zur Belustigung des Volkes veranstaltet. 
6. Da ich mich zufälliger Weise gerade zu Rom befand, wurde 
ich Zuschauer (dieser grausamen Art von Wettkämpfen). 7. 
Es waren daselbst viele wilde Thiere, ganz ausserordentliche 
Riesenexemplare (herbeigeschafft worden), und alle ausge­
zeichnet entweder durch ihre ungewöhnliche Gestalt, oder 
durch ihre Wildheit. 8. Allein vor allen erregte besonders 
die wilde Wuth der Löwen Erstaunen und Bewunderung und· 
unter diesen allen (besonders) wieder ein (gewaltiger) Löwe. 
i). Einzig in seiner Art, zog dieser durch seine Leibesstärke, 
durch seine (furchtbare) Grösse, durch sein entsetzliches, 
durchdringendes Gebrüll, durch seinen Muskelbau, durch seine 
Ober den Nacken herabwallenden Mähnen die Aufmerksam­
keit und die Blicke Aller auf sich. 10. Unter vielen anderen 
Unglücklichen wurde auch ein Sklave, das Geschenk eines 
gewesenen Consuls, zum Zweck des Kampfes mit diesen 
wilden Thieren verdammt, vorgeführt. 11. Der Name dieses 
Sklaven war Androclus. Sobald der Löwe diesen von ferne 

Y, 14, 11). Aelian vermischte Geschichten VII, 48. 
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erblickte, blieb er plötzlich, gleichsam voller Vei"WUilderung 
stehen, dann näherte er sich langsam und bedächtig diesem 
Menschen, (als wolle er ihn gem erkennen, d. h.) als wolle 
er sich genau überzeugen, ob er auch recht sehe. 12. Dann 
wedelt er nach Gewohnheit und Art schmeichelnder Hunde 
freundlich , liebkosend und sehön thuend mit dem Schweife, 
schmiegt sich an des Menschen Seite an und leckt sanft 
mit der Zunge dem beinah schon vor Furcht Entseelten 
Hände und Beine. 13. Unter diesen Liebkosungen von Sei­
ten des wilden Thieres gewinnt dieser Androclus seine (fast) 
verlorene Besinnung wieder,. wendet seine Blicke allmählig auf 
den Löwen, um sich ihn genauer zu betrachten. 14. Nun' 
aber , ftthr er fort , hättest Du, gleichsam nach wechselEeitig 
erfolgter Wiedererkennung, sie beide sehen solJen, den Men­
schen und den Löwen, wie sie erfreut waren und in Glnck­
wnnschen sich ergingen (d. h. diese Freude sich gegenseitig 
auszudrücken eiftig bemüht waren)." 15. Ueber diesen höchst 
wunderbaren Vorfall erhebt sich in der Volksmenge ein ge­
waltiges Geschrei, wie er weiter sagt, und nun ruft der Kaiser 
diesen Androclus zu sich heran und erkundigt sich bei ihm 
selbst nach der Ursache, woher es komme, dass dieser höchl't 
wilde, gtimmige Löwe ihn allein verschont habe. 16. Darauf 
erzählt A 111lroclus folgende ausserordentlich seltsame und 
wunderbare Geschichte. 17. "Als mein Herr, sagte er, die 
Provinz Afrika als Proconsul verwaltete, da sah ich mich 
durch die harten Schläge, welche ich täglich und (noch dazu) 
ungerechter Weise zu erdulden hatte, endlich zur Flucht ge­
nöthigt und um einen Schlupfwinkel zu finden, wo ich vor 
meinem Herrn, dem Befehlshaber des Landes, desto sicherer 
wäre, entwich ich in die weit ausgedehnten Sandwüsteneien 
und war fest entschlossen, wenn es mir an Unterhalt fehlen 
ßollte, auf die eine oder andere Art meinem (elenden) Dasein 
ein Ende zu machen.. 18. Hierauf traf ich, sagte er, eines 
Mittags, als die Sonne brennend heiss schien, eine entleJ{ene 
und zu einem Verstecke sich vortrefflich eignende (schatti~e) 
Höhle an; in diese begab ich mich und verbarg mich da­
seihst. 19. Nicht lange nachher kommt dieser Löwe hier zu 
derselbigen Höhle, an einem Fusse hinkend und blutend und 
liess bei seinem Eintritt ein jammervolJPs Aechzen und Brum-
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men vemehmen, wodurch er den Schmerz und die Qual von 
einer Wunde kJäglich zu erkennen gab. 20. Da sei er nun, 
~e er versicherte , natürlicher Weise beim Anblick dieses 
herannabenden (auf ihn zukommenden) Löwen gewaltig er­
schrocken und habe fllr sein Leben gebangt. 21. Als nun 
dieser Löwe in diesen, wie es mir völlig kJar wurde, seinen 
Aufenthaltsort eingetreten war und mich in der Ferne in meinem 
Verstecke gewahr wurde, näherte er sich mir ganz sanft 
und zahm und schien mir seinen aufgehobenen Fuss zu zeigen 
und binzuhalten , ~Ieich als ob er mich um Hülfe bitten 
wollte. 22. Darauf zog ich ihm nun einen grossen Holz­
splitter, der ihm in der Fusssoble steckte, heraus, drückte 
den im Innersten der Wunde angesammelten blutigen Eiter 
aus, trocknete, nun schon ohne grosse Angst, ganz unrl gar 
sorgfAltig (die Schramme) aus und wischte endlich das ge­
ronnene Blut ab. 23. Wie der Löwe nun durch diesen 
meinen ärt:tlichen Beistand I.inderung verspürte, liess er 
seinen Fuss in meinen Händen Jiegen , lagerte sieh neben 
mich und schlief sanft ein. 24. Von jenem Tage an lebte 
ich mit dem Löwen drei Jahre lang in derselben Höhle und 
von einerlei Kost. 25. Denn von allen den Thieren, welche 
er auf der Jagd erbeutet, brachte er mir stets die fetteren 
und besseren Stücke nach der Höhle, welche ich dann, da ich 
kein Feuer haben konnte, mir an der Mittagssonne bliet und 
dann verzehrte. 26. Allein als mir endlich dieses wilde Leben 
zuwider wurde, verliess ich, als der Löwe einmal auf die 
Jagd ausgegangen war, die Höhle und als ich ohngefähr einen 
Weg ·von fast drei Tagen zurückgelegt hatte (und allerwärts 
lterumgestreift war 1 , wurde ich von Soldaten erblickt, er­
griffen und aus Aftika zu meinem Herrn nach' Rom gebracht. 
27. Dieser liess mich sogleich zum Tode verortheilen und 
zwar so, dass ich den wilden Thieren vorgeworfen werden 
sollte. 28. Jetzt fange ich nun aber an zu merken, dass 
auch dieser Löwe, nach meiner Entfernung von ihm, in Ge­
fangenschaft muss gerathen sein und nun auch jetzt noch 
sich mir für meine (einstige) ärztliche Hülfe und Pflege 
dankbar beweist." 29. Dies Erlebniss soll, nach Apions 
Ueberlieferung Androelus selbst erzählt haben, dann aber soll 
es aufgezeichnet, in Umlauf geb1·acht und auf einer Tafel dem 
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Volke deutlich erklärt worden sein , und soll Androclus so­
dann deshalb auf allgemeines Bitten freigelassen und von der 
Strafe losgesprochen worden und ihm ausserdem nach des 
Volkes Wunsch der Löwe geschenkt worden sein. 30. "Hier­
auf sahen wir, erzählt Apion weiter, den Androclus mit seinem 
Löwen, an einem dünnen Riemen befestigt, auf allen Strassen 
der Stadt durch die Budenreihen gehen ; ferner überall, wo­
hin er kam , sahen wir, dass Androclus mit Geld beschenktr 
sein Löwe aber mit Blumen bestreut wurde, und Alle, ·die 
ihnen begegneten, riefen unwillkührlich: dies ist der Löwe, der 
sich als ein Gastfreund dieses Menschen und diess der Mensch, 
der sich als Arzt dieses Löwen bewies." 

V, 151 L. Dua die .Anaiehten der Philosophen darin auseinander phen, 
ob die Stimme ein Körper sei, oder :ob tde nicht zu den .Körpern geh6re 

("aruflCII'o11). 
V, Cap. 15. 1. Unter den angesehensten Philosophen 

ist von Alters her und ununterbrochen die Frage Gegenstand 
der Besprechung gewesen, ob die Stimme ein Körper sei. 
oder ein unkörperliches Etwas tincorp01·eum). 2. Das Wort 
(incorporeum , unkörperlich) ist nämlich von Einigen ganz 
dem gleichbedeutenden, griechischen Ausdruck aaw,.,cnov 
nachgebildet worden. 3. Unter einem Körper aber versteht 
man da~, was entweder wirkt, oder leidet, was im Griechi­
schen ebenso erklärt wird: Alles was handelt oder leidet. 
4. Und auf diese Begriffsbestimmung wollte der Dichter 
Lucretius (1, 304) sicherlich anspielen, als er so schrieb: 

Einzig ein Körper nur eignet dazu sieh, 
Selbst zu bernhren sowohl, als frem~ea Bernhren zu doldeu. 

5. Auf eine noch andere Weise erklären die Griechen den 
Begriff "Körpe1·" (als dreifaches Grössenverhältuiss seiner 
Länge, Höhe, Breite nach), und nennen ihn deshalb eine drei-

V, 15, •· Lucretius Carus, g~b. 95 v. Chr., gest. 32 durch einen 
Liebestrank, ein epieurciseher Philosoph und berühmter V erfaaser eines 
philosophischen Lehrgedichtes ,.de rerum natura" in 6 Bncbern. 

V, 15, •• Siehe Luer. IV, .26 bis .29 (cfr. Gell. X, 26, 8): 
Denn wir mllasen gestehn, dass Leib auch haue die ·Stimme 
Gleichwie der Schall, dieweil sie den Sinn zu bewegen vermögen. 
Dazu kratzt auch öfter die Stimme die Kehle, so wie auch 
Rauher das Schreien den Schlund uns macht, indem es herausgeht. 
V, 15, 5. 8. Gell. I, 20, 2. Desgl. Plut. Physika]. Lcbrs~e I, 12. 
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fache Ausdehnung. 6. Allein die Stoiker behaupten, dass die 
Stimme ein Körper sei und nennen sie geradezu eine ange­
schlagene Luft (oder einen Schlag der Luft). 7. Plato aber 
meint, dass die Luft kein Körper sei und setzt hinzu : nicht 
die geschlagene Luft nennt man Stimme , sondern den (An-) 
Schlag selbst und den (durch die Luft sich weiter verbreiten­
den und durchs Ohr für uns) wahmehmbaren Eindruck. (Er 
sagt wörtlich: Der Luftschlag an und für sich selbst ergiebt 
noch nicht den (Klang-) Laut. Denn mag man immerhin 
mit aller Gewalt des Fingers nach der Luft schlagen, so 
giebt das noch lange keinen (Ton-) Laut, sondern der (An-) 
Schlag selbst muss, seiner Beschaffenheit nach, so gross, 
heftig und so gewaltig sein, dass er gehört werden kann.) 
8. Democrit und nach ihm Epicur sagen, dass die Stimme aus 
(wesentlich) untrennbaren Bestandtheilen bestehe und nennen 
sie, um mich gleich ihres Ausdrucks zu bedienen, einen Aus­
fluss von Urstofftheilchen (Atomen, ~tfJta aroJtwv). 9. So oft 
ich nun diese oder ähnliche Spitzfindigkeiten, die man doch 
nur für Ausgeburten von selbstgefälliger Redseligkeit und 
von Mangel an zweckmässigerer Beschäftigung halten muss, 
so oft ich auch dergle,chen hörte oder las und. in diesen 
ängstlichen, minutiösen Grübeleien entweder irgend einen 
wahrhaften V ortheil, der auf die praktischen Lebensverhält­
nisse von Einfluss hätte sein können, oder irgend einen Zweck, 
welcher der Untersuchung werth gewesen wäre, ein fllr alle­
mal durchaus nicht zu entdecken vermochte, sah ich ~ich 
zur (völligen) Billigung jenes Ausspruches beim Ennius ver­
anlasst, wo Neoptolemos mit Rechtrsich also äussert: 

Philosophiren ist mitunter ein Bedllrfniss, aber nur ein wenig; 
Doch immer nur zu philosophiten - wird leicht eine Last. 

V, 15, 6. Pint. Physikalische Lehrmeinungen der Philosophen IV, 20. 
Die Stoiker behaupten, die Stimme sei ein Körper. Denn, sagen sie, 
Alles was handelt und wirkt, ist ein !Körper; nun aber handelt und wirkt 
die Stimme, indem wir sie hören und emp~den, wenn sie an unser Ohr 
dringt. Cfr. Ln~et. IV, v. 526 und 5Z7: 

Denn ..-ir mnssen gestehn, dass Leib auch habe die Stimme, 
Gleichwie der Schall, dieweil sie den Sinn zu bewegen vermögen. 

Vergl. Aristot. von der Seele II, S. 
V, 15, 7. Vergl Plutarch: über Musik eap. 2.: 
V, 15, 9. S. Gell. X, 22, 4 ete. aus Platos Gorgias. 
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V, 16, ], Ueber die Gesichtewerkzeuge und ilber Grund und Ursache 
dee Sehene. 

V, 16. Cap. 1. Auffälliger Weise sind die Ansichten der 
Philosophen Ober den Grund und die Ursache des Sehens 

V, 16, 1. Die lrrthllmer dieser von den Philosophen aufgestellten 
Theorien Lernben darauf, dass man weder das Licht und seine Eigen­
schaften, noch das Auge hinlänglich kannte. Erst den vereinigten und 
vielseitigen Bemllhungen neuerer Gelehrter, namentlich aber Newtons und 
Heracheis ist es gelungen, zu grösserer Erkenntniss in diesem Gebiete zu 
gelangen. Siehe Hersehe! (vom Licht, llbers. von E. Schmidt, StuUfJ. 1881) 
Theorie des Sehens, 8. 145 ff. und Brewster {populäres, vollständiges 
Handbuch der Optik. Ins Deutsche übers. v. Hartmann. Quedlinburg. 
1825. li.) S. 72 ff. Als Ursache zum normalen Sehen und dessen Bestand 
sind folgende wichtige Bedingungen nöthig: 1) besondere NervenstrAnge 
gehen vom Gehirn ans, welche so beschaffen sind, dass jeder sie trefFende 
Reiz im Gehirn als Lichtempfindung percipirt wird; 2) sie endigen in 
einer eigenthllmlich gebauten, sehr empfindlichen Nervenhaut (Retina~; 
8) unmittelbar vor derselben befinden sich Apparate, welche die Licht­
schwingungen verschiedener Geschwindigkeit in diqjenigen Nervenschwin­
g-.u:gen umsetzen, welche als Farbenempfinduvgen percipirt werden; 4) vor 
derselben steht eine Camera obscura; 5) die Brennweite dieser Camera ist 
im Allgemeinen ftl.r das Berechnungsverhältniss von Luft und Augenkörper 
passend (ausaer bei Wasserthieren); 6) die Brennweite ist durch ver­
schiedenartige Contractionen ftl.r Sehweiten von einigen Zollen bis unendlich 
zu ändern; 7) die Linse ist durch eigentbnmlich concentri.che Schichtung 
so construirt, dass sie ein achromatisches Bild ohne erhebliche Fehler der 
Sph_AriciW giebt; 8) die einzulassende Lichtquantität wird durch Ver­
engung und Erweiterung der lris regulirt und dadurch zugleich bei deut­
lichem Sehen im Hellen die peripherischen Strahlen abgeblen.iet; 9 J die 
Endglieder der an die Nervenendungen sielt anschliessenden Stäbchen oder 
Zapfen haben eine derartig geschichtete Construction, dass jedes solches 
Endglied Lichtwellen von bestimmter Wellenlänge (Farbe) in stehende 
Wellen verwandelt und so in der zugehörigen Nervenprimitivfaser die 
physiologischen Farbenschwingungen erzeugt; 10) die Duplicität der Augen 
veranlasst das stereokapisehe Sehen mit der dritten Dimension; 11) beide 
Augen können durch besondere Nervenströmungen und Muskeln zugleich 
nur nach derselben Seite, also• unsymmetrisch in Bezug auf die Muskeln 
bewegt "·erden; 12) die von der Peripherie nach dem Centrum tunehmende 
Deutlichkeit des Gesichtsbildes verhindert die sonst unvermeidliche Zer­
streuung der Aufmerksamkeit; 18) das reflectorische Hinwenden des deut­
lichen Sehpunkts nach dem hellsten Pnnkte des Gesichtsfeldes erleichtert 
das Sehenlernen und das Entstehen der Raumvorstellungen in Verbindung· 
mit dem vorigen; 14) die stets herabrinnende ThrAnenfeuchtigkeit erhält 
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und über die Art und die Möglichkeit (äussere Gegenstände 
von einander) zu unterscheiden, sehr getheilt. 2. Nach An­
nahme der Stoiker soll die Ursache des Sehens bestehen in 
einer den Augen entspringenden und auf die erkennbarent 
äusseren Gegenstände fallenden Strahlenausströmung und aus 
der damit verbundenen (gleichzeitigen Dut·chdringung und) 
Ausdehnung der Luft. 3. Epieur aber ist der Ansieht, dass 
von anen körperlichen Gegenständen gewisse Abbildungen 
dieser körperlichen Ge~r.nstände (von der Oberfläche) aus­
strömen, dass dann diese (Abbildungen oder sinnbildlichen 
Abdrücke) in unsere Augen eindringen und dass so die Wahr­
nehmung durch Hülfe des· Gesichtssinns bewirkt werde. 4. 
Platos Meinung ist, dass eine gewisse Art von Feuer 01ler 
Lichtkraft von den Aufleu ausgehe (('ro ~ril~-ta ~~~ ot!Jewg, die­
Strömung des Sehstrahles)), diese nun in Verbindung (Be­
gegnung) und Verschmelzung, entweder mit dem Sonnenliebte 
oder mit der Leuchtkraft eines anderen :Feuers, unterstlltzt 
durch die vereinigte, gegenseitige Kraft, bringe es zu Stande, 
das!$ alle äusseren Gegenstände uns sichtbar erscheinent 
worauf diese (durch das Zusammentreffen des Sehstrahls mit 
den von dem Körper ausgehenden, objectiven Lichtstrahlen 
erfolgte) Lichtvereinigung zusammentrifft (durch deren Ver­
einigung das Sehen bewirkt wird und dessen ganzer Vor­
gang nach Plato eben uvJ•avyela heisst). 5. Auch hier dUrfte 
es wohl rathsam erscheinen, mit diesen Betrachtungen die­
Zeit nicht länger zu vertändeln, sondern vielmehr jenen, oben 
schon aus- Ennius wörtlich angeführten, weisen Rath des 
Neoptolemus zu befolgen, der es für (gut und) zweckdienlich 
hält, (mitunter) aus dem Born der Philosophie (einmal) zu 
nippen, nicht aber sieb (in sie zu versenken und übermässig) 
zu berauschen. 

die OberflAche der Hornhaut durchsichtig und fllhrt den Staub ab; 15) die 
hinter Knochen zurftckgezogene Lage, die reflectorisch bei jeder Gefahr 
sich achliessenden Lider, die Wimpern und Brauen schützen vor schnellem 
Unbrauchbarwerden der Organe durch Aussere Einwirkungen. 

V, 16, 8. Cfr. Quint. 10, 2, 15; Lucret. 4, 48 f.; Plut. Mor. IV, 13 
:lEI!~ TriiJ> al!fux. Lehrmeilllungen der Philosoph Diogen. Laert. VII, 86. 
Zenon. 

V, 16, 4. O'V'llavrft• (Strahlenvereinigung). S. Plutarch: über den 
Verfall der Orakel 47; Physika!. Lehrsätze der Philosoph. IV, 18. 
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V, 1'7, L. Weshalb die enten Tage nach den Kalenden, Nonen und Iden 
fllr (atrl) unheilbringende und unglückliche p;ehalten wurden und weshalb 
VIele sich auch vor jedem vierten Tag hüten, der den Kalenden , Nonen 
~nd Iden voraugeht, gleichsam ala vor einem (fBr wichtige Unternehmungen) 

bedenklit~hen und von böser Vorbedentung. (Vergl. Fest. 8. 178, •.) 

V, 17.1 Cap. 1. Verrius Flaccus schreibt im vierten 
Buehe seines Werkes "über die Bedeutung der Wöt'ter": 
dass a11o die Tage, die gleich zunächst auf die Ka1enden, 

V, 17, 1. Verrit11 FlaccuB, Gl'IUiliD&tiker, lebte im Jahre lnach Chr., 
gllndete nach seiner Freilassung eine Schule zu Rom, die er, nachdem er 
zum Erzieher der Enkel des Augustus ernannt worden war, in den Palast 
des Kaisers verlegte. Er schrieb 'mehrere uns nicht bekannt gewordene 
ßeBehichtJiche Werke: Rerum memoria :dignarum libri und de verbornm 
aipifl.catione. Dieses "lateinische Wörterbuch" in 20 Bllchern, das ilteste, 
so viel wir wissen, ist verloren gegangen. S. Pomp. FestuB (120 n. Chr.) 
hat davon einen alphabetisch geordneten, leider aber nur allzukurz ge­
fassten AtliZUg angefertigt. At11serdem verfertigte Flaccus auch noch einen 
Kalender, wovon man einige Bruchstllcke bei Praeneste aufgefunden hat 
und als prAnestiniacher Kalender bekannt und mehrmals herausgegeben 
worden ist. Flaccus starb in einem hohen Alter unter der Regierung des 
Kaisera 'l'iberius. Vergl. Macrobe Sat. I, 16; Gell. IV, 5, 6; V, 18, 2 und 
Teufels Ge&ch. der röm. Lit. 256, 2. 8. 

V, 17, 1. VergL Liv. 6, 1; Macrob. I, 16, 24; Varro L L VI, 29 
(4 p. 210 Sp.) Orid. Fast. I, 55; Plot. Qu. R 22 Vol. VII, p. 92 Reisk. 
Dies atri (oder religiosi) waren solche, wo wegen der Eriunernng an ein 
allgemeines Unglllck keine wichtigen Handlungen vorgenommen werden 
durften, wie an dem dies Alliensis. 8. Gell. IV, 9, 6 und. Fest., oder 
solche, an denen wegen einer ungllnstigen Vorbedeutung keine öirentliche 
Verhandlung vorgenommen werden durfte. Der Aberglaube der Römer 
schied n&mlich die Tage in gl11ckliche und in unglO.ckliche (atri) und an 
den letzteren durfte der Praetor nicht zu Gericht sitzen und Recht sprechen. 
Derselbe eröft'nete das Gericht jedesmal mit den Worten : do, dico, addico 
und gab dadurch zu verstehen, dass in diesen Worten seine ganze Gewalt 
lag, indem er nilmlich lgab (dabat): Erlaubniss zur Klage, dann: das 
Unheil at11sprach (dicebat) und endlich dem Glilubiger das ihm Zukom­
mende O.berwies (addicebat). Weil er nun an unglückbringenden Tagen 
diese drei Eröffnungsworte nicht zu sprechen (Cari) pß.egte, d. h.l nicht 
.zu Gericht sitzen durfte, so hiessen sie : dies nefasti' jene aber dies rasti, 
an welchen Recht gesprochen werden durfte. - Romulus hatte das Jahr 
(804 Tage enthaltend) in .zehn Monate eingetheilt und liess es (mit uneerm 
dritten Jahresmonat) beginnen, mit dem Ma.rtius, entwederlzu Ehren seines 
vermeintlichen Vaters Mars, oder weil das GIO.ck des jungen Staates vor-
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Nonen und Iden folgen und die der ungebildete Haufe 
fälschlieber Weise "nefasti" (d. h. für Unternehmungen und 
gerichtliehe Handlungen geschlossene) nennt, deshalb fllr "atri 
(schwarze und unheilvolle) gehalten und bezeichnet worden 
·seien. 2. Er sagt wörtlich: "Als die Stadt (Rom) von. den 
sennonischen Galliem (unter Anfttlmmg des Brennus, 389 v. 
Cbr.) war zurtickerobert worden, that L. Attilius im Senat 
folgende Aeusserung, dass, als der Krieg~~oberste Q. Sulpicius 
-die Absicht gehabt habe, den Galli~rn bei dem (im Sabini­
schen gelegenen) FlOssehen Allia (den 16. Juli 865) eine 
:Schlacht zu liefern, er des Kampfes wegen vorher '(den Göt­
tern) ein Opfer· dargebracht habe (und zwar unmittelbar) 

.zt\glich auf der Gunst dieses KriegagoUea beruhte. N aeh seiner B. 

.atimmung sollte jeder Mooat mit dem Neumond beginnen und er liess den 
Tag, an welchem dieser eintrat, stets a118l11fen (xa.l.Ei", daher Kalendae). 
Numa ftlgte dem Jahre des Romulus noch zwei Monate hiDZU, den Januar 
und Februar; das Jahr zu 855 Tagen. Eine neue Reform nahm 767 Jolius 
{)aesar vor {julische Kalender) und im.l6. Jahrhundert verbesserte diesen 
-wieder Gregor XUI. (gregorianischer Kalender). Die Kalendae (die 
:Monats-~ten), die den Neumond andeuteten, waren der Mutter des Man 
heilig, der Juno, welche man jedoch sehr oft mit der Luna verwechselte, 
da man nach den Erscheinungen des Mondes die :Monate bestimmte. Die 
I du a, welche den Monat theilten, waren dem J upiter geweiht. Dies Wort 
-wird nach :Maerob. I, 15, 17 abgeleitet von videre (Stamm VID, gr. ld, 
Bld, l41i'11)-= viduus, weil dann der (Voll-) Mond die NAchte erleuchtete; 
.oder von dem etruskischen iduare (ID, .FID, VID) - diridere, weil dieser 
Tag den Monat theilt (im MArz, Mai, Juli, October der 15., in den llbrigen 
Monaten der 18. ). Die Nonen, wahrscheinlich so genannt, weil sie 
allemal der Neunte vor den Idus waren, d. h. diese stets mit eingerechnet. 
Man !bezeichnete damit den 5. Tag in allen Monaten und nur im MArz, 
Mai, Juli und October den 7. Sie gehörten gerade so wie die auf die 
Kalenden, Nonen und Iden folgenden Tage unter die dies nefaatos, weil 
.an ihnen wahrscheinlich die Römer in verschiedenen Jahren von Vel'o 

achiedenen UnglllcksfiUlen waren betroffen worden. 'Eine andere Ein­
tbeiJung der Tage des Jahres war die in "dies festi", die zum Dienste 
einer Gottheit bestimmt waren und die "feriae" hiessen, wenn sie mehrere 
Tage nach einander umfassten, :und in "dies profesti", die zu den ge­
wöhnlichen Geschäften des Lebens verwendet worden. 

V, 17, 2. Pontifices decreverunt. Dem Pontifices stand das Recht zu, 
llber alle und jede saeralrechtlichen Verhiltniase jGutaehten :abzugeben. 
8. Oie. de bar. resp. 6, 12; 7, 18; pro domo 58, "186; Macfob. I, 16, 24; 
m, 8, 1; Liv. 5, 28; 22, 9; 27, 87; 29, 9, 20; SO, 8; 82, 1; SS, 44; Tae . 
.Annal. 11, 15. 
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gleich am Tage nach den Idus; die Folge davon sei nun ge­
wesen, dass das Heer des römischen Volkes im (furchtbaren) 
Gemetzel niedergemetzelt worden und mit Ausnahme des 
Capitols drei Tage nachher die Stadt (Rom) selbst vorn Feinde 
(untey dem gallischen Anftlhrer Brennus) sei erobert worden; 
und sofort erhoben sich viele andere Senatoren und ver­
sicherten , wie weit sie auch zurückdenken könnten , dass, so 
oft auch immer, unmittelbar den Tag nach den Kalenden, 
Nonen oder Iden, eines kriegerischen Unternehmens wegen (den 
Göttem) ein Opfer von der hohen Obrigkeit des römischen 
Volkes angeordnet wurde, ebenso oft sei nachher auch das 
nächste Treffen in demselben Kriege zum Nachtheil der Republik 
ausgefallen. Darauf verwies der Senat die ganze Angelegen­
heit an die. Priester, damit diese nach ihrem Gutachten 
bestimmen sollten. Die priesterliehe Entscheidung 
fiel dahin aus, dass (den Göttern) an einem dieser Tage nie 
ein Opfer angenehm gewesen sein werde." 3. Meistentheils 
hü.tet man sich auch (Etwas zu unternehmen) vor jedem 
vierten Tage, welcher den Kalenden oder Nonen oder Iden 
vorausgeht, gleichsam als vor einem Unglückstag. 4. Man 
lässt es heute noch nicht an Nachforschung fehlen, ob etwa 
eine alte heilige V erpftichtung sich an Einhaltung dieser Be­
stimmung knüpft. 5. Ich habe weiter keine Bemerkung über 
diese Bestimmungen in Büchern ausfindig machen können, 
ausser detjenigen, die sich im fnnften Buche der Jahrbücher 
des Quintns Claudius befindet, der daselbst meldet, dass (538 
u. C. (216 v. Chr.]) die entsetzliche Niederlage (der Römer 
durch Hannibal) in der Schlacht bei Cannae (in Apulien) am 
vierten Tage vor den Nonen des August stattgefunden habe. 

V, 18, L. Inwiefern der Begriff der Geschichte von dem der Jahrbücher 
zu untencheiden ist. Anfilhrnng einer auf diesen Unterschied bezüglichen 
Schriftstelle aus dem enten Buche der (ausführlichen) Geschichte des 

Sempronina Asellio. 

V, 18. Cap. 1. Einige sind der Meinung, es unter­
scheide sich der Begliff des Wortes histolia (Geschichte) von 
dem der annales (Jahrbücher) dadurch, dass, obgleich beide 
Bezeichnungen die Erzählung von Thatsachen (und Vorkornm­
nissen) betreffen, mit dem Ausdrucke "historia" jedoch nur 
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~anz eigentlich die Erzählung solcher Begebenheiten gemeint 
sei, bei deren Vorgang der Erzähler selbst gegenwärtig ge­
wesen sei; 2. und dass dies, wie Vertins Flaecus im vierten 
Buche (seines Wörterbuches oder) seines Werkes "über die 
Bedeutung der Wörter" meldet, die Ansieht einiger Schrift­
steller sei. Auch setzt er hinzu, dass er zwar selbst noch 
nicht im Klaren sei über diese Erklärung (des Unterschiedes 
zwischen . den beiden Bezeichnungen) , dass es jedoch auch 
nach seiner Meinung den Anschein gewinnen könne, dass 
diese Ansieht sich deswegen einiger Massen rechtfertigen 
lasse, weil man im Griechischen mit rlem Worte inoela eine 
(nähere, grünrlliche) Bekanntschaft von ge~enwärtigen (cl. h. 
persönlich erlebten) Vorgängen bezeicl.met. 3. Ich habe aber 
auch oft äussern hören, dass überhau}Jt der Begriff des 
Wortes annales (geschichtliche Darstellungen) als ein all­
gemeiner zu betrachten sei und den besonderen Begtiff in 
dem Worte "historia" ~chon mit einsehliesse, 4. dass hingegen 
der Beg~iff "historiae" nicht im allgemeinen Sinne zu ver­
stehen sei und daher auch den Begriff der "annales" nicht mit 
einschliesse. 5. Gerade so wie alles das, was Mensch heisst. 
nothwendiger Weise den Beg~iff eines lebenden Wesens in 
sich schliessen muss: allein was man unter einem lebenden 
W e5en versteht, durchaus nicht auch ein Mensch sein muss. 
6. So sagt man, dass Geschichte (historiae) zwar entweder 
die Darlegung oder ansehauliehe Schilderung vollbrachter 
Thatsachen sei, oder mit welchem an dem Ausdruck es soust 
immerhin noch zu erklären sein mag: allein ge!:ichiehtliche 
Darstellungen. heissen eigentlich dann (nur) Jahrbücher 
(annales), wenn die Begebenheiten und EreigT~isse mehrerer 

.. ' 

V, 18, 2. ltrro(Jl" von laro(Jiw, d. h. wissen, durch eigene Anschauung, 
nnd Erfahrung lernen tmd erkennen. S. Servius ad V erg. Aen. I, 378. 

V, 18, S. annalea, Jahrbücher oder Geschichtswerke, in denen der 
StofF, d. h. die Hauptbegebenheiten ·oder die Tbaten und Ereignisse der 
Römer zu Hause und im Krieg, zÜ Land und zu Wasser nach den ein· 
zeinen Jahren und also mit Bertlckaichtigung der Zeitfolge (Chronologie) 
abgehandelt und verzeichnet atelm. Solehe glatte, einfache Jahresbericht& 
(annales) können weder zur Aufmunterung, noch zur Warnung dienen~ 
wie im § 9 von Sempronius richtig bemerkt wird. S. Teuffels röm. "Lit. 
§ 87, 4. 
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Jahre, mit (strenger) Beobachtung der Reihenfolge jedes ein­
zelnen Jahresabsrhnittes nach einander zusammengesteJJt 
(und schriftlich abgefasst) werden. 7. Wenn nun aber die 
Vorgänge nicht allein den Jahren nach geschildert werden, 
sondern die Beschreibung sogar auf jeden einzelnen Tag sich 
erstreckt, dann wird eine solche geschiehtliehe Schilderung 
mit einem griechischen Ausdruck Ef('1J!.tEf!t(; (Tagebuch, Journal) 
belegt, wofür sich eine lateinische Erklärung im ersten Buche 
des Geschichtswerkes von Sempronius Asellio vorfindet, aYS 

dessen Werke ich hier eiuige Stellen beiftlge , um nebenbei 
daran gleich deutlich zu zeigen , welchen Unterschied dieser 
selbst zwischen den beiden Begriffen gemacht hat, zwischen 
dem einer Schilderung von Heldenthaten und dem einer Zu­
l"echtlegung von Ereignissen nach Jahresvorgängen. 8. Da 
sagt er: "Zwischen denen, die nur Annalen hätten liefern 
wollen und denen, die es unternommen hätten die Thaten der 
Römer zu beschreiben, war vor Allem folgender Unterschied: 
Die Annalen bildeten eine genaue Angabe Alles dessen, was 
geschah und in welchem Jahre es vorfiel, d. h. gerade so, 
wie wenn man ein Tagebuch, oder wie es bei den Griechen 
heisst: eine Ephemeride (('in Journal) schreibt. Nach meinem 
Dafürhalten aber darf ich mir (durchaus) noch nicht genügen 
lassen nur die nackte Thatsache zu berichten, sondern auch 
{näher und ausfllhrlicher) anzugeben, in welcher Absicht und 
nach welchem· Plane Alles vollbracht wurde." 9. Kurz 
darauf- fährt derselbe At~ellio in demselben Buche so fort: 
~Denn solche sogenannte Jahrbücher sind durchaus nicht von 
'SO bedeutendem Einfluss, dass deshalb entweder Einer auf 
irgend eine Weise zu grösserem Eifer fflr Vertheidigung des 
Staates angespornt, noch irgend ein Anderer mit grösserem 
Abscheu gegen 'Vollbringung eines Unrechts erftlllt werden 
könnte. Allein eine Beschreibung liefern, unter welchem 

V, 18, 7. Sempronius Asellio ve!gl. Gell. I, 13, 10 NB. und s. Teotrels 
röm. Lit. § 37, 8. 

V, 18, 9. Rogatio (vergl. Gell. X, 20, 7; V, 19, 8), Vorlesung des 
(Frag-) Antrags (dnrch den Magistrat). Die Fassung war der Form nach 
verschieden: 1) bei wählenden (tribunos rogare), 2) bei legislativen Oegem 
rogare), 3) bei riebtenden (irrogare multam) Comitien. Ueber Iex s. Gell. 
X, 20, 2 NB. 
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Consul ein Krieg begonnen und unter welchem er zu Ende 
geftlhrt wurde 1 und wer unter feierlichstem Gepränge seinen 
Einzug gehalten; und in dem Werke Alles herzuzählen 1 was 
in einem solchen Kriege vorgefallen ist 1 dabei -aber zugleich 
nicht auch ausdrücklich hervorzuheben, entweder was (wäh­
rend dessen) der Senat beschlossen, oder welches Gesetz (lex), 
-oder welcher Antrag ( rogatio) gestellt wurde 1 noch unter 
welchen (verhältniRsmä.ssigen) Absichten dies Alles vor sich 
ging: das Alles -würde heissen Knaben Erzählungen auftischen, 
nicht aber ein Geschichtswerk schreiben." 

V, 19, L. Ueber die doppelte Art der Annahme an :Kindesstatt, wenn sie 
~,adoptio", oder wenn sie "arrogatio" heisst, und inwiefern sich diese•beiden 
Arten von einander unterscheiden. Ferner genaue 1 nii.here Angabe, wie 
.cJu !Geanoh wörtlich lauten mnBite, wenn einer bei der Ankindung (von 
Mündigen und Selbständigen) :in Betreff' des Ansuchen& zur Bestätigung 

..dieeea Arrogations-Actea die nöthige Anfrage (an du Volk (durch dt>n 
Pontifex Maximua) stellen ·lässt, 

V, 19. Cap. 1. Wenn neue Mitglieder in einer anderen 
:Familie an Kindesstatt angenommen werden sollen, so kann 
dieser Act nur durch den Praetor1 oder durch das Volk voll­
.zogen werden. 2. Geschieht dies durch · VermitteJung des 
Praetors, so heisst diese Annahme an Kindesstatt a d o p t i o, 
wenn sie aber mit Einwilligung des Volkes geschah 1 so hiess 
.sie arrogatio. 3. Als durch Adoption an Kindesstatt an­
genommen gelten aber (noch nicht selbständige Familien­
glieder) dann erst, wenn sie von ihrem rechten Erzeuger, in 
dessen (väterlicher) Gewalt sie stehen, durch die zu rechtbe­
stehende Han_dlung eines dreimaligen (Schein-) Verkaufs ab-

V, 191 L. Die Ponüflces spielten eine wichtige Rolle bei a.llen Be­
achlieaBUDgen heiliger und weltlicher tArt, und ea kam bei a.llen Ehe­

Adoptiona-, Erbacha.fta.. und Begräbnissangelegenheiten viel auf ·ihr Gut-
11oChten an. V ergL Gell. VII (VI), 12, 1; XV, Z1, 1. S und hier § 8 u. 9. 

V, 19, 1. Gesetzlich ist eine Ankindung (adopüo) nur dann, weun 
sie unter öffentlicher Auctoritl!.t, durch die :obrigkeitliche Behörde geschah, 
W eun ich einen Menschen nur privatim !an Kindesstatt annehme, so hat 
diese Handlung die Rechte der Adoption nicht, und das angenommene 
Kind beiBat nicht adoptivua, sondern ein Pflegekind, alumnua. 

V, 19, S. Auf solche Weise: per aea et libram fadoptirte Augustua 
den Cajwl und Lucins. S. Suet. Aug. 64. 
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getreten werden und dann von dem (neuen oder) ankinden­
den Vater rechtmässig beansprucht und angenommen werden 
und zwar vot· der betreffenden ~ehörde, vor welcher diese 
Rechtshandlu~g immer erst zum Austrag kommen mm•s. 4. 
Als durch Arrogation an Kindesstatt angenommen gelten die, 
welche als ei~ene, selbständige Herren sich in fremde Ge­
walt (ihres Adoptiv- Vaters) begeben und (wegen ihrer 
Selbständigkeit und Mündigkeit durch ihre eigene Einwilli­
gung selbst) erst die eigenen Bestl\tiger des Vollzugs werden 
mns11en. 5. Dergleichen Annahmen an Kindesstatt durch 
Arrogation dürfen aber nicht ohne reifliche Ueberlegung und 
nicht ohne genaue Untersuchung ~er rechtlichen Grnnde 
stattfinrlen: 6. nach vorausgegangener Anzeige bei dem Prie­
stercollegium und nach Einholung dessen Begutachtung werden 
nämlich zu diesem Zwecke der &11'ogatio erst sogenannte 
Cu ri at- Co mit i e n abgehalten, woselbst reiflich erwogen 
wird, ob der Arloptiv-Vater in demjenigen Alter sieb 
hefinde, wo er vielmehi· selbst noch vermögend sei, Kinder 
zu zeugen; ob nicht List und Betrug obwaltet und es nur 
auf die Güter und Reichthümer dessen, der durch arrogatio 
an Kindesstatt angenommen werden soll, abgesehen ist. Auch 
soll von dem Pontifex maximus Q. Mucins eine feierliehe 
Eidesformel abgefasst worden sein, die bei dem Vo~ange der· 
arrogatio ·gesetzlich abgelegt werden musste. 7. A1lein Nie­
mand konnte durch die arrogatio an Kindesstatt angenommen 

V, 19, 4. Nehme ich einen patrem familias, einen hominem sui juris 
zu meinem Kinde an, so ist es eine &ITogatio. Der Arrogirte verlor seine 
Selbständigkeit und !kam unter die vAterliehe Gewalt seines Adoptiv­
Vaters , erlitt also dadurch eine capitis deminutio, weshalb auch seine 
eigene Einwilligung dazu erforderlich war. Nehme ich aber einen filium 
familias an Kindesatatt an und bringe ib,n aus seines Vaters Gewalt in 
die meinige, so heisst dies adoptio in engerer Bedeutung. Eine Frau ist 
zur wahren Adoption unfähig, weil sie keine vAterliehe Gewalt haben kann. 

V, 19, 6. Curiat-Comitien s. Gell. XV, 27. - V, 19, 6: ob 
der An k in d end e selbst vielmehr noch zum Kinderzeugen tauglich sei, 
oder ob man nicht etwa gar nur das Vermögen des Angekindeten durch 
List und Betrug zu erhaschen suche. S. Cic. pro dom. 10 u. 13; IDpian 
15 § 2. 3, und 17 princ. D. de &dopt. 

v. 19, 7. Savign. R. R. Bd. lii p. 62. Es werden bei Juristen und 
Nichf(juristen die Ausdrücke praetextatus (oder investis) und impuhes, 
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werden, der nicht vesticeps, d. h. noch nicht völlig mannbar 
war. 8. WeiJ diese Art der Vomahme eines solchen Ueber­
tritts eines (mündigen, selbständigen) Mitgliedes in eine 
andere Familie vermittelst der Anfrage (des Pontifex maximus) 
beim Volke (per populi rogationem) geschah (und zwar öffent­
lich in den Curiat-Comitien), so hiess diese Art der Ankin­
dung "adrogatio". 9. Der Wortlaut der dabei gebräuchlichen 
Anfrageformel ist folgender: "Nach eurer Genehmigung und 
Verordnung werde nun Lucius Y alerius dem Recht und dem 
Gesetze nach gerade so Sohn des Lucius Titius, als ob er 
väterlicher- und mütterlicherseits dessen leiblicher Familien­
spross sei, und dass in Folge davon der Ankindende (Adopth·­
Vater) die volle Gewalt Ober dessen Leben und Tod (jus 
vitae necisque) erhalte und· ganz so in dasselbe Recht ein­
trete, wie es dem leiblichen Vater am eigenen Sohne zusteht. 
Um Erfüllung des so eben von mir Ausgesprochenen bitte ich 
Euch, ihr edlen römischen Bnr~er, Alle." 10. Allein weder 
Unmnndige noch Frauen, die ja nicht unter väterlicher Ge-

110wie veaticeps und pubes als ganz gleichbedeutend angenommen. Festuf!: 
vesticeps puer, qui jam vestitus eat pubertate: et contra investis, 
qui necdum pubertate veatitus esl .Auch war es die alte Rechtsregel, 
dass nÜr puberea arrogirt werden durften. G~. I § 102; Ulpian Ylll § 5. 
Diese Regel wird hier also bei Gellins durch : sed arrogari non potest, 
nisi jam vesticeps (erste Bekleidung des Kinns, mannbar) ausgedrftckt. 
VergL Appul. Apolog. 98; Paulus 368, 9 M; Tertull. de an. 56. 

V, 19, 8. Man nannte also die Aufnahme einesandem Familiengliedes· 
in seine Familie deswegen arrogatio, weil bei dÜ!Bem Geschäfte der Praetor 
und die Betheiligten sich beständig durch Fragen und Antworten gleichsam 
un telTedeteJ•. Daher unser deutsches Wort "Anfrage" das lateinische 
arrogatio sehr gut ausdrDckt. Plant. Rnd. V, 2, 25. Niemand aber li.onnte 
ohne Genehmigung des Volkes seinen Stand und seine heilig.en GebrAuche 
verändern, weswegen diese Rechtshandlung der arrogatio in den comitiis 
curiatis, d. h. wo nach Curien abgestimmt wurde, durch eine Anfrage bei 
dem Volke (per populi· rogationem) von dem Pontifex maximus in der§ 9 
erwähnten Formel geschehen musste. 

V, 19, 9. B. Cic. pro dom. 29, 77; Dion. Hai. ll, 2ö. 27; VIII, 79. 
Ein Vater konnte auf eigene Halid ein Gericht liber seine Söhne halten 
und sie zum Tpde verurtheilen, oder in die Sklaverei verkaufen. U eber 
das dabei zu berufende Familiengericht vergl. Val. Max. Y, 8, 9. 3; Dion. 
Hai. 8, 79; Liv. 2, 41; epit. 54; Plin. 34, 4, 9 § 15; Sen. de clem. I, l.j. 
(A. Forbiger.) 
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walt stehen, können arrogirt werden, theils weil (diese feier­
liche Handlung in den Comitien vor sich gehen musste und) 
Frauen (die ja, als nicht selbständig, ihren Willen auch 
deshalb nicht vor dem Volke erklären konnten) , durchaus 
auch in keiner gemeinschaftlichen Rechtsbeziehung zu den 
Comitien standen, theils weil das Recht und die Macht der­
VormOnder (tutores) sieh nicht so weit über ihre (~ ver­
tretenden) Mündel erstreckte, dass ein freier, unabhängiger­
Mensch, det• ihrer Treue und ihrem Schutze anvertraut worden 
war, einer anderen Macht und Gewalt unterthänig gemacht. 
werden durfte. 11. Dass aber Einer aus dem Stande der­
Freigelassenen von einem fremden Manne durr.h Adoption· ge­
setzlich an Kindesstatt angenommen werden könne, schreibt. 
Ma.surius Sabinus. 12. Weiter aber setzt er noch hinzu, dass 
es durchaus nicht gestattet sei, noch seiner Ansicht nach ge­
stattet werden dürfe, dass Leute aus dem Freigelassenstande 
durch eine solche Annahme an Kindesstatt jemals ganz in 
die' Rechte derer eintreten , die von freien Aeltern geboren 
sind. 13. "Wenn übrigens", sagt er, "diese gute alte Rechts­
sitte nicht verletzt wird, kann auch ein Sklave von seinem 
Hen-n unter Beisein und Zuthun des Praetors znr adopti~ 

entlassen werden (dari in adoptionem)." 14. Nach Seiner­
Behauptung findet sich die Möglichkeit dieses Rechtsfalles 
sogar bei vielen Erforschern der alten Rechtsgebt·äuche 
schriftlich verzeichnet. 15. In der Rede des P. Scipio, 
welche er als: Sittenrichter vor dem !Volke "über (gute, 
alte) Sitte und Zucht" gehalten hat, ist uns auch noch die 
Andeutung im GedAchtniss geblieben, dass Seipio unter den 
Vielen Yerstössen und Unzuträglichkeiten, welche er eben 
deshalb besonders seinem Tadel unterzog, weil sie den An­
ordnungen der Vorfahren zuwiderlaufen, auch gerade über 
diesen besonderen, möglichen Fall seine MissbiUigung laut 
zu erkennen gegeben , dass ein Adoptiv-Sohn bei den Vor­
rechten zwischen den (beiden) Vätern (und bei den Gefo.hlen und 
Verpttichtungen zur kindlichen Dankbarkeit gegen beide) sehr oft 

V, 19, 15. Vergl. Heinecc. antiq. Rom. p. 220 § 58; desgl.. p. 170 
§ 8; Ammian Marcell. bist 19, 11: professio (ceDBualia). 

V, 19, 15. Vergl. IV, 20, 10. Publ. Seipio Aemilianua ermahnt das 
Volk in eindringlicher Rede zur Bewahrung von den Sitten der Vorfahren. 
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dem Adoptiv- Vater (vor dem leiblichen Vater) den Vorzug 
einräume. 16. Diese Aeusserung lautet in der (besprochenen) 
Rede wörtlich also: "(Es scheine ihm unbedingt höchst 
tadelnswertb), dass ein Vater in einer anderen Tribus seine 
Stimme abgebe und dessen leiblicher Sohn wieder in einer 
anderen; [ferner (rügt er die eingerissene Gewohnheit), dass 
der Adoptiv- Sohn sehr oft gerade so zum Nutzen seines 
Stiefvaters auftrete, als ob ler sich für den wirklichen (leib­
lieben) Sohn desselben ansähe; endlieb (tadle er auch noch) 
die Zulässigkeit (und stillschweigende Genehmigung) der Ein­
schätzung von den Nichterscheinenden, so dass das persön­
liche Ers~heinen vor dem Census fast gar nicht lerst !mehr 
ftlr notbwendig erachtet wurde." (sc. weil das Nichterscheinen 
doch Niemanden von seiner V erpßichtung befreien und der­
selben überheben könne). 

V, 20, L. Welchen lateiuischen Au.adruck Capito Sinnins zur Bezeichnung 
des Wortes ,;aoloecismu.a" gebraucht hat 1 welche Bezeichnung aber ditt 
alten Lateiner dafür ~gehabt [hätten; wie endlich derselbe Capito Sinnins 

das Wort "soloecismus" wörtlich erklärte. 

V, 20. Cäp: 1. Von Sinnins Capito und einigen Anderen 
seiner Zeitgenossen wurde der Ausdruck "soloecismus" durch 
das Wort "imparilitas" (Ungleichheit, Unverhältnissmässigkeit) 
erklärt; von den älteren lateinischen Schriftstellern aber mit. 
dem Worte "stribiligo" bezeichnet, offenbar von der ver­
drehten (ungeschickten) We.ndung einer verworrenen (und 
verkrümmten) Ausdrucksweise, gleichsam als eine Art von 
Gescht·aubtheit: strobiligo. 2. Von diesem Sprachfehler giebt 
Sinnins Capito in seinen an den Clodius Tuscus gerichteten 
Briefen folgende wörtliche Erklärung: "Das Wort "soloecismus" 
bedeutet eine (grammatisch) unrichtige und unpassende Zu­
sammenfügung der Redetheile ( d. b. einen Schnitzet wider 
die Syntax). 3. Da dieses Wort "soloecismus" offenbar ein 

V, 19, 16. Vergl. Gell. ll, S, 18 NB. Savigny. Lange röm. Alterth. 
§ 84 p. (580) 671: In späterer Zeit konnte man sich, wie aus der Be­
rnfungsformel (Varro l. 1. 6, 86) hervorgeht, beim Census durch einen 
Andern vertreten lassen, also absens censeri. 

V, 20, 1. arf!ofi,J.o,, Kreisel. Ueber Sinnius Capito s. Teu1fcla 
Gesch. der r6m. Lit. 255, 2. 
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griechischer Ausdruck ist, so hat man schon oft die Frage 
aufgeworfen; ob dieser Ausdruck bei den weg~n ihrer grösseren 
Sprachreinheit bekannten Attikern in Gebrauch gewesen sei. 
4. Allein weder den Ausdruck "soloecismus" noch der andere 
(gleichbedeutende) "barbarismus" hat mir bis jetzt gelingen 
wollen,- bei irgend einem der griechischen Musterschriftsteller 
ausfindig zu machen; 5. wiewohl die Griechen zur Bezeich­
nung dessen, der ausländisch d. h. schlecht oder fehlerhaft 
griechisch sprach , ebensogut das Wort {Jaf!{Ja(!o~, als auch 
mSlotxo~ (verdreht) gebrauchten. 6. Vielleicht bedienten sich 
unsere älteren SchriftsteUer auch wohl (öfters) des Ausdrucks 
"soloecus", ob sie aber auch "soloecismus" sa@ten, weiss ich 
nich~. 7. Demnach kann weder in der griechischen noch in 
(jer lateinischen Sprache das Wort "soloeeismus" für einen 
richtigen Ausdruck gelten. 

V, 21, L. Dass die, welche sich der Wortfonnen: ,,pluria" fund "com­
pluria" und ,.compluriens" bedienen, si~h nicht fehlerhaft auedrücken, 

sondern echt lateinisch. 

V, 21. Cap. 1. Ein ausserordentlich gelehrter Freund Yon 
mir bediente sich zufälliger Weise in der Unterhaltung der 
Wortform: pluria, wahrlich nicht (in der Hitze des Gefecht.'! 
oder) im leiclenschaftlichen Eifer, Auffallen zu erregen und auch 
nicht, als ob er damit hätte andeuten wollen, dass (die andere 
Form) plura nicht dürfe gesagt werden: 2. Derselbe ist näm­
lich ein Mann, dessen ganze p-nterrichtsthl\tigkeit nur den 
Ernst des Lebens mit (all) seinen Verpflichtungen streng im 
Auge behält und nicht mit blossen Wortklaubereien sich ab­
müht. Wahrscheinlich aher war gerade dieser, einer älteren 
Sprechweise angehörende Ausdruck (zufiLllig in meines ge­
lehrten Freundes Gerlächtnisse) hängen geblieben, da er ihn, 
bei seiner beständigen Beschäftigung mit alten Schriftstellern, 
in deren Werken sicher oft gelesen hatte. 4. An dem Tage 
jedoch, wo mein Freund diese Wortform zufl\llig gebrauchte, 
war gerade auch ein vorlauter Silbenstecher zugegen, der 
sich einige sehr geringe und ganz gewöhnlich verbrauchte 
Kenntnisse zusammengesucht hatte und bisweilen auch wohl 
von seinen aufgeschnappten, unbedeutenden Bemerkungen 
über grammaticalische Regeln einige Ohrenschmäuseben zum 
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Besten zu geben pflegte und, so oft er sich etwa (gelegentlich) 
hatte an Einen heranmachen können , einem Solchen mit 
diesen seinen theils unverdauten und mangelhaften, als auch 
meist unrichtigen Brocken Sand in die Augen zu streuen 
(und gleichsam am hellen Tage blind zu machen) suchte. 
t;. So wie nun darauf dieser ( oberflAchliehe Mensch in Tor­
wurfsvollern Tone) zu meinem Freunde zu sagen wagte: "Du 
hast Dich des fehlerhaften Ausdrucks "pluria" bedient: denn 
diese Wortform hat weder das (grammaticaJische) Sprach­
gesetz, noch (irgend welche) entscheidende Beispiele (aus 
Schriftstellern) fnr sich"; 6. so erwiderte ihm alsbald mein 
Freund darauf ganz freundlich : "Lieber Mann, da ich eben 
jetzt von weit ernsteren Dingen nicht abgehalten bin, so 
werde ich mich un~mdlicb über dich freuen (amabo te), wenn 
mir jetzt der Wunsch erfnllt würde, von Dir eine Erklärung 
(darüber) zu erhalten, warum die ·beideQ) Wortformen pluria 
oder compluria, - denn im Grunde genommen ist doch zwi­
schen ihnen kein grosser Unterschied, - als nicht gut la­
teinisch , sondern . fehlerhaft gebraucht worden sein sollen 
von MAnnern wie M. Cato, Q. Claudius (Quadrigarius), Va­
lerins Antia.s, L. Aelius, P. Nigidius, M. Varro, die ich Dir 
alle als Begünstiger und Billiger dieser Wortform aufweisen 
kann, ohne noch der (anderweitigen) grossen Anzahl alter 
Dichter nnu Redner zu gedenken." 7. Bei seiner grossen 
Anmassung liess sich nun jener (Laffe) noch zu folgender 
weiterer Aeusserung hinreissen : "Behalte sie immer für Dich 
(Deine Masse von Beispielen) und lasse Dich begraben mit 
all Deinen Musterschriftstellern aus den Urzeiten der W aM­
götter und Stammahnen (ex Faunorum et Aborigenum saeculo) 

V, 21. 7. Faun u a, tu alter lP.teinillcher König, Enkel des Sawrnus, 
Sohn des Picua und Vater des Latinua; später eine Gottheit, von der man 
im Haine bei Albunea Orakel einholte. Aborigines (gr. c<flroz.~oJ'E>, 
die Ureinwohner, theils überhaupt jedes Landes, theils die ältesten Völker 
IY!iens, die höchst wahrscheinlich aus Phönizien dahin kamen, und einen 
Tbeil der Knnste weit frO.her mitbrachten, als sie selbst den Griechen bei 
ihrer ersten Einwanderung (der Pelasger) bekannt waren und die wir noch 
an den Ueberbleibseln etnskischer Künstler bewundern. Der Name wird 
abgeleitet theils von Origo (Ursprung), oder von erro, ich irre, ich schweife 
herum, daher sie also eigentlich Aberrigines heissen sollten. (Cfr. Gell. 
I, 10, 1 NB.) 
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hervorgeholt (und mit Haaren herbeigezogen) und wende mir­
etwas gegen folgende (feststehende) Regel ein: 8. Kein im 
Comparativ stehendes Beiwort hat vor dem a im Neutrum des 
Nominativus Pluralis ein i (d. h. keins endigt'sich auf ia), wie 
dies schon beispielsweise bei den Wörtem: meliora, mlrjora, 
graviora zu sehen ist. Daher darf auch nur plura und nicht. 
pluria gesagt werden, damit nicht _gegen die gewöhnliche Regel 
verstossen wird, wenn man vor dem End-a ein i einschaltet." 
9. Darauf erwide11e nun mein Freund , da er diesen un­
verschämten Menschen jeder weiteren Erwiderung fnr un­
würdig erachtete, (im Allgemeinen Folgendes): "Von dem 
höc4st gelehrten Sinnius Capito sind, wie ich meine (dass es 
Jedem bekannt sein muss), viele Bliefe im Heiligthorn des 
F r i e d e n s t e m p e I s in einem (grossen) Bande niedergelegt. 
ro. Dem ersten, an Pa c u v;i u s Labe o getichteten Briefe ist 
die Aufschrift vorgesetzt: ""dass man pluria, nicht plura sagen 
mO.Sse."" In diesein Briefe hat er zugleich grammatische 
Sprachgesetze aufgestellt, nach welchen er darlegt, dass die 
Wortform ""pluria"" gut lateinisch sei, plura aber fehlerhaft. 
12. Deshalb verweise ich Dich (in .diesem Falle) geradezu an 
Capito selbst. 18. Wenn nun aber Dein Begriffsvermögen 
überhaupt so weit reichen sollte, so will ich (in diesem gün­
stigen Falle) Dich auch noch auf jene schriftliche Bemerkung 
aufmerksam gemacht haben, dass pluria oder wie Du willst. 
plura ein ganz einfacher Positiv und durchaus nicht ein Com­
parativ ist, wie Du doch anzunehmen scheinst. 14. Diese 
Ansicht des Sinnius findet auch noch in dem Umstand eine 
Unterstntzung, weil, wenn wir das Wort complures (mehrere} 
brauchen, wir es nie mit der Bedeutung eines Comparativs 
sagen (sondern in dem Sinne fnr: Einige). 15. Aus dem von 
complures abp:eleiteten compluria ist nun wieder das Adver-

V, 21, 9. Pacis templum, Friedenstempel. Dieser von Vespasian 
erbaute, mit goldenen und silbernen Weibgeschenken und mit vielen Statuen 
und GemAiden gesebmttckte reichste aller Tempel wurde unter dem (von 
180-192 regierenden) Kaiser L. Aurelius Commodus ein Raub der Flammen. 
8. Herodian I, 14. In diesem Tempel der Friedensgöttin (Pax) befand 
sieb eine Bibliothek. Cfr. Gell. XVI, 8, 2; Treb. Pollio SO Tyr&JI!l. 81. 

V, 21, 10. Paeuviua Antiatius Labeo , Vater des berühmten J uristtla 
Antistius Labeo, selbst auch Jurist, s. Teuil'els röm. Lil Geseb. 199, 6. 
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bium eompluriens gebildet worden. 16. Weildieses Adverbium 
aber seltener im Gebrauch ist, setze ich gleich einen Vers 
(als· Beleg) bei aus des Plautus Lustspiel, welches die Auf­
schiift ftlhrt: "Der Perser" (Plaut. Pers. IV, 8, 65 (584): 

T. quid metuis? D. Metuo hercle vero; aensi ego jam compluriens. 

T. Hast Du G.efabr?u D. Gefahr genug beim Hercules; ich habs erfahren 
mehrmals schon. 

17. lAuch M.' Cato hat im 4. Buehe seiner "Urgeschichte"" 
an einer und derselben Stelle das Wort compluriens dreimal 
gesetzt: "Oftmals (compluriens) brachten sich viele ihrer Mieth­
soldaten gegenseitig unter einander um; oftmals ( compluriens) 
liefen viele zugleich zu den Feinden über; oftmals (eompluriens) 
lehnten sie sieh (aucli wohl) gegen ihren Feldherrn auf." 

• 



VL (Vll.) BUCH. 

VI (VII), 1, L. Eini&e aua den Jahrbüchern entlehnte, merkwürdige Be· 
gebenheiten über den älteren P. Seipio Africanua (qua Bericht über ein 

Wunderzeichen vor seiner Geburt). 

VI (VII), 1. Cap. 1. Eine ebenso merkwürdige Begeben­
heit, wie sich über die Olympias, die Gemahlin d,ps Königs 
Philipp und Mutter des Alexander, in der gliechischen Ge­
schichte verzeichnet findet, ist auch die, wel.che man sich 
von der Mutter des P. (Comelius) Scipio erzählt, der zuerst 
mit dem Beinamen der Afrikaner genannt wurde. 2. Denn 
sowohl C. Oppius als auch Julius Hyginus und desgleichen 
noch Andere, welche das Leben und die Thaten dieses AM­
kanus Desehrleben haben, berichten, dass seine Mutter lange 
fnr unfruchtbar gehalten wurde und auch selbst P. Scipio, 
mit dem sie vermählt war, alle H~ffnung aufgegeben hatte, 
von ihr Kinder zu bekommen. 3. Als sie nun aber in der 
Folge, während der Abwesenheit ihres Mannes, einma:l in dem 
Schlafgemach auf ihrer eheweiblichen Lagerstatt so ganz 

VI (VII), 1, L. Stammbaum der Cornelier siehe Gell. IV, 18, 12 NB. 
VI (Vll), 1, 1. S. Plutarch: Alexander p. 665; Lucian: Der falsche 

Prophet p. 751; Aurel. Victor. 41, 17. 
VI (VII), 1. 1. Gajus Oppius war ein Freund Caesars und wird 

ftlr den Verfasser der Bücher über den alexandrinischen , . hispanischen, 
afrikanischen Krieg gehalten (Suet. Caes. 56), welche Andere dem Hirtius 
zuschreiben. Vergl. Teuft'els röm. Lit. 194, 2 aber OppiDL Ueber Hyginus 
s. Gell. I, 14, 1. 

VI (VII), 1, 3. Haruspices (Etrusci). Die Weissager (Priester) 
Etruriens waren berllhmt. Sie weissagten aus den Eingeweiden der Opfer­
thiere. Ihre Ausaprilehe waren meist immer zweideutig, denn Zweideutig­
keit ist und bleibt zu allen Zeiten eine der besten Stlltzen der W ahreagcr 
und religiösen Jongleurs. Gell. IV, 5, 2; XIV, 1, 88. S, Aurel. Vict. 
49, 1; Liv. epit. 26; Plin. 16, 85. 
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allein lag und dabei eingeschlafen war, sei eine grosse 
Schlange, die unvermuthet neben ihr gelegen, bemerkt wor­
den. Dieselbe sei aber auf das Geschrei Derer, die sie 
zuerst erblickt hattep und darO.ber e1-schrocken waren, un­
vermerkt entwischt, ohne dass man sie je wieder habe ent­
decken können. Diesen Umstand habe nun P.'Scipio den 
Opferpriestern mitgetheilt und diese hätten nach vollbrachtem 
Opfer den Ausspruch gethan und ihm die Versicherung ge­
geben , er solle sich darauf gefasst machen , dass er noch 
Kinder bekommen werde, 4. und nicht ~iele Tage nachher, 
als diese (merkwo.rdige Erscheinung der) Schlange im Bette 
war gesehen worden, habe seine Frau auch wirklich deutliche 
Anzeichen und das Vorgefdhl einer Fru.chtempfängniss ge­
spo.rt; sie sei später nach 10 Monaten Diedergekommen und 
habe eben urisern P. (Corne1ius Scipio) Afrieanus geboreD.y 
der den Hannibal und die Carthaginienser im 2. punischen 
Kriege besiegte. 5. Im Allgemeinen war man aber doch der 
Meinung, dass dieser (Scipio Afiicanus) bei weitem mehr 
wegen seiner Thaten, als wegen des (bei seiner Geburt voraus-. 
gegangenen) Wunderzeichens, als ein Mann von so himm­
lischer Tugendhaftigkeit sei geschätzt worden. 6. Ohne grosses 
Bedenken füge ich auc11 noch folgende Mittheilung hinzu, 
welche· jene, oben von mir eben namhaft gemachten (zwei) 
Schriftsteller verzeichnet haben, dass nämlich benannter Seipio 
Africanus die Gewohnheit gehabt habe, gegen Ende der Nacht, 
vor dem Morgengrauen, häufig ins Capitol zu kommen und 
sich das Heiligthum (der Kapelle im Tempel) des Jupiter auf­
schliessen zu lassen und daselbst eine geraume Zeit verweilte, 
als ob er O.ber das Wohl der Staatsangelegenheiten mit (dem 
grossen, allmächtigen) Jupiter zu Rathe ginge, und dass die 
Hüter dieses heiligen Tempels stets daro.ber ganz wunderbar 
erstaunt gewesen' dass' wenn er um diese Zeit oft so allein 
in das Capitol eintrat, die Hunde, die sonst gegen jeden an­
dem (fremden Eindringling) · WO.theten und tobten, nur ihn 
weder anbellten noch gar anfielen. 7. Uebethaupt schien 

VI (VII), 1, 6. cella Jovis, die Kapelle im Tempel des Jupiter, wo 
das Bild dieses Gottes stand. Plutarchs L. Paullus Aemilius p. 257; Liv. 
epitom. '.'G; Aurel. Victor. 49, 2; Val. Max. I, 2, 2; Quintil. II, 4, 19. 
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-sein ganzes· Reden und Thun, das Jeden mit Bewunderung 
~rfüllen musste, die im Volke ttber den Seipio (allgemein) 
verbreitete (ausserordentliche) Meinung nut· zu bestätigen und 
zu beweisen. 8. Davon will ich nur noch ein zur Bekräftigung 
(des Gesagten) geeignetes Beispiel beibringen. Einst be­
lagerte und berannte er eine Stadt in Spanien, die durch 
ihre (vortheilhafte) Lage, durch (ihre vorzQgliehen) Festungs­
werke, durch (ihre tapfere) Vertheidigung noch vollständig 
widerstandsfähig und stark befestigt, ausserdem auch mit dem 
nöthigen Lebensbedad noch seht· reichlich ve~ehen war und 
deshalb durchaus keine Hoffnung zur (Uebergabe oder) Ein­
nahme bot. Und so sass er eines Tages im Lager an einem 
Platze, wo man von Weitern diese Stadt übersehen konnte, 
:auf dem Richterstuhl, um Recht zu sprechen. 9. Da nun 
'Stellte einer von den Soldaten, die bei ihm vor Gericht stan­
den, die gewöhnlieh gebräuebliche Frage, welchen Tag und 
Ort er wohl dazu anberaume, dass die zur gegenseitigen 
Verständigung und zum völligen Austrag nöthige Gerichts­
verhandlung abgehalten werden solle. 10. Da nun streckte 
Scipio die Hand aus, in der Richtung nach dem Zwingschloss 
von der belagerten Stadt hin und sagte (in aller Ruhe): 
Uebe11norgen mag man sieh dort drüben zum Termin vor 
Gericht einstellen. 11. Und so geschah's auch: am dritten 
Tage, auf welchen der Gerichtstag anberaumt war, wurde die 
Stadt erobert, und an demselben Tage sass er auch noch auf 
dem Schlosse dieser Stadt zu Gericht und sprach Recht. 

VI (YII), 21 L. Ueber einen schmäblicblm "Irrtbnm dea Caeaellius Vindex, 
den Ich in seiner Schrift fand 1 welche er unter dem Titel verfasste: 

Sammlung und Erläuterung "von alten:Ausdrucksweisen". 

VI (VII), 2. Cap. 1. In der ausserordentlieh berfthmten 
Sammlung und Erläuterung "von alten Ausdrftcken", deren 

\'I {VII), 1; 8. Nach des Valerins Maximns Angabe lib.lll, 7, 1. soll 
Bad1a in Lnsitanien (tietzt BadlPJoz),~ zwischen Portugal und Neu-Castillen 
in Spanien diese Stadt gewesen sein. 

VI (VII), 1, 11 vergl Val. Max. lli, 7, 1; Plutarch: Denkspritehe der 
Römer 8. 

VI (Vll), 2, l. Ueber Caesellius Vindex "commentarii lectionum anti-
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Verfasser Caesellius Vindex ist, ein Mann, der sonst 
wahrhaftig (gewissenhaft) auf Alles achtet, fand ich ein häss­
liches Versehen. 2. Dieses Versehen ist nun Vielen ent­
gangen, obgleich man sonst, oft auch nur aus reiner Bös­
willigkeit (und Chikane) Allerlei ausstöberte, was sieh bei 
Caesellius etwa Tadelnswerthes fand. . 3. Caesellius schrieb 
nun aber, dass Q. Ennius im 13. Buche seiner "Annalen 
(Jahrbncher)" d"as Wort "eor" (fehlerhafter Weise) im männ­
lichen Geschlecht gebraucht habe. 4. Es folgt (hier von mir) 
die Anftlhrung von des Caesellius eigenen Worten: "Ennius 
gebrauchte den Ausdruck eor und noch viele andere, als ob 
sie männlichen Geschlechts seien: denn im 18. Buche seiner 
Jahrbücher sagte er: quem "cor" (was für ein Herz, welche 
Gesinnung)." 5. Gleich darauf schreibt er zum Beleg die 
beiden (darauf bezüglichen) Verse des Ennius bei: 

Hannibal audaci cum pectoro de me hortatar, 
Ne bellum faciam: quem credidit esse mewn cor? 

Hanuibal, sonst doch voll Muth, er mahnt von 'des Kriegs Unternehmung 
.Jetzo offen mich ab: was nur hAlt er von meiner Gesinnung? 

6. Der Sprecher hier ist der asiatische Herrseher Antiochus, 
welcher ganz erstaunt und ausser sieh vor Erregung darüber 
ist, dass der Carthager Hannibal ihn von! der Absicht, 
die Römer mit Krieg zu überziehen , ernstlich abzurathen 
sieh unterfängt. 7. Caesellius aber fasst die Verse in· dem 
Sinne auf, als ob Antioehus damit Folgendes hätte sagen 
wollen: Hannibal dringt in mich, ich soll keinen Krieg an­
fangen. Nach dieser seiner Handlungsweise (zu sehliessen,) 
meint er, dass ich, (eben solche) gleiche Gesinnung hege und 
ist wohl gar in dem Glauben, dass ich wirklieh gar so ein­
fältig bin, weil er mich dazu überreden will? 8. So lautet 
nun allerdings die Auslegung des Caesellius, aber der Sinn 
der Worte ist bei Ennius bei Weitem ein anderer. 9. Denn 
bei Ennius sind es nicht zwei Verse , sondern drei, die zur 

quarum," a. Teuft'ela röm. Lit Gesch. 888, 4; ·Gell. 11, 16, 5 ft".; III, 
16, 11; XI, 15, ~ ft"; ~ 2, 2 nnd vielleicht auch auf dieselbe Schrift be­
zfiglich IX, 14, 6; XVIII, 11. 

VI (VII), 2, 6. S. ü.ber _.Antiochua Gell. IV, 18, 8 NB. 
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Vervollständigung des Gedankens gehören, von denen Cae­
sellius freilich den dritten gar nicht in Betracht ~ezogen: 

Hannihal audaei cum pectort>, de me hortatur, 
Ne bellum faciam, quem credidit esse meum cor 
Suaaorem sommum et atodiosum robore belli. 

(Dadurch komtnt nun folgender andre Sinn der Worte zu Tage:) 

Baumbai sonst doch voll MtKh, er mahnt von des Kriegs UnternehmUDg 
PIOtzlich mich ab nun : er, den mein Herz als Argsten Anrather 
Immer zu finden geglaubt und voller Vertrauen auf die Kriegsmacht. 

10. Folgendes also ist, wie ich meine, der Sinn und Ge­
dankengang dieser (drei) Zeilen: Hannibal, er sonst der wag­
halsigste und muthvollste, von dem ich glaubte, - denn das 
sollten doch wohl die Worte heissen: quem cor meum credidit, 
von dem mein Herz glaubte, gerade so als ob er sagte: von 
dem ich thörichter Mensch ~laubte, - dass er (mir) der 
heftigste, eifrigste Anrather zum Kampfesunternehmen sein 
würde; dieser mahnt mich ab und widerräth mir das Unter­
nehmen des Krieges. 11. Caesellius aber, - in zuflllliger An­
wandlung einer geringeren Aufmerksamkeit (forte ~a.thlJlcnB(!cw) 
auf die (logisch richtige) Verbindung dieser Worte, - meinte, 
dass die beiden Wörter "quem cor" (was ftir eine Gesinnung 
doch) als zusammengehörige Ausdrücke dastinden und las das 
"quem" mit besonderer scharfer Betonung (was fllr ein, und in 
dem Sinne), als ob es sich auf "cor" beziehe, nicht aber auf 
den Hannibal. 12. Ich konnte diese Bemerkung nun aber 
doch unmöglich unerwähnt lassen, im Fall Einer auf den ab­
sonderlichen Gedanken kommen sollte , es könne das vom 
Caesellius als masculinum gebrauchte cor (durch folgende 
wahrscheinliche Annahme) doch immerhin noch vertheidigt 
werden , dass der dritte Vers dann als für sich selbst be­
stehend und von den übrigen getrennt mftsste gelesen werden, 
als wenn Antiochus, - nach seinen mitten in der Rede ab­
gebrochenen Worten, - in den Ausruf ausbreche: "0 über 
den vortreffiiehsten Rathgeber." Allein solehen (überspannten 
und gesuchten) Behauptungen und Auslegungen gegenüber 
verlohnt sich nicht erst eine Entgegnung. 
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VI (VII), 31 L. Wu Tullius Tiro, der Freigei&8Bene des Cicero an der 
Rede aunuaetzen hatte, welche M. Cato zu GunsteD der Rhodier im Senat 

hielt; ferner Bescheid auf diesen Tadel. 

VI (VII), 3, Cap. 1. Der rhodisehe Staat ist rühmlieh 
bekaimt, sowohl durch die gllnstige Lage der Insel, als durch 

V1 (VII), S, 1. Eine lange Reihe von Jahren waren den Römern alle 
.Angelegenheiten zum Glücke ausgeschlagen. 202 hatten sie unter dem 
lltern Scipio Africanus be_i Zama än den Carthaginiensern und Hannibal 
Vergeltung geübt, ftlr die 14 Jahre vorher erlittene schreckliche Nieder­
lage bei Cannae (Gell. VI (VII), 18, 2). 197 überwand T. Quinct. Fl&mi­
ninus bei Kinoskephalae den macedonischen König Philipp III, der in den 
Frieden willigen untl der eigenmil.chtigen Kriegftlhrung enQagen musste. 
190 wurde der syrische König Antiochus bei Magnesia besiegt (GelL IV, 
18, 8. NB. Die Rhodier aber und Eumenes von Pergamum wurden für 
ihre treuen Dienste und Anhänglichkeit ausgezeichnet und belohnt (Jaeger). 
183 unterwarf Fulvius Nobilior die Aetoler (Gell. V, 6, 26 NB). Hannibal 
brachte sich durch Gift um, und um eben diese Zeit starb aber auch sein 
grosser Gegner, der ältere Africanus, ans Rom verbannt, auf seinem Land­
gut (Gell. IV, 18). 179 war Philipp III. von Macedonien gestorben und 
hatte seinen Groll und Hass, aber auch sein Königreich seinem Nachfolger 
in einem blühenden Zustande hinterlassen. Dieser Nachfolger war der 
lltere, aus ungleicher Ehe erzeugte Sohn Perseus, welcher den andern, 
jüngern, näher berechtigten, aus ebenhUrtiger Ehe stammenden Demetrius, 
(181) bei Seite zu schaffen gewusst hatte. Perseus, mit des Vaters Fluch 
beladen, wegen des V errathes an Demetrius, ausserdem zügellos und grau­
sam, war deshalb wenig beliebt. Zu gleicher Zeit war die Schirmherrschaft 
der Römer in Griechenland unpopulär geworden. Daselbst stand den Be­
sitzenden nberall ein verarmtes , gieriges, durch Revolution abgenutztes, 
durch demokratische Rhetorik verwöhntes Volk gegenüber. Der alte 
Gegensatz zwischen Oligarchie und Demokratie nahm durch eine zügellose 
Masse bankrotter Bummler jene widerlichste und gefährlichste Gestalt einer 
Feindschaft zwischen Besitzenden und Besitzlosen an. Die ehrenhaften 
Fnhrer verschwande!l und jüngere, cynische Politiker und Verführer reizten 
in schamloser Rede die Gegenpartei. Durch diese Parteigegensätze wurde 
das ganze Leben bis ins Innerste der Familie hinein vergiftet und unheil­
voll zerrüttet. Auf dem ganzen Boden des europil.ischen Griechenlands, 
so bei A.etolern, wie Achlern nahmen liederliche, verlumpte, von Schulden 
gepeinigte Häuptlinge den politischen Gegensatz nur zum Vorwand ihrer 
wllBten Gräuel, allenthalben in dem, von einer den Römern feindlichen 
Demokratenpartei aufgehetzten Boeotien, in Epirus, in Thessalien. Von 
dieser_ Seite her wurde nun Perseus zum Kriege gegen die Römer gedrängt. 
Eumenes von Pergamum, der auch verdil.chtigt wurde, die Hand mit im 
Spiele zu haben, jng (172) nach Rom, wurde in geheimer Senatssitzung 
ehrenvoll empfangen und gab Notizen nber die griechische Stimmung. 

Gellluo, AUlaehe NAchte. 21 
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die Pracht seiner Bauwerke, ferner durch seine ausgebreitete 
Schiffahrt, wie seinen Handelsverkehr, endlich durch seine. 
glücklichen Siege zur See. 4!. Obgleich dieser Staat Freund u~d 

ßei seiner Rückkehr nach Pergamum wurde ein Mordversuch auf ihn in 
Scene gesetzt und der Verdacht fiel auf Perseus. Dieser hatte mitteist 
st>iner ungeheuren Reichthümcr grossE: Rüstungen angestellt, warb Bundes­
genossen und nahm kriegerische Haltung gegen Rom. Allein Geiz, Mangel 
an Energie und verkehrte Massregeln fnhrten, nach einigen vorüber­
gehenden, durch die Fehler der römischen Feldherrn herbeigefnhrten Vor­
theile, seinen Sturz herbei. Nach dem Siege des durch Kriegslrnnst, Bil­
dung und Geburt ausgezeichneten Aemilius Paulus bei Pydna (168) ergal• 
sich Perseus und starb bald nachher in der Gefangenschaft zu Alba. Auch 
das zerklüftete Griechenland reifte seinem Ende zu. Tausend edle Achaeer, 
darunter 4ler grosse Geschiehtschreiber Polybius, wurden wegen geheimen 
Einverständnisses mit Perseus zur gerichtlichen Verantwortung nach Rom 
geladen und 17 Jahre lang als Geiseln in italischen Landstädten zurQck­
beluuten, bis der Tod ihre Zahl auf 800 gemindert hatte; jler reiche 
Handelsstaat Rhodos, der sich zur ungesclticktcn Friedensvermittlung hatte 
gebrauchen lassen, wurde nach vielen Demtlthigungen aus derselben Ur­
sache gezwungen, sich der römischen Oberherrlichkeit zu fngcn; in allen 
griechischen Städten wurde die macadonische Partei verfolgt, und an 
Freiheit, Gut oder Leben bestraft. Selbst Eumenes von Pergamum konnte 
bereits den nahen Uebergang von der Bundesgenossenschaft zur Unter­
thll.nigkeit errathen. Mit dem Tage von Pydna war die Welthemchaft 
Roms entschieden. Als nach der Schlacht 168 und 167 eine Mellge Ge­
sandtschaften in Rom sich eintimden und sich die Vasallenkönige und ihre 
Bevollmll.chtigtcn durch Schmeichelreden gegenseitig den Rang abzulaufen 
suchten, kam wohl jenes Wort voll unsll.glicher Verachtung dieser Vasallen: 
"regulus" im Umlauf. VDn allen Seiten wurde dem Senat und dem Volke 
wie einem geftirchteten Tyrannen geschmeichelt: daher nicht zu verwundern 
ist, dass bei den regierenden Mll.nnern die Tyrannenlaunen nicht ausbleiben 
konnten. Also auch die Rhodier, welche sich wll.hrend des Krieges gegen 
Persens durch Handelsinteressen und macadonische Wühlereien zu einer 
bedenklichen Hinneigung nach der Seite des Königs , ja sogar zu sehr 
kopflosen und wenig zeitgemll.ssen Interventionsgelnsten hatten hinreissen 
lassen, kamen und baten nun nach Beendigung des Krieges (168) de- und 
wehmüthig durch eine Gesandtschaft in Horn um Verzeihung oder wenigstens 
um gnll.dige Strafe. Der 71jll.hrige Cato, sonst nichts weniger als ein Mann 
der Nachsicht und Vermittlung, ergriff den ehrgeizigen und unfll.higen 
Junkem gegenüber, die in dem Kriege gegen Persens einer nach dem 
andern sich blamirt hatten und jetzt nach glücklicher Beendigung des 
Handels desto kriegslustiger der widerstandslos sich ergebenden Insel 
gegenüber declamirten, die Partei der Schwächeren. Gellius nimmt diese 
Rede gegen die etwas schulmeisterlich vomehm von ;er Höhe ciceronia­
niseher Kunst herabsehende Krit]k des Tiro in Schutz. (Otto Ribbeck.) 
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Bundesgenosse des römischen. Volkes war, so unterhielt er 
trotzdem eine freundliche Beziehung zu dem lnacedonischen 
Könige Perseus, dem (aus ungleicher Ehe erzeugten) Sohne 
Philipps (lll), mit dem das römische Volk Krieg ftlbrte, und 
·waren die Rhodier eifrig bemüht, die Feindseligkeit zwischen 
den beiden Batheiligten beizulegen, weshalb sie unaufhörlich 
Gesandtschaften nach Rom entsendeten. S. AJiein da diese 
Friedensvermittelung nicht zu Stande gebracht werden konnte, 
wurde von mehreren Rhodiem in ihren Volksversammlungen 
dem Volke der Vorschlag gemacht, dass, wenn das Friedens­
werk nicht zu Stande käme, man alsdann von rhodiseher Seite 
dem Könige gegen das römische Volk beistehen solle. 4. Es 
kam jedoch darüber kein allgemeiner Beschluss zu Stande. 
S. Allein als Persens besiegt und gefangen worden war, ge­
riethen die Rhodier doch höchlichst in Furcht wegen dieser 
Angelegenheit, die öfters in den Volksversammlungen ver­
handelt und zur Sprache gebracht worden war und beeilten 
sich daher Gesandte nach Rom zu schicken, mit dem Auftrag, 
die Unbesonnenheit einiger ihrer volksverführenden (und volks­
aufwiegelnden und verliederlichten) Freiheitseiferer zu ent­
schuldigen und ihre bewiesene Pßichttreue, ihre allgemeinen, 
öffentlichen Absichten (und Gesinnungen von jedem Vorwurf 

Auch Livius (45, 25) flllt über Catos Betheiligung an der Angelegenheit 
der Rhodier das harte Urtheil, dass er, sonst ein Mann von herber Sinnes­
art, diesmal sich darin gefallen habe, den gelinden und nachsichtigen 
Senator zu spielen: indess fand Cato einige Jahre später noch einmal die 
Gelegenheit, zu beweisen, dass er, obgleich das griechische Wesen seiner 
innersten Natur widersagte, doch auch den Grieehen gegennber kein Feind 
nutzloser und muthwilliger Grausamkeit war, da er ganz allein es war, 
der den Ausschlag gab, dass (151) die Rllckkehr der 17 Jahre lang als 
Geiseln iu italischen Landstädten zurnckbehalteneu achil.i.schen Deportirten 
gestattet ward. Die Bitte der Achaeer kam im Senate zur Verhandlung. 
Lange wurde gestritten, da erhob sich Cato: "Es ist als hätten _wir nichts 
"Wichtiges auf der Welt zu thun, so sitzen wir schon den ganzen Tag 
"Wid berathen.über die Frage, ob einige achaeische Greise von unsem 
"oder von ihren Todtengräbem bestattet werden sollen": ein kluges Wort, 
um einer widerwilligen Versammlung einen milden, gnnstigen Bescheid zu 
entreissen. Sein Wort siegte und die Entlassung der Geiseln wurde be­
liebt. (Jaeger.) Vergl. über die rhod. Gesandtschaft: Nissen, Quellen und 
Unters. der 5. und 6. Dekate des Livius. 

VI (VII), 3, 3. S. Liv. 44, 14, 5tf; 45, 20ft".; Polyb. 28, 2; 29, 4. 7; 
HO, 4 tf. .,,. 
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und Verdacht) zu rechtfertigen und zu reinigen. 6. Nach 
Ankunft der Gesandten in Rom erfolgte ihre Vorlassung im 
Senat und als sie daselbst demtlthig und fussfällig fllr ihre 
Angelegenheit gesprochen hatten , entfernten sie sich wieder 
aus der Rathsversammlung und es begann die Berathung 
(und der Meinungsaustausch). 7. Als nun ein Theil der 
Rathsherren ihre Klagen tlber die Rhodier laut werden Iiessen 
und behaupteten, dass dieselben (den Römern nur) schlecht 
gesinnt gewesen seien und schliesslich gar bei ihnen die 
Meinung Platz ergriff, man mtlsse ihnen unbedingt den Krieg 
erklären, da erhob sich M. Cato und hört nicht auf, sie 
als die besten und treuesten Bundesgenossen, auf dereil Be­
raubung und Aneignung ihrer Schätze (allerdings wohl) nicht 
Wenige, selbst von den höchsten und vornehmsten Männern, 
voller Erbitterung und Neid lauern, zu vertheidigen und ftlr 
ihre (Begnadigung und) Errettung sich zu verwenden ; und 
nun hielt er jene höchst berühmte Rede, welclie auch beson­
ders im Umlauf ist, welche die Ueberschrift trägt: "ftlr die 
Rhodier" und die im ftlnften Buche seiner "Urgeschichte" 
geschrieben steht. 8. Des M. Cicero Freigelassener, Ti ro 
Tu 11 i u s, war allerdings wohl ein Mann von ausgebildetem 
Geist und V erstand, auch durchaus nicht ohne grllndliche 
Kenntniss in der alten Geschichte und Literatur, dessen sich 
Cicero ja auch, da er ihn von dessen frtthester Juglmd, ganz 
wie einen Freien, wohlanständig hatte ausbilden lassep , bei 
seinen wissenschaftliehen Arbeiten als Unterstntzer und Mit­
arbeiter bediente. 9. Trotz dieses Zugeständnisses hat er 
sich aber doch wahrlich mehr herausgenommen (bei Abur­
theilung tlber Catos Rede), als man ertragen oder gar ver­
zeihen ·kann. 10. Dieser (Tiro) hat nämlich mit grosser 
Selbstgefälligkeit und ziemlich starker · Voreiligkeit einen 
Brief an den Q. Axius, den Freund seines Bescbtltzers abge­
fasst, woril1 er glaubte diese genannte Rede Catos fO.r die 
Rhodier mit (Wunder was ftlr) scharfsinniger und grtlnd­
licher Urtbeilskraft kritisirt (und beleuchtet) zu haben. 11. 
Es mag uns daher wohl erlaubt sein, einigen seiner Vorwllrfe 
aus diesem Briefe näher auf den Leib zu rttcken , zumal wir 

VI (Vll), S, 8. Ueber Tiro a. Teufi'ela röm. L. 188, 7. 
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glauben mit mehr Recht den Tiro tadeln zu dO.rfen, als er 
(einst) den Cato tadeln zu dO.rfen glaubte. · 12. Als ersten 
Grund zur Missbilligung giebt er folgenden an : dass Cato 
auf eine ungeschickte und, wie er sich ausdro.ckt, "&"arwrws" 
d. h. auf eine ganz geradezu ungezogene Weise seine Rede er­
öffnet, nämlich mit einem O.beraus kecken und O.ber alle 
Massen beissenden scheltenden Tadel, wenn er gleich von 
vomherein mit der Erklärung . heraustritt 1 er lebe in Furcht, 
dass die Väter aus (zu übertriebener) Freude und VergnQg­
lichkeit über den so glo.cklichen Ausgang de1· Ereignisse ihrer 
geistigen Fassung beraubt (scheinen mO.ssten) und deshalb 
auch nicht in der geeigneten Stimmung wären, (in vorliegen­
der Angelegenheit) den Thatbestand richtig zu erkennen und 
darnach ihre Entschliessung zu fassen. 13. (Tiros Tadel 
lautet wörtlich so:) "Allein bei Beginn (ihrer Vertheidigun­
gen) mO.ssen Sachwalter, denen das Wohl ihrer angeklagten 
Schützlinge am Herzen liegt, vor allen Dingen sich die Rich­
ter günstig und geneigt zu stimmen suchen und Alles an­
wenden, deren Gesinnungen 1 die bei der Spannung auf den 
Vortrag des Rechtsfa1les noch schwankend, starr und theil­
nahnislos sind, durch ehrerbietige, bescheidene Ueberredungs­
künste (und Herzensergiessungen) zu rühren, nicht aber gar 
noch durch beleidigende Wahrheiten und stolze Drohungen 
niederzuhalten (und zu unterdrücken)." 14. Tiro lässt darauf 
auch gleich den Anfang (aus der catonischen Rede) wörtlich 
folgen, der also lautet: ""Ich weiss recht wohl, dass den 
meisten Menschen unter günstigen und behaglichen und glO.ck­
lichen Verhältnissen der Sinn hoch fahrt (und der Kamm 
schwillt) und ihr Uebermnth und ihr Trotz zuzunehmen und zu 
wachsen pflegt. Des)Jalb erfüllt· auch jetzt nur der ejnf'i Ge­
danke mich mit grosser Sorge, dass, weil (uns) dieser Handel 
so günstig verlaufen , bei der bevorstehenden Berathung nun, 
nicht noch einmal etwas in die Quere komme 1 was dieses 
Glo.ck wieder niederhalten (und stören) könnte, oder dass 
überhaupt unsere Freude in (Zügellosigkeit und) Uebe1111Uth 
ausschweife. Denn Widerwl\ltigkeiten stimmen zahm (und 
mild) und lehren uns, was Noth sei zu thun. Das Gl1lck 
aber pflegt (Jeden gern) abseits zu drängen vom Pfade rich­
tiger Berathung und E1·kenntniss. Mit um so grösserem Nach-
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druck muss ich euch sagen und rathen, dass dieser Handel 
um einige Tage hinausgeschoben werden möge, bis wir uns 
aus unserm grossen Freudentaumel wieder (zum Selbstbe­
wusstsein und) zur Gewalt über uns zurückgefunden."" 15. Die 
weitere Auslassung Tiros lautet: "Die gleich unmittelbar 
darauf folgenden Worte Catos bilden aber wohl eher. ein Zu­
geständni!:;8, durchaus aber keine Rechtfertigung und ent­
halten keine Abwehr oder Entkräftung de1· Beschuldigung, 
sondern Verratben vielmehr eine vielfach weiter verzweigte 
(allgemeine) Theilhaftmaehung, was lloch sicher nicht dazu 
beiträgt, die Rhodier von der Schuld freizusprechen. Ueber­
dies , fäbtt Tiro fort, sagt es Cato auch noch ganz frei 
und offen von den Rhodiem heraus,· denen man vorwarf, 
dass sie den Willen des römischen Volkes zuwider dem König 
(Perseus) mehr (als den Römern angenehm hätte .sein köunen) 
geneigt und gewogen sich gezeigt hätten, dass (er dabei 
durchaus nichts Unrechtes entdecken könne, weil) diese ihre 
Geneigtheit und Gewogenheit (gegen Perseus) nur in ihrem 
eigenen V ortheil gelegen habe, damit die Römer, wenn end­
lieh auch die Macht des Persens gebrochen sein würde, nicht 
gar noch zu grösserem Stolz und Zügellosigkeit und zu 
immer mehr um sieb greifender Uebersebreitung ausarten 
(und sieh hinreissen lassen) mOchten." 16. Und dabei führt 
Tiro abermals gleich die von Cato · im weiteren Verlaufe 
seiner Rede selbst gebrauchten Worte an , welche lauten : 
.""Auch ich allerdings glaube nun, die Rbodier mögen (viel­
leicht wohi) nicht gewünscht haben , dass wir so vollständig 
siegen, wie vollständig der Sieg wirklieh (ftlr uns) ausgefallen 
ist, auch nicht (eigentlich so recht von Herzen gew1lnscht 
haben), dass der König Perseus besiegt werde; allein ich 
glaube (zugleich auch), dass nicht die Rbodier nur es waren, 
die uns dies nicht gönnten und wünschten, sondem dass noch 
viele andere Völker und Stämme uns eben auch nicht der­
gleichen gewünscht haben. Nun weiss ich allerdings nicht zu 
sagen , ob es Einige unter ihnen gegeben , denen, wenn auch 
nicht gerade unserer Schande (und Demnthigung) willen ein 
soleher Ausgang unerwünscht war, sondern weil sie eine 
(ganz natürliche) Besorgniss erfüllte, dass, wenn kein Neben­
buhler mehr ftlr uns da sein würde , den wir zu fUrchten 
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hätten, wir uns dann leicht versucht fühlen könnten, Alles zu 
thun, wozu wir Lust hätten ; dass sie dann (ferner in die 
Lage gerietben), unter dieser unserer alleinigen Oberherr­
sehaft (sehr bald) in unserer Knechtschaft zu leben. Also 
nur aus Besorgniss für ihre eigene Freiheit (nahmen sie diesen 
Standpunkt ein und) hegten diese Gesinnung, meine ich. 
Und trotzdem haben die Rhodier (als Staat d. h.) officiell 
den Perseus· niemals untet'Stützt. Nun überlegt euch aber 
doch einmal recht, um wieviel vorsichtiger wir in unseren 
Privatangelegenheiten verfahren: ein Jeder von uns, wenn er 
nur irgendwie meint, dass etwas seinem Interesse Zuwider­
laufendes geschehe, wird sich mit aller Macht dagegen 
stemmen, damit nichts diesem (seinen Interesse) zuwider ge­
schehe: in diesem (ähnlichen) Falle haben jedoch die Rhodier 
(nicht das Getingste unternommen) Alles geduldig und stand­
haft ertragen (und abgewartet)."" 17. Allein was nun den 
auf den Eingang von Catos Rede bezüglichen Tadel betriti't, 
so hätte Tiro doch einsehen müssen, dass die Rhodier von 
Cato zwar vertheidigt worden seien, allein o()och nur (in einer 
solchen Weise), wie es sich mit seiner Würde als Senator 
und Consular und twie es sich mit seinen strengen Grund­
sätzen) als einstigem Sittenrichter vertrug, d. h. wie von 
einem Manne, der zu nichts Anderem rieth , als was seiner 
Meinung nach dem Staate nur zum höchsten V ortheil gereicht, 
nicht aber wie voli. einem (gewöhnlichen) Anwalt, der einen 
Process ftlr Angeklagte führt. 18. Denn andere Gefühle 
dienen dem zur Richtschnur, der Angeklagte vor Geticht 
vertheidigt und überall nur die (richterliche) Milde und 
Barmherzigkeit ausspürt und andere (Empfindungen) wieder 
dem Manne, der, wenn der Senat Ober das Wohl und Wehe 
des Staats zu Rathe gezogen wird, dann sein ausserordent­
liches Ansehen geltend macht; seine Aufregung (und Eilt­
rüstung) über unget·echte Meinung und Vorschläge (Anders­
gesinnter) zu erkennen giebt und nur ftlr das allgemeine 
Staatswohl und flir das Heil cler Bundesgenossen (besorgt), 
mit höchstem Ernst und ohne allen Rückhalt, unumwunden 

VI (VII), S, 17if. Charakteristik der Redeweise des Cato; vergl. 
§ ö2fF. S. Teuifels röm. Lit. 118, 4. 
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seinen Unwillen äussert und seine Betrübniss da.rnber an den 
Tag legt. 19. Allerdings wird in den Rhetorenschulen der 
Grundsatz als 1ichtig und nützlich aufgestellt, dass, wenn die 
Richter ihr Urtheil abgeben sollen über das Schicksal eines 
Anderen und über einen sie selbst gar nicht betreffenden 
Process (d. h. über eine Angelegenheit), wo ausser der Er­
ledigung ihrer Richterpflicht auf ihrer Seite nicht.s zu er­
wägen steht entweder von Gefahr, oder V ortheil : man dann 
vor allen Dingen durch eine besänftigende (einschmeichelnde 
und) gelassene Weise sieb erst die Richter müsse geneigt 
und gnädig stimmen zu versöhnlicher Nachsicht und gnädiger 
Beurtheilung des bei ihnen Angeklagten. 20. Ein ganz 
anderer Fall aber ist es, wenn es sich im Allgemeinen um 
die Würde, die Ehre und den Nutzen des ganzen Staates 
(und seiner Angehörigen) handelt und es deshalb unbedingt 
gilt mit seiner ehrlichen Meinung (frei) herauszutreten, 
was geschehen soll, oder was , wenn es schon im Gange 
sein sollte, (vorsichtiger Weise) aufgehoben werden muss: 
dann wird ein seieher (Redner) , der gleich zu Anfang 
(weiter nichts thut, als) sich alle erdenkliche Mühe giebt, 
die Zuhörer sich günstig und geneigt zu stimmen, durch 
diesen unnützen Wortkram (zur Gunste_rschleichung) nur Zeit 
und Mühe zwecklos und nutzlos verschwenden. 21. Denn die 
vorausgegangenen Ereignisse und Gefahren des Staats ver­
setzten die (Richter oder) Zuhörer (im Voraus) schon von 
selbst bei gebotenen Entschliessungen in die nöthige Stimmung 
(und Verfassung) und die Zuhörer sind es hier nun vielmehr 
selbst, die das Wohlwollen (Offenheit, Redlichkeit und Ergeben­
heit) des rathertheilenden Redners dringend für sich verlan­
gen. 22. Allein Tiro sagt, Cato habe zugestanden, dass es 
nicht in dem W unsehe und der Absicht der Rhodier ge­
legen, es möge der Kampf sich (für die Römer) so verlaufen, 
wie er sich wirklich verlief und es möge der König Perseus 
nicht vom römischen Volke besiegt werden; ferner (wenn Tiro 
behauptet) , Cato habe (überflüssiger und unvorsichtiger 

VI (Vll), 8, 20. Der Redner wird seinen Zweck verfehlen, wenn er 
zu weitläufig wird und nicM gleich ohne Weiteres den Thatbestand UD· 

geschminkt und wahrheitsgetreu hinstellt. 
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Weise) hinzugefügt, nicht allein die Rhodier, sondern auch 
noch viele andere Völkerstämme hätten nichts dergleichen 
gewünscht; dass dies (Alles) aber (nach Tiros Behauptung) 
nichts vermöge zur Rechtfertigung und Verminderung von der 
Beschuldigung (gegen die Rhodier) beizutragen: so enthält 
schon dieser erste Vorwurf Tiros eine ganz ungerechtfertigte, 
schändliehe Entstellung der Wahrheit. 23. Er ftlhrt Ca tos 
eigene Worte an und trotzdem verdreht er dessen Gedanken 
und legt sie mit anderen (falschen) Worten aus. 24. Denn 
durchaus nicht unbedingt gesteht Cato zu, dass die Rhodier 
dem römischen Volke den Sieg missgegönnt hätten, sondern 
er sagt nur, dass es nur seine eigene (subjective) Ansicht 
sei, dass dies nicht (so ganz) ihren Wünschen entsprochen 
haben möge, was zweifelsohne nur als seine eigene Meinungs­
ansicht gelten, aber durchaus nicht als ein Zugeständniss des 
Schuldbekenntnisses bezüglich der Rhodier angesehen werden 
sollte. 25. In diesem Punkte aber, wie. ich wenigstens glaube, 
fällt fUr Cato nicht nur jeder Tadel weg, sondern er ist so­
gar noch des Lobes und der Bewunde111ng. würdig, weil er 
so b·eimüthig als gewissenhaft, selbst scheinbar zum Nachtheil 
gegen die Rhodier, seinen Empfindungen Ausdruck gab und, 
nachdem er sich (durch diese seine Olfenhemgkeit) das volle 
Zutrauen in seine Rechtlichkeit und Unparteilichkeit erworben 
hatte, nun doch selbst das, was gegen sie zu sprechen schien, 
noch ablenkte und dahin wendete, dass sie deshalb billiger 
Weise dem römischen Volke gerade erst recht werth · und 
theuer werden mussten, weil, obgleich sie einestheils auf des 
Königs _Nutzen bedacht waren, anderntheils ihm auch (wie 
man sich erzählt) wohl wollten und ihm wirklich alles Gute 
wünschten, sie trotzdem (in Wahrheit) nichts zu seiner Unter­
stützung unternommen hätten. 26. Später führt er noch 
folgende Worte aus derselben Rede an: ""Und "nun sollen 
wir auf einmal plötzlich alle diese vielen, so hoch anzuschla­
genden Dienste, die sie uns bald hier, ,bald dort erwiesen 
haben, diese wichtige Preundschaftsbeziehung aufgeben? Was 
jene zu thun nur gewollt haben, wie wir behaupten, das vor 
ihnen zu thun, wollen wir uns nun mit aller Gewalt beeilen?"" 
27. "Diese Schlussfolge , fährt Tiro fort , ist fehlerhaft und 
verwerflich. Denn es konnte darauf ganz einfach erwidert 
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werden: freilich wollen wir (lieber ihnen) zuvorkommen: Denn 
im Fall wir ihnen nicht zuvorkommen, könnten wir (Gefahr 
laufen) von ihnen überfallen (und überwältigt) zu werden und 
dadurch unausbleiblich in den Hinterhalt gerathen, vor dem 
wir uns vorher nicht gehütet haben. 28. Und aus dem­
selben Grunde, sagt er, hat Lucilius ganz recht, wenn er dem 
Dichter Euripides über eine ähnliche (nach seiner Ansicht 
verkehrte) Antwort einen Vorwurf macht, welcher darin be­
steht, dass, als der König Polypbootes sich damit entschuldigt, 
er habe seinen Bruder nur deshalb getödtet, weil dieser mit 
dem Vorsatz umgegangen ihn umzubringen, Euripides von des 
ermordeten Bruders Gattin Meropa ihn den Brudermörder 
gerade mit folgender (ähnlicher) Antwort abfertigen lässt: 

Wenn mein Gemahl, so wie Du sagst, sich vorgesetzt zu t!ldten Dich, 
Muut's Vorsatz bleiben auch bei Vir so laug, bis diese Zeit erschien. 

29. "Allein eine solche Antwort, sagt Tiro weiter, zeugt doch 
geradezu von völliger Albernheit {wenn man den Rath giebt,) 
in der Absicht und zu dem Zwecke einen Vorsatz zu fassen, 
nur um den Vorsatz niemals auszuführen." 30. Allein (der 
gute) Tiro hat sich zweifelsohne (den Umstand) entgehen 
lassen, dass nicht (immer) dasselbe Mittel Sicherheit und 
Gewähr bietet für alle (möglichen) Vorkommnisse.,_ und dass 
alle die vielfach im menschlichen Leben vorkommenden Be­
rufsgeschäfte, Werkthätigkeiten und Verpflichtungen , mag es 
betreffen entweder ihre Beschleunigung, oder ihren Aufschub, 
oder eine Vergeltung, oder eine Vorsichtsmassregel, so dass 
sie einem Kampf und zwar einem Fechterkampf (durchaus) 
nicht zu vergleichen sind. 31. Denn einem zum Zweikampf 
gernsteten Fechter ist nur dies eine Kampfesloos gesetzt, ent­
weder (seinen Gegner) zu• tödten, wenn er (ihm) zuvorkommen 
kann, oder selbst zu unterliegen, wenn er {dies ver-) säumt. 
32. Allein das menschliche Leben ist nicht an so harte, noch 
an so grausam strenge Nothwendigkeitsbedingungen gebunden, 
als dass d~r unbedingt die Pflicht auferlegt sei, deshalb lieber 
eher (an einem Anderen) ein Unrecht zu begehen, weil dies 
dir (sonst möglicher Weise) im Unterlassungsfalle selbst 

I 

' VI {Vll), 3, 32. .Also durch ein vorheriges Unrecht an Andern dein 
eigenes abzuwenden suchen. 
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widerfahren könnte. 83. Denn (sonst wenigstens) -lief eine 
solehe Handlungsweise stets der milden und gerechten An­
scbauunllSweise des römischen Volkes ganz und gar zuwider 
(und es liegen Beweise genug vor), dass es ~lbst schon öfter 
sogar ibm angethanes Unrecht zu rächen unterliess. 34. 
Weiterbin sagt Tiro, dass Cato in derselben Rede sieh einiger 
nur wenig anständiger, ja sogar eigentlich höchst vermessener 
Beweismittel und auBSerdem einiger verschmitzter und be­
trügerischer, nicht wie aus dem Herzen eines Mannes seines 
Gleichen, sondern gleichsam wie aus griechischem Sophisten­
Munde herrOhrender Spitzfindigkeiten bedient habe. 35. "Denn," 
sagt Tiro, "als den Rbodiem vorgeworfen wurde, sie hätten 
be-absichtigt mit -dem römischen Volke Krieg anzufangen, 

I . 

leugnet Cato dies (zuerst) fast ganz ab, bittet aber (gleich 
unmittelbar darauf) nichtsdestoweniger ftir sie um Verzeihung; 
weil sie dies ja nicht wirklich gethan, obwohl sie es am 
liebsten gewollt hätten;" ferner sagt er, "dass Cato eine sehr 
hinterlistige und spitzfindige Beweisführung verwendet habe, 
welche die Dialektiker mit dem Ausdruck: Epagoge (itrarwrr]) 
bezeichnen, eine Beweisführung ersonnen weniger zur (Ent­
deckung und Enthüllung der) Wahrheit, als zur Bemänteluug 
des (Be-) T111gs, da er durch tAuschende Beispiele zu folgern 
und darzuthun wagte, dass billiger Weise Keiner, der nur den 
Vorsatz zu einer schlechten Tbat gehabt hat, im Voraus könne 
bestraft werden, bevor er noch seinen (bösen) Vorsatz nicht 
auch (wirklich) ausgeftlhrt hätte. Catos eigene Worte aus 
derselben Rede lauten folgendermassen: 36. ""Wer sich nun 
aber auch noch so heftig gegen die Rhodier aussplicht, 
kann (im Ganzen genommen) doch nur sagen, dass sie unsere 
Feinde haben werden wo 11 e n. Nun wohlan denn, giebt es 
endlich unter euch wohl Einen, der, wenn es ihn selbst angeht, 
Strafverhängnisse (auch dann noch) deshalb ftlr recht und 
billig erachtet, weil er (nur) des Willens zum Uebelthun be­
schuldigt wird? Ich meine, Niemand (würde das billig finden); 
Ich meinestheils, was mich betrifft, (wenn ich ehrlich und 
aufi.ichtig) sein soll, ic.h wünschte es wenigstens nicht (und 

VI (VII); 81 85. -Epagoge ist eine Art der Beweis!Uhrung dnrch In· 
duction 1 wobei man durch Anmhrung einzelner 1 ihnlieber Fälle und Bei· 
spiele auf die Allgemeinheit folgert. 
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wtlrde mich bedanken)."" 37. Ein wenig weiter unten fahrt 
Cato also fort: ""Wenn Einer diess oder das hat thun 
wo 11 e n , soll er die Hälfte seines Vermögens , weniger 1 000· 
Sesterzien als Geldstrafe zahlen; (oder) sollte Einer auch nur 
g e wo 11 t haben , mehr als 500 Morgen Landes zu besitzen, 
dem soll es so und so viel Strafe kosten; (ferner) wenn 
Jemand auch nur einen grösseren Viehstand zu besitzen den 
W i 11 e n gehabt hat, (als das Gesetz erlaubt), soll er so und 
so viel Geldbusse erleiden. Und (- gesteht es euch nur 
einmal ganz ehrlich ein-) wir Alle wollen von Allem mehr 
haben und trotzdem . geht uns das so ungestraft hin?"" 
Weiterhin sagt er: 38. ""Allein wenn es nicht recht und 
billig erscheint, d~s Einem ehrenvolle Auszeichnungen des­
halb schon erwiesen werden, wenn er erklärt, er habe Gutes 
thun (oder wohlthätig) sein w o 11 e n, aber doch (in Wirk­
lichkeit) nichts dergleichen gethan hat: soll es nun den 
Rhodiern nicht auch so hingehen, dass sie nichts O.bel gethan 
haben, sondern nur· beschuldigt werden, den (Vorsatz und) 
W i 11 e n zur Tbat gehabt zu haben?"" 39. Durch diese Be­
weisführungl'mittel, sagt Tiro Tullius, mo.he sich M. Cato ab, 
zu beweisen und ausführlich darzuthun, dass den Rhodiern auch 
ungestraft hingehen mO.Sse, dass sie zwar Feinde des römischen 
Volkes hätten sein wo 11;e n, dass sie aber der Hauptsache 
nach es doch nie gew01·den wären. 40. Allein es könne, 
setzt Tiro hinzu, doch. nicht ganz übersehen werden, dass 
diese (angegebenen zwei) Fälle sieh durchaus nicht gleich und 
ähnlich seien , nämJjch : mehr als 500 Morgen sieh wtlnschen, 
was nach Stolo's (beantragten und durchgesetzten) Volksbe­
schluss verboten war tmd (dann der zweite Fall:) gegen das 

VI (Vll), 8, 87. Geldstrafe durfte nicht O.ber die HIJfte des V ermögena 
&DSteigen. S. Festus p. 24:6, 11, M. 

VI (Vll), 8, 4:0. L. Licinius Calvus Stolo, 376 v. Chr. war Volkstribun 
mit L. Sextins und brachte mit diesem drei Anträge ein: llber die Schulden­
tilgung der Plebejer; O.ber ein Ackergesetz und llber die Theiln&h.m.e der 
Plebejer &m Consul&te. Liv. 6, SS-4:1; Plut. Cam. 89. Im Jahre 861 
v. Chr. (d&s zweitemal Consul) besiegte er die Herniker. Wegen Ueber­
tretung seines von ihm herrllhrenden Ackergesetzes verklagten ihn die 
Patricier und d& er statt nur 500 Morgen Lande~~ 1000 bes&BS, also mehr 
&ls erlaubt war, so wurde er mit einer Geldstrafe belegt. Liv. 7, 16; 
cfr. Gell. IX, 12, 10 NB. 
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römische Volk einen ungerechten und frevelhaften Krieg 
unternehmen wollen. "Ferner", sagte Tiro, "könne auch nicht 
geleugnet werden , dass der Beweggrund zu Belohnungen ein 
anderer ist und ein anderer wieder der zur Bestrafung. 
41. Denn versprochene Wohlthaten, sagt er, müssen erst ab­
gewartet werden und werden natUrlieh auch nur nach erst 
vorausgegangener Gewährung belohnt, allein drohende (Ge­
fahren und) Ungerechtigkeiten eher abgewendet (und ver­
hütet), als abgewartet zu haben, ist (sicher vollkommen) ge­
rechtfertigt. 42. Denn es würde doch", sagt Tiro weiter, 
"geradezu ein offenes Geständniss des höchsten Grades von 
Unbesonnenheit (und Unüberlegtheit) verrathen, ruchlos er­
sonnenen Plänen (und Absichten) nicht entgegentreten zu 
wollen, sondern sich dabei ganz müssig zu verhalten und 
ruhig abzuwarten, um dann erst die Strafe eintreten zu lassen, 
wenn man die Vollziehung des Frevels bereits zugelassen, wo 
das Geschehene nun nicht mehr ungeschehen gemacht werden 
kann." 43. Alle diese dem Cato vom 'l'iro gemachten Vor­
würfe sind nicht so völlig abgestanden und aus der Luft ge­
griffen. 44. (Allein man muss doch entgegenhalten :) Cato 
stellt diese Beweisführung nicht so bloss, so abgesondert und 
ungedeckt hin , sondern unterstützt sie kraftig · durch alle 
Arten (von Rechtsfällen) und umpanzert sie mit verschiedenen 
Beweismitteln und weil er, (wie er fest überzeugt war, da­
mit) nicht allein den Rhodiern, sondern ganz besonders dem 
Staate einen höchst nützlichen Rath zu ertheilen bemüht war, 
glaubte er, dass bei dieser Angelegenheit weder in seinem 
Reden, noch in seinem Handeln es ihm zum Schimpf könne 
angerechnet werden , dass er nicht Alles da.ran setzen sollte, 
um auf jedem nur möglichen Wege der U ebe1Tedungskünste 
(und Herzensergiessungen eine Umstimmung der Gemüther 
herbahmführen, und so) die Bundesgenossen (zu retten und) 
zu erhalten zu suchen. 45. Und nun hat er sich zuerst 
sehr klugerweise Beispiele von solchen Fällen zum Beweis 
ausgesucht, wo weder nach dem Naturrecht, noch nach dem 
allgemeinen VölkeiTecht ein V erbot vorliegt, sondern· nach 
landesüblichen gesetzlichen Vorschriften, nach Vorschriften, 
die geboten ( d. h. nöthig) sind, um gewissen eingerisseneu 
Missbräuchen abzuhelfen, oder um gewissen Zeitverhältnissen 
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Rechnung zu tragen; wie die Verordnung über zu grossen 
Viehstand und über die Beschränkung zu grosser Landbesitz· 
ausdehnung. 46. In den eben angeführten Fällen darf nun 
zwar, den (landesüblichen) Gesetzen nach, das Verbot nicht 
übertreten werden, jedoch etwas nur (im Geiste) zu beabsich· 
tigen, wenn anders nur (ein Wunsch überhaupt) dem Er· 
messen freigestellt sein sollte, kann nicht unehrenhaft sein. 
47. Und diese (angeführten, allgemeinen) Sätze stellt Cato 
nach einande1· auf und mischt sie dann mit der Hinweisung 
auf das, was anstandshalber an und für sich überhaupt weder 
zu thun, noch zu wollen erlaubt ist. Darauf nun, damit die 
(himmelweite) Verschiedenartigkeit der Zusammenstellung 
nicht zu augenscheinlich hervortrete, vertheidigt er diese 
seine Ansicht durch verschiedene kräftige Beweise und legt 
nicht erst grossen Werth auf diese seine einfache, schmuck· 
lose Auslassung seines Tadels über die Verirrungen mensch· 
lieber Wünsche (Neigungen und Gelüste) bei unerlaubten 
Dingen (und bestimmt ausgesprochenen Verboten), wie der­
gleichen wohl beim Unterhaltungszeitvertreib der Philosophen 
verhandelt werden, sondern strebt bei all seinem eifrigen 
Bemühen nur das an, die (fragliche Prozess·) Angelegenheit 
der Rhodier, deren Freundschaft sich zu erhalten nur zum 
grössten Nutzen und V ortheil des Staates sein musste, ent­
weder einer billigen Beurtheilung anheim zu geben, oder doch 
wenigstens unstreitig als verzeihlich hinzustellen. Bald also 
giebt Cato an, die Rhodier hätten ja doch weder Krieg an­
gefangen, noch beabsichtigt; bald tritt er wieder mit der 
Auff01·derung hemus (vor jedem etwaigen weiteren Beschluss), 
müsse die Thatsache erst ganz allein (noch einmal recht ein· 
gebend) in Erwägung gezogen und der (richterlichen) Be­
urtheilung unterbreitet werden; kommt aber endlich zu dem 
Schlusse, dass blosse, unausgeführte Wünsche (und Absichten) 
weder von Gesetzen, noch von Strafen abhängig gemacht 
werden könnten; bald jedoch , - sollte er auch zugestehen 
müssen, dass sie gefehlt hätten, - bittet er schliessllch doch 
noch· für sie um VerzP.ibung und fUgt die schöne Lehre hinzu, 
dass nach menschlicher Etfahrung Verzeihung immer Segen 
im Geleite mit sich führe. Sollten sie aber trotzdem noch 
nicht zur Verzeihung gestimmt sein, so fordere wenigstens 
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die Besorgniss vor künftigen Zufälligkeilen in der Republik 
sie dazu auf; würden sie hingegen Verzeihung gewähren, so 
stellt er in Aussicht, dass auf diesem Wege die Grösse des 
römischen Volkes nur könne aufrecht erhalten werden. 48. 
Auch vom Vorwurf des Stolzes, welcher zu gleicher Zeit 
neben anderen Beschwerden im Senat den Rhodiern war vor­
gerfickt worden, reinigt er sie spielend durch eine bewun­
dernswerthe, fast unvergleichliche Art des Einwurfs. 49. Wir 
glauben uns zur wörtlichen Anfllhrung der betreffenden Stelle 
Catos gerade erst recht verpflichtet, weil sie Tiro Obergangen. 
50. ""So sagt man (auch), dass die Rhodier stolz sind und 
rückt ihnen das vor, was ich am allerwenigsten-wunsche, dass 
es mir oder meinen Kindern nachgesagt (oder vorgeworfen) 
werden möge. Mögen sie doch immerhin stolz sein. Was 
verschlägt die!:l euch? (Oder) seid ihr (vielleicht) .darfiber auf­
gebracht, wenn Jemand noch stolzer und übermtlthiger jst, 
als ihr selbst?'"' 51. F.s könnte aber in der That kein nach­
drücklicherer Vertheidigungsgrund und kein geeigneteres Ver­
wahrungsmittel. angegeben werden, als (dieser harte V.orwurf. 
der) hier den Oberstolzesten Menschen gemacht wird, welche 
die Liebe (und Neigung) zum Stolz an sich entschuldigen, 
an Andern aber tadeln (und verwerflich finden). 52. Ausser­
dem kann man wohl auch deutlieh erkennen, dass in dieser 
ganzen Rede Catos alle Waffen und Hülfsmittel (aus dem 
Rtlsthause) der Redekünste in Bewegung gesetzt worden sind, 
aber nicht auf eine Weise, wie man sie bei scherzhaften Ver­
fohrungen von Waffenkampfspielen (Paradeaufzngen, Attaquen 
und Maneuvres), oder bei belustigenden Scheingefechten vor 
sich gehen sieht, - denn hier verläuft sich, wie gesagt, die 
ganze Handlung nicht so, wie ein (ängstlich) abgemessenes, 
(regelrechtes, oder wie ein) sauber ausgeführtes und tact-

VI (Vll), 3, 50. Mir und meinen Kindem sc. denn die Recht(ertigung 
und Reinigung von diesem Vorwurf würde mir vor meinem Gewissen 
schwer fallen. Ein wohlbegründeter Seitenhieb auf die Römer selbst, diese 
allerll.bermQthigsten Menschen gemünzt, die U ebermuth an sich lieben, an 
Andem tAdeln. Die unschuldige Sophistik in einigen Allsitzen von Catos 
Reden , die nur ·unter bedeutenderen Argumenten zu E-iniger Erheiterung 
der gestrengen Väter bisweilen mit unterliefen, wird Niemand· mit Tiro 
einer pedantischen Widerlegung unterziehen wollen. Otto Ribbeck. 
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mässig eingelerntes (präcises) Spiel, - sondern hier sieht man 
gleichsam deutlich (das ganze KampfbiJd sich entroUen), wie 
wenn in bedenklichen Streitwirren, nachdem die Schlachtreihe 
zersprengt (und ausgebreitet) ist und an verschiedenen Stel­
len unter abwechselndem Ktiegsglück gekämpft wird. So 
z. B. (an der Kampfstelle), wo die Rhodier wegen ihres 
(höchst berüchtigten) Stolzes von dem aUgemeinen Feuereüer 
des Hasses und des Neides so viel zu leiden hatten, lässt 
Cato (bald) ohne Unterschied alle (nur möglichen, ihm zu 
Gebote stehenden) Schutz- und Ve1theidigungsmittel los und 
bald tritt er mit seiner Empfehlung für sie ein, als solche, 
die sich sehr verdient gemacht; bald rechtfertigt er sie als 
Opfer der Unschuld, lässt sich (sog-ar) zu dem Scheltworte 
fortreissen, dass man noch nichts weiter, als nur nach ihren 
Gntern und ReichthOrnern verlange; bald bittet er für sie, 
als hätten sie (was ja doch allen Menschen widerfahren 
könne), nur aus Irrthum gefehlt; bald beweist er ihnen klar 
und deutlich, dass sie dem Staate unentbehrlich; bald führt 
er ihnen die Gnade, bald die milde und gerechte Anschauungs­
weise nach dem Beispiele der Vorfahren, bald die öffentliche 
Wohlfahrt- zu Gemüthe. · 53. Und nun hätte vielleicht diese 
seine Vertheidigungsrecle geordneter und wohlklingender aus­
fallen können, aber offenbar hätte das Alles nicht nachdrück­
licher, lebendiger (und mit frischeren Farben) geschildert 
werden können. 54. Es ist also eine Unbilligkeit von Tiro 
Tullius , dass er aus dem ganz folgerichtigen und in sich 
selbst zusammenhängenden Kunstvorrath einer (an gewaltigen 
Gründen so reichen) glanzvollen Rede nu1· gewisse abgerissene 
Brocken entnahm und sie ganz nackt (ohne jegliche Ver­
bindung und Zusammenhang) hinstellte, woraus er den Vor­
wurf sich zusammenstoppelte, als ob· es sich nicht mit Catos 
Würde und Ehre vertrage, dass er die blossen Absichten 
von noch (lange) nicht begangenen Vergehungen nicht bestraft 
wissen wollte. 55. Ueber diese meine weitere Auslassung, 
die ich nur als einfache Entgegnung auf des Tullius Tiro 

VI (VII), 3, 55 (und vergl. auch § 49). Otto Ribbeck sagt: dass 
Gellius die Rede selbst vollständig vor sich hatte und gelesen hat, ist 
nach diesen Worten durchaus unzweifelhaft. 
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Tadel betrachte, wil·d man aber zweckmässiger und frei­
müthiger urtheilen und sich selbst eine Meinung zu bilden 
vennögen, wenn man nicht nur die vollständige Rede Cato's 
selbst zur Hand nimmt, als auch besonders den von Tiro an 
Axius gerichteten Brief (ober diese Angelegenheit) nachsieht 
und sich die Milbe nicht verdriessen lässt, ihn aufmerksam 
durchzulesen; denn dann nur wird man er-st im Stande sein, 
unsere Ansicht entweder zu verwerfen, oder als die richtigere 
und genauere zu billigen. 

VI (VII), 4, L. Welche Art von Sklaven, wie der juristische Schriftstelll'r 
Caelius Sabinus schreibt, bei ihrem Verkaufe gewöhnlich einen Hut trugen 
(pileatos venundari) und aus welcher Ursache (dies geschah); ferner welche 
Sklaven, nach althergebrachter \Veise, unterm Kranze znm Verkauf kamen 
(d. h. mit einem Kranz auf dem Kopfe, sub corona venirc); end)ich was 

der Ausdruck: sub corona (unterm Kranze) bedeuten soll, 

VI (Vll), 4. Cap. 1. Nach einer hinterlassenen Aufzeich­
nung des Rechtsgelehrten Ca eli u s S ab in us pflegten die­
jenigen zum Verkauf ausgestellten Sklaven einen Hut aufzu­
haben, um deren willen der Verkäufer keine Gewähr leistete. 
2. Als Grund for diesen Gebrauch giebt er an, weil es (ge­
setzlich) geooten sei, derartig bedeckte (und also ohne Ge­
währleistung feilgebo~ene) Sklaven beim Verkauf (im· Vorlus 
stets) kenntlich zu machen, damit etwaige Käufer sich nicht 
irren oder betrogen werden könnten , auch überhaupt die 
Verkaufsbedingung gar nicht erst abzuwarten hätten, sondeln 
sofort auf den ersten Blick vorherwüssten , mit welcher Art 
von Sklaven sie es (hier) zu thun hätten. 3. Seine eignen 

VI (VII), 4, 1. Cfr. Gellins IV, 2, 8 über Caelius Sabinus. 
VI (VII), 4, 8. Den im Kriege erbeuteten Sklaven wurde bei ihrem 

Verkauf ein Kranz aufgesetzt, weil diese zum Verkauf ausgestellten Ge­
fangenen gleichsam als Opfertbiere bekränzt wurden. Das am Halse eines 
auf dem Markte ausgestellten, käuflichen Sklaven hangende Tätelehen (ti­
tulus) bezeichnete das Vaterland des Sklaven und enthielt die VersicherÜng, 
dass er gesund sei und sich noch keines Verbrechens schuldig gemacht 
habe, wof\l.r der Käufer einstehen, wollte er dies nicht, dem Sklaven einen 
Hut aufsetzen musste. W eisagetünchte Füsse aber waren ein Zeichen, 
dass der Sklave aus fremdem Lande übers Meer hergekommen. Cfr. Prop. 
IV (V), 5, 51; Sen. ep. 47, 7; Plin. V, 19, 8; Dig. 21, 1, 1; Varro 
r. r. 2, 10, 5; Cic. oft'. 8, 17, 71; Borat. ep. 2, 10, 5; Forb. H. u. R. 
I, pag. 28. 

Oelllus, Atlioche Nichte. 22 
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Worte lauten: "Gerade so kame.n in alten Zeiten kriegs­
rechtlich gefangen genommene Sklaven, mit Kränzen ge­
schmückt, zum Verkauf, und daher kam fnr solche (über­
haupt) der Ausdruck in Gebrauch: sub corona venire, d. h. 
unterm Kranze zum V er kauf kommen. Denn so wie ein Kranz 
als Abzeichen für verkäufliche (Kriegs-) Gefangene galt, so 
sollte (hinwiederum) ein (den Sklaven) aufgesetzter Hut (das 
Publikum) darauf hinweisen, dass es sich um den Verkauf 
solcher Leibeigner handle, um derenwillen dem Käufer der 
Verkäufer fnr nichts Gewähr leistete (oder sich verantwort­
lich machte)." 4. Es giebt aber auch noch eine andere Aus­
legung fnr dies Verfahren, warum man sich des Ausdrucks 
zu bedienen pflegte: "captivos sub corona venundari, d. h. 
Verkauf von kriegsgefangenen Sklaven unter dem K ra. nz e", 
weil die Soldaten zur Bewachung um die Behaaren der feil­
gebotenen (zum Verkauf ausgestellten Kriegs-) Gefal)Senen 
herumstanden und diese Umstellung durch Soldaten eben: 
co rona, d. h. Zirkel oder Kreis genannt worden sei. 5. Allein 
dass die oben von mir angegebene Meinung (des Caelius Sa­
binus) mehr Wahrscheinlichkeit für sich hat, findet auch YOn 
Cato Bestätigung in seinem Buche, worin er "über das 
Iü1egswesen" handelt. Da lauten Cato's Worte also: "dass das 
Volk lieber nach glücklich verlaufeuern Kampf dw·ch eigne 
Kraft mit dem Kranz zu Dankgebeten gehe (ut- coronatus 
sllpplicatum eat), statt geschlagen unter dem Kranze (gleich 
Besiegten oder Leibeigenen) in den Kauf zu gehen (corona­
tus veniat)." 

VI (VII), 5, L. Höchst merkwürdige Erzählung von dem bcriihmten 
Schauspieler Polus. 

VI (VII), 5. Cap. 1. Es gab in Griechenland einen Schau­
spieler von ausserordentlichem Ruf, der durch seine (aus­
dru.cksvolle, plastische) Darstellung und durch die Deutlichkeit 
und den Wohllaut seiner Stimme alle Anderen weit übertraf. 
~. Sein Name soll Polus gewesen sein. Seine Rollen aus den 

VI (Vll), 4, 5. S. FestuB S. 306 h (L. M.) Bei feierlichen Aufzügen 
erschien das Volk bekränzt, mit Lorbeerzweigen in der Hand. S. Liv. 
34, 55. 36, 35 i 40, :;z. 

VI (VII), 5, 1. S. Nonius II p. 129. 
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Trauerspielen der hervorragendsten Dichter hatte er bis aufs 
Fei!}Ste durchdacht und ausgearbeitet und stellte sie mit 
strengster Wahrheitstreue dar. 3. Dieser Polos verlor (zu 
seinem Unglücke) seinen einzig geliebten Sohn durch den Tod. 
4. Als er nun (deshalb längere Zeit seine Thl\tigkeit ein­
gestellt hatte, endlich aber) glaubte, dieses betrübende Ereig­
niss genugsam betrauert zu haben, kehrte er zum Erwerbs­
zweig seiner Kunst wieder zurück. 5. Zu dieser Zeit eben 
fiel ihm die Aufgabe anheim, in Athen die Electra (in dem 
gleichnamigen Stocke) des Sopboeles zu spielen und er musste 
(wie es diese Rolle mit sich brachte) den Asebenkrug mit den 
vermeintlichen Gebeinen des Orestes (ihres Bruders mit auf 
die Bühne) b1ingen. 6. Der Inhalt des Stückes ist nllmlich so 
abgefasst, dass die Eleetra (bei ihrem Auftritt also) die ver­
meintlichen Ueberreste ihres (geliebten) Bruders herbeibringt, 
dabei die heissesten Thränen vergiesst und in die herzzer­
reissendsten Klagen ausbricht über den Untergang des Theuren, 
(der auf gewaltsame Weise umgekommen,) wie man meint. 
7. Polos (bei seinem Auft1itt) also, angethan mit dem Trauer­
gewand der Electra, hält den aus der Gruft entnommenen 
Aschenkrug mit theuern Gebeinen seines unvergesslichen 
Sohnes in den Händen, drückt sie so, als ob es die des Ore­
stes seien, an seine Brust, erfüllt die Herzen aller Zuschauer 
(mit inniger Theilnahme) für die Schilderung seines Seelen­
schmerzes, der fern ist aller eingebildeten, erzwungenen Nach­
ahmung und nichts athmet, als nur die wahre, natürliche 
Betrllbniss und die t'Ührendste, herzzerreissendste Wehklage. 
8. Während also Polus nur die Rolle des StUcks zu spielen 
schien, wurde von ihm (t1·eu und lebendig) sein eignes See­
lendrama abgespielt. 

VI lVII)1 6, L. Schrirtliche Bemerkung des Arietoteies über den (bei einigen 
lebenden Wesen) von Natur bestimmten Ansfall einiger Sinneswerkzeugc. 

VI (VII), 6. Cap. 1. Von den fnnf Sinnen, welche die 
Natur den lebenden Wesen verlieh: das Gesicht, das Gehör, 
der _Geschmack, das Gefühl , der Geruch, welche (zusammen­
genommen) die Griechen a'ia:n)aus (Sinneswerkzeuge) nennen, 
entbehren einige Thiere bald des einen oder andern Sinnes. 

22• 
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und s6 werden einige von Natur entweder blind 'geboren, oder­
ohne Gei'Uchsinn, oder ohne Gehörsinn. 2. Kein . Thier aber t 
sagt Aristoteles, wurde je geboren, dem entweder der Ge­
schmacksinn oder der Gefnhlsinn abgeht. 3. Seine eignen 
Worte aus seinem Werke "nber das Gedächtniss" lauten 
also: ~A)]ein das Gefohl 1 und den Geschmack haben alle 
Thiere, ausser wenn ein Thier unvo)]kommen ist." 

VI (Vll), 7, r.. Ob man bei den Wörtern: ,,affll&im" (zur Genüge, hin­
länglich), gleichwie "&dmodum" (nach dem gehörigen Masse) die en&e Silbe 
acharf beton& aun~~.~prechen habe; ferner auch noch einige anziehende, 
eingehende Erörterungen über die Betonungen noch (einiger) 11nderer Wörter. 

VI (VII), 7. Cap. 1. Der Dichter An n i an war, zu­
nächst einmal ganz abgesehn von seinen liebreizendsten Cha­
raktereigenschaften, auch noch sprachlich (und literarisch} 
nberaus bewandert in alten Wörtern und ihren Gebrauchs­
weisen und sprach bei seinen Unterredungen mit einer ge­
wissen wunderbaren und feinen Anmuth. 2. Dieser nun be­
tonte stets die erste Silbe in den Wörtern aUfstim und ad­
modum und nicht die mittlere, weil nach seiner Behauptung 
die Alten so gesprochen hätten. 3. DemgernAss habe er mit 
eignen Ohren, wie er sagt, folgende in des Plautus "Kästchen 
(Cist('lllaria)" vorkommenden Verse von dem Grammatiker­
Probus (auch nach dieser Weise betonen und) voltragen 
hören: 

PcStine tu homo ßcinns facere strennnm? Aliorum aft'atim est 
Qni Caciant: aane ego me nolo CcSrtem perhiberi virum, d. h. 

Kannst Du wohl eine tapfre That vollbringen, Mensch? - G'nug Andre 
giebts, 

Sie mögen's thun. Gar nimmer ich gelten wiU fQr einen tapfern Mann; 

4. und als Grund fnr diese Art der Betonungr gab er an, weil 
affatim ja nicht zwei besondere Redetheile darstelle, sondern 
beide Wörter in einander verschmolzen nu1· eins bilden soll­
ten , wie diess auch bei der Aussprache d~s Worts exadver-

VI (VII), 61 2. Weil diese beiden Sinne zor Erhaltung jeden Thieres 
unbedingt nothwendig sind. · 

VI (Vll), 7, 1. Literarum quoqne veterum et rationnm in literis op­
pido qnam pcritllB. Ueber Annian s. Teuft'els Geseh. d. rl!m. Lit. 849, 8. 
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sum (gegenüber) de1· :Fall sei, wo nach seiner Meinung die 
zweite Silbe betont werden mOsse, weil man sieh das Wort 
nur als einen Redetheil zu denken habe, nicht als zwei. Und 
so betont, sagte er, mOsse auch in folgender Stelle bei Terenz 
das Wort gelesen werden (Phorm. I, 2, 88): 

In quo h~c discebat hido, eudvendm loco 
Tostrina erat quaedam, d. h. 

Der Schule, wo sie lernte, gegenO.ber just 
Lag eine Badentube. 

.S. Er fOgte auch noch die Bemerkung hinzu, dass die Präpo­
sition "ad" (bei Verschmelzung mit einem Wort) fast immer 
scharf betont würde, weil es eine Vergrösserung beEleute, auf 
griechisch enh:acn(;, auf lateinisch intentio, wie man z. B. aus 
folgenden Wörtet'D ersehen könne: adfabre (kunstvoll) und 
admodum (nach dem gehörigen Masse, sehr) und adprobe 
(ganz gut und vollkommen). 6. Nun mag Annian in Bezug 
auf alles Ueblige vollständig Recht haben, aber wenn er 
m~int, dass das Wörtchen ("ad") immer, sobald es einen Zu­
wachs bedeutet, mit einem scharfen Aecent betont werde·, so 
1!cheint dies doch nicht allemal der Fall zu sein; 7. denn so­
wohl wenn wir das Wort adpotus (angetrunken) anwenden,­
als auch adprimus (d. h. zu den Ersten gehötig, vorzüglich) 
und adprime (gar sehr), so wird zwar in allen diesen (an· 
geführten) Wörtern offenbar eine Vergrössemng (ein Zuwachs) 
angedeutet, 'und doch wird die Präposition "ad" nicht ganz 
zutreffend mit besonders scharfer Betonung ausgesprochen. 
8. Jedoch bei dem Worte adprobus, was (offenbar) so viel 
bedeuten soll als valde probus (gar brav und redlich), stelle 
ich durchaus nicht in Abrede, dass seine erste Silbe stark 
betont werden muss. 9. Caeeilius bedient sich dieses Wortes 

VI (Vll), 7, 7. Dass adpotus soviel wie valde potus beiaae und "ad" 
11ehr bedeute, ist wohl nur eine grammatische Grille. was sich leicht aus 
Plaut. Amph. I, 1, 26 nachweisen lAsat, wo es beiiBt: 

Solem dormire atque adpotum probe, d. h. 
Noch schlAft die Sonn', weil sie zu derb sich angetrunken hat. 

Deun bedeutete "ad" sehr, so hil.tte PlantuB sieher nich' noch probe zur 
V en&Arkung dazugesetzt. 
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in dem Lustspiel, welches überschrieben ist: "der Triumpf 
(oder: der feierliehe Einzug)": 

HMrocles bospes l!st mi adulescens &dprobus. 

· Hierocles ist Gastireund mir eiil. Jnngling gar redlich und brav. 

10. Dass bei den eben vorher genannten Ausdrücken (ad­
potus, adprimus, adp1ime) die scharfe Betonung nicht auf die 
erste Silbe fällt, sollte davon der Grund wohl dalin liegen, 
weil eine von Natur schon lange Silbe darauf folgt, die ins­
gemein nicht gut zulässt, dass in mehr als zweisilbigen Wör­
tern die vorhergehende Silbe scharf betont wird. 11. Livius 
(Andronicus) sagt in folgenden Versen s~iner Odyssee das 
Wort adprimus im Sinne von Ionge p1imus (bei Weitem der 
Ers~: 

lbidanque vir slimmus &dprimus Patr6clus d. b. 

Nun auch daselbst der berfthmte Patroclus, bei Weitem der Erste.".~ 

12. Derselbe Dichter Livius braucht in seiner Odyssee das 
Wort praemodum :in dem Sinne von admodum (über alle 
Massen). Er sagt: parcentes praemodum, d. h. sie verfuhren 
aussetordentlich schonend, was so viel heisst als "supra 
modum", über die Massen (übe1· allel Schilderung) hinaus, 
oder praeter modum, übermässig. !In diesem Wort wird selbst 
verstAndlieh die erste Silbe scharf betont werden müssen. 

VI (VII), 8, L. Eine faet ungleublicho Erzlhlang llber. die Liebe einea 
Delphin& fllr einen Knaben, a1a GegenabLad &einer Zuneigung. 

VI (VII), 8. Cap. 1. Nicht nur nach ältern geschicht­
lichen Berichten, sondern auch nach neuern Nachrichten wird 
uns die V ersiche1·ung, dass Delphine geil und verliebt sind. 
2. Denn im puteolanischen Meer, sowohl unte1· den Kaisern 
nach hinterlassenen Berichten des Apion, als auch einige 
Jahrhunderte vorher bei ::t)aupactus, nach einer Ueberlieferung 
des Theophrast, will man Beispiele von einer höchst leiden­
schaftlichen Liebe (und beständigen Anhänglichkeit) solcher 
Delphine erkannt und befunden haben. S. Sonderbarer Weise 

VI (VII), 8, 1. S. Aristol, Tbiergescbicbte 9, 48; Herodot. I, 23; 
Plin. ep. 9, ~ Aelian: Tbiergescbicbte 6, 5; Plutarch: Ober den Verstand 
der Land- und Wassertbiere cap. 36; Athenaeus VII, 7; VIII p. ·666. 
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machten sie aber nicht nur Wesen von ihrem eignen Ge­
schlechte zum Gegenstand ihi"er Zuneigung, sondern ent­
brannten erstaunlieber Weise von (fast) menschlicher Liebe 
fnr Knaben von edler Gestalt, die sie etwa zufällig in Gon­
delehen (und Kähnchen), oder an seichten Kostenufern ge­
sehn hatten. 4. Ich führe (füglicb) hier gleich eine Stelle 
aus des gelehrten Apion fünftem Buche seiner "ägyptischen 
Geschichte" wörtlich an, wo er ein Beispiel beibringt von 
Zuneigung und liebenswürdiger Zuthunlicbkeit eines Delphins 
gegen einen Knaben, der . deshalb furchtlos sich an ihn ge­
wöhnte, mit ihm schäkerte, (auf seinem Rücken sitzend) allerlei 
Lustfahrten mit ihm unternahm und ihn (im Wasser) aller­
hand Wendungen vornehmen liess; und Apion versichert, dass 
er und noch mehrere Andere diesem Schauspiele mit eignen 
Augen zugesehn. 5. "Ich selbst, erzählt er, sah bei Dikae­
archia (Puteoli in Campanien) einen Delphin, von Gefühlen 
der Zuneigung gegen einen Knaben, Hyakinthos genannt, lei­
denschaftlich eingenommen. Auf des (geliebten) Knaben Ruf 
hielt er sich sofort gern segelfertig und zog die Stacheln ein, 
AUes vermeidend, damit er nicht im Geringsten den gelieb­
ten Leib verletze und trug ihn , der wie auf einem Pferde­
rücken ausgebreitet sass, wohl zwanzig Stadien weit (auf dem 
Wasse1· herum). Ganz Rom, ja ganz Italien strömte herbei, 
weil Alle den Fisch sehen wollten, der durch (das Steuerruder 
der) Liebe gelenkt wurde." 6. Daran knnpft er noch einen 
höchst wunderbaren Zusatz. Später, fahrt er fort, fiel der­
selbe vom Delphin so geliebte Knabe in eine schwere Krank­
heit und starb. 7. Als nun jener treue Delphin oft an das 
Ufer, d. b. an den Anfang der Furt, wo sein Eintreffen ge­
wöhnlich von dem Knaben abgewartet wurde, geschwommen 
kam und der Knabe (sein Liebling) nie wieder ei"schien, ver­
zehrte er sieb aus Sehnsucht nach ihm und hauchte eben­
falls sein Leben aus. Von Denen nun, welche ihn am Ufer 
liegend fanden und den Sachverhalt kannten , wui"de er in 
del" Gruft bei seinem geliebten Knaben beerdigt. 

VI (VII), 8, 4. S. Plin. h. n. 9, 8. 
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VI (VII), 9, L. Uass viele alte Schriftsteller Dicht, wie es nachher der 
Sprachgebrauch in Aufnahme brachte, gewisse Perfect- Formen durch Ein­
schaltung eines o oder u in die erste (Reduplications-) SIJbe, sondern (dnrch 
ein e gebildet und) gesagt haben: peposci (ich habe gefordert), memordi 
(ich habe gebissen), pepugi (ich habe gestochen), spepondi (ich habe gelobt), 
cecurri (ich bin gelaufen) und dass sie diese Perfeet- Form ganz nach Art 
und Weise der griechischen Vorschrift gebildet haben. Ausser:dem noch 
die Bemerkung, dass sehr berühmte Gelehrte von dem Zeitwort descendo 
(ich steige herab) Im Perfeeto Dicht deacendi 1 sondern descendidi sagten. 

VI (VII), 9. Cap. 1. Man scheint poposci, momordi, pu­
pugi, cucurri allgemein als 1ichtig gebildete Pedect-Formen 
anzusehen, und deshalb bedient sich jetzt auch fast die ganze 
gebildete Welt dieser W ortformen. 2. Allein Q. Ennius hat 
(bei . diesen Reduplicationsformen ein e gebraucht und) me­
morderit gesagt, 11.icht momorderit. Seine Worte lauten: "Das 
ist nicht meine Art, gleich als wenn mich der Hund gebissen 
hätte (memorderit)". 3. So auch Laberius in seinem Stück 
"Galli": "Von meinem ganzen Erbtheil habe 100,000 Sesterzien 
ich schon verzehrt (memordi)". 4. So auch derselbe Laberius 
wieder in seinem "Färber (colorator)": 
"So kam ich unter leichtem Kohlenfeuer (pruna) gar gekocht 
Bald unter dieses Weibes Zähne, die mich zweimal, dreimal biss (memordit)". 

5. Eben so heisst es bei P. Nigidius im zweiten Buche seines 
Werkes "über die Thiere": "Wenn eine Schlange (uns) ge­
bissen (memordit d. h. gegen den Schlangenbiss) nimmt man 
eine Henne und legt sie auf (die Bisswunde)". 6. So auch 
Plautus in seiner "Topfgeschichte (Aulularia)": "Als er den 
Menschen angebissen (admemordit d. h. um sein Geld ge­
rupft)." 7. Ebenso sagt aber Plautus in seinen "Drillingen 
(Ttigemini)" (weder praemordisse) noch praemomordisse, son­
elern praemorsisse: 
"Wär' ich nicht geflohen, ich glaub', sie hil.tt' inmittelst mich gebissen 

(promorsisset)". 

8. Auch Atta hat in seiner "Vem1ittlelin (Conciliatrix)": 
"Er behauptet, ihn habe ein Bär gebissen (memordisse)". 

VI (VII), 9, 5. Nigidius über Zoologisches s. Teufels röm. Lit. 196, 8. 
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9. Auch bei Valerius Antias finden wir im 45. Buche seiner 
Jahrbncher "peposci" geschrieben und nicht poposci. Da 
heisst es: "Endlich hat der Volkstribun ihm wegen des pein­
Jichen (Staats-) Verbrechens einen Termin angeknndigt und 
vom Praetor M. Marcius verlangt (peposcit), einen Tag fnr 
die (Abhaltung der Centuriat.-) Comitien zu bestimmen." 
10. Eben so sagt Atta in seinem "Aedilenlustspiel": "Allein 
wenn ich (ihn) gestochen haben werde (pepugero ), so wird er 
(fortan) Furcht haben". 11. Dem Probus verda.nken wir die 
Bemerkung, dass auch Aelius Tubero in seinem an C. Oppius 
gerichteten Buche "occecurrit (begegnet sein sollte)" gesagt 
habe und er ftlhti dabei auch gleich die betreffende Stelle 
desselben an: "Wenn die allgemeine (Begriffs-) FoPm vorge­
kommen sein sollte (oececurrerit)". 12. Weiter noch bemerkt 
derselbe Probus, dass bei V alerius von Antium im 22. Buche 
seiner Geschichte speponderant (sie hatten versprochen) ge­
schrieben steht, und wir finden dabei auch hier gleich die be­
zngliche Stelle angeführt: "Tih. Gracchus, der in Spanien dem 
C. Mancinus als Quaestor beigegeben war, und alle Andern, 
die den Frieden gelobt hatten (speponderant)." 13. Es kann 
aber den Anschein gewinnen, dass der Gnmd und Ursprung 
ftlr (alle) diese Ausdrucksarten darin zu suchen, weil die 
Griechen bei einer besondern Form des Perfects, von ihnen 
tra~axtl!leJIOf: sc. X~OJIOf: ( d. h. vergangene Zeit oder V er­
gangenheit) genannt, den zweiten Buchstaben (vonr Stamme 
in der Reduplicationssilbe) in e verwandeln, z. B. reaf/'(cJ 
(SChreibe), ri Yflacpa ; 1C0t(~ ( thue ), 1Ct1CO{'}Xa; J..aJ..w (Spreche), 

VI (Vll), 9. 9. In Bezug auf die Anstrengung (Anstellung) eines Per­
duellions- (MajesU.tsbeleidigungs-) Processes von Seiten des Tribuna Lici­
nius, wozu er sich vom Praetor den Comitialtag erbat, s. Lange r. A. 
§ 126 8. (488) 523. 

VI (VII), 9, lQ. T. Quinctius Atta, Lustspieldichter t 676 u. c. 8. 
Teufi'els röm. L. G. § 180. 

VI (VII), 9, 12. C. Hostilius Mancinus (Cons. 617/137, Nachfolger 
des M. PoppiliDs Laenas) erlitt eine derutige Niederlage von den Numan­
tinern, dass er zur Rettung des Heerea einen achimpfliehen Vertrag ein­
gehen musste, den die Numantiner nur erst nach Verbllrgung des jungen 
Quaestors Tib. Sempronius Gracchus eingingen, der sich fnr die Annahme 
beim Volk verantwortlich machte. Plul T. Gracch. 5. 6: Aur. Vict. vir. 
ill 59; Dio 0. fr. Peir. 86. 
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lelaAijXa; x~an11 (herrsche), xe-A4cnrrm; MVlcl (wasche), U­
J.ovm; 1~. geradeso bildet man (im Lateinischen) von mordeo 
(beisse), memordi (im Perfeeto), von poseo (fordre), peposci; 
von tendeo (spanne), tetendi; von tango (berühre), tetigi; von 
pungo (steche), pepugi; von eurro (laufe), cecurri; von toJlo 
(tulo, trage), tetuli; endlich von spondeo (gelobe), spepondi. 
15. So sagten auch M. TuJlius und C. Caesar mordeo, me­
mordi; pugo, pE'pugi und spondeo, spepondi. Ausserdem faJld 
ich, dass auch vom Zeitwort seindo (zerschneide, spalte) auf 
eine ähnliche Weise (das Perfectum) nicht seiderat, sondern 
seieiderat gesagt wurde. 16. L. Aceins im ersten Buche sei­
ner "sotadischen Verse" sagt scieiderat. Seine Worte lau­
ten: "Nfcht also so, wie sie sagen, hatte ein Adler (ihm) die 
Brust zenissen (sciciderat)." 17. Auch Ennius sagt in seiner 
Melanippe: "Als er den Fels gespalten (scieiderat)." [ .....•.. ] 
Valerius Antias im fonfundsiebzigsten Buche seiner Geschichte 
schreibt Folgendes: "Als er bierauf die Leichenfeierlichkeit 
bestellt, stieg er aufs Forum herab (descendidit)." 18. Auch 
Laberius schreibt in seinem "Schoosshündchen (Catulatius)" 
also: "Ich war verwundert, wie mir die Brliste [herabfielen 
(descendiderant) ]. " 

VI (VII), 111, L. Dass man das Wort: usueapio (Eigenthumsrechtergreifung 
im Nominativl ala ein einziges Wort zusammengezogen braucht; ebenso 
sei in derseJben Wortfonnation: pignoriscapio (Pfandnehmung 1 Pfandung) 

verbunden als ein Wort betrachtet worden. 

VI (VII), 10. Cap. 1. So wie man das Wort usucapio 
(Eigenthumsrechtergreifung) als einen zusammengezogenen (in 
ein Wort vereinigten Rechts-)' Begriff gebraucht, wobei der 
Vokal a lang ausgesprochen wird, ebenso spricht man auch 
pignmiscapio (Pfandnehmung , Pfändung) ungetrennt als ein 
Wort (und da1in das a ebeufalls lang) aus. 2. lm ersten 

VI (Vll), 9, 16. Sotadiscbe Verse, die einen versteckten, sAhlimmen 
Sinn hatten (versus cancrini), benannt nach dem griechischen Dichter So­
tades aus Maroneia in Thracien, welcher solehe unzüchtige Verse verfasste, 
die, rftekwirts gelesen, entweder obsc6n wurden oder die Grossen an­
griifen, weshalb er zur Strafe im Meer ertränkt wurde:' Ueber L. AcciDS 
s. Gell. TI, 6, 23 Nß. 

VI (Vll), 10, 2 ist fllr verba Catonis etc. zu schreiben Varronis mit 
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Buche de1· "in Briefform abgefassten Untersuchungen" lauten 
(dartlber) Cato's [vielmehr Varro's] eigne Worte: "Als ein be­
sonderes (apartes) Wort ist der Ausdruck gA.ng und gebe: 
pignoriscapio1 (Pfandnehmung) wegen (rückständiger) Soldaten­
löhnung 1 welchen Sold jeder einzelne Soldat vom öffentlichen 
Schatzmeister erhalten musste." 3. Daher es vollständig klar 
vor Augen liegt, dass das Hauptwort capio 1 ganz wie captio 
(das Nehmen, die Ergreifung) sowohl hinsichtlich des (faeti­
sehen) Besitzes (in usu), als hinsiehtlieh des Pfandes (in 
pignm·e) gesagt werden kann. 

VI (VII), 11, L. Due weder ,,levitu"1 noch "nequitia" eigentlich diejenige 
Bedeutung haben, in ·der sie in der gewölmlichen Umgangasprache 

gebraucht werden. 

VI (VII), 11. Cap. 1. Ich höre sehr oft das Wort "levitas" 
in der Bedeutung von Unbeständigkeit und Veränderlichkeit 
anwenden, und das Wort "nequitia" im Sinne von I, ist und 
Verschlagenheit. 2. Allein unter den Alten haben Alle, die 
sich eines reinen und unverfälschten Ausdrucks befleissigten, 
mit dem Worte "leves" Menschen bezeichnet, welche wir jetzt 
gewöhnlich verworfen und unehrenwerth nennen' und man 
brauchte also das Wort "levitas" in dem Sinne, wie Verworfen­
heit (Niederträchtigkeit, Erbärmlichkeit, Niehtswllrdigkeit); 
und mit dem Ausdruck "nequam" bezeichnet man einen heil­
losen Menschen, einen, der weder etwas werth ist (einen 
Taugenichts), noch zu etwas nütze ist ( ei~en Niehtsnutz); der­
gleichen Gesindel die Griechen fast ähnlich bezeichneten 
durch die Ausdrtlcke: cxqWTog (verdorben, heillos), oder axo­
Aa«no~ (zügellos, frech), (oder axqsio~. unnütz, oder äxf!TJcno~, 
unbrauchbar, oder 1-uaqo~, verrucht). 3. Wer Beispiele für 
diese (Behauptung und Beleg für diese) Wortbedeutung ver­
langt, braucht sie nicht erst aus schwer zugänglichen Werken 
weit herzuholen , sondern :wird solche in der zweiten von M. 
Oieeros pbilippischen Reden finden (M. Cicer. in Anton. II, 
31 1 77). 4. Denn als eben Cicero die gewissennassen höchst 
schmutzige A1t des Treibens und der Lebensweise von M. 

Lipsius var. lect. III, 21 S. 108 (vergl. Meyer or. Rom. fragm. S. 125). 
:Mercklin. 
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Antonius zu schildern im Begriff stand, dass er sich in einer 
Kneipe versteckte; dass er bis spät sich dem TJ.inken ergab; 
dass er mit verhülltem Gesicht reiste 1 um ja nicht erkannt 
zu werden, als er eben damit umging, dies und vieles An­
dere der Art gegen ihn vorzubringen, sagte er: "Seht doch 
nur die Nichtswürdigkeit. (levitatem) dieses Menschen", als 
ob alle seine SchandHecken durch diesen einzigen Fehler (und 
Vorwurf) an dem Menschen hinlänglich bezeichnet wären. 
5. Aber nachher, als er allerhand andere spöttische und garstige 
Schimpfreden gegen ihn ausgestossen, ftlgt er zum Schluss 
noch Folgendes hinzu: "o hominem nequam I d. h. o über 
diesen nichtswürdigen Menschen! Denn ich kann wahrhaftig 
keinen bezeichnenderen Ausdruck finden." 6. Aber es will 
mir zweckmässig erscheinen, aus dieser Stelle des M. Cicero 
nicht nur diese wenigen Worte allein anzuführen: "Aber so 
seht doch nur (heisst es also) die· Nichtswürdigkeit (levitatem) 
dieses Menschen ! Als er etwa um die zehnte Tagesstunde 

VI,(VII)1 11, 4. Mareus A.ntonius 1 der Trii1Jllvir 1 aus einem der 
ältesten Patrieiergeschleehter, Sohn des Praetors und Enkel des Redners, 

·geb. 68 v. Chr., durch seine Mutter Julia mit Caesar verwandt, der ihn 
zum Befehlshaber der Reiterei und Statthalter von Italien machte. Nach 
Caesars Ermordung herrschte er in Rom unuinsehrlnkt 1 weshalb Cicero 
seine berO.hmten (antonisehen oder philippisehen) Reden gegen ihn hielt. 
Oetavian, Caesars Erbe, schlug ihn bei .Mutina, er ßoh llber die Alpen 
zu Lepidus. Oetavius zieht gegen Beide und bei einer Zusammenkunft 
kam das Triumvirat zwischen Oetavia.Dus,. Antonius und Lepidus zu 
Stande. Verfolgung der Republikaner. Antonius richte sieh an Cicero, 
den er ermorden liess. Schlacht bei Philippi, wo die geschlagenen Hlnpter 
der Republikaner, Brntus und Cassius, sieh selbst tödteten. Nach dem Tode 
seiner GemahlinFulvia (der Wittwe des Clodius) heiratbete er Oetavia, die 
Schwester des Oetavius. Hierauf verletzte er zu Gunsten seiner Geliebten 
Kleopatra, der Königin von Aegypten 1 das Interesse des Staates. Krieg 
zwischen ihm und Octavian, von dessen Schwester er sieh trennte. In der 
Schlacht bei Actium t81) geschlagen 1 ßoh er nach Aegypten, wo er bei 
Alexandria geschlagen, sieh selbst tödtet und in den Armen der Kleopatra 
(80 v. Chr.) starb. 

VI (VII), 11,. 6. Saxa rubra, dieser Ort mit vielen Steinbrüchen lag 
an der ftaminisehen Strasse zwischen Rom und V ~i 1 nahe bei Cremera 
in Etrurien.- Catamitus (verdorben aus Ganymedes), ein Lustknabe, 
Buhle (pathicus1 konnte Antonius sehr wohl genannt werden als leiden· 
schaftlieber Anbeter der Fulvia, die erst Gemahlin des berliehtigten Clo­
dius, dann des .Marcus Antonius war. 
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naeh (dem etrurischen Orte) Saxa rubra gekommen· war, ver­
kroch er sich in ein Kneipeben und trank daselbst, sich ver­
steckt haltend, bis zum Abend; dann fq.hr er in einem Ca­
briolet (eisium, d. h. in einem leiehten, zweirädrigen Reise­
wagen) schnell naeh der Stadt und kam mit verhülltem 
Gesiebte nach Hause. Der Tbürhnter fragt: Wer bist du ? -
Von Marcus ein Briefbote. - Sogleich wird er zu ihr, um 
der zu Liebe er gekommen, geftlbrt und Oberreicht ihr den 
Brief. Da sie denselben nun unter Thrl\nen las, - er war 
nämlich in Verliebtern Tone geschrieben, der Hauptinhalt des 
Briefes aber war: er werde fortan mit jener Sehauspielerin 
nichts mehr zu thun haben, er habe all seine Liebe von jener 
abgewandt und habe sie nun (a1lein) ihr zugewandt, - da 
nun die Frau noch heftiger zu weinen anfing, konnte dies 
der mitlerdige Mann nicht länger ertragen , enthtlllte sein 
Haupt, fiel ihr um den Hals. 0 über den nichtswürdigen 
Menschen (o hominem nequam)! Denn ich kann wahrhaftig 
keinen bezeiehnenderen Ausdruck finden. Damit Dich, Wol­
lüstling ( catamitum), wenn Du Dich wider Vermutben offen 
zeigen würdest, Deine Gattin unverhofft sehen möchte, des­
halb hast Du die Stadt durch mächtigen Schrecken, Italien 
durch viel tägige Angst beunruhigt 'I " 7. Aehulicb bezeichnet 
mit' dem Ausdruck nequitia auch Q. Claudius (Quadrigarius) 
im ersten Buche seiner "Jahrbücher" die ausschweifende und 
übertriebene Verschwendungssuebt im Leben in folgender 
Stelle: "Auf Ueberredung von einem gewissen lucanischen 
jungen Manne, der von höchster Abkunft war, aber durch 
Ausschweifung und Liederlichkeit (nequitia) ein unermessliehes 
Vermögen verprasst hatte." 8. M. V an-o in seinem Schrift-
· werke "über die lateinische Sprache" sagt: "Wie aus "non" und 
"vol o" das Wort nolo entsteht, so entsteht aus Zusammensetzung 
von ne und quidquam mit Auslassung der mittelsten Silbe 
das Wort nequam." 9. Der jüngere P. Scipio Africanus in 
seiner Selbstvertheidigung gegen den Tiberius Asellus, der ihn 

VI {Vll), 11, 9. An dieses Beispiel sokratischer Ironie reiht sich ein 
andres von dem Sarkasmus desselöen Publius Scipio Africanus, des Aemilius 
Paulns Sohn, im nlchsten Capitel des Gellius VI (VII), 12, 5. Ueber sei­
nen Hang, interessante Histörchen einzuflechten, vergl. Gell. 4, 20. Publius 
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zu einer Geldsti·afe verortheilt wissen wollte, sprach vor dem 
Volke also: "Alle Schlechtigkeiten, Schändlichkeiten und Ehr­
losigkeiten, welche die Menschen begehen, lassen sich in zwei 
Worten zusammenfassen: Schlechtigkeit und Liederlichkeit 
(malitia et nequitia). Welche von den beiden er nun wohl 
als V ertheidigungsg111nd anführen wird, ob die Schlechtigkeit, 
oder die Liederlichkeit, oder beide zugleich ? Wenn Du Deine 
Liederlichkeit vorschieben willst, mag es sein. Wenn Du nun 
aber an einem Hurenfell weit mehr Geld verprasst hast, als 
wie hoch Du den ganzen Inbegriff Deines sabinischen Grund­
stucks bei Gelegenheit der Abschätzung angegeben , wenn 
dies (unbestreitbar) der Fall ist, wem wird es nun da noch 
einfallen, (ftlr Deine Ehre und für Deine Unschuld) tausend Se­
sterzien zu v er w e t t e n ( d. h. um von Dir den Vorwurf der 
Liederlichkeit abzuwälzen)? Ferner: wenn Du mehr als den 
dritten Theil Deines väterlichen Vermögens durch Dein Schand­
leben verschwendet und vergeudet hast, wenn dies (unbe­
streitbar) der Fall ist, wem wird- es da nun noch einfallen, tausend 

Comelius Seipio Africanus der Jüngere (vergl. NB zu Gell. IV, 18. Stamm­
baum), der, weil er aus cler Amilischen Familie in die comelische war 
adoptirt worden, den Beinamen Aemilianus führte. Er wurde im Jahr 
d. St. von dem römischen Rath nach Syrien und Aegypten geschickt , um 
von dem Zustand dieser Länder Nachriclit einzuziehen und die unter den 
Königen daselbst ent.standenen Streitigkeiten zu schlichten. Bei dieser Ge­
legenheit wählte er zu seinem einzigen Begleiter den stoischen Philosophen 
Panaetius aus Rhodus, der sein Lehrmeister gewesen war und damals 
in dem grössten Ruhme stand. Auf den Feldzügen gegen Carthago und 
Numantia in Spanien begleitete diesen jüngeren A.fricanus der bekannte 
Geschichti!Bchreiber Polybius aus Megalopolis in Arkadien. Scipio hatte 
gegen Numanüa ein Heer von Freiwilligen aufgeboten, um ihn selbst hatten 
sich 500 seiner näheren Bekannten gesammelt, die er "die befreundete 
Schaar" nannte. Laelius, mit Recht der Weise genannt, wurde vom Scipio 
wie ein Vater geehrt. Dieser und Scipio genossen den Ruf der höchsten 
Reinheit in Betreff des Ausdrucks in ihrer Muttersprache, um deren wei­
tere Entwickelung und Durchbildung sie eifrig besorgt waren. S. Gell. II, 
20, 5 und VI (VII), 12, 4. Ueber Panaetius s. Gell. XVII, 21, 1 NB. 
Ueber P. Scipio Aemilianus s. Teuft'els Gesch. der röm. Lit. 187, 1. -
Macrob. (11, 10 =J III, 14, 7 findet sich ein Ueberrest seiner Rede gegen 
die Iex judiciaria des Tib. Gracchus.- Qui sp onde t mille nummum? 
Wetten, obgleich in Bezug auf rein zuf'Wige Dinge verboten (Dig. XI, 5, 
8), waren trotzdem in Rom nichts Seltenes. V ergl. Plaut. Epid. V, 2, 84:; 
Catull. 44, 4; Ovid. a. a. I, 168. 
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Sesterzien zu verwetten (sc. um Dich von dem Vorwurf der 
Liederlichkeit rein zu waschen)? Deine Liederlichkeit aber 
willst Du zwar nicht ableugnen? Nun wohlan! so mache 
wenigstens Anstalt, Dich von dem Vorwurf der Schlechtigkeit 
zu re1rugen. Wenn Du nach vorausgegangenet·, feierlicher, 
förmlicher Vereidigung (der Andern) wissentlich und nach 
Deinem Wissen und Gewissen (falsch) nachgeschworen hast, 
wenn dies der Fall ist, wem wird es dann noch einfallen, 
tausend Sesterzien zu verwetten (sc. um nun endlich doch 
den Vorwurf der Schlechtigkeit von Dir abzuwälzen)?" 

VI (VII), 12, L. Ueber die mit langen (bis über die Hinde reichenden) 
Acrmeln versebenen Tuniken (d. h. Unterkleider, Scho•sweaten). Wie P. 
Africanus dem SulpicilLI Gallue die Benutzung solcher Kleidungutilcke zum 

Vorwurf macht. 

VI (VII), 12. Cap. 1. Zu Rom und im ganzen Latium 
galt es für unziemlich, wenn ein Mann sich solcher Unter­
kleider (oder Schosswesten) bediente, deren Aennel Uber deu 
Unterann hinauslangten und vor über die Hände bis an die 
Finger reichten. 2. Diese Art von Unterkleidern bezeichneten 
die Unsrigen mit einem g~iechischen Ausdruck: 'f.Et(!tdw.,;ol 

(Beännelte) und waren der Ansicht, dass nur Frauen ein 
langes und weit ausgebreitetes Kleidungsstück wohl anstehe, 
um Arme und Beine (sittsam) vor den Blicken (der Welt) zu 
bedecken. 3. Anfangs ging nun zwar Roms männliche Be­
völkerung_ ohne alle Unterkleider (sine tunicis), nur mit einem 
Rocke (toga) bekleidet, später aber hatte man knapp anlie­
gende und kurze Schosswesten (tunicae), die an der Schulter 
aufhörten, im Gebrauch, eine Kleidungsart, welche die_ Giie­
chen (mit dem Ausdruck) ~§crJ~d~ (Männerkleid mit einem ein­
zigen Ae11nel) nannten. 4: Fussend auf dieser alten , guten 
Sitte, füblte sich P. (Scipio) Africanus, des (Aemilius) Paulus 
Sohn, ein Mann, betraut mit allen schönen Künsten und mit 
jedem sittig tugendhaften Anstand, gedrungen, dem P. Sul­
pieius Gallus, einem sinnlich üppigen Menschen, unter ver­
schiedenen andern Aussetzungen , auch noch besonders diess 
(als etwas Unsittliches) zum Vorwurf zu machen, dass er (der 
neumodischen Eleganz in der Kleidung huldige und) Schoss­
westen trüge, die (mit ihren Aermeln) die Hände ganz be-
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deckten. 5. Scipio's eigne Worte lauten also: "Ein Mensch, 
der sich täglich (pomadisirt und) einsalbt und sich vor dem 
Spiegel anputzt; der sich seine Augenbrauen scheeren lässt; 
der mit ausgezogenem· Barthaar und unter glattgerupftem 
Weibsvolk einherwandelt; der bei Gastgelagen schon als noch 
ganz junger Mensch unten (am Ehrenplatz der Tafel) in einer 
Schossweste mit langen Aermeln (neben seinem Liebhaber) 
gelagert ist; der nicht nur gern Weines voll , sondern auch 
mannstoll ist: wer wird nun wohl daran zweifeln , dass ein 
solcher Mensch nicht Alles das begangen hat, was wider­
natnl"liche WollUstlinge zu thun gewohnt sind?" 6. Auch 
V ergil ergeht sich in solch vorwurfsvollem Tadel über der­
gleichen Schosswesten (der Trojaner), wie über eine be­
schimpfende (Weiber-) Kleidung (Verg. Aen. IX, 616): 

Et tunicae manicas et habent redimicula mitrae, d. h. 
Auch hat Aermel der Rock, auch prangt mit Binden die Haube. 

7. Ebenso scheint auch Q. Ennius nicht ohne (eine versteckte 
Absicht zum) Tadel die jungen Carthager "tunicata juventus, 
d. h. die Jugend im (Hemd, Hauskleid) Neglige" genannt zu 
haben. 

VI (VII). 13, L. Welcher Bürger von ,Cato .,classicua" gen&nnt wurde, 
und wer unter der Bezeichnung ,,infra classem" verstanden wurde. 

VI (VII), 13. Cap. 1. Mit dem Ausdruck "classici" (sc. 
cives) bezeichnet man nicht alle Burger (zusammengenommen), 
die (nach der getroffenen Eintheilung) zu den fünf Klassen 
gehörten, sondern nur die Bürger der ersten (reichsten) Ab­
theilung. die mit 125,000 Asses oder mehr sich hatten ab­
schätzen lassen. 2. Mit der Bezeichnung "infra classem" 
wurden aber belegt: die Bürger der zweiten und aller noch 
übligen Abtheilungen, die also mit weniger V e1mögensbesitz 
abgeschätzt wurden , als die oben von mir genannten (der 
ersten, reichsten Klasse). 3. Diese kurze Bemerkung habe 
ich darum aufgezeiehnet, weil in der Rede des M. Cato, 

VI (VII). 18, 8. Lex Voconia, Plebiscit vom Volkstribun Q. Voconius 
Saxa (585/169. s. Liv. ep. 41) verbot die Erbeinsetzung der Frauen, um 
eine Quelle der Reichthnmer zu verstopfen, durch welche die Frauen am 
meisten zur Verschwendung gemhrt wih'den, gestattete aber, den Frauen 
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worin er das voconische Gesetz anrilth, man sich gewöhnlich· 
fragt, was unter den (darin vorkommenden) Ausdlilcken 
"classicus" und "infra classem" zu verstehen sei.· • 

VI (VII), 14, L. Ueber die (allgemein angenommenen) drei Stilarten nnd 
über die drei Philosophen, welche von den Athenern an den römischen 

Senat abgesandt wurden. 

VI (VII), 14. Cap. l. Sowohl in gebundener, wie in un­
gebundener Rede werden (allgemein) drei Stilarten als zu­
lässig angenommen, welche von den Griechen mit dem Aus­
druck: xa~ax.,;~~tf; (Stileigenthümlichkeiten) belegt und durch 
folgende besondere Bezeichnungen eingetheilt (classificirt) wur­
den: der volle Stil (adc,>of;), der einfache (taxvag) und der 
(zwischen beidenl in d~r Mitte stehende (piaog): 2. Auch 
wir Römer (machen dieselbe Eintheilung und) belegen den 
Stil, welchen wir als den ersten (vorzüglichsten) ansehen, 
mit dem Ausdruck: uber (der reiche, volle, erhabene Stil), 
den zweiten: gracilis (der schlichte, einfache, einnehmende, 
sanfte, bescheidene), den dritten: medioclis (der die Mitte 
zwischen beiden hält). 3. Der gedankenreiche, erhabene, 
volle Stil (uber) zeichnet sich durch seinen würdigen Gehalt 
und durch den erhabenen Schwung (amplitudo, Reichthum in 
Gedanken und Worten) aus; der einfache, bescheidene Stil 
(gracilis) durch seine .Anmuth und seine Schlichtheit (sub­
tiJitas) und endfleh der zwischen diesen beiden in der Mitte 
stehende, an sie angrenzende theilt die (guten) Eigenschaften 
mit beiden. 4. Jeder .dieser drei vorzüglichen Stilarten sind 
die gleiche Anzahl fehlerhafter Ausdrucksweisen nahe ent­
sprechend, welche (sich dadurch von den andern abheben, 
dass sie) ihre Art und Eigenthnmlichkeit in unwahren Ab­
bildungen sich ·erlügen. 5. So halten sich falschlieber Weise 

Legate zu vermachen, sobald diese VermAchtnisse die Hälfte der Erb­
schaft nicht nberschritten. Diese lex Voc. de mulierum hereditatibus wurde 
von Cato unterstützt. Cic. r. p. 3, 10; Verr. I, 41ft".; Phi!. lli, 6; s. Gell. 
XVll, 6, 1; XX, 1, 23; vergl. Paul 8. 113. (L. M.) Festus 282; Cat. 
or. 32. 

VI {VII), 14, 1. Vergl. Bernh. R. L. NB. 142. 
VI (VII), 14, 2. ubertas, Wortftille mit breiter Exposition. S. Bernh. 

R. L. NB 311. ... 
G ell i 111, Almehe Nlcbw. 23 
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meist schwfllstige Redner schon wegen ihrer Ueberladung (im 
Wortausdruck) fnr g~dankenreiche; so gilt trockne, saft- und 
kraftlose Srbwätzerei für schlichte Einfachheit; so gewinnt 
Unverständlichkeit und Vieldeutigkeit den Schein und das 
Ansehen von (beabsichtigter) Mässigung. 6. Als wahre und 
ächte Mm.ter-Beispiele aber aller derartigen (idealen, charak­
telistischen) Ausdrucksweisen in der lateinischen Sprache 
fuhrt . M. Varro den Pacuvius als Vertreter der Hoheit und 
Gedankenfülle ( ubertatis), den Lucilius als Vorbild ein­
nehmender Einfachheit (gracilitatis) und den Terentius als 
solchen an, der die (goldne) Mittelstrasse einhAlt (mediocri­
tatem). 7. Jedoch für diese schon von Alters her angenom­
m~en drei Musterstilarten findet sich schon bei Homer eine 
genaue und scharfe Zeichnung an folgenden drei Männern 
hinterlassen: an dem Ulysses die Erhabenheit und Reich­
haltigkeit in seiner Ausdrucksweise (genus ubertum), an dem 
Menelaos die Schlichtheit (subtile) und Bescheidenheit, an 
dem Nestor die besonnene Mässigung (moderatum) mit Ver­
einigung aller VorzUge der beiden Andern. 8. Diese drei­
fache Stilverschiedenheit findet sich auch bei den drei 
Philosophen angenommen, welche die Athener nach Rom an 
den Senat in der Absicht entsendet hatten, einen Erlass der 
ihnen wegen Verwüstung der Stadt Oropos auferlegten Geld­
busse auszuwirken. Diese Geldbusse betrug ohngefi\hr 500 
Talente (= 1 Million Gulden oder 640,625 Thlr.). 9. Diese 
(drei) Philosophen waren : Carneades, ein academischer PhiJo .. 

VI (VII), 14, 6. Ueber die Eigenthümlichkeit des Terenz s. Teuft'els 
röm. Lit. § 110 und nber C. Lucilius § 182, 8 bei Teuft'el. 

VI (VII), 14, 8. Die Jugend strömte in Masse herzu, die drei .Philo­
sophen zu hören; selbst der Senat billigte die Huldigung, welche diesen 
MAnnern dargebracht wurde, nur der alte Cato behauptete, dass sie die 
römische Jugend verderben wnrde. S. Pint. Cat. Cena. 84. 

VI (VII), 14, 9. C. Aeilius Glabrio, Verfasser einer römischen Ge­
schichte in griechischer Sprache, welche Claudius Quadrigazins ina Latei­
nische fibersetzte (Cic. oft'. 8, 82, 115.), diente den im Senate auftretenden 
drei Gesandten als Dolmetscher. Die Veranlassung zu dieser Gesandtschaft, 
welche ins Jahr 899 u. C. (155 v. Chr.) fiel, unter dem Conaulate des P. 
Comelius Scipio Naaica und des Mare. Claudius Marcellus, also 52 Jahre 
nach dem zweiten punischen Kriege, war nach Angabe des Pausaniaa 
(VII, 10.) folgende: Die Athener hatten, blos aus Noth und DQrftigkeit, 



VI. (VIL} Buch, 14. Cap., § 9. (355) 

soph, Diogenes, ein stoischer und Clitolaos, ein petipatbe­
tischer. Sie erhielten nun zwar auch Zutritt in -den römischen 
Senat und bedienten sich des Senators C. Acilius als Dol-

worein sie durch die Folgen des Krieges der Römer mit dem letzten 
macadonischen König Perseus gerathen waren , die an ihren Grenzen 
liegende Stadt Oropos ausgeplündert. Die Einwohner dieser Stadt wen­
deten sich deshalb mit einer Klage an den römischen Senat. Dieser trug 
nun seinen V erbtmdeten, den Sikyoniern auf, die Sache zu untersuchen 
und die Athener zur Ersetzung des Schadens anzuhalten. Als die Athener 
auf Vorladung der 8ikyonier nicht erschienen, wurden sie von diesen zu 
einer Geldstrafe von 500 attischen Talenten (ohngeflihr 1 Million Gulden) 
vernrtheilt. Diese Summe war tilr das arme Athen unerschwinglich , de~­
halb wurde eine Gesandtschaft nach Rom entsendet, um den Erlass dieser 
Sll'afe zu bewirken. niese Gesandtschaft bestand nun aber eben aus den 
drei grössten Rednern (welche zugleich auch Vorsteher ihrer drei ,·or­
nehmsten Rednerschulen waren), aus dem Akademiker Carneades , dem 
Stoiker Diogenes und dem Peripathetiker Critolaus. Diese Gesandtschaft, 
besonders aber des gewaltigen Dialektikers Cameades, erregten durch ihre 
gro88en Rednergaben ungeheures Aufsehen und verschafften sich durch 
ihre unerschöpflichen Redekünste einen ausserordentlichen Anhang, be­
sonders unter der römischen Jugend. Daher schreibt sich auch die seit 
dieser Zeit unter den Römern zunehmende Liebe zur griechischen Sprache, 
Literatur und Philosophie. Weil nun das Ansehen dieser Philosophen in 
der Stadt immer höher stieg und ihre Reden so verfilhrerisch wirkten, so 
gab Cato den Rath, die besagte Summe auf den fbnften Theil herab­
zusetzen nnd die Gesandten schnell wieder nach Athen zu schicken, damit 
sie, wie Plutarch ihn sagen lll.sst, in ihrer Heimath mit hellenischen Jungen 
weiter disputiren könnten. Sie besassen die Kunst der Worte und des 
Scheins, icne gefährliche Fähigkeit, die Ltlge so aufzuputZen, dass sie der 
Wahrheit glich, wobei sie sich noch rühmten, die innerlich faule und ver­
lorene Sache zur siegreichen zu machen. Gegen diesen LUgengeist empörte 
sich der gerade; tugendhafte Sinn Cato's. Da 1lie gemeine Prellerei unter 
den Enkeln der Sieger von Marathon und Salamis an der Tagesordnung 
war, so entrichteten die Athener nun aber trotzdem auch diese niedrigere 
Summe nicht und so entstanden daraus neue Händel, die zuletzt mit der 
Erstnrmung und Zerstörung des reichen Korinth, "des schönen Sterns 
von Hellas, des letzten köstlichen Schmuckes dieses einst so städtereichen 
griechischen Landes", durch den fbr literarisch- künstlerische Bildung un­
empfluglichen Mummius endigten. Cfr. Pausan. 7, 11; Liv. 47, 24; Aelian. 
var. h. S, 17; Macrob. Bat. I, 15; Cic. acad. prior. li, ~ 1a7; Ci~;. de 
orat. li, 87, 15/l; Cic. Att. 12, 28; Plut. Cat. lllllsi- 22; Cic. de orat. 11, 88, 
161; Plin. h. n. VII, 81 (80), 8. Vergl. Teutrels Gesch. der riim. Literatur 
Ober C. Acilius, § 120, 1. Carneades von Cyrene, 160 v. Chr., Grün­
der der nenen Akademie. Seine vernichtende Beredtsamkeit hat ihn be­
l'llhmt gemacht; was er mit derselben angnfF, musste ihr weichen. Seine 

OQ. 
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metscher, vorher aber hielt jeder (von den Dreien) noch ftlr 
sich, unter grossem Zulauf der Menge, Vorträge, um ihre 
Redeknn.ste zu zeigen. · 10. Rutilius und Polybius ver­
sichern, dass diese drei philosophischen Gesandten alle, jeller 
in seiner Art, durch ihre (ausserordentliche) Gabe der Be. 
.redtsamkeit Bewunderung und Staunen erregten. Nach 
weiterer Angabe (dieser beiden Schriftsteller) war die Be­
redtsamkeit des Carneades hinreissend und übersprudelnd; 
die des Critolaus kunstgerecht und gedrechselt; die des Dia­
goras massvoll und besonnen. 11. Jede dieser drei Stilarten 
an und fllr sich tritt nur noch in ein um so glänzenderes 
Licht, wenn er, wie ich schon bemerkte, mit (bescheidener) 
Züchtigkeit und Sittsamkeit geschmückt aufbitt, muss aber 
stets als ein nberßnssiges Blendwerk erscheinen, wenn er sich 
nur als aufgeschminkt und angestrichen herausstellt. 

VI (VII), 1!1, L. Mit wie strenger Ahndung man nach gesetzlichem Her­
kommen unserer Vorfahren gegen Diebe verfuhr; ferner welches schriftliche 
ßntachten sich bei Mucins Scaovola findet über die Benutzung einer Sache, 
die 11nter der Voraussetzung ihrer (gnten) Instandhaltung überlassen oder 

geliehen worden war. 

VI (VII), 15. Cap. 1. Labeo schreibt im 2. Buche seines 

Lehre war der Moral verderblich, denn er verwarf jeden festen Grundsatz 
über Recht und Unrecht. Er stand also an der Spitze der Gesandtschaft, 
welche die Athen er ni\Ch Rom schickten, und welche zweifelsohne mr 
die Bildung Roms von höchster Wichtigkeit war. Am meisten wirkte 
die gllmzende Rede des Carneades. Er brachte den Censor Cato deshalb 
gegen sich auf, als er an einem Tage mit siegender Beredtaamkeit die 
Gerechtigkeit vertheidigte, am folgenden mit demselben Feuer die Un­
gerechtigkeit. Deshalb rieth Cato , die Fremden eiligst zurllckzusenden. 
Plin. vn, 31. Carneades selbst war, wie Quinctilian (instit. orat. 12, 
1, 85) bemerkt, darum keineswegs selbst von schlec~tem Charakter. 
Er starb 126 v. Chr., vergl. Gell. XVII, 15, 1. Ueber den Stoiker 
Diogenes s. Gell. I, 2, 10 NB. Der Perip ath e tiket Cri tolaus von 
Phaselis in Lydien, Nachfolger des Ariston, blieh in seinem philosophi­
schen Systeme dem Aristoteles treu ; war aber, wenngleich mit Redner­
talent begabt, kein Freund der Rhetorik. Quincl. inst. orat. II, 17. Ci­
cero in seinem Werke vom höchsten Gute schenkt seinen Ansichten viel 
Berllcksichtignng. Pint. Pericl. 7; exil. 14; Polyb. 38, 1; Ael. v. h. 3, 17; 
Cic. fi.n. 5, 5; Tusc. 5, 17; orat. I, 11; Quinct. 2, 15, 17; Gell. XI, 9. 

VI (Vll), 14, 10. Ueber P. Rutilius Rufus s. Teu1fels rGm. Lit. 
§ 146, 2 u. 3. 
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Werkes Uber "die 12 Tafelgesetze", dass man bei jlen Alten 
O.ber. DiebstAhle sehr scharf und streng abgeurtheilt habe, 
und nach seinem weiteren Bericht hat Brut u s den Fall sehr 
oft besprochen, dass auch Derjenige schon wegen Diebstahls 
sei verurtheilt worden, der (weiter nichts gethan, als) ein 
Lastthier (in andrer Weise und) anderswohin nahm (aliorsum 
duxerat), als wohin es ihm (nach getroffener Verabredung) 
gebrauchsweise überlassen worden war; so wie auch Der, 
welcher es fo.r eine weitere Strecke verwendet hatte, als bis 
wohin er es sich (ausdrücklich) erbeten. 2. Und- so finden 
wir auch bei M. Scaevola im 16. Buche seines über "das 
bürgerliche Recht" geschriebenen Werkes folgende wörtliche 
Bemerkung: "Auch Der machte sich eines Diebstahls schuldig. 
der eine ihm anvertraute Sache (ohne besondere Erlaubniss 
fo.r seine Zwecke) gebrauchte, oder eine Sache, die ihm zwar­
zum Gebrauch geliehen worden war, zu etwas Anderem ver­
wendete, als wozu er sie (dem Uebereinkommen gemäss) 
empfangen." · 

VI (VII), 16, L. Allllzug einer Stelle aus des M. Varru Satire, welche 
die Aufschrift führt: "über Esswaaren", mit besonderer Berücksichtigung 
ausländischer Leckerbiuen. Ferner Beigabe tlner Stelle des Euripides, 
worin der Dichter die auuchweifende Gaumenlllllt schwelgerischer Leeker· 

mäuler in die (nöthigen l Schranken zurückweist. 

VI (Vll), 16. Cap. 1. M. VatTO hat eine Satire verfasst 
mit der Uebersch1ift: "Von den Esswaaren (7rtf!i ~öea,.,&-,;wv)" .• 
Darin erzählt er uns in sehr witzvollen und geistig abgefass­
ten Versen die bei (b~onderen) Schmausereien vorkommenden, 
ausgesuchten Genüsse her. 2. Er beschreibt rla also ausfü~r­
lich alle dergleichen Leckereien, welche sich die sogenannten 
Tafelschwelger zu Land und zu Meere aufzusuchen wissen 
und hat das Alles in (jambischen) Secbsfo.sslern abgefasst. 

VI (VII), 15, 1. Ueber Antisti us Labeo s. Gell. I, 12,1 u.18 NB. 
Ueber M. Junius Brutus s. Teuffels ri'lm. Lit. 139, 2. 

VI {VII), 15, 1 aliorsum ducere, z. B. wenn er ritt, anstatt zu fahren. 
Juristisch nannte man dies: furtum W!US. 

VI (Vll), 15, 2. L. 40. 54 u. 76 7C. de furt; L. 7. C. eod. 1. 5 § 7 11. 

co~modati § 6. Institut. de obligat. quae ex delicto nascuntur. 
VI (VII), 15, 2. Q. Mucius Scaevola, vergl. Gell. IV, 1, 17. 20; XV, 

Z1, 1. 4 u. Teuffels rom. Lit. 151, 2. 
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3. Nun mag immerhin Der, dessen Zeit es erlaubt, die von 
mir angeführten, in dem Gedichte befindlichen Verse selbst 
nachlesen, 4. ich aber will mich darauf beschränken, nut 
ohngefähr, so weit ich mich noch erinnere , folgende Arten 
und Namen von Esswaaren und die vor allen andern sieb 
auszeichnenden Heimathsstätten von Leckereien anzuführen, 
w~lche bodenlose Genussgier ausgespürt bat und welche V arro 
mit unverhaltenem Tadel (namentlich) durchl:{eht. Es sind 
folgende: 5. der Pfau (pavus) aus Samos, die HaselbOhner 
(attagena} aus Phrygien, die Kraniche (grlles) aus Medien, das 
Böcklein (haedus) aus Ambracia, der Thunfisch Epelamis) aus 
Chalcedon (in Bithynien), die Bricken (Neunaugen, Lam­
preten, muraena) aus Tartesia (in Spanien), die Schellfische 
{Lachse, a.seJJi) aus Pessinuntium (in Phrygien), die Austern 
{ostrea) von Tarent, die Kammmuscheln (pectunculus) von 
(der Insel) Chius , der Schwertfisch (helops) von (der Insel) 
Rhodus, die Meerbrechen (Papageifische, scari) aus Cilicien 
(im sncDichen Asien),' die :Nnsse (nuces) von (der Insel) Tasus, 
die Datteln (palma) aus Aegypten, die EicMln (Kastanien, 
glans) aus lberien (Spanien). 6. Solche Gier eines (verwöhn­
ten) Gaumens, der nberall, weit aus fremden Ländern herbei­
geholte, seltne Leckereien aufsucht und solches AusspOren 
von NAschereien wird man um so mehr verabscheuungswürdig 
finden, wenn man einiger Verse des Euripides ~ingedenk i_st, 
deren sieb Chrysippus sehr oft bediente, {und die andeuten,) 
dass gewisse Gaumenreizmittel nur· erfunden seien, nicht aus 
Notbwendigkeit flir den Lebensbedad, sondern nur zur sinn­
lichen U eberreizung, die alles leicht Zubereitete verschmä.ht,­
und aus übertriebeher Ueppigkeit in der Genusssucht. 7. Ich 
glaube des Euripides Verse hier folgen lassen zu mttssen: 

Was sonst noch braucht der Mensch, hat er ~es Beides nur: 
Der holden Ceres Frucht und Wasser im Pokal, 
Die beide von Natur zur Nahrnng uns bestimmt? 
Sie wecken Ekel nie; allein Verschwendungssucht 
Lässt Jagd uns machen noch auf w.eitre Tafellust. 

VI (VII), 16, 5. muraenae, Bricken, Neunaug~n wurden von den R6-
mern sehr hoch geschAtzt und auch in d<!n sicilianisehen Strudeln hlafig 
gefangen.<: S. Juv. Sat. V, 109; Plin. IX, 23, 89; IX, 55, 81; Macrob. II, 9. 

VI (VII), 16, 7. S. Plut. Physikalische LehrsAtze der Philosoph. I, 3 
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VI (VII), 17, L. l'nterhaltnng gepflogen mit einem Grammatiker, der voll 
Selbstiiberhebnng und Unwissenheit, in Betreff der Bedeutung des Wortes 

"obnoxius" und über den Ursprung dieses Ausdrucks. 

VI (Vll), 17. Cap. 1. Ich fragte zu Rom einen Gramma­
tiker, eine wegen seines Unterrichts erste (hochgefeierte) Be­
rllhmtheit , wahrlich nicht um seine Gelehrsamkeit zu prüfen, 
oder auf die Probe zu stellen , sondern vielmehr aus Eifer 
und Begierde, von ihm zu lernen, was das Wort "obnoxius" 
bedeute und was überhaupt der Ursprung und die Bedeutung 
dieses Wortes sei. 2. Und Jener sah mich mit einem, die 
Geringfügigkeit und Unbedeutendheit meiner Frage verspot­
tenden Blick an und sagte: Ei, da fragst Du mich ja nach 
einer verwettert schwieligen Sache, deren Lösung (mir) 
schrecklich viele schlaflose Nächte machen muss. (Und in 
einem geringschätzenden Tone fuhr er fort:) 3. Wer ist wohl 
gar so unwissend in der lateinischen Sprache, dass ihm sollte 
unbekannt gebJieben sein, dass der Ausdruck "obnoxius" von 
einem Solchen ~sagt wird, dem leicht ein Verdruss oder 
Schaden durch Den verursacht werden kann, dem er so zu 
sagen, verfallen und (von dem er deshalb abhängig "obnoxius" 
ist,) weil er (an ihm) einen Mitwisser (seiner "noxae", woher 
ja das Wort entstanden, also) seines Vergehens, d. h. so viel 
als: seiner Schuld (culpae) hat? Nein, fuhr er fort, solche 
Lappalien musst Du mir erst weiter gar nicht auftischen und 
(mir) nur Gegenstände vorbringen, die der Untersuchung und 
Erörterung wtlrdig sind. 4. Durch diese Antwort a1Ierdings 
empfindlich berührt, glaubte ich nun (ein Recht zu haben,) 
mit versteckter Ironie gegen ihn verfahren zu dürfen, so wie 
mit einem albernen Menschen und erwiderte: Höchst weiser 

(Anaxagoras); wie soll der Jüngling die Dichter lesen, 14; der holden 
Demeter (Ceres) Gabe, d. h. Brod. Plut. über die Widersprllche der 
Stoiker, 20 u. 21; Athen. IV p. 158 E.; Muson in Stob. fl.or. 40, 9; Sex. 
Emp. p. 661,1; Eust. II. p. 868, 83; Stob. fl.or. 5, 7; Teles in Stob. ftor. 
108, 82: Eur. fragm. ed. Nauck. 884. 

VI (VII), 17. S. Paul. S. 191. 
VI (VII), 17, 8. S. FestuB p. 191 obnoxius. 
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Mann, sollte ich bei andern weitergreifenden und wichtigeren 
Fragen nöthig haben, mich gelegentlich (von Dir) belehren zu 
lassen und meine Kenntnisse bereichern zu müssen, dann 
erlaube ich mir wohl, Dich (wieder) zu fragen und Deine 
Belehrung in Anspruch zu nehmen, aJJein weil ich mich oft 
des Ausdrucks "obnoxius" bediente und etwas sagte, was ich 
nicht verstand, so lernte ich jetzt von Dir und fange nun an 

. mich zu überzeugen , dass Deiner Ansicht nach nicht aJJein 
nu1· ich unter Allen mich dabei in Unwissenheit befand, son- · 
dem, wie die Sache ·nun steht, auch Plautus, das höchste 
Vorbild des lateinischen Sprachgeschmacks im Ausdruck, in 
völliger Unkenotniss war über die Bedeutung von obnoxius. 
denn in seinem Stichus (111, 2, 41 [ 497]) steht folgender-
massen geschrieben : · 

Nunc hercle ego perii plane, non obnoxie, d. h. 

Geschehen wahrlich ist es ganz um mich, ohn' alle Schuld, 

was doch keineswegs mit der Bedeutung, die Du mich eben 
kennen gelehrt hast, übereinstimmt; denn Plautus setzte die 
beiden Wörter: plane (gänzlich) und obnoxie (unverschuldet) 
neben einander, gleichsam als zwei Mich ganz entgegengesetzte 
Begriffe, was doch mit der von Dir angegebenen Bedeutung 
(von obnoxius) ganz und gar nichts zu thun hat. 5. Darauf 
erwiderte mir jener Grammatiker so recht lächerlich, als oh 
"obnoxius" und "obnoxie" nicht nur der (äussern) Abwandlungs­
fonn nach, sondern auch der Sache und dem Inhalt nach 
ganz verschieden von einander wären: "Ich habe ja nur die 
Bedeutung von obnoxius angegeben, aber nicht die von ob­
noxie." 6. Voller Verwunderung ü~er eine solche Unwissen­
heit dieses anmassenden Menschen fuhr ich fort: ,, U ebergehen 
wir, auf Deinen Wunsch, was Plautus unter obnoxie verstand, 
wenn Du meinst, dies Beispiel sei zu weit hergeholt, 7. und 
lassen wir auch jenes unberllhrt, was bei Sallust im Catilina 
(23, 3) geschrieben steht, wo es heisst: 8, "( coepit · minati 
etiam ferro, ni sibi obnoxia foret, d. h. (pflegte wohl auch) 
zu drohen mit dem Dolch, wenn sie ihm nicht zu Willen 
sein würde", ·und gib mir n,ur deutliebe Auskunft Uber ein 
Beispiel, das otl'enbar viel neuer und weit bekannter ist. 
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Denn des Ve1·gils Verse (aus Georg .. 1, 395 ete.) sind doch 
wohl aller Welt bekannt: 

Nam neque tune astris acies obtunsa videri, 
Nec fratris radiis obnoxia Burgere Iuna, d. h. 

Denn nicht scheint den Sternen nunmehr ihr Schimmer verdunkelt, 
Noch die Luna im Aufgang des Bruders Strahlen bedllrftig (verpßichtet), 

9. oder meint Du das nun etwa auch (zu erklären mit:) "cul­
pae snae conscium, Mitwisser seiner Schuld"? Auch noch an 
einer andern SteHe bedient sich Vergil (in Georg. II, 438 etc.) 
dieses Wortes in einer, von Deiner Meinung völlig abweichen­
den Bedeutung, in folgenden Versen: 

Juvat arva videre 
Non rastris, hominum non ulli obnoxia curae, d. h. 

Angenehm ist es, die Fluren zu schauen, 
Die nicht des Karstes, die keiner Pft8(8 der Menschen bedtlrftig, 

denn Ptlege kann den Aeckern (Fluren) nur nützen, aber 
durchaus nicht Schaden verursachen, welche Bedeutung Du 
doch dem Worte "obnoxius" beigelegt. 10. Nun aber auch 
noch jenes Beispiel aus Ennius, auf welche Art stimmt das 
mit Deiner Erklärung Qberein, wo . er in seinem Phönix in 
folgenden Versen also schreibt: _ 

Sed virum virtute vera vivere animatum addecet, 
Fortiterque t innoxium vocarc adversum adversarios. 
Ea libertas est, qui pectus purum et firmum g~atitat, 

Aliae res obnoxiae nocte in obscura latent. 

Zeigen soll in echter Manneskraft sich mit edlem Muth der Mann, 
Soll sich seinem Gegner stellen wohlbewehrt mit Heldenkraft, 
Das ist Freiheit; festen Busens schaun ins Leben, rein von- Schuld; 
Andre Güter sind bedenklich, glanzlos liegen sie in Nacht. 

(Oder nach Mommsen R. G. II. p. 915): 
Doch dem Maun' mit Muthe mächtig ziemts zu wirken in der Welt 
Und den Schuldigen zu laden tapfer vor den Richterstuhl. 
Das ist Freiheit, wo im Busen rein und fest wem schlägt das Herz; 
Sonst in dunkler Nac~t verborgen bleibt die frevelhafte That. 

11. Allein Jener stand da mit aufgesperrtem Munde, gleich 
einem gedankenlosen Trämner und liess sich endlich so ver­
nehmen: Jetzt ist es mir nicht gelegen ; wenn es Zeit sein 

VI (VII), 17, 10. Ennius Bearbeitung des euripideischen Phönix. 
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wird, dadst Du mich wieder aufsuchen und dann sollst Du 
edahren, was sowohl V ergil , als Sallust und Plautus, und 
Ennius unter dem besagten Worte verstanden haben. 12. Nach 
diesen Worten jedoch ging dieser Tropf ab. Sollte nun aber 
doch Einer Lust verspüren, nicht riur den Ursprung dieses 
Wortes, sondern auch seine mannigfaltige Bedeutung sieh 
näher zu betrachten , für l)en setzen wir, damit er auch 
noch folgendes Beispiel aus Plautus seiner Prüfung unter­
ziehen kann, die bezogliehen Verse aus (des Dichters) Esels­
geschichte (Asinar. 11, 2, 16 (282]) her: 

Zugleich mit mir der Freud' und Herrlichkeit vollauf 
Schaft't er den beiden Herrn, dem Vater wie dem Sohn, 
So dass sie uns ihr Leben lang verpflichtet sind (obnoxii), 
Durch unsern Liebesdienst gefesselt. 

13. Es scheint aber jener Grammatiker bei seiner (ein­
seitigen) Erklärung, die er von dem so vieldeutigen Worte 
gab, nur dessen eine Gebrauchsanwendung im Auge behalten 
zu haben 1 welche unbestritten mit der Bedeutung überein­
stimmt, in der Caecilius (Statius) in seinem "Chrysium (Gold­
schätzchen)" das Wort in folgender Stelle gebraucht hat: 

. . • quamquam ego mercede huc conductus tua 

.\dvenio, ne tibi me esse ob eam rem obnoxium 
Reare, audibis male, si maledicis mihi, d. h. 

Obschon hieher ich kam, bewogen durch Dein Sllndengeld, 
Bild' Dir nicht ein, dass ich nun deshalb Dir verfallen sei; 
Denn nimmer lob' ich Dich, sobald mn mir Du Schlechtes sprichst. 

VI (VI{), 18, L. Ueber die (gewiSBenhafte) Beobachtung und Ueberwacha.ng 
in der Heilighaltung des Eides bei den Römern; und nebenbei über die 
zehn Gdangenen, die llannibal nach Rom sendete, nachdem von ihnen 

('!orher) ein Eid war geleistet worden 1 (wietler zuriickkchren zu wollen). 

VI (VII), 18. Cap. 1. Bei· den Römern wurde ein Eidschwur 
für unverletzlich und heilig gehalten und beobachtet. Dies er­
hellt deutlich aus vielen Gebräuchen und Gesetzen, und kann 
besonders der Fall, den ich jetzt anzuführen beabsichtige, für 
meine Behauptung eine durchaus nicht geringe 1 thatsächliche 
Besätigung abgeben. 2. Nach der Schlacht bei Cannae suchte 

VI (VII), 18, 2. S. Polyb. 6, 56; Cit. offic. 1, 18; 8, 82; Val. Max. 
l', 9, 8; Liv. 22, 58; 24, 18. 
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sieh der carthagische Feldherr Hannibal zehn von unsem 
Gefangenen aus und schickte sie mit dem Auftrag nach Rom, 
wenn es dem römischen Volke genehm sein sollte, eine Aus­
wechselung der Gefangenen zu veranlassen, und unter dem 
Ausbeding, dass fur jeden Mann, Iien man auf beiden Seiten 
etw~ mehr ausgeliefert bekäme , ein Loskaufgeld (Lösegeld) 
von anderth8.Ib Pfund in Silber zu entrichten sein sollte. 
3. Vor ihrer Abreise liess er sie noch den heiligen Eid ab­
legen, dass sie in das punische Lager wieder zurückkehren 
wollten, falls die Hörner den Austausch der Gefangenen nicht 
belieben sollten. 4. Die zehn (abgeschickten) Gefangenen 
kommen nach Rom. 5. Sie richten den Auftrag des punischen 
Feldherrn im Senate aus. 6. Die Auswechslung (und Los­
kaufung) wurde aber nicht beliebt. 7. Die Aeltern, Freunde· 
und Verwandten der Gefangenen suchten diesen unter Lieb­
kosungen einzureden, dass sie nun,- durch diese Rtlckkehr aus 
der Gefangenschaft in ihr Vaterland, die Befugniss erlangt 
hätten, in den Besitz ihrer ehemaligen Gerechtsame (als rö­
mische Bürger) wieder einzutreten, und der (alte, vorige) Be­
stand (ihrer Unabhängigkeit und Freiheitsrechte) unverletzt 
und unversehrt weitem Fortgang nehmen könne und hörten 
nicht auf, sie mit Bitten zu besttlrmen, dass sie nieht wieder 
zu. den Feinden zurtlckkehren möchten. 8. Acht (von den 
Gefangenen) erwiderten· dann darauf, dass ihnen der Wieder­
eintritt in ihre frtlheren Gerechtsame (durch diese Heimkehr 
noch lange) nicht zustehe, weil sie sich durch (heiligen) Eid 
noch gebunden erachteten und reisten auch sofort wieder 
zum Hannihal ab, eben weil sie sieh eidlich dazu verbindlich 
gemacht hatten. 9. Die noch tlbrigen Zwei blieben in Rom 
zurück und hielten sich {deshalb) ihres Eides ftlr entbunden 
und jedes weiteren Gewi~senszwanges entledigt, weil sie, 
nachdem sie das feindliche (punische) Lager verlassen hatten, 
unter erlogenem Vorwand (erst noch einmal) ebendahin zurtlek­
gekehrt waren, gleich als ob sie nun (zum zweitenmale) wegen 
irgend einer beliebigen Ursache sich auf den Weg gemacht 
hätten und so, nachdem man dem Eideswort Genüge geleistet 
habe, sie uobeeidigt, d. h. ohne eine weitere Eidesverbindlich­
keit wi~der fortgegangen seien. 10. Allein dies.es hinterlistige 
Schelmenstück wurde ftlr so unehrenhaft erachtet. dass sie 
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sich die allgemeine Verachtung zuzogen und deshalb ge­
schmältt wurden und die Sittemichter sie hernach mit Strafen 
und Entehrungen aller nur möglichen Beschimpfungen beleg­
ten, weil sie nicht hielten, was sie zu halten versprochen 
hatten. 11. Es hat auch noch Comelius Nepos im 5. Buche 
seiner "Beispiele" folgende Thatsache aufgezeichnet und uns 
mitgetheilt, dass mehrere Mitglieder des Senats darauf an­
getragen hätten , dass Diejenigen , die sich zurückzukehren 
geweigert, unter Bedeckung dem Hannibal wieder zugeführt 
werden sollten; dieser Vorschlag sei jedoch durch die Stimmen­
mehrheit Derer, die nicht dafür gewesen, überwogen worden. 
Indessen seien die (Beiden), welche nicht zum Hannibal 
zurückgekehrt wären , in einem solchen Grade verabscheut 

·und verhasst gewesen , dass sie, des Lebens überdrüssig, (es 
nicht mebr hatten unter ihren Mitbürgem aushalten können 
und) sich selbst umgebracht hätten. 

VI (VII), 191 L. Eine den Annalen entlehnte Erzählung iiber die Hoch­
herzigkeit des Volkszunftmeisters Tiberius (Sempronius) Graccltus, de& 
Vaters der (beiden) Gracchen (der dem allgemeinen Besten seine Privat­
feindschaft opferte); nebst Mittheilung des Wortlauts von den (beiden) 

Gutachten der Volkszunftmeiater. 

VI (VII), 19. Cap. 1. Unter den (nachahmungswerthen) 
Beispielen und Charakterzügen (grosser Männer) wird des 
Tiberius Sempronius Gracchns herrliche und edle und gross-

VI (VII), 18, 11. Die "Beispiele ( exempla)" gehören unter Cornels 
verloren gegangene Schriften. (S. Teuffel röm. Lit. 195, 4, 8). 

VI (VII), 19, 1. Tiberius Sempronius Gracchus (cfr. Gell. NB. 
V, 18, 12), durch seine Mutter Cornelia trefflich erzogen, trat er im J. 188 
als Reformator fllr die verarmten untern Volksklassen in die Schranken, 
brachte ein Gesetz nber eine Ackervertheilung in Vorschlag, zog sich da­
durch die Wutb und den Hass der Aristokraten zu. Nach Ablauf seines 
Tribunats bewarb sich Tiberius gleich wieder gegen die Sitte. Am Tage 
der Wahl erschien Gracchus mit seinen AnhAngern auf dem Capitol. Als 
er die Hand nach der Stirn bewegte, zum Zeichen rur das Volk, sein. 
Kopf sei in Gefahr, legte man dies ihm so aus, als ob er nach der Königs­
krone trachte. Die Senatoren drangen mit Knütteln und Stuhlbeinen auf 
das Volk ein, Viele flohen, Andere wurden erschlagen, und Gracehus selbst 
fiel am Abhange des Capitola vor den 'fhnren des Jupiter-Tempela. In der 
folgenden Nacht warf man seine Leiehe in die Tiber. Plat. Tib. Gr. 
16-20. App. b. c. I, 9-17. 'Vergl. Liv. 88, öS; Val. Max. 4, 1, 8. 



VL (VII.) Buch, 19. Cap., § 2-4. (365) 

mnthige Handlungsweise wiederholt angefohrt. 2. Es betrifft 
folgenden speciellen Vorgang: Der Volkszunftmeister C. Mi­
nucius Au~rious hatte dem L. (Comelius) Scipio Asiaticus, 
dem Bruder des älteren P. Scipio Africanus, eine Geldstrafe 
auferlegt und verlangte deswegen eine Bürgschaft von ihm. 
3. Scipio Afiicanus erhob deshalb im Namen seines Bruders 
Ein1prache (provocabat) an die Gesammtheit der Zunftmeister 
und legte ihnen ans Herz, dass sie einen Mann, der die 
Consulwnrde bekleidet habe und mit der Ehre eines feier­
lichen Einzugs ausgezeichnet worden sei, vor der Vergewal­
tigung ihres Amtsgenossen ill Schutz nehmen möchten. 4:. Acht 
Zunftmeister untersuchten den Fall und gaben danach ihr 

VI (VII), 19, 4. Gegen die Bedrückungen vom Senat und Adel er­
trotzte sieb 260 u. e. (492 v. Cbr.) das von seinen Gllubigern hart be­
drängte Volk durch seinen Auszug auf den heiligen Berg, unter Anftlhrung 
des herzhaften Sicinius die J)ewilligung eigner obrigkeitlicher Personen aus 
ihrer Mitte, welche tribuni piebis (plebel, plebi) genannt wurden (GeiL XIII, 
12, 9; XVII, 21, 19). Erst gab es deren nur zwei (Liv. II, 33.); später 
Aber, als \nan sie nach der gesetzlichen Verordnung des Volero Publilius 
Pbilo in den Comitiis tributis (also unter Ausschluss der patres) und nicht 
mehr in Com. curiatis zu wählen pflegte, wurden sie bis auf flinf vermehrt 
(Liv. II, 56 •• '>8.) und endlich bestand ihre höchste Zahl aus zehn (Liv. lli, 
80). Anfangs war es kein wichtiges Amt (Liv. 11, 16; Gell. XIII, 12, 6; Val. 
Max. IJ, 2, 7) und . erst das Plebiscit des Atinius verknüpfte damit den 
Senatorrang (Gell. XIV, 8, 2). Anfänglich also waren ihre Amtsgeschäfte 
nur eingescllränkt auf die Bestimmung, das Volk vor Bedriickung durch 
die Vornehmen zu sichern, und um dies ohne Furcht tbun zu können, 
wurde verordnet, dass ihre Personen heilig und unverletzlich sein sollten. 
Tag und Nacht standen ihre Häuser offen fUr Klagende und Schutz­
suchende. Da jedoch ihre Macht nur in den Ringmauern Roms ein­
geschränkt war, so durften sie sieb auch nicht auf einen ganzen Tag dar­
aus entfernen (Gell. ru, 2, 11), ausser an den lateinischen Ferien (Macrob. 
I, 8). Später mischten sie sieb auch in Staatssachen (Cic. Vat. 14; Phil. 
ll, 2), Iiessen Vornehme verhaften (Cic. legg. S, 9). Durch ihr "Veto, d. h. 
ich erhebe Einspruch", O.bten sie das Widersetzungsrecbt aus, hemmten 
Amtsgeschäfte der Magistrate, hoben Gesetze auf und Senatsbeschlnsse 
irorden nur dann rechtskräftig, wenn sie· ein T, d. b. Tribonus plebis, 
danmter gesetzt hatten. Die Unverletzlichkeit ihrer Person verleitete 
z. B. den Satnrninus, den Snlpicius, den Clodius u. s. w. zu grossen Ans­
schreitungen. Endlich errangen sie sich auch noch das Recht, den Senat 
bernfen zu do.rfen (Gell. XIV, 7, 4). Als die plebs später auch noch Con­
sulat-tibig zu werden forderte, und dass ancb Consnln aus ihrer Mitte ge­
wl.blt werden mOchteD, umging der Adel dies dadurch, dass 810 u. e. (448 
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Gutachten ab. 5. Der Wortlaut dieses von mir hier bei­
gefügten Gutachtens wurde aus den Jahrbüchern der Ge­
schichte ausgeschrieben und lautet: "In Erwägung, dass 
P. (Cornelius) Scipio Afiicanus von uns Schutz verlangt fnr 
seinen Bruder L. Scipio Asiaticus, da der Volkszunftmeister 
ungesetzlicher Weise und gegen das Herkommen der Vor­
fahren eine Volksversammlung mit Gewalt zusammenberufen, 
und ohne vorher angestellte Auspicien einen Urtheilsspruch 
über ihn verfngt, ihm eine beispiellose Geldstrafe auferlegt, 
ihn ausserdem zwingen will, deshalb Borgschaft zu leisten, 
oder, im Fall er diese nicht leistet, ihn ins Gefängniss ab­
fuhren zu lassen; wir ihn nun also .vor der Gewaltthätigkeit 
unseres Amtsgenossen schützen sollen; ferner: in Erwägung 
des Verlangens unseres Amtsgenossen von der anderen Seite, 
dass wir ihm kein Hinderniss in den Weg legen sollen, damit 
er seine Amtsgewalt kann in Kraft treten lassen; über diesen 
vorliegenden Fall geht unser aller Meinung dahin: im Fall 
L. Comelius Scipio Asiaticus nach dem Gutachten unseres 
Amtsgenossen Bürgschaft leisten will, sind wir Willens zu 
verhindern, dass unser Amtsgenosse ihn nicht binden, noch 

v. Chr.) statt der Consuln: tribuni militum consulari protestate, d. h. 
Kriegsobersten mit gleichem Ansehn und gleicher Gewalt wie die Consuln, 
gewl.hlt wurden, deren Zahl bald 8, bald 4, bald 6 war (cfr. Gell. XIV, 7, 
4; XVI, 4, 2; XVII, 21, 19.). Endlich 866 v. Chr. liess die Lex Licinia 
Sestia auch Pleb~er zum Consulat zu (Gell. XVll, 21, 27). Nach 
Gellins (XIll, 12, 4, 6; XIII, 13, 4) hatten die Tribunen zwar das Ver­
haftungsrecht, aber nicht das Vorladungsrecht (vergleiche hier VI [VII], 
19, 5 contra leges-hom. accitiij), 

VI (VII), 19, 4. Scipio- ad .collegium tribunontm provocabat cfto. 
Gell. IV, 14, 4. Mamilla ad tribunos pl. provocavit. Noch bei Livius (III, 
38. 84. 86; m, 56. 57) wurden die Ausdrücke provocatio und appellatio 
in ihrer alten, ursprünglichen, eigenthftmlichen Bedeutung streng aus­
.einander gehalten. Bald aber verschwand diese Unterscheidung und es 
wurden beide Ausdrücke als gleichbedeutende Bezeichnungen einlll' jeden Be-· 
l'Ufung auf eine höhere Instanz gebraucht. Pün. H. N VI, 22 (von einem 
indischen Volke): sie quoque appellationem esse ad populum. L. 1 § 1. 
qnae sent. (49. 8): nec appellare necesse eat, et· citra provocationem cor­
rigitur. L. 1 § 1a quib. app. (49, 2): Et quidem stultum est, aliud ad­
monere , a principe appellare fu non esie, quum ipse ait qui provocatur. 
Savigny röm. Rt. Bd. VI p. 499. 
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abführen lassen · darf, im Fall er aber die nach dem Gut­
achten festgesetzte und verlangte Bürgschaft verweigern wird, 
so sind wir Willens, uns dem Gebrauch der Amtsgewalt un­
seres Collegen auch nicht zu widersetzen." 6. Als nach die­
sem Gutachten Augurions der Volkstribun verordnete, den 
L. Scipio, weil er die Bürgschaft (immer . noch hartnäckig) 
verweigerte, zu ergreifen und ins Gefängniss abzuführen, da 
erhob sich der Volkszunftmeister Tiberius Sempronius Gracchus, 
der Vater der beiden Gracchen, des Tiberius und des Gajus, • 
und, weil er wegen mehrerer Meinungsverschiedenheiten, die 
den Staat betrafen, des P. Scipio Africanus heftiger Feind 
war, betheuerte er nochmals öffentlich, dass er sich mit dem 
P. Afrieanus weder freundschaftlich geeinigt, noch gar sich 
ausgesöhnt habe , Jas darauf aber von seiner Tafel folgenden 
Beschluss ab, 7. dessen Wortlaut folgender ist: "Da der 
ruhmgekrönte Triumphator L. Cornelius Scipio Asiatieus die 
(besiegten) feindlichen Anführer hat ins Geflingniss weifen 
lassen, so scheint es mir der Würde unseres Staates zuwider­
laufend, ihn, den (siegreichen) Feldherrn des römischen Volkes, 
nun selbst auch nach demselben Orte bringen zu lassen, wohin 
er vorher die (besiegten) feindlichen Anführer werfen liess: 
und deshalb schütze ich durch meinen Einsp111eh den L. Cor­
nelius Scipio Asiaticus vor der Gewaltthätigkeit meines Amts­
genossall." 8. Allein V a 1 er i u s Anti a s behauptet, entgegen 
der Ueberlieferung dieser uns noch erhaltenen (beiden) Be­
schlosse und trotz des Ansehens und der Glaubwürdigkeit der 
alten Jahrbücher, dass erst nach dem Tode des Africanus 
diese . Einsprache zu Gunsten des Scipio AsiaticÜs von Seiten 
des Tiberius Gracchus sei erhoben worden; und dass es sich 
dabei nicht um eine dem Scipio auferlegte Strafe gehandelt 
habe, sondern um sein Verdammungsurtheil wegen Unter­
schleif des vom Antiochus erbeut~n Gjlldes, weil er deshalb 
keine Bürgschaft hätte stellen wollen, man auch schon An­
stalt machte , ihn ins Gefängniss abzuführen, und nun erst 
sei er durch das Einschreiten des Gracchus wieder befreit 
worden. 

VI (VII~ 19, 6. Vergl. Val. Max. IV, 1 , 8; ferner O.ber Valerius 
Antias Gell. VII (Yl), 8, 6 NB. 
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VI (VII!, 20, L. Dass Vergil an einer Stelle in seinem Gedicht über den 
Ackerban (Verg. Georg. II, 224 den Ortsnamen) "Nola" a1181trich und dafiir 
(das Wort) ,,ora" einschaltete, ans Aerger, dass ihm von den Nolaoern der 
Niesebrauch ihres Waaser (-Regale) versagt worden war; dann nebenbei 
noch einige andere Bemerkungen über den wo'blthuenden Zusammenklang 

von (zwei) Vocalen. 

VI (Vll), 20. Cap. 1. Ich fand in einem gewissen Er­
Jäuterungswerke die schriftliche Bemerkung vor, dass die bei­
folgenden (zwei) Verse vom Vergil zuerst so vorgelesen und 
herausgegeben worden seien (Verg. Georg. ll, 224, 225): 

Talem dives arat Capua et vicina V esevo 
Nola jugo, d. h.· 

Solches bepfl.tlgt das begtlterte Capua; nah des Vesuves 
Höhen auch Nola; 

dass aber später Vergil von den Nolanem sich erbeten habe, 
etwas Wasser auf sein angrenzendes Landbesitzthum ableiten 
zu dürfen, die Nolaner ihm nun aber diese erbetene Ver­
günstigung (die Ableitung eines Armes von ihrem Wasser­
regal) ausgeschlagen, dafnr habe (aus Rache) der gekränkte 
Dichter den Namen ihrer Stadt so aus seinem (unsterblichen) 
Gedichte, gleichsam wie aus menschlichem Gedächtniss, aus­
gestrichen und das Wort "Nola" in "ora" umgeände't und 
nun so (der Nachwelt) hinterlassen: 

- - - et vicina V esevo 
Ora jugo ; d. h. 

und des Vesuves 
Nachbarlich (tlppige) Flur. 

2. Ob diese Nachri.cht wahr oder falsch sei, kümmert mich 
nicht; doch ist es ausser allem Zweifel, dass "ora'' angenehmer 
und lieblicher fUr's Ohr klingt, als Nola. 3. Denn da der 
erste Vers mit dem Vocal .. nO" sch1iesst, und die folgende 
Verszeile mit demselben Vocal beginnt, so findet durch die 
nothwendige Abhebung des vol1tönenden und angenehmen 
Zusammenstossens dieser zwei gleichen Voeale ein Hiatus, 
d. h. ein (wirkungsvolles) langsames Ausklingen (des Tone~) 

VI (Vll), 20, 1. d. h. Solches Feld bebaut das reicheCapua und 
das dem Berg Vesuv benachbarte nahe Nola. 
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statt. 4. Es finden sieh sogar bei den besten Dichtem viele 
offenbar absiehtlieh gesuchte und nicht n\lr zufällige Beispiele 
derartiger lieblicher Klangwirkung, ausser allen Andern aber 
die meisten bei Homer. 5. An der folgenden einen Stelle 
bringt er ·durch eine Voealbäufung, d. b. durch unmittelbar 
neben einander stehende Selbstlauter, sogar mehrmals solehe 
1\hnliche Klaffrede- ZielTathen an (z. B. Horn. 11. 22. 151 
und 152): 

'll tf lrlq'l Sff!ti 1lf!Of!l" dxvi" ziiAtiCr~ 
"H x,/w, 1/Jvxq; Jj iE tlßro> lt(IVarci.Uq~ d. h. 

Aber die andere (Quelle) strömt auch selbst im Sommer wie Hagel, 
Oder wie schauriger Schnee und glitzernde Schollen des Eiaea. 

Ebenso an einer andern Stelle (Horn. Odr.ss. XI, 595 = GeH. 
II, 30, 10): 

dii.av ävfll oiSEaxE 1rod A.orpov 

WAlzte den Stein zum Gipfel hinauf. 

6. Auch der lieblichste aller Dichter, Catull, hat in folgenden 
Zeilen eine ähnliche Klangwirkung (durch Anwendung eines 
Klaft'Jautes) nicht verschml\ht (im 27. Gedicht, ·an einen 
Mundschenken): · 

Minister vetnli puer Falemi 
Inger mf calicea am.ariores 
Ut Ia: P6etumiae jubet magiatrae 
Ebridaa acina ebrioaioris, d. h. 

Fllll' vom alten Falerner Kellnerknabe, 
lfu' mit herberem Tranke meinen Becher, 
Wie Postwnia'a Zechgebot es vorschreibt, 
Die noch dnraäger, als ein Traubenkern ist. 

Obgleich er a]so nur das Neutrum "acinum", was sogar ge­
hril.uehlicher war (als das Femininum "acina"), blUte an­
zuwenden brauclien und dann ebrioso "(-acino) sagen konnte, 

VI, (Vll), 20, 4. Das Zuaammenatossen zweier Vocale in verschiedenen 
Wörtern, Hiatus genannt., wodurch eigentlich ein Missklang verursacht 
wird, findet man bei Homer auffallend häufig zugelassen. 

VI (VII), 20, 6. Acina (entweder die Weintraubenbeere, die bis zum 
Platzen voll ist, oder) der Weinbeerenkern, der mitten im Wein schwimmt, 
womit Poatumia, die Königin des Festgelaga, verglichen wird. Das Vers­
mass besteht aua Hendekaayllaben (elfsilbigen Versen): 

-u-vv-v-v-v. 

G elli ua, AW.ehe Nichte. 
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so zog er trotgdem vor, den W obiklang jener homerischen 
Klaffredeweise (bestehend im [gebotenen] Auseinanderhalten . 
zwei znsammenstossender Vocale, am Ende des einen und 
Anfang des andern Wortes, d. h. den Hiatus) anzubtingen 
und sagte: ebriosa wegen des (beabsichtigten) Einklanges mit 
dem wieder mit dem Vocal .a" anfangenden nächsten Wortes 
(nacina"). 7. Die der Ansicht huldigen, dass Catull ebrios 
geschrieben, oder gar ebriosos - denn auch diese Lesart 
findet sich ohne jede Begro.ndung vor -, diese hatten na­
türlich Ausgaben vor sieh, welche von bereits verdorbenen 
Textabschriften entlehnt waren. 

VI(VU), 21, L. Warum man mit den beiden Redensarten: ,.qaoad vivet'' 
llnd ,.quoad morletur'' puz eine und die1elbe Zeit bezeichnen kann, da eie 

doch aus zwei ganz entgegengesetzten Begriffen gebildet sind. 

VI (VII), 21. Cap. 1. Wenn man sich des Ausdrucks: 
quoad vivet (so lange man am Le.ben bleibt) und des Aus­
drucks : quoad morietur (bis man todt sein wird) bedient, so 
scheint man damit zwar zwei ganz entgegengesetzte Begtiffe 
auszusprtlchen, b~zeichnet aber trotzdem mit beiden· Aus­
clrücken nur ein und dieselbe Zeit. 2. Ebenso, wenn man 
eagt : so lange als die Senatsversammlung wird abgehalten 
\\·erden, und bis die Senatsversammlung wird (aufgehoben 
und) entlassen wenJen, hat man , obgleich beide Begriffe 
haberi (gehalten werden) und dimitti (entlassen werden) sich 
entgegengesetzt sind, doch bei beiden Ausdrücken nur einen 
und denselben Zeit-Begriff im Auge (was bei 'Gellius VII [VI], 
18, 11 ~ 1ialrpvlj~ cpiat~, d. h. der entscheidende Augenblick 
heisst). 8. Denn wenn zwei Zeitmomente sich entgegen-

. gesetzt und nur insofern in Zusammenhang zu bringen sind, 
dass der Ausgangspunkt des einen sich an den Anfang des 
tmdem unmittelbar eng anschliesst, dann ist es gleichgOltig, 
ob durch den Endbeglitf eines Vorhergehenden (der Ver­
gangenheit) oder durch den Anfangsbegriff eines Folgenden (der 
nllchsten Zukunft) die nähere Bezeichnung' eines nachbarlich 
gemeinschaftlichen Punktes und Zieles stattfindet (wie hier 
das Zusammentreffen vom Eintlitt des Lebensendes mit deru 
Anfang des Todes). 

VI (VII), 21, 8; cfr. Gell. VII (VI), 1, ß. 
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Vl (VII), 22, L. Wie die Sittenrichter allzobeleibceo (dicken) nnd fiber­
fetten. Riebtern ihr Pferd ;,egzanehmen pflegten, und UnteranchDDg der 
.Frage, ob diese Wegnahme dea Pferdes mit einem Schimpf verbunden war, 

oder an Einem, unbeachadet seiner Ritterehre, vollzogen wurde. 

VI (Vll), 22. Cap. 1. Die Sittenrichter pßegten einem 
allzufetten und dickleibigen Manne sein Pferd wegzunehmen, 
in der Meinung (und richtigen Voraussetzung), dass ein sol­
cher von so bedeutendem Körpergewicht zur Verrichtung von 
Ueiterdiensten weniger tauglich sei. 2. Nach der Ansicht Ei­
niger galt dies nicht für eine Bestrafung, sondern die Ent­
lassung aus dem Dienste hatte keine Beschimpfung im Gefolge. 
3. Cato jedoch in seiner Rede, welche er 1lber die "Opfer­
verrichtung" geschrieben bat, fasst die ' Sache in einem 
durchaus nicht vorwurfsfreien Sinne auf, dass es mehr schei­
nen kann, es sei eine schimpfliche Strafe gewesen. 4. Wenn 
man diesen Vorgang in dem Sinne auffassen will, so muss 
1nan al1erdings annehmen, dass Derjenige im Ganzen ge­
nommen nicht so ganz untadelig und (mehr) fo.r untnchtig 
angesehen wurde , dessen Leib (durch seinen übermässigen 
Umfang) unfönnig fett geworden und aus der Art geschlagen 
-war. (Vergl. Gen, III, 4, 1; IV, 12, 2; IV, 20, 11.) 



/ 

VII. (VI.) BUCH. 

VII (VI), 1, t.. Wie Chrysippus denen antwortete, welche du Bestehen 
einer Vorsehung ~eugnetcn. 

VII (VI), 1. Cap. 1. Alle Diejenigen, welchen es nicht 
einleu~hten will, dass die (herrliche, schöne) Welt nur Gottes 
und der Menschen halber geschaffen worden und dass der 
Menschen Schicksale nicht durch die (Hand der) Vorsehung 
geleitet werden, Alle diese glauben Wunder was· für einen 
wuchtigen Beweis anzuführen , wenn sie sich so aussprechen : 
Wenn es eine Vorsehung gäbe, so würde es keine U ebel ge­
ben. Denn nichts, sagen sie, laufe dem Glauben an eine 
(~eise) Vorsehung gerade mehr entgegen, als die Erfahrung, 
dass gerade eben in derselben Welt, die , wie es heisst, zur 
Freude der Menschen geschaffen sein soll, der Einfluss von 
Leid (Trtlbsal) und Ungltlck ein so gewaltiger ist. 2. Chry­
sippus nun, bei der ausftlhrlichen Entwicklung seiner Gedan­
ken im 4. Buche seines Werkes "über die Vorsehung" giebt 
auf diese EinwUrfe (eine passende) Antwort und sagt: Es 
kann doch wahrlich nichts Einfältigeres und Ungereimteres 
geben , als ·die Annahme gewisser Leute, dass das Gute be­
stehen könne, wenn nebenbei nicht auch das Böse vorhanden 
wäre. 3. Denn da das Gute nur im Gegensatz zum Bösen 
denkbar ist, so können nothwendiger Weise beide Gegensätze 
auch nur beziehendlich unter einander bestehen und werden 
(bedungen und) gestützt auf ihre, so zu sagen, (eigne) bei­
derseitig entgegengesetzte Wechselwirkung; denn der Begriff 
Gegensatz ist ohne einen andern (gegebenen) Gegensatz eben 
durchaus nicht denkbar. 4. Denn wodurch wäre die Mög­
lichkeit des Gerechtigkeitsbegriffes gegeben, bestände nicht 

VII (VI), 1, 2. Ueber Chrysippua s. Gell. I, 2, 10 NB. 
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der einer Ungerechtigkeit? Oder was bedeutet Gerechtigkeit 
anderes, als den Wegfall der Ungerechtigkeit?. Inwiefern 
hätte sich ebenso dann die Vorstelhing von der Tapferkeit 
bilden · können, wenn nicht in Folge des GegensatZes zur 
Feigheit? Wie Ii esse sieh Mässigung denken ohne Zügel­
losigkeit? Wie stände es um die Klugheit, wUsste man nichts 
vom Gegentheil, von der Tborheit? 5. Warum· stellt. dem­
nach der menschliche Unverstand nicht da$ Verlangen, dass 
man nur die Wahrheit beibehalte und die Lnge ·una Unwahr­
heit abschaffe? Denn eben so mnssen (ewig)' bestehen Gutes 
und Böses , Glückseligkeit und. Missgeschick , . Schmerz ·und 
Freude. 6. Denn Eius folgt aU.S dem And~1n ~nd ist, nach 
J>lato's Ausdruck, mit dem Andem zusammen'l\ingend, wie 
zwei an ihren Enden zusammengeknüpfte Gegensätze; wenn 
man das Eine (erlangt und) nimmt, ist man gezwungen (auch 
das Andere, also) Beide zusammen zu nehmen. 7. In demsel­
ben Werke zieht selbiger Cbrysippus in Betracht und Er­
wägung, dass nach seiner Meinung die ~rage wohl der Unter­
suchung wertb sei: ob die menschlichen Knmkheiteil nach 
dem Naturgesetz bestehen, d. b. ob die Weltschöpfungskra(t 
selbst, oder die (ewige) Vorsehung, welche dieses (ganze) 
Weltgefüge und Menschengeschlecht hervorbrachte, · auch die 
Krankheiten und alle körperlieben Gebr~chen (Misshelligkei­
ten) und Bektlmmemisse , zu deren Erdulden das Menschen­
geschlecht verortheilt ist, (zugleich mit) erzeugt hab~. 8. Chry­
sippus ist der Ansieht , dass dies nicht die ursprUngliehe 
Absicht der Schöpfungskraft gewesen , die Menschen zu 
schaffen und sie mit Leid, Elend (und Krankheiten beimzu­
suchen nnd) zu plagen, denn dies stimme nicht mit der Ab­
sicht des Weltscböpfen; Uberein, des Vaters (und Urhebers) 
von allem Guten. 9. Allein, fahrt er fort, da diese (Schöpf­
ungsmaebt) V~eles und Grosses schuf, das Herrliebste und 
Nützliebste zeugte, gesellte sie (zur Prüfung der Menschheit) 
Mängel und Unvollkommenheiten bei, in -enger Verknotigung 

VII ~' 1, 5. Seueca sagt: Rerum aetemitatem contrariis constare, 
d. h. die Ewigkeit aller VorgAnge sowohl im Geistigen, ala wie in der 
Natur ist im Gebiete der GegensAtze begrO.ndet. · 
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mit den Erzeugnissen selbst, und dies sei , nach seinem Aus­
spt1lch, nicht das Werk der Natur, sondern das Erzeugniss 
gewisser nothwendiger Folgen (und Aushedin~ngen), wie er 
sich ausdrückt, und woflir er die Bezeichnung braucht: xma 
na~xoJ.o·Mh;at.", das will sagen: aus Folgerichtigkeit. 10. Denn 
als z. B. die Natur (diese Urschöpfungskraft) mit der Ge­
stiÜtung der menschlichen Körper sich beschäftigte, erheischte 
die höhere Abeicht 'und der nUtzliehe Zweck bei dem Schöpf­
ungswerke selbst eine Zusammenfügung des Kopfes aus den 
zartesten und feinsten Knochentheilchen. 11. AJJein diese 
zwar (weise und) nützliche Einriebtuns eines so wichtigen 
Theiles (am menschlichen Körper) schliesst für llussere Zu­
falligkeiten und Einflüsse aber auch zugleich wieder einen 
andern Nachtheil in· sich, der darin besteht, dass der Kopf 
deshalb nur schwach verwahrt und bei oft nur geringen Er­
schütterungen und UnfaJJen leicht zerstörenden Einwirkungen 
ausgesetzt. blieb. 12. WAhrend also eine zärtliche Fürsorge 
(im Walten der Schöpfung für das Wohl der Menschheit) sich 
offenbart, ist demnach gleichzeitig darin auch der Grund ge­
legt zu aJJen nur möglichen zufl\lligen Krankheiten und Be­
trübnissen. 18. Und bei Gott, setzte er hinzu, so wie dem 
~lenscheogeschlecht nach (weisem) Ermessen der Natur die 
(Liebe zur) Tugend angeboren wird, so ist ihm durch eine nahe 
Ve1·wandtschaft zum Gegentheil auch. der Keim zur Laster­
hartigkeit (in die Brust) eingepflanzt. 

Vll (VI), 2, 1. Auf die, aus der unver&uderlichen Natur Gottes ent­
springende Nothwendigkeit (dfA«~i1"1t fatum) sto.tzt sich daa grosae 
Natur g es eh. die Weltalla-Regel (110fA"', •o,"ö, "ri~to,) und, weil ea 
vernllnftig ist, wird ea (.lciyo,, •o~."ö, J.O"u,) Vernunft, Weisheit; und weil 
ea zum Besten des Ganzen wirkt, wird es (rrqd11ouc, J/•'1) Recht und Vor­
llehung genannt. Und dellJloch ist die Vorsehung nichts, als eine eigen­
mlehtige Bewegw:ia _lier Natur, eine bewegliche Kette, die in sich selbst 
wieder zurllekkebrt und die ganze Folge und den ganzen Inbegrift' aller 
Wesen, welche unwideratehlich mit jedem Gliede derselben verbunden sind, 
mit sich fortschleppt.' Anfang und Ende stehen also seit Ewigkeit (I~ 
ili'Jtav) fortwihrend in Wechselwirkung durch gegenseitigen ADIChluas und 
feste VerknQpfung. Und •so denken sich die Stoiker die Vorsehung als 
einen erleuchteten Willen, der Alles nach seinem Geiallen ordnet. V ergl. 
Lacl I, 5, 20. 21. 
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VII (VI), 2, L. Wie (Chryslppua) zwar die Macht und UnYermeidliehkeit 
dea Seblebala bestimmt anerhnnte, jedoch aber 11ueh bekräftigte, dass uns 
(llte&l) ehle freie Wahl in allen unsern Entsehlleuungen und Unheilen 

auatehe. 

VII (VI), 2. Cap. 1. Von dem Worte fatum (Schicksal), 
was die Griechen [ n:tn:~plv'iv, Bestimmung, oder] eipawl­
""", Verhängniss nennen, gab der Hauptphilosoph der stoi­
schen Sekte, Chrysippus , eine Erklärung in folgendem Sinne 
ab: Das Schicksal, sagt er al~o, i~t eine ewige und unver­
änderliche ReihenfolJre eintretender UmstAnde unrl eine Rin~­
kette, fortwAhrend begriffen im Umsiehselbstrollen und in 
schmiegsamer Verschlingung durch ein ununterbrochenes , in­
einanderfO'eifendes Gliedergeftlge, dessen ·Enden durch enge 
Verbindung und festen Anschluss in steter Wechselwk'kung 
bleiben. 2. So weit ich mich erinnere, schreibe ich des Chry­
sippus eigne Worte gleich mit her. damit, wenn Einem diese 
meine UebeJ'SetzunJr etwas unklar sein soUte, er die Worte 
jenes PhilosOphen gleich selbst vor Au~en hat. 3. In dem 
vierten Buche seiner Schrift "über die Vorsehung (n:e~i n~o­
"oia~)" sagt er: "Das Schicksal (tifta~.uin;, diese in der un­
ve:r:änderlichen Natur Gottes begrUndete Nothwendigkeit) sei 
eine geordnete, aus cier Weltansvorschrift entspringende Rei­
henfolge aller (irdischen) von Ewigkeit an unter einander zu­
sammenhängender (und fortlaufender Dinge und) Vorgän~e 
und ihre beständig unwandelbare Selbstverkettung." 4. Gegen 
diese Erklärung haben Bekenner anderer Meinungen un<l 
Lehrweisen (Schulen) al1erband Einwendungen laut werden 
Jassen. 5. So Mtt man sa~en: Wenn Chrysippus behauptet, 
A1Jes (in der Welt) werde durch clas Schicksal bewegt uml 
Jrelenkt und es sei unmöglich , clie ZUge und Windungen des 
Schicksals abzuwenden uncl zu umgehen, so werden auch 
die Sunden und Laster cles Menschengeschlechts ihren Willens­
antrieben w~der zum Vorwurf gemacht, noch gar angerechnet 
werden können, sondern immer nur der aus dem Verhängniss 
entspring-enden Unvermeidlichkeit und harten Nothwendigkeit, 
die ober · AlJes zu gebieten hat und auch AJles (selbst) zu 
vertreten hat, auf deren Machtwort Alles geschehen muss, 
was. geschehen soJl; deshalb ist ferner auch die Einführung 
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von Strafbestimmungen für Uebelthäter den Gesetzen nach 
durchaus nicht gerechtfertigt und billig, wenn die Menschen 
nicht aus eignem freien Willen dem Verbrechen (und der 
Lasterhaftigkeit) anheimfallen, sondern von der starken Hand 
des Schicksals unaufhaltsam hingerissen werden. 6. Ueber 
diesen Einwurf hat sieb Chrysippus mit grosser Klarheit und 
Scharfsinnigkeit verbreitet, aber Alles, was er darnber ge­
schrieben hat, läuft kurz zusammengefasst ohngefähr auf fol­
genden Gedanken hinaus: 7. Mag nun zugestandener Massen, 
sagt er, auch immerhin AJles einem (nothwendig) unvermeid­
lichen Grundgesetz unterworfen und deshalb (bedingungsweise) 
mit einer Vorherbestimmung des Schicksals eng verknüpft 
sein , so sind doch die (Schwingen von den) Charakter­
eigenthümlichkeiten unseres Geistes und Herzens -selbst im­
merhin je nach .ihrer Individualität und Beschaffenheit dem 
Schi-cksale unterworfen. 8. Denn im Fall die Charakterseiten 
(der Menschen) ihrem Wesen und ihrem Beschaffensein nach 
von vornherein zum Heil und Nutzen Anderer angelegt.sind, 
werden sie damit jenen ganz gewaltigen Einfluss, der ihnen 
von aussen her wie ein schweres Wetter seitens des Schick­
sals droht, ohne viel Widerstand und mit weniger Anstrengung 
zu tlben:tehen und zu vermeiden wissen. Sind dagegen diese 
Charakterseiten ungefüg, plump und roh (angelegt), auf keine 
Beihülfe irgend eines Bildungsmittels gestützt, so werden 
solche Menschen durch ihre Ungefügigkeit und auf eigene 
innere Anreizung, selbst wenn sie sieh auch nur von der 
kleinsten und unansehnlichsten Noth (oder Plage) einer 
vom Zufall über sie verhängten Unbequemlichkeit bedrängt 
fühlen, sieh (ohne alle Ueberlegung) beständig in Laster und 
Täuschung stürzen. 9. Dass diese Yorgl\nge selbst auf solche 
Weise (und nach solchem Gesetze) sieh vollziehen müssen, 
wird veranlasst durch jenes (uralte, seit Anbeginn der Welt) 
bestehende Ineinandergreüen und durch jene unabänderliche 
Verkettung aller (irdischen) Dinge, was man eben unter 
dem Begriff Schicksal versteht. 10. nEs ist nämlich im 
Allgemeinen eine (vorherbestimmte) Umothwendigkeit und 
Folgerichtigkeit, dass Menscht•n mit angebornen bösen Nei­
gungen dem Laster und dem lrrthum verfallen müssen." 
11. Zum Beweise dieser seiner Behauptung bedient er sich 
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eines wahrlich ganz aus dem Leben gegtiffenen, passenden und 
recht geistvollen Gleichnisses und sagt: "Wenn du z. B. 
einen walzenförmigen Stein über eine schräge und abschnssige 
Erdebene hin fortstössest, so wirst du zwar die erste, allge­
meine Ursache seines Herabrollens gewesen sein, bald jedoch 
rollt jener eiligst (von selbst) weiter., nun nicht allein mehr 
auf Grund deines Anstosses, sondern auf Grund der Eigenart 
und wegen "der Rollfähigkeit seiner eignen Form (und Ge­
stalt): so gilt zwar die (gewöhnliche) Anordnung, das G-esetz 
und die Nothwendigkeit des Schicksals im Allgemeinen und 
von vorn herein als die Ursache der Bewegung, allein den 
weiteren j\.ustrag unserer Beschlüsse und Gesinnungen, selbst 
unsere Handlungsweisen bedingt und entscheidet erst eines 
Jeden eigner Wille und seine angebornen seelischen (Sinnes-) 
Neigungen." 12. Hierauf fügt er noch folgenden, mit dem 
von mir Gesagten ganz übereinstimmenden Zusatz hinzu: 
"Deshalb wird von den Pythagorlern der Ausspruch gethan: 

' Wirst sehn leiden die Menschen an selbstvencholdeten Uebeln; 

(denn) sie Alle stürzen sich in ihr Verderben durch sich 
selbst (und durch ihre eigne Unbesonnenheit und eigne Schud); 
durch ihr (sündiges) Begehren fehlen sie und fallen in ihr 
V erderben aus eigner Wahl und Vorsä~lichkeit." 13. Des­
halb , sagte er, dürfe man auch die Entschuldigungen feiger 
Schelme oder frecher Missethi\ter weder anhören, noch gelten 
lassen, die, selbst wenn sie ihrer Schuld und ihres Ver­
brechens schon vö1lig überwiesen (geständig und sich bewusst) 
sind, immer doch noch Ausflüchte machen und ihre Zuflucht 
nehmen zur (Entschuldigung durch) Unabänderlichkeit rles 
Schicksals, wie zur heiligen Zufluchtsstätte eines Tempels und 
die also ihre bösen, schlechten Handlungen nicht ihrer Unbe­
sonnenheit in Anrechnung bringen, sondern sie, ihrer Ausrede 
nach, nur dem (leidigen) Schicksale beimessen (und unter die 
Schuhe schieben). 14. Jener weiseste und älteste aller Dich­
ter (Homer) hat zuerst diesen wahren) Gedanken in folgen­
den Zeilen Ausdruck gegeben (Hom. Odyss. I, 32 - 34): 

Himmel, wie sehr doch klagen die Sterblichen über die Gotter I 
Nur vcin uns sei Boses, vermeinen sie; aber sie selbst auch 
~haft'en sieh Leid, dem Geschicke zum Trotz, durch eigenen FreveL 
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15. Als M. Cicero in dem von ihm "nber das Schicksal" ver­
fal!sten Buche sehliesslieh das Geständniss ablegt, dass er 
die Lösung der Frage nber diesen Gegenstand fnr höchst 
dunkel und verwickelt halte, erfahren wir von ihm , dass 
auch der Philosoph Chrysippus sieh nicht habe herauswickeln 
können, denn er schreibt wörtlich, wie folgt: "(Selbst.) Chry­
sippus geräth trotz des angestrengtesten Nachdenkans in die 
grösste Verlegenheit und verwickelt sieb immer tiefer, wie 
er den (Doppel-) Fall entwirren soll, theils dass Alles nur 
nach Schicksalsschluss geschehe, theils dass auch etwas in uns 
selbst sei (d. h. dass auch der freje Wille in uns zum Ent­
schliessen und Handeln uns berechtige)." 

VII (VI), S, L. Eine aus den GeschichtabUcbem des Tubero entlehnte 
Stelle von einer ganz ungeheuer langen Schlange. 

VII (VI), 3. Cap. 1. T n b t!'T o *) hat uns in seinen ge­
schichtlichen 4ufzeichnungen auch Berie1lt über einen Fall 
geliefert, dass, als der Consul Atilius R~lus im ersten pubi­
schen Kriege in Aftica sein Lager an den Ufern des Flusses 
Bagrada aufgeschlagen hatte, er E.'in hartnäckiges und schar­
fes Gefecht zu bestehen hatte gegen ein ausserordentlieh 
seltenes Schlangenungeheuer, das sich dort aufhielt und die 
Gegend unsicher machte; dass es eines langen und grossen 
feindlichen Angriffs von Seiten des ganzen Heeres mit allen 
Kriegsmaschinen und Wurfgeschossen bedurfte, und dass man 

VII (VI), 3, 1. Aus "Geschichtschreiber der ROmer" von Franz Do· 
roth. Gerlach. 

Sutus Aelius Catus, vergl. Gell. IV, 1, 20 NB.; Val. Max. IV, 8, 7; 
I IV, 4, 8. 

{Quintus Aeliua Tubero s. Val. Max. IV, 8, 9. 
'focbter desl Aemilius Paulus. 
Der Stoiker elius Tubero, Schiller des Panaetios. Sein wahneheinlieh I Dich~ mit i~ ve~andter Z~itgenosse war der gelehrte 

Luctus Aelius Stilo Praecomus, a. Gell. I, 18, L. NB.; 
XVI, 8, 2. 

t*)Lucius Aeliua Tubero Cicero'a Freund.· -
1 S"chwester J Cic:ero's, s. Gel\. VII (VI},. 3, 2; X, 28, 1. Cic. epp. ad 

Qwnt. fratr. I, 1, 10ii· pro L1g. 7, 21; pro Plane. 41. 
Quintus Aelius Tubero (? s. Ge . I, 2'l, 7), Ankllger des Ligarius. 

Vor Allem siebe Teuft'els Gesch. der röm. Lit. über Q. Aelius Tubero 
§ 144, 2 u. 169, 8; desgl. 205, 1. Vergl. Val. Max. I, 8 ut. 19; Liv 
Epit. 18; Plin. 8, 14; Senec ep. 82, 25; Orosius 4, 8. 
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nach endlieber Erlegung dieses Ungeheuers die abgestreifte, 
120 Fuss lange Haut desselben nach Rom geschickt habe. 

VII lVI), 4, L. Welche ungewöhnliche Enihluug über den von den 
Carthagern gefaugenen Atilia1 Begnlaa wir der Aul&eichnung desselben 
Tabero verdanken; dcagleichen auch, waa Tuditana1 ül.ter den•elben Regulus 

schriftlich berichtet hat. 

VII (VI), 4. Cap. 1. Ich las neulich die in den Werken 
des Tuditanus enth~ltene, allgemein bekannte Geschichte 
ttber den Atilius . Regulus: dass (dieser) Regulus als Ge­
fangener (der Carthager) in seiner vor dem Senat zu Rom 
gehaltenen Rede von de1· gegenseitigen Auswechslung der 
Gefangenen abriet.h, auch die Bemerkung hinzufQgte, dass 
die Carthager ihm Gift beigebracht hätten, zwar nicht 
schnell wirkendes, soJ)dem solches, "was seinen Tod einige 
Zeit hinausschöbe, in der allgemeinen Absicht, dass er (nur) 
noch so lange am Leben bleibe, bis die Auswechslung der 
Gefangenen erfolgt sein wUrde, hernach aber von der Wirkung 
dieses schleichenden Giftes verzehrt (und aufgerieben) werde. 
2. Weiter aber erzählt Tuber o in seinem Geschichtswerke, 
dass dieser Regulus (auf seinen eigenen Rath hin, unver­
richteter Sache) wieder nach Carthago zuruckgekehrt, von 
den Puniern mit allen (unerdeuklichen) neuen und unerhörten 
Arten von Martern (zu Tode) gefoltert worden sei. So er­
zählte er selbst weiter: 3. "Man schloss ihn in ein schwarzes, 
finsteres, unterirdisches Loch und lange nachher, wenn die 
Sonne am gltthendsten schien, ftlhrte man ihn plötzlich heraus, 

Vll (VI), 4, 1. C. Semproniua Tuditanus sollte als Consul in den Strei· 
tigkeiten um des Tib. Gracchus Ackergesetz Schiedsrichter sein, wusste sieh 
indess diesem Ansinnen zu entziehen. Er errang 129 in lllyrien einen Sieg, 
zeichnete sieh (nach Cie. Brut. 15, 95) durch Beredtsamkelt aus und ver­
fasate (nach Pliniua 18, 13) eiB Geschichtswerk. Vergl. Polyb. I, 84; Cie. 
in Pison. 19; de ofllc. I, 18; ID, 26. 27; deegL Tedeis Geach. der röm. 
Lit. 148, 1; Val. :Max. I, 1, 14; Florua lJ, 2, 28 ft'.; A.ppian, libysche 
Geach., 8. 4, f. 

Vll (VI), 4,, 2. Vergl. Val. Mu. IX, 2, ut. 1. 
VII (VI), 4, 8. Hor. Od. m, 5, 81 ft'.; Cie. de' ßn. V, 27; Senee. de 

prov. 8, 5; Aurel. Viet. 40, 4; Sil. ~tal. 6, 529 ft'. 
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hielt ihn (mit dem Gesichte) gegen die stechenden Sonnen­
strahlen gewendet und zwang ihn, seine Augen in-die Him­
melsgluth zu richten. Damit er aber seine Augenlider nicht 
etwa schliessen könnte, zo~ man sie auseinander und nähte 
sie nach oben und nnten 'fest." 4. · Tuditanus hingegen be­
lichtet, dass man durch unaufhörliches Entziehen des Schlafes 
den Regulus des Lebens beraubt habe und als man in Rom 
Kunde (von dieser Grausamkeit) erhalten, seien auf Befehl 
des römischen Senats die Vornebmsten von den punischen 
Gefangenen den . Kindern des Regulus überliefert worden, 
diese hätten die Gefangenen in einem inwendig mit spitzen 
Stacheln versehenen ·Kasten verschlossen, so dass sie auch 
durch Entziehung des· Schlafes martervoll hätten nmkommen 
müssen. 

VII (VI), 5, L. Wie der Rechtagelehrte Alfenus bei Auslegung einiger 
alter All8drücke 1ich irrte. 

Vll (VI) , 5. Cap. 1. Des Servius Sulpicius Schüler, 
der in der Altertbumskunde sehr bewanderte Rechtsgelehrte 
Alfenus (Varus) sagt im 84. Bnche seiner "zusammenge­
tragenen Rechtserörtenmgen" und im 2. Buche seiner "Sam­
melschrift.en": "In einem zwischen dem römischen Volke 
und den Carthagern festgesetzten Staatsvertrag findet sich 
ein schriftlicher Vorbehalt, worin es wörtlich heisst, dass die 
Carthager gehalten sein sollten, alle Jahre dem römischen 
Volke eine bestimmte Masse (pondus argenti puri puti,· d. h.) 
reinen, lauteren Silbers zu entrichten; und es wurde deshalb 
die Frage . aufgeworfen, was man unter "pururn putum" zu 
verstehen habe. Meine Antwort, fährt er fort, lautete: Das 
Wort ,,putum" heisst soviel als: valde purum (d. h. sehr rein), 
gera4e so wie wir sagen novum "novicinm" und proprium 
"propicium", wenn wir die Absicht haben, den in den Wör­
tern novurn und proprium enthaltenen Begriff zu erweitern 

Vll (VI), 5, 1. Publ. Alfenas Varua aus Cremona, anfAnglieh in sei­
ner Vaterstadt Schuster, ging dann nach Rom, wurde Schtller des gefeier­
ten Serv. Sulpicius Rufus (s. Gell. li, 16, 8 NB), war (755 u. c.) Eraatz­
consu~ erlangte als Jurist grossen Ruf und trat auch als Schriftsteller auf. 
Horaz acheint auf den EmporkOmmling &DZUIIpielen: sat. I, 8, 80 ft'. S. 
Teuft'els rom. Lit. 20S, S. 
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und zu vergrössern." 2. Als ich diese Stelle las, war ich 
erstaunt, wie .Alfenus dieselbe Aebnlichkeit zwischen (den 
beiden Wörtern) purum und putum herausfinden konnte, wie 
zwischen den beispielsweise zugleich mit angeführten novum 
und no"ricium; 3. denn wenn das Wort puricium lautete, 
dann konnte es wohl scheinen, als sei es gerade so wie novi­
cium gesagt. 4. Dabei kam mir. auch noch wunderbar vor, 
dass er der Meinung war, als bezwecke diese I<'onn, gerade 
so wie novicium, eine Vergrössenmg des in dem Worte ent­
haltenen Begriffes, da "novicium" nicht soviel bedeutet, als: 
"noch neuer", sondern nur wie eine von ,,novum" (als gleich­
bedeutend) hergenommene und abgeleitete Fonn zu betrachten 
ist. 5. Wir theilen die Ansicht Derer, die sagen, dass putum 
von putare gebildet sei und die deshalb auch die erste Silbe 
kurz aussprechen, aber nicht lang, wie Alfenus geglaubt zu 
haben scheint, der da schreibt, dass es von purum abge­
leitet sei. 6. Die Alten aber sagten putare in dem Sinne 
wie: Alles an einer Sache UeberftOSsige und Unnöthige oder 
auch Hindernde und Fremdartige entfernen und abschneiden, 
und nur was nützlich und unschädlich schien, Obrig lassen. 
7. So z B. sagt man putare arbores et vites (Bäume und 
Weinstöcke beschneiden, ausputzen), so auch putare rationes 
(Rechnungen ins Reine bringen). 8. So wollen wir mit dem 
Worte puto selbst, wenn wir uns dessen zur Erklärung 
unserer Meinung bedienen I in der Tbat nichts Anderes aus­
drücken, als dass wir in einein zweifelhaften, dunklen Falle 
es uns angelegen sein lassen, nach Loslösung und Ausschei­
dung (iniger und) falscher Meinungsauswüchse nur immer 
das zurQckzubehalten suchen, was wahr, rein und unverfälscht 
erscheint. 9. Es soll also in dem besagten carthagischen 
Staatsvertrag das Wort putum als Beiwort zu argentum 
so viel heissen, als exputatum (d. h. ohngefähr: durch Aus­
waschung) gereinigtes Silber und (durch Schmelzung) ent­
schlacktes, frei von jedem fremden Beisatz, durch Entziehung 
aller seiner falschen Zusätze gereinigt und geklärt. 10. Diese 
Ausd~cksweise purum · putum findet sich nicht nur in dem 
carthagiscben Staatsvertrag geschrieben vor, . sondern auch 

VII (VI), 5, 10. S. Festus S. 217b. 
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theilweise in anderen Schriften, als besonders auch in des 
M. Varro Satire, welche überschrieben ist: D Greise zweimal 
Kinder (oder alte Leute werden wieder Kinder)''. 

VII (VI), 61 L. Dau dem Verpl, weU er mit den Worten: Jlaedali 
pennae (des Daedalas Schwingen) du Beiwort "praepetes" in Verbindung 
brachte, ein (nur) ungerechter und unpusender Vorwurf ,·on Seiten des 
Julius Hyginus gemacht worden sei; dabei auch die Bemerkung, wu man 
unter "avea praepetea" verstehe, und endlich, welche V~gel ·YOn Nigidius 

(Figulusl "inferae" genanut wurden. 

VII (VI), 6. Cap. 1. Vergil (Aen. VI, 14, 15) findet 
sich folgende Stelle: 

Daedalus, ut fama es&, fugieDB Minoia regoa, 
Praepetibua pennis anaus se credere eaelo, d. h. 

Daedalus, wie man erzählt, da er ßoh ana dem Reiche des Minoa 
Kllhn auf hurtigen Schwillgen sich anzuvertrauen dem Himmel 

[se. Schwamm in der seltsamen Fahrt zu den frostigen Biren anfdrts.] . 
2. In diesen Versen tadelt (Julius) Hyginu:; die Wortzu­
sammenstellung "praepetibus pennis", als eine unpassende 
und ungeschickte Ausdrucksweise. 3. Denn, sagt er, mit dem 
Ausdruck "praepetes aves" · wer~n von de;11 (priesterlichen) 
Vogeldeutern die (Vögel) benannt, welche entweder einen 
gO.nstigen Voranflug nehmen , oder auf glückbedeutende Stät­
ten sich niederlassen. 4. Seiner Meinung nach war also dieser 
Wahrsagerausdruck nicht ganz passend angebracht bei dem 
Fluge des Daedalus , dessen Flug ja zur Wahrsagekunst in 
gar keiner Beziehun~ stand. 5. Aber es war doch wirklich 
vom Hyginus sehr anmassend, wenn er sich einbildete, ganz 
allein verstehen zu wollen, was die Bedeutung von "praepetes" 
sei; dem Vergil aber Unwissenheit vorweifen zu dürfen und 
ebenso dem gelehrten Cn. Matius, der im 2. Buche seiner 

VII (VI), 6, 3. S. Fest. S. 245 b (L. M.). 
VII (VI), 6, 5. Cn. Matius. 8. Bernh. R. L. 78, 355 n. 79, 358 u. 

Teuft'els Gesch. d. r. L. 148, •· Cn. Matius, ans dem Ritterstande, geb. 
84 v. Chr., ein geistvoller Mann, grosser Kenna· der Sprache und Freund 
des Julioe Caesar. Seine vielleicht nicht fnr die Bllhne bestimmten' Mimen 
nannte man Mimijambeo. Er soll auch eine Ueberaetzu.ng der Iliade ver­
fertigt haben. 
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lliade die geßügelte Siegesgöttin mit dem Beiwort "praepes'' 
belegt, in folgendem Verse: 

D~ dat vincendi praepea Victoria palmam, .d. h. 
Wenn aberraschend die Göttin des Siegs dem Sieger die Palm' reicht. 

6. Warum tadelt Hyginus nicht auch den Q. Ennius, der in 
seinen Jahrbüchern es nicht von den Fittichen eines Daeila­
lus braucht, sondern es noch weit verschiedener verwendet 
bei folgendem Fall : 

Bnmdisium pulcro praecinctum praepete portust, d. h. 

Herrlich umschanzt Brundisium liegt im (sicheren) günstigen Hafen. 
(Cfr. GelL IX, 4, 1.) 

7. Hätte Hyginus vielmehr die Bedeutung und den Gebrauch 
des Wortes etwas genauer in Erwägung gezogen und es 
nicht nur für einen bei Augu1·en gebräuchlichen Ausdruck 
angesehen, so würde er es unbedingt den Dichtern erlaubt 
haben, welche (nach einer ihnen allgemein zugestandenen 
Freiheit) ja auch andere Wörter in ähnlicher, übertragener 
Bedeutung gebrauchen und nicht immer nur in einer einzigen 
eigenthümlichen Bedeutung. 8. Denn weil selbst nicht allein 
nur die Vögel, die ·einen glückverkündenden Flug nehmen, 
mit . dem Ausdruck "praepetes': belegt werden , sondern auch 
(alle) die PlAtze, die sie (nach glücklich vollbrachtem Fluge) 
einnehmen, und die deshalb für geeignete und glückbringt>nde 
~elten, deshalb durfte auch Vergil die (wächsernen) Fittiche 
des Daedalus "praepetes" nennen, weil er (durch ihre Bei­
hülfe) von dem Orte, wo er Gefahr fUrchten musste, nach 
einem siehe1n Ort gelangt war. 9. Die Auguren (Vogeldeuter, 
W ahrsager) bringen femer das Wort "praepetes" auch mit 
Ortsbezeichnungen in Verbindung und so heisst es bei Ennius 
im 1. Buche seiner Jahrbücher: 

• . • • Praepetibus sese pulcrisque locis dant, d. h. 
(Gerne) vertrauen sie glQcklichen, herrlichen Wohnungen an sich. 

10. Dass man im Gegensatz zu den Vögeln, die "praepet.es" ge­
nannt wE'rden, andere auch wieder mit dem Ausdrucke ,,inferae" 
belegt, erfllhrt man aus des Nigidius (Figulus) erstem Buche 

VII (VI), 6, 10. Vergl. Gell. XVI, 6, 12 in libro "de extis". Teuffels 
röm. Lit. 196, 6. 
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seiner "Privat-Weissagung (augurii privati d. h. persönlichen 
Ahnung und Vorbedeutung)", wo es heisst: "Discrepat dextra 
sinistrae, praepes inferae d. i. "der zur Rechten liegt im Streite 
mit dem zur Linken", der sogenannte praepes (der voranßie­
gende) mit dem, welcher infera (avis d. i. erdwll.rtsßiegende) 
genannt wird." 11. Aus dieser (kurzen) Bemerkung kann man 
den SchiuRs ziehen, dass unter "praepetes'' Vögel gemeint sind, 
die (in hurtigem, gtlnstigem Voranflug) höher und mehr himmel­
wärts Biegen, während :Nigirlius zum Unterschied die "inferas" 
(die tiefßiegenden, als nachstehenden und unterliegenden) den 
"praepetibus" entgegengesetzt hat. 12. Wie ich mich als junger 
Mensch zu Rom aufhielt, besuchte ich die Grammatiker häufig. 
Eines Mannes Vortrag aber zog mich damals ganz beson­
ders an, der des Apollinaris Sulpicius. Als man sich nun 
eines Tages bei ihm über das Augural-Recht unterhielt, und 
zufl\llig der "praepetum avium" Erwähnung geschah, hörte ich 
ihn gegen den Stadtpräfecten Er u c i u s CI a ru s folgende 
Aeusserung thun : man scheine unter den sogenannten ,,prae­
petes" die Vögel zu verstehen, welche Homer "breitgeftügelte, 
breitschwingige c~avvm:iet-•rat d. i. schnellfliegende)" genannt 
hätte, weil die Auguren gerade diese zu beobachten pflegten, 
die schon wegen ihrer ungeheuren Schwingen ausgebreiteter 
und gestreckter fliegen: und dabei führte er die beZüglichen 
Verse Homers (H. XII, 237 und 238) an : 

Dn nun willst mich bereden, dem Flug' weitschwingiger Aare 
Mehr zu vertrau'n. Ich achte sie nicht, noch soll ea mich k1lmmern. 

VII (VI1, 7, L. Ueber die Acca Larentia und die Gaja Taraeia und dann 
noch über den Ursprung von dem Priesterbund der Arvalbrütler. 

VII (VI), 7. Cap. 1. Die Namen Acca Larentia und Gaja 
Taracia oder Fufetia sind nach den alten Jahrbüchern berühmte 
Namen von zwei Frauenspersonen, von denen der einen nach 
ihrem Tode, der andern aber, der Taracia, schon bei Leb­
zeiten die höchsten Ehrenbezeigungen vom römi§chen Volke 
·erwiesen wurden. 2. Das horazische Gesetz, das ihretwegen 

Vll (VI), 6, 12. Ueber Erneins Clarus s. Teufteis Gesch. der röm. 
Lit. 858, 5; vergl. Gell. XIII, 18, 2. 

Vll (VI), 7, 2. Plutarch. Poplic. p. 101; Dionys. Halic. TI. 
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dem Volke vorgeschlagen wurde, liefert uns den Beleg, dass 
diese Taracia eine vestalisehe Jungfrau war. Denn in diesem 
(Gesetz) werden ihr vtele ausdrückliche Berechtigungen zuge­
standen, worunter ihr vorzoglieh auch das Recht Zeugniss ab­
legen zu dürfen ertheilt und ihr als der Einzigen unter allen 
Frauen erlaubt wurde: "zeugenschaftsfähig (testabilis)" zu sein, 
wie es der Wortausdruck des horazischen Gesetzes besagt. 
3. In den 12 Tafelgesetzen findet sich eine (in Bezug auf die 
Frauen) entgegengesetzte Verordnung vor, wo es wörtlich 
heisst: "improbus intestabilisque esto (ehrlos und zeugenschafts­
unfahig soll sein)". 4. Ausserdem, wenn sie 40 Jahre alt ge­
worden und die Absicht haben SQllte, aus dem Bunde der 
(vestalischen) Priesterinnen auszutreten und sich zu verhei­
rathen, so wurde ihr das Recht und die Erlaubniss ertheilt, 
aus dem Ordensband auszuscheiden und sich zu vermählen, 
wegen ihrer ausserordentlichen :Freigebigkeit und Wohlthätig­
keit, weil sie dem römischen Volke mit dem an der Tiber ge­
legenen und dem Mars geheiligten Feldgrundstück ein gross­
mothiges Geschenk gemacht hatte. 5. Die Acca Larentia 
aber gab, der Sage nach, ihren Körper jedermann preis und 
hatte sich durch dieses (einträgliche) Gewerbe grosse Schi\tze 
erworben. 6. Diese setzte nach einer hinterlas!5enen, gesetz­
lichen, letzten Willensbestimmung, wie· Antias in seiner Ge­
schichte schreibt, den König Romulus, oder wie auch einige 
Andere berichtet haben, das gesammte römische Volk zum 
Erben von allen ihren (unermesslichen) ReichthUmem ein. 
7. Dieser verdienstlichen Handlungsweise halber wird ihr (jähr­
lich) von dem Mars-Priester (flamen Quhinalis) ein öffentliches 
Opfer dargebracht, und ist zugleich ein Tag unter ihrem 
Namen in den römischen Kalender eingetragen worden. 8. Der 
Angabe einiger Geschiehtschreiber zufolge behauptet aber 

VII (VI), 7, 4. Da die Vestalinnen nach den im Alpte vollbrachten 
30 Jahren heirathen durften, so muss hier nach § 4 in den ältesten Zeiten' 
ihnen das Gelübde einer ewigen Jungfrauschaft obgelegen haben, wovon 
man ausnahmsweise die Taracia dispenairte. 

VII (VI), 7, 5. S. Macrob. Sat. I, 10; Plot. Fragen über röm. Ge­
brAuche 35. 

VII (VI), 7, 7. S. Dio Cass. 43, 24; Macrob. Sat. I, 10, Hi; Ovid. 
Fast: IV, 910; Tertull. de spect. 5. 

0 e 111 u s , Atllscbe Nlcbte. 25 . 
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Masurius Sabinus im ersten Buche seiner "Denksehriften", 
dass diese Acca Larentia die Amme des Romulus gewesen 
sei, und sagt: "Diese Frau verlor einen von den 12 mit ihrem 
Gatten erzeugten männlich.en Sprossen durch den Tod. An 
dieses (Sohnes) Stelle trat Romulus, als Sohn der Acca Laren­
tia ein und legte sich und ihren übrigen Söhnen den Namen 
"Ar val- B rtld er" bei. Seit dieser Zeit hielt diese (Priester-) 
Gilde der Arval-Brtlder an der Zahl 12 fest. Die Abzeich­
nnng dieses Priesteramtes war ein Kornährenkranz und eine 
weisse Inful ([Bischoti:s-] Mütze)". 

VII 1V~), 8, L. Einige erwähnenswerthe AufzeicbnUDgen (edler Züge) aua 
dem Leben des Künire Alexand~r und des P. (Corneliue) Scipio (Africanua 

des Aelteren)., 

VII (VI), 8. Cap. 1. (Der Grammatiker) Apion, ein ge­
borener Glieche, mit dem Beinamen Pleistonices (der Viel­
besieger) , besass eine geläufige und lebendige Darstellungs­
weise. 2. Als dieser über die löblichen Eigenschaften des 
Königs Alexander schrieb, erzählt er uns einen edlen und 
herrlichen Zug des Königs, der nicht zugab, dass (des Darius,) 
seines besiegten Feindes Gattin, ein Weib von vielgerühmter 
Schönheit, ihm vor Augen geführt werden durfte, damit die­
selbe auch selbst von seinen Blicken unberührt bleiben 'sollte. 
3. Hier liesse sich sche1-zhafter Weise di~ Frage aufwerfen, 

VII (VI), 7, 8. Die Acca Larentia, Frau des Hirten Faustolus und 
Amme des Romulus und Remus, opferte mit ihren zwlllf Sl!bnen jährlich 
einmal ft\r die Fruchtbarkeit der Felder (arva). Daher rnhrt die Ein­
setzung dieses Priesterthums. Die Feierlichkeit fand jährlich an drei 
Tagen des Mai statt. Unter den vielfachen dabei vorkommenden Cera­
manien wird besonders ein 'fanz erwähnt, den die Arval· Brüder unter 
Absingung eines alterthllmlichen Liedes in saturnischem Versmasse in dem 
Innern des Tempels auffllhrten, welcher in dem fllDf Meilen von der Stadt 
entfernten Haine (lucus Deae Diae, d. h. der Ops) stand..- Sie waren 
also vom Romulus als Flur- und Ackerpriester eingesetzt worden. S. 
Plin. 18, 2, 2 § 6; Fulgentius 9 Jl• X Lersch; cfr. Varro L L 5, 15 p. 89. 
Spengel. 

Vll (VI), 8, 1. Apion. 8. Gell. V, 14, 1. 
VII (VI), 8, 2. S. Plutarch vom Zufall. 1. 
VII (VI), 8, 8. S. Val. Mu. IV, 3, 1; Polyb. X, 19; Frontin. Stratag. 

11, 11, 5; Liv. 26, 50; Ammian. MarceU. 24, 4. 



VII. (VL) Buch, 8. Cap., § 8-6. (387) 

welcher von beiden Männern for den enthaltsamsten gehalten 
werden müsse, ob der ältere Publius (Comelius Scipio) Afliea.­
nus, welcher nach der Eroberung (Neu-) Cat-thago's, der be­
deutendsten Stadt in Spanien, eine mannbare Jungfrau vom 
einnehmendsten Aeusseren, die Tochter eines edlen Spaniers, 
welche gefangen und ihm zugeführt worden war, (sof01t) ihrem 
Vater unversehrt wieder zustellen liess ; oder der König 
Alexander, der die bei einer grossen Schlacht in seine Ge­
fangenschaft geratheue Schwester und zugleich Gattin des Kö­
nigs Darins , die ihm als eine vorzogliehe Schönheit war ge­
schildert worden, gar nicht sehen wollte und verbot, d8B8 sie 
ihm zugefOlnt wnrde. 4. Alle, die nun mehr Scharfsinn, mehr 
Zeit und mehr Darstellungsgabe haben (als ich), mögen diese 
Znge aus dem Leben des Alexander und des Seipio zu ein 
Paar Uebungsredchen verwenden, 5. ich will ~vor der Hand 
dabei bewenden lassen, nur noch folgende, aus geschichtlicher 
Quelle geschöpfte Begebenheit anzufohren, obgleich es nicht 
verbürgt ist, ob sie auf Wahrheit oder Unwahrheit beruht. 
Danach soll jedoch derselbe Scipio in seiner Jugend durch­
aus nicht in einem so ganz unbescholtenen Rufe gestanden 
haben, und es beinahe ausgemacht sein, dass man beifolgende 
Verse des Dichters Cn. N aevius geradezu auf ihn beziehen will: 

Jener selbst, der grosae Dinge ruhmvoll oft zu Ende fllhrte, 
Desaen Thaten lebendig leben, der bei den Völkern allen allein gilt, 
Den hat nach Haus' der eigne Vater von dem Liebchen geholt im Hemde. 

6. Durch diese Verse, glaube ich aber, hat sich auch V a-
1 e ri u s Anti a s erst veranlasst gefohlt, wider die Annahme 
aller anderen Schriftsteller, Ober die Sittenhaftigkeit des Scipio 
anders zu ortheilen und desshalb auch anders, als ich oben an­
gegeben, zu berichten, dass er nämlich die gefangene Jungfrau 
ihrem Vater nicht zurückgegeben, sondern sie fnr sich zu er­
götzlichem Liebesspiel bei sich behalten habe. 

VII (VI), 8, 4, cfr. Val. Ma.x. VI, 9, 2 u. VI, 7, 1. 
VII (VI), 8, 5. V ergL Beruh. R. L. 87, 138 Ober dies komische Frag· 

ment des Naevius; desgL s. Teutfels rom. Lit. § 89. 
Vll (VI), 8, 6. Vergl. VI (VII), 19, 8 u. Teutfela röm. Lit. Gescb. 

§ 152, 8 Ober V al(!rius Antiaa. 
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VII {VI), 9, L. Eine aaa den Jahrbilchern des L. Piso entlehnte SteH<'. 
betrefl'cnd eine ganz reizende, geschichtliche Erzählung. 

VII (VI), 9. Cap. 1. Es schien uns ein Vorfall erwAhnens­
werth, den, wie L. Piso im dritten Buche seiner Jahrbücher 
schreibt, der curulische Aedil Cn. Flavius, ein Sohn des 
Annius, veranlasste. Dieser Vorfall ist nun von Piso auf eine 
ganz ungeschminkte und a1·tige Weise erzählt worden, des­
halb schreibe ich diese ganze Stellt\ aus des Piso Werk hier 
wörtlich her. 2. Da steht: "Cneus Flavius war der Sohn 
eines Freigelassenen und seinem Berufe nach Schreiber. Als 
solcher stellte er sich gerade zu der Zeit dem cut11lischen 
Aedil zur Verfügung, zu welcher Zeit eine Neuwahl der Aedi­
len stattfindet, und in der Wahlabtheilung ernannte man ihn 
rum curulischen Aedil. 3. Der die Wahlversammlung ab­
haltende Aedil weigert sieh, die Wahl anzuerkennen und 
spricht sein Missfallen darOber aus, dass Einer, der Schreiber­
dienste versehen, zum Aedil ausersehen sei. 4. Cn. Flavius. 

Vll (VI), 9, 1. L. Calparnius Piso Frugi, Volkstribun 149 v. Chr •• 
erhielt wegen seiner Rechtachaft'enheit den Beinamen Frugi, ein Mann von 
grösster Uneigennützigkeit., der zuerst ein Gesetz über die Gelderpressung 
(de repetundis) beantragte. Er besiegte als Consul 138 die empörten 
sicilischen Sklaven 1 war Gegner des G. Gracchus und schrieb Annalen. 
welche Livius benutzte. Val. Ma.x. 2, 7, 9. Vergl. Beruh. R. L. 101, 485. 
Seine Reden waren schon zu Cicero'& Zeiten nicht mehr vorhanden, s. Gell. 
D, 14, 1 u. Teuft'els röm. Lit. Gesch. 188, 4. 

VII (VI), 9, 1. Cn. Flavius, eines Freigelassenen Sohn, hatte als 
Schreiber bei 4em Pontifex Appius Claudius Gelegenheit gehabt, die damals 
von den Oberpriestern aufbewahrten und geheimgehaltenen Rechtsformeln 
abzuschreiben. Da bisher nur die Pontifices in deren Besitz waren , so 
konnten a~ch sie nur Aufschluss geben und standen wegen ihrer Con­
sultationen in gr011em Ansehen. Diese Processformeln nun und den 
juristischen Kalender, d. h. das Veneichniss der gerichtlichen und UD­

gerichtlichen Tage machte Flavius als Aedilis Curulis im Jahre 449 u. c. 
(804 v. Chr.) aus Rache gegen den Adel bekannt, weil ihm derselbe bei 
der Wahl zum curulischen Amte entgegen gewesen war. Diese Sammlung 
hiesa "jus Flavianum". S. Liv. 9, 46; Plin. H. N. 23, 1; Cic. ep. ad Attic. 
VI, 1; pro Muren. 11; Val. Ma.x. II, 5, 2; cfr. Gell NB. IV, 1, 20, wo 
bemerkt steht, dass 108 Jahre später das "jua Aelianum" heraus kam. 

VII (VI) 9, 2. Renuntiaverunt. Das Resultat der Abstimmung des 
principinm wurde in den Comitien selbst sofort OlfentJich bekunt gemacht. 
8. Liv. 9, 46; Lange r. A. § 122. 
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des Annius Sohn, soll nun (sofort) das Bebreibzeug bei Seite 
geschoben wtd den Schreiberdienst niedergelegt hab~n und 
:SO wurde er curulischer Aedil. 5. Derselbe Cn. Flavius, des 
Annius Sohn, soll (einst) einen kranken Collegen besucht 
haben. Als er bei diesem in das Zimmer eingetreten war, 
assen daselbst schon mehrere vornehme junge Leute (versam­
melt). Diese behandelten ihn mit Geringschätzung und Keiner 
.zeigte eine Absicht, sich vor ihm zu erheben. 6. Co. Flavius, 
des Annius Sohn, lächelte dazu, liess sich seinen curulischen 
Stuhl bringen, setzte ihn so an die Thürschwelle, dass Keiner 
von Jenen hinausgehen konnte und alle Diese ihii gegen ihren 
Willen auf dem curulischen Stuhle sitzen sehen mussten." 

VII (VI), JO, L. Erzlblung von der au.eaerordentlichen Lernbegierde des 
tiocracikers Euclidea, durch deeaen Beiepiel Taurua aeine jagendlieben 
Schüler immer zum eifrigen, emsigen Streben nach W eiaheit aufsamuntern 

pflegte. 

VII (VI), 10. Cap. 1. Taurus~ ein noch zu meiner Zeit 
ganz berühmter platonischer Weltweiser, pßegte nicht nur 
durch VorfOhrung vieler anderer guter und nützlicher Bei­
spiele dringend zur Beschäftigung mit der Philosophie aufzu­
muntern, als auch besonders die Herzen der Jünglinge zu 
gleicher Ausdauer zu entß~men 1 welche, wie er sagte, 
Euclides, der Schüler des Socrates, bethätigt hatte. 2. Er 

Vll (VI). 9, S. Lange röm. Alterth. § '120 S. (401) 482 erklärt das 
Wort Aedilis vor qui comitia habebat fbr ein Gloasem. V ergL Mommaen. 
R. F. S. 159. 

VII (VI), 9, 4. 8. Val. Mu. ll, 5, 2; IX, 8, 8; cfr. Plin.. 83, 1, 17-19; 
Dion. 4, 18; 7, .59; 9, 25. 

Vll (VI), 10, 1. Ueber Taurus 11. Teuft'ela röm. Lit. G. 9. 848, 2. 
Vll (VI) 10, 1. Euclides, Stifter der megarischen. Schule, lehrte, dass 

es nur ein. W abres gebe, welches das Gute sei , aber aoch mit anderem 
N&!ßeD. Gott, Vern.un.ft u. s. w. heiasen kön.n.e, wobei die Mann.igfaltfgkeit 
und das Werden. der Din.ge geleugnet wurde. Die Megariker können ala 
die VorlAufer der Skeptiker angesehen. werden., wegen. ihrer vorhernchen.den. 
BeschAft.igung mit der Dialectik und Diaputirkunat, sowie wegen der ~ 
finduug uud Auflösuug von TrupehlDaaen. l'wr&Xol , spl.terlün. auch Dia· 
leetiker gen.annt. Ein andrer Euclides iat der Mathematiker, der Stifter 
der aleundriniaehen. Schule (Gell. I, 20, 9 NB), der aber erst 90 Jahre 
spUer unter dem Ptolemaens Lagides lebte. 
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sagte: Die Athener hatten durch eine öffentliche Verordnung 
verboten, dass jeder Bürger von Megara, wenn er einen 
Fuss auf athenisches Gebiet setzen· und dabei ergriffen würde, 
die Uebertretung dieses Verbotes einem solchen Frevler das 
Leben kosten sollte. 8. Einen solchen wüthenden Hass hatten 
die Athener gegen die Magarenser, ihre Grenznachbarn. 
4. Euclides, der ebenfalls aus Megara gebürtig war und vor 
Erlass dieses (strengen) Verbotes nicht nur oft in Athen sich 
aufgehalten, sondern auch des Socrates gewöhnlicher Zuhörer 
gewesen, nachdem nw diese Verordnung bereits in Kraft ge­
treten war, liess sich nicht abhalten, sondern begab sich gegen 
Abend, ·wenn es anfing zu dunkeln, bekleidet mit einem langen 
Weiberrock und in einen bunten Mantel gehül1t, das Haupt 
mit einem Schleier bedeckt, aus seinem Hause von Megara 
nach Athen zum Socrates, um wenigstens des Nachts eine 
Zeit lang fieines Rathes und seiner Belehrung theilhaftig zu 
werden, und eilte, sobald der Tag anbrach, durch diese Ver­
kleidung verdeckt, auf demselben Wege, der mehr als 20,000 
Schritte betrug, wieder nach Hause. 5. Daran knüpfte Tau­
rus nun die Bemerkung: (wie ist das aber doch heut zu Tage 
ganz anderti geworden) jetzt sieht man unerhörter Weise (ultro) 
die Philosophen selbst, um ihre Weisheit an den Mann zu 
bringen (ut doceant), nach den Häusern der reichen, jungen 
Leute laufen und fast bis Mittag harren, bis ihre Schüler 
den (über-) nächtigen (Wein-) Rausch erst ganz ausgeschlafen 
haben. 

VII (VI), 11, L. Eine Stelle aus der Rede des Q. Metellus Numidiens, 
deren Erwähnung ich deshalb t'ilr zweckmässig halte, weil sie auf die Ver­
pßichtung hinweist, sich Im Leben (eine gewiiBe Mässigung und Kalt­
blütigkeit und dadurch) seine (aittliche) Würde und sein An&ehen zu 

bewahren. 

VII (VI), 11. Cap. 1. Nicht allein aus einer Rede des 
Q. Metellus Numidiens, sondern auch aus den Werken und 

Vll (VI), 10, 2. Vergl. Philostr. d. Aelt. Lebenabeschreibung der 
Bophiaten I, 8; Plutarch. Pericl. 80. 

VII (VI), 10, 5. Ueber dieae Schmarotzer und aufdringlichen·Schein­
philoaophen vergl. Gell. XIII, 8, 5 und Teuft'els r. Lit. Geseh. 4,9, 2. 

VII (VI), 11, 1. Q. Caeciliua Metellua Num. s. Gell. I, 5, 1 NB; XVll, 
2, 7 NB. 
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Lehren der Philosophen kann man zu der Ueberzeugung ge­
langen, dass es nicht gerathen sei , weder mit verächtlichen, 
schändliehen Menschen sieh in Zänkerei einzulassen, noch 
gE'gen schamlose und boshafte Menschen in Schmähungen aus­
zuarten, weil, insofern man ihnen michahmt und ~ich mit ihnen 
herumstreitet, oder ihnen Gehör schenkt, man sieh ihnen ein 
Weilchen gleichstellt (und sich eigentlich dadurch zu ihnen 
erniedrigt). 2. Die Worte des Metellus gegen den Volkstribun 
Cn. Manlius, von dem er in öffentlicher Volksversammlung 
gereizt und durch freche und muthwillige Aeusserungen an­
gegriifen worden war, sind folgende: "3. Was diesen Men­
schen anlangt' ihr edlen Römer' der dadurch ' dass er sich 
immer und ewig meinen Feind nennt, sich einbildet, (bei euch) 
im Ansehen zu steigen, ohngeachtet ich ihm weder ein Recht 
auf meine Freundschaft einräume, noch mich auch nur im 
Geringsten um seine Feindschaft scheere, so will ich seinet­
wegen nicht erst viel Worte verschwenden. Denn ich halte 
ihn fnr gänzlich unwürdig des mindesten Lobes rechtschaffener 
Leute, wie auch fnr einen Solchen, der selbst nicht einmal 
von ehrlichen Leuten auch nur beschim)Jft zu werden verdient. 
Denn (wahrlich) den Namen eines solchen Menschendingleins 
während der Zeit in den Mund zu nehmen, wo man ihn nicht 
bestrafen kanu, hiesse doch nur mehr ihm Ehre, als Schimpf 
anthun." (Weil er nämlich Volkszunftmeister und eine seines 
Amtes wegen geheiligte Person war.) 

VIII VI), 12, L. Daas weder das Wort ,,teatamentum", w1e Servius Solpieins 
meint, noch "sacellum", wie C. Trebatins will, zosammengesetzte (Doppel-) 
Wörter, sondern dass du eine nichta ist, als eine Stammwortverlängerung 

von "testalio", das andere \Vort aher der Verkleinerungsbegriff von 
,,a~acrnm" ist. 

VII (VI), 12. Cap. 1. Ich kann mir nicht erklären, wel­
cher Grund den Servius Sulpicius, einen seiner Zeit höchst 
angesehenen Recht~elehrten, bestimmt hat, im zweiten Buche 
seines Werkes: "Ueber die feierliche Lossagung und Ablösung 
der Familienopferverpftichtungen" (de saeris detesiandis) zu 
schreiben, dass das Wort testamenturn (S achlassverfogung) 
ein aus zwei Wörtern zusammengesetzter Ausdruck sei. 2. Denn 
er behauptete, dass es aus (den zwei Wörtern) mentis con­
testatio (d. h. eine nach Herz und Gewissen getroffene, Jetzt-
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willige Bestimmung) entstanden sei. 3. Wie steht. es nach 
dieser Erklärung nun aber mit den Ausdrücken: calciamen­
tum (Fussbekleidung ,· Schuhwerk), paludamentum (Mantel), 
pavimentum (Estrichboden), vestimentum (Kleidung), wie mit 
tausend anderen, derartig verlängerten Ausdrucksformen, wir 
da bei a11en (den anderen) auch eine Zusammensetzung an­
nehmen? 4. Diese Auslegung (des Wortes testamentum), 
scheint sie nun dem Sulpicius entschlüpft zu sein, ohne dass er 
es so recht mit Bedaeht überlegt hat, oder mag aueh schon 
ein Anderer vorher diesen Gedanken ausgesprochen haben, 
ist unrichtig, allein der in dem Worte vermeintlich enthaltene 
Begtiff einer Genugthuung für das Gewissen ist durchaus nicht 
unpassend und ungereimt hinzugedacht, ebenso wie wahrlich 
auch T r e bat i u s sich von fiem Gedanken einer ähnlichen 
kunstgerechten Wortzusammenfugung hat überschleichen ,(und 
verleiten) lassen. 5. Denn im zweiten Buche seines Wer­
kes: "über Glaubensangelegenheiten und Gottesverehrung ( de 
religionibus)" sagt er: "Mit dem Ausdrucke "saeellum" wird 
jeder kleine (dem Gottesdienste, oder) einem Gotte geheiligte, 
mit einem Altare versel1ene Ort bezeichnet." Weiterhin fügt 
er noch die Worte hinzu: "Meiner Ansicht nach ist das Wort 
sacelluru aus den zwei Wörtern zusammengesetzt, aus sacer 
und cella, gleichsam sacra cella, d. h. ein heilig (verstecktes) 
Plätzchen." 6. Dieses nun schrieb Trebatius. Allein wem ist 
es wohl unbekannt, dass "sacellum" sowohl nur ein einfaches 
Wort ist, als auch, dass es nieht aus den beiden Wörtern 
sacra und cella zusammengesetzt, sondern nur ein von.."sacer" 
gebildetes ·Deminutivum ist. 

VII (VI), 13, L. Ueber kurze (absonderliche) Fragen, welche (gewöhnlich) 
wihrend des Gaatmahles beim Weltweisen Taarm. verhandele warden, und 
denen man den Namen" Tischunterhaltung (quaeatianculae symposiacae)" gab. 

VII (VI), 13. Cap. 1. Wir Alle, welche dem Philosophen 
Taurus nAher standen, hatten es uns ein für allemal zum Ge­
setz gemacht, auf dessen Beobachtung streng gehalten wurde, 

VII (VI), 12, 4. Vergl. Gell. IV, 2, 9; s. Teuft'els Gesch. der röm. 
Lit. 199, 8. 

VII (VI), 12, 5. Vl'rgl. Gell. XIJJ, 10, 4NB. u. Gell. XVI, 16, 1 Agrippus. 
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dass, 2. wenn er uns zu Athen in sein Haus einlud, ja Keiner, 
wie man· so gewöhnlich sagt , mit leeren Händen und ohne 
Beitrag (immunes et asymboli) erscheinen durfte , deshalb 
kamen wir stets bepackt, nicht mit au..qgesuehten Leckerbissen, 
sondern mit pikantem Unten·edungsstoff zum Gelage. 3. Jeder 
von uns machte sieh also auf den Weg dahin, vorbereitet und 
ausgertlstet mit den Fragen. die er etwa einer näheren Be­
sprechung zu unterbreiten sieh vorgenommen hatte , und so 
bildete (denn immer) der Beginn der Unterredung das Ende 
der . Mahlzeit. 4. Dabei war es aber nicht auf schwierige, 
noeh ernsthafte Untersuchungen abgesehen, sondern es wurden 
meist nur (sogenannte iv9vpfJptfna, d. h.) lustige und gering­
fögige Unterhaltungsseherzehen verhandelt, welche die fröh­
liche Weinlaune herausforderten, wovon ieh hier sogleich ein· 
Beispiel solcher kurzweiligen Spitzfindigkeit anführen will. 
5. So warf man z. B. die Frage auf, wann man wohl von 
einem im Sterben LiP,genden sagen könne, er sterbe? Ob 
dann erst, wenn er den Todeskampf bereits überstanden, odet· 
auch schon, wenn er noeh in den letzten Zügen liege; ferner: 
wann man wohl von einem Aufstehenden sagen d1lrfe, er sei 
aufgestander1, ob dann erst: wenn er schon steht, oder aber auch 
dann· schon, wenn er noch sitzt; ferner: wann Einer, der eine 
Kunst {oder ein Gewerbe) erlernt, wohl ein Künstler (oder 
Meister) ww·de? ob während er schon ausgelernt, oder 
während dies noch nicht der Fall ist, und er noch lernte. 
6. Welchen von den beiden (entgegengesetzten) Fällen Du­
auch annehmen magst, Deine Antwort wird immer abgeschmackt 
und lächerlich ausfallen, und man wird es noch fllr weit sinn­
loser halten, wenn Du entweder beide :Fälle annimmst, oder 
gar keinen (von beiden). 7. Da man nun dabei die Aeusserung 
laut werden liess, dass solehe verfangliehe Fragen unnütz und 
albern seien, schlug sieh Taurus ins Mittel und sagte: Ich 
ratbe euch Allen , diese Fragen ja nicht als ein läppisches 
Possenspiel zu verachten. 8. Denn die bedeutendsten Philo­
sophen haben darüber ernsthafte Untersuchungen angestellt, 
von denen der eine Tb eil behauptete, der Begriff des Ster-

VII (VI), 18, 2. Ueber Tischunterhaltung vergl. Gell. I, 22, 5; XVIT, 
8; XVIII, 2; XIX, 9, 1 NB. • 
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bens und der Todesstunde lasse sich ganz wohl bezeichnen 
und mit dem Zeitbegriff in BP.ziehung bringen, wo Jemand 
noch am Leben sich befinde; Andere hingegen wollten den 
Begriff des Todes durchaus ganz von dem Zeitbegtiff des 
Lebens trennen und bezogen den Zustand des Sterbens ganz 
allein nur auf den Tod. 9. Ebenso gingen auch bei den An­
deren, ausserdem oben noch erwähnten Streitfragen die Par­
teien in Betreff der Zeitverschiedenheit und des Meinungs­
gegensatzes aus einander. 10. Allein unser Plato, fuhr er fort, 
rAumte weder dem Leben noch dem Tode den (letzten, end­
lichen) Zeitabschnitt (unseres Seins aussellliesslich) ein, und 
verfuhr ebenso bei jeder andel"D Entscheidung ähnlicher Un­
tersuchungen. 11. Denn da er dabei immer den doppelten 
Widerspruch herausfühlte und einsah, dass von zwei entgegen­
gesetzten Fällen (und Zuständen) der eine . nicht bestimmt 
angenommen werden kann, so lange der andere noch besteht, 
und dass (unbedingt) ein Widerspruch hervorgerufen werde 
durch die Zusammenstellung von den einander ganz entgegen­
gesetzten Grenzbestimmungen des Todes und des Lebens: so 
erfand er deshalb auch zur Ausdrucksverdeutlichung noch 
einen gewissen andern, neuen Zeitbegriff, der an jene beiden 
angrenzte und den er, durch die unvermischte, ganz beson­
ders dafnr gewählte Ausdrucksweise, wörtlich bezeichnete als: 
"?:~V e~alcpJ17jr; pl:cnv' d. h. die plötzliche Entscheidung I den 
Augenblick der (unvermutheten) plötzlichen Entscheidung." 
Den Nachweis fnr (diese) meine Angabe, sagte er, könnt ihr 
in seiner Schrift, Parmenides genannt (p. 156,. D), nachlesen. 
(Die betreffende Stelle lautet: "Denn das Unvermuthete [der 
entsclteidende Augenblick] scheint so etwas anzuzeigen, wel­
ches man sich zum Mittel des Uebergangs von dem einen 
Zustand zum andern denken muss.") 12. So beschaffen also 
waren die Picknicke beim Taurus, so das Knapperwerk des 
Nachtisches (mensarum secundarum, 'l:~arr}pa?:a), wie er sich 
selbst auszudrücken pflegte. 

Vll (VI), 18, 11, vergl. Gell. VI (VII), 21, 2. 

VII (VI), 18, 12. "!!"Y~.U"""' abgeleitet von t'(!riy1111 dorisch, statt 
T(!aiyt~~, nagen; auf Lateinisch: bel1aria (Naschwerk), cfr. Gell. XIII, 11, 6. 7. 
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VII (VI), 14, L. Dass Ton den Philoaophen bei Bestrafung Ton Ver­
Behunpn drei (ni"IICbiedcne) Verfabrungaarten angegeben worden sind; 
d&Dn weshalb Plato nur zwei Ton ihnen auBdrückJich namhaft gemacht bat 

und nicht drei. 

VII (VI), 14. Cap. 1. Man ist der Ansieht, dass bei 
Bestra.fung von Vergabungen man einen dreifachea Beweg­
grund im Auge behalten mnsse. 2. Der erste Beweggrund 
heisst: x6Aaat{: (Bestrafung), auch flov8-roia (Zurechtweisung, 
oder auch wohl trlJf!aifleU•f;, Ermahnung) und tritt ei~, wenn 
eine Strafe der Zü.ehtigung oder Besserung halber nöthig 
wird, damit Einer, der zufl.lliger Weise in seiner Pflicht fehlt, 
(in Zukunft) mehr zur Vorsieht gemahnt und zu vortheil­
hafter Umwandlung seines Selbst angehalten wird. - S. Nun 
giebt es aber auch noch einen andern Beweggrund zur Be­
strafung, der von Denen, welche diese Ausdrtlcke (und Be­
zeichnungen fü.r die Strafverfahrungsarten) noch sorgfältiger 
unterschieden haben (wollen), mit dem Worte "'I'Wf!la (Un­
reehtsahndung, eigentlich: Raeheaet) bezeichnet wird. Diese 
Veranlassung zur Bestrafung findet statt, wenn es gilt die 
Wtlrde und das Ansehen Dessen, gegen deu man sieh ver­
gangen hat, zu vertheidigen, damit die unterlassene Ahndung 
ihm (dem Beleidigten) nicht die Geringschätzung (seiner Mit­
mens<:Qen) zuzieht und so (seinem Ansehen und) seiner Ehre 
Abbruch thut, und deshalb ist dafo.r, wie man meint, dies 
Wort von Erhaltung der Ehre (np~~) hergenommen und ge­
bildet worden. 4. Der dritte Beweggrund zum Einschreiten 
durch Strafe, zu dessen Bezeichnung man bei den Gtieehen 
den Ausdruck: naf!Metypa (warnendes Vorbild) bt·aucht, findet 
statt, wenn eine Bestrafung als (abschreckendes) Beispiel 
nöthig wird , damit jedet· Andere vor ähnlichen Vergehungen, 
weil deren Verhinderung von Staats wegen von Wichtigkeit 
ist, aus Furcht vor der bestimmten (unausbleiblichen) Strafe 
abgeschreckt werde. Daher bedienten unsere Vorfahren zur 
Bezeichnung der grössten und härtesten Strafen sich des 
(ganz einfachen) Wortes "exempla (Beispiele)". Jedoch, wenn 
man glaubt, mit Zuversicht darauf rechnen zu dürfen, dass 

VII (VI), 14, 8. Siehe Aristot. Rhetor. I, 10, 17. 
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Der, welcher sich verging, auch ohne Bestrafung sich selbst 
aus freien StückEln besse1t; oder (auch im entg~engesetzten 
:Falle), wenn nicht die geringste Hoffnung vorhanden sein 
sollte, dass ein Solcher gebessert und auf gute Wege gebracht 
werden kann; oder., wenn man ferner nicht die geringste 
Einbusse an der Würde Dessen zu befürchten braucht, gegen 
welchen .das V ergehen verschuldet wurde; oder ·endlich, wenn 
das V ergehen überhaupt kein derartiges ist, dass dessen Be­
strafung zum (abschreckenden) Beispiel aus dringender Furcht 
uns am Herzen liegen muss: dann scheint, bei allen den an­
gegebenen V ergehungen, Eifer und Eile eine Strafe zu ver­
hängen, doch ganz gewiss unnötbig und überflüssig. 5. Die 
allgemeine Annahme dieser drei Strafa1ten findet ihre schrift­
liehe Aufbewahrung nicht nur bei mehreren anderen Philo­
sophen an vielen Stellen, sondern auch bei unserm Taurus 
im ersten Buche seiner Erläuterungen, die er zu Plato's Gor­
gias verfasst hat. 6. Plato selbst aber macht mit klaren, 
deutliehen Worten ausdrücklich nur zwei Beweggründe zum 
Strafen namhaft: es ~st der eine von mir an erster Stelle ge­
nannte (xoJ..aats, vodfeaia, 1taeaiveats) als Besserungsmittel 
(des Sünders), der ande1·e von mir an d1itter Stelle angegebene 
( rra~adet rfla, als W ~rnungs- und Abschrl.'lckungsmittel) aus 
Furcht vor (harter) Strafe. 7. Des Plato eigne Worte im Gorgias 
1p. 523. B.) sind folgende: "Es muss aber Jeder,. der Strafe 
leidet, sofern er nur von einem Andern auf die rechte Art 
gestraft wird, entweder besser werden und Nutzen davon 
ziehen, oder den Uebrigen zum (warnenden) Beispiel dienen, 
•lamit, wenn Andere ihn das leiden sehen, was er leidet 
(d. h. beim Anblick und Gedanken an seine Leiden), Furcht 
bekommen und besser werden." 8. Aus dieser Stelle lAsst 
sich leicht ersehen, dass Plato das Wort "'llweia nicht, wie 
ich oben angab, nach der Annahme Einiger (in engerer, ein­
fZeschrAnkterer Bedeutung als Strafmittel zur Ehrenrettung 
eines Andem) gebraucht hat, sondern (im ganz allgemeinen 

VII (VI), 14, 5. S. Senec. de cle.m. I, 22, 1. Bei Bestrafq hat man 
einen dreüachen Zweck im Auge: entwejler um Den, welchen man straft, 
zu bessern; oder durch seine Bestrafung Andere zu bessern; oder durch 
UnscbAdlichmachung geflhrlicher Subjecte das Leben (und die Wohlfahrt) 
•ler Andern mehr sicher zu stellen. 
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Sinne) als Strafe und Bestrafung Oberhaupt. 9. Ob er nun 
aber (den von uns oben angeftlhrten, zweiten) Beweggrund 
zu einer Strafanwendung, in Absicht die Würde eines Be­
leidigten (zu seiner Ehrenrettung) in Schutz zu nehmen, 
gleichsam im Ganzeil ftlr zu geringfügig und gar zn unerheblich 
gehalten, oder ob er vielmehr die Nothwendigkeit nicht ein­
sah, weiter aavon Kenntniss zu nehmen, weil er nicht von 
den in diesem Leben (vorkommenden), noch von den unter 
den Menschen zu erwartenden Strafen schrieb, sondern von 
denen nach dieser Lebenszeit, das will ich (unentschieden) 
dahin gestellt sein lassen. 

VII (VI), t:i, L. Ob in dem Worte "quiesco" der Voeal "e" kurz oder 
lang &ll8gesprochen we'rden maH, 

VII (VI), 15. Cap. 1. Einer meiner Freunde, ein geistig 
strebsamer Mann, von grosser Wissbegierde und Kunstsinn, 
hatte den Vocal "e" in dem Worte "quiesco", wie es gewöhnlich 
geschieht, kurz ausgesprochen. 2. Iogleichen hatte ich auch 
einen Freund, von bewundemswürdigen, man könnte fast 
sagen , blendenden Kenntnissen, der vor gewöhnlichen Aus­
drncken über die Massen Abneigung und Ekel empfand, 
dessen Meinung war, dass Jener sich einer fehlerhaften , fal­
schen Betonung schuldig gemacht habe, da er das "e" eigent­
lich hätte lang und nicht kwoz aussprechen sollen. 3. Dabei 
hob er nämlich besonders- hervor, dass "quiescit" gerade so 
ausgesprochen werden mnsse, wie calescit (es wird wa11n, 
erglüht), nitescit (es erscheint glänzend, prangt) und stupescit 
(geräth in Staunen, stutzt) und noch viele andere dergleichen. 
4. Auch fngte er noch die Bemerkung hinzu, dass "quies" mit 
la~gem "·e" und nicht mit kurzem ausgesprochen wnrde. 5. 
Darauf entgegnete nun mein erstgenannter Freund, in seiner 
nbrigens in jeder Hinsicht bescheidenen Anspruchslosigkeit, 
dass er, selbst wenn auch Männer wie A e I i u s, Ci n c i u s 
und San t r a eine solche Aussprache f~r richtig gehalten 
haben würden, dem durchgängig angenommenen, lateinischen 
Sprachgebrauche zuwi<ler, sich nicht danach würde gerichtet 

VII (VI), 15, 5. Ueber Aelius, Cincius, Santra s. Teuifels röm. 
Lit. Geseb. 116, 4; 207, 2. 
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und so aussergewöhnlich gesprochen haben, etwa nur aus 
Laune für eine (trotzdem unbedingt) missklingende und 
ungereimte Ausdrucksweise. 6. Unter seinen mannigfaltigen, 
zu seiner Unterhaltung und ·Kurzweil verfassten Uebungs­
arbeiten schrieb er jedoch auch einen Blief, worin er nach­
zuweisen suchte, dass "quiesco" vergleichsweise nicht den 
obengenannten Wörtern an die Seite zu stellen 1 und nicht 
von "quies" abgeleitet sei, sondern dass "quies" vielmehr ·von 
"quiesco" herkommt und seine Messung und Abstammung von 
einem gliechischen Ausdruck herleite. Durch diese wahrhaftig 
nicht so ganz abgeschmackten Gründe wollte er nun auch 
beweisen 1 dass es ungehörig Rei, das "e" in "quiesco" lang 
auszusprechen·. 

VII (VI), 16, L. (Bemerkung,! dass das Wort ,,deprecor'' vom Dieh&er 
Catull zwar ungewöhnlich, aber trotzdem passend and OllWeckentsprechend 
angewendet wurde; dann über die Bedeatang dieaea Wortes nach Beiapielen 

aus alten t;chriftwerken. 

VII (VI), 16. Cap. 1. Als wir eines Abends zufällig 
im Lyceum lustwandelten, diente uns daselbst als Zielscheibe 
des Spasses ein Mensch , der. sich durch seine oberflächlichen 
und verwo1Tenen Sprachversuche auf den Ruf der Beredt­
samkeit Hoffnung machte, trotzdem dass er nicht einmal die 
gewöhnlichen Regeln oder Bedeutungen im lateinischen Sprach-. 
ausdruck gelernt hatte. 2. Denn lVeil das Wort "deprecor" 
im (92.) Gedichte vom Catull in einer etwas gelehrteren Be-

. 
VD (VI), 15, 6. Wenig Glanben verdient. der gelehrte Freund des 

Gellius, der, um seinen gleichfalls gelebnen Gegner zu widerlegen und Z1i 
beweisen, dass quiesco nicht von quies herkommt, auf eine so llbergelehrte 
als erzwungene Art quiesco von dem ionischen lxrv, iaxrv herholt. 
Seyfert, Lat. Gr. § 1598, ll. 

VII (VI), 16, 2. Q. Valerius Catullus, berUhmter römischer 
Dichter von Geist und Geschmack, geb. 86 v. Ohr. im Veronesisehen, der 
Erste, der allerlei griechische Versarten nach griechischen Regeln be­
handelte (Hendekasyllaben und Choliamben), erfreute sich der Frenud­
schaft geistvoller Mi!.nner, des Cicero, des Cornelius Nepos, des Prätors L. 
Memmius Gemellus, des Redners Hortensius, des C. Licinius Calvus u. s. 
w. Er stand in einem sehr leidenschaftlichen LiebesverhlltniBBe zur 
Clodia, der Gattin des Metellus Celer und Schwester des berOchtigten 
Volkstn"bunen P. Clodius , die er in seinen Gedichten Leahia nennt. Die 
lyrischen Gedichte sind griechischen Mustern nachgebildet, z. B. das Hoch-
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deutung angewendet steht, und Jenem die weitere Bedeutung 
des Wortes unbekannt geblieben war, so behauptete er, die 
Verse seien matt und abgeschmackt, obgleich sie nach allge­
meinem Urtheil für die schönsten (dieses Dichters) gehalten 
werden, weshalb ich sie hier wörtlich anftlhre: 
Leabia schmäht mich besündig und ft1hrt mich bestAndig im Munde: 

Ich will sterben darauf, dass mich die Lesbia liebl 
"Deine Beweise?" Mir gehts ganz gleich: ich verwtlDBche ( deprecor) sie 

rastlos, 
.Aber ich sterbe darauf, dass ich "ftlr Lesbia glllli'. 

3. Der gute Mensch war nämlich in dem Wahne, dass "depre­
cor" an dieser Stelle in dem Sinne gebraucht sei, wie es meist 
im gewöhnlichen Leben angewendet wird und die Bedeutung 
hat: "valde precor (ich bitte sehr)" und "oro et obsecro 
(ich bitte inständig)", wobei die Praeposition "de" noch zur 
Verstärkung und Erhöhung des (in dem einfachen Worte 
precor) enthaltenen Begriffes beiträgt. 4. V erhielte sich 
dies so , so wären die Verse in der That matt und abge­
schmackt. 5. Nun findet aber Oberhaupt das Gegentheil 
statt; denn die Praeposition "de" , weil sie doppelter Be­
deutung fähig, kann in Zusammensetzung mit einem und 
demselben Worte eine verschiedene (entgegengesetzte) Be­
deutung annehmen. So z. B. ist "deprecor" von Catull in der 
Bedeutung gesagt, wie: detestor (verwünsche), exsecror (ver­
ßucbe), depeJlo (zu vergessen suche), abominor (verabscheue); 
6. dagegen hat dies Wort die entgegengesetzte Bedeutung, 
wenn Cicero in seiner Rede fur den P. Sulla (26, 72) also 
sagt: "For wie Viele erflehte dieser (Publius Sulla, est depre­
catm) die Schonung ihres Lebens (durch seine Fürbitte) bei 
dem (Dictator Lucius) Sulla." 7. Desgleichen in (Cicero's zweiter 
Rede vor dem Volke gegen den Pub]. Servilins Rullus bei 
der) "Widerrathung des Ackergesetzes (ll, 36, 100), wo es 
heisst: "Sollte ich mich in irgend einer Hinsiebt vergangen 
haben, so habe ich freilich keine Ahnenbilder (aufzuweisen), 

zeitsgedicht des Peleus und der Thetis; dann die Elegie auf das Haar der 
Berenike, dem Kallimachus nachgedichtet. Sein Todesjahr ist unbekannt, 
wahrscheinlich starb er sehr jung und überschritt wohl kaum das 40. Jahr. 
S. Teuft'els rllm. Lit. ~eh. 211. 

VII (VI), 16, 6. Cfr. Gell. I, 5, 3 de causa Sullae. 
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die mich von Euch losbitten (quae me - deprecentur}, d. h. 
die mir durch iht·e Fürsprache Eure Nachsicht auswirken 
könnten." 8. Jedoch nicht etwa Catull allein hat dieses 
Wort in dem entgegengesetzten Sinne gebraucht. Vielmehr 
sind sogar die Scliiiften (der Alten) voll von Beispielen, wo 
dies Wort in ähnlicher Bedeutung steht, und ich setze deren 
einige, die mir gerade . einfallen, hieher. 9. Q. Ennius ge­
braucht das Wort in seinem Erechtheus nicht viel andet'S, als 
Catull, wo. es heisst: 

• 
Quibus ntinc aerumpna mea libertatem paro, 
Quibus servitutem mea miseria deprecor; d. b. 
Wem schaft'et jetzt noch Rettung meine Qual, 
Wen wohl erlöst mein Leiden von der Knechtschaft? 

Hier bedeutet das Wort: ich suche zu entfernen und abzu­
wenden, entwedet· unter Anwendung von Fürbitte, oder auf 
irgeqd eine andere Art. 10. Desgleichen Ennius auch in 
seinem Cresphontes: 

Ego meae cum villae parcam, letum inimico deprecer, d. h. 
Wenn ich mein eignes Leben zu erhalten suche, wehr' ich auch ab 
Von meinem Feind den Tod. 

11. So schreibt auch Cicero im sechsten Buche seines Wer­
kes "über den Staat" (VI, 2, 2): "Was um so auffallender 
war, weil, obgleich beide Co liegen einerlei Sache hatten, sie 
doch nicht gleich verhasst waren, sondern sogar die Gunst, 
in der Gracchus stand , von seinem Amtsgenossen Claudius 
den Hass (der Bürger) abwendete (deprecabatur)". Also auch 
hier heisst da.~ Wort nicht soviel als: (er bat sehr), sondern 
bedeutet gleichsam: er wendete und wehrte (den Hass) ab, 
wofür die Griechen in ganz ähnlicher Bedeutung das Wort 
"1laf!at7:e'ia[iat (losbitten, durch Bitten abwenden)" sagen. 
12. Ebenso bedient sich Cicero dieses Ausdrucks auf eine 
ganz ähnliche Weise in seiner Rede fnr A. Caecina (11, 31), 
da sagt er: "Was will man mit diesem Menschen anfang-en? 
Muss man nicht zuweilen geschehen lassen, dass er den Hass, 
den eine so arge Ruchlosigkeit verdient, durch die Beschul­
digung eines so hohen Grades von Einfalt versöhne ( depre­
cetur)?" 13 .. Ebenso in der ersten [vielmehr zweiten] Ab­
theilung seiner zweiten Anklagerede gegen Verres (al!!o: II, 
II, 78, 192): "Was aber soll Hortensius in diesem Falle 
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thun? Soll er die Anschuldigung· der Habsucht durch das Lob 
der Enthaltsamkeit zurückweisen (deprecetur)? aber er ver­
theidigt den schändlichsten, den ausschweifendsten und nicbts­
wtlrdtgsten Menschen." So also sagt Catull, dass er es gerade 
so mache, wie Lesbia, dass er zwar öffentlich über sie her­
zog, sie zu verschmähen und von sich zu weisen schien, sie 
beständig verwünschte , aber trotzdem zum Sterben in sie 
verliebt war. 

Vll (VI), 17, L. Wer überhaupt zuerst eine Lese-Bil·liothek gründete 
und aie zur öffentlichen Benutzung frei gab; wie hoc'b eich, vor der Nieder­
Jage durch die Perser, zu .Athen die .Anzahl der Bücher in den öffentlichen 

Bibliotheken belief. 

VII (VI), 17. Cap. 1. Es wird behauptet, dass in Athen 
der Tyrann Pisistratus zuerst eine Lesebibliothek fUr alle 
Zweige der Künste und Wissenschaften gegründet und zur 
öffentlichen Benutzung freigegeben. Für die Vermehrung 
dieser Büchersammlung haben nachher die Athener selbst. 
mit Fleiss und Sorgfalt beigetragen. Allein diese so reich­
haltige Büchersammlung liess Xerxes 11ach der Erobenmg 
von Athen, nachdem , ausser der Burg (wo die Sammlung 
aufbewahrt lag), die Stadt selbst eingeäschert war, entführen 
und nach Persien schafl'en. 2. Diese ganze grosse Bücher-

VII (VI), 17, L. Anlegung einer Bibliothek. S . .Athen. p. 8. A.; 
Tertull. Apolog. 18; Sidon. Apoll. Ep. ß, 9; IV, 11; Vlß, 4. Disciplinae 
liberales i. e. Wissenschaften, die sich fUr einen freigebomen Menschen 
schicken : Dichtk:nnst, Beredts'amkeit, Geschichte, Sprachkunde, Philosophie. 

VII (VI), 17, 1. Pisistratus, ein reicher, geistvoller, berühmter 
Athener aus kGniglichem Geblll.t, Verwandter Solons, half Salamis er­
obern und erlistete sich die Erlaubniss einer Leibwache. Er bemil.chtigte 
sich während der freiwilligen Verbannung Solons (Gell. XVII, 21, 5) der 
Herrschaft .561 v. Chr. Bei einem Parteikampf, wobei Lykurgus als 
Vertreter des Adels und Megakles, der Eidam des Klyatbenea von Sikyon, 
als Oberhaupt der Reichen an der Spitze der Bewegung standen, wurde 
Pisistratus zur Auswanderung genötbigt. Lykurgus und Megakies ent­
zweiten sich. Der Letjtere gab dem l'isistratlls seine Tochter zum Weibe 
nnd verhalf ihm wieder zur Herrschaft. Pisistratua musste noch einmal 
flllchten , bemll.chtigte sich aber von N euem Athens. Er machte sich ver­
dient um die Sammlung der homerischen Gesänge und starb 427 v. Chr. 
(cfr. Pausan. VII, 21). 

VII (VI), 17, 1. S. Isidor. Orig. VIII, S; Hieronymus ad MareeiL 14, 1. 
Ge 11 i 111, Attische Nächte. 26 
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sammlung liess lange Zeit nachher (nach mancherlei Zeit­
stonnen) der König Seleucus, Nieanor genannt, wieder nach 
Athen zurückbringen. 3. Eine ansehnliche grosse Menge 
Bocher wurde von den Ptolemaeem, Königen in Aeg7pten, 
mit Sorgfalt ausgewählt und zusammengebracht und belief 
sich fast auf 700,000 Rollen (Bände); allein diese ganze 
(herrliche) Sammlung ist im früheren Alexandrinischen Kriege, 
bei der Plünderung und Zerstörung der Stadt (Alexandrien) 
zwar nicht auf einen ausdrücklichen Befehl , oder mit Ab­
. sieht, sondern nur durch einen (unglücklichen) Zufall von den 
Holfstmppen in Brand gesteckt und eingeAschert worden. 

VII (VI), 17, 8. Vitruv. VII praef; Galen in Hippocrat. de nat. hum.; 
Plotarch. Mare Anton p. 948; Senec. de t.ranq: an. 9, 4, 7; Ammian. 
:Marce1lin. 22, 16; Joseph. JOdische Alterthllmer XII, 2; Orosins VI, 18; 
Strabo XIII p. 906; Petron. 48; Mart. Vll, 17 ; Paul. Senl In. 6, 51. 
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(ist verloren· gegangen und sind davon nur noch die Ueber­

schriften von dem Inhalt der einzelnen Capitel übrig). 

Vlß, I, L. Ob 111 richtig eei , za aagen: h111tema noctn (in der gemigcn 
Nacht), oder falsch; wu die Meinung der Sprachkundigen über dieee 
ADIIdrucksweiee DaCh eprachgebriDcblicher Ueberliefenmg; desgleichen, 
dau die Decemvirn ( Zehnmänner) in dem Zwölftafelgese&z sieb des 
Auedrucks nox fllr noctu bedienten. [Siehe Maerob. Sat. I. 4.] Da lagt 
;\vienU.: Du Ansehen des Caecina ftösst mir zwar Achtung ein und ich 
erkenne sehr wohl, dau man einem Manne von seiner grosaen Gelehrsam­
keit kein ( Spnu:h·) Verseben zutrauen kann, doch hat (vorhin) diese 
ungewöhnliche Auadrackaweise ,d~ben) mein Ohr gewaltig übeiTIUiciJt, 
da es ihm gefiel, noctu futura und die crutino zu sagen, a1111tatt den 
Gesetzen 1tler Grammatik) gemäsa noctc futura und die crastino. Denn 
nocta ist nit·ht als Substantiv (-Ablativ) anZUBehen, sondern nur als 
Adverbium"(d. h. als adverbialiter gebrauchter Ablativt. Allein mit dem 
Adverbium lässt sieb du Adjectivum nicht vereinigen. Und es ist ausscr 
Zweifel, dals sieb nocta zu nocte eheneo verhält, wie di:u zu die. Und 
wiederum stehen dann auch die und crutini nicht in demselben Beugefall 
nnd diese beiden Wörtet (Substantiv mit Adjectiv) können im Ausdruck 
der Rede nur im gleichen Casus sieh verbinden. - - - Ennius, wenn 
andere nicht etwa gegenüber uDBrer jetzigen verfeinerten Zierlichkeit (im 
ADBdrack) ihn d1111halb Einer meint tadeln zu müssen, hat sich in folgen­
den Versen des Auadrucb : noctu concubia \ zur Zeit des ~raten , tiefen 
Schlalil) bedienL: 

qua GaJii furtim noctu summa arcis adorti 
Moenla concabia, vigileaque rcpentc cruentant, d. b. 

Tief in der Nachc, vent.,hlener Weise, da standen die Gallier 
Hoch anf den Zinnen der Barg und ermordeten plö&zlieb die ·wachen. 

All dieatr Stelle i11t nicht nur der Ausdruck noctu concubia bemerkcns­
werth, sondern auch, d8118 er aagte: qua noctu~ Und die Stelle, wo diese 
Endform angewendet, befindet sich im siebenten Buche seiner Annalen. 
Diese Ausdrucksweise tritt noch autrallencler in einer andem Stelle des 
dritten Buchs hrrvor, wo es heiat: 

• Hac uoctu filo peudebit Etruria tota, d. b. 
Hingen werden in dieser Nacht die Geschicke EtrnrieDB 
Au einem (dünneu Faden (d. h.aie wertlen in der äuseereten Gefahr sein). 

26* 
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Aurh Claudius Quadrigarius sagt im dritten Buche seiner Annalen: ,,Der 
Senat kam (oft noch) in der Nacht (de noctu) z111111mmen und wurde oft 
erst tief in der Nacht (noctu multa) nach Hauae ent1888en." Ich glaube, 
dass es nicht unzweckmäasig ist, hier auch daran zu erinnern, dass die 
Zehnminner im Zwölftafelgesetz ungewöhnlich: nox flir noctu gesagt 
haben: "Wenn bei Nacht (nox) ein Diebstahl verübt wurde und Einer 
ihn (den Dieb) getödtet hat, soll er (ebenfalls) nach Recht und Gerechtigkeit 
den Tod erleiden.'' 

VIII, 2, L. Ueber zehn Ausdrücke, die mir Favorinua ang&b, welche von 
den Griechen l\9&r gebraucht wurden, aber (eigentlich) doch falach und 
sprachwidrig seien; wie ich ihm ebenflilla eine gleiche Anr.ahl Wörter 
namhaft machte, welche man im öffentlichen, gewöhnliehen Verkehr •on 
Solchen, die lateiniach sprechen ( d. h. von echten, gebornen Bömem 
täglich), hört, obgleich es durchans nicht gut lateinische Ansdrücke 
sind, ja solbat nicht einmal in den Schriften der Alten sich nachweisen 
las88D. 

VIII, 3, L. Wie ich Ohrenzeuge war, als der Weltweiae Peregrinus einen 
römischen Jüngling aus dem Hitterstande hart anlies•, weil er thcilnahms­
los neben ihm stand und beständig gähnte. Und sein Blick fiel auf Einen 
der beständig gähnte und auf die überaus entartete Verschwommenheit 
seines (ganzen l geistigen und körperlichen Weaens. Siehe Non. Mare. 
unter d. W. halacinari p. 121 M. 

VIII, 4, L. Dass der höchst berühmte Geschiehtlachreiber Herodot 111, 22 
und VI, 37) eine nicht ganz zutreffende Behauptang aufatellt, wenn er 
sagt, dass unter allen Biomen nur allein die Fichte, wenn sie beachnitten 
worden, nie wieder neue Schösalinge treibe tund abaterbe); desgleichen 
eine nicht genug von ihm geprüfte, aber doch für ansgemacht an­
genommene Beobachtung liber (das) Regen(waaaer) ·und über den 
Schnee. 

VIII, 5, J,. Was Vergil (Aen. XII, 40'7) wohl mit den Worten sagen will: 
coelum sta~ pulvere (Be. vident, d. h. sie sehen) den Himmel stehen in 
Staub) und was Luciliua mit den Worten meint: pectua sentibns stare 
(die Brust von Domen &trotzen). [Siehe Non. Mare. unter d. W. stare 
p. 3!11 u. f. M.] 

VIII, 6, L. Dus ea keineswegs rathsam sei, wenn man nach einem ge­
ringen Zwiespalt sich wieder ausgesöhnt hat 1 durch gegenseitige Aus-

Vlll, 8, L. Der talentvolle, aber tlberspannte Cyniker Per e g r in u s 
von Parium am Hellespont, mit dem Beinamen Proteus , von Lukian be­
rtlbmt gemacht durch seine ErzAhlung von dem . seltsamen Schanspiel, 
welches dieser Proteus bei den olympischen Spielen im Jahre 166 oder 
168 gab, indem er sich vor den Augen der versammelten Griechen leben8ig 
verbrannte. 

VID, 6, L. Cfr. Gell. I, 3, 10. 
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einandenetzungen Rechenachalt zu verlangen j auaflihrlicber Vonrag dea 
Taurna über diesen Pnnkt, wie auch Ansang einer Stelle aus ci:em Werke 
des Theopbras& {7lf()l njr lf'lt"'• über die Freundachaft); endlich Em­
pfindungen (und Gedanken) des M·. Cicero über das Gefühl der Freund­
schaft, mit Beifligang dessen e~gner Worte. 

VIJI, 7, L. Betrachmngen und Wahrnehmungen über du Wesen und die 
Erscheinung des Gedäcbmisses, entlehnt einem Buche des Aristoteles, 
welches die Aufschrift trägt: "nf('l p.."~P'Ir (iiber du Gedächtni11)"; 
desgleichen hier auch noch anderweitige theils aaa BUchern, theils vom 
Hörensagen angemerkte Beobachtnngen und Mittheilongen über (vor­
kommende,) überstriimende Fülle, oder Verlust die,es (geistigen Vermögens). 
[Siehe Non. Mare. unter d. W. meminisse p. 441. M.] 

VIII, 8, L. Was mir zufälliger Weise begegnete, als ich den Versach 
wagte, einige Stellen Plato's ins Lateinische an übenetaen. 

VIII, 9, L. Dass der Philosoph Theophrast, der beredtest.e aeinea ganzen 
Zeitalters (plötzlich) von einer (namenlosen) Aengstlichkeit ergriffen wurde, 
und, ale er im Begriff stand, einige Worte an das atheniensische Volk 
zu richten, stucken blieb; ferner, dus ganz dallelbe (Missgeachick) dem 
Demostheues begegnete, als er vor dem König Philipp den Sprecher 
machen sollte. 

VIII, 10, L. ·Mittheilung eines Streites, den ich in einer elensinischen Stadt 
hatte mit einem (protzigen,) geckenhaft aufgeblaaenen Grammatiker, der 
von den Wandelseiten der Zeitwöner (in der Sprachlehre) und von (den 
AnfangBgriinden und) der Kindheit angehörenden Uebnngen nicht die 
geringste Kenntniss hatte, trotzdem aber durch den Dunst unverständlicher 
Sätze und durch .andere Popeuzereien (und Mummenschanz, formidine•) 
die Herzen nnwissender,JJörer berückte und verblüffte. (?] hlllophantem 
{Schurke, Halunke) mendacem velit. (S. Non. Mare. unter d. W. 
halophantam p. 120. M.] 

VIII, 11, L. Welch launige Ant\VOrt Socrate1 seinem Weibe Xantippe er­
theilte, als sie ihn mi$ Bitten beattirmte, für die Tafelfreuden während 
dN Bacchnsfeate1 doch (einmal) einen reichlicheren Aufwand zu geatatteo. 

VIII, 12, L. Was die in den Schriften der Alten häufig vorkommende 
Ansdrucksweise ,,plerique omnes (meist alle)" bedeutet und dass dieselbe 
von den Griechen entlehnt scheint. 

VIII, 13, L. Dass der bei den Afrikanern gebränchliche Aua~rnck "cnpsonea" 
nicht ein phönizisches, sondern ein griechisches Won sei. 

VIII, 14, L. Drolliger Wortwechsel des Philosophen Favorin gegen einen 
listigen, vorlauten Menschen, der (ein Langes und Breite&) über den 
Doppelsion einiger Wörter sprach; ferner über einige au8 dem Dichter 
Naevius und C n. G c lli n8 ungebräuchlich angebrachte Ausdrücke; endlieb 
noch Nachforschungen von Seiten des P. Nigidiua (Figulns) ilber Ab­
leitung einiger Wörter. 

vm, 14, L. Ueber C11. Gellius a. Gell. xm, 23 (22), 18 NB. 
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VIII, 15, L. Wie achimpflieb der Dichter Lllberius (wegen aelnea Frei­
mutbea, vergl. Gell. XVII, 14, :!) vom C. Caesar behandelt wurde, mit 
Beiffignng der auf die achimpfliehe Behandlung bezilglichen Vene dee­
aelben Laberius. [Siehe Macrob. II, 7.) (Ea dürfte wohl nicht unpauend 
erscheinen, hier einige Bemerkungen ilbcr den Laberiua und seine auf 
diesen Fall be:~6glichen, von Macrobius aufbewahrten Verse einzuschalten. 
Juliua Caeaar Iien, nach Been1ligung des pompejiseben Bßl'lerkricges, in 
allen Get!;enden der Stadt Rom auf seine Kosten seeaisehe Spiele auf­
fUhren. J,aberlua, geboren lOi v. Chr. und gestorben -14 v. Chr., sehn 
Monate nach dem 1'ode dee Julius Caesar, war römilcher Ritter und 
ein Mann von aurgezeiclmetem Talente, den aber weder Ehrxeiz noch 
Habaucht plagte. Er, der die Klinste der Muen nur zu seinem Ver· 
gnllgen Obte, haUe verschiedene Mimen ·monodramatiache Stileitel ae­
schrieben und sie von Rehanspielern aufführen Jusen. Obgleich er in 
Bezug auf Geist, dramatische Kunat und reichen Witz seinen beiden 
Nebenbuhlern Publias Syrua und Cn. Matius ohne Zweifel überlegen 
war, so wurde er doch vom Dictator Julius Caeaar. der eiu Gönner der 
mimischen Poesie war, seinen beiden Rivalen sicher nur ,deshalb nach­
gePetzt, weil er sie an edler FreimUthigkeit übertraf und sich also dadurch 
Cacaars Zuneigung verscherzt hatte Der allgewaltige Joliua Caesar, der 
sich Alles erlauben zu dürfen glaubte, vermoehte durch Bitten, die aue 
seinem Munde die Kraft eines Befehlea hatten, den bereits 6Ujihrlgen 
Liberiua in einem von dessen (mimischen) Stilcken mit dem dazu nöthigen 
Geberdenspiel (als histrio) vor dem Volke' öß'entliclt aufzutreten und noch 
dazu im Wettstreit mit seinem jüngem und allgemein bellebten Rivalen 
Publiua Syrua. Durch dieses Auftreten al• Schau~pieler verlor Laberius 
nicht nur seine Rit&erwßrde, aondern auch sein Bilrgerrccht. Er war 
beachimpft nnd anh aic:h genöthigt, in einem. Prolog deshalb vor dem 
Publikum sich zu entschuldigen und zu rechtfertigen. Auf wie geistreiche, 
freimOthige und feine Weise dies von ihm geschah, Ia& aus dem noch 
erhaltenen und von Macroblua an oben angegebener Stelle aufbewahrten 
Theil die&el Prologs zu ersehen, dessen Ueberreat schon danach angechan 
iat, uns zugleich einen Begriff von diesem einst so berilhmten Mimen­
dichter zu geben. Er lautet (nach Wielanda Uebertragung): 

Nothwendigkeit, - die Strömung, welche durch En&getenschwimmen 
zu übenvinden Viele suchten, Wenige 
vermochten; - ach wie weit hat sie beinahe mich 
iu meinen letzten Lebenstagen noch gebracht? 
Mich, den nicht Ehrgeiz, noch Gewinnsucht, keine 
Gewal~ kein Anaehn, keine Furcht in meiner Jugend 
au meinem Stande heben konnte; - sehe, 
wie leicht der grosso Mann, durrh anidige 
zn sanften Bitten herzgewinnend sich 
herunterlaaaendc Deredungen, 
mich alten Mann aus meiner Stellung rückte I 
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Doch ihm, dem ll!lba~ die Götter nichta venageu konnteD, 
wie biet' ich bloaaer Mensch ibm eMu abslliChlqen 
V eneihung ftnden können? . So geschah es denn, 
Dua nun, uech zweimal dreiuig obne Tadel 
verlebwn Jahren, ich, der meinen Heerd 
als römscher Ritter eben erst verlieee, 
nach Hane als Mimus wiederkehren werde. 
Um dieeen eina'gen Tag hab' also ich 
zu lang geleb~l - 0 du, im Bösen, wie im Guten 
nnmieeige l'ormue, wenn es ja 
dein WiUe war, des Ruhmes I 'IUJDenkrone, die 
die Musen mir erwarben, abaukuicken, 
warnm nich* lieber dnmals, aJa ich nöch 
in (riechen Jahren grünte, noch die Krifte haue, 
dem Volk und einem solchen Mann' genug zu thnn? 
0 1 warum beugtolt du nicht lieber damals mich, 
da ich noch biegs~m war, um meine Zweige 
zu IChneiden? Jetzt, wozu so tief herab mich drücken? 
Wu brin1' ich auf den Schauplatz? etwa Schönheit, Anetand, 
mu~hvolle Kran de1 Geiaws, Heiz der Stimme? 
Ach I wie dam Baum der Epheu durch Umarmen 
Du Leben raubt, so h&t das Alwr langsam mich 
umachlingend ausgeliO(en; und gleich einem Grabe 
behiel~ ich von mir Belbat nichta, als den Namen, 

(407) 

Au1 dieser kleinen Probe sieht man, dass es dem alten Ritter Laberine, 
seiner gerechteil Wehklage ungeachtet, weder an Geie~, noch an Witz 
gebrach; aber ia der W abl dea Stiickea selbst aeigte er, d&BI es ihm 
auch nicht an Math fehle; denn da es ihm freigestellt war, welches von 
seinen Mimen er darstellen wollte. so wilalte er - gewiu nicht ohne 
Absicht und vielleicht gar mit einer Anspielang auf seinen Rivaleo 
Pnblius Syrne - ein solchBI mimi1chee Stück, worin einige Verse vor­
kamen, die vo~ allen Zuhörern als Anapielungeo auf den allgewaltigen 
Caesar aufgenommen warden. So suchte er z. B. bei seiner Darstellung 
I'Br das ihm Billethane Unrecht auf alle nur mögliche Weiae eich zu 
rieben und achadloa za halwn und stellte a. B. einen gepeitschten, 
vor weiterer Züchtigung ftiebendeu syrischen Sclaven vor 1 wobei er 
sich mit dem Ausruf ans Volk wandte: Porro, Quirltos, libertatem 
perdimna, d. i. 

0 weh! ihr edlen Römer, unsre Freiheit ist dahin I 

und bald darauf setzte er noch hinzu: Nece11se est maltos timeat, quem 
multi timent, d. i. 

Wen Viele rürchten, fUrchten muss der Viele wohl, 

bei welchen Worten du ganze Volk wie mit einem Blicke nach Caesar 
hin1esehen haben soll. Caesar beschämt, fühlte den Stich, war aber 
klug geuug, eich nicht beleidigt zu stellen. Er 8Bh sofort du Unwürdige 
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dc-s Scherzes ein, den er sich mit dem alten Manne erlaubt hatte nnd 
obwohl er dem mimischen Stücke des Pnblius Syrus den Preis zu­
erkannte, so beschenkte er nichtsdestoweniger den alten Laberlas mit 
einem goldneo Ring und mit 500,000 Sesterzien, um ihn dadurch wieder 
in seine ritterliche Wiirdc einzusetzen, die er durch die Gefälligkeit ver­
wirkt hatte, als Schauspieler öffentlich in einem Mimus aufgetreten zu 
sein. Darauf hiess Caesar den Laberiu wieder unter den Rittern im 
Amphitheater Platz zu nehmen. Aber das Unrecht war nur halb wieder 
gut gemacht. Der ganze Ritterstand , dessen Ehre vom Caesar in der 
Person tles Laberins war gekränkt worden, zeigte, dass er die Beleidigung 
gefiihlt habe und dass siu noch nicht Sklaven genug seien, um ca nur 
auf die Laune des Dictators ankommen zu 11\Ssen, nach seinem Belieben 
einen römischen Ritter zum Mimen und deri Mimen wieder zum römischen 
Ritter zu machen: denn in dem Augenblicke, als Laberlas Platz nehmen 
wollte, dehnten sich die Hitter in den vierzehn Bankreiben, die ihrem 
Orden in den Tbcatem angewiesen waren, so weit auseinander, daaa 
Laberins nirgends einen Sitzplatz fand. Bei dieser Gelegenheit aoll er 
ein sehr beiasendes Witz· und Stichelwort ( scomma.) ausgesprochen 
haben. Cicero, der sich anf eine Gabe, in scharf gesalzenen Scherzen 
ausznfullen, viel zu Gute that, sagte zum Laberins, wie er ihn in der 
Verlrgenheit, einen Sitz zn finden, herumirren sah: ich möchte Dir gerne 
hei mir Platz machen, wenn ich nur selbst nicht so eng Bässe. Untl 
damit wollte er eigentlich einen Seitenhieb auf Caesar fUhren, der den 
Senat mit so vielen seiner Creaturen (hominibus novis) Öberflillt hattl'. 
In seiner Gereiztheit untl seinem Aerger antwortete ihm aber Laberiue 
sofort mit einer Anspielung auf Cicero's zweideutigen Character: 'V under­
bar genug, dass Uu rnge sitzen sollst, da Uu doch immer auf zwei 
Stühlen zu sit:~:en pflegest. -- Gell. X VI, 7 spricht über des Laberius selt­
sam fabricirte Wörter und Redensarten. Siehe Wielands Horaz Satir. I 

' l 0, 6 und Cic. epist. ad div. XII, 18; Senec. contr. III, 18, extr. Sucton 
Caes. 39.) 

[U ebersehrllts ·(VIII) Bruchstack eines unbestimmten A.bsehnltts.] 

Merkwürdig hübsche und wunderbare Erzählung aus den Schriften des 
Heraclideä aus Pontus. (Prise. instrucLion. grammatic. VI, 11, 61 
p. io:> P.) NB. ßernelides (ll Ilavnxo,) aus Heraklra war ein Schüler 
des Plato. Pint. Sol. 1-32; Them. 21; Cam. 'l2; Per. 27. 3:>. -
glor. Ath. 3; plac. phil. 2, 13, 8; 4, 9, 3; adv. Epic. 12; Colot. 14; 
mus. 3; Btrab. 2, 98 - 13, 604. 

l'ierer'ache Holbuobdruckerel. StepbiLD Goiool .t Co. Ia Alteubllrg. 
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IX. BUCH. 

IX, 1, L. Schriftliche Mittheilunjt des Q. Claudius Quadrigarius im 19. 
Buche seiner "Jahrbüt·her" in Bezug auf den Grund, weshalb jeder auf­
wärts entsendete Wurf (oder Schuss) richtiger und sicherer bewirkt werde 
und (ein solcher Richtungsstoss leichter) ausfUhrbar sei, als der abwärts 

gesendete. 

IX, 1. Cap. 1. Bei Gelegenheit, wo Q. Claudius (Qua­
drigarius) uns im 19. Buche seiner "Jahrbncher" eine Be­
schreibung lieferte, wie einerseits eine Stadt vom Proconsul 
Metellus belagert, andrerseits durch die Einwohner der Stadt 
von den Mauern herab (tapfer) vertheidigt wurde, drückt er 
sich wörtlich also aus: "Unablässig auf beiden Seiten schossen 
die Pfeilsehntzen und Schleuderer höchst wacker. Aber es 
ist ein Unterschied. ob ein Pfeil oder &in Stein abwärts, oder 
aufwärts entsendet wird , denn keins von den beiden Ge­
schossen kann abwärts ganz bestimmt entsendet werden. 
während dies aufwärts bei beiden ausgezeichnet gel1t. Des­
halb wurden des Metellus Soldaten (von der Stadt aus) weit 
weniger verwundet und, was besonders von grösster Wichtig­
keit war, sie hielten durch die Schleuderer die Feinde mit 
Leichtigkeit von der Vertheidigung der Zinnen fern." 2. Ich 
bat also deshalb den Rhetor Antonius Julianus darUber um 
Auskunft, warum es, nach der Angabe des Quadrigarius, ge­
boten sein sollte, rlass ein Wurf (oder Schuss) mit mehr Trefl'­
fti.higkeit abgegeben werde, und gerader gehe, wenn man einen 
Stein oder Pfeil in die Höhe, als wenn man ihn von oben 

L'\:, 1, 2. Ueber Antonius Julianus s. Gell. I, 4, 1 NB. 
Ge I Ii u o, AttU.ebo Nichte. li. 1 
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herab schleudre, da die Schwungkraft eine raschere und 
weniger schwierige von oben nach unten sein müsse, als von 
unten nach oben. 3. Julianus fand nun die Art und Weise 
meiner ]frage ganz in der Ordnung 'imd ertheilte folgende 
Antwort: "Was (Quadrigarius) bezüg-lich der Pfeile und der 
Steine behauptet hat, lässt sich im Allgemeinen fast auf jedes 
andere (beliebige) Wurfgeschoss anwenden. 4. Es ist nun 
aber, wie Du (ganz richtig) bemet·kt hast, jeder Wurf von 
oben mit weniger Schwierigkeiten verbunden, wenn dabei nur 
die Absicht des Werfens und nicht auch die des Treffens in 
Frage kommt. . 5. Aber wenn es gilt, das Ziel (zu bemessen) 
und den Schwung des Wurfs in die gehölige Tragweite zu 
bringen und ihm die gehörige (Ziels-) Richtung zu geben, 
dann kann bei einem Wurf nach der Tiefe das berechnete 
Ziel sehr leicht (durchkreuzt und) verfehlt werden, theils 
durch die beliebige Schnellkraft des Zielenden, theils durch 
das Gewicht des geworfenen (im Falle begriffenen) Geschosses. 
6. Gilt es nun aber einen Wurf nach der Höhe, und Du rich­
test Hand und Auge nach etwas, um es nach oben zu treffen, 
dann wird das von Dir geschleuderte Geschoss dahin gehen, 
wohin es die von Dir abgegebene Richtung fortgeschleudert 
haben wird." 7. In diesem Sinne ungefähr unterhielt sich 
Julianus mit mir über die angegebene Stelle des Q. Claudius. 
8. In Betreff der von Q. Claudius gebrauchten Worte: "a 
pinnis hostis defendebant facillime", d. h. "sie hielten ·die 
Feinde mit grösster Leichtigkeit von der Vertheidigung der 
Zinnen fern", muss ich noch die Bemerkung beüügen, dass 
Claudius den Ausdruck "defendebant, sie wehrten ab" nicht 
nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch verwendete, sondern 
so recht eigentlich ganz echt lateinisch. 9. Denn die Wörter 
"defendere und offendere, abwehren und angreifen" haben eine 
einander ganz entgegengesetzte Bedeutung, von denen das 
eine Wort "offendere" ganz gleichbedeutend ist mit der grie­
chischen Redensart Jpnoocdv i'xetv, d. h. losrennen, anstürmen 
gegen etwas, der andere Ausdruck aber bedeutet soviel wie 
das griechische ixn:oocdJ! notti",. d. h. abwehren, vertreiben, 
in welchem Sinne hier also "defendere" von Claudius ge­
braucht wird. 
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IX, 2, L. Mit welcherlei .Ausdrücken Herodea Atticus einem Menschen 
eine Rüge ertheilte, welcher durch &ein angenommene• (falsches) Wesen 
und Kleidung sich den Namen und das Anssehen eines Philosophen frech 

anmasste. 

IX, 2. Cap. 1. Herodes Atticus, ein Mann, der dieWilrde 
eines Consuls bekleidet und sich durch sein einnehmendes 
(gefälliges) Wesen, sowie durch seine griechische Beredtsam­
keit einen bedeutenden Ruf erworben hatte, wurde in meiner 
Gegenwart von einem Menschen angegangen, der einen (Philo­
sophen-) Mantel, langes Haar und einen bis über den Bauch 
hinabreichenden Bart trug und sich eine Geldgabe zu Brod 
e1·bettelte (petit, aes sibi dari el~: l:~ov~). 2. Herodes (da ihm 
dieser Mensch Yöllig unbekannt war) frug ihn (selbstverständ­
lich), wer er wäre. 3. Dieser aber antwortete mit Entrüstung 
im Blick und im Ton der Stimme, dass er ein Philosoph sei 
und fügte noch hinzu, dass er sich (höchlichst) verwundern 
müsse, warum er erst für nöthig erachtet, ihn nach etwas zu 
fragen, was er ihm doch gleich habe ansehen müssen. 4. "Ich 
sehe Bart und Mantel wohl," sagte (der stets schlagfertige, 
witzige) Herodes, "aber den Philosophen seh' ich (noch) nicht. 
5. Deshalb bitte ich Dich, mit Deiner (gütigen) Erlaubniss, 
mir (deutlicher) zu erklären, an welchen Kennzeichen "ir 
nach Deiner Meinung es ~bnehmen sollen, um Dich sofort für 
einen Philosophen zu erkennen?" 6. Unterdessen erklärten 
Einige aus der Gesellschaft des Herodes, dass dies ein ganz 
gewöhnlicher Bummler sei, ~in Nichtsnutz, ein Stammgast 
alles Kneipenauswurfs , der, wenn er das Erbetene nicht er­
halte, mit niederträchtigen Schimpfreden loszuziehen pflege. 
Da sagte Herades: Es ist ganz gleichgültig, wer er ist, wir 
wollen ihm trotzdem etwas Geld geben, wir gewissermassen 
als :Menschen, wenn auch ihm , gewissermassen als keinem 
Menschen ( d. h. damit wir doch wenigstens beweisen , dass 
wir auf den Namen Menschen Anspruch machen können, wenn 
er sich auch nicht gerade wie ein Mensch benimmt). 7. Darauf 

IX, 2, L. 8. Apu!Eti. Florid. I, 7. 
IX, 2, 1. Vergl. Gell. XIX, 12, 1; Herodem-disserentem audivi Graeca 

oraäone. 
IX, 2, 2. Ueber Herodes s. Gell. I, 2, 1 NB. 
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li~ss ihm Herodes ein (Geld-) Geschenk verabreichen zu Brod 
auf 30 Tage. 8. Dann wendete er sich nach uns hin, die wir 
ihn begleiteten und sagte: Musonius liess einem solchen Land­
streicher und aufgeblasenen Afterphilosophen 1000 Pfennige 
einhändigen, und als Mehrere äusserten, dass er ein Dunst­
macher, ein (gemeiner) schlechter, schurkischer Kerl und 
solcher Wohlthat ganz und gar nicht würdig sei, soll Musonius 
unter Lächeln gesagt haben: agw~ ovv icntv ft~j'l'(!iOv (d. b. 
Ei nun, da ist er ja erst recht würdig des [unwürdigen, ge­
meinen] Geldes). 9. Das aber, fuhr er fort, verursacht mir vor 
Allem Schmerz und Kummer, dass derartiges unflätiges und 
schändliches Ungeziefer den heiligsten Namen (miss-) braucht 
und sich Philosophen nennen lässt. 10. Meine Vorfahren, 
die Athener, setzten durch einen öffentlichen Beschluss die 
heilige Bestimmung fest, dass die Namen der beiden helden­
mütbigen Jünglinge, des Harmodius und des Aristogiton, 
welche zur Wiedererlangung der Freiheit (ihres Vaterlandes) 
es unternahmen, den Tyrannen Hippias [vielmehr Hipparchus, 
cfr. GeH. XVII, 21, 7] umzubringen, niemals Sklaven beigelegt 
werden durften, weil sie es für Frevel erachteten, der Freiheit 
des Vaterlandes geweihte Namen durch irgend welche Ge­
meinschaft mit niederen Sklaven zu beflecken (und zu ent­

. heiligen). 11. Warum sollen wir nun also zugeben, dass der 
ehrwürdigste Name der Philosophie durch die geringste Be­
ziehung zu solchem schofein Gesindel besudelt werde? So ist 
mir auch ein Beispiel entgegengesetzter Art nicht unbekannt 
geblieben, wonach die Römer die Verordnung erlassen hatten, 
dass die Vorn a m e n *) einiger Patricier, die sich schwer 
gegen den Staat vergangen hatten und deshalb zum Tode 
verortheilt worden waren, nie einem Patricier von demselben 
Geschlechte durften beigelegt werden, damit mit ihnen zu­
gleich auch ihr Name möchte vertilgt und ausg~löscht scheinen. 

IX, 2, 8. Ueber Musonius s. Gell. V, 1, 1 NB; und XVI, 1, 1 f.; 
desgl. Teuffels röm. Lit. 294, 3. 

IX, 2, 10. Hippias nicht, sondern sein Bruder Hipparchos, der 
Tyrann, fiel durch die Dolche der beiden athcnischen Jüngling~> Harmodios 
und Aristogiton. Herod. 5, 5.5 etc.; Thuc. I, 20; VI, 54-·fi9; Gell. 
XVII, 21, 7. 

IX, Z, I I. *) z. B. 1\L Manlins s. LiY. !3, 20. 
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IX, 31 L. (Berufungs-) Brief <I es König~ Philippus, in Betreff seines neu­
geborneu Sohnes Alexnntlcr, an den Philosophen Aristoteles. 

IX, 3. Cap. 1. Philippus, des Amyntas Sohn, war König 
von 1\lacedonien. Durch seine Tapferkeit und sein .Felrlherrn­
talent, durch seine Unermüdlichkeit und Staatsklugheit hatten 
die 1\Iacedonit>r ihre HeTI"schaft bedeutend vergrössert und 
bereichert und ihre Macht über viele Völker und ~ationen 
auszudehnen beg-onnen, und (in Folge dessen) schilderte D e­
m o s t h e n es in seinen berühmten Vorträgen und Reden laut 
und öffentlich die Waffengewalt dieses (Königs) als höchst 
gefahrlieh und fürchterlich f'ür ganz Griechenland. 2. Dieser 
Philipp, obgleich fast während seiner ganzen Lebenszeit nur 
mit Unternehmungen des Kriegs beschäftihrt und nur auf Siege 
(und Eroberungen) bedacht, ward trotzdem (unter dem Ge­
räusche der Waffen) der edlen Wissenschaft, sowie der Neigung 
tmd Vorliebe für höhere, feinere Bildung nie abhold , dass 
sowohl seine Thaten, wie seine Reden hinlängliche Be\\'eise 
liefern für 8eine Liebenswürdigkeit und Menschenfreundlichkeit. 
3. Es ist sogar eine Briefsammlung von ihm im Umlauf, voll 
von Zierlichkeit, Anmuth und Lebensklugheit, wie z. B. auch 
jene berühmten Zeilen, worin er dem Philosophen Aristoteles 
die Geburt seines Sohnes Alexander anzeigt. 4. yv eil dieser 
Brief (beispielsweise) als Aufmunterung zur Verwendung von 
Sorgfalt und zu ßeissiger Acht.'sainkeit bei der Erziehung und 
dem Unterricht der Kinder dienen kann, so schien es mir 
angemessen, ihn (zu übersetzen und) niederzuschreiben, um ihn 
als Mahnung den Aeltern zu Gemüthe zu führen. 5. Der 
Sinn lässt sich etwa so wiedergeben: "Philippus entbietet dem 
Atistoteles seinen Gruss. Erfahre (hierdurch}, dass mir ein 
Sohn geboren ward. Dafür sage ich den Göttern meinen 
Dank, nicht (allein) dass er mir geboren ward, als vielmehr 
auch dafür, dass ein gütiges Geschick ihn bei Deinen Leb-

IX, 3, 1. Demoathenes (vergl. Gell. I, 5, 1 NB.) hielt seine berlihmten 
philippischen Reden, um die Athener zu bewegen, ihre Kräfte 
mit den übrigen Griechen vereinigt aufzubieten zum Widerstand gegen den 
macedonischen König Philipp, welcher allen griechischen Staaten, nach 
Bezwingung der Illyrier und Eroberung verschiedener attischer Städte, den 
Umsturz drohte. 
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zeiten das Licht der Welt erblicken liess. Denn ich hoffe, 
dass er unter Deiner Führung und Anleitung dereinst meiner 
und der Uebernahme der ihm bestimmten Gewalt würdig er­
funden wird." 6. Des Philippus (eigene) Worte sind (im Grie­
chischen mit dieser Uebersetzung) gleichlautend. 

IX, 4, L. Ueber ungeheuerliche Wunderdinge bei (fremden) wilden Völkern; 
desgleichen über unheilvolle, verderbenbringende Behcxungen; endlich noch 

von Weibern, die plötzlich in Männer verwandelt worden. 

IX, 4. Cap. 1. Als ich bei meiner Rückkehr aus Grie­
chenland nach Italien zu B r u n du s i um anlangte und aus 
dem Schiffe ans Land gestiegen, mich ein wenig in jenem 
berühmten Hafenplatz erging, den Q. Ennius (wie schon hier 
bei Gell. VII [VI], .6, 6 bemerkt wurde) mit einem zwar 
etwas seltneren, aber doch höchst passenden Ausdruck "prae­
petem" (d. h. den sichern, günstigen, glücklichen) genannt bat, 
da sah ich einige Bündel Bücherpackete zum Verkauf aus­
liegen. 2. Sogleich gehe ich begierig auf die Bücher zu. 
3. Es waren lauter griechische Werke, voll von Wundern und 
Mährehen, unerhörte, unglaubliche Geschichten, deren Ver-

IX, 4, 1. Vergl. Gell. II, 21, 1; XV, 6, 1; XIX, I, I. 12. Die Re­
ferate hier von § 1-15 sind Auszüge aus Plin. H. N. Vll, 2, 16-26. 

IX, 4, 1. Brundusium (jetzt Brindisi), Stadt in Calabrien, an einer 
kleinen Bucht des adriatischen Meeres mit trefflichem Hafen. Die Römer 
nahmen die Stadt 245 v. Chr. weg und colonisirten sie. Hier mUndete 
die appische Strasse aus , von wo man gewöhnlieh nach Griechenland 
hinllberfuhr. - 19 v. Chr. starb hier Vergilius auf seiner Rilckkehr aus 
Griechenland. 

IX, 4, 3. Aristeas, aus Proconnesus, lebte unter der Regierung des 
Croesus, ohngefähr um 550 v. Chr., unternahm bedeutende Reisen zu den 
Völkern an den nördlichen Gestaden des sr.hwarzen Meeres bis zum Ural 
hin, und schrieb darilbet ein Gedicht: Ta 'Af}'flaarma, über die Arimaspen 
(§ 6), worin Wahres mit Sagenhaftem vermischt war. Nach Herod. IV, 18 
hielten seine Landsleute ihn für nicht ganz zuverli&sig. - lsigonus Yon 
Nicaea, griechischer Geschichtsschreiber: de fabulis miraculis, rebusque 
incredibilibus et inauditis. - K t es i a s, griechischer Geschichtsschreiber 
und Arzt, Zeitgenosse Xenophons, geboren zu Knidos in Karien; kam 
ohngefl!.hr 416 v. Chr. an den persischen Hof; begleitete als Leibarzt den 
Artaxerxes Mnemon auf seinem Feldzuge gegen Kyros; erwarb sich groue 
Kenntnisse über die VerhAltnisse Persiens und legte sie in seinem, aus 
28 Büchern bestehenden Werke nHEf!t1t~tti"' ~etitelt, nieder .. Dieses Ge-
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fasser alte Schriftsteller von nicht geringem Ansehen, z. B. 
Aristeas von Proconnesus, Isigonus von Nicaea, Ktesias, 
Onesiklitus, Polystephanus (Philostephanus) und Hegesias. 
4. Allerdings strotzten diese verlegenen (Sca1teken-) Bücher 
von langem Moder und Schmutz und hatten dem Aeusseren 
und Aussehen nach durchaus nichts Einladendes. 5. Trotz­
dem trat ich näher, erkundigte mich nach ihrem Preis und 
wurde durch die wunderbare und unverhoffte Billigkeit be­
wogen, die meisten Werke um ein Spottgeld an micß zu 
bringen. In den zwei darauf folgenden Nächten (machte ich 
mich sofort darüber her und) las sie rasch durch. Beim 
Durchlesen habe ich mir Einiges. daraus ausgewählt und einige 
bewundernswürdige und von unseren Schriftstellern fast ganz 
unberühtt gelassene Bemerkungen dieser (meiner) Aufsatz­
sammlung einverleibt, damit keiner meiner (geneigten) Leser 
bei etwaiger Erwähnung derartiger (Wunder-) Dinge gänzlich 
unerfahren und ununterrichtet (a11~xoo~) erfunden werden 

schichtswerk war reich an orientalisch üppigen AuBSchmllckungen und an 
weit von der Wahrscheinlichkeit abschweifenden Auswllchsen. Die alten 
Schriftsteller haben das Werk vielfach benutzt, werfen ihm aber Manget" 
an Wahrheit vor. Von seinem zweiten Werke: 'blfuui, besitzen wir, wie 
von dem ersten, nur BruchstD.cke, meist naturhistorischen Inhalts. -
Onesikrrtos (auch Onesikrlltes), Schiller des Cynikers Diogenes und 
Begleiter Alexanders d. Gr. auf seinem Zuge nach Asien, llber dessen 
Feldzug er ein nicht sehr glaubwllrdiges Werk verfasste. S. Lucian: wie 
soll man Geschichte schreiben, 40; Plutarch. Alex. 46; auch der Geograph 
Strabo nimmt ihn wegen seiner indischen Wundergeschichten scharf mit. 
Po 1 y s t e p h an u s, ein Paradoxograph. (Philostephanus von Cyrene, 
Schiller und Freund des Dichters Kallimachus, ein geachteter griechischer 
Geschichtsschreiber zur Zeit der Regierung des Königs Ptolemaeus n. 
Philadelphus. Unter Anderem schrieb er: über Erfindungen {11'E()~ EV(J'J· 
pßnw), dann über die Städte Asiens u. s. w. Doch ist nichts von ihm 
auf uns gekommen). Hegesias ist entweder der Anhinger der von 
Aristipp gestifteten cyrenaischen Schule, welcher das Lebenselend so lebhaft 
m schildern verstand, dass sich viele seiner Schüler {Hegesiaci) das Leben 
nahmen; oder der um 300 v. Ohr. lebende Sophist und Rhetor Hegesiu 
aus Magnesia, welcher wegen des hochtrabtp.den, malenden, s. g. asiatischen 
Stils, den er (nach Oie. or. fn. 69) an Stelle der attischen Beredtsamkeit 
einfnhrte, fllr den Urheber des schlechten Geschmacks in der Literatur 
gilt. Er ha~ verschie~ene schwlUatige und llbertreibende DarsteUungen von 
den Thaten Aleundars d. Gr. geschrieben, wie aus den Fragmenten beim 
Dio!lyaius von Halicarnass he"orgeht. 
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möchte. 6. In jenen Werken standen also folgende (merk­
würdige) Dinge verzeichnet: Jene entferntesten Völker, die 
Scythen, welche tief im ~orden wohnen, sollen Menschenfleisch 
geniessen uml vom Genusse dieser !\ahrung (förmlich) ihr 
Leben fristen, daher sie auch (Anthropophagi, d. h.) :Men­
achenfresser genannt werden, So soll es unter demselben 
Himmelsstrich auch Wesen geben, die mitten auf der Stirn 
(nur) ein Auge haben, die Arimaspi genannt werden und 
geraae so aussehen, wie die Cyclopen nach Beschreibung der 
Dichter; unter derselben Himmelsgegend soll es ferner noch 
Menschen geben, die sich durch eine ausserordentliche Schnel­
ligkeit im Laufen auszeichnen, die rückwärtsgekehrte Fusssohlen 
haben, nicht wie die der übrigen Menschen vorwärtsstrebende 
und entgegengesetzt schauende (d. h. nicht vorwärtsgekehrte 
oder vorwärtsge~nde); ausserdem fand sich ein überlieferter 
Bericht vor, dass in einem Lande, am Ende der Erde, Albanien 
genannt, menschliche Geschöpfe leben , die schon in ihrer 
Kindheit grau werden und bei Nacht mehr und besser sehen, 
als am Tage; auch könne als ganz gewiss versichert und ge­
glaubt werden, dass die weit Ober den Fluss Borysthenes 
hinaus (am Nordpol) wohnenden Sarmaten nw· aller drei Tage 
Speise zu sich nehmen, den Tag dazwischen aber immer fasten. 
7. Auch fand ich in jenem Werke eine Nachricht verzeichnet, 

IX, 4, 6. Menschen mit Flissen nach hinten gekehrt. S. Plin. VII, 
2, S; Augustin. de civit. Dei 26, 8. Die Fo.sse eines SehnelilAufers von 
hinten gesehen, scheinen verkehrt zu stehen. · 

IX, 4, 6. Im Scythischen hiess C:l!',ua, eins und anot•, das Auge 
(Herod. 4, 'n. 32). Daher glaubt Strabo (I p. 21, C = 40, A), vielleicht 
habe Homer seine Cyclopen nach der scythischen Arimaspensage gebildet. 
Aaschylus (Prometh. 807) erwähnt die Arimaspen als gute Reiter. 

IX, 4, 6. Savigny röm. Rcht. IV, p. 606. Die Sannaten wechselten 
also ab von einem Tage zum andern mit Essen und Fasten, und indem 
die Speisetage "tertii" genaunt werden, muss der jedem vorhergehende 
Speisetag mitgezl!.hlt werden. Ordinalzahlen in der Bezeichnung von Zeit.­
rämnen, wo diese als Bezeichnttng angewendeten Ordinalzahlen so zu ver· 
stehen sind, dass der Zeitraum, wovon die Zählung ausgeht (wie hier der 
erste Tag) JDitgezählt wird; cfr. Gell. XVll, 12, 2 quam febrim quartis 
die b u s recurrentem laudavit, d. h. das aller 4 Tage wiederkehrende, und 
XVII, 1~, 5 haec biduo medio intervallata febris, das Fieber, welches 
zwei Tage aussetzt. 
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die ich später beim Pli n i u s S e c u n du s im 7. Buche seiner 
Naturgeschichte auch wieder t?) las, dass es in Afrika gewisse 
Stämme von Menschen gilbe, die durch ihre Stimme und 
Sprache (Andere) verhexen, 8. wie z. B. wenn sie zufällig 
schöne Biiume, ergiebigere Saaten, liebliche Kinder, herrliche 
Pferde, fette, gut geweidete und gepflegte Heerden über die 
~lassen lobten, dann stürbe das Alles plötzlich ab, in Folge 
einer. sonst durch keinen weiteren Grund erklärliche Ein­
wirkung. In denselben Büchern steht, dass auch schon eine 
venlerbenbringende Verhexung durch die Augen (und durch 
den Blick) möglich sei und es wird berichtet, daRs es untet· 
den Illyriern Menschen gebe, die durch ihren Blick Alle 
tödten, die sie längere Zeit scharf und zornig anblicken, und 
alle solche mit so bösem und schädlichem Blicke behaftete 
Männer oder Frauen hätten in jedem Auge e"ine doppelte 
Schliesse (Pupi11e, Augapfel). H. So soll es auch auf Indiens 
Bergen Menschen geben, die Hundsköpfe haben und bellen, 
und die sich von den auf der Jagd erlegten Vögeln, oder 
wilden Thieren emähren; auch soll es in den äussersten Ge­
genden des Morgenlandes Wundermenschen geben, die Mono­
coli (Einschenklige, Einfüssler) genannt werden und mit 
raschester Behendigkeit sprungweise auf einem Beine sich fort­
schnellen; auch sollen einige ganz ohne ~acken (und Kopf) sein 
und die Augen an den Schultern sitzen haben. 10. Aber Eins 
übertrifft selbst noch die Möglichkeit des Wunderbaren, das 

IX, 4, 7. Gajus Plinius Secundus (Major), einer der gebildetaten 
und vielseitigsten Gelehrten Roms, verwaltete unter Vespasian mehrere 
öffentliche Aemter im Kriege und Frieden. Als Befehlshaber der Flotte 
von Misenum wollte er 79 n. Cbr. einen Ausbruch des Vesuvs in der 
Ni\he beobachten und kam dabei um. Noch ist seine "Historia naturalie", 
ein· umfangreiches encyklopldiscbee Werk in 87 Bl!.chern, von ibm tlbrig. 
Sein Schwestersohn Gajus Plinius Secundus (Minor), geb. 62 n. Chr. 
zu Comum im transpadanischen Gallien, wurde Praetor und später Consul 
zu Rom, zuletzt Proconsul zu Bitbynien und Pontus und starb 110 n. Cbr. 
Von ihm ist noch eine Sammlung von Briefen in 10 Btlcbern in feiner 
Umgangssprache vorhanden, woselbst lib. VI, 16 sich die Beschreibung 
von dem traurigen Ende seines Oheims findet. Weniger anziehend ist 
sein Panegyricus anf Trajan. IX, 4, 7 (fascinatio). S. Plin. Vll, 2, 2, 
§ 16. 18; Pint. Symp. V, 7. 

IX, 4, 9. Cfr. Spartan. vit. Commodi 10. 



(10) IX. Buch, 4. Cap., § 10-14. 

ist die Erzählung derselben Schriftsteller über einen Menschen­
schi~ am äussersten Ende Indiens, die am Leibe ganz struppig 
seien und nach Art der Vögel Federn bekämen, die keinerlei 
Speise zu sieh nähmen, sondern sich nur vorn Schlürfen des 
Blumenduftes ernährten (den sie durch die Nase einsögen). 
Nicht weit von diesen sollen auch noch die Pygmäen (eine 
Zwergart) leben, von denen die längsten nicht grösser seien 
als 21/ 4 Fuss. 11. Diese und viele ähnliche derartige (wunder­
bare) Nachrichten waren in den Werken zu lesen. 12. Allein 
beim Niederschreiben dieser Dinge ergriff mich doch ein ge­
wisser Ekel über solch unnützes, überflüssiges Geschreibsel. 
das nicht den geringsten Einfluss äussert in Bezug auf Er­
hebung und Ergötzung im Lebensverkehr. 13. Da hier aber 
der Wunderdinge so viele Platz fanden, wird es wohl auch 
gestattet sein, noch eines (merkwürdigen) Fa1les zu gedenken, 
von dem uns ein Mann, der zu seiner Lebenszeit wegen seines 
Geistes und seiner Ehrenhaftigkeit in hohem Anselten stand, 
Plinius Secundus, nämlich im 7. Buche seiner Naturgeschichte 
die schriftliche Versicherung giebt, ihn nicht nur gehört oder 
gelesen zu haben, sondern tselbst) in Erfahrung gebracht und 
sich mit eigenen Augen davon überzeugt zu haben. 14. Die 
weiter unten von mir angefnhrten Worte sind seine eigenen, 

IX, 4, 10. Im November 1878 hielt der Afrikareisende Dr. Georg 
Sehweinfurth einen öft'entlieben Vorb'ag liber die Zwerg-Negervölker, 
die er im Innern Afrikas gefunden. Schon Ariatoteles glaubte an die 
PygmAen, die er in Aegypten lebend wähnte. Dr. Schweinfurth erzihlt, 
dass diese Leutchen höchstens 11/a Meter lang werden, grosse Hirte nnd 
kurzwolliges Haar haben nnd dass ihre Hautfarbe der der BOBChmä.nner 
gleiche. Sie gehen einwirts gebogen und haben sehr lange Arme. Ihre 
Augen und ihr Minenspiel sind lebendig, oft feurig. Sie sollen Elfenbein 
in den Handel bringen und sieh trotz ihrer Kleinheit und ihrer Miniatur­
wa.lfen recht wohl der Elephanten zn hernichtigen verstehen. Als Baus­
tbiere besitzen sie nur das Huhn. Dr. Schweinfurth hatte einen dieser 
kleinen Neger lange Zeit bei sieh, dessen einziger Charakterzug w&r, dass 
er gern auf Hunde schoss. Nur einmal sah Dr. Schweinfurth eine grössere 
Menge beisammen und hielt sie fllr Kinder; spiter aber, als er' erfahren, 
dass es Milnner nnd Frauen gewesen und er sie wietler aufsuchte und 
sehen wollte, w&ren sie bereits weiter nach dem tiefsten Innem Afrikas 
gezogen. 

IX, 4, 14. Caeneus. S. Ovid. Met. 12, 189. 459 u. s. f.; 507 u. s. f.; 
Hygin. Fab. 14. In umgekehrtem Verhiltnisse Vergil Aen. 6, 448. Cae· 
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aus dem benannten Werke entlehnten , deren Anführung 
wahrlich nur den Zweck hat, dass jenes allbekannte (im 
Volksmund lebende) Mährlein der alten Dichter über ein 
Mädchen mit Namen Caenis, später nach seiner Verwandlung 
in einen Knaben , Caeneus genannt , weder widersinnig, noch 
lächerlich sei. 15. Da heisst es: "Dass Weiber in Männer 
verwandelt worden sind, ist keine Fabel. Wir finden in den 
Jahrbüchern angemerkt, dass unter dem Consulate des P. 
Licinius Crassus und des Gajus Cassius Longinus (583 u. c.) 
zu Casinum aus einer Jungfrau unter den Augen ihrer Aeltern 
ein Knabe geworden und auf Anrathen der Wahrsager auf 
eine wüste Insel ausgesetzt worden sei. Licinius Mucianus 
erzählt, er habe zu Argos einen gewissen Areseon gesehen, 
der früher den Namen Arescusa geführt und als solche sich 
sogar verheirathet habe ; bald darauf aber sei der Bart und 
die ?tlannheit bei dieser Person zum Vorschein gekommen und 
ßie habe sich eine Frau genommen. Von derselben Beschaffen­
heit will er auch einen Knaben zu Smyrna gesehen haben. 
Ich selbst habe in Afrika den Lucius Cossitius, einen thys­
dritanischen Bürger gesehen, der an seinem Hochzeitstage in 
einen Mann verwandelt wurde und noch lebte, da ich dieses 
niederschrieb." 16. Derselbe Plinius schreibt in demselben 
(angeführten) Buche wörtlich weiter: "Es giebt Menschen, die 
von der Geburt an beide Geschlechter an sich haben, die 
man Hermaphroditen (Zwitter) nennt; sonst fnhrten sie den 
Namen Androgyni (Mannweiber) und sie wurden für Wunder­
bildungen (oder Missgeburten) angesehen, mQssen jetzt hin­
gegen zur Wollust dienen. 

IX, S, L. Verschiedene Ansichten der hervorragendsten Philosophen über 
die Art und das Wesen der Wollust; Ausspruch des Philosophen Hierocles, 

wodurch er die Lehrsätze Epicnrs einem scharfen Tadel unterzog. 

IX, 5. Cap. 1. Ueber die Wollust haben die alten Philo­
sophen verschiedene Ansichten (gefasst und) ausge8prochen. 

neus, von EintuB gezeugt, anfangs MAclehen mit Namen Caenis, spiter 
in einen Knaben yerwandelt, mit Namen Caeneus. 

IX, 4, 15 u. 16; Plin. H. N. VII, Ill, 4, 86 und Vll, 4: § 84 u. 86. 
IX, 5, 1. S. Diog. Laert. X, !J; Cic. Tusc. JII, 4; de fin. I, 15; II, 141-
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2. Epicur setzt das höchste Gut in die Wollust und erklärt 
sie als "den gleichmässig (behaglichen) ruhigen Zustand des 
Körpers, CTU(/'~0!; evaw!H.:: xar:aCT'CljfiU". 3. Antisthenes, der 
Schüler des Socrates, erklärt sie fürs höchste Uebel und sein 
Ausspruch lautete: Ich möchte lieber vom Wahnsinn als von 
der Wollust ergriffen sein. 4. Speusippus und die ganze alte 
Academie behaupten, dass die W Qllust und der Schmerz zwei 
einander ganz entgegengesetzte Uebel seien und dass nur das 
zwischen diesen Beiden in der Mitte Stehende gut sei. 5. 
Zenos ~leinung war, dass die Wollust etwas ganz Gleich-

de offic. III, SB; Senec. de benefic. IV, 2, 10 IF.; de vit. beat; Stob. serm. 
XV. XVII; Porph)T. von der Entbehrwig der Fleischspeisen I; Athen 
Vll, 5. 

IX, 5, 2. E p i c ur u s von Gargettus, einem Flecken in Attica, geb. 
341 v. Chr., Sohn des Neokies aus dem Geschlechte der Philaiden, liess 
sich nach seinem 30. Jahre in Athen nieder, wo er in einem von ihm an­
gekauften Garten mit seinen drri Brüdern, Aristo bulus, Chaeredemus und 
X eokles und mit den zahlreich ihm zuströmenden SchUlern sich über 
philosophische Gegenstände zu unterhalten pflegte. Kindliche Verehrung 
seiner Aeltern, edle Unterstützung seiner Brllder, Milde gegen Untergebene 
und allgemeine Menschenliebe charakterisirten ihn. Seine Lehre bildete 
den Gegensatz zu der stoischen. Nach ibm war der Endzweck des Lebens 
behagliche Ruhe und Genuss ohne Thätigkeit, wi!.hrend die Stoiker den 
Endzweck des Lebens in Unempfindlichkeit gegen Schmerz und Freude, 
also auf nur andere Weise ebenfalls Ruhe des Gemüthes suchten. S. 
Diog. Laert. X, 1. 

IX, 5, 3. Antisthenes von Athen, Stifter der cynischen Schule 
(die Mutter der stoischen), wurde aus einem Anhänger des Gorgias ein 
eifriger Schüler des Socrates. Die cynische Schule bekam ihren Namen 
von dem Gymnasiwh Cynosarges , in dem Antisthenes lehrte. Von der 
Uebertreibung seiner Grundsätze durch seine Schiller leitete man später 
die Benennung von xuw1•, Hund ab. Ammonius, ein alter Commentator 
des Aristoteles, sagt: "Die Cyni.ker haben ihren Namen von der Frei­
müthigkeit ihrer Rede und von ihrer Wahrheitsliebe erhalten; denn so 
wie die Hunde instinctiv etwas Philosophisches haben, welches sie lehrt, 
die Personen zu unterscheiden, die Fremden anzubellen und deu Haus­
bewohnern zu schmeicheln, so lieben die Cyniker die Tugend, und die­
jenigen, die sich ihrer befieiBBigen, und rügen die Thorheiten und Leiden­
schaften der Menschen, wenn sie auch auf dem Throne säSBen." S. Diog. 
Laert. VI, 1, 4. Der berühmte Diogenes (Gell. I, 2, 10 NBJ war sein 
Schüler. 

IX, 5, 4. Ueber Spensippus s. Gell. m, 17, 3 NB; Diog. Laert. 
IV, 1, 4. 
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gültiges (indifferens), d. h. ein Mittelding, also weder etwas 
Gutes, noch etwas Böses sei und brauchte dafür den Ausdruck 
"aouxcpof!o"'". 6. Der perlpathetische Yf eltweise Critolaus sagt, 
dass die Wollust nicht nur etwas Böses sei, sondern auch die 
eigentliche Erzeugerio vieler anderen Uebel, der Ungerechtig­
keiten, des Müssiggangs, der Vergesslichkeit und des Mangels 
an Thatkraft sei. 7. Plato hat sich vot· allen den genannten 
Philosophen verschiedentlich und mannigfach über die Wollust 
ausgesprochen, dass es fast den Anschein gewinnt, als seien 
alle vorher von mir darüber angeführten Meinungen dem 
(Weisheits-) Bronnen seiner (philosophischen Gesprl\che, Dia­
loge) Unterredungen eutströmt, denn bei ihm findet die Ver­
·werthung der einen oder anderen (dieser seiner Ansichten) 
demgernäss statt, wie es theils das Wesen der Wollust in 
seiner vielfachen Erscheinung, mit sich b1ingt, theils wie es 
das Verhältniss der Gesichtspunkte verlangt, die er berührt und 
die(Verscbiedenheit der obwaltenden Neben-) Umstände, denen 
er Rechnung tragen will. 8. So oft aber des Epicur Erwähnung 
gethan wurde, hatte unser Taurus stets die Worte des Hie­
rokles, jenes tugendhaften und strengen Mannes im Mund und 
auf den Lippen: Die Wollust zum Lebenszweck machen, heiEst 
Lustdirnensatzung, (allein) nicht an eine Vorsehung glauben. 
heisst nicht einmal Lustdirnensatzung (no(!,.1i!> ooypa). 

IX, 6, I,. Wie die erste Silbe des von (seinem Stammwort) "ago" hergeleiteten 
l''requentstivum rhythmisch auszusprechen sei. • 

IX, 6. Cap. 1. Von dem Zeitwort· "ago, egi" (ich betreibe. 
habe betrieben) bat man die Wortformen "actito, actitavi" (ich 
betreibe oft, habe oft betrieben) gebildet, welche die Gramma­
tiker Frequentativa nennen. 2. Da habe ich nun schon oft 
hören müssen , wie einige durchaus nicht ungebildete Männer 
diese angeführten Wörter so betonen, dass sie die erste Silbe 

IX, 5, 5. Cic. Lucull. s. akademische "Gntersuchungen II, 43; de 
finib. III, 20; Diog. Laert. VII, 1, 00; Gell. I, 2, 9 f.; XII, 5. 

IX, 5, 6. l"eber Critolaus s. Gell. VI (VII), 14, 9 NB. 
IX, 5, 7. Ueber Plato s. Gell. II, 8, 9. 
IX, 5, 8. Hierokles, stoischer Philosoph aus Hyllarima in Karien. 

Stob. 8, 19-85, 21; ed. 1\leineke. 
IX, 6, 1. Verba frequentativa sind Zeit'll·örter, welche eine oft wieder-

ltolte, oder mit Anstrengung geschehene Handlung anzeigen. · 
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kurz aussprechen, und sie geben als Grund dafnr an, weil ja in 
dem Etammwort "ago" die erste Silbe auch kurz ausgesprochen 
werde. 8. Da in den Wörtern edo (ich esse) und ungo (ich 
salbe) die erste Silbe kurz ausgesprochen wird, warum hebt 
man in den davon abgeleiteten Frequentativformen: esito 
(ich esse ·oft) und unetito (ich salbe oft) die erste Silbe als 
lang hervor und spricht hingegen in dem von seinem Stamm­
wort dieo abgeleiteten (Frequentativum) dictito (ich sage oft) 
diese Silbe kurz aus? Es mnsste nun· also doch die erste 
Silbe in actito und actitavi vielmehr (auch) lang ausgesprochen 
werden; weil ja doch fast alle aus dem Participium perfecti 
passivi ihrer Stammverben_ abgeleiteten Frequentativa iri der 
ersten Silbe ebenso (d. h. lang) gebraucht werden, wie z. B. 
lego, lectus bildet (das Frequentativum oder Intensivum) 
lectito; ungo, unctus bildet unctito; scribo, scriptos giebt 
scriptito; moveo, motus bildet motito; pendeo, pensus hat 
pensito ; edo, esus hat esito; hingegen spräche man, wie ich 
schon oben bemerkte, die erste Silbe in dem von dico, dictus 
abgeleiteten Frequentativum dictito (ausnahmsweise) kurz aus; 
so wieder lang in gestito (ich vollbringe oft) von gero, gestus; 
vectito (ich fahre oft) von vebo, vectus; raptito (ich entreisse 
oft) von rapio, raptus; captito (ich hasche oft) von capio, 
captus; factito (ich thue oft) von facio, factus. So ist dem­
nach die erste Silbe in actito (unbedingt) auch lang aus­
zusprechen, weil es von ago, actus (ganz auf eben dieselbe 
Art) abgeleitet ist. 

IX, 7, r.. Ueber das Sichumdrehen der Blätter am Olivenbaum :r.1u 
Winter- und Sommer-Sonnenwende und iiber das Mitklingen einiger (nicht 

berührter) Saiten beim Anschlag anderer. 

IX, 7. Cap. 1. Es ist allenthalben sowohl schriftlich 
ausgesp;ochen, als auch fnr wahr angenommen worden, dass 
die Blätter der Olivenbäume am Tage der Winter- und 
Sommersonnenwende sich umwenden und der Theil, welcher 
an den Blättern der untere und verborgenere war, (zu der­
selben Zeit) nun oben (aufgeschossen) sich entfaltet und un­
seren Augen und der Sonne offen gelegt erscheint, 2. eine 

IX, 7, 1. Theophr. Naturgesch. der Pflanzen I, 16. 
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Beobachtung, die aueh mir selbst bei absichtlicher (näherer) 
Untersuchung mehr als einmal fast ganz ebenso vorgekommen 
ist. 3. Was man sich jedoch erzählt über die Saiten (auf 
einom Instrumente), ist weniger bekannt., aber um so wunder­
barer. Nach der Versicherung vieler gelehrter Männer, wie 
auch besonders des Suetonius Tranquillus im ersten Buche 
seines "kurzweiligen Unterhaltungsstoffes Qudicra historia)", 
weiss man ganz gewiss und ist darüber ganz einig, dass, 
wenn man zur Zeit der Wintersonnenwende einige Saiten 
(auf einem Inst111mente) anschlägt, andere (die gar nicht be­
rührt wurden, mit-) tönen. 

IX, 8, L. D&IB ee unumatöaslicb wahr aei , dass der, '!'elcber viel hat, 
auch um so mehr brauche; ferner kurzgefasster feiner Gedanke des 

Philosophen Favorin über diese Ansicht. 

IX, 8. Cap. 1. Walrrlich, ewig wahr wird er bleiben, 
der auf genaue Beobachtung und auf praktische Erfahrung 
gestn.tzte Aussp111ch weiser Männer, dass Einer viel bedarf, 
der viel hat und dass ein unersättliches Bedn.rfniss nicht aus 
grossem Mangel, sondern nur aus grossem Ueberßuss ent­
springe. 2. Denn viele (neue) Wünsche werden in Dir rege, 
wenn Du das Be(.lllrfniss hast, einen grossen Besitz zu be­
haupten (oder gar noch zu vermehren). 3. Jeder also, der 
viel besitzt, hat (vielmehr) eine Verringerung {seiner Wnnsche 
und seiner Besitzeslust), nicht aber eine Vergrösserung (an­
zustreben) nöthig, wenn es (überhaupt) in seiner Absicht Jiegt, 
sich vorzusehen und Sorge zu tragen, dass es ihm an nichts 
mangeln, oder ihm nichts abgehen soll, und er muss sich be­
streben, weniger zu besitzen, um desto weniger zu vermissen. 

IX, 7, 3. Suetonius Tranquillus, röm. Geschichtsschreiber 
70-121 n. Cbr., zur Zeit des Domitian, Tr~an und Hadrian, stand mit 
dem jlingeren Plinius in vielfacher Verbindung. Beschrieb das Leben von 
Julius Caesar und der elf ersten KRiser, über die er eine Menge der 
anziehendsten und lehrreichsten Nachrichten mittheilt. Ausserdem vt'r­
fasste er vier Bücher von berühmten Römern, Grammatikern , Rhetoren, 
Staatsmännern und Dichtern. S. Teuffels röm. Lit. Gesch. 342, 2. 

IX, 8, 1. Vergl. Gell. XII, 2, 13 und Plutarch: über Bezll.hmung des 
Zorns 13, wo es heisst: wer wenig bedarf, dem schlAgt selten etwas fehl; 
Senec. ep. 110, 16. 
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4. Ich erinnere mich (lebhaft), dass dieser (hetTliche) Gmnd­
satz von Favorin (eines Tages) unter einem ungeheuern, all­
gemeinen Beifallssturm schön abgerundet und in folgenden, 
ganz kurzen Worten zusammengedrängt (ausgesprochen) wurde : 
"nenn wer 500 Kleider bedarf, für den ist die Möglichkeit 
nicht ausgeschlossen, dass er nicht auch noch mehr bedürfen 
soJJte; wenn ich nun die abrechne, nach denen mein Ver­
langen steht, von denen, die ich besitze, fühle ich mich be­
friedigt mit denen (wenigen), die ich brauche." 

IX, 9, L. \Yelches Verfahren stattfinden soll in Ansehung einer Ueber­
set?.ung von Stellen, die ganz eeht griechisch gedacht sind; ferner über 
einige Verse Homers, die Vergil theils gut und passend, theils ungesehiekt 

übersetzt hnben soll. 

IX, 9. Cap. 1. Wenn man sich die Aufgabe steHt, aus 
gtiechischen DichtEll·werken aus~ezeichnete Gedanken zu über­
setzen oder nachzubilden, soll unser Bestreben nicht immer 
darauf gerichtet sein, dass wir überhaupt das griechische 
Original g-anz (kleinlich und) wörtlich übertragen. ;;.. Denn 
die meisten Stellen verlieren ihre Anmuth (und natürliche 
Lieblichkeit), wenn man sich gleichsam abquält und es zu 
erzwingen sucht, !'ie mit aller Gewalt (wörtlich) wiederzugeben 
(sie also eigentlich nur zu übersetzen, aber nicht zugleieh 
auch nacl1zudichten). 3. Sehr klug und überlegt ist daher 
Yergil verfahren bei der Nachbildung von Stellen entweder 
aus Homer, oder aus Hesiod, oder aus Apollonius, oder Par­
thenius, oder Theocrit, oder endlich noch aus einigen andern 

IX, 9, 3. Apo 11 o n i o s von Rhodos genoss den Unterricht des 
Callimachos , verliess aber die gelehrte, gezwungene, grassartig prunkhafte 
Darstellungsweise seines Lehrers und betrat die von Homer gebahnte 
l:itrassc der Einfachheit, was ihm den Hass seines Lehrers zuzog. Er 
dichtete das Epos : Argonautika. Der einflussreiche Callimachos bewirkte, 
dass dies W crk durchfiel, als es Apollonios zu Alexandrien vorlas. Aerger­
lich darüber begab ~r sich nach Rbodos, lehrte daselbst die Rhetorik und 
wurde mit dem BürgCITecht beschenkt. Späterhin kehrte er nach Alexan­
drien zurück, um unter Ptolemaeus V. Epiphanes (196 v. Chr.) den durch 
Alter geschwächten Era.tosthenes in der Aufsicht über die Bibliothek zu 
ersetzen. Ausserdem schrieb er noch xT{rm; (Gründtmg von mehreren 
Städten) und Epigramme, die besonders gegen Callimacbos gerichtet waren. 

IX, 9, 3. Cfr. Gell. XIJI, 2i, 1 f.; Teufteis röm. Lit. Gescb. 222, 2. 
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(alten Schriftstellern), dass er einige Satztheile wegliess, an­
dere zum Ausdruck brachte. 4. So machten wir z. B. neulich 
erst die Bemerkung, als bei Tische gleichzeitig die beiden 
Hirtengedichte des Theocrit sowohl, wie 'des Vergil gelesen 
wurden, dass V ergil einen im Griechischen zwar in seiner 
Art lieblichen Gedanken ausliess, der aber (von ihm) entweder 
nicht übersetzt werden sollte, oder nicht übersetzt werden 
konnte. 5. Allein der Ersatz für die ausgelassene Stelle (Idee) 
möchte beinahe noch angenehmer und zierlicher sein. Bei 
Theocrit (V, 88, 89) heisst es: 

BaUn xal !utümn -ro'll rdnoloJI ci Kua~aTtr 
Ta' alya, na(ldiina xal eMv n nonnv.l,nCEc, d. h. 

Mich den Geishirt wirft mit Aepfeln auch Kleariata, 
Treib' ich die Heerden vorbei und finstert mir lieblichen Gruss zu. 

6. (Bei Vergil Bue. III, 64. 65 lautet der Gedanke:) 
MJtlo me Galatea petit, lascica puella 
Et fogit ad aalices et se cupit ante videri, d. h. 

Aepfel wirft Galatea nach mir, das schelmische MAgdlein 
Flieht dann in WeidengestrAuch und wünscht mvor sich gesehen. 

7. Auch eine andere, im griechischen (Original-) Verse höchst 
angenehme Wendung fanden wir an einer andem Stelle wohl­
weislich (von Vergil) übergangen. Theocrit (ill, 3-5) singt: 

TlH•f/, I~A-1'11 to xalo11 Tll'f'•la!ll'IIE, {lia1lE rci, alya, 

Kill norl .,.a" X(JaJIRJI liyE Tlrv(IE' xal ro11 IJIOf!X"" 
TOJ! _4,{l111l0'11 1lJiaXQIJitr 'f'Vlaaato, !l~ r II 1l0(1Vf!J, d. h. 

Tityroa, huldvoll gellebet von uns, Du weide die Ziegen, 
Ftlhre sie dann zum Quell, o Tityroa, doch vor dem Geiebock 
Htlte Dich, vor dem Libyer dort, dem weiasen, der stösat sonst. 

8. Denn wie hätte er die Stelle wiedergeben sollen: "'o x.alov 
nept'A.aflive (o Du, das so huldvoll geliebte Wesen), wahrlich 

IX, 9, 5. Vosa singt: , 
Kommt die schöne Binderin Euch denn gar nicht in den Sinn? 
Die mich wirft mit Haselntl.ssen und dann achreit: ich will Dich kftssen. 

IX, 9, 5. Mv n d. h. etwas in seiner Art einzig Stlsaea. 
IX, 9, 7. to xalOJi nlq·. Theocrit verbindet öfters das adverbialiter 

gebrauchte Nentrum, vorztlglich von den Adjectivia auf -os, mit dem Neu­
a-um des Artikels. 

Gelliuo. Aüioche NAchte. D. 2 



(18) IX. Buch, 9. Cap., § 8-12. 

unübersetzbare Worte, aber von einer gev.issen nrsprünglicben 
Lieblichkeit? 9. Diese Stelle liess er also weg, das Uebrige 
aber bat er ganz artig nachgedichtet , mit Ausnahme ein~ 
Ausdrucks, da er fo.r die Bezeichnung des Bocks das Wort 
"caper" setzte, während Theocrit dafür den Ausdruck lvof!X'Jr; 
(von Of!Xt~, d. b. Hode, also Einer dem Hoden sind) brauchte. 
10. Nach Angabe des M. Varro versteht man vomehJll}ich 
unter dem lateinischen Ausdruck "caper" den entmannten 
(gerissenen) Bock. 11. (Die von Vergil Buc. IX, 23. 24. 25 
nachgeahmte Stelle lautet:) 

Tityre, dum redeo, brevis est via, pasce capellas 
Et potum pastas age, Tityre, et inter agendum 
Occursare capro, cornu ferit ille, caveto, d. h. 

Tityrus, kurz ist der Weg und ich spute mich, weide die Ziegen, 
Treibe sie dann zur TrAnk', o Tityrua; und wenn Du treibest, 
Hllte Dich, jenem Bock, er stösst mit dem Horn, zu begegnen. 

12. Und da ich nun eben von der Uebertragung bemerkens­
werther (poetischer) Gedanken spreche, fällt mir gerade eine 
Mittbeilung ein, die ich den Schülern des V alerius Probus 
verdanke, jenes gelehrten Mannes, jenes feinen Kunstkenners 
und Kritikers alter Schriftstücke, der oft geäussert habe, dass 
dem Vergil keine aus Homer entlehnte Stelle bei der Wieder­
gabe so sehr missglückt sei, als die Nachahmung jener höchst 
reizenden Verse, worin Homer eine Schilderung der Nausikaa 
liefert (Odyss. VI, 12 etc.): · 

So wie Artemis herrlich einherzieht, froh des Geschosses 
Ueber Taygetos' Höh'n und das Waldgebirg Erymanthos 
Und sich ergötzt, Waldeber und hurtige Hirsche zu jagen; 
Sie nun zugleich und Nymphen, des Aegyserschntterers Töchter, 
Ländliche hüpfen in Reih'n; und herzlich freute sich Leto (yly1J~E Jl 

n !ff!l'Jia .d?J'rru): 
Vor ob Allen ragt sie an Haupt und herrlichem Antlitz; 
Leicht auch wird sie im Haufen erkannt; schön aber sind Alle: 
(Also erschien vor den MAdeheu an Reiz die erhabene Jungfrau.) 

IX, 9, 12. Valerius Probus hat ohngefähr bis zum Jahre 88 n. Chr. 
gelebt, und Gellius noch persönliche Schüler des Probus gehört. S. Tedeis 
röm. Lit. Gesch. 295, 2 u. 3. Vergl. Gell. I, 15, 18; lli, 1, 5; IV, 7, 1; 
VI (VII), 7, S; IX, 9, 12; XDl, 21 (20), 1. Vergl. meine Einleitung 
Bd. I, S. VIII. 
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13. (Bei seiner Schilderung der Dido hat Vergil [Aen. I, 498 
etc.] diese Stelle Homers folgendermassen verwerthet :) 

Wie an Eurotas' Gestad' ·und auf luftigen Höhen des Cynthus, 
Tanzende Reihen Diana beseelt, sie umdrängen zu tausend 
Hier Oreaden und dort, wildschwärmende; ihr an der Schulter 
,HAngt das Geschoss ~d im Gange die Göttinnen all' fiberragt sie; 
Innige Wonnen durchzucken heimlich die Brust der Latona (pertemptant 

gaudia pectus) : 
(So war Dido zu schau'n, so wandelte sie durch die Mll.nner 
Freudig einher, antreibend den Bau und die künftige Herrschaft (instans 

operi regnisque futuris] ). · 

14. Vor Allem (so sagten sie) sollte Probus zuerst bemerkens­
werth gefunden haben, dass beim Homer die jungfräuliche 
Nausikaa · zwar, voll Lust und Scherz unter ihren jugend­
lichen Gespielinnen in einsamen Gegenden (weilend), sehr 
richtig und passend verglichen wird mit der Göttin Diana, 
die auf den Höhen der Gebirge mitten unter ländlichen 
Nymphen das Waidwerk treibt, Vergil d~egen einen keines­
wegs entsprechenden Vergleich (bei Nachahmung dieser Stelle) 
zu Stande gebracht habe, weil er die Dido mitten in dem 
Gedränge der Stadt (mitten in der Strassen quetschender 
Enge), wandelnd unter ihren tyrischen Häuptlingen, nach 
Aussehen und Gang Ehrfurcht gebietend, (durch Anordnungen) 
betreibend den Bau, wie er sich ausdruckt, und (ltefördetnd) 
die künftige Grösse des Reiches (instans ·operi regnisque fu­
twis); denn diese StelJe enthalte nichts von irgend einer 
Aebnlichkeit, welche (auch nur im Geringsten) mit der (herr­
lichen) homerischen Beschreibung von den Jagdvergnügungen 
der Diana zusammenstimme. 15. Femer bei der Stelle, wo 
Homer eine so ganz anständige und passende Beschreibung 
von dem ergötzlichen Waidwerk der Diana liefert, lässt Vergil, 
obgleich er kein Wort von der Jagdlust der Diana erwähnt, 
die Diana nur den Köcher auf der Sebulter tragen, als sei 
es eine Last und Bürde; ferner sagten sie, habe Probus sich 
auch heftig über Vergil verwundert, dass, obwohl die Leto 
beim Homer ihren echten und ionersten Freudenjubel aus­
jubelt, im Tiefinnersten des Herzens und der Seele ent­
spriessend, - wenn nämlich die w orte: rerrtfie öi 7:e ff(!t'lla 
..d~w (herzlich freute sieb Leto) ni'thts anderes beissen 
sollen, - Vergil aber bei der Absieht diese Stellen nach-
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zuahmen, (nichts weiter, als) nur eine Scbilde111ng geliefert 
habe von schwachen , oberflächlichen, zurO.ckhaltenden und 
kaum aus dem Herzinnern hervorlugenden Empfindungen von 
Freude, denn er wisse nicht, was man sonst dem Ausdruck 
"pertemptant" (sie durchzucken , durchbeben, durchströmen) 
noch ftl1· eine andere Bedeutung geben soll. 16. Ausser r;Ilen 
diesen angeführten :Bemerkungen schien es dem Probus, dass 
Vergil auch besonders noch die Krone der ganzen (homeri­
schen) Stelle fibersehen habe, weil er sich nur (knapp und) 
nothdtirftig an den Sinn des homerischen Verses gehalten hat: 

'Pfia J' U(J&YJ'Nf'l tr{J.tra,, aalal Ji Tl niiam, d. h. 

Leicht auch wird sie (im Haufen) erkannt; schön aber sind Alle, 

da ja niemals ein grösseres und vollständigeres Lob der 
Schönheit gespendet werden konnte, als dadurch, dass er 
sagte, sie zeichne sich unter allen· den Schönen (und Holden, 
als die Schönste und Holdeste) aus und sie allein werde 
(deshalb) aus Allen leicht herausgefunden (trotzdem dass Alle 
schön waren). 

IX, 10, L. Wie Annaeus Comutus durch aeinen tm1litigen und widerlichen 
Tadel die Verse VergilB vemnglimpfte, worin der Dichter züchtig und mit 

viel Geschick du (eheliche) Beisammenliegen der Venus mit Vnlcan 
erwihnt. 

IX, 10. Cap. 1. Der Dichter Annian und viele andere 
seiner Zunftgenossen mit ihm pliesen ausserordentlich und 
fortwährend jene Verse V ergils, in denen er, bei seiner Be­
schreibung und Darlegung der Umarmung und Vereinigung 
des Vulcan mit der Venus, nach dem Rec.hte ehelicher Ver­
bindung, den ganzen Vorgang, welchen ein natürliches Gefühl 
des Anstandes unsem Blicken zu entziehen gebietet, durch 

IX, 10, L. L. Annaeus Cornutus, geb. zu Leptis in .Afrika 
(20 n. Chr.), verfasste einen Commentar über V ergil. Er war Grammatiker 
und Rhetor und schrieb bald lateinisch, bald griechisch. Lateinisch 
waren seine libri de figuris sententiarum (§ 5), wovon sich Fragmente bei 
Macrob. V, 19 finden. Er hing der stoischen Philosophie an, war sehr 
freimüthig und deshalb dem Nero unangenehm und von ihm 'ferbannt; 
auch Freund und Rathg\!ber des Dichters Persius. Man hat noch ein 
Werk von ihm: nE(Il r~' rriiJI SEriiJI tpvalOJ,, über das Wesen der Götter. 
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eine schamhafte (verblümte Wort-) Umschreibung verschleiert 
hat. 2. Er schrieb nämlich so (Verg .. Aen. Vlli, 404 etc.): 

Ea verba locutus 
Optatos dedit amplexus placidumque petivit 
Conjugis iDfuaas gremio per membra aoporem, d. h. 

Sobald er die Worte geredet, 
Stillt' er den Wunsch der Umarmung und froh an den Basen der Gattin 
ADgeachmieget entrebt er der Glieder atl.sse Betlubung. 

3. Die Ansicht der Obengenannten war nun aber , dass es 
weniger schwierig sei, bei Beschreibung eines ähnlichen Vor­
habens (noch passendere) Ausdrücke zu gebrauchen, welche 
diesen Vorgang durch ein, oder das andere kurze und zarte 
Merkmal deutlicher bezeichneten, wie z. B. Homer sich aus­
gedrückt hätte: (Odyss. XI, 244 lvae oi na~&i1J"' Zq}"'1J", 
d. h. löste ihr) den jungfräulichen Gürtel und (Odyss. XXIII' 
296: Ux:~f!Oto :ftO'i~O"' fxono , d. h. kehrten Beide) zu des 
Lagers Bund, dann (Odyss. XI, 245: hileaae :Je~ cptlcn~ata 
lera, d. h. der Gott-Gatte vollendete) das Werk der Liebe 
(und endlich lliad. III, 448 : 

7\i ~i'll ä(!' 1'11 f(!'lfoia, 1tUffU'IIIIa&E'J' lfXifafl,'l/1 d. h. 

Und so ruhten sie Beide in schöndurchbrochnem Gestelle). 

4. (und sie sprachen es ganz offen aus) in so vielen und so 
deutlichen, aber doch durchaus nicht unkeuschen, sondern 
einfachen und ehrbaren Ausdrücken habe wirklich kein Anderer 
(als Homer) jemals jenes heilige Geheimniss z1lehtiger (Gatten-) 
Vereinigung erwähnt. 5. Annaeus Comutus jedoch, ein wahr­
lich in mancher andern Hinsicht nicht unwissender, noch 
urtheilsunf!biger Mensch, hat im 2. Buche seines "über ver­
bltlrnte Redensarten ( de figuris sententiamm)" verfassten 
Werkes sich herausgenommen , die allgemeine grosse An­
erkennung ftlr das Zartgefühl (V ergils in Zweifel zu ziehen 
und) durch seine allzuabgeschmackte und widerliche Bekritte­
lung zu verunglimpfen. 6. Denn obgleich er (im Ganzen) die 
bildliehe Darstellung lobend anerkennt und zugegeben hatte, 
dass die Verse (Vergils) mit vieler Umsicht verfasst seien, 
bezeichnete er (nichtsdestoweniger) das Wort "membra 
(Glieder)" als einen sehr unbedachten und unpassenden 
Ausdruck. 
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IX, 11, L. Ueber den Valerius Corvinus und weshalb er .,Corvinns" biess. 

IX, 11. Cap. 1. Kein einziger der angesehenen Schrift­
steller weicht in der (gewöhnlichen) Annahme bezUglieh des 
Marcus V alerius ab, dass er, wegen der von einem Raben 
( corvus) ihm geleisteten Hülfe und V ertheidigung, den Bei­
namen "Corvinus" bekommen habe. 2. Der höchst wunderbare 
Hergang wird nach zuverläSsigem Zeugniss in den "Jahr­
bnchem" folgendetmassen erw~hnt: 3. Ein der bezeichneten 
Familie entsprossener, junger Mann schwingt sich unter dem 
Consulate des L. Furius und des Claudius Appius bis zur Stelle 
eines Kriegsobersten (in der römischen Armee) empor. 4. Zur 
selbigen Zeit nun hielt ein grosses mächtiges gallisches Heer 
den pomptinischen Acker besetzt, und obgleich die Consuln 
~egen der grossen und überlegenen Anzahl von Feinden be­
sorgt waren, so wurden trotzdem nach ihren Anordnungen die 
Schlachtreihen aufgestellt. 5. Unterdessen trat der Anfüht·er 
der Gallier h~rvor, eine unermesslich hohe Riesengestalt, mit 
Waffen von Gold bUtzend, mit grossen Schritten einher­
schreitend, den Pfeil mit der Hand hin- und hersehwingend, 
mit Geringschätzung und Stolz umherblickend, Alles ver­
acht~nd, fordert er Jeden auf, heranzukommen und sich zu 
messen, wenn Einer aus dem römischen Heere mit ihm zu 
kämpfen sich getraue. 6. Da alle Uebrigen zwischen Furcht 
und Scham unschlüssig bleiben , tritt der Kriegsoberste V a­
lerius hervor und erwirkt sich vorher von den Consuln die 
Erlaubniss, mit dem Gallier, mit diesem so schrecklichen Gross­
maul, kämpfen zu dürfen, dann geht er mit Unerschrockenheit 
und Besonnenheit (zum Angriff) vor. Sie gehen aufeinander 
los, nehmen die nöthige (Auslage und) Kampfesstellung und 
waren eben schon im BegiifJ handgemein zu werden. 7. Da. 
legt sich auf einmal gleichsam eine unbekannte göttliche 
Macht ins Mittel. Ein Rabe kommt plötzlich unversehens 
herangeflogen und s.etzt sich auf die Helmraupe des Kriegs­
obersten und beginnt von da gegen des Gegners Gesicht und 

IX, 11, 1. Vergl. Val. Max. VllJ, 15, 5. 
IX, 11, 7. S. Liv. VII, 26; Florus I, 13, 12; .Aurel. Victor. 29, 2; 

Orosius m, 6; Cic. de offic. IJJ, 31. 
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Augen einen K~pf, kreischte und lännte und zerfleischte 
ihm mit den Klauen die Hände und benimmt ihm mit dem 
Flügelschlag den freien Blick, und nachdem er hinlänglich 
seine Wuth (an dem Gallier) ausgelassen hatte, tlog er auf 
die Helmraupe des Kriegsobersten zurück. 8. So trug der 
Kriegsoberste, gesttUzt auf seine eigene Tapferkeit und zu­
gleich durch den Beistand des Vogels vertheidigt , über den 
unbändig llbennllthigen, feindlichen Anfnhrer den Sieg davon 
und gab ihm Angesichts beider Heere den Tod; und aus die­
sem G11mde erhielt jener den Beinamen "Corvinus". 9. Dieser 
Vorfall ereignete sich im Jalue 405 nach Roms Erbauung. 
10. Der erhabene Augustus liess auf seinem, von ihm erbauten 
neuen Marktplatz diesem Corvinus ein Standbild errichten. 
Auf dem Haupte dieses Standbildes befindet sich das Abbild 
eines Raben (angebracht), als Erinnerungszeichen des von uns 
erzählten Vorfalls und Kampfes. 

IX, 12, L. Ueber (einige) Wörter, welche in doppelter, entgegengesetzter 
und z.urückwirkender (reciproca, d. h. bald activer, bald paesiV'er) Bedeutung 

gebraucht werden. 

IX, 12. Cap. 1. Gerade so, wie es möglich ist, (las Wort 
"fonnidolosus" · in dem Sinne zu sagen, theils von Einem, der 
sich fürchtet, theils der gefürchtet wird (also : sich grausend, 
scheu, oder furchtbar, grausenhaft); sowie ferner das Wort 
"invidiosus" von Einem, der neidisch ist (beneidet), wie von 
Einem, der beneidet wird; ferner "suspiciosus" von Dem, der 
Verdacht hegt (argwöhnisch ist) und von dem, der Verdacht 
erregt (verdächtig ist); dann "ambitiosus" von Einem, der 
sich bewirbt (ehrgeizig ist), wie von Einem, bei dem· man sieh 
bewirbt (der gesucht ist); ebenso auch "gratiosus", von Einem, 
der Gunst erweist (der gefällig ist), als von einem, der Gunst 
geniesst (der beliebt ist); endlich "laboriosus" von Einem, 
der sich Mnhe giebt (arbeitsam ist) und von dem, was Mtlhe 
bereitet (mtlbsam ist) und wie noch viele andere ähnliche 
Wörter in doppelter Bedeutung gesagt werden: ebenso lässt 
auch das Wort "infestus" einen zweifachen Sinn zu. 2. Denn 
Derjenige wird "infestus" genannt, der Jemandem etwas Böses 
anthut (feindselig ist), und im· entgegengesetzten Falle wird 
auch der "infestus" genannt, dem von anderer Seite her ein 
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Uebel droht (d. h. einer, der beunruhigt ist). 3. Allein in 
dem von mir zuerst angegebenen (activen) Sinne wendet man 
das Wort vielfach an, dass ein Feind, oder ein Gegner 
"infestus" (feindselig, aufsässig, gefährlich) genannt wird und 
es bedarf deshalb wahrlieh nicht erst des Nachweises durch 
Beispiele. 4. In der anderen Bedeutung aber ist das Wort 
unbekannter und oft schwer verständlich. Denn wer aus der 
Menge dürfte wohl so ohne weiteres Bedenken sich des Aus­
drucks "infestus" (in passiver Bedeutung) bedient haben zur Be­
zeichnung Desjenigen, dem ein Anderer aufsässig und feindselig 
ist (d. h. der sich von einem Andern bedroht, gefährdet und 
angefeindet sieht)? Allein nicht nur viele alte Schriftsteller 
haben so gesprochen, sondern auch M. Tullius (Cicero) hat in 
seiner für den Cn. Planeins verfassten Rede (cap. 1, 1) sich 
des Wortes "infestus" in dieser (passiven) Bedeutung bedient. 
5. Da sagt er: "Ich müsste Betrübniss, ihr Richter, und bittern 
Schmerz empfinden, wenn {ich denken sollte, dass) das Glück 
dieses Mannes gerade deshalb um so mehr gefährdet werden 
könnte (si hujus salus ob eam ipsam causam esset infestior), 
nur weil er durch sein Wohlwollen, seinen Schutz und seine 
Ftlrsorge mein Heil und Leben gesichert hatte." 6. Ich suchte 
mich also tlber die Abstammung dieses Wortes und über seine 
Bedeutung zu unterrichten und fand in den Erklärungs­
schriften des Nigidius folgende darauf bezügliche Stelle vor: 
"Das Wort "infestus" ist ein von "festinare" hergenommener 
Ausdruck; denn, sagt er weiter, ein solcher, der dem Andern 
hart zusetzt und sich beeilt ihn zu bedrängen und sich eifrig 
bemtlht, ihn (schnell und unversehens) zu überwältigen; oder 
im entgegengesetzten Falle ein Solcher, der von irgend einer 
Gefahr, oder vor ·Verderben (zu entfliehen 1 sich beeilt, ein 
solcher wird in beiden Fällen mit dem Wort infestus be­
zeichnet, von den noch bevorstehenden, drohenden RAnken 
(und Gefahren), die ein Solcher an einem Andern austlben will, 
oder von einem Andern erdulden soll." 7. Damit man aber 
von den oben von mir angeführten Wörtern suspiciosus und 
"formidolosus" in ihrer weniger gebräuchlichen (passiven) Be­
deutung ein Beispiel nicht vermisse, ftlhre ich von "suspicio­
sus" eine Stelle an, die bei M. Cato in seiner Schrift "tlber 
das Florafest" steht und so lautet: "Allein man erachtete es 
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durchaus nicht ftlr billig gegen einen freigeborenen Mann 
Gewalt anzuwenden, selbst wenn er berüchtigt und verdächtig 
(suspicio8us) war, ausgenommen wenn (ihm konnte nach­
gewiesen werden, dass) er mit seinem Leibe öffentlich {durch 
schimpflichen Erwerb) sich Geld zu verdienen suchte, oder 
sich gar wohl selbst einem Bordellwirth vermiethat hatte." 
8. An dieser Stelle braucht Cato das Wort "suspiciosus" in der 
(passiven) Bedeutung ftlr ,,suspeetus" {verdächtig), nicht active 
ft1r "suspicans" (Verdacht habend, argwöhnisch). 9. Das Wort 
"formidolosus'' wendet Sallust aber in seinem Catilina (7, 5) 
in dem Sinne von furchtbar { d. h. von Einem der gefürchtet 
wird, oder vor dem man sich f1irchten muss) also an: "Daher 
war solchen Männem keine Arbeit ungewohnt, kein Ort un­
wegsam oder unübersteiglich, kein bewaffneter Feind furcht­
bar {formidolosns)". 10. So gebraucht auch C. Calvus in 
seinen Gedichten das Wort "laboriosus" nicht, wie es im ge­
wöhnlichen Leben der Fall ist, in dem Sinne für Einen, der 
sich Mnhe giebt, sondern zur Bezeichnung dessen, was mit 
Mühe verkn1lpft ist, er sagt: 

· "Duram rus fugit et laboriosum, d. h. 

Er ßiehl; das Land (leben) als beschwerlich und mllhsam" 

(d. h. weil es ihm harte Anstrengung und MUhe auferlegt). 
11. In ähnlicher Bedeutung ist auch {das Wort ,,somniculosns") 
vom Laberius (com. 86) in seinen "Schwestern" gebraucht, 
da heisst es : 

"Ecaator mustum aoiDDienlosum, d. h. 
Beim Kastor, ach O.ber diesen schlafbringenden Most (-Wein)." 

12. Und bei Cinna in seinen Gedichten: 
"SoiDDicolosam ut Poenus aspidem Psyllus, d. h. 
Wie der phönizische Psyllus den schlafbringenden (tödtlichen) Speer" 

IX, 12, 10. C. Licinius Macer Cahus, mit doppeltem Zunamen, 
V ert'aaaer von Epigrammen und von Liebesgedichten, der jedoch als Redner 
seine Dichtungen in Schatten stellte. Gell. XIX, 9, 7. Vergl Bemhardy 
R. L. 101. 487; Gell. VI (VII), S, 40 NB. 8. Tedeis Geach. det: röm. 
Lit. 210, 5. 

IX, 12, 12. C. Helvius Cinna, war Freund Catulls, treuer Anbl.nger 
des Caesar nnd Dichter; besonders namhafter Darsteller griechischer 
Mythen , schrieb ein dunkles und mllhsam gelehrtes Epos : Smyma und 



(26) IX. Buch, 12. Cap., § 12-17. 

(vielleicht zu ergänzen: durch seine Kunst unschädlich zu 
machen und die Wunden davon zu heilen verstand). 13. Ebenso 
können auch "metus•· und "injuria" in doppelter Bedeutung 
(activ und passiv, d. h. subjectiv und objectiv) gesagt werden; 
denn "met.us hostium" kann ganz richtig als Bezeichnung gelten 
für Feinde, die sich fürchten (also: die Furcht der Feinde), 
sowie von solchen, die gef'lirchtet werden (also: die Furcht 
vor den Feinden. 14. So hat Sallust im 1. Buche seiner "Ge­
schichte" den Ausdruck "metus Pompeji" nicht in dem Sinne 
von "die Furcht des Pompejus" gesagt, wie es gebräuchlicher 
ist, d. h. dass sich also Pompejus fürchtete, sondern dass er 
geftlrchtet wurde, also: die Furcht vor ihm. Die Worte 
Sallust's lauten: 11 Dieser Krieg war angethan, Furcht vor dem 
Sieger Pompejus einzuflössen, der den Hiempsal wieder in 
sein Reich einsetzte." 15. Ebenso an einer andern Stelle: 
"Nach Beseitigung der Furcht vor einer Gefahr von punischer 
Seite (remoto metu Punico) hatte man vollkommen Zeit genug 
gegenseitigen Neid und Missgunst gründlich auszubilden." 
16. Ebenso brauchen wir das Wort "injuriae" (Ungerechtig­
keiten) sowohl in Bezug auf solche, die darunte1· zu leiden 
haben, als auf solche, die dergleichen begehen, und man kann 
Beispiele der betreffenden Ausdrucksweisen leicht finden. 
17. Auch jener bekannte Satz von Vergil (Aen. li, 435) ent­
hält einen ähnlichen , der besprochenen doppelseitigen Aus­
legung fähigen Ausdruck, da heisst es: 

Et vulnere tardus Ulixi, d. h. 
(Pelias) gelähmt durch eine Wunde von Ulixes, 

da er hier die Wunde meinte, nicht die Ulixes (vom Pelias) 
empfangen hatte, sondern die (ihm Ulixes) beigebracht hatte. 

Gedichte, lyrische Kleinigkeiten und Epigramme, nach Gellins (XIX, 9, 7) 
illepida. Der erotische Inhalt berührt bei Ovid. trist. II, 485. S. Beruh. 
R. L. 79 und Teull'els rom. Lit. Gesch. 210, 8; GeiL XIX, 18, 5. 

IX, 12, 17. Ulixi der Genitiv schon V, 1, 6. Die Personennamen 
auf es haben bisweilen im Genitiv i statt is, z. B. IV, 11, 4 .Aristoteli, 
.Achilli, Isocrati etc. Diese .Abkürzung kann mit der des Genitivs ei statt 
eis in der fll.nften Decl. verglichen werden, z. B. fides Gen. fide-i (statt 
fideis), also Ulixi (- Ulixis). Vergl. IX, 14; Euripidi I, 15, 17; VI (VIl), 
16, L., 6. 7; XIII, 19 (18), 2 u. 8; XV, 20, 1; Sophocli Xll, 11, 6; XDI, 
19 (18), L.; ~ithridati XV, 1, 6; XVII, 16, L. 
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18. So wird mit dem Ausdruck "nescius" ebensowohl Einer 
bezeichnet, von dem man keine Kenntniss bat (d. h. der nicht 
gekannt ist), als p.uch einer, der keine Kenntniss (von Etwas) 
bat (d. h. der unwissend ist). 19. Allein in Betreff der Be­
zeichnung von Einem, der unwissend· ist, ist der Gebrauch 
dieses Wortes kein seltener, seltener aber wird es von dem 
gebraucht, was nicht bekannt ist. 20. Ebenso wendet man das 
Wort "ignarus" in doppelter (activer wie passiver) Bedeutung 
an, nicht allein von Einem, der nichts kennt (also unwissend, 
unerfahren ist), als auch von :&inem, von dem Niemand was 
weiss (der nicht gekannt, also fremd ist). 21. So Plautus in 
seinem "Sc,hiffbruch" (Rudens I, 5, 17 [275]): 

Quae in locis nesciis nescia spe sumns, d. h. 
Die wir am fremden Ort fremd aller Hoffnung stehen. 

22. Sallust (Jug. 93, 3): "Wie es menschliches Verlangen mit 
sich bringt, sich an dem (fremden) unbekannten Orte um­
zusehen (iguara visendi)." Endlich Vergil, (Aen. X, 706): 

Ignarum Laurens habet ora Mimanta, d. h. 

Die Kllste von Laurentom deckt den unbekannten Mimu. 

IJi, 18, L. Wörtliche Erzählung aus dem Geachichtllwerke des Claudius 
Quadrigariua, wori~ des Manliua Torquatua, eines edlen Jünglings Kampf 

geschildert wird, wo~u ihn ein feindlicher Gallier herausforderte. 

IX, 13. Cap. 1. Titus Manlius war ein Mann. von vor­
nehmer Abkunft und vor Allem von edler Gesinnung. 2. Dieser 
Ma.nlius erhielt den Beinamen Torquatus. S. Die Veranlassung 
zu diel!em Beinamen hat, wie ich erfuhr, der aus einer gol­
denen Halskette bestehende Beuteschmuck gegeben , den er 
einem von ihm erlegten Feinde abgenommen und stets (zur 
Erinnerung an diese That und diesen Sieg) trug. 4. Allein 
wer dieser Feind war, welcher Abstammung, von welcher 
grausenerregenden Riesenhaftigkeit, ferner wie weit dieser 
(Feind) im Uebermuth bei der Herausforderung ging, endlich 
durch welche (sonderbare) Kampfart die Entscheidung erfolgte, 
von dem Allen findet sich eine höchst natnrliche und äusserst 
klare Beschreibung bei Quadligarius Claudius im 1. Buche 
seiner Jahrbncher, gehalten im Tone der altbiedern Ausdrucks­
weise mit schlichter und ungeschminkter Lieblichkeit. 5. Der 
Philosoph Favorin versichert, dass, als er diese Stelle in dem 



(28) IX. Buch, 13. Cap., § 5-14. 

betreffenden Werke las , ihm das Herz nicht weniger durch 
stürmische E1Tegungen und Eindrücke innerlich sei erschüttert 
und gerührt worden (als wie es kaum m~hr hätte der Fall 
sein können), wenn er diesem Kampfe mit eigenen Augen 
zugesehen. 6. Ich lasse des Quadriga1ius Claudius eigene 
Worte folgen, worin dieser Kampf geschildert wird: 7. "Da 
trat nun mittlerweile ein Gallier hervor, der ganz bloss (d. h. 
unbepanzert) war und ausser seinem Schild und seinen zwei 
Degen mit einer Halskette und Armbändern geschmückt war, 
ein Held, der durch seine Körperstärke, durch seine gewaltige 
Grösse, durch sein jugendliches Aussehen und zugleich (wie 
es schien) durch seinen Heldenmuth allen Andern. vorstrebte. 
8. Als die Schlacht am heftigsten entbrannt war, und man 
auf beiden Seiten mit höchstem Ungestüm kämpfte, gab dieser 
(Riese) mit beiden Händen ein Zeichen, den Kampf ruhen .ru 
lassen. 9. Es erfolgte ein Stillstand des Kampfes. 10. Nach­
dem auch lautlose Stille eingetreten, ruft er mit gewaltiger 
Stimme, dass, wenn Einer Lust verspüre, es mit ihm im 
Einzelkampfe aufzunehmen, er nur hervortreten solle. 11. 
Niemand wagte sich an ihn heran (propter magnitudinem at­
que immanitatem facies, d. h.) wegen seiner Riesengrösse 
und der Ungeheuerlichkeit seines Aussehens. 12. Darauf 
verzieht der Gallier das Gesicht zu höhnischem, spöttischem 
LAchein und streckt die Zunge heraus. 13. Diese Frechheit 
bewegt sofort das Schamgefühl eines Römers von hoher Ab­
kunft, des Titus Manlius, tief schmerzlich, da er sieht, dass 
seinem Vaterlande ein so grosser Schimpf widerfahren kann, 
ohne dass ein (einziger) Rächer aus einem so grossen Heeres­
körper hervortrete. 14. Dieser, wie gesagt, tritt also vor, 
weil er es nicht ertragen konnte, dass (die altbewährte) 
römische Tapferkeit von einem (so übenuüthigen) Gallier so 
schimpflich (ihres Ruhmes) beraubt (und dem Spotte und der 
Verachtung eines solchen eitlen Prahlers Preis gegeben) wer­
den sollte. Bewaffnet mit dem gewöhnlichen Schild (des 
Fussvolkes) und mit einem spanischen Degen, nahm er also 

IX, 18, 11. Cfr. Gell. IX, 14, 1. 
IX, 18, 14. Liv. Vll, 4. 5; Val. Max. IX, 8, 4; Florus I, 13, 20; 

Anrel. Vict. IU, 28, 8. 4; Oie. de oftl.c. 111, 81; Eutrop. ll, 6, 5. 6; Non. 
Mare. unter torquea. 



IX. Buch, 18. C.p., § 15 - 20. (29) 

gegen den Gallier Ste1lung. 15. Auf der Brücke fand nun 
der Zusammentritt zum (Zwei-) Kampf im Angesicht beider 
Heere unter bangem Erwarten statt. 16. So standen sie 
kampfgerüstet da, wie ich schon oben bemerkte. Der Gallier 
mit nach seiner Gewohnheit vorgestrecktem Schilde in ganz 
gemäch1icher Erwartung (eines Ausfalls von Seiten seines 
Gegners); Manlius, mehr seinem eigenen Muthe, als seiner 
Fertigkeit vertrauend , prallt mit seinem Schild gegen den 
Schild des Feindes und verrückt (durch seinen ersten heftigen 
Anprall) die Stellung des Galliers. 17. Darauf stellt sich der 
(Riesen-) Gallier auf dieselbe Weise absiclttlich wieder (ganz 
unbefangen und gemächlich) auf und Manlius wiederholt (von 
Neuem) den Anprall seines Schildes an des Feindes Schild, 
verdrängt den Gegner abennals von seinem Platze, schlüpft 
ihm dabei aber unter dem gallischen Degen durch, damit der 
Gallier keinen Zug mehr bei seinem Hieb habe, (gewinnt da­
durch einen Vortheil) und durchbohrt ihm mit seiner spa­
nischen Klinge die Brust , versetzt ihm nach dem so er­
rungenen Vortheil unaufhörlich Hieb auf Hieb in die rechte 
Schulter (damit der Gallier bei seinem Schwertstreich keinen 
Zug mehr habe) und liess (überhaupt) nicht eher ab ihn zu 
bedrängen, bis er ihn zu Boden gestreckt. 1~. Nachdem er 
ihm vollends den Garaus gemacht hatte , schlug er ihm den 
Kopf ab, erbeutete sich die Halskette und hängt sofort sieh 
dieses blutige Siegeszeichen um den Hals. 19. Daher ist er 
und jeder seiner Nachkommen mit dem Beinamen Torquatus 
benannt worden." 20. Nach diesem T. Manlius, von dessen 
obenerwähntem Kampf Quadrigarius uns die Beschreibung ge­
liefert hatte, wurden (auch) alle harten (strengen) und grau­
samen Befehle "manlianische" genannt, weil er nachher im Kriege 
gegen die Lateiner als Consul seinen eigenen, leiblichen Sohn 
mit dem Beil hinrichten liess, der, auf Kundschaft ausgeschickt, 
[ungeachtet der väterlieben Verwarnung, sich in keine Unter­
nehmung einzulassen, nichts desto weniger nach Uebertretung) 
cles Verbotes den Feind, der ihn zum Kampfe (gereizt und) 
herausgefordert, getödtet hatte. 

IX, 18, 20. Cfr. Gell. I, 18, 7 imperia (Poatumiana et) Manliana. S. V a1. 
Mu. VI, 9, 1; Oroaiua 111, 9; Florua I, 14, 2; Liv. IV, 29, 6; VD, 4. 5; 
Gen. 1, 18, 7; xvn, 21, 17. 



(80) IX. Buch, 14. Cap., § 1-5. 

IX, 14, L. Daes derselbe Quadrigarius (im vorigen Abllchnitt § 11) aich 
richtig lateinisch auagedrückt hat, da er im Genitiv ugte: (hujus) facles; 
femerweitige Beigabe über ähnliche Abbeugungen von Hauptwörtern (dor 

vierten Deelination). 

IX, 14. Cap. 1. Was nun die Ausdrucksweise in der 
obigen Stelle des Quadrigatins Claudius (Gell. IX, 18, 11) 
betrifft, wo es heisst: ,,propter magnitudinem atque immani­
tatem facies" (wegen seiner Riesengrösse und wegen der Un­
geheuerlichkeit seines Aussehens), so haben wir deshalb einige 
alte Schriften nachgesehen und uns Aufklärung zu verschaffen 
gesucht und endlich in Erfahrung gebracht, dass diese schrift­
lich verwertbete Form (des Genitivs facies für faciei) richtig 
sei. 2. So sagte man in der guten alten Zeit fast immer 
"haec facies, hujus facies", während man nach einer jetzt gül­
tigen Regel der Grammatik von diesem Worte {den Genitiv) 
faciei bildet. Doch habe ich einige verdorbene Ausgaben 
gefunden, worin auch "faciei" geschrieben steht, nach Tilgung 
und AUI!Streichung der ursprtlnglichen Schreibart (facies). 
8. Ich erinnere mich aber auch ganz wohl in der (nach Gell. 
XIX, 5, 4 im Tempel des He.rcules sich befindenden) Biblio­
thek zu Tibur in demselben Werke des CJaudius (an besagter 
Stelle) die Genitivform doppelt hingeschrieben gefunden zu 
haben, sowohl "facies", wie "facii"; nur dass facies in der fort­
laufenden Zeile und (am Rande) gegenüber facii, mit doppel­
tem ii geschrieben stand. 4. Ich glaube sogar, dass diese 
Art der Abbeugung einer alterthnmlichen Gewohnheit durch­
aus nicht zuwiderlaufe; denn theils sagt man von dem (b.e­
kannten) Wort "dies" (im Genitiv) sowohl "hujus dies", wie 
"hujus dii", theils ebenso von "fames" sowohl "hujus famis", wie 
"hujus fami". 5. Q. Ennius bediente sich der Genitivform dies 
für ,,diei" im 16. Buche seiner Jahrbücher in folgendem Verse: 

Postrema Ionginqua dies quod fecerit aetas 

d. h. wenn das letzte Altersgeschlecht das entfernteste Ende 

IX, 14, L. Genitiv. Sing. facies und facü Dat. facie und facü; cfr. 
Gell. IX, 12, 17 NB. 

IX, 14, 4 u. 9. Eine Ausato88ung des Kennlautes e vor der Genitiv· 
endung findet zuweilen in Wörtern statt, wo vor dem e noch ein i steht, 
also: dü statt: diei. 



IX. Buch, 14. Cap., § 6-9. (31) 

des Tages erreicht hat. 6. Ferner behauptet Ca es e 11 i u s 
(Vindex), dass Cicero in seiner Rede, welche er für den 
P. Sestius verfasst hat (c. 12, § 48), "dies" anstatt "diei" 
gesch!j.eben habe. Diese Behauptung des Caesellius fand ich 
bestAtigt, nachdem ich keine Mühe gespart und viele alte 
Ausgaben nachgeschlagen hatte. Des 1\larcus Tullius (Cicero) 
Wo1te lauten also: 7. "Equites vero daturos illius dies poenas, 
d. h. die römischen Ritter aber werden Strafe für jenen Tag 
hossen müssen." Daher kommt es auch, dass ich leicht der 
Behauptung derer Glauben schenke, bei denen geschrieben 
steht, dass sie eine Original-Handschrift Vergils eingesehen 
haben wollen, wo (Georg I, 208) also geschrieben stand: 
Libra dies somnique pares ubi fecerit horas, d. h. 
Wenn die Waage die Stunden des Tages nnd des Schlafen& gleich macht, 

wo libra dies somnique nichts anderes heissen soll, als: libra 
diei somnique. 8. ~o "ie nun aber an dieser Stelle vom 
Y ergil dies offenbar für diei geschrieben steht, so ist es auch 
ausser allem Zweifel, dass derselbe Dichter (Aen. I, 636) in 
jenem andern Verse dafür dii geschrieben hat, wo es heisst: 
(Dido sendet den Genossen des Aeneas 20 Stiere) "munera 
laetitiamque dü, d. h. zur Gabe und Freude des Tages"; an 
welcher Stelle Unwissende, denen die Ungewohnheit dieser 
Ausdrucksweise gar nicht zusagt, dei (für dii) lesen wollen. 
9. So aber wurde dies (im Genitiv) von den Alten in dii ab­
gebeugt, wie fames (Hunger) in fami, pernicies (Verderben) 

IX, 14, 6. Caesellius vielleicht in commenlariis lectionum antiquarum 
s. TeWfela röm. Lit. Gesch. 888, 4. 

IX, 14, 6. Von "dies" hatte der vollständige Genitiv: dieis, davon 
konnte man dle Form in di& zusammenziehen, wie Gellius "dies" hier durch 
das Beispiel bei Cicero pro Sestlo bestätigt. Cfr. Gell. V, 12, 5, wo in 
Diespiter (Licht-Vater, Gott) dies auch der Genitiv zu sein scheint. Die 
gewöhnliche Form "dii!i" rückt den Ton nnd lAsst das s fallen. Um aber 
den Ton zu halteu, ldlr2en die Römer fidi!i, aber die vielen Vocale in diei 
schmolzen zusammen in dii oder die, dem dann auch fidi oder fide nach­
gebildet werden konnte. Daher bei Gelliua: facii, progenü, fami, luxurii, 
pernicii nnd das § 8 in der vergilischen Stelle vorkommende dii durch 
diei lieh erkll.rt findet. Fo.r diese ADJJ.ahme spricht auch tribnnus plebi 
(= ple~i ftlr plebis). Denn dass es nicht Dativ ist, daftl.r liefert uns 
tribnnus militum nnd plebiscitum den Beweis. § 25 erklirt sich Caesar 
für die (- dii). 



(82) IX. Buch, 14. Cap., § 9-20. 

in pernicü, progellies (Nachkommenschaft) in progenü, luxuries 
(Verschwendung) in luxurii, acies (Sehlachtreihe) in acii. 10. 
Denn M. Cato schreibt in seiner Rede, welche er nber den 
carthagischen Krieg verfasste, also: ,,Kinder (Knaben) und 
Weiber wurden ausgewiesen (weggejagt) im Falle einer Hungers­
noth (f&mi callB&)". 11. Lucilius im 12. Buche: ,.rugosum 
atque f&mi plenum , d. h. runzelig und von Hunger erfQllt". 
12. Sisenna im 6. Buche seiner Geschichten: "Die Römer 
seien gekommen , V erderben zu bringen (inferendae pernicü 
causa)". 13. Pacuvius in seinem Paulus: "Du höchster Ahn 
des Vaters unseres Stammes (nostrae progenii)." 14. Cn. 
M a t i u s im 21. Buche seiner Iliade: "Der andere Theil der 
Schlachtreihe (acü) hatte die Wellen des Flusses vermieden." 
15. Derselbe Matius im 13. Buche: "Ob wohl im Tode noch 
bleibt ein Schein von Gestalt (specii simulacrum) derer, die 
nicht mehr sprechen." 16. G. Gracchus "über Bekannt­
machung von Gesetzbestimmungen" sagt: "Man behauptet, 
dass diese Einrichtungen der Verschwendung wegen (luxurii 
causa) getroffen werden"; 17. und ebendaselbst steht weiter 
unten: "Das ist durchaus kein Zeichen von Ausschweifung (non 
est ea luxuries, quae ), sich das anzuschaffen, was zum Leben 
nöthig ist." 18. Daher kann man ganz deutlieh ersehen, dass 
er von "luxuries" im Genitiv "luxurii" sagte. 19. Auch Marcus 
Tullius hat uns ein schriftliches Beispiel des Genitivs "pemicü" 
hinterlassen in seiner Vertheidigungsrede, die er fllr Sext. 
Roseins hielt (cap. 45, § 131). Die betreffenden Worte lauten: 
"Wovon wir nichts der göttlichen Absicht unseres Verderbens 
halber (pernicii causa, d. h. uns zu verderben), sondern Alles 
der Gewalt und Macht des Weltlaufes (oder der Ereignisse) 
zuschreiben zu mllssen glauben." 20. Man muss also un-

IX, 14, 12. Luc. Corneliui Siaenna, geb. 120 v. Chr., ataril auf 
Creta als Legat des Pomptliua 67 v. Chl'. Erwarb aich einen Namen als 
V erfaaaer röm.iacher Annalen, achrieb auch, wie es achei:at, Erkllrungen 
zu Comödien des Plautua und tlberaetzte wahrscheinlich die milesiachen 
Geschichten dea Aristides aus dem Griechiaehen ins Lateinische. Von 
Cicero höchst anerkennend erwllmt (Brut. 64. 74). VergL Bernh. R. L. 
41, 158. 

IX, 14, 14. 8. Tedeis röm. Lit. 148, 4 tlber Cn. Matiua und Gell. 
vn (VI), 6, s. 



IX. Buch, 14. Cap., § 20-26.-15. Cap., § 1-4. (aß) 

bedingt annehmen, dass (hier bei Gellius IX, 13, 11) Quadri­
garius im Genitiv entweder "facies" oder "facii" geschrieben 
habe; die Form "facie'' habe ich aber in keinem alten Schrift· 
werke vorgefunden. 21. Im Dativ aber haben Alle, die sich 
einer ganz reinen Ausdrucksweise betleissigten, nicht "faciei", 
wie wir jetzt zu sprechen gewohnt sind, sondern (stets) facie 
gesagt. 22. So Lucilius in seinen Satiren : 

"Zuerst, weil es einem ehrlichen Gesicht ansteht (facie honestae ). " 

23. Derselbe Lucilius in seinem 7. Buche : 
Wer Dich liebt, d; muss auch Deinem Gesichte (facie tuae) Bewunderung 
Zollen und Deiner Gestalt, als Freund Dir zu dienen versprechen. 

24. Doch giebt es nicht Wenige, die an beiden Stellen "facü" 
lesen. 25. Allein C. Caesar ist im 2. Buche seines Werkes 
"über die Analogie" der Ansicht man mtlsse (im Genitiv) 
hujus die und hujus specie sagen. 26. Ich habe auch in 
Sallust's Jugurtha (97, 3) in einer Ausgabe von grösster Glaub­
würdigkeit und ehrwürdigem Alter diese (contrahirte) Genitiv­
form "die" geschrieben gefunden. Die Worte sind folgende: 
"Als kaum der zehnte Theil des Tages noch übrig war (de­
cima parte die reliqua)". Denn nach meiner Meinung ist die 
feine Spitzfindelei (als Ausweg) doch wohl nicht gut zu heissen, 
dass man sich mit der Annahme zu helfen sucht, als sei "die" 
(der Ablativ, im Sinne) ftlr "ex die" (vom Tage) gesagt. 

IX, 15, L. Ueber die Gattung von Streitpunkten, welche auf Griechisch 
C:rto(!OII (unerklärbar) genannt wird. 

IX, 15. Cap. 1. Ich begab mich mit dem Rhetor Antonius 
Julianus nach Neapel, weil wir während der Zeit der Ernte 
in den Herbstferien der Stadt-Gluth ausweichen wollten. 2. 
Daselbst befand sich auch damals ein sehr reicher junger 
Mensch, der unter Anleitung seiner Lehrer in der lateinischen 
und griechischen Sprache sich fl.eissig tlbte und besonders in 
der lateinischen Beredtsamkeit sich Fertigkeit anzueignen 
suchte, um später zu Rom selbst Rechtssachen verhandeln zu 
können. Dieser ersuchte den Julian, er möchte doch einmal 
einen seiner Vorträge mit anhören. 3. Um nun einem solchen 
Vortrage beizuwohnen, macht sich also Julian (eines Tages) 
auf den Weg und wir machen uns zugleich auch mit ihm 
auf den Weg. 4. Der junge Mensch beginnt seinen Vortrag 

Gellhu, AUlaehe Nl.ohte. U. 3 



(34) IX. Buch, 15. Cap., § 4-10. 

und spricht gleich anfangs in anmassenderem und llber­
mnthiget·em Tone, als es sich fllr sein Alter ziemte, und 
nachher verlangte er, dass man ihm Streitfragen vorlege. 
5. Es befand sich daselbst aber mit uns auch ein eifriger 
Anhänger (und Verehrer) des Julian, ein lebhafter, einsichts­
voller Jnngling, der sich schon dadurch unangenehm bernhrt 
fühlte, dass Jener die lt'rechheit besass, in seiner Voreiligkeit 
darauf zu bestehen, einen Vortrag aus dem Stegreife zu hal­
ten und sich in Gegenwart (des weisen) Julians eine Heraus­
forderung zum Wettkampf zu erlauben. 6. Versuchsweise 
stellte er also einen wenig stichhaltigen Streitpunkt auf, der­
gleichen die Gtiechen mit dem W01-te an:oeo" (unerklärbar, 
unauflösbal') bezeichnen; ein Wort das sich lateinisch ziemlich 
ganz treffend durch das Wort ,,inexplicabile'' (unauflösbar) 
wiedergeben lässt. 7. Die Streitfrage war also folgender Art: 
Sieben Richter sollen nber einen Angeklagten ihr Erkenntniss 
abgeben und nach (gemeinschaftlichem) Beschluss sollte die 
Stimmenmehrheit bei dem Urtheilsspruch entscheidend sein. 
Als alle sieben Richter ihr Erkenntniss abgegeben hatten, 
stellte sich· heraus, dass det· Angeklagte nach dem Beschluss 
von Zweien (seine Schuld) mit Landesverweisung bnssen sollte, 
nach zwei Andern durch Geld, nach Beschluss der drei Uebrigen 
sollte er mit dem Tode bestraft werden. 8. Nach dem Urtheil 
dieser drei letzteren Richter wird er zum Tode verdammt 
und er erhebt nun dagegen Einspruch. 9. Als jener (dllnkel­
hafte Mensch) diese Streitfrage vernommen, fällt es ihm weder 
ein, dieselbe genügend zu erwägen, noch auch erst abzuwarten, 
ob nicht noch andere Fragen aufgeworfen werden, sondern 
macht sich sofort daran, mit erstaunlich auffallender Schnellig­
keit bezoglieh der erwähnten Streitfrage allerhand unbegreü­
liche Grundsätze herzuplappern, einen Wust von Phrasen und 
Wörterkram zu entrollen und eine Masse Redensarten los­
zulassen, wobei alle Uebrigen aus seiner gewöhnlichen Zu­
hörer-Rotte (darllber) durch lauten Beifall ihr höchstes Ent­
zncken zu erkennen gaben, Julianus aber in dieser argen und 
misslichen Lage vor Schaa.m erröthete und ihm (aus Verlegen­
heit) der (Angst-) Sehweiss ausbrach. 10. Als der Mensch 
nun noch viel tausenderlei Krimskrams durcheinander her­
geplän't und endlich einmal zum Schluss kam, fanden wir 



IX. Buch, 15. Cap., § 10. 11. - 16. Cap., § 1-5. (35) 

schickliche Gelegenheit uns zu entfernen. Julians Freunde 
und Verehrer, die ihm das Geleite gaben, suchten nun von 
ihm herauszubringen, was wohl seine Meinung {über diesen 
Menschen) sei. 11. Da nun gab Julian die höehst witzige 
Antwort: "J.!~ragt mich nicht (erst) nach meiner Meinung: 
dieser junge Mann ist unstreitig (sine controversia) der ge­
wandteste (und schlagfertigste) Redner. 

IX, 18, L. D888 dem böehat gelehrten Plinias Secundus ein Fehler entging 
und verborgen blieb in der BeweiafLihrang, welche die Griechen mit dem 

Ausdruck RI1TWTq{(/'CJ'P (zurückbezügliche Schlussart) bezeichnen. 

· IX, 16. Cap. 1. Plinius Secundus wurde für den ge­
lehrtesten Mann seines Zeitalters gehalten. 2. Dieser hinter­
liess ein Werk, überschrieben "fnr Redekunstbeflissene (oder 
ftlr Redner)", welches wahrlich die höchste Anerkennung ver­
dient. 3. In rliesem Werke finden sich viele und mannigfaltige 
Bemerkungen, die sehr geeignet sind, das Ohr Gebildeter zu 
erfreuen und ibre Aufmerksamkeit zu fesseln. 4. Darin theilt 
er sehr viele sinnreiche und witzige Gedankenformeln mit, 
von denen er glaubt, dass man sie beim Vortrag von Streit­
sätzen (und Rechtsfällen) verwerthen könne. 5. So fnhrt er 
bei dieser Gelegenheit auch folgenden (charakteristisch) be­
zeichnenden Fall aus einem derartigen Streitsatz an. "Ein 
tapferer Held soll (gesetzlichermassen) stets mit dem Preise 
beschenkt werden, den er sich (selbst) gewünscht hat. Einer 
(nun), der also eine tapfere That vollbracht hatte, fordert 
(auf eine so vollbrachte That hin) die Gattin eines Andem 
zur Ehefrau und empfängt sie also auch. Darauf vollzieht 
nun aber der, dessen Ehefrau sie (zuvor) war, auch eine 
Heldeuthat; deshalb verlangt dieser nun (ebenfalls auch nach 
demselben Buchstaben dieses Gesetzes und Anrechtes) seine 

IX, 15 11. eine controversia, d. h. wenn er keinen Gegner findet und 
ihm Keiner widerspricht. 

IX, 16, L. Cfr. Gell. V, 10, L. rhmrrrqiqo'll, ein Fehler in der Be­
weisftilirung, wo man den Beweis umkehren kann. Studentisch Retour­
Kutsche. 

IX, 16, 1. Ueber Plinius d. Aelt. s. Teuft"els röm. Lit. Gesch. 807. 
IX, 16, 2. Plinii Secundi "studiosorum.• libri, handelten llber die 

Ausprt\che an einen vollkommenen Redner, oder tlberhaupt llber Bildung 
des Redners. 
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(eigene) Frau wieder zurock: also wird (von ihm) Einspruch 
erhoben und die Sache kommt znm Austrag." 6. Nach der 
Ansicht des Plinius wird von Seiten des fr1lheren, nun auch 
tapfer gewesenen Ehemannes, welcher verlangt, dass ihm ·seine 
Frau zurnckgegeben werden solle, folgender feine URd beifalls­
werthe Einwand vorgebracht: "Hat das (besagte) Gesetz 
Deinen Beifall, so gieb sie mir wieder, lieber Richter, (eben 
weil ich eine tapfere That vollbracht habe); missbilligst Du 
(überhaupt) aber das Gesetz, nun so versteht es sich erst 
recht von selbst , dass Du sie mir wiedergiebst." 7. Allein 
Plinins hat hierbei vergessen, dass dieser Beweissatz, den er 
for so überaus geistreich hielt, nicht frei von jenem Form­
fehler ist, der im Griechischen mit dem Ausdruck 6.nta~el.cpo" 
(zurnekbeztlglieh) genannt wird. Denn der (dem Gesetze vor­
zuwerfende) Fehler ist sehr trogarisch und hält sieh nur unter 
einem falschen Schein von Lob verborgen; denn ganz ebenso 
lässt sieh dieser Trugschluss von seinem Gegner gegen ihn 
verwerthen, es braucht nur von Jenem, der zuerst die tapfere 
'fhat vollbrachte, beiläufig so entgegnet zu werden: "Wenn das 
Gesetz genehm ist, so brauche ich Dir Deine Frau nicht zu­
rückzugeben ; findet das Gesetz aber Missbilligung, nun so 
brauche ich sie Dir auch nicht zurückzugeben." (Allein 
darauf ist nun ganz einfach zu f\rwiederu: Dann hätte sie Dir 
aber auch gar nicht zugesprochen werden dürfen.) 



X. BUCH. 

X, I, L. Ob ea heiaaen milsse .,tertinm eonsnl oder tertio"; und auf welche 
Weise nach Cieero'a Rath Cn. Pompeju den fragliehen Zweifel in der 
Wahl der richtigen .Form umging, aJ. er bei der be1'or&tehenden Einweihung 
dea Theaters, an dieaem Gebinde seine Amtswirden (inaehriftlich) anbringen 

zn lauen beabeichtigte. 

X, 1. Cap. 1. Einem meiner Freunde schickte ich von 
Athen nach Rom einen Brief, 2. worin ich ihn benachrichtigte, 
dass ich ihm nun schon ,,zum drittenmale" geschrieben (wobei 
ich den Ausdruck "tertium" gebraucht hatte). 8. Dieser bat 
mich nun in seiner Rückantwort, dass ich ihm doch den 
Grund angeben möchte, warum ich das "zum drittenmale" 
mit "tertium" ausgedrückt und nicht (vielmehr) "tertio" ge­
schrieben hätte. Er fftgte noch bei, dass ich ihm auch Mit­
theilung machen möchte, ob, wenn man angeben wollte, zum 
wievieltenmale Jemand mit dem Consulat betraut gewesen 
sei, z. B. zum dritten- oder zum viertenmale, es dann heissen 
müsse: "tertium consul und quartum, oder tertio und quarto" 
(und ihm Aufklärung gern erwünscht sein würde), weil er zu 
Rom einen gelehrten Mann die Form : "tertio und quarto 
eonsul", nicht aber: tertium und quartum habe sagen hören; 
überdies auch nicht nur Coelius (Antipater) in seinem Buch­
Anfange (ebenso) geschrieben, sondern auch Quintus Claudius 
(Quadrigarius) im 19. Buche sich dieser Ausdrucksweise be-

X, 1, 8. L. CoelillB- A.nüpa&er, römischer Redner und Geschicbta­
acbreiber, ("O.ber den puniachen Krieg" Cic. Brul 26, 102; legg. 1, 2, 6; 
de orat. 2, 12, M; oral 69, 230; Val. MAL 1, 7, 6; Fest. p. 852, 11. 
Mrall.) Zeitcen011e der Gracchen. 

X, 1, 8. 8. Feat. 8. SM •. 
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dient habe und gesagt, dass C. Marius zum siebentenmale 
(septimo) zum Consul erwählt worden sei. 4. Als Rnek­
antwort schrieb ich ihm nichts weiter, als eine darauf be­
zügliche Stelle des M. Varro, eines Mannes, der nach meiner 
Meinung (massgebender und) gelehrter ist, als Claudius mit­
samrot dem Coelius, in welcher Stelle der Streit entschieden 
wird nber beide Ausdrucksweisen, wornber er seine schrift­
liche Frage an mich gerichtet hatte: denn ich müsse. mich 
auf diese alleinige Antwort beschränken, 5. weil theils Vano 
ganz klar und deutlich angegeben, wie es lichtig heissen 
mnsse, theils weil ich nicht die Absicht habe, in meiner Ab­
wesenheit mich auf Entscheidung einer Streitfrage (vielleicht) 
gegen einen Mann einzulassen, der (von ihm) ftlr gelehrt be­
zeichnet w1lrde. 6. Die Stelle des M. V arro ist aus dem 
5. Buche seiner "disciplinae (wissenschaftliche Winke, einer 
encyclopädischen Darstellung "aller Wissenschaften)" und lautet: 
"Eine andere Bedeutung hat die Redensart: quarto praetorem 
fieri und quartum, weil "quarto" die (wievielteste) Stelle anzeigt 
und denjenigen bezeichnet, der in der Reihe der Gewählten 
der vierte ist, nachdem schon drei Andere vorher ernannt 
sind; ,.quartum" aber den Zeitbegriff einschliesst mit der Be­
deutung: zum viertenmale ConsuJ, nachdem er es schon drei­
mal gewesen war. Ennius that also ganz recht daran, als er 
schrieb: ""Quintus der Vater wird Coosul zum viertenmale 
(quartum)"•, und Pompejus offenbart nur seine Bedenklichkeit, 

X, 1, 6. Theatrum (im eigentlichen Sinne von 9-laOfl'"• sehen, be­
trachten), Schauplatz, d. h. Platz fnr die Zuschauer, bei den Griechen ro 
xoiJ.cw, bei den Römern eigentlich cavea genannt. Die dramatischen Spiele 
wurden von den Etruskern entlehnt, daher man die Schauspieler (lndiones) 
von dem tuskischen Wort hister (i. e. lu.dio) histriones naonte. Die 
Theile des Theaters, mr die Schauspieler bestimmt, hiessen: 1) Seen& 
(axqvi,), Schaubllhne, Platz mit den Decorationen, wo die Vorstellungen 
gegeben wurden; 2) postscenium, Ort wo sich die Schauspieler aus- und 
ankleideten und wo alles vorgenommen wurde, was schicklicher Weise 
vor den Zuschauern verborgen blieb; 8) prosceninm, der Ort vor der 
Scene, wo die Schauspieler erschienen und agirten; 4) pulpitum (J.oy1lor·), 
wo sie ihre Rollen hersapm und 5) Orchestz"a, bei den Griechen der Ort, 
WO sie tanzten (von O~XEia/ltn1 tanzen), WO SiCh auch der Chorus befand. 
Aber bei den Römern war es der Ort, wo die Senatoren und uulere vor­
nehme Personen sassen. 
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als er am (neuen) Theatergebäude, damit er überhaupt 
nicht consul tertium oder tertio zu schreiben brauchte, die 
letzten Buchstaben (zur Angabe seines dritten Consulats) nicht 
ausschreiben liess;" 7. Diesen Fall, welchen uns Varro über 
den Pompejus in Kürze und etwas dunkel mittheilt, hat Tiro 
Tullius, Cicero's Freigelassener, ausführlichet· in einem be­
kannten Briefe ohngefähr .folgendermassen schriftlich berührt, 
wo es heisst: "Als Pompejus den Tempel der Victoria 
einzuweihen im Begriff stand, dessen Stufen zugleich als 
Theatersitzplätze dienten, und sein Name und seine Ehren­
ämter daran angegeben werden sollten, wurde die Frage auf­
geworfen, ob es in der Uebet-schrift heissen mtlsse: consul 
tertio oder tertium. Dieses Bedenken legte Pompejus den 
gelehrtesten Männern in der Stadt (Rom) zur sorgfältigen 
Beurtheilung vor und als auch bei ihnen die verschiedensten 
Ansichten obwalteten und ein Theil behauptete, es müsse 
tertio geschrieben werden, andere wieder: tertium, wendete 
Pompejus, erzählt Tiro weiter, sich deshalb befragend an den 
Cicero, dass dieser entscheiden und anschreiben lassen möchte~ 
was· ihm das Richtigere scheinen würde; Cicero habe darauf 
aber Bedenken getragen ein endgültiges Urtheil über die 
(verschiedenen) Gutachten der gelehrten Männer abzugeben, 
damit, wenn er die Ansicht der einen Partei nicht als voll­
gültig anerkäimt h!\tte, es nicht etwa scheinen möchte, als 
habe er diese (Gelehrten) selbst (dadw·ch) nicht als vollgültig 
anerkennen wollen. Er artheilte also, heisst es in Th·os Briefe 
weiter, dem Pompejus den Rath, er möge weder tertium, noch 
tertio anschreiben, sondern von dem Worte nur die (vier) 
ersten Buchstaben bis zum zweiten t (also nur tert.) hinsetzen 
lassen, so dass, wenn das Wort auch nicht ganz ausgeschrieben 
sei, die Hauptsache zwar näher angegeben würde, jedoch das 
(Schwankende und) Zweifelhafte bei der Ausdrucksweise in 

X, 1, 7. Das ganz von Steinen erbaute Theater fasste 40,000 Zu­
schauer und wurde von Pompqjus aufgefbhrt, als er aus dem mithri­
datiachen Krieg zurllckkehrte. Eine ausführliche Erzählung llber die 
Schickaale dieses Gebäudes findet sich in A dIe r s Beschreibung der Stadt 
Rom. S •. 109. S. Plutarch: Pampejus 40, 52; Dio Cass. 89, 38; Cic. 
Fam. 7, 1, S; offic. 2, 16, 57; Ascon. p. 1. 2. 15; Plio. 8, 7, 7, 20 f.; 
vergl. Vellej. 2, 48 ; Tacit. Ann. 14, 20. 
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dieser Wortform verdeckt. bleiben sollte." 8. Die Mittheilung 
(dieser Beiden), sowohl des Varro, wie des Tiro ist nicht mehr 
zutreffend, denn die (erste, alte) Inschtift ist jetzt nicht mehr 
da. 9. Als nämlich viele Jahre nachher dieser Schauplatz 
(scaena), nach seinem Verfall neu hergestellt worden war, 
wurde die Zahlenangabe des dritten Consulats nicht, wie an­
fänglich, mit den ersten vier Buchstaben , sondern nur durch 
Einmeisse]ung von drei (einfachen) Strichelchen (111, d. h. 
durch eine römische Drei) bezeichnet. 10. Im 4. Buche von 
M. Catos "Urgeschichte" findet sich die (richtige) Fo~ voll­
ständig ausgeschrieben vor, da heisst es: "Die Cartbager 
wurden (hernach 18 Jahre nach dem 24jährigen Kriege) zum 
sechstenmale (sextum) dem geschlossenen Vertrage untreu." 
Dieser Ausdruck ("sextum") bedeutet: schon fD.nfmal hatten 
sie dem Bondniss zuwidergehandelt und darauf nun zum 
sechstenmale. 11. Auch die Griechen, um eine derartige be­
stimmte Zahl von Zeitbegebenheiten und Vorfällen näher zu 
bezeichnen, gebrauchen, übereinstimmend mit unserer latei­
nischen Ausdrucksweise tertium und quartum, gerade so die 
Wörter: ~(}h:ov und ~ha~o" (zum dtitten- und zum vierten­
male). 

X, 21 L. t.:eberlieferter Bericht des Aristoteles über eine (höchstmögliche) 
Kinderzahl bei einer Niederkunft. 

X, 2. Cap. I. Der Philosoph Aristoteles hat berichtet, 
dass eine Frau in Aegypten bei einer und derselben Nieder­
kunft mit fünf Knaben entbunden worden sei und er fngt 
hinzu, dass dies das höchste Beispiel von einer so reich­
gesegneten menschlichen Fruchtbarkeit und ihm nie bekannt 
geworden, dass (von einer Frau) auf einmal noch mehr Kinder 
geboren wurden, sagt jedoch, dass diese (erwähnte) Zahl nur 
höchst selten vorkommen soll. 2. Dass aber auch unter der 
Regierung des göttlichen Augustus eine Magd dieses Kaisers 
auf dem Lande zu Laurenturn (in Latium) fnnf Knaben zur 
Welt gebracht, erfahren wir von den Geschichtsschreibern 

X, 1, 9. Nach Tac. Annal. m, 72 war daa Theater abgebrannt, cfr. 
Sen. ad Mare. 22; Suet. Tib. 47; Calig. 2; Claud. 21; Vitruv. V, 7. 8. 

X, 2, 1. S. Plin. VII, 8. 
X, 2, 2. Plin. Epist. ll, 17, init. 
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seiner Zeit, dass aber diese Kinder nur wenige Tage am 
Leben geblieben, und auch die Mutter derselben bald nach 
ihrer Niederkunft gestorben, und ihr auf Befehl des Augustus 
an der Strasse nach Laurent ein Denkmal erlichtet worden 
sei, worauf die von uns angeführte Zahl der (fünf) zugleich 
gebomen Kinder angegeben war. 

X, 31 L. .ADgcetellter Vel"'leicl!. und Znsammenatellnng einiger merkwürdiger 
Stellen ana den Reden dee G. Graccbus, dea M. Cicero nnd !lca M. Cato. 

X, 3. Cap. 1. G. Gracchus wird allgemein für einen ge­
waltigen und hinreissenden Redner gehalten. Kein Mensch 
leugnet diese Behauptung. . Allein, dass er Einigen scheint· 
ernster, scharfsinniger und schlagfertiger, glänzender und 
würdevoller zu sein als M. Cicero, wer könnte das (so ruhig) 
zugeben? 2. Wir lasen neulich die Rede des Gracchus über 
die "Bekanntmachung von Gesetzbestimmungen", wolin er 
mit allem ibm zu Gebote stehenden Unwillen sich beklagt, 
dass M. Marius und einige andere ehrbare Männer aus den 
Munizipal-Städten Italiens (auf Befehl) von den obern Be­
hörden des römischen Volkes ungerechter Weise mit Rotben 
gegeisselt worden . seien. 3. Die von ihm darüber gesprochenen 
Worte lauten: "Neulich kommt der Consul nach der Stadt 
der Sidicinier Teanum (in Campanien); er liess bekannt 
machen , dass seine Frau sieb im Mä.nnerbad baden wolle. 
Dem betreffenden sidicinischen Schatzmeister wird durch 
den (edlen) M. Marius der Auftrag ertheilt, alle aus dem 
Bade herausjagen zu lassen, die siclr gerade badeten. Diese 
Frau (des Consuls] meldet (nachträglich) ihrem Manne, dass 
das Bad ihr eben nicht sonderlieb schnell überlassen worden 
und eben auch nicht sonderlich sauber gewesen sei. Deshalb 
wurde (nach des Consuls Befehl) auf dem Markte ein Pfahl 

X, 3, 1 Ueber G. Gracchus vergl. Bernh. R. L. 40, 153 u. 115, 536; 
Teuft'els röm. Lit. 140, 4. 

X, 8, 2. Im 1. Band der Geschichte des Julius Caesar von Napoleon 
wird der V ermuthnng Raum gegeben, dass diese zwei Stellen aus der Rede 
des G. Graechus vielmehr wohl dem Tiberius Graechus zuzuschreiben sein 
müssten. 

X, S, S. M. Marius Egnatius wurde zur Zeit des G. Gracehus von 
einem römischen Consul im Uebermuth gemiashandelt. Vergl. Lange r6m. 
Alterth. § 138 8. 41. 
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aufgepflanzt, dahin wurde M. Ma1ius, der angesehenste und 
achtbarste Bllrger seiner Stadt (welcher die Verordnung dem 
Quaestor zu übermitteln gehabt hatte) berrugeholt. Die Kleider 
wurden ihm ausgezogen, er (der Schuldlose) wurde mit Rotben 
gepeitscht. Als die Einwohner von Calenum (einer Stadt in 
Campanien) dies hörten, machten sie einen Beschluss bekannt, 
es möchte Niemand sich einfallen Jassen, während der An­
wesenheit eines römischen Magistrats in den Bädern zu baden. 
Aus derselben Ursache gab zu Ferentum (einer Stadt im Gebiete 
der Herniker) unser Praetor den Befehl, die (beiden) Schatz­
meister ohne Weiteres aufzugreifen; der Eine nun stürzte sich 
(aus Furcht vor der Strafe) von der Mauer herab (und gab sich 
so gleich lieber selbst den Tod), der Andere wurde ergrift"en 
und mit Ruthen gepeitscht." 4. Bei einer so grausamen Tbat 
und bei einem so mitleidsvollen und beklagenswerthen Nach­
weis von einer so1chen öffentlichen Ungerechtigkeit, hätte 
er sich da wohl entweder klarer und bezeichnender, oder 
rllhrender und mitleidsvolJer, oder mit mehr und grösserer 
MissbiUigung und Entrüstung, heftiger und mit ergreifenderem 
Schmerzensgefühle ausdrücken können? W abriich die Kürze, 
der Zauber, die Reinheit und Einfachheit in seiner Sprache 
ist hier eine derartige, wie man sie (höchstens nur noch) bei 
feierJichen Muster-Auffnhrungen von dichterischen Kunstwerken 
zu hören gewohnt ist. 5. So sagt Gracchus weiter noch an 
einer andero SteHe: "Wie weit der MuthwiHe und wie weit 
die ZftgelJosigkeit unserer jetzigen Jugend gebt, will ich (euch) 
noch durch ein (anderweitiges) Beispiel darthun: Vor einigen 
Jahren wurde ein noch junger Mensch als Gesandter von 
[Rom nach] Asien abgeschickt, welcher derzeit noch kein 
obrigkeitliches Amt bekleidet hatte. Dieser wurde eben in 
ein~r Sänfte getragen. Da kommt ein Ochsentreiber (des­
selben Weges), ein Venusianer aus niederem Stande eben an 
ihm vorbei und da dieser nicht wusste, w~r in der Sänfte 
getragen wurde, fragte er scherzweise, ob man da wohl einen 
Todten forttrnge. Wie dies der junge Mann in der Sänfte 
hört, lässt er anhalten und giebt sofort Befehl, den Vorlauten 

X, 8, 5. Venusia, alte aamnitische Stadt' ia Apulien UDd Geburtsort 
dea Dichters Horaz. 
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so lange mit den an der Sänfte befestigten (Trag-) Riemen 
zu züchtigen, bis dass e1· den Geist ausbauchte." 6. Zwar 
bat dieser Vortrag Ober eine so gewalttbätige und grausame 

·Handlungsweise aUerdi.ngs niebts Abweichendes von den Re­
den, die man alle Tage hören kann. 7. Aber etwas ganz 
anderes ist es, wenn in ähnlicher Angelegenheit beiM. Cicero 
unschuldige römische Bürger gegen aJles Recht und Gesetz 
mit Rut.hen gepeitscht werden, oder durch die ärgste Marter 
den Tod erleiden müssen; wie ergreifend wirkt da. die Schil­
derung? wie rohrend ist der Ausdruck? welebe klare Ver­
anschaulichung des Thatbestandes? Wie hört man da die 
Heftigkeit der Entrlfstung und Bitterkeit heraufbrausen ? 
8. Wenn ieh jene bekannte SteUe des M. Cicero lese, so wird 
wahrhaftig meine Seele ganz erfO)]t von dem Schauderbild 
und von den schaUenden Schlägen und von dem lauten Ge­
klage und von dem Gewimmer. 9. So lautet beispielsweise 
die lebhafte Schilderung der Grausamkeit des C. Verres bei 
Cicero (Verr. V, 62, 161), dessen Wortlaut, wie es für jetzt 
möglich, ich, soweit mein Gedächtniss ausreicht, folgen lassen 
wilJ: "Er selbst, entflammt von Bosheit und Wuth, kommt 
nach dem Forum. Es glühten ibm die Augen, aus seinem 
ganzen Gesicht blickt die Grausamkeit hervor. Alle waren 
voJI Erwartung, wie weit er zuletzt wohl gehen , was er be­
ginnen wUrde, als er plötzlich befiehlt, den Menschen herbei­
zuschleppen und mitten auf dem Forum zu entkleiden , ihn 
anzubinden und die Ruthen herbeizuholen." 10. Bei GotU 
ganz aJlein schon die (einfachen) Worte: "er befiehlt (ihn) zu 
entkleiden, ihn anzubinden und die Ruthen he1·beizuholen ", 
erfnllen die Seele so sehr mit Schauder und Schreck, dass 
(von ibm durchaus) nicht erst braucht erzählt zu werden, 
was weiter geschah, sondern dass man die Thatsache selbst 
so schon ganz vor sich gehen sieht. 11. Allein unser Gracchus 
spricht nicht wie Einer, der Beschwe1·de führt, noch zu Thrä­
nen rQhren, sondern wie Einer, der Bericht erstatten will 
(wenn er sagt:), "ein Pfahl wurde auf dem Forum aufgepflanzt, 
die Kleider wurden ibm ausgezogen, er wm·de mit Ruthen 
gepeitscht." 12. Hingegen setzt M. Cicero der grösseren 
Deutlichkeit. halber nicht das Pedectum "caesus est" (es ist 
gepeitscht worden), sondern das lmperfeetum ,;caedebatur" 
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mit Beziehung auf die lange Dauer (der Geiselung) und sagt: 
"Man geiselte mitten auf dem Markte zu Messana einen römi­
schen BOrger mit Ruthen, ohne dass während dieser Zeit von 
dem Ungltlcklichen auch nur ein Seufzer, oder ein anderer 
(Klage-) Laut unter dem Schmerz und dem Klatschen der 
Geisel-Hiebe gehört wurde, als nur die wenigen Worte: ich 
bin ein römischer Bürger! Durch diese Berufung auf sein 
Bürgerrecht glaubte er alle Schläge von sieh abweisen und 
alle Martern von seinem Körper abwehren zu können." 13. 
Darauf facht er angelegentlich scharf und glOhend den lauten 
Tadel Ober solch eine geftlhllose Handlungsweise und den 
Hass gegen den Verres und endlich seine Verwonschungen 
von Seiten der römischen Borger an, wenn er weiter ausruft: 
"0 süsser Name der Freiheit! o unvergleichliches Recht un­
seres Bt1rge1'Staates! o p o r c i s c h e 8 Gesetz und ihr s e m­
p r o n i 8 c h e n Gesetze I o ·du schwer (vermisste und lebhaft 
zurück-) ersehnte und endlich dem römischen Volke (auch) 
zurockgegebene Tribunenmach t! Ist es endlieh I!O 

weit mit unserem Staate gekommen, dass ein römischer BOrger 
in einer Provinz des römischen Volkes, in der Stadt der Ver­
bOndeten, von demjenigen, der durch die ihm vom römischen 
Volke geschenkte Gunst seine Machtstäbe und seine Beile 
erbalten hatte, gebunden und auf dem Forum mit Ruthen 
gepeitscht werden durfte? Wie nun erst, als man Feuer und 
glühende Eisenplatten und noch andere Marterwerkzeuge 

X, 8, 18. Ueber lex Porcia (die Zweite) s. Lange röm. Alterth. 
§ 126 p. (480) 521; cfr. Cic. Verr. 5, 63, 168; Bab. perd. 4, 12. Ueber 
Iex Sempronia cfr. Cic. Rab. perd. 4, 10; Cat. 4, 5, 10; Cic. Cluent. 
55, 151; Verr. 5, 68, 168. Plot. G. Gr. 4; cfr. Cic. Cat. 1, 11, 28; Lange 
röm. Alterth. § 126 p. (482) 528. 

X, 8, 18. Das porcische Gesetz, dessen Urheber wahrscheinlich 
nicht M. Poreins Cato Censorius war, sondern der Volkstribun des Jahres 
556 Poreins Laeca. Dieses Gesetz verbot entehrende Strafen fllr römische 
Bllrger; ferner, dass Keiner einen römischen BOrger ohne Befehl des 
römiachen Volkes feBSeln, geiseln, oder tödten sollte. - Das sempro­
Bische Gesetz des Gracchns nntersagte, dass ein römischer Bllrger ohne 
Befehl des römischen Volkes getödtet wurde. Cicero redet von Sem­
pronischen Gesetzen, weil diese alle die Erhaltung der Freiheit bezweckten. 
Pompejua haue erst die den Tribunen durch Sulla eatrissene Gewalt 
wiederverschal\. 
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herbeischleppte? Wenn Dich da das herzzerschneidende F1eben, 
die jammernde Stimme jenes (Unglücklichen) nicht milder 
stimmte, (warum) wurdest Du (wenigstens) nicht einmal durch 
die Thränen, durch die lauten Seufzer der damals anwesenden 
römischen Bürger gerührt?" 14. AJI seinen Unmuth, Strenge, 
überströmende und harmonische Beredtsamkeit legt M. 'fuJlius 
in diese herzzerreissende Schilderung. 15. So])te es doch nun 
aber noch Einen geben , der von so ungebiJdetern Ohr, so 
unempfindlich für das Schöne ist, und den dieser Glanz und 
diese Lieblichkeit der Ausdrucksweise, diese abgemessene An­
ordnung der Worte nicht so recht sonderlich anzieht, der aber 
der ersteren Rede (des Gracchus) den Vorzug nur deshalb 
giebt, weil sie zwar schlicht und kurz und leicht, aber nicht 
ohne eine gewisse angeborne Anmutb verläuft, und weil er 
nun durchaus in ihr Schatten und Licht einer gleichsam ver­
staubten Classicität (Musterhaftigkeit) erkennen wi]): Dieser, 
im J.'all er nur einige UrtheiJskraft besitzt, mag folgende bei 
einem ähnlichen Vorfall gehaltene Rede des älteren Cato 
prüfen, an dessen Knft und Fülle Gracchus nicht hinanreicht. 
16. Da wird er nun freilieb erkennen, mein' ich, dass Cato 
nicht zufrieden mit der Beredtsamkeit seiner Zeit gewesen 
und schon damals das angestrebt habe, was nachher Cicero 
in Vonendung erreichte. 17. Denn in seinem Werke, welches 
den Titel führt: "über ungerechte Schläge (de falsis pugnis)" 
hat er sieb über den Q. (Minucius) Thermus folgendarrnassen 

X, 8, 17. M. Acilius Glabrio erhielt den Triumph über Antiochus 
und die Aetoler (cfr. Gell. VI [VII], 14, 9 NB). Um dieselbe Zeit kam 
auch Q. Minucius Thermus aus Ligurien zurück und meldete, er habe das 
in den rauben Gebirgen des nordwestlichen Theils der Apenninenkette 
wohnende geaammte ligurische Barbarenvolk unterworfen, und verlangte 
einen Triumph. Cato sprach sich in zwei Reden mit Nachdruck gegen 
das Verlangen des Minucius aus, wirR ihm Unwahrheit in seinen Be­
richten, erlogene KAmpfe vor, dann Unterschlagung und Unredlichkeit in 
der Verwalto.ng und sagt (Gell XIII, 25 [24], 12): "Diese (Deine) Nieder­
trt.chtigkeit muthest Du uns zu durch eine zweite, schlimmere zu decken? 
etc." Denn durch bruttiache Sklaven habe Minucius den Senatsausschuss 
(Decemvirn) einer föderirten Stadt ohne Urtheil und Recht auspeitschen 
und hinrichten lassen, um - wie er angegeben - sie tllr Unln!ae und 
Nachlissigkeit bei Lieferung von Lebensmitteln zu bestrafen, in Wahrheit 
aber nur, um in ihnen Zeugen eigener Unredlichkeit zu beseitigen. Dies 
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beschwert: "Er gab vor, von den Zehnmännem sei er nicht 
gehölig mit Lebensmitteln versorgt worden. Er befahl daher, 
dass diesen die Kleider abgezogen und sie ausgepeitscht 
würden. (V el'llehmt nun das Unerhörte I) Den Senatsausschuss 
(von zehn Männem also) prOgelten die Bnttel (Bruttiani), viele 
Leute haben es gesehen. Wer kann einen solchen Schimpf, 
einen solchen Missbrauch rler Gewaltherrschaft, eine solche 
Knechterei ertragen? [Gell. Xlll, 25 (24), 12.] Kein König 
hat so etwas zu thun gewagt: solltet ihr nun als Gutgesinnte 
also gut heissen, dass Leuten von guter Gesinnung und edlem 
Geschlechte entsprossen dies widerfahre(n dnrfe)? Wo bleibt 
da der Bundesschutz? Wo da das heilige Wort und die (alte) 
Treue der Vorfahren ? Wenn Du es wagen durftest, so auf­
fallend schreiende Ungerechtigkeiten, Streiche, Schläge, Strie­
men, Schmerzen und Schindereien in Schmach und höchstem 
Schimpf im Angesicht ihrer Landsleute . und vieler Volks­
genossen (mortalibus) vernben zu lassen? .kch! wie gross 
war da die Trauer, wie gross der Jammer, welche Fnlle von 
Thränen, wie gewaltig das Schluchzen, das edolgte, wie ich ver­
nommen habe? Sklaven nehmen (schon) schlechte Behandlung 
gewaltig t\bel: wie, meint ihr, muss jenen Leuten von guter 
Herkunft, von grossem Verdienst (nun erst) zu Muthe gewesen 
sein, und wie wnrde ihnen in Zukunft zu Muthe geblieben sein, 
wenn sie es überlebt hätten." 18. Was Cato verstanden hat 
unter den Worten "Bruttiani verberavere", damit nicht vielleicht 
Einer erst lange nachzusuchen braucht nber den Ausdruck: 
Bruttiani, so folgt hier die Erklärung: 19. Als der Punier 
Hannibal mit seinem Heere in Italien stand, und das römische 
Volk in einigen Kämpfen unglücklich gekämpft hatte, gingen 
zuerst von allen italischen Völkern die Bruttier zum Hannibal 
tlber. Diese Treulosigkeit hatten die Römer sehr ttbel ver­
merkt, und nacb~m Hannibal Italien verlassen und die Punier 

hllt Cato dem Thermus Offentlieh vor und giebt eine ergreifende D&l'­
stellung aller Vorlilie und zwBI" bei Gelegenheit der Verhandlungen O.ber 
BewilliguDg des Triumphs, dessen Verweigerung zu erwirken seiner Be­
redtsamkeit gelang. Mit Recht erkennt Gellius an dieser Stelle etwas voll 
der Kunat, die Cicero bei Ihnlichen ErzAlllungen so meisterhaft zu Uben 
verstand. Otto Ribbeck. 

X, 8, 19. 8. Paul. 8. 81 - pugnam pugnare - pa:n11 paxta8"'· 
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überwunden waren , hub man die Bruttier zu ihrer Be­
schimpfung nie mehr unter die Soldaten aus, noch hielt man 
sie ftlr Bundesgenossen, sondern erliess die Verordnung, dass 
sie hini>rt den in die Provinz abgehenden obtigkeitlichen 
Personen aufwarten und Sklavendienste (bei ihnen) venichten 
sollten. Daher folgten sie den •Magistrat...~et-sonen nach. 
gleichwie in den TbeaterstQcken die sogenannten Zucht- und 
Knuten- Meister (lorarii) und mussten auf Befehl die Be­
treffenden (V erurtbeilten) in Banden legen, oder geisseln; 
und weil sie nun aber aus Bruttium stammten , wurden sie 
(schlechtweg) Bruttiani (im Sinne von lorarii, Bnttel) genannt. 

X, 41 L. Höehat geietreiche Belehrung von Seiten df's P. Nigiuina, dass 
die Wortbenennungen niehl wiJJkürlich gemacht, sondern auf ganz 

natürliche .Arl entstanden seien. 

X, 4. Cap. 1. Dass die Benennungen und Wörter (Haupt­
und Zeitwörter) nicht durch Zufälligkeit, sondern nach einem 
gewissen nothwendigen ~ aturgesetze entstanden seien, erfahren 
wir von P. Nigidius in seinen "BemerkungE;n nber Grammatik", 
und es bildet diese Ansicht ja einen bei philosophischen Er­
örterungen auch wahrhaftig viel bespro~henen Gegenstand. 
2. Es ist nämlich von den Philosophen oft die Frage auf­
geworfen worden, ob die Wo1tbegrift'e auf naturliehe Weise 
oder durch willkürliche Bestimmung (cpt}ou -&a lw&,.un:a ~ 
.:fiosL entstanden sind. Bei dieser Veranlassung fUhrt er viele 
Beweise an, weshalb e_s den Anschein haben könne, dass die 
Bildung der Wörter eine mehr natnrliche als "illkürliche ist. 
Daraus will ich besonders folgenden offenbar allerliebsten und 
geistvollen Beweis herausheben. 4. Es heisst da: "Wenn wir 
das Wörtchen "vos (ihr)" ,aussprechen, bedienen wir uns einer 
gewissen mit der Veranschaulichungsmachung dieses Ausdrucks 
übereinstimmenden Mundbewegung und drängen allmählig den 

X, 4, 1. 8. Plat. Cratyl. p. 887-890. 
X, 4, 8. Bei den Griechen ist diese Regel nicht zutnft"end, denn bei 

ihnen werden V/lfi' und ~ll';,, beide mit dem (hörbaren) Hauehaulaut 
a~~~geeprochen. Der nicht hörbare Hauchanlaut bedeutet als Zeichen nur 
den A.Diatz der Stimme (Stimmansatz), der nötbig ist, um einen Vocal 
(wie beim Singen einen Ton) durch Ttmanecblag ohne vorhergehenden 
Consonanten (anzugeben oder) IUIIZUBprechen. 
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vordersten Theil der Lippen heraus und richten den nach 
vorwärtsgekehrten Hauchanlaut (spiritus) und Tonstrahl (anima) 
gegen die hin und auf die zu, mit welchen wir Unterredung 
pfleg~n. Wenn wir nun aber dagegen das Wörtchen "nos 
(\\ir)" aussprechen, so geschieht dieser Ausdruck weder da­
durch, dass der Stimmanschlag frei herausgelassen wird und 
seine Richtung nach vom nimmt, noch dadurch, dass wir bei 
der Aussprache (des "nos") die Lippen vorstrecken, sondern 
wir drängen den Hauebanlaut und die Lippen, so zu sagen, 
nach uns selbst zurftck (und in uns hinein). Dasselbe findet 
auch statt bei den Wörtern: tu 1111d ego, desgleichen bei tibi 
(dir) und mihi (mir). Denn so\\ie, bei einer Bestätigung 
(durch Zunicken), und bei einer Verneinung (durch Kopf­
schütteln) allemal unsere Kopfbewegung oder die der Augen 
mit dem Wesen der beabsichtigten Andeutung nicht im 
Widerspruche steht, so ist nun auch. bei genannten Wörtern 
det· Ausdruck des Mundes und Wortlautes ein natürlich ge­
botener. Dieselbe Regel, welche wir bei UDEeren lateinischen 
Ausdrücken wahrgenommen, bezieht sich auch auf die (be­
treffenden) griechischen." 

• 
X, 5, L. Ob "avarus" (geldgierig, geizig) ein einfaches Wort ist, oder ein 
zuii&IDIIlengesetztes, doppelte&, nach der Ansicht des P, NigidiDB (Figulus). 

X, 5. Cap. 1. Nigidius behauptet im 29. Buche seiner 
"Bemerkungen (über Grammatik)", dass "avarus". nicht ein 
einfaches Wort sei, sondern ein zusammengesetztes und aus 
zwei Wörtern verbundenes, denn er sagt: "avarus wird der 
genannt, der "avidus aeris" (geldgierig) ist; bei der Zusammen­
setzung aber ist (aus aetis) nur der Vocal e weggelassen 
worden." 2. So sagt er auch, dass man einen BegO.terten 
mit dem Ausdruck "locuples'' bezeichnet habe und dass dieser 
Ausdruck (eben auch) aus einer Wortpaarung entstanden und 

X, 5, 1. avarus vielleicht auch entstanden aus avidns (aveo) -auri. 
mit Ausstosaung des "u". S. Teuft"els rl)m. Lit. 196, 4. • 

X, 5, 2. Reich (divea) hiess ein Besitzer theils von Land, also: 
loeuples, d. h. plenus (vom alten pleo, ich fiUle) loei i e. agri, also 
vielen Feld- oder GrundbeBitz habend, theils von Vieh, wonach das erste 
Geld geaehAtzt ward, daher pecunia und peeulium von pecus (Viehstilck), 
efr. Plin. H. N. 18, 3 und 83, 13; Iaidorns Orig. X; Ovid. Fast. V, 279. 
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von einem Solchen gesagt worden sei, welcher "pleraque Joca" 
(viele Goter), d. h. viele BesitzthOmer inne hatte. 3. Seine 
Bemerkung über das Wort "locuples" ist wahrscheinlicher und 
begründeter. Freilich in Betreff des Wortes "avarus'' bleibt 
seine Behauptung unentschieden, denn warum sollte man 
nicht annehmen können, dass das Wort nur von dem einen 
betreffenden Zeitwort: "aveo" (ich begehre) gebildet und nach 
derselben Regel der Wortbildung entstanden sei, wie "ama­
rus (bitter), wovon man doch sicher nicht behaupten wird, 
dass es aus zwei Wörtern entstanden sei. 

X, 6, L. Wie der Tochter des Appius Caecus (des Blinden), einer an­
gesehenen Frau wegen ihrer sehr unüberlegten Aeusserung von den VolkB­

idilen eine (bedeutende} Geldstrafe zuerkannt wurde. 

X, 6. Cap. 1. Nicht nur gegen (lasterhafte) Handlungen, 
sondern auch gegen unbesonnene Aeusserurigen ging man zum 
allgemeinen Besten und Nutzen des. Staates mit (strenger) 
Bestrafung vor; denn so mosse, wie man glaubte, das Ansehn 
römischer Zucht unverletzlich sein und bleiben. 2. Als näm­
lich die Tochter jenes bekannten Appius, mit dem Beinamen 
der Blinde (Caecus) aus einer Schauspielvorstellung, die sie 

X, 6, L. S. Val. Mu:. VIII, 1, Verortheilte 4; Suet. Tib. 2; Cic. de 
div. I, 16; de nat. d. TI, 8, 7; Liv. epit. 19. 

X, 6, 2. Appius Claudius Caecu's (der Blinde), Censor im Jahr 
812,' le~ eine Wasserleitung und die bertlhmte appische Strasse an. 
Er gehilrte zu dem Geschlecht, das so feindlich gegen die Plebejer gesinnt 
war. !Jp hohen Alter erblindete er, hielt aber dessenungeachtet, als des 
Pyrrhus Abgesandter Cineas den Senat zum Frieden zu stimmen suchte, 
eine (von Cic. Brut. 16 gerühmte) feurige Rede dagegen und bewirkte die 
Abweisung des Gesandten; Just. 18, 2; Plut. Pyrrh. 18, 19; Liv. 10, 13. 
Sein Sohn P. C 1 a u d i u a Pu 1 c h er respectirte die Auspicien nicht und liess 
die Hllhner, als sie nicht fressen wollten, was fUr eine böse Vorbedeutung 
galt, ins Meer werfen (vergl. Flor. li, 2). Die darauf folgende Niederlage 
und den Untergang der Flotte (im ersten punischen Krieg) gab man daher 
ihm Schuld und wurde als eine unglllckliche Folge seiner GoUlosigkeit 
angesehen. Wegen seiner ReligionaspOtterei wurde er zu einer Geldstrafe 
verortheilt Po~ 1, 49. ft'.; Val. Mu:. 8, 1, 4. - In Bezug auf die Clandia 
bemerkt Adolf Stahr in seiner SuetonO.beraetzung (Tiber. 2) sehr treft'end: 
"Diese unmenschliche V erhOhnung hat in unaern Tagen ein Seitenatllck 
gefunden an dem Wunsche des halle'schen Pro!esaora H. Leo: dass das 
scrophulOae Gesindel durch einen CriB c h e n fr 0 h Ii c h e n Krieg vertilgt. 

Ge 111 uo, At&leche Nicht.-. 11. 4 
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mit angesehen hatte, herauskam, wurde sie von der Masse 
des überall zusammenströmenden und wogenden Volkes hin­
und hergestossen. Als sie darauf dem Gedränge entronnen 
und ihrem Herzen tlber diese unangenehme Belästigung Luft 
machte, brach sie (in ihrem Unwillen unvorsichtiger Weise) 
in die Worte aus: "Wie wnrde es mir nun jetzt erst ergangen 
sein, acht um wie viel ät-ger gezwängt und gedrängt WOrde 
ich mich in dieser schlimmen Lage befunden haben, wenn 
mein Bruder P. C 1 a u di u s in dem Seetreffen nicht die 
Schiffsflotte eingebüsst hätte und mit ihr nicht eine grosse 
Menge Btlrger ihren Untergang gefunden hätten? Dann 
wtlrde ich gewiss jetzt von der noch weit grösseren Volks­
menge erdrückt worden und ums Leben gekommen sein. 
Aber, fuhr sie in ihrer Wutb fort, ich wtlnsehe wohl-, mein 
Bruder möchte wieder auferstehen und noch eine (andere) 
Flotte (abermals) nach Sieilien fahren, und darauf ausgehen, 
dieses Gesindel zu vernichten, das mich Arme jetzt so ent­
setzlich zusammengepresst hat." 3. Wegen dieses ihres so 
unvet'Scll,ämten und ungebtlhrlichen Wunsches erkannten die 
beiden Volksädilen C. Fundanins und Tib. Sempronius dieser 
{tlbermnthigen) Frau eine Geldstrafe zu von 25,000 Stnck 
schweren Geldes*). 4. Capito Atejus sagt in seinem 
Werke tlber r.ötfentliche Geliebte", dass dieser Fall sich im 
ersten punischen Kriege unter den Consuln Fabius Lieinus 
und Ota1icius Crassus zugetragen habe. 

werden möchte! Leider aber giebt es bei uns noch kein Gericht der be­
leidigten Volksmajestil.t und der MenscbenlAsterung. Vergl Niebuhr Röm. 
Gesch. m, 714." 

X, 6, 2. Appius Claudiua Puleher in der Schlacht bei Drepana 505/U9. 
8. Liv. ep. 19; Suet. Tib. 2; Polyb. I, 49. Er liess die heiligen BOhner 
ins Meer werfen. 

X, 6, 8. aes grave, schweres Geld, nngemllnztea (Silber) En, weil 
81 nach schwerem, vollem Gewichte in Kupfer- Platten musste bezahlt 
werden. S. Plin. 88, S, 18 § 42; Paulua Diac. p. 98, 1 M.; Dion. Ha1 
9, 27; Liv. 4, 60; 10, 46; 22, 88; 89, 19; ~ns IV, 14-16.- Diese die 
qeatu populi Romani verletzelade Aeusaenmg j'WUI'de .508/246 an cler 
Tochter des Appins Claudiua Caecua, Schwester des P. Claudiua Palcher, 
von den beiden Aedilen mr Anklage gebracht (vergL Liv. 24, 16}. 



X. Buch, 7. u. "8. Cap. (51) 

X, 7, L. Wie ich mich erinnere, achreibt M. Varro, dus unter den 
Flöuen, welche auuerhalb des römischen Reiches flieNen, der gröNte der 
Nil eei 1 dann komme ala zweiter die Donau (Hieter), dann ala nii.chlter 

die Rhone (Rbodanus). 

X, 7. Cap. 1. Unter allen Flüssen, welche in das an 
römisches Gebiet angrenzende Meer sich ergiessen, welches 
die Griechen: $fpt Bl'acd 9-a'Aaaaa" (Mittelmeer) nennen, wird 
der Nil allgemein als der grösste Fluss angenommen. Sallust 
schreibt, dass, der Grösse nach, der nächste die Donau sei. 
2. Als aber V arro in seiner Beschreibung auf den Welttheil, 
Europa genannt, zu sprechen kommt, rechnet er die Rhone 
zu den drei grössten Flüssen dieses Erdtbeils , wodurch er 
diesen Fluss der Donau gleichstellen zu wollen scheint. Die 
Donau ßiesst nämlich auch in Europa. 

X, 8, J.. u ... unter die schimpflichen Strafen beim Militir, wodurch 
(llasige und dumme) Soldaten (wohlthätig angeregt oder) bestraft werden 
sollten, anch du AderJassen gehört habe; ferner, wu wohl die Ursache 

einer derartigen Züchtigung (geweeen) zu sein scheine. 

X, 8. Cap. 1. In alten Zeiten gab es beim Militär fol­
gende Zurechtweisung, dass man einem Soldaten (der sich 
Tergangen hatte) zu seiner Beschimpfung die Ader öffnen und 
ihm etwas Blut abzapfen liess. 2. Ein Grund für diese 
sonderbare Strafe lässt sich in allen den alten Schriften nicht 
auffinden, die ich fnr meinen Tbeil auftreiben konnte; allein 
meiner Meinung nach ist zu allem Anfang diese Strafart 
einge:fnhrt worden bei Soldaten von stumpfsinniger und in 
ihrem angebornen Wesen (und Charakter) wankender Seele, 
so dass dies nicht sowohl für ein Strafmittel, sondern (vielmehr) 
für ein Heilmittel angesehen wurde. 3. Später jedoch mag, 
wie ich glaube, dieses Mittel gewöhnlich wohl auch wegen 
vieler anderer Vergabungen angewendet worden sein, indem 
alle Diejenigen fnr weniger gesund gehalten wurden, welche 
ihrer Pflicht untreu wurden (oder sonst ein Vergehen sich zu 
Schulden kommen liessen). 

X, 8, L. S. Beispiele von Diaciplinantrafen bei Suet. Oetav. ~; 
Frontin. 4, 1; Plutarch. Lucull. 15; Val. Max. II, 7. 
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X, 9, L. Nach welchen Anordnungen und nach welcher Elgenthümlichkeit 
eine römische Schlachtreihe aufgestellt zu werden pflegte, und was für 
Ausdrücke es giebt, um alle die möglichen Aufstellungsarrangements niher 

zu bezeichnen. 

X, 9. Cap. 1. Es giebt (verschiedene) militärische Aus-:­
drücke, wodurch die (jedesmalige, verschiedenartige) nach 
einer bestimmten Anordnung aufgestellte Schlachtreihe pflegte 
(näher) bezeichnet zu werden, z. B. frons (d. h. Gesichts- oder 
Vorder-Seite), suhsidia {Htllfstruppen) , cuneus (Keil), orbis 
(Kreis), globus (Kugel), fortices (Scheeren), serra (Säge), alae 
(Flugel), turres (Thürme). 2. Diese und andere Benennungen 
weiter kann man in den Schriften dere1· (angeftlbrt) :finden, 
die tlber theoretische Kenntniss des Kriegswesens (Taktik) 
geschrieben haben. 8. Entlehnt sind alle diese Ausdrtlcke 
von den Aufstellungsarten, die so nach ihrer Eigenart benannt 
werden, und es führt uns deshalb jeder dieser Ausdrtlcke 
stets die bildliehe Vorstellung von all' den (verschiedenen) 
Arrangements bei Anordnung der Schlachtreihe vor Augen. 

X, 10, L. Was wohl die Ursache (von der Sitte und Gewohnheit) sein 
mag, weshalb. die alten Griechen sowohl, als auch die Römer den Ring 
an d e m Finger der linken Hand getragen haben, der dem kleinaten Finger 

am nächsten ist. 

X, 10. Cap. 1. Wir wissen, dass die alten Griechen 
den Ring an dem Finger der linken Hand getragen haben, 
der dem kleinsten Finger am nächsten ist. Auch fast alle 
(gebornen) Römer sollen meist so ihre Ringe zu tragen die 
Gewohnheit gehabt haben. 2. Apion giebt in seinen "Aegyp­
ten" betreffenden Schriften als Grund dieser Sitte folgenden 

X, 9, 1. S. Fest. 8. 3« 11 • 

X, 9, 2. Cuneus, die von Liv. 22, 47 so beii&IIIIte Schlachtordnq, 
welche Hannibal in der Schlacht bei Cannae !anwendete, indem er das 
Centrnm in Form eines Halbmondes anrllcken liess. Polyb. m, 118; 
FestuB 844, 12 M; Veget. lli, 17, 19. 

X, 10, 1. Wahrscheinlich aus Plutarch's Tischreden B. IV, 6, 4 ent­
lehnt, wo von der verloren gegangenen ErOrterUDg der Frage, warum man 
die Siegelringe vorzugsweise am vierten Finger trAgt, nur die Ueberschrift 
erhalten ist. 

X, 10, 2. Ueber Apioo s. Gell. V, 14, 1 NB. lrlacrob. Bat. VD, 18 
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an: Bei (Sectionen, d. h.) Zergliederung und Oeffnung mensch­
licher Leichname, wie sie in Aegypten (zum Zweck der Ein­
balsamirung) vorgenommen werden, wofür die Griechen den 
Ausdruck Anatomie (a"m-o~~. d. h. Leichenzergliederung) ge­
brauchen, machte man die Entdeckung, dass ein gewisser sehr 
zarter Nerv von diesem einen, besagten (Ring-) Finger un­
unterbrochen bis zum menschlichen Herzen sich erstrecke~ 
deshalb es nicht ungereimt erschienen sei, gerade diesen 
Finger durch eine solche Ehre auszuzeichnen, da er in so. 
enger Verbindung mit dem Hauptsitz der Seele (und jeder 
herzlichen Empfindung) zu stehen schien. 

• 
X, 11, L. Was du Wort .,mature" bedeute, und über die Beziehung (und 
Verwendung) dieses Ausdrucks; ferner, dll88 eine Menge Menschen sich 
desselben in einer uneigentlichen Bedeutung bedienen; endlich dabei auch 
noch (die Bemerkung), dass du Wort "praecox" bei seiner Abbeugung 

(im Genitiv) "praecocis" bildet und nicht "praecoquis". 

X, 1.1. Cap. 1. Man braucht jetzt den Ausdruckmature in 
der Bedeutung von schleunig und geschwind (propere et cito), 
entgegen dem eigentlichen Sinn des Wortes; "mature" hat näm­
lich eine ganz andere Bedeutung, als in der man es (gewöhnlich 
so) sagt. 2. Daher P. Nigidius, ein in allen wissenschaftlichen 
Zweigen ausgezeichneter Mann, sich zu der Bemerkung ver­
anlasst sieht: "m a tu r e heisst, was weder zu zeitig, noch zu 

fligt aus Atejus Capito noch eine andere Ursache des' Ringtragaus an der 
linken Hand an, weil man die rechte mehr gebraucht und also die kost­
baren Steine im Ringe leichter hi.Uen beschl.digt werden können. Vergl. 
lsidor. XIX, 32, 4. 

X, 11, 1. Die drei Bedeutungen von mature, 1) vor der Zeit, d. h. 
früh-zeitig, rasch, schleunig, 2) zur gehörigen, rechten Zeit und S) zu frnh, 
d. h. zur Unzeit, finden sich in einer Sentenz beim Plautus Curcul. m, 
1, 10 (880) vereinigt: 

Qui homo mature quaesivit pecuniam 
Nisi eam mature parsit, mature esurit, d. h. 

Denn wer zur Zeit sich Geld erwarb, halt' weislich es 
Zor Zeit zu Ratb, wenn er nicht hungete will zur Zeit. 

Cfr. Gell. XVI, 14, 2 mature U'ansigere i. e. rasch, schnell vollenden. S. 
Bervius ad V erg. Aen. I, 261; Macrob. Sat. I, 8. 

X, 11, 2 D.ber Nigidius s. Gell. IV, 9, 1; IV, 16, 1; XI, 11, 1. 
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spllt, sondern gewissermassen in der Mitte und die richtige 
Zeit einhaltend eintrifft (d. h. also: zur guten, zur rechten 
Zeit)." 3. Dies ist von Nigidius eine richtige und genaue 
Erklärung. Denn sowohl bei Früchten, als beim Obst werden 
die (Erzeugnisse, "matura ") reif und zeitig genannt, die weder 
roh und unreif, noch verwelkt und verdorrt sind , sonßem in 
ihrer (richtigen und naturgemi\...<~5 vorgesch1iebenen) Zeit sich 
entwickelt haben und reif geworden sind. 4. Wenn nun aber 
von dem, was nicht langsam entstand, gesagt wurde, es ent­
stehe (recht-) zeitig (mature), so hat das Wort noch eine 
ausserordentlich erweiterte Bedeutung erhalten und nicht das, 
was nicht "langsamer, sondern was geschwinder sich vollzieht, 
wird nun mit dem Worte "mature" bezeichnet, (eigentlich 
fälschliche1· Weise), weil Alles, was über das Mass seiner 
(ihm zugemessenen) Zeit beschleunigt sich vollzieht, mit mehr 
Recht unzeitig (fmmatura) genannt werden sollte. 5. Jenes 
ausgezeichnete und sowohl der Sache, als dem Begriffe nach 
von Nigidius aufgestellte, richtige Verhältniss hat der erhabene 
Augustus (Suet. Aug. 25) durch zwei griechische AusdrO.cke 
höchst geschmackvoll zur.Veranschaulichong gebracht. Denn, 
wie man sieh erzählt, pflegte er (sprüchwörtlich) sowohl bei 
Unten·edungen zu sagen, als auch in Briefen*) zu schreiben: 
anevde (Jeaöiwg (festina lente, d. h. eile mit Weile), wodurch 
er in Erinnerung bringen w.ollte, dass zur richtigen Ausftlhrung 
einer Sache unumgänglich el'forderlich sei, sowohl Regsam­
kei t**) im Eifer (zur Arbeit), wie (Behutsamkeit und) be­
harrliche Ausdauer im Fleiss (bei der Arbeit und Oberhaupt 
bei allen unsem Untemehmungen), denn nur aus diesen beiden 
Gegensätzen ergiebt sich die "matulitas", d. h. die natur-und 
zeitgemAsse (vollkommene) Entwickelung (der Reifbeit unserer 
Handlungen. 6. Auch Vergilius hat ftlr den aufmerksamen 

X, 11, 5. *) Man pflegte nach Sitte der damaligen Zeit Briefe mit 
griecbischen Floskeln und Phrasen zu durehepicken, wie einst bei uns in 
deutachen Briefen französische Brocken eingestreut wurden. S. A. Stahn 
Suet. Octav. 71; Tib. 2'f. 

X, 11, 5. '") industriae celeritas et diligent.iae tarditas. S. Suet. 
Aug. 25. Ueber des Caeaar Octavianns Augustu.s literarische Thltigkeit 
a. Teuft'ela röm. Lil Gesch. 217. 
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Beobachter die zwei darauf bezüglichen. Wörter "properare" 
(d. h. sich beeilen in Beschaffung der Arbeit, mit Hast, über 
Hals und Kopf beschaffen) und "maturare" (mit ruhiger Sorgfalt, 
mit Bedächtigkeit und zu rechter Zeit beschaffen), als gleich­
sam zwei sich ganz entgegengesetzte (Begriffe) höchst sorg­
fältig in folgenden Zeilen getrennt (Verg. Georg. I, 259-261): 

·Wenn zu Zeiten frostiger Regen den Ackerer aufhält, 

Dann gibt'11 Muse, Manches, was sonst bei heiterem Himmel 

Sehr übereilet würde, reiflich zu schaffen. 

7. Höchst geschmackvoll und weise hat der Dichter die beiden 
Wörter geschieden, deim während regniehter Witterung, wo 
ja die Arbeit eingestellt werden muss, kann man sieh bei 
Vorbereitung (zur Bestellung) des landwirthsehaftliehen Ge­
schäftes Zeit nehmen, (aber) bei heiterer Witterung, wo die 
Zeit ja drängt, muss man sich beeilen. 8. Denn wenn es 
gilt, etwas zu bezeichnen, was im grösseren (Geschäfts-) Drang 
(d. b. in noch ktlrzerer Zeit) und in besonderer Eile beschafft 
wurde, bedient man sich richtiger des Ausdrucks ,,praematw·e" 
(vorzeitig), als "mature" (rechtzeitig, ausgetr~en). So sagt 
Afrieanus in seinem römischen Nationaldrama (in seiner 
togata se. fabula); welches die Uebersehrift lflhrt: Titulus 
(d. h. der Vorwand oder die Anwartschaft): 

Adpetis domins.tum demens praemature praecocem, d. h. 

Du begahnt in Uebereünng zu frOh Unsinniger die Herrschaft. 

9. In diesem Vers ist noch zu bemerken, dass er "praecocem" 
sagt (im Accusativ) und nicht "praecoquem", denn der Nomi­
nativ lautet nicht "praecoquis", soiJdern "praecox". 

X, 11, 6. Frigidus agricolam ai quando continet imber, 
Multa, forent quae mox coelo properanda sereno, 
l'llaturare datur, d. h. 

Wenn zur Zeit der kalte Regen den Ackersmann ans Hans fesselt, dann 
kann er mit ruhiger Soqfalt (erst noch) Alles beachaft'en, was er sonst 
bei gutem Wetter tlber Hals (nnd tlber Kopf) hAUe beaorgen mtlBsen. 

X, 11, 8. U eber die togata und Africanus s. Teu!"els rGm. Lit. § 1 'l, S 
u. 181 nnd Gell. xm, 8, s. 
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X, 12, L. Ueber (Verbreitung von) Wundermährchen, deren Er6ndUDg 
Plinius Secundua höcha~ unwürdiger Weise dem Philosophen Democrit zur 
Last legt; fernerweit noch über kllnstliche Nachahmung einer fliegenden 

Taube (von Holz). 

X, 12. Cap. 1. Plinius Secundus erzählt im 28. Buche 
seiner "Naturgeschichte", dass es von dem fiberaus berfihmten 
Philosophen Democrit ein Buch gebe, welches (ganz besonders) 
über die angebome Macht des Chamaeleons (einer Eidechsen­
art) handle und dass er dasselbe gelesen habe. Dabei tischt 
er uns gelegentlich eine Masse eitles und unerhörtes, gleich­
sam als vom Democ1it aufgezeichnetes· Zeug auf, woraus ich 
hier nw· folgender Einzelheiten gedenken will, wenn auch nur 
mjt Widerwillen, weil man. (bei diesen offenbaren Lügen 
~rklich) Ekel und Verdruss empfinden kann. 2. (So wird 
unter Anderm daselbst mitgetheilt), dass der Habicht, der 
schnellste unter den Vögeln, wenn er zufällig über ein auf 
der Erde kriechendes Chamäleon binweg:ßiegt, von demselben 
zu sich herabgezogen werde und durch einen (unerklärlichen) 
Einfluss zur Etde falle und sich allen andem Vögeln ohnej 
Widerstand zum Zerreissen preisgebe und überliefere. S. 
Hierzu ftlgt er auch noch eine allen menschlichen Glauben 
übersteigende Bemerkung bei : wenn man den Kopf und Hals 
von diesem Chamäleon mit sogenanntem (eichenem} Kernholz 
verbrennt, erhebe sich urplötzlich Regen und Gewitter, und 
dasselbe ereigne sich auch, wenn man die Leber dieses Thieres 
auf der Zinne eines Ziegeldaches verbrenne. 4. Noch ein 
Anderes, wobei ich wahrhaftig Anstand nehme, ob ich es auch 
hersetzen soll, so viel lächerliche Windbeutelei trägt ·es an 
sich , ftlhre ich nur gerade deshalb an , weil ich doch einmal 
eingestehen musste, was ich selbst über solchen verl(}f(enen 
Wunderschwindel denke, wovon (indess} meistentheils (sogar) 
Köpfe von bedeutendster Anschlägigkeit und (leider) gerade 
d i e erst recht, welche einem höheren Wissenschaftsdrange 

X, 12, 1. x«pcn1low, eiDe (die Farbe wechselnde) Eidechse. Plin. 
8, 88 (51); 10, 52 (78); 28, 8 (29); Tertull. de pallio 8, 112 aeq. Als 
Pßanze: CbamAleondiatel, Eberwurz. Plin. 22, 18 (21); Zl, 18 (118); 
SO, 4 (10); Scribon. Larg. eomposit. 192; Veget. de an. veWinar. 5, 52, 2 

X, 2, 12. 8. Plin. 28, 29, 1. 2. 8. 
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folgen, sich einnehmen lassen und (daher) dem verderblichen 
(abscheulichen) Aberglauben zum Opfer faJlen. 5. Aber ich 
kehre wieder zu Plinius zurnek, welcher sagt, man solle den 
linken Fuss des Chamäleons mit dem (Distel-) K1·aute, welches 
ebenfalls den Namen Chamäleon fnhrt, auf einer glühenden 
Eisenplatte rösten, beides dann in einer Salbe aufweichen 
(und verrOhren), zur Form eines kleineD Kuchens verdicken 
und in eine Holzkapsel stecken, dann könne derjenige, welcher 
diese Holzbtlehse bei sieb trägt, selbst wenn er inmitten einer 
öffentlichen Versammlung verweilt, von Niemandem bemerkt 
werden (und sieh also unsichtbar machen). 6. Alle diese von 
Plinius Secundus aufgezeichneten Wunderdinge und Gaukeleien 
mit dem Namen des Democrit in Verbindung zu bringen, 
halte ich fo.r unwürdig. 7. Oder auch jenen ähnlichen, be­
kannten Fall, welchen dei"Selbe Plinius im 10. Buche versichert, 
in dem Werke Democrits gelesen zu haben, dass nämlich 
gewisse Vögel ihre bestimmten Erkennungslaute ( d. h. unter 
sich ihre bestimmte Sprache) haben und dass, \tenn man das 
Blut von diesen (verschiedenen) Vögeln mische, eine Schlange 
daraus erwüchse. Wer diese nun esse, sei im Stande die 
Sprache und Unterhaltungen der Vögel zu verstehen. 8. Viele 
derartige Lügen sind offenbar unter dem Namen Demoerits 
von ungeschickten Leuten herausgegeben worden, die es auf 
weiter nichts absahen, als sein hohes Ansehen und seine 
Glaubwnrdigkeit nur als Deckmantel (ihrer Marktsebreie1·eien) 
zu gebrauchen. 9. Was nun aber endlieh ein Kunstwerk 
anbetrifft, welches nach seiner Angabe der Pytbagoräer Ar­
chytas ersonnen und zur Ausführung gebracht hat, so muss 
uns dasselbe, wenn nicht weniger wunderbar, so doch ganz 

X, 12, 8. Pliniaa (28, 19) achreibt diese Lllgen nicht dem Democrit 
n, sondern der otfenbaren, verlogenen grieehiachen MarktaehreiereL 

X, 12, 9. Archytas von Tarent, ohngeflhr 400 v. Chr., berohmter 
Mathematiker, besonders durch Erfindnng der &Dalytiachen Methode nnd 
durch LöBDDg mehrerer geometrischer (Verdopplnng des WQrfels) und 
mec:Jwdlcher (dnrch die Automat-Taube) Probleme, anuerdem auch als 
Feldherr nnd Staatsmann (Hor. Od. I, 28) bekannt, will' ein Frennd des 
Plato. Von seinen Schriften nnr Fragmente. Diog. Laerl Vlll, 4; Aelian 
ftrllliaehte Geschichten III, 17; VII, 14. 

X, 12, 9. Die Erfindnng der aerostatischen Maschinen ist also 
lehr alt. 
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gewiss ebensowenig ungereimt erscheinen. Denn nicht nur viele 
angesehene Griechen, sondern auch der Philosoph Favorinus, 
der eifrigste Forscher in alten, geschichtlichen Denkmälern, 
sie Alle berichten unter Betheuerung der Wahrheit (von einem 
Kunstwerke) von der Nachbildung einer Taube, durch Ar­
chytas nach einem gewissen System (eonstruirt) und durch 
mechanische Kunst aus Holz hergestellt 1 die sieh in die I.uft 
geschwungen. Dieses Kunstwerk wurde (wie sichs von selbst 
versteht) durch (gewisse) Schwungkräfte in die Höhe getrieben 
und durch eine verborgene und eingeschlossene Strömung von 
Luft in Bewegung gesetzt. 10. Es scheint mir in der That 
zweckmässig, hier gleich Fa vorins eigene Wort.e über das 
(merkwürdige) unglaubliche Kunstwerk herzusetzen: "Archytas 
(ein Philosoph) von Tarent war überdiess auch ein (ganz be­
deutender) Mechaniker und verfertigte (als solche1·) eine höl­
zerne 1 fliegende Taube, die jedoch 1 wenn sie sieh (einmal) 
niedergelassen, sich nicht wieder erhob. (Denn bis hierher) 
[ ....... ].'' 
X, 131 L. Auf welche Art sieh die Alten der .AuBdmeksweiae bedienten: 

"enm partim hominum." 

X, 13. Cap. 1. Es wird sehr oft gesagt: "partim hominum 
venit", d. h. eine Anzahl (oder einige) Menschen kamen. Denn 
hier gilt "partim" als Adverbium und wird nicht declinirt, da­
her es also auch (in Verbindung mit einer Praeposition) gesagt 
werden kann: cum partim hominum, d. h. mit einer Anzahl 
von Leuten. 2. M. Cato schrieb also in seiner Rede "über 
das Florafest" (ganz richtig): "daselbst vertrat sie die Stelle 
einer Buhldirne; sie pftegte (mehrmals) vom Gastmahle auf-

X, 18. 1. In dem .Accusativ: partim dachte man sieb ein so viel um­
fassendes V erhlltnias, dass namentlich die Bedeutung aller llbrigen obliquen 
Caaus als ihm (d. b. diesem Accusativ) untergeordnet und mitbin durch 
ihn dantellbar erschienen. Dieses V erhlltnias llast sieb deutlieber ver­
anacbaulicben, wenn man partim gleichsam als indec:liDables SubatantiTUDl 
aufFasst. (Gell VI [VII], 8, 7 partim Seutorum.) Auch bat dies Ad­
verbium (wie noch einige andere, z. B. aatia, parum, affatim, abunde) den 
Werth eines AcljectlTB, z. B. Lucr. I, 212; Com. Nep. 15, "' 5 utia telti­
monium; Ovid. Her. 2, «; Verg. Aen. 9, 194; 80 param: PJaut. Stich. 4, 1. 
Ter. Phorm. 5, 7, 27; so afrltim: Plin. epist. ß 1 17, 26; 80 abunde: Li't·. 

"'22. 
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zustehen und ins Schlafgemach zu schlüpfen. Da hatte sie 
nun (cum partim illorum) mit einem 1'heile von ihnen oft auf 
dieselbe Art zu thun." 3. Allein Unkundigare lesen: cum 
parti, gleich als ob es vom declinablen Hauptwort hergenom­
men und nicht adverbialiter gesagt sei. 4. Q. Claudius 
(Quadrigarius) hingegen hat im 21. Buche seiner "Jahrberichts­
sammlung" sich noch weit auffallender dieser Ausdrucksweise 
bedient: "Er sei zufrieden mit einem Truppentheile junger 
Mannschaften (cum partim copiis hominum adolescentium)". 
Ferner kommt auch noch im 23. Buche der "Jahrbücher" 
von demselben Claudius folgende Stelle vor: · ,;Dass ich aber 
auf solche Weise gehandelt habe, wovon ich nicht zu sagen 
weiss, ob es durch die Nachlässigkeit einiger obrigkeitlicher 
Personen (negligentiA. partim magistratuum), oder durch den 
Geiz, oder durch das Missgeschick des römischen Volkes so 
gekommen sei." · 

X, 141 L. In welcher Wortverbindung sich Cato der Ausdrucksweise 
bedient habe: ,.iujnria mihi faetum itur" (d. h. man geht damit um, mir 

ein Unrecht zuzufügen). 

X, 14. Cap. 1. Ich höre oft die Redensart gebrauchen: 
"illi injuriam factum iri" (man geht damit um, jenem ein 
Unrecht zuzufügen) und gewöhnlich auch die Ausdrucksweise 
gebrauchen: "contumeliam dieturn iri" (man gehe damit um, 
eine Beschimpfung anzuhängen) und ist diese Ausdrucksweise 
nun mitten im gewöhnlichen Verkehr und Wortaustausch schon 
ganz allgemein geworden, weshalb ich mir wohl auch alle 
weiteren Beispiele er8paren kann. 2. Weil aber die Redens­
art: "contumelia illi" oder "injuria factum itur" schon viel 
ungebräuchlicher ist, deshalb lasse ich hier ein Beispiel folgen. 

X, 14, 1. Aus dem "ire" mit dem ersten Supinum bildete sich passivisch 
ein Infinitivus: iri factum etc., um eine Folge, d. h. eine Zukunft aus­
zudrllcken, wobei das Supinum einen Accusativ regiert, da seine eigene 
Beziehung durch das passive Verbum durchaus nicht gell.ndert wird. Dieser 
Urspnmg wird vergessen und das niri" mit Supinum als einfache passive 
Form gebraucht und mit dem Nominativ verbunden: contumelia, quae 
Iactam itur- quae fit. Daher bezeichnet "ire factum contumeliam" soviel 
als: facere contumeliam, hingegen: "contumelia itur factum" soviel als: 
contumelia fit. Der Infinitiv dieser passiven Construction ist, mit dem 
Uebergaug dee"Wollens in das Werden, gebrluchlicher Infinitiv futari 
passivi geworden. S. Zumpt, Lat. Gr. § 696. 
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In seiner eigenen Vertheidigung gegen den C. Cassius sagt 
M. Cato : 3. "Diesem Ereigniss ist es also zuzuschreiben, dass 
bei dieser Beschimpfung, welche mir durch die Frechheit 
dieses (elenden) Wichtes bevorsteht, angethan zu werden 
(conturnelia, quae mihi per hujusce petulantiam factum itur) 
mich bei Gott auch zugleich (tiefes) Mitleid für die Republik 
ergreüt, ihr edlen Römer (Quiriten}". 4. So wie nun aber 
"eontumeliam factum iri" soviel bedeutet, als: ausgehen auf 
Ausübung von Beschimpfung, d. h. sich alle Mühe geben, wie 
eine Beschimpfung ins Werk gesetzt werden könne, so haben 
durch Veränderung des Casus (d. h. des Accusativs in den 
Nominativ) die Worte: contumelia mihi factum itur durchaus 
keinen andem Sinn (als: man geht darauf aus, man hat vor, 
mir eine Beleidigung zuzufügen, oder es wird für mich eine 
Beschimpfung ins Werk gesetzt = contumelia mihi fit). 

X, 15, L. Ueber die religiösen Gebräuche des Flamen Dialis und seiner 
Gemahlin. Beifügung einer Stelle ans dem Edict des Praetors, worin ea 
ausdrücklich heisst, dass weder eine veatalische Jungfrau, noch ein Flamen 

Dialis zum Schwur gezwungen werden könne und dürfe. 

X, 15. Cap. I. Dem Flamen Dialis wurde die Beobachtung 
(vieler Formalitäten und) vieler religiösen Gebräuehe auferlegt, 

X, 15, L. Der Flamen Dialis hatte als Auszeichnung einen Lictor, 
die sella curul.is und die toga praetexta und musste durch eine gewissen­
hafte Beobachtung von allerlei Vorschriften die Reinheit und Heiligkeit 
seiner Person zu erhalten suchen. Sein Hut (apex § 9) war mit einem 
weiBswollenen Faden (filom) umwooden, wovon die Flamines gleichsam 
Filamines hiessen. Prise. IV, 3, 17 p. 150 Krehl. lo neuerer Zeit leitet 
man das Wort von "flare" ab, d. h. vom Anblasen des Feuers. Ihr Amt 
war bei guter Aufillhrong lebenslll.nglich und sie durften kein anderes Amt 
bekleiden. Flamen bedeutete überhaupt einen Priester, der nur einer . 
einzigen Gottheit diente. Die drei Altesten von Numa eingesetzten waren: 
der Flamen Dialis ldes Jupiter), Martialis (des Mars) und Quirinalis (des 
Quirinus oder Romulus). Sie wurden (nach Gell. XV, 27, 1) in den Comitiis 
calatis gewlhlt und vom Pontifex maximus dazu in Vorschlag gebracht 
und eingeweiht (capiebantu.r GelL I, 12. 15; Val Max. 6, 9, 8; Liv. 27, 8)· 
Zu den vornehmsten (IIU\iores) Flaminea konnten nur Patricier vor­
geschlagen werden, zu den abrigen (nach Festos waren es zwölf) konnten 
auch Plebflier genommen werden. 

X, 15, 1. libri de sacerdotibus publicls; cfr. Gell. J.Ill, 28 (22), 1: 
libri sacerdotom P. R et in plerisque antiquis orationibus. Darunter sind 
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desgleichen vielfache Fastenzeiten, welche wh· theils in den 
Büchern aufgezeichnet gefunden haben, die eine Zusammen­
stellung über (die Verpflichtungen ftir alle) "öffentliche Prie. 
ster" bilden, theils im ersten Buche der (darauf) bezüglichen 
Schriften von Fabius Pictor. 2. Daher sind mir ungefähr 
auch folgende Einzelheiten in der Erinnerung: 3. Ein Pferd 
(zu besteigen und darauf) zu reiten ist dem Flamen Dialis 
verboten; 4. ferner: Die zum Kampf gernstete (Land-) Macht, 
d. h. das Heer unter Waffen ausserhalb des Stadtbezirks zu 
betrachten (ebenfalls), daher ward er, wenn den Consuln die 
Kriegftihrung übertragen wurde , auch. niemals (oder Bur 

selten) zum Consul gewählt; 5. desgleichen durfte der Flamen 
dialis nie schwören; 6. auch war es ihm nicht erlaubt einen 
Ring zu tragen, ausser einen durchbrochenen und ohne (ein­
gefassten Edel-) Stein. 7. Es durfte aus seiner Amtswohnung 
(flaminia sc. domus), d. h. aus dem (auf dem Palatinus ge­
legenen) Hause des Flamen Dialis nie Feuer, ausser das 
heilige, (zum Opfer nöthige) herausgetragen werden. 8. Wenn 
ein gefesselter Gefangener entwischte und sich in sein Haus 
(aedes) flüchten konnte, musste er ihm die Fesseln abnehmen, 

Ritualbll.cher zu verstehen. Indigitamenta pontülcum oder libri pontülcii. 
S. Macrob. I, 12, 21; Censorin. de die natal. 3; Serv. zu V erg. Georg. I, 21; 
Ausserdem gab es auch noch besondere RitualbD.cher der Salier, V esta­
liDnen (Gell. I, 12, 14 sacerdotem Vest. facere pro populo Romano Qui­
ritibus), Arvalbrll.der, Augurn, Flamines u. s. w.; cfr. Varro I. I. V, 98; 
Cic. de repubL ll, SI, 54; de N. D. I, SO, 84; Macrob. Ill, 20, 2; Colum 
r. r. ll, 21, 5; Festus p. 189, 9; 856, 18. 

X, 15, 1. Servius Fabius Pictor, ein IJ.terer lateinischer Ge­
schichtsschreiber, wahneheinlieh derselbe, den Cic. Brut. 21, 31 als Rechts­
gelehrten, Literaten und Kenner des Altertbums nennt. Ein anderer 
Fabier, der Q. Fabius Pictor, war der IJ.teste rllmische Geschichtsschreiber, 
der Zeitgenosse des Cato. Er diente in den Kriegen gegen die Gallier nnd 
den Hazmibal, focht in dem 2. punischen Kriege mit und wurde nach der 
Schlacht bei C&DD&e nach Deiphi zur Berathung dea Orakels gesendet. 
Er verfasste die Geschichte Roms in griechischer Sprache (Dionys. Hai. 
I, 6), welche Livius oft benutzte (Liv. I, 44. 55; Polyb. I, 14; Plutarch 
Romul. 38. Vergl. Gerlach rllm. Geachichtsschreiber p. 38 etc.; Nipperdey, 
Philolog. Jahrg. VI p. 181; Gell. I, 12, 14; V, 4, 1; Teutela rl!m. 
Lit 139, 8. 

X, 15, 8. Seine prachtige Wohnung wurde "aedea" genannt, womit 
sonst nur G6tterkapellen bezeichnet wurden. · · 
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und dieselben durch den Hofraum auf das Dach in. die Höhe 
ziehen und von da hinaus auf die Strasse we1fen lassen. 9. 
Er trug nie einen Knoten an sieh, weder an (dem weiBs­
wollenen Faden) der Priestermütze, noch im Gnrtel, noch an 
irgend einem andem (Kleidungs-) Stück (seines Körpers). 
10. Sollte· Jemand gegeisselt werden, fand aber Gelegenheit, 
sich zu den Füssen dieses Flamen niederzuwerfen, so worde 
es ein Verbrechen gewesen sein, für diesen Tag (an einem 
solchen) die Geisselung vollziehen zu lassen. 11. (Sein Haupt 
war geschoren.) Die Haare darf dem Dialis aber Niemand 
als nur ein freier Mann abschneiden. 12. Der Vorschrift 
gernäss darf er eine Ziege, ungekochtes Fleisch, Epheu und 
Bohnen weder bert\hren , ja nicht einmal die Namen (dieser 
Dinge) aussprechen. 13. Zu hoch aufgeschossene Ableger von 
Weinstöcken darf er nicht beschneiden. 14. Die ~'tlsse (von 
dem Gestelle) des Bettes, worin er schläft, mQssen mit dünnem 
Lehm bestrichen sein, und er schläft n.ie während drei ganzer 
Nächte ausserhalb des Bettes, wie auch Niemand anders, als 
er selbst in dem Bette schlafen darf. [ ...... ] In der Nähe 
seines Bettstollens muss das Kästchen (cum strue atque ferto) 
mit dem Opfergebäck und Opferfladen sich befinden. 15. Die 
Abschnitzel von den Nägeln und dem Haare des Flamen 
werden in der Erde unter einem Glücksbaume vergraben. 
16. Der Flamen Dialis hat täglich eine gottesdienstliche 
Feierlichkeit zu vollziehen. 17. (Unbedeckt, in blossem Kopf) 

X, 15, 9. Knoten und Ring waren Zeichen der Feaselung. annul111 
C818US (au.a-o,, ai/JlJCfOd leerer Ring, olme Stein. 

X, 15, 11. Vergl. O.ber dieses ganze Capitel Plu.tarch: Fragen O.bar 
rOm. GebrAuche 40. 109. 110. 111; zu. X, 15, 7 ignia a. Featus p. 106; 
zu. § 9 s. apiculu.m bei Featus p. 29; zu § 12 s. Fabam bei Featus p. 87; 
zu. § 22 a. Flammeo bei Fest. p. 89 u.. 92; zu § 28 s. ricae bei Fest. 
p. fl77 (289); Paul. 288, 10; Nonius in Ribbecka Com. L. Fr. 224, 71. 
Ricula s. parrum riciniu.m, vielleicht ein Schleier. Zu § 82 s. albogal8rllll 
bei Festue p. 10 (ed. MO.Uer) Paul. Diac. p. 10, 12; Fronto ep. IV, -'; 
Serv. zu Verg. Aen. li, 688. 

X, 15, 14. Strues, Opfermahl-Brotschicht, ein zusammen llbereinander 
gelegter Haufen von kleinen Opferkuchen·, welche dann die Gestalt zu.· 
aammeogelegter Finger hatten. Featu.a 810; OYid. Fast. I, fl76. Fertum 
(ferctu.m), eine Schicht vom Opferkuchen, Opferfladen. S. Cato r. r. UM, 
2 fl. U1; Varro r. r. I, 40; Pers. II, 48; Iaidor. Orig. 6, 19, 24. 
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ohne seinen Priesterhut (apex) im Freien auszugehen, war 
ihm nicht gestattet; dass unter seinem Dache dies von seinem 
Belieben abhing ( d. h. ihn im Hause der Kopfbedeckung zu 
entheben) war eine unlängst erst von den Oberpriestern ge­
troffene Bestimmung, 18. nach einer schriftlichen Mittheilung 
des Masurius Sabinus, und man erfährt (bei dieser Gelegenheit 
von ihm) auch noch andere ähnliche Zugeständnisse (zur Er­
leichterung im Dienste), wie auch (überhaupt ausfO.hrliehere) 

X, 15, 8. Er durfte nicht reiten s. Paul. Diac. p. 81, 17; Plut. 
Qnaest. R 87; Vol. Vll p. 110 Reisk. -

§ 4. Kein bewaffnetes Heer sehen. Festus 249, 28. -
§ 5 u. 81. Nie schwören. Liv. 81, 50; Paul. Diac. 104, 11. -
§ 6. Siegelring nur durchbrochen. Paul. 82, 19. - · 
§ 7. Flaminia, Amtswohnung. Paul. 89, 10 u. 106, 4. -
§ 8. Keinen Gefesselten sehen, cfr. Macrob. I, 16, 9, ohne ihn 

davon zu entledigen, weil dies das Asylrecht seines Hauses verlangt. Serv. 
zu V erg. Aen. m, 607. -

§ 9. Keinen Knoten an sich haben. Paul. Diac. 118, 15; vergl. mit 
82, 18; Serv. zu Verg. Aen. IV, 262. -

§ 10. S. Serv. zu Verg. Aen. III, 607. -
§ 12. 19. 24. Durfte Vieles nicht bertlhren. Plot. Quaest. rom. 106ft'. 

Vol. Vll p. 164. 165 Reiak; Paul. Diac. 82, 18; Serv. zu Verg. Aen.l, 179.­
§ 16. Durfte keine zwei NAchte ausser der Stadt bleiben, damit er 

pflichtschuldigst die tAgliehen Opfer dem Jupiter darbringen konnte; weil 
ihm jeder Tag ein Feiertag sein sollte, so musste er 

§ 17. stets in der Amtstracht bleiben nnd durfte eigentlich selbst im 
Hause den Hut nicht ablegen. Serv. zu Verg. Aen. I, 804: Appian b. c. 
I, 65. 

§ 22. Beim Tode seiner Frau muss er sein Amt niederlegen. Plot. 
Qu. R. 47; Vol. VII, 118 R Dagegen sprechen Hieron. adv. Jovin. I, 49 
und Tertullian. de exh. cats. 18 und behaupten nur, dass er habe un­
Terheirathet bleiben mO.SSen, Servius zu V erg. Aen. IV, 29 beatreitet 
auch dies. 

§ 18. Seine Ehe kann nie geschieden werden a. Paulus 89, 18; Serv. 
m Verg. Aen. IV, 29. 

§ 26. Beine Frau ist von seinen Amtafunctionen unzertrennlich. Plut. 
Q. R. 88; Ovid. Fast. 111, 897; Tac. Ann. 4, 16. 

§ 27. Ihre Amtskleidung bestand in einem langen, wollenen Kleide 
(einem feuerrothen Schleier) s. Serv. zu Verg. Aen. XII, 120; Paul. 65, 8. 

§ 28. Als Kopfbinde trug sie ein mit Fransen versehenes Kopftuch 
(rica), an welchem der Granatapfelzweig befestigt war. 

§ 80. An gewissen Festtagen durfte sie sich nicht klmmen. OviL 
Fast. m, 897; cfr. Pl11t. q. r. 88 und musste eine hohe Treppe vermeiden, 
mn die Fo.sse nicht zu entblöBBen. Serv. zu V erg. Aen. IV, 646. 



(64) X. Buch, 15. Cap., § 18 - 30. 

Auskunft über erfolgte Nachlassong einiger vorgeschriebenen 
Gebräuche. 19. Er darf keinen Sauerteig berühren. 20. Das 
Gewand 1 das er auf dem (blossen) Leibe trägt, zieht er 
(beim Wechseln reiner Wäsche) sich nur an verborgenen 
(dunkeln) Orten aus, um nicht (schamlos) entblösst unter dem 
Himmel, gleichsam wie vor Gottes Augen dazustehen. 21. Bei 
einem Mahle darf Niemand vor dem Flamen Dialis Platz 
nehmen, ausser der erste, oberste Opferpriester. 22. Wenn 
er seine Frau durch den Tod verlor, tritt er von seinem 
(Priester-) Amte zurllck (und legt es nieder). 28. Die Ehe 
eines Flamen kann auf rechtlichem Wege nicht anders, als 
nur durch den Tod gelöst werden. 24. Niemals betritt er 
(eine Leichenbrandstätte, d. h.) einen Begräbnissplatz; rllhrt 
nie einen Todten an. 25. Einem Leichenbegängnisse zu folgen, 
verbietet ihm (heilige Verpflichtung und) Gewissenszwang nicht. 
26. Fast ganz dieselben (strengen) Verpflichtungen sollen auch 
[ •...•.. ] die Gemahlinnen der Flamines Diales besonders 
eifrig beobachten, wie z. B. 27. dass eine solche ein (roth-) 
gefärbtes Kleid tragen muss; 28. ferner, dass sie auf ihrer 
Haube (rica) ein Reis von einem Glllcksbaume trAgt; 29. eine 
Treppe von mehr als drei Stufen, auf griechisch "xJ.ip.Cl'Uf;" 
genannt, hinaufzusteigen, ist (ihr) nicht erlaubt, (damit sie 
nicht etwa genöthigt werden möchte 1 den Rock aufzuraffen); 
30. und wenn sie nach den altheiligen Opferstätten sich ver­
ftlgt, darf sie sich weder das Haupt putzen , noch die Haare 

X, 15, 30. Cum it ad .A.rgeos (cfr. Ovid. Fast. m, 791). An dem 
pona aublicius wurden von den veataliachen Jungfrauen in Begleitung der 
Magistrate und Priester diesseits und jenseits der Tiber Opfer gebracht 
und dann SO von Binsen gebildete (e acirpeis virgultia) und mit mil.nnlicher 
Kleidung umgebene MAnnerbilder (aimulacra scirpea viromm) von dem 
pona sublicius in die Tiber hinabgestürzt, anstatt eben so vieler alter 
Mlnner, die man als unntlue Leute, welche dem Staate doch in Nichta 
mehr dienen können, von dem ponte sublicio in die Tiber warf. Festos 
in "Depontaui"; Varro L L VD, 8; Ovid. Fast. V, 621. Die Idee einer 
Sühne des Flussgottes liegt sehr nahe; man brachte ihm die Opfer dar, 
die er sonst genommen haben wnrde durch Ertrinken im FlUBBe, oder 
durch Schaden der Ueberschwemmung des Landes und der Wohnungen 
und durch Krankheiten, vorztlglich durch Fieber, die das atapirende 
Wasser erzeugte; vielleicht musste er anch besAnftigt werden, dass er sich 
mit einer Bracke hatte aberziehen lassen mllBaen. Cfr. Plut. mor. Schrift 
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mit einem Kamme kämmen. 31. Ich lasse hier die bezUg­
liehen Worte des Praeto1'S aus dem allgemein gültigen Edict 
(ex edicto perpetuo) über einen F1amen Dialis und eine 
Priesterin der Vesta folgen: "In meinem Gerichtssprengel 

• soll keine Priesterin der V esta und kein Flamen Dialis ge-
zwungen sein, einen Eid abzulegen." 32. Des M. Varro 
Worte aus dem 2. Buche seines Werkes "über Gebräuche 
(der Vorzeit) in göttlichen Dingen" in Betreff des Flamen 
Dialis lauten also: "Dieser (Prieste1·) nur trägt eine weisse 
Mütze (albus galerus), entweder weil er den höchsten Rang 
einnimmt, oder weil das dem Zeus bestimmte Opfer weiss 
(und rein) vollzogen sein muss." 

X, 16, L. Welche Versehen Julius Hyginus im 6. Buche Vergils rügte, 
als (thatsächliche) VersLösse bezüglich der römischen Geschichte. 

X, 16. Cap. 1. Hyginus tadelt den Vergil und meint, 
dass derselbe (später) das Versehen, was im 6. Buche (der 
Aeneide) seiner Feder entwischte, (wenn ihn nicht vorzeitig 
(]er Tod ereilt hätte, sicher noch) verbessert haben würde .. 
2. Palinurus nämlich befindet sich (bereits todt} bei den 
Unterirdischen und bittet vom Aeneas (welcher noch als 
Lebender die Unterwelt besuchte), er möge seinen Leichnam 
aufsuchen und für dessen Begräbniss sorgen. Diesen Wunsch 

(alna 'Pw,u.) ROmische Forschungen 32. "Warum wirft man am 15. Mai 
(Idus) menschliche Bilder, Argeer genannt, von der HolzbrO.cke? Entweder, 
weil Hercules Menschenopfer abgeschatft hatte, oder weil der Arkadier 
Evander und seine Gefahrten ihren alten Groll gegen die Argeer auch 
nach ihrer Flucht aus Griechenland und ihrer Niederlassung in Italien 
noch beibehalten hatten, und 'man in alten Zeiten daher alle Archivar oder 
Griechen, die man in Italien antraf, als Feinde zu ertränken pflegte". Dion. 
Hai. I, 4; Liv. I, 21. . 

X, 15, 31. Auf Befehl des Kaisers Hadrian (117-138) wurden die 
verschiedenen Edicte der Prätoren gesammelt und von dem Rechtsgelehrten 
Salvius Julianus, dem Urgrossvater des Kaisers Didius Julianus, geordnet. 
Diese Sammlung wurde nachher Edictum perpetuum oder jus honorarium 
genannt und leistete ohne Zweifel bei der Entwerfung des berühmten 
römischen Gesetzbuches, corpus juris genannt, das auf Befehl des Kaisers 
Justinian zusammen«etragen worden ist, den wesentlichsten Dienst. NB 
Da Gellins hier von dieseni Edict spricht, so muss er unter oder nacih 
Hadrian gelebt haben. Vergl. Gell. XITI, 10, S. 
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drOckt er (dem Aeneas,· V erg. Aen. VI, 365 u. 366) folgender­
massen aus: 

Reise' mich, du Unbesiegter, aus dieser Betro.bniaa, und hl.ufe 
Erde auf mich, Du vermagst ea, und steure nach Veliaa .Hafen. 

8. "Wie war nu~ aber," sagt Hyginus, "entweder Palinurus 
im Stande den velinischen Hafen zu kennen und ihn mit 
Namen zu bezeichnen, oder auch Aeneas unter diesem (be­
aeichneten) Namen die Stätte aufzufinden, da die Stadt Velia, 
wonach der daselbst gelegene Hafen der velinische genannt 
wurde, (späterhin erst) nach mehr denn 600 Jahren, als Ser­
vius Tullius zu Rom herrschte, in der Landschaft Lucanien 
gegrtlndet und mit diesem Namen belegt wurde? 4. Denn 
der eine Theil derer, die vom Harpalus, dem Befehlshaber 
des Königs Cyrus, aus Phocis vertrieben wurden, grnndete 
Velia, die Andern Massilia. 5. Also ist es ein Beweis von 
höchster Unwissenheit, wenn Palinurus den Aeneas bittet, den 
velinischen Hafen auszukundschaften, da es diesen Ortsnamen 
damals noch nirgends in der Welt gab. 6. Und es darf die 
Stelle im ersten Gesange der Aeneide (v. 2)," bemerkt Hyginus 
weiter, "nicht als ähnlicher Fall gelten, wo eo heisst: 

D(Waft"en besing' ich UDd den Mann, der) 
SchicksalsftQchtig, zuerst in Italien und an Lavinums 
Ufern erschien." 

7. Und ebenso ein anderer _Vers im 6. Buche (der Aeneide 
v. 17): 

"(Daedalus) Ueber der chalciachen Burg stand endlich er schwebend," 

8. weil einem (jeden) Dichter nach einer gewissen zuständigen 
Freiheit stets gestattet ist (xma 7l"f!Ol7J1/Jtll historiae, d. h.) durch 
Vorausnahme geschichtliche (in spätere Zeit fallende) Ereig­
nisse anzunehmen und anzugeben, von denen er immerbin 
wohl wissen konnte, dass sie erst später geschehen sind, 
gerade wie auch Vergil sich durchaus nicht in Unwissenheit 

X, 16, S. Der velinische Hafen bei der spAterhin erst erbauten Stadt 
Velia oder Elea (jetzt Caatello a Mare della Brucca) in der alten Land­
schaft Lncanien. 

X, 16, 4. Phocia, Landschaft in Hellas, zwischen Böotien und Aetolien; 
Herod. I, lbi; Strabo VI. 
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befunden in Bezug auf die (Grtlndungszeit der) Stadt Lavinium 
und die chalcidische Niederlassung. 9. Aber wie konnte 
Palinurus das wissen, was erst 600 Jahre nachher geschah, 
wenn man nicht etwa annehmen wil1, dass er bei den Unter­
irdischen ZukOnftiges geahnt habe, wie ja die Seelen der 
Verstorbenen die Gabe der Weissagung besitzen sollen? 
10. A1lein auch bei dieser Annahme, obgleich davon nicht die 
Rede ist, wie konnte es nun dem Aeneas, der doch diese 
Gabe der WeiBBagung nicht besass, möglich werden , den 
velinischen Hafen aufzusuchen, dessen Namen es, wie ich 
schon erwähnte, damals noch gar nirgends gab?" 11. Er 
unt\rwirft auch noch eine andere Stelle eines Tadels und 
meint, dass Vergil sie später sicher (selbst noch) würde ge­
ändert haben, wenn ihn nicht (vorher) der Tod ereilt hätte. 
12. "Denn als Vergil," fährt Hyginus fort, "den Theseus unter 
denen namhaft machte, welche ebenfa1ls zu den Unterirdischen 
gingen und wieder zurückkehrten und er (Verg. Aen. VI, 122) 
von ihm gesagt hatte : 

Was erwAhn' ich den Theseua, was ~en 
Grossen Aleiden (d. h. Hercules)? Stamm' ich ja selbst vom erhabenen 

Zens ab; 

fügtjedoch (trotzdem) späterhinzu (Verg. Aen. VI, 616u. 617): 
Hier sitzet und ewig binfort sit:n 

Theseus jammererfilllt. 

13. Wie ist es möglich," fährt er fort, "dass Theseus ewig 
bei den Unterirdischen sitzt, da er ihn (doch erst) oben unter 
denen namhaft macht, welche dorthin hinabstiegen und von 
da wieder heraufstiegen (und entkamen), zumal da es in der 
Fabel so vom· Theseus heisst, als ob Hercules ihn von dem 
Felsen befreit und in die Oberwelt ans Licht hervorgeführt 
hat?" 14. So wollte er auch in folgenden Versen Vergils 
(Aen. VI, 838-840) einen Fehler entdecken: 

Der streckt Argos in Staub, and die hohe Mycen' Agamemnone; 
Selbst auch des Aeacos Enkel, den Spross des gewaltigen Kl\mpfers, 
Troja's VAter zu rlcben und Pallas entweibete Tempel. 

X, 16, 14. Argos und Agamemnons Mycene, d. h. ganz Grie­
chenland.- Pallas entweibete Tempel. Ajax, der Sohn des Oeleus, 
hatte die schönste Tochter des Priamos, die W eissagerin im Tempel der 
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15. Hier vermengt er, nach der Ansicht des Hyginus, sowohl 
verschiedene Personen, wie Zeiten. Denn weder zu derselben 
Zeit, noch durch dieselben Menschen wurde mit den Aebi\em 
und mit dem Pyrrhus [? Perseus] Krieg geftlhrl 16. Denn 
Pyrrhus [? Perseus], welchen er einen Enkel des Aeacos nennt, 
kam mit seinem Heere von Epirus nach Italien und kämpfte 
gegen die Römer unter ihrem damaligen Kriegsheerfilhrer 
Manius Curius (Dentatus). 17. Der archivische, d. b. der 
ächäische K1ieg, wurde aber viele Jahre nachher von L. 
Mummius geführt. 18. Deshalb, t~agt er, könne der mittelste 
Vers ausgelassen werden, weil er in Betreff des Pyrrhus eine 
unpassende (und unzeitige) Einftlgung sei, die, wie er sicher 
glaubt, Vergil zweifelsohne selbst beseitigt haben wtlrde (sc. 
hätte ihn eben vorher nicht der Tod hinweggerafft). 

Pallas (oder Minerva) entehrt.- Der (ille) streckt Arg os in Staub, 
Aeacos Enkel. L. Aemilius Paulns war der Ueberwinder des mace­
donischen Königs Persens im zweiten macedonischen Kriege (172 -168). 
VergL NB. zu Gell. VI (VII), S, 1. Unter dem Enkel des Aeacos wird 
wahrscheinlich Persens verstanden, weil die macedonischen Könige nach 
Alexander d. Gr. (wegen dessen Mutter Olympias, einer Königstochter aus 
Epirus, wo Pyrrhus, des Achilles Sohn, geherrscht hatte und vom Curius 
Dentatus bezwungen worden war) ihr Geschlecht von dem Achilles, dem 
Enkel des Aeacus und Sohn des Pelens mit der Nereide Thetis, her­
leiteten. Vielleicht ist aber unter Enkel des Aeacus weder Pyrrhus, noch 
Persens zu verstehen, sondern ganz im Allgemeinen die epirensische 
Herrschaft. Paul011 vertilgte das macedonische Reich und richte so den 
Untergang Troja's. 

X, 16, 17. Der Consul L. Mummius zerstörte (146 v. Chr.) Corinth 
(jetzt Kordos), die Hauptstadt des achäischen Bundes, woher er den Bei­
namen Achaicus erhielt, und Griechenland ward nun römische Provinz 
unter dem Namen AcheJa. Agamemnon hatte (nach Sträbo VIII, 7) durch 
Glnck und Tapferkeit sein angestammtes Reich weiter ausgedehnt und mit 
dem Mycenischen auch das von Argos vereinigt und brachte dann noch 
alles Land bis·nach Corinth und &icyon und das der Jonier und Aegialeer, 
das spll.tere AcheJa, an sich. Vergil vermengt also (wie Hyginus § 5 be­
hauptet) Personen und Zeiten durchaus nicht, denn v. 837 vorher heisst 
es bei V ergil : "Jener wird, trinmphirend tl.ber Corinth, zum hohen Capitole 
den Wagen lenken, als Sieger durch erschlagene Achiver verherrlicht", 
darunter versteht er offenbar den Mummius Achaicus. S. Pausan. in 
Achaic. VII, 16. Vergleiche liber diese Stelle Vergils die Ansgabe von 
Alb. Farbiger. Leipzig. 1878. 
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X, 17, L. Weshalb und wodurch der Philosoph Democrit sich seines 
.Augenlichts beraubte; ferner Erwähnung der darauf bezüglicheu, sehr 
natilrlich und allerliebst verfaesten Verse des Laberius (mh der Nutz-

anwendung aur einen Geizigen). 

X, 17. Cap. I. In den griechischen Geschichtsbüchern­
steht geschrieben, dass der Philosoph Demokrit (aus Abdera), 
ein vor allen Andem verehrungswürdiger Mann, welcher 
(wegen seiner Tugend und Weisheit) im Alterthum das höchste 
Ansehn genoss, sich freiwillig seines Augenlichts beraubt habe, 
weil er glaubte, sein geistiges Sinnen und Nachdenken bei 
Betrachtung (des Weltenplanes und) der Einrichtungen in der 
Natur (d. h. bei seinen philosophischen und naturwissenschaft­
lichen Studien) müsse reger und vollkommener sein und 
bleiben, wenn er alle seine Gedanken von den (verführe­
rischen) Verlockungen durch den Anblick der Aussenwelt 
(videndi illecebris) und von jeder möglichen Behinderung und 
Zerstreuung durch die Augen (oculorum impedimentis) befreit 
und abgeschlossen haben würde. 2. Diese Thatsache und 
das (aussergewöhnliche) Mittel selbst, wodurch er auf eine 
leichte Art und durch eine ansgesuchteste Erfindung sich 
(freiwillig) blendete, bat der Dichter Laberius {in seinem 
Monodrama, d. h.) in dem von ihm unter dem Namen "der 
Seiler {Restio)" verfassten Mimus zwar in höchst artigen und 
zierlich verfassten Versen beschrieben, dabei aber noch eine 
andere Ursache dieser freiwilligen Blendung hinzugedichtet 
und zum Zweck seines damaligen Vortrags nicht ohne Ge­
schick verwerthet. 3. Es tritt nämlich bei Laberius in der 
Rolle eines knausrigen und knickerigen Reichen (Erblassers) 

X. 17, 1. (Cfr. Gell. X, 12, 8.) Cic. fiD. 5, 29, 87. Plut. von de 
Neugierde. 12.111 

X, 17, 2. Decimus Laberius als Mimendichter berQbmt, stand 
im Anfang bei Jul. Caeaar gut angeschrieben, verscherzte sich aber, wahr­
scheinlich durch seine grosae Freisinnigkeit nnd Spottsucht die Gunst 
dieses A.llmAchtigen, weshalb ihn dieser zwang in ein!lJD !leiner Mimen 
einmal selbst aufzutreten. Dadnrch ging Laberins seiner bQrgerlichen 
Rechte verlnstig. DarQber beklagt· sich Laberins in einem bei Macrob. 
Bat. li, 7 erhaltenen aus 27 jambischen Trimetern beatehenden Prologe. 
8. Gell. Vlll, 15, L. NB. 
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ein Mann auf, der dieses ganzen Vorfalls gedenkt, und dabei 
die tlbermässige Verschwendung (und Libertinage), den lieder­
liehen Lebenswandel (seines Sohnes, seines zukünftigen Erben) 
eines jungen Menschen beweint und bejammert. 4. Die Verse 
des Laberius lauten: 

Dem6critus, der abder'sche Physiker, stellte einst 
Dem SouneD&Ilfgang gegenaber einen Schild, 
Zu blenden an des Erzes Glauz die Augen sich. 
So blendete er sich die Sehkraft nun am Sonnenstrahl, 
Um Dicht m sehD, dass bOsen Bo.rgeru gut es geht. 
So wtmsch' auch ich, dass mich cles blauken Geldes GlaDz 
Des Angeulichts beraubt vor meines Lebens End', 
Um Dicht_ im GIO.ck m sehn den gottvergess'nen Sohn. 

X, 18, L. Gescbicbtliche Erzählung von der Königin .Artemiaia und von 
dem (ausgeschriebenen) Wettkampfe, der bei dem (berühmten) Grabmale 
ihrea Gemahls Mausolos at.ttCand und an dem sieb die berühmteeten 

Schriftsteller batheiligt haben sollen. 

X, 18. Cap. 1. Die (Königin) Artemisia soll ihren Ge­
mahl weit über alle (nur ersinnliehen) Liebesschilderungen 
und mit unglaublicher menschlicher Leidenschaftlichkeit geliebt 
haben. 2. Naeh Angabe des M. Tullius (Cicero) war Mauso­
lus, ein König von Karien, (oder) wie einige griechische Ge­
schichtsEchreiber sagen, Statthalter einer griechischen Provinz, 
oder Satrap (aar;ean:w), wie es auf Griechisch heisst. 3. Als 
dieser Mausolus unter lauten Wehklagen und in den Armen 
seiner Gattin den Geist ausgehaucht hatte, und unter präch­
tigem, grossartigem Leichenbegängnisse bestattet worden war, 
ging seine Gemahlin Artemisia aus heftiger Trauer tlber den 
Verlust ihres Gemahles und aus Sehnsucht nach ihm in ihrer 

X, 17, 4. Plut. mor. Vorles. 11'E(>l 11'oJ.vne"Yf'oa, (O.ber die Neugierde) 
cap. 12 p. 521. Cic. de ßn. V, 29; Hieronym. contr. Jovinian. ß, 127; 
Angnst. Apologet. 48. 

X, 18, L. Artemiaia lebte ohugeflhr 864 v. Chr. zur Zeit des 
Königs Philipp von MacedoDien und starb aus Gram O.ber den Tod ihres 
Gemahls zur Zeit der Regierung Alexanders d. Gr. 

X, 18, 1. 8. Val. Mu. IV, 6, extr. 1; Plin. 86, 4. Manaolus wird 
bei Cic. Tnac. DI, 81, 75; Diodor. 16, 86; Pauaan. tl, 16, 4; PliD. 86, 5. 
König zu Halicarna.aa iD Carien genannt, 

X, 18, 2. Ueber Lydien, Phrygieu, JoDien, Karien herrschten per­
sische Statthalter (Satrapen). 



X. Bueb, 18. Cap., § 3-7. (71) 

Leidenschaftlichkeit so weit, dass sie die von seinen Gebeinen 
mit wohhiechenden Specereien vermischte, pulverartig ver­
riebene Asche ins Wasser schüttete und mit trank; auseerdem 
soll sie noch viele andere Beweise ihrer ausserordentlich heftigen 
Liebe gezeigt haben. 4. So liess sie unter höchstem Aufwand 
(von Kosten und) Anstrengungen, zur Erhaltung des Andenkens 
an ihren geliebten Gatten bei der spätesten Nachwelt, jenes 
weltberühmte Grabmal errichten, welches für würdig erachtet 
wurde, unter die sieben Wunderwerke der Welt gezAhlt zu 
werden. 5. Als Artemisia dieses (Wunder-) Denkmal den hei­
ligen, gottseligen Manen des MausoJus weihete, liess sie zur 
Verherrlichung seines Lobes (und Ruhmes) einen Wettstreit 
(griechisch "agon",. lateinisch ,,eertamen" genannt) anstellen 
und setzte dabei die ansehnlichsten Preise an ·Geld und . an­
deren Kostbarkeiten aus. 6. Zu diesem (rhetorischen) Lob­
preisungs-Wettstreit sollen sich (drei) an Vorzügen des Geistes 
und der Beredtsamkeit hervorragende Männer, wie Theopompus, 
Theodectes und N aucrates eingefunaen haben; nach dem 
Berichte Einiger soll sogar lsocrates selbst mit den Genannten 
um den Preis gestritten haben. ·Allein in diesem (geistigen) 
Wettstreit trug nach richterlichem Ermessen Theopompus den 
Sieg davon, welcher ein Schüler des Isocrates war. 7. Es ist 
auch jetzt noch ein Trauerspiel, Mausolus überschrieben, von 
Theodectes vorhanden, wo1in er, wie Hyginus in seiner 

X, 18, 4. Septem-speetaeula. Die sieben Wunderwerke der 
alten Welt waren: 1) die Mauern und schwebenden Gärten der Semiramis 
von Babyion , 2) der Tempel der Diana zu Ephesus, 8) der Koloss von 
Rhodna, 4) die BildsAute des olympischen Jupiter von Phidias, 5) die Pyra­
miden, 6) der Pharos oder Leuehtthurm zu Aleundrien und 7) das 
Maasoleum. 

X, 18, 6. Theopompus aus Chios, geh. um 880 v. Chr., berllhmter 
Redner (Sachwalter) und Geschichtsschreiber. Von seinem, die ganze 
griechische Geschichte im Zeitalter Philippa behandelnden Geschichtswerke 
sind nur noch Brnchstllcke D.brig. Er war ein ScbD.ler des Iaocratea. 
T h e o d e c t es, ein Lydier und SchD.ler des Isocrates, Plato und Aristotelea, 
lebte im vierten Jahrhundert v. Chr. Als Gerichtsredner und tragischer 
Dichter berllhmt, starb er zu Athen. Nur wenige Brncbstllcke sind noch 
von ihm votbanden. Na u c rate s der Erythraeer, ein SchD.ler des Rhetors 
Isocrates, soll auch einen Commentar D.ber den Homer geschrieben haben. 

X, 18, 7. Ueber Jnlius Hyghius s. Gell. I, 14, 1 NB; Plutarch, Leben 
der zehn Redner IV. unter Iaocrates. 



(72) X. Buch, 18. Cap., § 7.- 19. Cap., § 1-S. 

Beispielsammlung berichtet, mehr Beifall gefunden hat, als 
bei seinen, in ungebundener Rede abgefassten Schriften. ,. 

X, 19, L. Dass ein (von uns) begangener Fehler sieb nicht rechtfertigen 
und entschuldigen lasse durch Berufung auf ähnliche Fehler, welche auch 
noch Andere sich haben zu Schulden kommen lassen ; dann noch Er­
wähnung einer darauf bezüglichen Stelle aus ciner Rede des Demosthenes. 

X, 19. Cap. 1. Der Philosoph Taurus liess einen jungen 
Mann mit ·ernstem und heftigem V erweise hart an, wegen 
des Uebertritts von den Rhetoren und von dem Studium der 
Beredtsamkeit zu den Lehren der Philosophie, weil dies, wie 
er sich ausdrllckte, unstreitig von dem jungen Manne eine 
unehrenvolle und verwertliehe Handlungsweise verrathe. Jener 
leugnete durchaus nicht, dies gethan zu haben, suchte sieb 
aber damit zu entschuldigen, dass dies ja oft geschehe, und 
glaubte das Schimpfliche dieses (unO.beriegten) Vergehens 
durch Berufung auf das Beispiel Anderer und auf die ein­
gerissene Gewohnheit (von sich) abwehren zu können. 2. 
Allein durch die {übel gewählte) Art dieser Rechtfertigung 
wurde Taurus nun gerade erst recht aufgebracht und sagte: 
"Wenn Dich , Du dummer, einfAltiger Mensch, das hohe An­
sehen und die edlen Grundsätze der Philosophie nicht von 
der Nachahmung dergleichen schlechter Beispiele abziehen 
konnten, so hätte Dir doch wenigstens gleich ein Gedanke 
(von jenem Stem derjenigen Schule, welcher Du jetzt davon 
gelaufen bist) von unserm grossen Demostheues einfallen 
mnssen, ein Gedanke, der eigentlich um so mehr mit Deiner 
Erinnerung verwachsen sein mo.sste, weil er durch einen an- · 
muthigen und bezaubernden Redewohlklang (präcisirt) ab­
gerundet ist und gleichsam dasteht, wie ein (allbekanntes, 
altes) Rhetoren-Liedlein (cantilena rhetorica, und eigentlich 
von Deiner früheren Beschäftigung her Dir noch frisch im 
Gedächtniss sein mO.sste). 3. Denn, fuhr er fort, wenn ich 
mich nicht irre, (was leicht möglich ist) weil ich die be­
treffende Stelle des Demostheues (in seiner Rede gegen 

X, 19, 1. Tanrus, der selbst ein Philosoph war, tadelt hier Dicht 
das Studiom der Philosophie, sondern das abereilte Wechseln der Rhetorik 
mit der _Philosophie, oder vielleicht auch nur mit der Sophisterei. 



X. Buch, 19. Cap., § S. 4. - 20. Cap., § 1. 2. (73) 

Androtion) in meiner frühesten Jugend las, so enthält der 
Wortlaut derselben eine Zurechtweisung gegen einen (Men­
schen), der, gerade wie Du es jetzt machst, darauf ausging, 
seinen :Fehler durch fremde Fehler zu entschuldigen und zu 
rechtfertigen. (Die SteHe lautet:) "Sage Du aber nicht (etwa 
zu Deiner Entschuldigung), dass dies oft geschehen sei, son­
dern (beweise), dass dieser Vorgang in der Ordnung ist. 
Denn wenn ja schon einmal Etw88 nicht dem Gesetz gernäss 
gethan wurde, Du aber dies nachgeahmt hast, so darfst Du 
von Reehtswegen deshalb durchaus noch nicht freigesprochen 
werden, sondern wirst umsomehr erst recht gestraft werden 
mnssen. Denn so wie Du diesen Vorschlag sicher nicht ge­
than haben würdest, wenn (schon einmal vorher) Einer wär.e 
(ertappt und) verurtheilt worden, so wird auch kein Anderer 
(wieder wagen) einen solchen Vorschlag (zu) machen, wenn 
Du jetzt (dafür) Strafe leiden musst." 4. So benutzte Taurus 
jede Gelegenheit zu Rath und Vermahimngen und führte 
seine Schüler und Anhänger hin zu den Grundsätzen eines 
tugendhaften und untadeligen Lebenswandels. 

X, 20, L. Was man unter dem 'Vorte "Iex" verstehe, wu unter "plebis­
scltnm" waa unter "privilegium" und in wie weit sich alle diese Andrücke 

von einander unterscheiden. 

X, 20. Cap. 1. Ich höre oft die Frage aufwerfen, was man 
unter "Iex" zu verstehen habe, was unter "plebisscitum", was 
unter "rogatio", was unter nPrivilegium". 2. At ej u s Ca p i t o, 
der vorzagliebste Kenner des (öffentlichen) Staatsrechts und 

X, 20, 1. S. Fes.t. S. 266 b. 

X, 20, l&. Lange röm. Alterth. § 128, S. (S12) SS6 bezeichnet die 
Definition des Atejus Capito von der lex durch das Attribut generalc 
(jussum populi aut plebis) als zu eng gefasst -qnd definirt den Begriff der 
Iex negativ dahin , dass Iex jeder jusaus populi sei, der nicht in einer 
Wahl und nicht in einem Unheile besteht. Er findet jedoch auch diese 
Definition nur annlhemd und ebenfalls noch zu eng, weil ja in den früheren 
Zeiten der Republik nicht nur die creatio (vergl. Gell. XII, 8, 6 NB; 
xm, 15, 4), sondern auch das judicium als ein gesetzbegrllndender jussus 
populi aufgefasst wurde. 

X, 20, 2. Ueber Atejus Capito a. Gell. I, 12, 8 NB und Teuffels röm. 
Lit. Gesch. 260, S. 



(74) X. Buch, 20. Cap., § 2-4. 

des bo.rgerliehen Rechts, giebt folgende wörtliche Begriffs­
erklärung, was unter "Iex" verstanden wurde. Er sagt: "Das 
Wort "Iex" bedeutet jede allgemeine Verordnung des Volkes 
und der Gemeinen (d. h. des gesammten römischen Volkes 
höheren und niederen Ranges) auf den Vortrag (und Vor­
schlag) einer obrigkeitlieben Person." 3. Wenn diese Er­
klärung (des Begriffes lex) genau, erschöpfend ausgedrtlekt 
ist, so können weder die Bestimmung über den Oberbefehl 
des Co. Pompejua, noch die Verordnung tlber die Zurück­
berufung des M. Cieero, noch die Untersuchung O.ber die 
Ermordung des P. Clodius, noch alle andem derartigen Ver­
ordn'ungen des Volkes und der Gemeine (populi plebisque 
jussa) mit dem Namen Ieges (Gesetze, Ermächtigungen) be­
zeichnet werden. 4:. Denn es sind dies durchaus keine ganz 
all~emeinen Gesetze, noch das gesammte römische Bo.rgertbum 
betreffende, sondern nur ftlr einzelne Individuen abgefasste, 
weshalb sie eigentlich vielmehr privilegia (d. h. Einzelbe­
stimmungen, individuelle Ausnahmeverordnungen) genannt 
werden müssen, weil die Alten "priva 11 im Sinne unserer 
jetzigen Bezeichnung von "singula" gebrauchten. So bat sieh 
z. B. Lucilius im 1. Buehe seiner "vermischten Gedicht­
sammlung (Saturae)" dieses Wortes (priva in der Bedeutung 
von singula) bedient: 

Abdomina thynni 
A.d venientibaa p r i v a dabo cephalaeaque acarnae, d. h. 

Vom Thwrllache fl1r jeden der kommenden (GAste) belionden 
Will ich zutheilen ein BauchaUlck, von der Acharne ein Kopfiltllck. 

X, 20, 8. Cfr. Liv. 25, 12 die archaistische Formel popalo plebique 
Romanae vergl. Fest. unter seittun populi. Mit der V erfaaaung des Serviaa 
Tulliaa ll.nderte sich der staatsrechtliche Sinn des W ortea populus, zwei 
verschiedene Beatandtheile umfassend, den Stand der Patricier und die 
Plebs. 8. Lange röm. A.lterth. § 44 p. (201) 288. 

X, 20, 4. p r i v il e g i a heiaaen in der Altesten Sprache individuelle 
AllBnahmen. Heut zu Tage nennen wir privilegia die durch die höchste 
Staatsgewalt bestimmten individuellen Ausnahmen von der Anwendung der 
Rec:htaregeln. S. Savigny röm. Rt. Bd. I, cap. 2, § 16. 

X, 20, 4. abdomina priva, d. h. fl1r jeden ein besonderes Bauchattlck. 
S. Pani. S. 226. 



X. Buch, 20. Cap., § 5-7. (7&) 

5. Bei dieser seiner Erklärung hat Capito zur Bezeichnung des 
römischen Volkes sieh zweier Ausdrücke bedient, des Wortes 
"plebs" und des Wortes "populus" und hat sie besonders 
von einander getrennt, weil im Worte "populus" der Gesammt­
tbeil des StaatsbQrgerthums und alle seine (drei) Stände (d. h. 
der Ratbsherren, der Ritter und des Volkes einbegriffen 
waren, das Wort ,,plebes" (= plebs, die Gemeine) aber die 
sogenannte Bezeichnung ist (fnr die niedere Volksklasse) mit 
Ausschuss der patrieisehen Bnrger-Familien (und der Sena­
toren). 6. Ein "plebisseitum" ist also, nach der Angabe des 
Capito, eine gesetzliche. Verordnung (lex), welche die Gemeine 
(plebes), nicht das (gesammte) Volk (abgefasst und) annimmt 
(also gleichsam eine Gemeinebeliebung). 7. Allein es gilt der 
Ausdruck "rogatio'' (Vortrag, Vorschlag) fnr den eigentlichen 
Oberbegriff (caput) und Ausgangspunkt (origo) und haupt­
sächlichen Ausdruck (quasi frons) dieses (in allen den Be­
griffen: Iex, plebisscitum, privilegium enthaltenen) gesammten 
Rechtsvorganges (totius huJus rei jurisque), wenn die Sache 

X, 20, 5. Zwischen populus und pleba war ein grosser Unterschied. 
Alle drei römischen StAnde zusammengenommen (Senatoren, Ritter und 
gemeine BQrger oder Plebejer) machten den populus Romanus, das römi­
sche Volk aus. Bei öffentlichen V erh&ndlungen, besonders mit AuswAnigeu, 
war die Foruiel Senatua popolusque Romanus gebriuchlicher als Populus 
Romanus. Die slmmtlichen BUrger hingegen, mit Ausschluss der Senatoren 
und Patricier, hiessen plebes (- plebs), daher auch ihre gesetzmAssigen, 
bevollmAchtigten Stellvertreter tribuni piebis nicht t;r. popoli hiessen; 
daher sollten eigea.tlich tribuni piebis nicht V o 1 k s- Zanftmeister, sondern 
Zunftmeister der Gemeine heissen; cfr. Gell. ll, 14, 6 NB. Lange röm. 
Alterthllmer. § 40 p. (169) 196: "Da die Erweiterung einer plebejischen 
Familie ft1r sich nicht zu dem Begriffe einer gens patricia im staatsrecht­
lichen S.inne des Wortes &hrte, so erklAn es sich, dass den Plebejern 
gentes überhaupt abgesprochen werden, wllhrend natorlich thatsichlich 
plebejische Agnatenkreise sich so gnt wie patricische - sich (bis in nebel· 
graue Fernen) erweitern konnten etc." S. Gell. XVTI, 15, 4 NB. 

X, 201 7. In den IJtesten Zeiten wurde mtlndlich abgestimmt, welches 
schon die Ausdrücke rogare, rogator beweisen. Keine Sache von Wichtig­
keit wurde ohne die rogatio (Anfrage) verhandelt. So warden die Gesetze 
eingeftlllrt. Der Magistrat fragte (rogabat) und das Volk antwortete: uti 
rogas se. volumus (d. h. dein Vorschlag gelte, oder: ich billige das vor­
geschlagene Gesetz). Wie dieses mtlndliche Abstimmen vor sich ging, ist 
unbekannt, wahrscheinlich aber dadurch, dass die Rogatores die einzelne 
Stimme auf einer tabala aufzeichneten. 
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entweder das gesammte Volk, oder (auch nw·) die Gemeine 
(d. h. den Stand der Plebejer) anging, oder wenn es eine 
allgemeine Sache der Republik betraf ( quod ad universos 
pertinet). 8. Denn alle diese (genannten) Ausdrncke (ftlr 
gesetzliehe Bestimmungen) werden mit dem ursprtlnglieh allge­
meinen Begtiff der "rogatio" (eines V01t1·ags, Vorschlags durch 
Umfrage) bezeichnet und sind daher auch wesentlich in diesem 
Ausd111ek enthalten. Denn ohne dass (vorher) ein Vorschlag 
an das (gesammte) Volk, ode1· (nur) an die Gemeine (den 
untersten Volksstand) geschieht, kann auch keine Verordnung 
der Gemeine oder des Volks (plebis aut populi jussum) zu 
Stande kommen. 9. Allein obgleich diese Annahme (des 
Capito) ihre Richtigkeit bat, finde ich (auffiLlliger Weise) in 
den alten Schriften doch keinen grossen (strengen) Unterschied 
(in der Wahl wid Anwendung) dieser AusdrUcke beobachtet. 
Denn sowohl "plebisscita", als auch "privilegia" hat man in der 
uneigentlichen Bedeutung fnr den Ausdruck "l~is (Gesetze, 
Ermächtigungen)" genommen und hat (hinwiederum) alle diese 
Ausdrücke, durch Vermengung und Unklarheit im Begriff, 
auch "rogationes (Vorschläge)" genannt. 10. Auch Sallust, 
der doch SQnst ain meisten festhielt an der eigentlichen und 
ursprtlngliehen Bedeutung der Wörter, gab dem gewöhnlieben 
Sprachgebrauch nach und benannte ein eigentliches "privi­
legium", d. h. die besondere (Ausnahme-) Verordnung, welche 
über die Zurtlekberufung des C. Pompejus beantragt wurde, 
(mit dem allgemeinen Begriff "ein Gesetz":) "Iegern". Die 
betreffende Stelle "findet sich im 2. Buche seiner Geschichte 
und lautet: "Verabredeter Massen hatte der Volkszunftmeister 
C. Herennius ausdrtlcklich verhindert, dass der Consul Sulla 
das (Ausnahme-) Gesetz (Iegern) wegen des Pompejus Zurtlck­
berufung durchsetzte." 

X, 21, L. Weahalb M. Cicero im .Allgemeinen die Auadrücke: "noviaaime" 
nnd "novi .. imua" gefli .. entlichst Yennieden hnt. 

X, 21. Cap. 1. Es ist augenscheinlich, dass M. Cicero 
einige Ausdrücke, die jetzt allgemein im Gebrauch sind und 

X, 20, 10. Vergl. tlber dies "privilegium" Lange röm. Alterth. lL Bd. 
§ 183 8. (590) 649 und III. Bd. § 157 8. 862 u. 863. 
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waren, nicht habe brauchen wollen, weil sie (überhaupt) nicht 
seinen Beüall fanden, wie z. B. sowohl "novissimus" (der neuste 
letzte), als auch "novissime" (neulichst, letzthin, jüngst). 2. 
Denn da sowohl M. Cato, als Sallust und auch noch andere 
(gute) Sch1iftsteller desselben Zeitalters gemeinschaftlich sich 
dieses Ausd111cks bedient haben, desgleichen noch viele sehr 
gelehrte Männer in ihren Schriften diese (Superlativ-) Form 
schriftlich verwertbeten, scheint sich Cicero doch dieser, als 
einer gleichsam nicht (gut) lateinischen Form enthalten zu 
haben, einzig nur deshalb, weil auch L. Aelius Stilo, der ge­
lehrteste Mann seiner Zeit, diese (Superlativ-) Form als (zu) 
modern und nicht zu Recht beständig vermieden hatte. Des­
halb halte ich es ftlr zweckentsprechend auch gleich auf das 
Urtheil des M. Varro über diesen Ausdruck mit Varros 
eigenen Worten aus dem 6. Buche seines an Cicero ge­
richteten Werkes über die lateinische Sprache hinzuweisen, 
wo es heisst: "Was man (sonst gewöhnlich) unter dem Begriff 
"extremus (der letzte)" verstand, fängt man jetzt gewöhnlich 
an mit "novissimus" auszudrücken, welche Form zu meiner 
Zeit nicht nur Aelius, als auch einige andere alte Schriftsteller 
als allzumodern vermieden; denn gerade so wie man von 
"vetus" die Formen (des Comparativs und Superlativs) vetustius 
und veterrimum bildet, so ist von novum (der Comparativ) 
novius und (der Superlativ) novissimum abgeleitet worden." 

X, 22, L. Auszug einer Stelle aus Platos Dio.log, "Gorgias" überschrieben, 
über Vorwürfe, die nur auf die Schein-Philosophie Bezug haben, womit 
aber unüberlegt gleich auf alle Philosophen nur Solche losziehen, welche 

die Vortheile der wahren Philosophie leugnen (oder verkennen). 

X, 22. Cap. 1. Plato, der grösste Freund der Wahrheit 
und ein Mann, der stets sein höchstes Vergnügen daran findet, 
diese (Tugend) aHen seinen :Mitmenschen zu Gemüthe zu 
führen, lässt aus einem zwar nicht ganz sachverständigen 
und nicht ganz unbefangenen Munde, aber (im Grunde ge­
nommen) doch durch ein wahres und aufrichtiges Bekenntniss 
Alles das sagen, was überhaupt gesagt werden kann gegen 

X, 21, 2. L. Aelius Stilo Praeconius (s. Gell. I, 18, L. NB) war des 
M. V arro Lehrer. 
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solehe MUssiggänger und Lungerer, die unter dem Vorwand 
(und) der Firma der Philosophie ein unnützes Faulenzerdasein 
und den Dunst in Worten und Werken als Ziel· verfolgen. 
2. Denn obgleich Callieles, dem Plato ·die Gedanken daraber 
in den Mund legt und dem das wahre Wesen der Philosophie 
nicht so ganz klar geworden ist, den Philosophen (im All­
gemeinen) viel ungeziemende und unverdiente Vorwürfe macht, 
so muss man sieh doch genau merken, was von ihm gesagt 
wird, damit wir uns im Herzen erinnert fühlen, dass wir 
nicht auch selbst (einmal) dergleichen (gerechten Tadel) ver­
dienen, oder aus träger und eitler Faulenzerei die Be­
schäftigung mit der Philosophie 1ind die Neigung zu ihr (nur) 
als Ausßucht gebrauchen. 3. Die betreffende Etelle aus dem 
Gespräche des Plato, Gorgias übe1'8chrieben, bezüglich der 
Auslassung (von Seiten des Callicles) hebe ich hier aus und 
lasse sie gleich im griechischen Originalwortlaut folgen, weil 
eine Uebersetzung derselben nicht in meiner Absieht liegen 
konnte, da sich die Eigentbnmlicbkeit.en (des Griechischen) 
im Lateinischen keineswegs würden annähernd (treffend) aus­
drücken lassen können, am allerwenigsten aber durch eine 
Uebertragung von mir. Die Stelle lautet (Plat. Gorg. 4841 C. 
eap. 40): 4. "Die Philosophie, mein lieber Soerates1 ist freilich 
etwas Hübsches 1 wenn Jemand im Jugendalter sieb einiger­
massen mit ihr befasst; wenn man aber (gar zu lange und) 
über die Gebühr sich bei ihr aufhält 1 dann wird sie (mehr) 
zum Schaden (als zum Nutzen) der Menschen beitragen. 5. 
Denn wenn Einer auch mit guten Naturanlagen ausgernstet 
ist und sieb dabei noch o.ber das Jugendalter hinaus mit 
Philosophie beschäftigt, (D) so wird er notbwendig in alledem 
unerfahren bleiben, was (ausserdem doch) Jeder wissen (soll 
und) muss, der ein braver, rechtschaffener und angesehener 
Mann werden will. 6. Leute solchen Schlages werden un­
bekannt bleiben, sowohl mit den Gesetzen im Staate, als 
auch mit der Rede (-Fertigkeit, zwei Dinge), o.ber die man 
im Verkehr mit Menschen bei öffentlichen, so wie Privat­
vorträgen (jederzeit) muss verfügen können; ferner werden 
solehe keinen Einblick thun in die menschlichen Gelüste und 

X, 22, 5. Cfr. Gell. V, 15, 9 u. V, 16, 5. 
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Leidenschaften und we1·den Oberhaupt ein ftlr allemal mit 
den Sitten des Lebens in Widerspruch gerathen. 7. Wenn sie 
dann an ein öffentliches! oder Privatgeschäft gehen, machen 
sie sieh lächerlich, (E) wie ja auch die Staatsmänner, mein' 
ich, sich lächerlich machen, wenn sie sich mit euren Uebungen 
und Untersuchungen abgeben. (8. Denn hier trifft die Rede 
des Enripides ein: Es glänzt ein Jeder wohl darin 

uni strebt vorzO.glich darauf zu, 
Verwendend eines jeden Tages grCiuten Theil, 
D&88 er wo möglich selbst sich selber O.bertrifft. 

9. (485) Worin aber einer sieb schwach ftlblt, das flieht er 
und schmäht es, hingegen jenes Andere lobt er aus Liebe 
gegen sich selbst, weil er glaubt, sieh selbst auf diese Art 
zu loben.") 10. Kurz nachher fngt Plato hinzu: "Meiner 
Meinung zu Folge ist es demnach am besten, sich mit Beidem 
zu befassen. Denn (nur) mit der Philosophie sich zu be­
schäftigen ist zwar schön, insoweit es die Bildung erheischt, 
und Philosophie zu treiben, macht einem j u n g e n Menschen 
(durchaus) keine Schande. Wenn aber ein ä.lte1·er Mann noch 
philosophirt, dann, mein lieber Socrates, wird (mir) die Sache 
(doch etwas) lächerlich, 11. (B) und ich empfinde dasselbe 
bei Philosophen, was ich (so etwa) bei Leuten empfinde, die 
stammeln und kindisehe Spielereien treiben. 12. Wenn ich 
(z. B.) sehe, dass ein Kind, dem es (als solchem) gut ansteht 
so zu sprechen , stammelt und kindisch spielt, so freut mich 
das und erscheint mir das Mbsch anständig (ungezwungen) 
und dem Kindesalter ganz angemessen; 18. höre ich dagegen 
ein solches Knäblein (schon so) altklug sprechen, so macht 
dies auf mich einen widrigen Eindruck und beleidigt mein 
Ohr und erscheint mir gezwungen; 14. (C) wenn man aber 
einen Mann (gar noch) stammeln hört, oder gar noch Kinder­
spiele treiben sieht, so erscheint mir dies lächerlich und un­
männlich und prngelwerth. 15. Gerade ein gleiches Geftlhl 
beschleicht mich auch bei Denen, die philosophiren. 16. Be­
merke ich bei einem jungen Menschen, dass er Philosophie 
treibt, so schätze ich das und glaube, dass ihn das wohl an­
steht und halte denselben fth· einen anständigen Menschen 

X, 22, §§ 8 u. 9 u. 19-23 fallen bei Hertz aus. 
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von edlem Herkommen; dagegen einen jungen Menschen, der 
sich nichts aus der Philosophie macht, ftlr einen Menschen 
von schlechtem Herkommen und für einen solchen, der sieh 
keiner schönen und edlen Sache fllr würdig erachtet. 17. (D) 
Wenn ich aber Einen, der schon bei Jahren ist, noch immer­
fort sich mit Philosophie beschäftigen und ihn gar l).icht damit 
zu einem Ende kommen sehe, so scheint mir solch ein Mensch, 
lieber Soerates, nur noch Schläge zu verdienen. 18. Denn, 
wie gesagt, bei einem solchen Menschen, wenn er auch mit 
guten Naturanlagen versehen ist, bitt doch der Umstand ein, 
dass er unmännlich, schüchtern wird , das Innere der Stadt 
und den Markt (d. h. öffentliche Gesellschaften und die Ge­
richtsörter) flieht, wo, nach dem Ausspruch des Dichters 
(Homer ll. IX, 441) Männer sich glänzend hervorthun können, 
und (es wird sich herausstellen) dass er den Rest seines 
Lebens mit seinen drei oder vier schnlerhaften Bürschchen sich 
in einen Winkel verkriecht und ihnen da was vorftnstert, (E) 
nimmer aber etwas Edles und Grosses und Tüchtiges wird 
(von sich) hören lassen. (19. (Cap. 41.] Ich nun aber, lieber 
Socrates, bin Dir so recht von Herzen gewogen; 20. daher 
geht es mir mit Dir gerade so, wie dem Z e t h o s mit dem 
Am p h i o n beim Emipides, dessen ich eben gedacht habe; 
21. denn auch mir kommt es an, jetzt eben dieselbe Sprache 
gegen Dich zu fnhren , die jener gegen seinen Bruder führte 
[und Dir gerade heraus zu erklären], dass Du, lieber Socrates, 
Dich [durchaus] nicht um das kümmerst, um was Du Dich 
(doch eigntlich] kümmern solltest, und de1· Seele edelste Natur 
mit kindischem Putz verzierst [ 486. A] und schwerlich wohl 
in des Gerichts Beratbungen je sprechen wirst, so wie es 
recht ist, noch je erfassen, was da billig und wahrscheinlich 
ist, noch auch für Andere einen kräftigen Entschluss fassen. 
Und doch, mein lieber Socrates - znrne mir nicht etwa, 
denn was ich jetzt sagen werde, ist ja wohlgemeint, - 22. 
scheint es Dir nicht schimpflich, dass es mit Dir so steht, wie 
es nach meiner Meinung mit Dir und den Andem steht, die 
sich so tief mit der Philosophie einlassen? Denn wenn 

X, 22, 20. Zethua, ein Sohn des Jupiter und der Antiope, baute 
mit seinem Bruder Ampbion die Stadt Theben. 
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Jemand Dieb oder einen Andern Deinesgleichen ergriffe und 
in das Gefängniss abführte unter dem Vorgeben , dass Du 
Unrecht gethan hättest, [B] obgleich Du es nicht getban, so 
würdest . Du, weisst Du, nicht wissen , was Du mit Dir an­
fangen solltest, sondern es würde Dir schwindlieb werden und 
Du würdest den Mund aufsperren, ohne zu wissen, was Du 
sagen solltest und, nachdem Du vor Gericht getreten wärest, 
wenn Du auch nur einem ganz schlechten und jämmerlichen 
Ankläger gegenüber ständest, würdest Du doch ilterben müssen, 
falls er auf Deinen Tod den Antrag stellen wollte. Und doch 
wie ist das weise, lieber Socrates, wenn eine Kunst den wohl­
begabten Mann ergreifend schlechter macht, so dass er weder 
sich selbst helfen , noch aus den grössten Gefahren sich oder 
einen Andem retten kann, sondern sich von seinen Feinden 
das Vermögen rauben lassen [C] und ganz ungeehrt im Staate 
leben muss. Einen solchen kanp. man, derb herausgesagt, 
ins Gesicht schlagen, ohne bestraft zu werden. 23. Wohlan 
denn, mein Guter, folge mir, lass' ab von den [philosophischen] 
Untersuchungen und übe schöner Tbaten Musenkunst; und 
treibe das, wodurch Du weise scheinen wirst, und Andem 
lass' das Prunkende, - soll ich sagen Possenspiel oder Ge­
schwätz - das Dich in einem öden Hause wohnen lässt, [D] 
indem Du nicht den Männern nachstrebst, welche dio Kleinig­
keiten untersuchen, sondern solchen [Herumlungerern ], welche 
Reichthum und Ehre und viele andere Güter besitzen.") 24. 
Diese Gedan~enentwickelung lässt Plato, wie schon gesagt, 
ganz ruhig erörtern durch den Mund eines zwar nicht so 
ganz sachverständigen Mannes, aber (eines Mannes) mit rich­
tigem Gefühl und mit der (ehrlichen) Ueberzeugung von 
seinem (natürlichen) schlichten Menschenverstand und mit 
einer gewissen lautem , unverhehlten Wahrheit. Dabei ist, 
wie sich von selbst versteht, nicht die Rede von der wahren, 
ächten Philosophie, die für die Lehrmeistetin aller Tugend­
haftigkeit gilt, und die sich hervorthut in ihrer Pflichterfüllung 
gegen den Staat zugleich und gegen (alle) Mitmenschen und 
die dem Staate und dem Gemeinwesen, wenn sonst kein 
Hinderniss eintritt, mit aller Standhaftigkeit, Muth und Ein­
sicht vorsteht: es handelt sich also hier, ich wiederhole es noch 
einmal, nicht um die wahre Philosophie, sondern nur um ein 

G elli u "• Atti.Rehe Nichte. 11. 6 
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unnützes und kindisches Ersinnen von Spitzfindigkeiten, (um 
jene brodlose Kunst) die nicht im Geringsten zur Erhaltung 
und Ordnung im Leben förderlich ist, worin die Art von 
Menschen grau werden, die mit nichts Besserem ihre Zeit 
auszufü11en wissen, und die der gemeine Haufe gerade so filr 
Philosophen hält, wie sie hier (bei Plato) der Callieles dafo.r 
hielt, aus dessen Munde obiges Urtheil floss. 

X, 28, L. Eine Stelle aus einer Rede des M. Cato über die Lebensweise 
und Sitten der Franeu im alten Rom und beiläufige Bemerkung, dass 
einem Ehemann das Recht zustand, sein im Ehebruch ertapptes Weib 

(auf der Stelle) zu tödten. 

X, 23. Cap. 1. Die Schriftsteller. welche uns Mit­
theilungen machen llber die Lebensweise und Gewohnheit des 
römischen Volkes, versichern, dass die Frauen zu Rom und 
im ganzen Latium ihr ganzes Leben nüchtern (abstemiae) 
zugebracht, d. h. sich stets des Weines enthalten haben, der 
in der alten (lateinischen) Sprache "temetum" (d. h. Most, oder 
vielmehr: berauschendes Getränk) genannt wird, und dass es 
eingefo.brt gewesen, dass sie ihren Anverwandten einen Kuss 
geben mussten, (des Argwohns) der Ueberfnhrung halber, um 
durch den Geruch (des Athems) auf die Spur zu kommen, im 
Fall sie (gegen das Verbot) Wein getrunken haben sollten. 
2. Für gewöhnHeb sollen sie nur Tresterwein (loream, Lauer), 
Sekt (passum), Gewürzwein (murrinam) und dergleichen an­
dere gebräuchliche snsse Getränke zu sich genommen haben. . . 

X, 28, 1. Cato sagt also, dass die römischen Frauen von ihren Ver­
wandten deswegen gekDsst worden seien, um zu eri'ahren, ob sie nach 
Wein röchen. Plin. XIV, 18. Fabius Pietor schreibt in seinen Annalen, 
dass eine Matrone von den Ihrigen gezwungen worden sei, Hungers zu 
sterben, weil sie das Sehrt.nkehen, worin die Sehlnssel zum Weinkeller 
lagen, erbrochen hatte. Cfr. Val. Max. IT, 1, 5; VI, 8, 9; Dionys. Hai. 
n, 26; Pint. qu. rom. 6; Martial. I, 88; Tertull Apologet. 6; Amob. adv. 
gent. IT, 67; Plin.14, 18, 14§89; Plutareh von den Tugenden derWeiber. 
Trojanerinnen. 

X, 28, 2. Lorea oder auch lora, ein aus einem W assemachguss aus 
den noch einmal ausgepressten Trestern gewonnener Nach wein, der wegen 
seines geringen Geistesgehaltes von l.rmem Leuten, Soldaten und Sklaven 
und also auch von Frauen getrunken wurde. 8. Varro r. r. I, 54, 8; 
Cato r. r. 57; Colum. xn, 41; Plin. 14, 10, 12 § 86; Plaut. mll. m, 2, 28. 
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S. Das Alles ist nun zwar in den von mir besagten ( ? ? ) 
Schtiften allgemein bekannt geworden, allein nach des M. 
Cato Bericht sind (römische) Frauen nicht etwa bloss mit 
scharfem V erweis weggekommen, sondern haben sieh auch 
noeh vom Richter die härtesten Strafen zugezogen, ebensowohl 
wenn sie sich (gegen das Verbot den Genuss von) Wein ge- _ 
stattet hatten, als auch wenn sie die Schuld ehelicher Un­
treue auf sieh geladen hatten. 4. Ich setze hier gleich M. 
Catos Wortlaut her aus seiner Rede mit der Aufschrift "'O.ber 
das Heirathsgut", worin sieh die schriftliehe Bemerkung findet, 
es habe den Ehemännern das Recht zugestanden, ihre im 
Ehebruch ertappten und 'O.berfnhrten Weiber (sofm1) zu tödten. 
Die Stelle lautet: "Ein Mann, so lange er noch in der Schei­
dung liegt, d. h. noch nicht geschieden ist, vertritt als Richter 
bei seiner Frau Censorstelle , hat offenbar unumschränkte 
Gewalt (ober sie), so z. B. wenn ein Weib sieh eine un­
gebührliche und schimpfliche Handlung hat zu Schulden 
kommen lassen, darf er sie bestrafen; ferner, wenn sie Wein 
getrunken, oder mit einem andern Manne Eich einer schimpf­
lichen Handlungsweise schuldig gemacht hat, darf er si1• 
(selbst) verurtheilen." 5. In Bezug auf das Recht, sie (i111 
äussersten Fall) sogar tödten zu lassen, steht aJso geschrieben: 
"Wenn Du Dein Weib (auf frischer That) im Ehebruch er­
tappst, darfst Du sie ohne Umstände ungestraft tödten; ihr 
aber steht keineswegs das Recht zu, wenn Du die Ehe brichst. 
oder die Ehe gebrochen hast, sich zu unterfangen, Dich auch 
nur mit dem Finger zu berühren." 
X, 24, L. Dass Alle, die sich eines feinen Stils befleiBBigten , nicht nach 
der jetzigen Volkssprache sich richteten, sondern (stets) "die pristiui" untl 

"die qnarti". und "die quinti" ge88gt haben .. 

X, 24. Cap. 1. Die Fonneo "die quarto" und ,,die quinto" 

Daun gab es auch noch einen Hefenwein (Gell. XI, 7, 6 faex vini ex 
vinaceis compressa), der auch Hefenwein (vinum faecatum) genannt wurde. 
Vergl. "Hellas und Rom" von Alb. Forbiger 1 Abth. 1. Bd. NB f!l, 4. 
Capi&el p. 256. S. Paul. S. 144. 

X, 23, f. Mit Zuziehung der Verwandten stand dem Manne ein Ge­
richt llber seine Frau zu. Dion. Hai. 2, 25; Tac. Ann. 18, 82; Val. Max. 
ll, 9, 2; Suet. Tib. S.5; Plin. 14, 18, 14 § 89; Tertull. Apo!. G; Lactant. 
lnstit. I, 22. . 

X, 24, L. S. Macrob. Sat. I. 4. 
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- was die Griechen mit ~:l~ ~nae-&1JV (sc. ~flE(!av, d. h. auf 
den vierten Tag, in vier Tagen) und EZ~ 1rEfl"""JV (in ftlnf 
Tagen) bezeichnen - höre ich heutigen Tages selbst von 
unterrichteten Leuten gebrauchen und wer sich anders aus­
drückt, wird fn.r roh und ungebildet (gehalten und) mit Ver­
achtung angesehen. Allein zur Zeit des M. Tullius (Cifero) 
und noch weiter zurtlck, glaub' ich, bediente man sich einer 
andern Ausdrucksform; man verband beide Wörter, brauchte 
sie wie ein Adverbium, also "diequinti" und auch "diequinte'' 
und sprach dabei die zweite Silbe in dem W 01te kurz aus. 
2. Auch der erhabene Augustus, der eifrigste Forscher in den 
alten schriftlichen Denkmälern, welcher der lateinischen 
Sprache doch ganz mächtig war, und dessen eürigstes Be­
streben dahin ging, in allen seinen Reden der Feinheit und 
Reinheit seines V ~ters nachzueifern, hat in Beinen Briefen an 
vielen Stellen bei der vorkommenden Tagesbezeichnung nie­
mals eine andere Form angewendet. 3. Ich werde nicht 
Unrecht thun, wenn ich, zum Hinweis auf diesen bei den 
Alten eingebtlrgerten Sprachgebrauch, die tl b liehen Worte 
des Praetors hierher setze, womit er nach der Sitte unserer 

X, 24, 1. Das lange e neigte sich bald zu ae hin (z. B. haeres), bald 
zu oe (foemina), bald zu i und hielt oft einen Mittelton · von e und i 
Auch das kurze e neigte sich zu i hin. In alter Zeit findet sich tem­
pestat!bus, M~nervae, mer~to geschrieben, wofnr die gebildete· Sprache in 
der kl&SBischen Zeit i annahm, die spätere Volkssprache aber wieder e 
hören liess. Daher das vielfache Schwanken in Alteren Formen, so in is 

d • A I di I h I I 'b I d 'b . I d . un es un cc. p ur., e quarte, ere, peregre, s1 e un s1 e1, ne un ne1, 
nis!t und nisei, in Inschriften findet sich q~ und quasei. Daher das 
griechische u in Eigenn&Dlen bald e, bald i geschrieben wird. S. lat. 
Gramm. v. Gossrau. Die dem Dativ angehörende Endung i hat sich in 
·dem localen Ablativ verschiedener StAdtenamen und einiger anderer Sub­
stantive erhalten, (auf die Frage: wo?) Carthagini, ruri etc. Derselbe 
Ablativ in dem anacheinenden Genitiv von StAdtenamen und anderer 
Wörter der 1. und 2. Declination enthalten auf ae (ai) und i - Romae, 
Corinthi, militiae, humi, domi - eigentlich die locale Ablativform: Cor­
cyrae, KE(!Iti•ptu ('l)i Deli, d~lo~ (q1)j cfr. orxoJ (rp) domi In guten 
Handschriften steht statt domi auch domui. Die Begri1Fe des RAumlichen 
gingen über in die des Zeitlichen (also auch bei i · fnr e, bei wann?), 
vesperi neben vespere, temperi, luci. Daher erkllrt sich auch die veraltete 
AdJectivform die crastini, pristini, proximi. S. Krllger (Grotefend) Gramm. 
p. 270, 6. 
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Vorfahren den 'l'ag der (jährlichen) Feierlichkeiten an­
zukündigen pflegte, welche man mit dem Namen Kreuzwegs­
Fest (compitalia) bezeichnete. Die Worte lauten also: "Am 
neunten Tage (dienoni), d. h. in neun Tagen wird das römi­
sche Volk mit allen seinen edlen BUrgern das Kreuzwegfest 
feiern; wenn die Feierlichkeiten begonnen haben, ist nichts 
erlaubt ( d. h. von öffentlichen Geschäften vorrunehmen)." 
Bei seiner Ankündigung braucht der Pt·aetor stets den Aus­
druck "dienoni" und niemals "die nono". 4. Allein nicht nur 
der Praetor, sondern fast. die ganze (gute) alte Zeit bediente 
sich dieser Ausdrucksweise. 5. Sieh, da flll]t mir auf einmal 
jener bekannte Vers des Atellanendichters Pomponius aus 
dessen sogenannter Mevia ein: 

Dies hic sextust, cum nihil egi: diequarte moriar fame, d. h. 

Dies ist nun schon der sechste Tag, da nichts ich gethan, 
Vor Hunger sterb' ich in vier Tagen wohl. 

6. Da fällt mir auch noch jeue bekannte Stelle des Coelius 
(Antipater) aus dem 2. Buche seiner (punischen) Geschichte 
bei: "Im Fall Du mir die Reiterei anvertrauen und selbst 
mit dem übrigen Heereskörper nachfolgen willst, will in ftlnf 
Tagen (diequinti) ich zu Rom auf's Kapitol hin Dir ein zu­
bereitet Mahl amichten la8sen (d. h. sollst Du auf dem 

X, 24, 8. Compitalia, d. h. ein Feet, welches jlbrlich kurze Zeit nach 
den Saturnalien, nach vorhergegangener, näherer Bestimmung des Praetors 
auf Scheidewegen gefeien wurde, zu Ehren der Laren (Schutzgl!tter, auch 
Beschirmer der Kreuzwege, lares compitalea). Lar - Iars vielleicht verwandt 
mit dem sollottiachen lard - Lord, First, Herr. Sie gehl!ren unter die 
conceptivae feriae, angeordneten (wandelbaren) Feste. S. Paul. p. 62; 
Varro L L 6, 25. 

X, IM, 4. At e 11 a, uralte Stadt der Osker in Campanien. Fa b u I a 
A tellana, aceniache (nicht von fremden llistrionen, sondern von der römi­
schen Jugend selbst aufgeftlhrte) Darstellung. Dieselbe wurde frtlhzeitig 
aus Atella nach Rom verpflanzt, mit derbem, heiterem Witz gemischt und 
war von eCht italienischem Charakter. Römische Nationallustapiele. Tedeis 
röm. Lit. § 9 "KrAhwinkeliaden". 

X, 24, 5. L. Pomponins aus Bononia (Bologna) als Atellanen­
dichter berllhmt, besonders ausgezeichnet in den stehend gewordenen 
Charaktirmasken eines "Tölpels", "altes Papachen", "Dummkopf" etc. 
Von seinen. Atellanen giebt es noch 65 TiteL S. Teutrels R. L. 135. 

X, 24, 6. S. Gell. X, 1, 8 l'."B. L. Coelius Antipater. 
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Kapitol warm speisen}." 7. Diesen geschichtlichen Ausspruch 
aber entlehnte Coelius erst aus der Urgeschichte des M. Cato, 
worin also geschrieben steht: "Der Befehlshaber der Reiterei 
liess dem Ober- Befehlshaber der Carthager folgende Auf­
forderung zugehen: Sende mich mit der Reiterei nach Rom 
(voraus), am fnnften Tage (diequinti) sollst Du dann (schon) 
ftl1· Dich auf dem Capitol ein Mahl an!!eiiehtet vorfinden." 
8. Die letzte Silbe bei diesem Worte (die quin~) habe ich 
bald mit e, bald mit i geschrieben gesehen; denn diese (beiden) 
alten Schriftsteller (Coelius, wie Cato) bedienten sich (in der 
Schriftsprache) willkUrlieh dieser (beiden) Buchstaben (d. h. 
bald des e, bald des i auch noch in andern Wörtern, wie in) 
"praefiscine" (unberufen) und "praefiseini", "proclivi'' (ab­
schUssig) und "proclive". Ebenso werden auch noch eine Menge 
anderer derartiger Ausrlr1lcke verschiedentlich ausgesprochen 
(beim Auslaut). So sagte man gleichfalls: die pristini, was soviel 
bezeichnete als : die pristino, am nächsten vergangenen, d. h. 
am vmigen Tage , was im gewöhnlichen Leben auch durch 
das Wort "pridie" bezeichnet wird, mit Umkehrung der beiden 
Wörter bei ihrer Zusammensetzung, gleichsam für: pristino 
die. So bildet man auch die ganz ähnliche Form nach in: 
"die crastini" (morgenden Tags), das sollte heissen "crastino 
die". 9. Ebenso wenn die Priester eine Ank1lndigung auf den 
dtitten Tag ergehen lassen, bezeichnen sie diesen Tag mit dem 

X, 24, 7. Die Stelle bezieht sich auf die Schlacht bei Cannae, wo 
der punische Dictator Hannibal so verblendet war, auf den Vorschlag 
seines Reiteroberaten Maharbal nicht sogleich ohne Zaudern eingegangen 
zu. sein (Ribbeck). Die Fortsetzung zu. dieser catonischen Sfelle siehe bei 
Gell. li, 19, 9. - 216/538 vergL Historie. Rom. relliq. v. H. Peter I p. 78; 
Liv. 22, 51; Val. Max. 9, 5 ext. 3; Flor. II, 6 (I, 22), 19; Plut. Fab. 17. 

X, 24, 8. In "pridie", welches eine Zusammensetzung von primo die 
zu. sein scheint, wird bei der Ordinalzahl in der Bezeichn11Dg von einem 
Zeib"aum, der Tag, wovon die Zählung ausgeht, nicht mitgezAhlt, wie hier 
§ 9 bei tertio die. Diese augenscheinliche Inconsequenz wird dadurch 
entfernt, dass man pridie fllr priore oder priatillo die nimmt, wie es hier 
vom Gellins abgeleitet wird. 8. Macrob. Sat. I, 4, 26. 

X, 24, 9. perendie oder perendinus dies, d. h. lkbermorgen. Dieser 
Tag wird anch di~ tertius genannt, ofi'enbar nur indem man den heutigen 
Tag, von welchem aus gezAhlt werden soll, als den ersten ansi&ht 11Dd 
folglich mitzählt. Cic. pro Muren. 12; cfr. Gell. VI (VII), 1, 10. Die 
Terminansatzung hiess condictio, siehe Ur. I, 82; vergl. Paul. M. 66. 
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Ausdruck: perendini (nbennorgen). 10. Aber in dem Sinne, 
wie Viele den Ausdruck die pristini (am gestrigen Tage) ge­
brauchen , gerade so hat M. Cato in seiner Rede gegen den 
Furius die proximi gesagt (in der Bedeutung: nächstvergangen, 
kürzlich). Der überaus gelehrte Cn. Matius gebrauchte in 
einem seiner mimischen Gedichte den Ausdruck: die quarto 
(zur Bezeichnung einer vergangeneo Zeit), woftn· wir jetzt 
nudius quartus sagen (d. h. nunc dius [=dies] quartus), d. h. 
es ist nun bereits der vierte Tag oder: vor vier Tagen). Der 
Inhalt der betreffenden Verse lautet: 

~uper die quarto, ut recordor, et certe 
Aquarium urceum unicum domi fregit, d. h. 

Besinn' ich recht mich, vor vier Tagen wa.rs, wo er 
Zu Haus' mir auch den einz'gen Wasserkrug zerbrach. 

Man wird also (wohl) folgenden Unterschied festzustellen 
haben: dass "die quarto" zwar von der verflossenen Zeit zu 
verstehen sei, "die quarte" aber von der zukünftigen. 

X, 25, L. Benennungen von Pfeilen, von Wurfgeschossen, von Hieb- und 
Stichwaffen, und nebenbei auch noch Ausdrücke flir Wasserfahrzeuge, die 

sich nachweislich in den Werken der Alten genannt finden. 

X, 25. Cap. 1. Als ich (einst) einmal in einem Reise­
wagen sass, machte ich , um meinen unthätigen und gelang­
weilten Geist nicht mit (unnützen) anderweitigen Narrenspossen 
zu beschäftigen, es mir zum (besonderen) Vergnügen (die 
verschiedenen) Benennungen von Pfeilen, Wwigeschossen und 
Stichwaffen, welche sich in den alten Geschichtswerken er­
wähnt finden, desgleichen die mannigfachen Arten und Namen 
von Schiffsfahrzeugen zusammenzusuchen. 2. Da fielen mir 
also folgende ein: hasta (Spiess, Lanze), pilum (Wurfspiess), 
phalariea (falarica, Speer, Brandgeschoss), semiphalarica 
(Halbspeer, Brandpfeil), soliferrea (von sollus = totus, ganz 
von Eisen, Wurfeisen, Eisengeschoss), gesa (gaesa, gallisches, 
leichtes Wurfgeschoss), lancea (Lanze), sp&Ii (Speere), rumices 

X, 24, 10, Urceus, Henkeltopf. Vergl. Mart. 11, 57, 3; 14, 106; 
Cato r. r. 13; Colum. 12, 50 (52), 8; Plin. 18, 30, 73 § 307; 19, 5, 24 
§ 71; 19, 8, 39 § 129; Dig. so, 7, 18. 

X, 25, 2. Paul. und Festue unt. d. betr. Wörtern. 
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(Brand-Geschoss), trifaces ( dreikantige Fernwaft'en), tragulae 
(Hellebarden), frameae (Lanzen der Deutschen mit einer 
Schneide), mesaneulae (Wurfschleudern), cateiae (gallische 
Wurfspiesse), rumpiae (= rhomphaeae, zweischneidige, lange 
Schwerter, Flamberge), scorpü (Kliegsschleudem), sibones 
(illyrische Jagdspiesse), siciles (Sicheln, Hacken, Hauen), veruta 
(Wurfspiesse mit Eisenspitze), enses (Degen), sicae (Dolche), 
machaerae(Säbel), spathae (breite Schwerter), lingulae (ligulae, 
kleine Degen, Dolche), pugiones (kurze Degen), clunaeula 
(Schlachtmesse1·). 8. In Betreff des Wortes lingula, weil es 
eben nicht sehr häufig vorkommt, glaube ich in Erinnerung 
bringen zu mnssen, dass unter diesem Ausdruck die Alten 
einen lllnglichen, nach Att einer Zunge geformten kleinen 
(spitzen) Degen verstanden haben, dessen Naevius in seinem 
Trauerspiel "Hesione" Erwähnung thut. Ich lasse hier die 
Stelle des N aevius folgen: 

Ne mihi gerere morem videar lingua, verum lingula, d. h. 

Auf dass ich willig mich zu zeigen scheine jetzt mit des Doleh's, Dicht 
mit der Zungen-Spitze. 

4:. Eine Art von Geschossen bei dem th1·akischen Volksstamm 
nannte man rumpia ( = rhomphea, Flamberg) und es findet sieh 
dieser Ausdruck im 14. Buche der Jahrbücbet· des Q. Ennius 
geschrieben. 5. Namen f1lr Schiffe, so weit ich mich da er­
innern kann, giebt es folgende : gauli (Finten, Fleutschiffe, 
Kautfahrtei-Handels-Schiffe), corbitae (Corvetten, Lastschiffe), 
caudicae (Flösse), longae (Galeeren), hippagines (== imrarc.droi, 
Transportschiffe fnr Reiterei), cercuri ( cyprische, leichte Jagd­
schiffe), celoces, oder, wie sie die Grieehen nennen, celetes 
(xilrrre~, Fregatten), lembi (Kutters), (h)oriae (Scbifferkilhne), 
lenuneuli (Felucken), actuariae (Schoner, Schnellsegler), welche 

X, 25, 2. Frameae vergl. Pfrieme. 
X, 25, 2. Cateiae bei Vergil Aen. 7, 741 ein deutscher, IAngerer 

Wurfilpiess, wie ihn die Teutonen später tbhrteu. Wahrscheinlieh ein 
eeliisches Wort. 

X, 25, S. He s i o n e, Tochter des trojanischen Königs Laomedon, 
welche Hercules von einem Seeungeheuer rettete und dem Telamon zur 
Gemahlin gab. Ovid. Met. 11, 211 ete. Verg. Aen. 8, 157. 

X, 25, !'i, S. Paul. und Fest. unt. d. betr. W. 
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die Gliechen hntOxcJ:rcot oder emrA:r~ldef; nennen; pro­
sumiae (leichte Spähschiffe), oder geseoretae (Eilpost-Jaehten), 
oder (h)oriolae (leichte Küstenscbiffchen), stlattae (GaUioten, 
lange, bedeckte Flussscbift'e), scaphae (Nachen), pontones 
(Fähren, Pontons, Brllekenschiffe), acatiae (Fahrzeuge), hemio­
liae (Kaper, Seeräuberboote) , phaseli (Schaluppe, Chaloupe, 
an grosse Schiffe angehängt), parones (Pinassen, leichte Fahr­
zeuge), myoparones (Raubschiffe), lintres (Gondeln), caupuli 
(Barken), camarae (Gondeln, Sehift'chen mit bogenförmiger 
Bedeckung bei den Einwohnern am Pontus), placidae (ßache 
Fahrzeuge) , cydarum (Hackboot ode1· Pinke, auch Tartane), 
ratariae (Ji1össe), catascopium (B1igg, Jacht-Schiff). 

X, 26, L. Ungerechter Vorwurf, der vom Asinius Pollio dem Sr.llust 
deslullb widerfährt, weil er du Ueberschill'en über das Meer (tranefret&tio­
nem) mit "transgreesus (Hinübergang)'' auedrückte und die, welche zu 
Schilfe über das Meer gezogen waren (qui mnsfretusent) als ,,transgressl 

(Hinllbergegaugene)" bezeichnete. 

X, 26. Cap. 1. Es schien dem Asinius Pollio in einem 
seiner an den Plancus gerichteten (literarischen) Briefe und 
einigen andem Feinden des Cn. Sallust tadelnswerth, dass 
dieser Schriftsteller im ersten Buche seiner Geschichte das 
Hinübersetzen und die Ueberfahrt übers Meer mit nti'&nS­
gressus (Uebergang)" bezeichnete; und dass Diejenigen, von 
welchen gesagt wurde, dass sie über das Meer gesetzt waren, 
mit dem Ausdruck "transgressi {übers Meer Gegangene}." 
2. Er führt die betreffende Stelle aus Sallust wörtlich an, sie 
lautet: "Deshalb Iiess SeitOiius einen geringen Besetzungs­
posten in Mauritanien zurück und nachdem er das Dunkel 
der Nacht abgewartet und die Fluth sein U'nternehmen zu 

X, 25, 5. acatiae (var. lat. vaeticiae). 
X, 25, 5. ~f''oU« sc. ""v', ein leichtes Fahrzeug, besonders der 

SeerAober mi' anderthalb Ruderbank. 
X, 26, 1. Urtheile t\ber die Ausdrucbweiae des Bailust cfr. Gell. I, 

15, 18; IV, 15, 1; VI (VII), 17, 7; X, 21, 2; a. Teuft'elB röm. L. 204, 4. 
X, 26, 1. Luciua Munatius Plancua in naher Verbindung mit Cicero 

und dessen Scht\ler. Vergl. Gell. I, 22, 19 und Bemhardy röm. Lit. 46, 
181); ~ber die Archaismen des Sallust siebe Teut'elB röm. Lit. 204, 5. 

X, 26, 2. Ueber Sertorius vergl. Gell. II, 27, 2 NB uud Gell. XV, 22. 
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begiinstigen schien, gelang ihm durch seine Heimlichkeit, oder 
durch seine Schnelligkeit das W agniss, ein Treffen zu ver­
meiden, beim Uebergang (in transgressu).'' S. Hernach 
schreibt er weiter unten: ,,Die Hinübergegangenen (ingressos, 
d. h. nach ihrem Uebergange) nahm Alle ein von den Lusi­
taniern bereits vorher (aus Vorsieht für sie) besetzter Berg 
auf." 4. Nach der Meinung Jener sei nun diese Ausdrucks­
weise nicht nur weniger bezeichnend und unüberlegt (tineeL­
ax.i7nw~ und gewagt), sondern auch von keiner vollwichtigen 
Schriftgrösse (nachweislich) angewendet. "Denn," sagt Asinius 
Pollio, "es findet der von "transgredi" abgeleitete Ausdruck~ 
"transgressi" nur von einem Einherschreiten und einer Fort­
bewegung durch die Fnsse seine richtige Anwendung." 5. Des­
halb bestritt er (und behauptete), dass das Wmt "transgredi" 
weder mit dem Begriff des Fliegans, noch des Kriech.ens, 
noch des Schifffahrtswesens in Beziehung kommen könne. 
sondern nur mit solchen in Beziehung gebracht werden und 
bei solchen Anwendung finden dürfe, die einherschreiten und 
mit Hilfe der Fnsse einen Weg (oder ein Reiseziel) zurück­
legen. Deshalb leugnet man geradezu, dass bei einem guten 
Schriftsteller sich der Ausdruck könne nachweisen lassen 
"transgressus navium", wo von einer Ueberfahrt der Schiffe 
die Rede ist , oder dass schlechtweg wohl gar nur das Wort 
"transgressus (Uebergang)" fnr das Wort "transfretatio (Ueber­
seglung)" nachzuweisen sei. 6. Allein da muss ich für meinen 
Theil doch hier die Frage aufwerfen, warum sollte, gerade 
so wie man gewöhnlich ganz richtig von einem Lauf (cursus) 
der Schiffe sprechen kann, man nicht. auch von einem zu 
Schiffe bewerkstelligten Uebergang (transgressus) sprechen 
dürfen~ zumal da die Kürze der schmalen Strömung, welche 
zwischen Afrika und Spanien durchßiesst (und beide trennt). 
ganz fein angedeutet worden ist durch den Ausdruck "trans­
gressio" (gleichsam nur ein Schritt um hinüberzukommen) zur 
Anspielung auf eine Entfernung von nur wenigen Schritten. 
7. So11te man ja aber auf ein massgebendes Beispiel bestehen 
und überhaupt in Abrede stellen woBen, dass von Seefahrten das 
Wort "ingredi" oder "transgredi" gesagt worden sei, so möge 
man mir erst die Frage beantworten, welcher vermeintliche 
Unterschied zwischen dem Wort "ingredi" und "ambulare" (die 
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doch beide ,,gehen" heissen) wohl stattfindet. 8. Gleichwohl 
aber sagt M. Cato in seinem Wm:ke Ober Landwh·thschaft (I, 3): 
"Ein Grundstock, welches man bewohnen will, muss so liegen, 
dass in der Nähe (womöglich) eine grosse Stadt sich befindet, 
oder das Meer, oder ein Fluss, auf dem Schiffe gehen (am­
bulant, d. h. verkehren, oder wo ein schiffbarer Fluss ist)." 
9. Dass dergleichen Metaphern, d. h. Uebertragungen in der 
Bedeutung der Wörter sehr gern gesucht sind und fur einen 
passenden Redeschmuck gelten, dafür giebt uns auch der 
Dichter Lucretius (IV, 528-529) ein sprechendes Zeugniss 
gerade an dem eben besprochenen Ausdruck. Im 4. Buche sagt 
er nämlich von dem Schrei, dass er durch die Luftröhre und 
durch die Kehle herausg~he (und "clamor gradiens" sei), und 
diese Ausdrucksweise ist doch wohl noch weit kecker, als 
jener von dem Uebergang der Schiffe hergenommene Vergleich 
bei Sallust. Die betreffenden Verse lauter.. bei Lucretius also: 

Praeterea radit vox fauees saepe, facitque 
A.speriora foras gradians arteria clamor, d. b. 
Dazu kratzt auch öfter die Stimme die Kehle, so wie auch 
Bauher das Scbreien den Seblund uns macht. indem es herausgebt. 

10. Deshalb gebraucht SaJlust in demselben Werke diesen 
Begriff von "gehen (gradi)" als Bezeichnung nicht nur von 
Leuten, die zu Schiffe gingen, sondern auch von schwimmenden 
Nachen, die weiter vorgegangen ( d. h. vorgerOckt worden) 
waren (scaphae progressae). Die Stelle, wo von diesen Nachen 
die Rede ist, setze ich hier wörtlich her: "Einige dieser 
(Fahrzeuge), weil sie zu weit vorgegangen (progressae), ohne­
dies mit zu vieler und unzuverlässiger Mannschaft belastet 
waren , wurden , da Furcht und Entsetzen die Bemannung 
(corpora) beunruhigte, in den Grund gebohrt." 

X, 27, L. Erzählung über das römische und carthagische Volk, und dass 
beide Völker sich beinahe an Macht gleichstanden. 

X, 27. Cap. 1. In den alten Schriften findet sich die 
Ueberlieferung, dass das römische und carthagische Volk sich 

X, 26, 8. S. Plin. 18, 6, 8. Cato sagt, bei einem Grundbesitz mO.BBe 
mau drei Dinge im Auge haben, Wasser, eine Verkehrsstrasse und einen· 
guten Nachbar. 

X, 26, 9. Cfr. GelL V, 15, 4 NB. 
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einst an Macht, Muthigkeit und Ansehen gleich stand. 2. Cnd 
diese Ansicht ist durchaus nicht ohne Begründung. Denn 
bei dem Streit mit allen andem Völkern handelte es sich 
zwar auch um das freie Bestehenbleiben des einen oder an­
dem Staates, allein mit . den Römern stritt man sich (ganz 
besonders) um die BetTSchaft der ganzen Welt. S. Eine Ge­
währ fiir diese aufgestellte Behauptung dtlrfte sieh in jener 
von beiden Völkern abgegebenen Erklll.rong finden, die (da­
mals) zum .Ausbruch kam, als der römische Feldhen· Fabius 
den Carthagem ein Sehreiben übersendete, worin er ihnen 
meldete, dass das römische Volk hiermit die beiden Zeichen 
des Kriegs oder Friedens sende, nämlich einen Speer (hastam) 
als Zeichen des Kliegs und einen Friedensstab (caduceum) 
als Friedenszeichen, daraus möchten sie sich eins von beiden 
wählen, und was sie sich gewählt haben würden, möchte man 
als solches ansehen , als ob es ihnen geschickt worden sei. 
4. Die Cartbager erwiederten, sie selbst sehen davon ab, 
eins von beiden zu wählen, aber es stünde ganz in der Macht 
(und Willkür) der Ueberbringer, dasjenige von beiden bei 
ihnen zur1lekzulassen, was ihnen am liebsten wäre, was jene · 
aber zurU.ckgelassen haben würden, das w~rde ihnen dann 
statt der eigenen Wahl gelten. 5. Allein M. V arro. sagt, 
dass die beiden übersendeten Gegenstände nicht ein Speer 
oder ein Friedensstab gewesen seien, sondern zwei (tesserulae, 
d. h. einfache Spiel-) Marken, auf deren einem das· Bild von 
einem Friedensstab, auf dem andem das Bild von einem Speer 
eingegraben gewesen sei. 

X, 28, L. Auszug aus dem Geschichtswerke des Tubero Ober die Ab­
grenzuug der (drei vel'S\'lhiedenen) AIRrssttüen: der Kindheit (pueritia), 

der Jugend (juventa) und des .Alters (seneeta). 

X, 28. Cap. 1. (K.) Tubero schreibt im ersten Buche 
seiner Geschichten, dass Servius Tullius, der Römerkönig, 
als er jene (nachher ftlr alle Zeit gültige) Eintheilung der 

X, 27, 8. Fabiua :Muimua Cunctator. S. Liv. 21, 18; Florua 2, 6; 
Sil. Ital. 2, 882; Paul. 8. 101 hastae. Bei Liviua und Florua wird die 
Begebenheit etwas anders erzAblt. 

X, 28, 1. Cfr. Gell. VI (Vll\ 18. Claaaici. 
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äliern und jüngern Leute der Vermögensabschätzung halber 
in ftlnf (eigentlich in sechs) Klassen vornahm, die Entscheidung 
getroffen habe, dass Alle unter 17 Jaht-en unter die Knaben 
zu zählen seien; vom 17. Jahre an, in welchem Alte1· er jeden 
schon fnr dienstfähig hielt, liess er Alle ausheben und auf 
die Soldatenliste schreiben; ferner (wurde die Bevölkerung 
dem Alter nach in zw-ei Klassen getheilt und es) hiessen Alle 
bis zum 46. Jahre "jüngere Leute {die Jugend, juniores)" und 
die über dieses Alter hinaus "Aeltere (seniores)", (d. h. mit 
Beginn des 46. Jahres fing das Alter an). 2. Ich habe diese 
Einzelheiten deswegen angemerkt, um die Altersunterschiede 
anzugeben und zu erklären, welche seit der Volkseintheilung 
und Abschätzung durch den höchst weisen König Servius 
Tullius nach dem Urtheile und der Sitte unserer Vorfahren 
zwischen de1· Kindheit (pueritia), der Jugend (juventa) und 
dem Alter (senecta) stattfinden. 

X, 29, L. DILBII die Partikel ,.atque" nicht aUein zur engen (Rede-) Ver­
bindung dient, sondern auch eine weitere, verschiedene Bedeutung hat. · 

X, 29. Cap. 1. Die Partikel "atque" wird zwar von den 
Grammatikern als ein anknnpfendes V erbindungswart an­
gesehen , - und sie dient allerdings in den meisten Fällen 
zur Verbindung und Verknnpfung der Wörter (und Sätze),­
indessen bisweilen hat sie auch noch einige andere Be­
deutungen, die nur von Denen gekannt sind, welche sich eine 
sorgfältige Beschäftigung mit den alten Literaturerzeugnissen 

X, 28, 1. Das Knabenalter dauerte 17 Jahre, dann fing die Kriegs­
pflicht an. Dionys. IV, 16; Liv. 22, 57 (a 538) "juniores ab annis XVII 
et quosdam praetextatos scribunt•, erklärt sich wohl nur so : die Ans­
hebung betraf (nach der Schlacht bei Cannae) alle juniores, d. h. die älter 
als 17 Jahre waren (-und dies geschah eben giiDZ nach der Regel der 
Kriegsvcrfassung), diesesmal aber auch manche, die noch nicht dieses Alter 
erreicht hatten, folgtich noch zu den praetextati gehörten. Obgleich die 
Centarie ihrer ursprlinglichen Bezeichnung nach 100 Mi\nner vertreten solltl', 
so begriff sie doch später eine grössere Anzahl und war gesondert in eine 
mobile Abtheilung, zu der alle MAnner vom 17. bis 46. Jahre gehörten, 
und eine sesshafte, die verpflichtet war die Stadt zu bewachen und aus 
MAnnern von 46 bis tiO Jahren bestand. V ergl. Napol. Caesar I. Bd. cap. I, lli; 
Liv. 42, 31. 83; Senec. de brev. vit. 20, 4; Quint. 9, 2, 85. Die legitime 
Altersgrenze war das vollendete 4-'5. Jahr. B. Dion. 4, 16; Censorin. 14. 
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haben angelegen sein lassen. 2. Denn bald steht diese Par­
tikel in adverbialer Grundbedeutung, z. B. wenn wir sagen: 
aliter ego feci, atque tu, d. h. ich habe es anders gemacht, als 
Du, da drückt sie nämlich aus: aliter, quam tu (hat also die 
Bedeutung von dem adverbium comparandi: quam); bald 
wieder , wenn sie verdoppelt wird, vem1ehrt und vergrössert 
sie den Gegenstand, um den es sieh handelt, wie an einer 
Stelle in den Jahrbüchern des Q. Enoius, der mh· gerade 
einfällt und, wenn mich bei den Versen kein Gedächtnissiehier 
beschleicht, so lautet: 

Atque atque accedit moros Romana juventus, d. h. 
Und mehr und mehr rückt an die Mauern die römische Jugend. 

3. Dieser Bedeutung des "atque" ist die des Wortes "deque" 
entgegengesetzt, ein Ausdruck, der sich eben auch bei alten 
Schriftstellern vorfindet. 4. Ausserdem wird "atque" auch noch 
fnr ein anderes Advet·bium gesagt, d. h. ftlr "statim" (eilends, 
alsbald, sogleich, was ich besonders erwähnen muss), weil 
man (iniger Weise) der Ansicht ist, dass in folgenden Versen 
Vergils (Georg. I, 199 sq.) diese Partikel unvet-ständlieh und 
ohne Zusammenhang gesetzt sei: 

Sie omnia fatis 
In pejus ruere ac retro • sublapsa referri; 
Non aliter, quam qui adverso vix flumine lembum 
Remigiis subigit, Bi brachia forte remisit, 
At q u e illum in praeceps prono rapit alveus amni, d. h. 

So stnrzt durch das Schicksal 
Alles zum Schlimmeren fort und betreibt ausgleitend den Rllekweg; 
Wie wenn gegen den Strom ein Mann schwer rudernd sein Schi1flein 
Kaum hinauf arbeitet, und sinken ihm etwa die Arme, 
Eilends dahin ihn entratlt in reissendem Sturz das Gewisser. 

X, 29, 4. In den zwölf Tafelgesetzen steht atque auch ftlr etatim: 
Si in jus vocat, a t q u e eat. Siehe Servius zu V erg_il und V erg. Georg. 
von Albert Forbiger I. Theil, wo es auch als einfaches Bindewort erklärt 
wird, wenn man beim zweiten Satz die active Construction mit der passiven 
vertauscht, wobei dann das Subject nicht gewechselt wird und der Satz 
dann lautet: nicht anders als wie einer, der mit den Rudern den Kahn 
(Kutter) mllhsam wider den Strom treibt, wenn er seinen Armen einmal 
(eine geringe) Erholung gönnt, (stromabwArts wieder getrieben) nnd (im 
Schuss) im Nu von der Strömung im gleitenden Flutbett zurückgerissen 
wird. 
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XI, t, L. Ueber den Ursprung des Namens "Italia"; über die auferlegte, 
qenannte höchste Strafe (suprema multa) und über den Ursprung und 
die Ableitung des Wortes "multa"; weiter noch über das a t e rn i s c h e 
Gesetz und was man ·endlich in alten Zeiten gewöhnlich unter dem 

Aasdruck: ,,malta miaima" (niedrigste Strafe) verstand, 

XI, 1. Cap. 1. Timaeus in seinem "Geschichtswerke", 
welches, in gtiechischer Sprache verfasst, über die Begeben­
heiten des römischen Volkes handelt, und auch M. Van-o in 
seinen "antiquitatibus rerum humanamm (Alterthümern aus 
der Geschichte der Menschheit)", Beide haben es schriftlich 
ausgesprochen, dass Italien seinen Namen von einem grie­
chischen Ausdruck erhalten habe, von dem Worte "l-ca).oi", 
weil dies im Altgriechischen der Ausdruck zur Bezeichnung 
der (Rinder und) Ochsen war, wovon es in Italien eine grosse 
Menge gab, besonders weil in diesem (fruchtbaren) Lande 
viele Viehheerden zu gedeihen und Weide zu finden pflegten. 
2. Deshalb wird es uns aber (auch leicht) erklärlich, dass, 
weil Italien unendlich reich an Grossvieh war, die sogenannte 

XI, 1, L. Lex A.ternia, de multa, gab der Consul A. Aternius 
(800 u. c.) und bestimmte bei den Strafen, die damals in Vieh erlegt 
wurden, den Preis eines Schaafes zu 10 Assea, eines Rindes zu 20 u. s. w. 

XI, 1, 1. Timaeua, Geschichtsschreiber aus Tauromenion in Sicilien, 
von A.gathocles vertrieben, lebte 50 Jahre in Athen und verfasste eine 
Geschichte Siciliens in 68 Bllchern. Seine Werke sind ausser wenigen 
Fragmenten verloren gegangeu. Er ist nicht zu verwechseln mit dem 
Pythagorier Timaeus. V ergl. Gell. III, 17, 5 NB. 

XI, 1, 1. S. Paul. S. 106 Italia. Dionys. Halle. I; Apollodor. II, 5, 10; 
Varro r. r. II, 1, 9; II, 5, S; Columell. r. r. VI, praef. 7. 
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höchste Strafe (multa suprema), welche täglich für jedesmal 
festgesetzt wurde, (nur) aus 2 Schaafen, hingegen zugleich aus 
SO Ochsen bestand, im Verhältniss zur Menge der Rinder, 
wie sich von selbst versteht und im V e1·hältniss zum Mangel 
an Schaafen. Allein wenn von Ob1igkeitswegen eine solche 
Strafe von Kleinvieh und Grossvieh (multa pecoris armentique) 
zuerkannt worden war, pflegte man Ochsen und Schaafe bald 
von geringerem, balrl von grösserem W erthe zuzutreiben und 
diese Preisverschiedenheit musste daher eine Ungleichheit in 
der Strafbusse herbeif1lhren. Deshalb wurde später nach 
dem aternischen Gesetze für jedes einzelne Schaaf 10 Asse, 
für jeden Ochsen 100 Asse veranschlagt. S. Die gerings~e 
Strafe (minima) besteht aus einem einzigen Schaaf. Die 
höchste (suprema} besteht aus der eben angegebenen Anzahl 
und mehr als diesen Strafbetrag täglich (auf einmal Jemandem) 
auferlegen, ist. gegen Fug und Recht, und daher wird sie 
auch "suprema" genannt, d. h. die höchste und grösste. 4. 
Wenn nun aber jetzt auch noch von einer Obrigkeit des 
römischen Volkes nach alter Väter Weise (Jemandem) eine 
Geldstrafe zuerkannt wird , mag es die geringste oder die 
höchste betreffen, so pflegt man gewissenhaft darauf zu achten, 
dass man sich (bei der StrafankUndigung) des Wortes "ovis" 
immer im männlichen Geschlecht bedient; und so ftlhrt M. 
V aiTO eine gerichtliche Ankündigung des geringsten Straf­
erkenntnisses mit folgenden Worten (feierlich also) an: "Wo­
fern der vorgeforderte M. Terentius sich weder verantwortet, 
noch sich (triftig) entschuldigen lässt, so auferlege ich ihm 
ein Schaaf als Strafe (unum ovem multam dico)", und wenn 
man sich (aus Versehen) bei den Worten der StrafankO.ndigung 
nicht des männlichen Geschlechts von ovis bediente, so hiess 
es sofort, die (auferlegte) Strafe sei offenbar ungo.ltig (und 

XI, 1, 2. S. Paul. S. 144 ma.xima multa. Cfr. Festos p. 202; 218 u. 
287 (ed. Müller) peeulatus. 8. Gell. X, 5, 2 NB pecunia. 

XI, 1, 2. Also ftlr 2 Schaafe und SO Ochsen zusammen 8020 Aase. -
Einige meinen, weil man in den ältesten Zeiten ein Gefiss voll gemolkener 
Milch (vas emulctilactis) statt der Strafe erlegt habe, mfiase das Wort 
multa aus mulcta hergeleitet sein. V ergl. Paulus p. 24: aestimata und 
Anmerkung MaUer; Plut Popl 11; Cic. de republ. 2, 85. 

XI, 1, 4. Plin. 18, 3; 33, 1. 
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ungesetzlich angeordnet). 5. Ferner behauptet derselbe M. 
Varro im 21. Buche seiner Gebräuche der Vorzeit in (gött­
lichen und) menschlichen Dingen, dass der Ausdruck "multa" 
(für Strafe) kein lateinisches, sondern ein sabinisches Wort 
sei , urid dass dieser Ausdruck bis zu seiner Zeit sich noch 
in der Sprache der Samniter, die von den Sabinern abstammten, 
erhalten habe. Allein der moderne Grammatiker- Schwarm 
Aussert sich dahin, dass auch dieser Ausdruck, wie noch einige 
andere, nach entgegengesetztem Wortsinn (x«EJ &vdg>f!aatv) 
gesagt worden sei. 6. Allein da es das Herkommen und der 
Sprachgebrauch so mit sich bringt, dass auch wir sagen : 
"multam dixit (er legte eine Strafe auf)" und auch (passive) 
"multa dicta est (es wurde eine Strafe auferlegt)", gerade so 
wie die meisten Alten sich ausdrUckten, so halte ich die 
Nebenbemerkung nicht fnr unzweckmAssig, dass M. Cato sich 
auch noch einer andern Ausdrucksweise bedient hat. Ich 
meine nämlich die Stelle im 4. Buch seiner "Urgeschichte", 
wo es heisst: "Wenn einer (unsrer Soldaten) sich unterstand, 
gegen Anordnung (ausser Reib und Glied) zu kämpfen, so 
legte ihm unser Oberfeldherr eine Strafe auf" (was Cato 
nicht durch: "multam dicit", sondern durch "multam facit" 
ausdrUckt). 7. Es kann aber den Anschein nehmen, dass Cato 
nach reiflich erwogener Feinheit das Zeitwort gewechselt hat, 
weil es sich um eine disciplinarische Strafe im Felde und im 
Heere (durch Machtvollkommenheit des Feldherrn) handelte, 
nicht aber um die (gewöhnliche), welche in öffentlicher föt1ß­
licher Versammlung (in comitio) gesetzlich vor dem Volke 
(und durch dessen Zustimmung) angeordnet wurde. 

XI, :.!, L. Wie das Wort "elegantia" bei den ältem Schriftsteilem nicht 
(in gutem Sinne) von einem einnehmenden (gefälligen) Wesen, sondern von 
zu glänzendem (und zu gro11em) Aufwand in Kleidung und Lebenaweiee 
gesagt wurde, und wie dieser Ausdruck (nur im schlimmen Sinne) zur 

Bezeichnung eines Fehlers genommen wurde. 

XI, 2. Cap. 1. Mit dem Ausdruck "elegans (wählerisch)" 

XI, 1, 5. Alle Mitglieder des sabellischen Stammes, welchem Samniten, 
vermutblich auch Marser und Peligner augehörten, redeten eine gemeinaame 
Sprache. S. Niebohr R. G. I p. 105 (116); Bernh. R. L. 29, 109); Varto 
L. L. 5, Sl: Strabo Vllll, p. 560; Pani. S. 148 multa ein sabin. Wort. 

Gelliuo, Attiocha Nilcbte. U. 7 
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wurde eine Person nicht (in gutem Sinne) als zu ihrem Lobe 
bezeichnet, sondern zur Zeit des M. Cato diente dieses Wort 
fast immer nur zur Bezeichnung eines Tadels, nicht eines 
Lobes. 2. Dies lässt sieb nämlich sowohl aus einigen andern 
Schriftstellern ersehen, als auch (namentlich besonders) aus 
dem Buche des Cato, welches oberschrieben ist: "Carmen 
de moribus (Sittensp111ch- Gedicht)". Daraus ist folgende 
Stelle: "Man nahm an, dass der Geiz den Inbegriff alles 
Lasters bilde : hingegen wurde der Verschwender, der Wol­
lüstige, der Zieraffe (elegans), der Lasterhafte, der Nichtsnutz 
(noch) gelobt." 3. Aus diesen Worten erhellt aber, dass der 
Ausdruck "elegans" in alten Zeiten nicht als Bezeichnung ge­
nommen ww·de for Einen von feinem, geistigem Sinn, sondern 
von Einem, dessen Herz zu sehr an ausgesuchter Oppiger 
Kleidung und Nahrung hängt (und Geschmack findet). 4. 
Späterhin verschwand zwar bei (dem Worte) "elegans" der 
Begriff des Tadels, aber nur der konnte sich (durch diese Be­
zeichnung in seinem Bewusstsein) geschmeichelt fllhlen, dessen 
wähle1ischer Sinn (stets) ein gewisses Mass einhielt. So lobte 
M. Tullius (Cicero) an dem L. Crassus und Q. Seaevola nicht 
blos die ausgewählte, unverlälschte Feinheit (der Rede), son­
dern weil diese (stets zweckentsprechend) mit grosser Knapp­
heit (und ungesuchter Einfachheit in Anordnung des Stils) 

XI, 2, 2. Vergl. Non. p. 465 und besonders Teufels röm. Lit. Geacb. 
120, 8. 

XI, 2, 2. Carmen de moribus; Sittenspmch-, Sittenregel-Boch. Catonis 
praecepta ad filiom; in Satorniern geschrieben, weshalb sie von der Form 
auch carmen genannt worden wären (Vahlen). Sie umfassten mehrere 
Berufssphären: 1) ärztliche RathschlAge (Ackerbau, Arzneikunde), 2) Be­
redtsamkeit und Recht, S) handelten sie noch de re militari. S. Sueton 
von Doergens. (VergL Beruh. R. L. 64, 265.) Carmen de moribus, seinem 
StofFe nach ein Klagelied llber das Schwinden der guten alten Zeit, in der 
Ausfilhrung ein Aggregat von Erfabrungasltzen und Sittensprllchen. 

XI, 2, 4. Lucius Licinius CraBBus, geb. 140 v. Chr. (614 u. c.), 
bereits ganz jung noch schon ein ausgezeichneter Redner,_ bildete sich 
als Quaestor in Asien und dann zu Athen, wo er die bedeutendsten grie­
chischen Rhetoren hörte, noch mehr aus. 95 war er Consul. Im Jahre 
92 Censor mit Cn. Domitius Ahenobarbus , gab er das berühmte Edict 
gegen die lat. Rhetonchulen herans. (Gell. XV, 11, 2.) In Cicero'a Schrift 
de oratore spielt er die wichtigste Rolle. S. Teu&ls Geach. der röm. 
Lit. U9, S. 
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verbunden war. Cicero drückt sieh (in seinem Brutus 40, 148) 
so aus: "Crassus war unter den feinsten Rednern der schlich­
teste (und einfachste), Seaevola unter den schlichtesten der 
feinste." 5. Ausserdem fällt mir noch eine Stelle ein aus 
dem eben eitirten Buche des Cato, die abgesehen von dem 
besonderen Zusammenhange und stackweise (ohngefähr) also 
lautet: "Auf dem Markt (und in der Oetrentlichkeit) war es 
Sitte, sieh anständig zu kleiden: zu Hause so, wie es zweck­
entsprechend war (ganz einfach). Zum Ankauf für Pferde 
verwendete man grössere Summen als ftlr Köche; die Dicht­
kunst stand nicht in hohem Ansehen; wer aber an dieser 
Kunst Ge~:~chmack und V ergntlgen fa.I1d, oder sich zu Gast­
gelagen drängte, wurde (Schmarotzer, Bummler) grassator 

.genannt." 6. Auch jener bekannte Gedanke, voll herrlicher 
Wahrheit, stammt aus demselben (Spruch-)Buche und lautet: 
"Denn mit dem menschliehen Leben verhält es sich fast wie 
mit dem Eisen. Wenn Du das (Eisen) in Gebrauch nimmst, 
wirds abgenutzt; wenn Du es (aber) nicht in Gebrauch nimmst, 
wird es trotzdem (auch) durch den Rost verzehrt. So auch 
sieht man die Menschen sich aufreiben durch (rastloses) Sich­
abarbeiten; übst Du Dich (deshalb) in Nichts, so wird die 
Unthätigkeit und die Trägheit mehr Schaden bringen, als die 
Beschäftigung. Nach Ribbeck: 

Ist doch das Menschenleben - beinah wie das Eisen : 
Uebst Du's, so wird's zerrieben; - sonst wenn Du's nicht O.bst, 
Macht ihm der Rost den Garaus. - Ebenso die Menschen. 
Durch Uebung zerrieben - sehen wir sie; da ohne 
Macht Trlgheit und Erstarrung - Bchaden mehr als Uebung. 

XI, 2, 5 oder: die ich hier nur abgerissen mittheile (intercise) und 
fllr deren richtigen Zusammenhang ich nicht ganz einstehen will (sparsim), 
sie heisst (ohngefahr): 

XI, 2, 5. KOche, vergl. Plin. 9, 31. 
XI, 2, 5. Grassator, Schmarotzer oder Bummler. Festus VII, 72 

sagt, grassari bedeute bei den Alten soviel als "adulari", und dies wire 
allerdings soviel als schmarotzen, d. h. auf den Gassen herumbummeln, um 
zu seheDt wo es was zu essen giebt. Wofern aber fllr "adulari" vielleicht 
"ambulare" zu lesen wlre, dann hiesse es wohl mehr: Herumschwl.rmer, 
Bummler, unnO.tzer Mllssigglnger. Siehe Non. 815. - Dichtkunst und 
Schriftatellerei fanden in Rom lange Zeit wenig Anerkennung und erst die 
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XI, 31 L. Welcherlei und wie gross die Mannigfaltigkeit der Partikel nPro" 
(in ihren Bedeutungen) ist; über Beispiele dieser ihrer Mannigfaltigkeit. 

XI, 3. Cap. 1. Wenn ich von Amts- und Berufsgeschäften 
frei bin und der Körperbewegung halber spazieren gehe oder 
fahre, pßege ich mir bisweilen (im Geiste) derartige Fragen 
vorzulegen, die zwar leicht und geringfO.gig und ungebildet.en 
Leuten verächtlich (erscheinen), jedoch zur gr1lndlichen (Ein­
sicht und) Kenntnissnahme von den Schriften der Alten und 
zum VerstAndniss der lateinischen Sprache vorzOglieh ganz 
unentbehrlich sind; wie z. B. di~ Frage, welche ich zufällig 
neulich, als ich nach meiner Rockkehr von Praeneste auf 
meinem Abendspaziergange so allein wandelte, in Erwägung 
zog: welcherlei und wie gross in der lateinischen Sprache die 
Mannigfaltigkeit einiger Partikeln (in ihren Bedeutungen) sei. 
So wie z. B. die der Präposition "pro". 2. Auf andere Weise 
sah ich sie nämlich angewendet in dem Satze: "pontifices pro 
collegio decrevisse, die P1iester haben Beschluss gefasst im 
Namen und Stellvertretung oder zum Nutzen und Vortheil 
der Gesammtheit (des Collegii)"; anders in dem "quempiam 
testem introducturn pro testimonio dixisse, dass ein vor­
gefnhrter Zeuge als Zeugniss vorgetragen (und gesagt) habe, 
d. h. im Zeugenverhör ausgesagt habe"; ferner dass M. Cato 
im 4. Buche seiner "Urgeschichte" diese Praeposition wieder 
~nders gebraucht hat, wenn er schreibt: "praelium factum, 
depugnatumque pro castris, es sei ein Treffen geliefert und 
gekämpft worden vor dem Lager oder zum Schutze des 
Lagers" ; nnd desgleichen im 5. Buche: "urbes insulasque 
omnis pro agro Dlylico esse, die Städte und Inseln insgesammt 
traten ein zum Schutz und zu Gunsten des illyrischen Gebietes"; 
ferner, dass diese Praeposition auch wieder in anderem Sinne 
gesagt wurde bei "pro aede Castoris, vor dem Tempel des 
Castor" ; anders in "pro rostris, auf der Rednerbtlhne, oder 
von der Rednerbnhne herab" ; anders "pro tribunali, vor dem 

Bekanntschaft mit dem Hellenischen verscheuchte die Gleichgtll.tigkeit und 
hob das Interesse. 8. "Gesch. der rölfl. Lit. von W. S. Teu1fel 2, 1." 

XI, 8, 2. Im J. 167 1587; vergl. Liv. 45, 26, 12. S. Faul S. 228. 
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Gerichtshof''; anders "pro coocione, in und vor der (Volks-) 
Versammmlung"; und (endlieh) anders "tribunum piebis pro 
protestate intercessisse, dass der Zunftmeister der Gemeine 
vermöge seiner (obrigkeitlichen) Amtsgewalt Einspruch er­
hoben habe". 3. Allein in Betreff aller dieser Ausdrucks­
weisen, welche seiner (wessen?) Meinung nach entweder im 
Allgemeinen ähnlich und gleich, oder in jeder Beziehung 
verschieden sind, findet nach meiner Meinung ein In1.hum 
statt. Denn meinet• Ansicht nach hat diese Mannigfaltigkeit 
(und der Wechsel) in der Bedeutung zwar einen und den­
selben Ausgangspunkt und hauptsächlichen Oberbegriff, jedoch 
nicht denselben Endzweck. 4. Das wird sicher Jeder leicht 
einsehen, der nur irgendwie aufmerksam nachdenkt und 
genaue Kenntniss der alten Sprachweise sich zu eigen ge­
macht hat. 

XI, 4, L. In wie weit Q. Ennius bei Nachahmung der dichterischen Stellen 
des Euripidee sein Vorbild erreichte. 

XI, 4. Cap. 1. In der Hecuba des Euripides (v. 290 
u. s. w.) finden ~ich Verse, welche wegen ihres Ausdrucks, 
ihres Inhalts und wegen ihrer Knrze im hellsten Liebte 
strahlen. 2. Hecuba ist es. welche folgende Worte an Ulixes 
richtet: 

Dein A.naehn, wenn Verkehrtes Du auch riLthst, es siegt, 
Denn unbertlhmten und herahmten Mannes Wort, 
Obgleich dasselbe, hat doch nicht dieselbe Kraft. 

XI, S, S. NB Wessen Meinung nach? 
XI, 4, L. Ueber die Tragödie des Ennius s. Teuft'els röm. Liter. 

Geech. § 101, 2. 
XI, 4, 1. Euripides, geb. 480 auf Salamis an demselben Tage, wo 

die Schlacht der Griechen gegen die durch Themistocles besiegten Perser 
geschlagen wurde, war einer der drei vorzllglichsten Tragiker. Er soll 
120 Tragödien verfaaat haben, woTon nur noch 18 vollstiDdig sind und 
die 19. als Bruchstück llbrig ist. Er brachte die gröme Mannigfaltigkeit 
in das Drama. Ausgezeichnet sind seine Dichtungen durch moralische 
und philoaophiache Gedaliken, musterhafte Bchüdenmg der menschlichen 
Leidenschaftell und Redeschmuck. Sein Hauptzweck war, RtlhruDg m 
erregen. Er starb 4ff1 v. Chr., in Folge von Hundebiaaeu, in Macedonien 
am Hofe des Königs Archelaos (Gell. XV, 20, 9). 
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3. Bei der Uebertragung dieses Trauerspiels hat Q. Ennius 
diese (angeführten) Verse ganz und gar nicht unpasst!nd 
nachgeahmt. Bei Ennius lautet die gleiche Anzahl· der 
(drei) Verse also : 

Deine Ansicht rtihret die Aehiver leicht, ist sie auch falsch; 
Denn ein Adliger und ein Gemeiner sprechen Beide auch 
Gleiche Worte, gleiche Red', verschieden wird die Wirkung sein. 

4. Wie ich schon erwähnte, ist die Uebersetzung des Ennius 
wohl gelungen; jedoch scheinen die Ausdrücke "ignobiles 
(Gemeine)" anstatt (des griechischen) /1do~ovnt!; (Un­
berühmte/' und "opulenti (Mächtige)" für doxovvr~ (Bertlhmte) 
nicht ganz sinnentsprechend gewählt zu sein , denn nicht alle 
Gemeinen (d. h. Alle von gelinger Herkunft) sind (immer) jedes 
ftuhmes baar, noch (auch stets) alle Mächtigen bernhmt. 

XI, 5, L. Einige kurze, flüchtige Bemerkungen iiber die Pyrrhonier und 
Academiker -end über den Unterschied zwischen diesen tbeiden) philo­

sophischen Sekten. 

XI, 5. Cap. 1. Diejenige philosophische Sekte, welche 
wir die pyrrhonischen Philosophen nennen, wird von den 
Griechen mit dem Beinamen "Skeptiker (auxl"txol)" be­
zeichnet, 2. das soll ohngefli.hr heissen: Untersucher und Er­
wäger. 3. Sie entschieden sich nämlich für nichts, und 
nehmen nichts bestimmt an, sondern suchen und forschen bei 
allen Dingen (in der Welt) nach Auffindung eines Merkmals, 
in Ansehung dessen sie sich für Etwas entscheiden und Etwas 
bestimmt annehmen können. 4. Und so ist es auch ihre 
M~inung, dass sie überhaupt weder etwas (in der Wirklichkeit) 

XI, 5, 1. S. Diog. Laert. IX, 9, 11; Quint. Xll, 2, 94; .Arri&n. 
Epict. I, 5; ll, 26. 

XI, 5, 1. Pynho &118 Elia, geb. 880 v. qu-., Stifter der pyrrho­
nischen oder akeptiachen Philosophie. Da er die Unbegreülir.hkeit &ller 
Dinge annahm, so suchte er deshalb die Nothweudigkeit einer Zurllek· 
h&ltung ·des Urtheila zu begrQ.nden. 

XI, 5, S. Cfr. Gell. XX, 1, 9. 
XI, 5, 4. Die Pyrrhonier verwarfen &lao die Möglichkeit einer Er­

kenntniss der Dinge nach ihrem wirklichen Sein und behaup&etell, dua 
nichts recht könne begrift'en werden. Ne videre plane quidquam neque 
audire sese put&nt. Das soll besonders auch die Meinung des Empedocles 
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sehen, noeb hören, sondern (sie bilden sieb ein) urcb die 
Gegenstände sei die Empfindung in einen leidenden Zustand 
versetzt und so (gereizt und) empfänglich gemacht, (dass es 
ihnen nur scheine) als ob sie etwas sehen oder hörten, und 
in ihrem Urtbeil in Bezug auf Art und Beschaffenheit der 
Gegenstände, welche solche Wirkungen in ihnen hervorbringen, 
sind sie zw1lckhaltend und bedächtig; ferner sagen sie, da 
ja die Kennzeichen aller Dinge mit wahren und falschen Be­
griffen vermischt und vermengt sind , so scheine die Zu­
verlässigkeit und wirkliche Beschaffenheit aller Dinge so un­
begreifbarlich-, dass jeder Mensch, der sich in seinem Urtheil 
nicht voreilig überstürzt, bei jeder Sache (schliesslich immer 
wieder) dasselbe Bekenntniss abzulegen sich veranlasst fnhlen 
müsse, welches schon Pyrrho, der Begründer dieser philo­
sophischen Lehre, abgegeben hat, und also lautet: "Es lässt 
sich nicht nachweisen, ob Etwas sich so verhält, oder auf 
eine andere Art, oder auf keine von beiden." Denn es sei 
unmöglich, sagen sie, die Erkennungszeichen (Kennzeichen) 
bei einem jeden Gegenstand und seine ursprtlnglichen Eigen­
thümlichkeiten zu durchschauen und begrifflich in sich auf­
zunehmen (oder zu verarbeiten), und diese Behauptung zu 
erörtern und auf mannigfache Weise zu beweisen, ist ihr 
eifriges kühnes Bestreben. o. U eber diesen Gegenstand hat 
Favorin auch ein höchst grtlndliches und scharfsinniges Werk 

gewesen sein, wie Cicero im Lucullo (der academ. Untersuchung erste 
Bearbeitung) 2. Buch, cap. 6 § 14 sagt; cfr. Sen. Empir. adv. math. VII 
p. 122 etc. Bezt\glich einer neueren Ansicht vergl. Hartmann Phil. des 
Unbew. p. 721--7~ 

XI, 5, 4. ov f'tiJ.J.o" olirOJ, lx" etc. Diog. Laert. IX, 11, 2 giebt 
vier Bedeutungen des Ausdrucks: "nicht mehr das Eine, als das Andere" 
an: 1) affirmativ, z. B. Ein RAuher ist nicht mehr ein Bösewicht, als ein 
Lügner, d. h. beide sind Böaewichter; 2) negativ, z. B. Ein RAuher ver­
dient nicht mehr Lob, als ein LQgner, d. h. keiner von Beiden verdient 
Lob; S) affirmativ und negativ zugleich, z. B. Ein RAuher verdient nicht 
mehr Lob, als ein Lügner Tadel, woraus gar nicht folgt, dass der LQgner 
Lob verdient; 4) negativ und affirmativ, z. B. Man kann nicht sagen, 
weder dass der Ril.u.ber mehr ein Verbrecher sei, als der LQgner, noch 
dass er nicht mehr ein Verbrecher sei. In dieser letzten Bedeutung nun 
brauchten die Skeptiker den Ausdruck: "nicht mehr das Eine , als das 
Andere. S. Sext. Emp. Hypotyp. I, SO, 218. 
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in 10 •ßnchem geschrieben, welches die Ueberschrift trAgt: 
"(ne~i) ~,;w Ilv~~w.,elw" ~~onWJI (über die 10 verschiedenen 
BeweisgrOnde des Pyrrho)". 6. Von Alters her schwebt diese 
Frage und ist von vielen griechischen Schriftstellern behandelt 

XI, 5, 6. Sen. Empir. Hypotyp. I, 14, 86 sagt: "Die ll.ltern Skep­
tiker (d. b. Pyrrho und Aenesidemua) pflegten gewöhnlich gewisse Gro.nde 
anzugeben, aus welchen ihnen das Bedllrfniss der Zurllckha.ltung des Bei­
falls zu fliessen schien, und zwar zehn an der Zahl, die sie auch wohl 
Gemeinörter (Wendungen, verschiedene Weisen) nannten. Diese nun haue 
Favorin in seinem Werke wahrscheiDlieh umatlndlich erlluterl S. Gell. 
I, s, 27 NB. Vergl. ttber das pyrrhoniache System Tiedemanns Geist der 
speculativen Philosophie IL Bd., 9. Abschn. S. 323. S. noch Diog. Laert. 
IX, 9, 8; Suidas; Sext. Empirie. Hypotyp. I, S; Cic. de fin. 1I, 14 ; de 
orat. m, 18; Sen'ec. ep. 88, 87; Lactant. div. inst. m, 6. 

XI, :S, 6. Man theilt die Academiker in die alten, mittleren und 
neueren. Die alte Academie nahm die meisten LehrsAtze des Heraclit, 
Pythagoras und Socratea an und haue den Plato zum Stifter. Arkesilaos, 
der Stifter der mittlern Academie, wich in vielen Sto.cken von der Meinung 
des Plato ab· und behauptete, wie Pyrrho, es gebe keine absolute Wahr­
bei~ man könne höchstens auf WahrscheiDlichkeit Anspruch machen, und 
es mtlsse daher jeder Weise bei seinem Urtheile in jeder Hinsicht Zurllck­
haltung (lrcoP,-p) beobachten. Carneades, der Stifter der neu.ern Academie, 
verliess diesen Grandsatz des Arkesilaos wieder, gab zwar das Vorhanden­
sein des W ahrell und Falschen in der Welt zn, stritt aber nur dem Men­
schen das Vermögen ab, das Eine von dem Andern zu unterscheiden, be­
hauptete also, man könne die Wahrheit nicht erkennen und stand also 
zwischen dem positiven und negativen Dogmatismus in der Mitte. 

Socrates 

I. Plato 

1. (Speusippus) 
Xenocrates 

Polemo von Athen 

Krates von Tarsos 
u. Krantor von Soli 

J 
2. Ariatoteles, 

Peripatetiker, lehrte 
in den GII.Dgen des 

Lyceums. 

IL Antisthenes. ill. Ariaäpp, 

~ 
1. Cyniker 2. Stoiker 
Diogenes Zeno 

{miit~L:Sii':: .. PhocAer E:uaer und Hegesinus aus Pergamum 
1111uere Academie. I 

Carneades. 

Zu diesen drei Academieen fllgen Manche noch die vierte, von Philo ge­
stiftete hinzu und als fllnfte die von seinem Schiller Antiochns errichtete, 
obwohl sie beide keine besonderen Lebrsltze gehabt haben. 
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worden, worin und in wie weit sieh die Pyrrhonier und 
Aeademiker (von einander) unterscheiden. Beide heissen 
nämlich: Skeptiker (Bedenklichkeitskrämer), Ephektiker (die 
sich nach der Untersuchung immer noch des Urtheils ent­
hielten), Aporetiker (Zweift.er), weil sie Beide nichts bejahen 
und zugeben und nach ihrer Meinung nichts begreiflich finden. 
Allein von allen Gegenständen aus gehen demnach, wie sie 
sagen, die (Erinnerungen und Reflexionen nber. die) Er­
scheinungen hervor, welche sie Phantasieen (cpavr:aai.at, An­
schauungsgebilde, d. h. durch SinneseindrUcke von aussen 
entstandene Vorstellungen und Begriffe) nennen, die aber 
nicht in der wirklichen Beschaffenheit dieser Dinge selbst 
auftreten (und erscheinen), sondern nur. als Empfindung in der 
Seele, oder in dem Körper derer, zu denen (oder an die) diese 
SinneseindrUcke gelangen. 7. Deshalb sagen sie auch, dass 
überhaupt alle Dinge (und Vorgänge), welche die menschlichen 
Sinne berühren, nur ~bezugsweise ("~"ciW n:e~ n)" beständen. 
Diese Bezeichnung soll ausdrücken, dass es nichts (in der 
Welt) gebe, was ft1r sieh bestehe und nichts, was eine selbst­
ständige Kraft und Wirkungsfähigkeit besitze, sondern dass 
alle Dinge durchans (mit einander im Znsammenhang und) 
eins zum andern in Beziehung stehen; dass sie ferner uns 
als solehe vorkommen müssen, wie im Augenblicke ihres Er­
seheinens ihre Aussenseite sich uns zeigt, und wofür sie von 
uns nach unseren empfangenen Sinneseindrücken gehalten 
werden, nie nach ihrer eigentlichen, ursprUngliehen Wesenheit. 
8. Da nun aber sowohl die Pyrrhonier, wie die Academiker 
auf ganz ähnliche Art diese Behauptung unter einander 
theilen, so lässt sieh nach allgemeinem Daftlrhalten trotzdem 
unter beiden doch noch ein Unterschied herausfinden, nicht 
nur in einigen andern Beziehungen, sondern auch besonders 
deshalb, weil die Academiker wenigstens die eine Möglichkeit 
(festhalten und) begreiflieh finden, dass man nichts begreifen 
könne, und nur das Eine mit Entschiedenheit annehmen, dass 
man nichts entschieden (fnr wahr) annehmen könne, wAhrend 
die Pyrrhonier selbst das nicht einmal als etwas Wahres 
gelten lassen wollen, weil (im Ganzen genommen) Oberhaupt 
nichts wahr zu sein scheine. 
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XI, 6, L. (Behauptung) Dass zu Rom die l!'rauen nie beim Hercales, noch 
die Männer beim Cas10r geschworen hätten. 

XI, 6. Cap. 1. In den Schriften der Alten schwören 
weder die römischen Frauen beim Hercules, noch die Männer 
beim Castor. 2. Nun ist es aber kein Geheimniss, warum 
die Frauen nicht beim Hercules schwuren, denn sie hielten 
sich bei der Feier zu Ehren des Hereules fern. 3. Warum 
die Männer aber als eidliehe Versicherung nicht den Namen 
lles Castor ausgespmchen haben sollen, lässt sich nicht leicht 
sagen. Nirgends jedoch lässt sich bei guten Schriftsteilem 
beispielsweise eine Stelle nachweisen, dass entweder ~in Weib 
sich bei der Versicherung durch einen Schwur "me herele 
(beim Hereules)", oder ein Mann der Formel "me castor (beim 
Castor)" bediente. 4. Die Versicherungsformel "aedepol" 
aber, welche einen Schwur beim (Gott) Pollux bedeutet, war 
sowohl bei dem männlichen, wie beim weibliehen Geschlecht 
im Gebrauch. 5. Allein M. Varro behauptet alles Ernstes, 
dass in den ältesten Zeiten die Männer weder beim Castor, 
noch beim Pollux zu schwören pflegten 1 dass dies aber nur 
ein von dem geheimen eleusinischen (Ceres-) Gottesdienst 
überkommener Frauenschwur sei. 6. Nach und nach hätten 
aber auch Männer 1 aus Unkenotniss alter Sitte, angefangen 
sieh dieser Schwuresformel "aedepol" zu bedienen und so 

XI, 6, 2. Die Frauen duften nach Macrob. Sat. I, 12 bei der Gottea­
verehrung des Hercules sich nicht einfinden 1 weil sie ihm, als einst ihn 
ugemein dllrlltete, nicht einmaf Wasser zu trinken geben wollten; daher 
bei Properz V (IV), 9 v. 67-70: 

Der als grOsster Altar nach gefundener Heereie geweiht ward, 
Den ich mit eigener Hand baute zum grOsst.en Altar, 

Niemals werd' er geOfl'net der Andachtsllbung der lOgeilein; 
Dass herkulischer Kraft nicht magebllsst sei der Durst. 

Bei grossen Feierlichkeiten, Dankesfesten etc. standen alle Tempel oifeo. 
S. Liv. 30, 17. 40; 45, 2. D111 nicht alle Tempel dem pDZ8Il Volte 
oft"en standen, hatte Beinen Grund darin, weil manche llberhaopt nie ge­
öfl'net wurden, zu manchen aber weder Frauen (wie hier zum Tempel 
des Hercules s. Macrob. Sat. I, 12, 28; Serv. zu Verg. Aen. 8, 179; Plut. 
Röm. Fragen 57. VII p. 126 Reiak.) noch Freigelassene (Macrob. Sat. I, 
6, 13 und Berv. loc. cit.) Zutritt hatten. Vergl. llberhaupt :Minne. Felix 
24, 5. (Alb. Forbiger.) 
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habe sich diese Ausdrucksweise allgemein eingebürgert; dass 
aber "me castor" von den Männern gesagt werde, lasse sich 
in keinem alten Schriftwerke atiffinden (oder nachweisen). 

XI, 7, L. Dass man sich niemals ganz ver&l~ter und schon verjährter 
und abgekommener Wörter bedienen soll, (Ueber denselben Gegenstand 

schon bei Gell. I, 10.) 

XI, 7. Cap. 1. Es scheint ein gleich grOBBar Fehler zu 
sein, entweder verlegener oder altväterischer Wörter sich zu 
bedienen, oder ungewöhnlich neuer, die sich wegen ihrer 
Härte und Abgeschmacktheit nicht empfehlen. Ich aber ftlr 
meinen· Theil finde es weit gezwungener und tadelnswerther, 
neu aufgewärmte, verfallene, vergessene anzuwenden, als wie 
gewöhnliche und gemeine. 2. Unter den neu aufgewärmten 
verstehe ich offenbar auch solche, welche als ausser Gebrauch 
gesetzte und abgekommene zu betrachten sind, wenn sie auch 
(als) uralt (nachgewiesen werden können und vor Alters gäng 
und gäbe sein mochten). S. Es ist sogar dies eine fehlerhafte 
Erscheinung bei Verspätung des Unterrichts (und der Erziehung), 
was die Griechen mit dem Ausdruck "ol/Jtpa-8-la" bezeichnen, 
dass, wenn Jemand von Etwas keinen Begrift' gehabt hat und 
dartlber lange in Unwissenheit geblieben ist, wenn er dies 
nun erst einmal (nachgelemt und) zu wissen angefangen, er 
auch gleich einen grossen Werth darauf legt, es (aus Wichtig­
thuet·ei und aus einer damitverbundenenEitelkeit) allerorts und 
bei jeder Gelegenheit an den Mann zu bringen. - Während 
meiner Anwesenheit in Rom fand ich diese Bemerkung be­
wahrheitet an einem zwar alten und berühmten Rechtsanwalt 
(homo in causis), der aber (wie es sich gelegentlich einst 
zeigte) seinen Wissensschatz auch nur in Eile und gleichsam 
im Sturmesdrang zusammengerafft zu haben schien ; denn als 
er vor dem Statthalter (einen Rechtsfall vortrug und) im Ver­
laufe seiner Verhandlung von einem sagen wollte, dass er 
nur von dtlrftiger und elender Kost sich ernähre, nw· Kleien­
brot zu essen und krätzerhaften, stänkligen Wein zu trinken 
habe, drückte er sieh also aus: "hie eques Romanus apludam 
edit et flocces bibit (das soll heissen: dieser edle römische 
Ritter hat nichts als Poilmehl zu essen und Weinhefen zu 
trinken)." 4. Von den Anwesenden Allen sahen sieh Einer 
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den Andem an, erst ziemlich ernst, mit verdutzter und 
fragende1· Miene, was wohl jenes (sonderbare) Wörterpaar 
"apluda und floeees" heissen solle, gleich darauf aber brachen 
allesammt in ein schallendes Gelächter aus {über sein Kauder­
welsch), gleich als hätte er, Gott weiss, was fil1· ein (un­
verständliches) Tuseisch oder Gallisch gesprochen. 5. Es hatte 
aber der gute Mann irgendwo gelesen, dass die (alten) Land­
leute die Kleie oder Hülse vom Getreide vor Zeiten "apluda 
(Pollmehl)" genannt, und dass selbst Plautus in seinem Lust­
spiel, welches "Astarba" betitelt ist, wenn dies Stück über­
haupt noch von Plautus selbst herrührt, sich dieses Ausdrucks 
bedient habe. 6. So auch hatte er (irgendwo) aufgeschnappt. 
dass in der alten Sprache mit dem Ausdruck: "flocces" die 
W einhefen bezeichnet wurden, d. b. der aus den Weintrabern 
gepresste Tresterwein, sowie mit dem Ausdruck "fraees" die 
aus den Oliven gewonnenen Oelhefen und OeldrüSen, und das 
Wort "flocces" hatte er bei Caecilius (Statius) in dessen Lust­
spiel "nw'J.ovf1E710t. (die Verkäuflichen)" gelesen, und dieses 
absonderliche Wörterpaar hatte er sich nun (absichtlich) zur 
(effectvollen) Ausschmückung seiner Rede aufgespart. 7. So 
wendete auch- (einst) ein anderer, von ähnlicher, flüchtiger 
und oberflächlicher Belesenheit au.fgeput.zter (geschmackloser) 
Einfaltspinsel (apirocalus), da sein Gegner den Antrag stellte, 
den Process zu vertagen, sieh mit folgenden Worten an den 
Richter: "leb bitte Dich, Praetor, hilf mir, steh' mir bei! 
Wie lange doch will uns dieser (ewige) Ausfluchtsucher auf­
halten (und immer wieder Aufschub verlangen)?" Dabei 
wiederholte er mit lauter Stimme drei- bis viermal das Wort: 
"bovinator", welches er in dem Sinne wollte verstanden wissen, 
wie "Ausftuehtsucher". 8. Es entstand fast unter allen An­
wesenden ein allgemeines Gemurmel, da sie über das Wort­
ungeheuer ganz verwundert waren. 9. Allein der freche 
Mensch warf sich in die Brust und sprach mit wichtiger 
Miene: "Ihr habt (freilich) wohl den Lucilius nicht gelesen, der 
einen "tergiversator", (einen Ausfluehtsucher) mit dem Worte 

XI, 7, 7. bovinari (von bos), schreien, also "bovinator" vielleicht: 
Schreihals. 
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"bovinator" bezeichnet". 10. Der betreffende Vers kommt 
aber im 21. Buche bei Lucilius vor und lautet: 

mc est tricosus bovinatorque ore improbus duro, d. h. 
Rl.nk'sehmied ist er und Ausfluchtsucher von schamlosem Munde. 

XI, 8, L, Dee M. Cato freie Meinungaäuuernng über den Alblnus, der 
als Römer eine römische Geschichte in griechischer Sprache verfasste, 
vorher sich aber (in aeiner Vorrede) wegen der Unerfahrenheit in dieser 
ihm, als einem Römer, fremden Sprache, Schonung und Nachsicht erbittet. 

XL 8. Cap. 1. M. Cato soll über den A. Albinus einen 
ebenso gegrO.ndeten , wie scharfsinnigen Tadel ausgesprochen 
haben. 2. Dieser Albinus, der sieh mit Luc. Lucullus i.n das 
Consulat theilte, hat eine römische Geschichte in gtiechischer 
Sprache verfasst~ 3. In der Vorrede zu diesem seinen Ge­
schichtswerke beginnt er mit einer schriftlichen Aeusserung 
folg~nden Inhalts: "Niemand werde ihm wohl gebllhrender 
Massen böse sein und zürnen, wenn in diesen Geschichts­
büchern die Sprache manchmal nicht recht fliessend, oder der 
Stil den Regeln des Geschmacks weniger entsprechend sein 
sollte." Dann lauten seine eigenen Worte (der Entschuldigung) 
weiter: "Denn ich bin ja ein Römer, in Latium geboren, die 
griechische Sprache ist eigentlich so gar nicht meine Sache;" 
deswegen also verlangte er, wenn Rieb irgend ein Irrthorn 
(und Versehen) vorfinden sollte, Schonung und Nachsicht bei 
etwaiger ungQnstiger Beurtheilung. 4. Als M. Cato diesen 
vermeintliehen Entschuldigungsgrund gelesen hatte, sagte er : 
W ~rhaftig, Du bist doch ein rechter Schalksnarr, wenn Du 
wegen einer (unnöthigen) Verschuldung lieber hast um Ver­
zeihung bitten wollen, als dass Du dieses Versehen lieber 
hättest ganz vermeiden sollen. Denn man sucht ja nur dann 
um Entschuldigung zu bitten, entweder wenn man wider 
Wissen und Vermutben einen Irrthum begangen, oder wenn 
man aus N othwendigkeit gefehlt hat. Wer aber, ich bitte 
Dieb, zwang Dich denn, fuhr Cato weiter fort, zu einer That., 

XI, 8, 1. Cfr. Plut. Cal 12; Polyb. 40, 6; Macrob. Sat. prooem. 
extzo.; Plutarch: Denkaprilehe der Römer, der J.ltere Cato 29. 

XI, 8, 2. Ueber A. Postwnius A. F. Albinus s. Tenft'ela röm. Lit. 
Gesch. 126, 2. 
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fnr die Du Dir, bevor Du sie noch vollzogst, (wie Du ganz 
richtig fühltest) erst Verzeihung erbitten musstest? 5. Diese 
Nachricht steht im 13. Buche des Cornelius Nepos "11ber be­
r11hmte MAnner" geschrieben. 

XI, 9, L. Eine Erzihlong, die aich in den Schriften des Critolau be­
richtet findet, über eine milesische Geandtachaft und über (eine Bestechung 

des Rednen) Demoathenee. 

XI, 9. Cap. 1. Bei Critolaus findet sich die schriftliche 
Meldung, dass Gesandte von Milet aus Interesse fnr ihren 
Staat nach Athen gekommen seien, vermutblich um sich 
(daselbst) Htllfe zu erbitten. Hierauf hätten nun diese mile. 
Bischen Gesandten geeignete Wortfnhrer und lt'nrsprecher sich 
(als Vertheidiger) auserkoren, und (zur Erreichung ihrer 
Zwecke) auf ihre Seite zu bringen gewusst. Diese bevoll­
mächtigten Rechtsanwalte hätten denn nun aueh (zur Ent­
ledigung des ihnen artheilten Auftrags) sich bei dem Volke 
für das ·Anliegen der Milesier (warm) verwendet, allein nur 
Demostbanes habe sich dem Verlangen der Milesier heftig 

• widersetzt, sogar behauptet, die Milesier seien weder der 
Htllfe w11rdig, noch könne {11berhaupt) eine Erftlllung ihrer 
Bitte dem (athenischen) Staate von Nutzen sein. Deshalb 
sei der Austrag dieser Angelegenheit bis auf den folgenden 
Tag verschoben worden. Nun aber hätten sich die Gesandten 
zum Demosthenes begeben und ihn dringend gebeten, er 
möchte ihnen ferner nicht mehr zuwider sprechen. F11r diese 
Gefäl,ligkeit habe er sich Geld erbeten und die erbetene, nicht 
unbedeutende Summe auch wirklich bekommen. Als nun 
Tags nachher die Verhandlung dieser Angelegenheit aufs 
Neue sollte zur Sprache gelangen, sei Demosthenes, Hals und 
Nacken in Wolle dicht eingehtlllt, vor das Volk mit der Er­
klä111ng hingetreten, er leide an Halsbeklemmung (synanche, 
eigentlich: Halsbräune), deshalb könne er nicht (auftreten und) 
gegen die Milesier sprechen. Da nun habe Einer aus der 
Volksmenge ganz laut gerufen, es sei nicht Halsbeklemmung, 
woran Demostbanes leide, sondern Geldbeklemmung (Argy-

XI, 8, 5. in libro Comelii Nep. de illnatribna viris. S. TeWfela r6m. 
Lit. 195, 5. 
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ranehe, eigentlich: Geldbräune). 2. Nach dem Bericht des­
selben Critolaus soll Demostheues diese Tbatsache aueb dureh­
aus nicht verhehlt (oder geleugnet) haben, nein, er rechnete 
Bich diese That (gesprAehsweise) gar noch zum Ruhm (und 
Verdienst) an. Denn als er den Schauspieldarsteller Ansto­
demus gen·agt hatte, wieviel ihm wohl die Darstellung einer 
Rolle eingetragen habe und Anstodemus ·antwortete: ein . 
Talent, versetzte Demostbanes: Ei, da habe ich mir doch mit 
meinem Schweigen noch weit mehr verdient. 

XI, 10, L. Dus G. Gracchus in einer seiner Reden die vorhin er'lt'ähnte 
Begebenheit dem (berilhmten, atheniachen) Redner Demades zuschreibt, nicht 
aber dem Demoethenea und es wird (deshalb auch gleich) dea G. Gracchua 

eigener Wonlaut ange,ogen. 

XI, 10. Cap. 1. Was wir, wie im vorigen Abschnitt ge­
sagt, vom Critolaus tlber den Demostheues aufgezeichnet ge­
funden, denselben Ausspruch legt G. Graeebus in seine1· Rede, 
worin er (631t111) die Annahme des aufejiseben Gesetzes 

XI, 9, 2. Auch schon in alten Zeiten wurden gute, he"orragende 
Schauspieler gut bezahlt. Nach Plut. X. orat. vit. Demoath. extr. p. 848, B 
soll Polos es gewesen sein, der sich einat gegen Demostheues rllhmte, tur 
sein tragisches Spiel an zwei Tagen ein Talent erhalten zu haben. Ue­
brigena acheint das Talent (1500 Thlr.) macedonischer Sold zu sein, sonat 
W"Orde die Antwort des Demosthenea, er habe tur sein Schweigen an einem 
Tage flluf Talente (also die Summe von bis gegen 8000 Thlr.) erhalten, 
nicht pa88en. Die geringere Klasse der Bebauspieler war zÜ Luciaua 
Zeiten (lcaromen. 29) fQr 7 Drachmen'(- 11/1 Thlr.) per Vorstellung zu 
haben. Amoebt!us, ein bernrunter Musiker zu Athen, um dessen willen 
sogar Zeno iua Theater ging, um ihn zu hilren, soll an jedem Tage fllr 
sein Singen auf dem Theater ebenfalla ein Talent erhalten haben. S. 
Plutarch: O.ber moralische Tugend 4. Nach Plin. h. n. Vll, 40 (89), 1 
bekam der Schauspieler Roaciua jAhrlieh 500,000 Seaterzien (- 740,000 
Gulden). Cfr. Gell. V, 8, 4 NB. 

XI, 10, 1. Ueber G. Gracchus s. TeWI"els Gesch. der röm. Lit. § 140, 
5. Vergl. GelL X, 8, 8-5; XI, 18, 3; XV, 12. 

XI, 10, 1. Lange röm. Alterth. § 188 8. (578) 684. Gewisse nicht 
nAher bekannte Beziehungen zwischen Mithridatea, Nicomedes und dem 
römischen Volke wollte eine lex Aufeja (?) ordnen, welche C. Sempr. 
Gracchua widerrieth. - Demades aus Athen, Ruderknecht, dann be­
rihmter Redner, Rivale des Demosthenea, wurde 819 v. Chr. wegen Ver­
spottung des Antipater, KGJdp von Maeedonien und Griechenland, hin­
geriebtel Vergl. Plot. Demoath. und Phocion. 
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widerräth, den (berühmten Rivalen des Demosthenes, dem 
athenisehen Redner) Demadet~ in den Mund. Die Stelle 
lautet. daselbst. also: 2. "Denn wahrhaftig, ihr edlen Römer, 
gesetzt ihr wolltet auch all eure Weisheit und Tugendhaftig­
keit in Anschlag bringen, und gesetzt, ihr wolltet euch aber 
dann einmal ernstlich prßfen und fragen, so werdet. ihr heraus­
finden, dass Keiner von uns hierher an die Oeffentlichkeit 
tritt ohne (Absieht auf) Belohnung. Wir Alle (wie wü.· hier 
sind) suchen, wenn wir das Wort ergreifen, stets dabei irgend 
etwas zu erreichen und Keiner tritt wegen irgend einer be­
liebigen Angelegenheit. vor euch auf, ohne (den Wunsch) Etwas 
von euch zu erlangen. 3. Auch ich selbst, der ich eben jetzt 
vor euch das Wort ergreife, erscheine (ehrlich gestanden) 
nicht so ganz uneigennützig, denn mein Begehr ist, dass iht· 
eure Einkünfte zu vermehren suchet, damit es euch leichter 
möglich wird, euren V ortheil zu wahren und das Regiment 
des Staates im Auge zu behalten; dabei ist es bei mir aber 
nicht. auf euer Geld absesehen, sondern lediglich auf euer 
gütiges Zutrauen und auf eure Hochachtung, um die ich euch 
bitte. 4. Allen Denjenigen aber, welche hier hel'Vortreten in 
der Absicht, euch von der Annahme dieses Gesetzes abzurathen, 
ihnen liegt dut·chaus nichts an eurer Hochachtung, aber desto 
mehr an dem Gelde des Nicomedes. Und binwiederum Denen, 
w~lehe euch zur Annahme ratben, ist es bei euch auch durch­
aus nicht um eure gute Meinung zu thun, sondem lediglich 
nur bei dem Mithridates um den Lohn und Preis zu ihrer 
Gütervermehrung. Endlieh Die nun , welche hier an eurer 
Seite der Reihe nach ganz in Stillschweigen verharren, das 
sind die allerschlimmsten und begehl'lichsten, denn diese 
ziehen von Allen ihre Vortheile und täuschen (und bevor­
theilen) Alle. 5. Thr also, weil ihr sie von allen verdächtigen 
Absichten (des Eigennutzes) frei glaubt, schenkt (nun vor 
Allen) diesen (Schweigern) euer gütiges Zutrauen; 6. Die 
Gesandten aber von königlicher Seite, weil sie meinen, dieses 
Stillschweigen geschehe nur in ihrem Interesse, suchen diese 
(Schweiger) durch Aufwand (bestehend in Geschenken und 

XI, 10, 4. Zwei eigennlitzige Motive sind es, welche die Volksredner 
leiten, entweder Ehrgeiz, oder Geldgeiz. S. Plutarch: politische Lehren 27. 
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Einladungen) und durch die grössten Geldsummen schadlos 
zu halten, gerade so wie dies einst in Griechenland der Fall 
war, zur Zeit, als ein griechischer Schauspieler sich etwas 
darauf zu Gute tbat ftlr die Darstellung eines einzigen Stuckes 
ein grosses (attisches) Talent (an Werth 1500 Thlr.) erbalten 
zu haben, worauf ihm· Demades, der grösste Redner seiner 
Vaterstadt (Athen) geantwortet haben soll: ""Dir kommt es 
wunderbar vor, wenn Du Dir ftlr Dein Sprechen ein Talent 
erworben hast? Ich erhielt fm· mein (blosses) Schweigen 
vom König (Alexander) zehn Talente."" "Gerade so sehe ich 
unsere hiesigen Schweiger für ihr (jetziges) Schweigen die 
grössten Belohnungen einheimsen." 

XI, 11, L. Stelle aus P. Nigidius, wo er behauptet, dass ein Vnterschied 
stattfinde zwischen "mentiri" (was so viel bedeuten soll, als unser: anlügen) 

und "mendacium dicere" (unser: nachliigen sein soll). 

XI, 11. Cap. 1. Folgende Stelle enthält die eigenen 
Worte des P. Nigidius, eines in Kunst und Wissenschaft her­
vorragenden Mannes,· vor dessen Geist und Gelehrsamkeit 
(selbst) M. Cicero die grösste Hochachtung hegte. P. Nigidius 
schreibt: "Zwischen dem Ausdruck "mendacium dicere" und 
"mentiri" findet ein Unterschied statt. "Mentiri" wird von dem 
gesagt, der sich selbst zwar nicht irrt oder täuscht, sondern 
nur einen Andern betrügen (und anlOgen) will; "mendacium 
dicere" aber heisst es von dem, der sich in Selbsttäuschung 
befindet (im Sinne wie unser: nach1U.gen, unbewusst eine Un­
wahrheit sagen oder nacherzählen)." 2. Darauf folgt auch 
noch der Zusatz: "Wer anlOgt ( qui mentitur), will (so viel 
auf ihn ankommt) nach Möglichkeit (Einen) betrügen; aber 
wer eine Lüge nachsagt und weitersagt (qui mendacium dicit), 
ist, soviel an ihm liegt, seiner Absicht nach nicht Willens 
(Jemanden) zu betrügen." 3. Weiter setzt er seine Betrachtung 
auch noch Uber diesen Gegenstand mit folgenden Worten fort: 

XI, 11, 1. Ueber Nigidius s. Gell. IV, 9, 1 NB. 
XI, 11, 8. ~ Incidit in hominem. Polyb. 12, 5 heiaat es: Es giebt 

zweierlei Unwahrheiten. Die eine entspringt aus der Unwissenheit, die 
andere rD.hrt von der Bosheit her. Denen, die aus Unwissenheit fehlen, 
muss man vergeben, hingegen unversöhnlich gegen die sein, welche ab­
sichtlich und vorsätzlich die Wahrheit verflUschen. 

Gell I us, Attische Nichte.· ß. 8 
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"Der biedere, rechtliche Mann muss (andem dadurch) vor­
streben, dass er sich nie einer (wissentlichen, absichtlichen) 
Loge schuldig macht; der kluge Mann, dass er nie eine LQge 
nachsagt (und weiter verbreitet). Die erste (beabsichtigte) 
Schuld fällt*) auf das Subjeet.(den Thäter) zurQck, 
die zweite (unbeabsichtigte) nicht." 4. Es war wahrlieh be­
wundernswürdig, wie Nigidius auf mannigfaltige und liebens­
wnrdige Art so viele Gedanken in Ansehung eines und des­
selben Gegenstandes (von den verschiedensten Gesichtspunkten 
aus) zu vertheilen (und zu beleuchten) wusste, und zwar so, 
als ob er immet· wieder etwas Neues vorbrAchte. 

XI, 121 L. Nach der Behauptung des Philosophen Chryaippus ist jedes 
Wort (seiner Bedeutung nach). zweideutig und zweifelhaft; nacll der 

Meinung des Diodor dagegen ist kein Wort zweideutig. 

XI, 12. Cap. 1. Chrysippus sagt, dass jedes Wort 
ursprnnglieh (ambiguum) zweideutig sei, weil aus demselben 
(verhältnissmässig) zwei oder sogar noch mehrere Bedeutungen 
hergeleitet werden können. 2. Diodorus aber, mit dem Beinamen 
Cronus, sagt, kein Wort ist zweideutig, noch spricht oder denkt 
Jemand doppelt, noch darf es den Ansehein haben, dass von 
etwas Anderem die Rede ist, als was der Sprechende denkt, 
dass er spricht. 3. Aber wenn ich etwas Anderes gedacht 
(und gemeint) habe, Du aber etwas Anderes verstandest, so 
kann es wahrscheinlich werden, dass die Rede mehr unklar 
als zweideutig war; denn das Wesen des zweideutigen Wortes 
mQsste es dann auch so mit sieh bringen, dass (jedesmal) 

XI, 12, 1. Wahrscheinlich in der verloren gegangenen Scbrif\ (sechs 
Bücher); 71"E(Il ... ij, xara rit, UEn• ~ro~aua, I welche nach V arro (1. 1. 
IX, 1) in der Absicht geschrieben war, um darzuthun, d&BB il.hnliche Dinge 
mit unil.hnlichen Namen und umgekehrt belegt werden (wie z. B. lucus a 
non lucendo ). Dieses Werk über Anomalie erwähnt auch Plutarch: llber 
moralische Tugend cap. 10. Vergl. Amphibolie bei Quintil. VII, 10, S und 
Göschel "Zerstreute Blätter", li. Theil S. 871. 

XI, 12, 2. Diodorua von Jaaua in Karien, Schüler des Eubulides, 
war einer der beriihmteaten Dialectiker seiner Zeit und wird &r den Er­
finder des sogenannten "gehörnten Trugschlusses" gehalten. Da er, bei 
einem Gastmahle des Königs Ptolemäua I, ein ihm von einem andern 
Dialectiker vorgelegtes Sophisma nicht zu lösen vermochte, soll er aic:h 
deshalb zu Tode gegrämt und vom König den Spottnamen Kronos erhalten. 
haben. S. Diog. Laert. II, 111. 
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der Sprechende, dann auch allemal zwei oder mehrere Begriffe 
zugleich ausspräche. Niemand aber spricht zwei oder mehrere 
Gedanken auf einmal aus, der sich des Einen (gehörig) be­
wusst ist, was er sagt. 

XI, 13, L. Unheil dee T. Caatricius llber die aonderbare Ausdracbweiae 
i einer Stelle dee G. Graeehue ; ferner Beweie, dau dieee Stelle ohne 

allen Vortheil rar den Gedanken (aaagefaUen) aei. 

. XI, 18. Cap. 1. Bei dem Lehrer der Redekunst, bei T. 
Cas~riclus, einem Manne von strengem und sicherem Urtheil, 
wurde die Rede des G. G r a c c h u s gegen den P. Popilius 
gelesen. 2. Im Eingange seiner Rede findet eine sorgfältigere 
und melodisch abgemessenere Anordnung der Worte statt, 
als dies sonst bei den älteren Rednern Sitte und Gebrauch ist. 
S. Die genannten, rhetorisch (knnstlich) geordneten Worte 
sind, wie gesagt, folgende: "Was ihr euch diese Jahre Ober 
mit Leidenschaft ersehnt und gewtlnscht habt, wolltet ihr es 
jetzt unbesonnener, thörichter Weise zurßckweisen, so kann 
nicht ausbleiben, dass man von euch wird sagen mnssen, 
entweder ihr habt dies frtlher mit (ungerechtfertigter) Leiden­
schaft ersehnt, oder nur unbesonnen zurßekgewiesen." 4. Die 
Wendung und der Klang dieses (periodisch) runden und ge­
läufigen Gedankens ergötzte uns nun (einst) ungemein und 
ausserordentlieh , und gerade deshalb um so mehr, weil wir 
glaubten, dass schon damals (selbst) dem G. Gracehus, diesem 
ausgezeichneten und strengen Mann, eine solche rhetorisch 
(künstliche) Anordnung (der Worte) mtlsse gefallen haben. 
5. Allein, als wir uns (nachher) auf unsem besonderen Wunsch 
diese Stelle öfters wieder vorlesen Iiessen, veranlasste uns 
Castricins zu Oberlegen, worin wohl die Wirkung und das 
VorzOgliehe dieses Gedankens bestände, und (mahnte uns) 
vorsichtig zu sein, damit nicht etwa unser Ohr durch den 
Klang eines (zufällig) ni~ht unpassenden Periodenbaues ver­
lockt, auch unser Empfinden und Nachdenken durch leeren 
(eitlen) Reiz ausser Fassung bringen möchte. Und als er nun 
durch diesen zurechtweisenden Wink uns aufmerksamer ge-

XI, 18, 1. Cfr. GelL I, 11, 10 NB; X, 8, 8; XI, 10, 8 NB; XV, 
12, 1 NB Ober G. Gracchus. 
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macht hatte, fuhr er fort: "Untersucht nun doch einmal ge­
nau, was diese Worte darthun, was beweisen sollen, und dann 
soll mir getalligst Einer von euch sagen, ob sich in diesem 
Gedanken wirklich eine Bedeutsamkeit oder Anmuth nach­
weisen lässt: " (Hört also die Stelle noch einmal genau an) 
"Was ihr euch diese Jahre über mit Leidenschaft ersehnt 
und gewünscht habt, wolltet ihr es jetzt unbesonnener Weise 
zurückweisen, so kann nicht ausbleiben, dass man von euch 
wird sagen mOssen, entweder ihr habt dies frOher mit (un­
gerechtfertigter) Leidenschaft ersehnt, oder nun unbesonnen 
zurückgewiesen." 6. :Penn wem von allen Menschenkindem 
sollte hier nicht gleich einfallen, dass die nothwendige Folge 
davon unbedingt die sei, dass man von Dir sagen wird, was 
Du in (toller) Leidenschaft begehrt hast, hast Du in (toller) 
Leidenschaft begehrt und was Du unbesonnen verschmäht 
hast, hast Du unbesonnen verschmäht? 7. Aber, fÜhr er 
f01t, ich meine, wenn so geschrieben stände: Wenn ihr jetzt 
das, was ihr die letzten Jahre über ersehnt und gewnnscht 
habt, von euch weisen solltet, so kann es nicht ausbleiben, 
dass man euch nachsagen wird, dass ihr es frnher mit (un­
gerechtfeitigter) Leidenschaft begehrtet, oder dass ihr es nun 
auf (unerklärlich) thörichte Weise v~rschmäht habt; 8. wenn, 
wie gesagt, der Satz so lautete, so würde, sollte ich meinen, 
der Gedanke gewichtiger und gediegener hervortreten und 
sich im Herzen der Hörer eine wohlbegründete Erwartung und 
Spannung erringen; 9. so aber werden nun die beiden Aus­
drücke "cupide" (mit Leidenschaft) und "temere" (aus Laune, 
unbedachtsam, thöiichter Weise), worauf das ganze Gewicht 
des Inhalts beruht, und die deshalb von höchster Wichtigkeit 
sind, nicht nur im Schlusssatz ausgesprochen, sondern stehen 
auch im Vordersatz ohne jedes V erlangen und ohne alle 
Nothwendigkeit, und was erst aus dem Vordersatz hätte hel·­
vorgehen und sich entwickeln sollen, wird überhaupt schon 
vorher, ehe es die Umstände erforderten, ausgesprochen. Denn 
wer sich so ausdrückt: "wenn Du das gethan haben wirst, so 
wird es von Dir heissen, Du hast es in der Leidenschaft 
gethan", der spricht offenbar einen vernunftgernäss zusammen­
gestellten und folgerichtigen Gedanken aus; wer sich aber so 
ausdrttckt: wenn Du dies mit Leidenschaft gethan haben 
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soßtest, so wird es heissen, Du hast es mit Leidenschaft ge­
than, der sagt damit gar nichts Anderes, als ob er sieh so 
vernehmen liesse: wenn Du dies mit Leidenschaft gethan 
haben wirst, so wirst Du es mit Leidenschaft gethan haben. 
10. Dies wollte ich euch nur in Erinnerung gebracht haben, 
sagte er, nicht etwa um dem G. Gracchus einen Vorwurf des­
halb zu machen, - das mögen die Götter verhüten, die mir 
bessere Gesinnungen einflössen, - denn, sollte man auch 
wirklich einem Manne von so bedeutender Beredtsamkeit den 
Vorwurf eines Fehlers oder Irrtbums machen können, dies 
Alles muBS uns sowohl die Würde und das Ansehen dieses 
grossen Mannes ertragen, als auch die (ehrwürdig) alte Zeit 
(mit milderer Beurtheilung) Obersehen lassen: sondern meine 
Mahnung hat nur den Zweck (und die Absicht)7 euch Vorsieht 
anzuempfehlen, dass ihr euch nicht gleich so ohne Weiteres 
durch den zufällig melodischen Klang eines leichten Rede­
Busses zu sehr einnehmen (und hinreissen) lassen sollt und 
dass ihr vorher erst die Bedeutung des Inhalts und den W erth 
des Gesagten genau abwäget, und wenn der ausgesprochene 
Gedanke von Wichtigkeit ist und stichhaltig, unantastbar und 
(natnrliche) Wahrheit enthAlt, dass ihr dann, wenn sich dieses 
GefOhl euch aufdrängen sollte, dem Gange und der Lebhaftig­
keit der Rede und der Leidenschaftlichkeit (des Redners) 
euren Beifall durchaus nicht vorenthaltet, wenn aber (fade) 
hausbackene, haltlose und eitel unnotze Begrüfe in genau 
und abgemessen zusammengekonstelte Worte eingepfercht 
sein sollten, so stellt euch das gerade so vor, als wenn ein 
ganz missgestalteter Mensch, nur um die Leute zum Lachen 
zu bringen, einen Schauspielkomiker nachzuahmen sich be­
mttht, und zum reinen, elenden Faxenmacher herabsinkt. 

XI, I.J, L. Besonnene nnd aua&erordendicb achJagende Anlwort des Königs 
Romulu& in Belreff dea (milBigen) Weingen'llll8ell. 

XI, 14. Cap. 1. Der lieblichsten Einfachheit, sowohl 
dem Inhalte, wie der Redeform nach , bat sich L. Piso (mit 

XI, 18, 9. Dies wllrde eine TaUtologie seiD, wobei ganz duaelbe noch 
einmal uad zwar mit denselben Worten gesagt wird. 

XI, 14.,.1. Ueber L. Calpurnius Piso s. Gell. Vll (VI), 9, 1 NB. 
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dem Beinamen) Frugi (der Biedere) bei seiner Schilderung 
iin ersten Buche seiner Jahrbücher bedient, wo er tiber das 
Leben und die Lebensweise des Königs Romulus schreibt. 
2. Die betreffende Schriftstelle lautet dort bei ihm also: "Von 
demselben Romulus erzählt man sieb, dass, als er einst zu 
einem Gastmahle geladen worden war, er daselbst nicht 'rlel 
(Wein) getrunken habe, weil er Tags darauf ein Staatsgeschäft 
(zu besorgen) hatte. Man macht ihm deshalb die Bemerkung: 
""Wenn alle Menschen es wie Du machen wollten, Romulus, 
wUrde der Wein sehr billig werden."" Darauf antwortete er: 
""Fnrwahr im Gegentheil theurer (wftrde er werden), wenn 
Jeder, so viel ihm beliebte, tränke; denn ich trank so viel, 
als mir beliebte."" 

XI, 111, L Ueber die Wörter: "ludibandua" und "errabundua" und über 
iilmliche Wortverlängerung (durch A naeaang dieser Endung) ; femer1 daaa 
Laberiua gerade ao daa Wort "amorabundua" (liebegenelgt, liebeaüchtig, 
nicht vom Verbum, aondem vom Substantivum abgelei&et) gesagt hat, wie 
man "ludibundus" und "errabandus" gebraucht; endlich noch, dau Siaenna 
nach dem Beiapiel einea derartigen Worteil eine neue, gleiche Wonform 

gebildet hat. 

XI, 15. Cap. 1. Laberius hat in seinem "Avemer-See" 
eine verliebte Frau mit dem höchst ungewöhnlichen und selbst­
gebildeten Ausdruck "amorabundus (liebegeneigt, liebesUehtig)" 
bezeichnet. 2. Caesellius Vindex sagt in seiner Beispielsammlung 
und Erläuterung "alter Wörter und Ausdrücke", dass dies 
Wort der ähnlichen Form nachgebildet sei, wie man die Aus­
drneke braucht: ludibundus ( spielerig, spielsUehtig), ridi­
bundus (lachlustig) und eiTabundus (streifsUchtig, in einem 
fort umheriiTen) fllr (die einfachen) Indens (spielend), ridens 
(lachend) und eiTans (umberschweifeod). 3. AlleinTeren ti us 
Se a ur u s, der allerausgezeiehnetste Grammatiker, zu Zeiten 

XI, 15, L. Die Endqen "ibundua", "ebandus" und "lbandua" be­
zeichnen eine eifrige, nachhaltende Besehlftigung mit dem, was du Stamm­
wort sagt, oder dass die Thitigkeit oder der Zustand in einer gewissen 
StArke und Flllle vorhanden aei. Gellins acheint die Endung "abUDdua" 
(§ 8) von "abundo" ableiten zu wollen. 

XI, 15, 8. Ueber Terentiua Seaorus a. Teuft'ela Geaeh. der rllm. Lit. 
847, 1. 4. 5. 
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des göttlich erhabenen Hadrian, schreibt unter anderen Be­
merkungen, die er nber die Irrth1lmer des Caesellius heraus­
gegeben hat, dass dieser sich auch bei ·der besprochenen 
Wortform im Irrthum befunden, weil er geglaubt habe, es 
sei zwischen ludens und ludabunda, zwischen ridens und ridi­
bunda uild zwischen . errans und errabunda kein Unterschied. 
Denn Caesellius hat behauptet, "ludibunda, ridibunda und 
errabunda wird diejenige Frauensperson genannt, welche der 
That oder dem Scheine nach eine Spielende, oder Lachende 
oder Irrende darstellt". 4. Aus welcher Ursache sich Scaurus 
aber bewogen gefühlt hat, dem Caesellius hier einen Vorwurf 
zu machen, habe ich in der That nicht herausfinden können. 
Denn es ist ausser allem Zweüel, dass die (genannten) Wörter 
genau genommen an und ftlr sieh die Grundbedeutung ihrer 
(einfachen) Stammwörter, von denen sie abgeleitet werden, 
beibehalten. In Betreff dessen aber, was Scaurus mit seiner 
Erklärung sagen wollte: "ludentem agere vel imitari" heisse 
eine Person die scherzt und Possen treibt, darstellen oder nach­
ahmen, so möchte ich lieber den Schein des Nichtverstehans 
auf mich laden, als mich zu der Beschuldigung hinreissen 
lassen, dass er wohl selbst hier in seinem Urtheil nicht so 
ganz klar gewesen sei. 5. Nein, Scaurus, indem er die Er­
läuterungen des Caesellius tadelte und bekrittelte, hätte viel­
mehr. ein Versehen von diesem wieder gut machen und das 
von diesem Uebergangene und in seiner Erklärung Aus­
gelassene erst recht naehholen und ergänzen m118Sen, welch 
ein erheblicher Unterschied zwischen ludibundus und ludens 
(zwischen redibundus und ridens), zwischen errabundus und 
errans und zwischen allen andern derartigen ähnlichen Aus­
drücken stattfindet und ob solehe (Wortverlängerungen) von 
iht·en Stammwörtern sich in irgend einer Beziehung unter­
scheiden und welche Bedeutung Uberhaupt das Anhängsel 
am Ende von dergleichen Ausdrllcken hat. 6. Denn bei Ab­
handlung dieser Wortform kam es doch vorzüglich darauf an, 
nachzuforschen, - _gleich wie man sich ähnlich zu fragen 
pflegt bei den Wörtern: vinolentus (weinberauscht), lutulentus 
(kothbeschmutzt), und turbulentus (unruhvoll, ungestllm), -
ob dergleichen Endverlängerungen am Stammwort, welche die 
Griechen na~rwral (Endlauts;usätze, Suffixa, terminationes) 
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nennen, bedeutungslos und eigentlich überflnssig sind. 7. In­
dem wir diesen Tadel des Seaurus aufzustechen uns veranlasst 
fnhlten, kam uns da wieder bei, dass sieh Sisenna dieser 
Wortendungsverlängerung im 4. Buche seiner "Geschichte" 
auch noch an einem an dem Worte bedient hat, er sagt da 
nämlich: "populabundus agros ad oppidum perveirlt", was 
doch wohl nichts Anderes heissen soll, als: "Er kam (unauf­
hörlich und nach allen Seiten hin) Felder und Land verheerend 
oder ve1-w0Stend bis vor die Stadt", sicher aber nicht, wie 
Scaurus bei ähnlich gebildeten Wörtern erklä1( in dem Sinne 
zu nehmen ist, wie: "cum populantarn ageret oder eum (po­
pulantem) imitaretur, d. h. als er einen Verheerenden der 
Tbat oder dem Scheine nach vorstellte." 8. Bei meiner 
fernerweitigen Nachforschung über die Bedeutung und den 
Ursprung jeder derartigen Endungsform (auf -bundus), wie bei 
den Wörtern populabundus, errabundus, laedabundus (freud­
voll), ludibundus und noch vielen andern dieser Art, versicherte 
mich mein Freund Apollinalis wahrlich höchst geistvoll und 
treffend (wem{Jo~), ihm scheine es, dass alle auf dieses 
Endanhängsel auslaufenden Wörter eine Stärke, eine Menge 
und gleichsam· einen Ueberfl.uss von dem anzeigen, was ihr 
Stammwort besagt, so dass z. B. mit laet.abundus Einer be­
zeichnet wird, der fibermAssig (abunde) freudig ist und mit 
errabundus Einer, der sich in unaufhörlichem und tlber­
mässigem (abundanti errore) lrrthume befindet; und so 
zeigte er uns, dass alle derartig gebildeten Wörter in solchem 
Sinne gesagt werden, dass diese Wortverlängerung und dieses 
Endanhängsel eine reichliche überströmende Kraft und Menge 
angiebt. 

XI, 16, L. Wie schwer ca sei, gewi11e ;griechische Ausdrücke lateinisch 
zu übenetzen, wie z. B. daa griecbilebe Won: 1roJ.u1r~ari'Of1~ (ge­
schäftige Neugi.erigkei&, vorwitzige, zudriugliche Gesclli(tigkei&, mit welcher 

eich manehe Lente in Dinie mengen, die sie nichts angehen). 

XI, 16. Cap. 1. Ich habe oft Beobachtungen angestellt 
und meine besondere Aufmerksamkeit auf die gar nicht ge-

1 

XI, 15, 7. populabundus cfr. Sisenna hlstor. IV ap. Non. Mare. VII, 
471, 22 edit. Gerlach nnd Roth. 
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ringe Anzahl von Begtiffsbestimmungen (vocabula rerum) ge­
lichtet, welche sich weder mit wenigen und kurzen Worten, 
wie von den Griechen, noch sich, selbst wenn wir sie durch 
eine ausserordentlich lange Umschreibung wiedergeben wollten, 
so klar, deutlieh und passend in der lateinischen Sprache 
wiedergeben lassen, wie dieselben eben von den Griechen 
durch eigenthümlieh kurze (Schlag-) Wörter ausgedrnckt 
werden ·können. 2. Diese Beobachtung fand ich auch endlich 
wieder bewahrheitet, als mir eine Schrift des Plutarch ge­
bracht wurde und ich den Titel dieses Werks gelesen hatte, 
welcher lautete: ne~i no'J.vn~r,.,.oovvr;~ ( d. h. über Vorwitzig­
keit, Voreiligkeit, Neugierigkeit). Wie (zufallig) nun da ein 
Mensch, der sowohl mit (den Erzeugnissen) der Literatur, als 
auch mit der Sprache der Griechen unbekannt war, die Frage 
an mich richtete, von wem das Buch verfasst sei und Ober 
welchen Gegenstand es handle , da konnte ich ibm allerdings 
wohl sofort den Schriftsteller namhaft machen, als ich nun 
aber auch den in dieser Schrift verhandelten Gegenstand 
anzugeben im Begriff stand, stockte ich (unwillkül'lich). 3. 
Weil ich aber wähnte, dass ieh nicht schlagend und treffend 
genug nberttetzen wQrde, wenn ich den griechischen Ausdruck 
durch einen ähnlichen lateinischen ersetzen und etwa sagen 
wollte, das Buch handle von der "negotiositas", so beschloss 
ich da nun gleich von vorn herein bei mir, dafnr ein anderes 
Zufluchtsmittel ausfindig zu machen, wodurch der griechische 

· Ausdi-uck, wie gesagt, wörtlich genau wiedergegeben wnrde. 
4. Da fand ich nun aber durchaus nichts, deBSen ich mich 
entweder erinnern konnte gelesen zu haben, oder, was in der 
Absicht der (Neu-) Bildung eines (entsprechenden lateinischen) 
Wortes, mir nicht holperig, abgeschmackt und hart vor­
gekommen wll.re, wenn ich z. B. aus den beiden Wortbegriffen 
"Menge (multitudo)" und Geschäft (negotium)" ein Wort 
nachbilden wnrde, was gleichlautend wäre mit den bei uns 
gebräueblieben Wörtern: multijuga (vielspännig), multicolora 
(vielfarbig) und multüormia (viel- und mannigfaltig). 5. Aber 
es wnrde nicht weniger abgeschmackt klingen, wie wenn man 

XI, 16, 2. Plutarch erkll.rt den BegrifF selbst so: Neugierigkeit ist 
weiter nichts als eine Begierde, geheime und verborgene Dinge auamaplhe11. 
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die Wörter -n:olvrptUa (Vielbeliebtheit, Freundschaften-Viel­
heit) oder -n:oÄ.mfCJ-n:la (Vielgewandtheit), oder -n:olvuaexla 
(Viel- oder Wohlbeleibtheit) durcll ein einziges (Doppel-) Wort 
(im Lateinischen) wiedergeben wollte. 6. Als ich deshalb 
lange schweigend und im Nachdenken verhant hatte, sah ich 
mich endlich zu der Antwort genöthigt, es scheine mir nicht 
glaublich, dass der bezeichnete Begriff (-n:oAv-n:earJ.loaw1J) durch 
ein (einziges, entsprechendes lateinisches) Wort wiedergegeben 
werden könne; und deshalb war ich eben Willens gewesen, 
durch eine Umschreibung die Bedeutung dieses griechischen 
Ausdrucks zu erklären. Ich fuhr also fort (zu erklären): das 
Inangrift'nehmen von vielen Dingen und den Betrieb aller 
dieser Dinge nennt man auf griechisch -n:o'Av-n:earJ.loulm;, 

·worüber eben das Buch naeh seiner besagten Uebersehrift 
handelt. 7. Darauf glaubte nun der arme Tropf (opicus) auf 
Veranlassung meiner mangelhaften und nur so hingeworfenen 
Erklärung, es sei unter dem Ausd1uck -n:olvnearpoulm} eine 
Tugend gemeint und sagte (höchst naiv): zuverllssig ermahnt 
also dieser mir unbekannnte (griechische Schriftsteller) Plu­
tarch uns (in seiner Sch1ift) zw· eifrigen Betreibung unserer 
Geschäfte und zur ßeissigen und schnellen Ausfßhrung aller 
unserer Unternehmungen und hat den Namen dieser Tugend, 
von der er sprechen will, seinem Werke, wie Du sagst, nicht 
unpassend (als Aufschrift) vorangesetzt. 8. Ei bewahre, fiel 
ich ihm ins Wort, das habe ich ja gar nicht sagen wollen, 
denn unter diesem griechischen Ausdruck, als Bezeichnung 
der Inhaltsangabe dieses Buchs, ist weder eine Tugend zu ver­
stehen, noch bedeutet es etwas von Dem, was Du Dir vorstellst, 
noch was ich habe sagen, oder was Plutarch hat schildern 
wollen. Denn in dem Werke sueht er uns ja vielmehr nach 
grösster Möglichkeit abzuhalten von dem wechselnden, nicht 
gesonderten und unnützen Trachten und Verlangen nach ver­
sehiedentlichei· Gesehäftlichkeit (Voreiligkeit). 9. Aber ich 
erkenne recht wohl und gestehe es offen, dass die Schuld zu 
diesem, Deinem MissverstAndnisse leider ganz allein an meiner 
mangelhaften Erläuterung (des griechischen Wortes) lag, da 
ich nicht einmal im Stande war, durch viele Worte das ganz 
klar und deutlich auszudrücken, was die Griechen durch ein 
einziges Wort höchst vollkommen und ganz klar sagen können. 
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XI, 17, L. W u in den alten Praetorenedicten die Worte zu bedeuten 
haben: "qui flumina retanda publice redempta. habent (d. h. welche die 

Fluaabett-Entreutnng (oder Reinigung) zu Nutzen dl'B Staates gegen 
Bezahlung übernommen haben)." 

XI, 17. Cap. 1. Als ich einstmals in der Bibliothek des 
trajanisehen Tempels sass und nach etwas ganz Anderem 
11uchte, fielen mir (zufällig) die Edicte der alten Prätoren 
in die Hände. Da konnte ich mich nicht enthalten, sie sof01t 
vorzunehmen, zu lesen und genau zu studiren. 2. Da fand 
ich nun in einem ältern Edict folgende Stelle geschrieben: 
"Qui flumina retanda publice redempta habent etc., d. h. 
Wenn einer von Denen, welche die Fluss(bett)reinigung zu.m 
Nutzen des Staates (und der Oeffentlichkeit) gegen Bezahlung 
Qbernommen haben, mir vorgefnhrt wUrde, dem man nach­
sagte, dass er nicht, wie er eigentlich sollte, seinen Pacht­
contractsverpflichtungen nachgekommen sei." 8. (Ich zeigte 
die Stelle Mehreren und) man fragte sich (gegenseitig), was 
das Wort: retanda wohl zu bedeuten habe. 4. Da äusserte 
einer meiner Freunde, der da bei mir sass, dass er im 7. 
Buche des Gavius Bassus "über Ursprung und Bedeutung 
der Wö1ter" gelesen habe, unter dem Ausdruck "retae" 
seien Bäume zu verstehen, welche entweder an den Ufern 
des Flusses hervon-agen , oder aus den Flussbetten hervor­
ständen, und dass man Namen und Begtiff dieses Wortes von 
dem Wort "rete (das Netz)" entlehnt habe, weil solche Bäume 
den vorüberfahrenden Schiffen, oder der Schiffamt überhaupt 
hinderlich wären und gleichsam Netze stellten, und deshalb 
sei er der Ansicht, dass gewöhnlich die Flussbettentreutung, 
d. h. das Rein- un<l :Freihalten der Flussströmung (retanda 
flumina) in Pacht gegeben worden sei, damit den Schiffen, 
die sonst leicht in ein solches Strauchwerk (oder Baum­
gestrüppe) gerathen könnten, kein Aufenthalt oder Unglück 
zustossen möchte. 

XI, 17, L. retare i. e. den Fluss oder die Strömung von dem die 
Schift'abrt hindernden GeatrD.ppe (Baumgeaträuch) reinhalten. V ergl. 
Rleth - Schilfrohr; ausreuten, aueroden - entwurzeln. 

XI, 17, 2. 8. Fest. 8. 278, a, 
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XI, 18, L. Mit welcher Strafe der athenische Gesetzpber Draco in 
seinem für das atheniscbe Volk verfUBten Gesetzen die Diebe belegte; 
dann, mit welcher Strafe später Solon; mit welcher ebemo 1Ul8ft D e c em • 
virn, welche (451 v, Chr.) die zwölf Tafelgesetze verfUBten; auch 
femerweitige Beifügung, wie bei den Aegyptem der Diebstahl erlaubt und 
gestattet war, du Diebshandwerk aber bei den Lacedimoniem (örmlicb 
abaic'htlich eingeführt war und ab nützliche Uebuog fleiuig gepflegt 11'11rde; 

endlich aUBierdem noch merkwürdiger Auaspruch des M. Cato über 
Bestrafung der Diebe. 

XI, 18. Cap. 1. Der Athener Draeo, der für einen 
ebenso rechtschaffenen, wie höchst klugen Mann gehalten 

XI, 18, L. Da in früheren Zeiten der Republik, in Ermangelung 
eines Gesetzbuches, die Patricier sehr willkOrliehe Entscheidungen trafen, 
verlangte 462 v. Cbr. das Volk durch seinen Tribun Terentiua .Ana nach· 
drücklieh geschriebene Gesetze. Daher wurde 451 eine Geaetzcommission 
der Zehnmänner ( D e c e m v i r i) eingesetzt, zur Entwerfung von den Ge­
setzen aus dem vorhandenen griechischen wie einheimischen Reehtamaterial. 
Nach einem Jahre erschienen zehn Tafeln der Gesetze, denen im folgenden 
Jahre noch zwei hinzugefbgt wurden, daher die Gesetze der zwölf 
Ta feIn genannt. Diese Tafeln sollen bis zum 3. Jahrhundert n. Chr. 
noch vorhanden gewesen sein, seitdem sind sie spurlos verschwunden, 
doch ist der Inhalt jeder Tafel bekannt. Er war folgender : 

1) Von der Vorladung ins Recht. 
2) Von Gerichtstagen und von Diebatib.len. 
3) Von anvertrautem Gute. 
4) Vom väterlichen Rechte und vom Eherechte. 
5) Von Erbschaft und Vormundschaft. 
6) Vom Eigenthume und Besitze. 
7) Von V erbrechen. 
8) Von den Rech~ anf Haus und Feld. 
9) Vom öft'entlichen Rechte. 

10) Vom heiligen Rechte. 
11) u. 12) Ergänzungen der vorhergehenden. 

Nach Vollendung der zwölf Tafeln legten die Decemvirn ihre Aemter 
nicht nieder und Rom wurde der Sitz von Grausamkeit und Tyrannei. 
Bis endlich ein Mitglied dieser Gesetzcommisaion, Appiua Claudius, durch 
seine lO.aterne Gewaltth.l.ögkeit gegen die Virginia Ursache zum Sturz der 
Decemvirn war. Appiua endete durch Selbstmord. Cic. de legg. II, 2:J 
heiast es : Wir haben als Knaben die zwölf Tafeln wie einen unentbehrlichen 
(polit.iaehen) Katechismus auswendig gelemt. S, Beruh. röm. Lit. 10, 19 
u. a., 265. V ergl. Gell. XIV, 7, 5. 

XI, 18, 1. Draco, Archon ·zu Athen und Gesetzgeber im Jahre. 
624 v. Chr. Seine Gesetze, die fast keine andere Strafe, als den Tod 
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wurde und der eine grosse Kenntniss des göttlichen und 
menschlichen Rechts besass. 2. Dieser Draco war der 
allererste Gesetzgeber der bei den Athenern gebräuchlichen 
Gesetze. S. In diesen Gesetzen befand sich unter vielen an­
clel'D. die ausserordentlieh strenge Verordnung und rechts­
kräftige Bestä.tigung, dass ein Dieb , welcher Art der Dieb­
stahl auch immer sein möge (ob gross oder gering), sein 
V ergehen mit der Todesstrafe büssen solle. 4. Weil nun 
aber seine Gesetze doch viel zu hart schienen, geriethen sie, 
zwar nicht auf ausdrückliehen (Volks-) Beschluss, sondern 
nach stillschweigender und nicht erst schriftlich abgefasster 
Uebereinstimmung der Athener in Vergessenheit. 5. Hierauf 
fanden die von Solon verfassten, milderen Gesetze Eingang. 
Dieser Solon war (bekanntlich) einer von den berühmten 
sieben Weisen (Griechenlands). Nach seiner gesetzliehen 
Entscheidung gegen Diebe sollte man nicht, wie vorher 
Draco angeordnet, ein solches Vergehen mit dem Tode (des 
Schuldigen) ahnden, sondern mit dem doppelten Schaden­
ersatz. 6. Allein unsere Decemvirn1 welche nach Vertreibung 
der Könige (510 v. Chr.) die fQr das römische Volk giltigen 
zwölf Tafelgesetze verfertigten, verfuhren bei Bestrafung aller 
Arten von Dieben weder mit gleicher Strenge 1 noch mit zu 
sanfter Milde. 7. Denn sie erlaubten einen Dieb, der bei· 
seinem Verbrechen au~ frischer That ertappt wurde, dann 
erst zu tödten 1 wenn es entweder Nacht war, als der Dieb­
stahl vero.bt wurde 1 oder wenn, im Fall es Tag war, der 
Thäter bei seiner Ergreifung sich mit einer tödtlichen Waffe 
zur Wehr gesetzt hatte. 8. Von allen den Personen, welche 
sich der offenbaren V etilbung dieses Verbrechens schuldig 

erkannten, waren zu streng, dass man sagte, sie seien nicM mit Tinte, 
sondern mit Blut geschrieben, weshalb dem Solon eine neue Gesetzgebung 
aufgetragen 1ftll'de. 

XI, 18, 1. S. Plutarch Solon p. 87; Tzetzea Chiliad. V, 5; Gell. 
n, 12, 1 NB. · 

XI, 18, 5. Die sieben Weisen waren: 1) Thales von Milet, 2) Solon 
von Athen, 3) Chiion von Lacedaemon, 4) Pittacus voR Mitylene, 5) Bias 
von Priene, 6) Cleobulus von Lindo und 7) Periander von Oorinth. 

XI, 18, 5. Demosthen. gegen Timocratea p. 736. 
XI, 18, 7. Macrob. Bat. I, 4; L. 4 § 1 ". ad L. Aqnil.; Cic. pro 

Milon. 12. 
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gemacht hatten, wurden die, welche Freie waren, gepeitscht 
und Demjenigen (dienstpflichtig) zugesprochen, bei dem sie 
den Diebstahl verllbt hatten, im Fall sie die That am Tage 
vollbracht und sich dabei mit keiner (gefährlichen) W aft'e 
vertheidigt hatten; auf frischer That ertappte Knechte aber 
ww·den (erst) gepeitscht und (dann) vom tarpejischen Felsen 
herabE[est1lrzt; die noch nicht mannbaren jungen Leute durfte 
der Praetor (i. e. ·consul) nach seinem Gutdanken z1lchtigen, 
oder den von ihnen angerichteten Schaden ersetzen lassen. 
9. Auch die Diebsverbrechen, welche bei einer nach allen 
Förmlichkeiten (per laneem et licium, d. h.). mit einer Schale 
nnd mit einer Binde und in Gegenwart von Augenzeugen an­
gestellten Haussuchung ausfindig gemacht wurden, bestrafte 
man gerade so, als ob sie offenbare wären. 10. Jetzt hat 
man freilich auch (wieder) von der Verordnung der zehn 
MAnner abgesehen. Denn wenn Jemand über einen (bei ihm 
vernbten) offenbaren Diebstahl gerichtlich und gebö1ig klagbar 
werden will, dem steht das Klagrecht auf vierfachem Ersatz 
(der entwendeten Sache) zu. 11. "Ein offenbarer Diebstahl 
(manifestum furtum) aber tritt nach dem Ausspruch des Ma­
surius im Augenblick des Ertappans auf der That ein. Die 
Vollendung des Verbrechens wird angenommen, wenn der 

XI, 18, 8. Praetor = Consul s. Gell XX, 1, 11. 44. 47. 
XI, 18, 9. Furtum per lancem et licium conceptum. Ueber die An 

1111d Beschaffenheit dieses Gebrauches erklirt sich der griec:hische Scholiast 
in den Wolken des Arietopbanes also : "Es war gewöhnlich, dass die, 
welche gestohlene Sachen aufsuchten (vorher ihre gewöhnliche Kleidung 
ablegten und) nackend in die HAuser gingen. Dies geschah deswegen, 
damit sie unter ihren Kleidern Nichts verborgen halten und etwa gar aus 
Feindschaft den Gegenstand in das Hans unter der To~t& bringen konnten, 
den sie znm Schein suchten, um böswilliger Weise einen falschen Dieb­
stahl anf den Eigenthümer des Objects zu bringen." Vergl. Plat. de legg. 
xn p. 691. Bei Haussuchung waren also die Athener nur mit der 
(x,ToJilt11t'IJ oder) licio bedeckt. Nach Festus unter d. W. lanx kam dieser 
Gebrauch mit den athenischen Gesetzen nach Rom. Lanx (- dem 
griech. l.ayon., cavitas) war eine hohle Schale oder Platte, vor's Gesicht 
zu halten, um nicht erkannt zu werden, also einer Maske nach Art einer 
Waagschale. Licium eine Binde oder dünnes Unterkleid. Festos p. 117• 
lance. 

XI, 18, 11. S. inst. 4, 1 § 4. Furtum conceptum eigentlich: der 
abgefasste Diebstahl; Furtum o blatum, der verholfene Diebstahl. 
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entwendete Gegenstand (bereits) dahin gebracht wurde, wohin 
man· ihn zu bringen beabsichtigte." Die Strafe des dreifachen 
Ersatzes stand auf einen Diebstahl, wofern die entwendete 
Sache nach langem Sueben (in Gegenwart von Zeugen) gefunden 
wurde und "furtum coneeptnm" biess; desgleichen auf Ver­
O.bung eines "furtum oblatum ", wo die gestohlene Sache in 
Aufbewahrung gegeben und gefunden worden war. 12. Wer 
aber nachlesen will, was man unter einem (fnrtum) oblatum 
und was unter einem (furtum) coneeptum versteht, und über­
haupt noch nähere Aufklärung wünscht über viele andere dahin 
gehörige, fnr die Betrachtung ebenso nützliche, als angenehme 
Ueberlieferungen von den vortreffliehen Sitten(vorschriften) 
des Altertbums, der wird seine Wissbegierde vollständig be­
friedigt finden in dem Werke des Sabinus, welches "von den 
Diebstählen" handelt. 13. Darin findet sieb auch eine schrift­
liebe Bemerkung, an die man im Allgemeinen nicht gedacht 
hat, dass man einen Diebstahl begehen könne, nicht nur an 
Menschen und andern beweglichen Gegenständen, die heimlieb 
weggetragen und entwendet werden können, sondern auch an 
Häusern und Grundstücken, dass daher auch ein (Guts-) 
Pächter wegen Diebstahls verortheilt wurde, der sein (nur) 
gepachtetes Grundstück verkauft und den (reehtmässigen) 
Herrn um dessen Besitz geprellt hatte. 14. Ja eine Be­
hauptung des Sabinus, die fast noch unwahrscheinlicher klingt, 
besteht darin, dass Derjenige für einen Menschendieb erklärt 
worden sei, der, wenn ein flüchtiger Knecht get·ade vor den 
Augen seines Herrn sieh aus dem Staube machen wollte, durch 
Ausbreitung seiner Toga, als ob er sich damit umhüllen wollte, 
(in der üblen Absicht) sich vor den Ausreisser gestellt hatte, 
damit dieser nicht von seinem Herrn bemerkt werden sollte. 
15. Auf alle andern Diebstähle, welche "nec manifest& (d. h. 
heimliche)" genannt werden, setzte man einen doppelten 
Schadenersatz. 16. Auch erinnere ich mich in eine1J1 Werke 
des sehr· gelehtien Juristen Ar ist o gelesen zu haben, dass 

XI, 18, 12. § 4 inst. de oblig. quae ex delict. nasc. 
XI, 18, 14. Vergl. Gell. VI (Vll), 15, 2. 
XI, 18, 15. Furtum nec manifestum, wenn man den Dieb nicht auf 

der That selbst ertappte, sondern erst nachher herausbekam. 
XI, 18, 16. S. Diodor. Sie. I, 80 von den Aegyptem. - Aristo 
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bei den älteren Aegyptem, - die ja allgemein als eine Art 
Leute bekannt sind, welche sieh in Erfindung der Künste 
anschlägig erwiesen, wie auch im Erforschen und Erkennen 
des Lebenszweckes so grossen Scharfsinn entwickelten, -
alle Diebstähle erlaubt waren und ungeahndet blieben. 17. 
Viele berOhmte Schriftsteller, welche über die Sitten und 
Gesetze der Laeedll.monier geschichtliche Nachrichten abgefasst 
haben, versichern, dass bei diesem ausserordentlich mässigen 
und so strengen Volke, wovon die geschichtliche Glaubwtlrdig­
keit uns doeh noch nicht so ganz in weite Feme gertlekt ist, 
wie bei den Aegyptern, die Gewohnheit des StehJens zu Recht 
bestanden habe; dass sogar das Diebshandwerk von der 
(spartanischen) Jugend eürig sei betrieben worden, nicht um 
des verächtlichen Gewinnes halber, nicht um Kostenaufwand 
zur Beiiiedigung ihrer LOste, noch zur Erwerbung von Schätzen, 
sondern nur als Uebungs- und Erziehungsmittel fnr das Kriegs­
handwerk; weil man der Ansieht war, dass die Geschicklich­
keit und Fertigkeit im Stehlen den Verstand der jungen 
Leute schärfe und ennuthige und stärke zu Hinterhaltsfinten 
und Kniffen, ferner zur Geduld und Wachsamkeit, endlich zur 
Schnelligkeit bei Ueberlistung (des Feindes) ansporne. 18. Hin­
gegen beschwert sich der (biedere) M. Cato in seiner Rede, 
welche er "über die Vertheilung der Beute unter die Soldaten" 
verfasste, mit naehdrtlcklichen und deutlichen Worten tlber die 
Zügellosigkeit und Frechheit des Beute- Unterschleües. leb 
lasse seinen (bedeutungsvollen, schlagenden) Ausspruch, weil 
er mir so unendlich gefallen hat, hier wortlieh folgen, er 
lautet: "{Kleine) Privatdiebe müssen (zeitlebens) in Ketten 
und Banden schmachten, (grosse, vornehme Haupt- und) 
Staats-Spitzbuben bringen ihr Leben in Gold und Purpur 
hin." 19. Hier glaube ich nun die von den klügsten Mannern 
so keusche, wie gewissenhafte Erklärung, was unter "Dieb­
stahl" ZQ. verstehen sei, nicht mit Stillschweigen obergehen 
zu dnrfen: man solle nämlich nicht nur den fllr einen (wirk­
lichen) Spitzbuben halten , der etwas im Verborgenen auf die 

der römische Rechtsgelehrte lebte zur Zeit Tl"l\ians. Vergl. über ihn ein& 
Schilderung in des Plin. epist. I, 22. 

XI, 18, 17. Plutarch. Lykurg p. «; Lakonische DenksprO.che p. 284 ~ 
Suidaa unt. xU71'~1J'i Plutarch. Marcell. 22. 
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Seite gebracht und heimlich entwendet bat. 20. Eine (darauf 
bezügliche) Stelle des Sabinus aus dem 2. Buche seines 
"bnrgedichen Rechts" lautet also: "Wer eine fremde Sache 
(gegen GebOhr) antastet, da er wohl dabei hätte bedenken 
müssen, dass er solches wider Willen des EigenthOmers thut, 
gilt fllr des Diebstahls OberfOhrt (und verfällt in Strafe)." 
21. So auch in einem andem Abschnitte: "Wer fremdes (ver­
lorenes) Eigenthum im Geheimen aufbebt (und an sich nimmt), 
um daraus fOr sich einen Gewinn zu ziehen, macht sieh eines 
Diebstahls schuldig, mag er nun wissen, oder nicht wissen, 
wessen Eigenthum es ist." 22. Solches schreibt Sabinus in 
dem eben von mir angefOhrten Buche ober Gegenstände; die 
man diebischer Weise an sich genommen hat. 23. Allein ich 
muss hier auch noch, gemilss der bereits oben von mir an­
gefOhrten Bemerkung, in Erinnerung bringen, dass ein Dieb­
stahl auch (schon) ohne irgend eine Berohrung stattfinden 
kann, in dem absichtlichen und vorsätzlichen Bemoben, einen 
Diebstahl zu begeben. 24. Deshalb behauptet Sabinus, dass 
er selbst nicht einmal Anstand nehme, den Henn eines Dieb­
sta.bls for schuldig zu erklären , der seinem Knecht Befehl 
gegeben, einen Diebstahl zu begehen. 

XI, 18, 21. Ueber noch andere Almahmen einea Diebstahls siehe 
Gell. VI (VII), 15. 

XI, 18, 23. Der Vorsatz zu stehlen wird zwar nach den Rechten 
(vergl. L I, § 1 "· de furt.) noch nicht als ein Diebstahl angesehen, aber 
doch, wenn, wie in dem von Sabinos angefllhrtcn Falle, der Diebstahl auf 
Jemande& Allratheb oder Befehl vollzogen wurde. V ergl. § 11 Inst. L. 
IV, tit. 1. 

XI, 18, 24. 8. L. 86, § 1 "· de furt. 

Ge 111 uo. At\leche Nleh\e. IL 9 



XII. BUCH. 

XII, 1, L. Gelehrte Abhandlung dee Philosophen Favorin, wobei er einer 
mmehmen Frau den Bath ertheilte, dau er ea rur die (heiligat.el Pflicht 
einer Mutter halte, die· Kinder, die eie znr Welt gebracht, nicht durch die 
Milch gedungener Ammen aufziehen zu lauen, 110ndem mit ihrer eigenen 

(Matter-) Milch eelbet za stillen. 

XII, 1. Cap. 1. Einst wurde dem Weltweisen Favorin 
in meiner Gegenwart gemeldet, dass die Gemahlin eines seiner 
Zuhörer und Anhänger kurz vorher entbunden worden und 
derselbe durch den Zuwachs eines neugebarneo Söhnchens 
be1dttckt worden sei. 2. Auf, sprach er, lasst uns (nach dem 
Befinden der Kindbetterin erkundigen) das Knäbchen in 
Augenschein nehmen und dem Vater unsre GlttckW1lnsche 
darbringen. 3. Der Vater des Neugehomen war Rathsmitglied 
und stammte {ltberhaupt) aus höchst vornehmer Familie. Wir, 
die ganze damals bei Favorin versammelte Gesellschaft, be­
gleiteten insgesammt ihn nach dem Hause, wohin er sich 
sofort aufmachte und traten mit ihm zugleich ein. 4 .. Gleich 
beim Eintritt in das Haus umarmte er den (gltlcklichen) Vater, 
brachte ihm die herzlichsten Wünsche dar, und nachdem er 
sich niedergelassen und sieh erkundigt hatte, ob die Ent­
bindung langwierig und mit heftigen Wehen verbunden ge­
wesen sei , erfuhr er, dass die junge Frau durch die aus­
gestandene Anstrengung und durch langes Wachen e1111attet 
(jetzt glücklicher Weise etwas) eingeschlafen sei. Er begann 
nun ejne Weitläuftgere Unterhaltung und liess dabei die Be­
merkung fallen: Nun zweiße ich aber durchaus nicht, dass 

XII, 1, L. Vergl. Bernh. R. L. 11, 25. 



Xll. Bach, 1. Cap., § 4-9. (131) 

die Wöchnerin ihr Knäbchen mit ihrer eignen Muttermilch 
selbst stillen wird. 5. Augenblicklich mischte sich aber die 
Mutter der jungen Wöchnerin ins Gespräch und sagte, man 
müsse dem Kinde eine gute Amme versorgen und die junge 
Frau schonen, der, nach den bei der Entbindung ausgestandenen 
Schmerzen, wohl kein Mensch würde zumuthen wollen, nun 
auch noch sich mit dem lästigen und beschwerlichen Amt des 
SeJbststillens zu befassen. Ich bitte Dich, liebe Frau, er­
widerte Favorin, (halte Dich in dieser Angelegenheit der 
Einmischung fern und) lasse Deine Tochter doch lieber an 
ihrem Söhneben die volle Mutterpflicht erfüllen. 6. Denn 
heisst das nicht eine unnatürliche, unvollständige und halb­
schürige Sorte von einer Mutter, die ein Kind zur Welt 
bringt und dasselbe gleich wieder verstösst? Im Mutterleibe 
ein noch etwas Unsichtbares mit seinem Blute ernährt zu 
haben, nun da es {glücklicher Weise) lebt, und man es sieht, 
nun da es menschliche Gestalt angenommen und bereits den 
Beistand der Mutter anfleht, es nicht mit der Mutter eignen 
Milch ernähren zu wollen? 7. Oder bist Du der Meinung, 
fuhr er fort, dass die Natur den :Frauen die Brusteuter ver­
liehen hat nur gleichsam als liebreizende Zaubermale, nicht 
zur Ernährung ihrer Kinder, sondern als Zierde des Busens? 
8. So giebt es nämlich, was sich selbstverständlich durchaus 
nicht auf euch beziehen soll , viele solche unnatürliche, ent­
artete (Raben-) Mütter, die Alles aufbieten, den heiligsten 
Bronnen des Leibes, den Urquell der fnr das (gesammte) 
Menschengeschlecht bestimmten Nahrung vertrocknen zu lassen 
und zu unterdrücken , ohngeachtet der mit Vernichtung und 
V e11.reibung der Milch verbundenen Gefahr, nur um ihrer 
Aussem Schönheit keinen Eintrag zu thun; welches Verbrechen 
wahrlich nicht weniger wahnsinnig erscheinen muss, als wenn 
man sich künstlicher uud (sträflieher) Abtreibungsmittel be­
dient, um den im Mutterleib bereits erfolgten Ansatz des 
Fruchtkeimes zu vernichten, damit auf der Glätte der Leibes­
schöne nach Austrag der lästigen Frucht keine Falten zurück­
bleiben, und man dadurch wegen der Anstrengung bei der 
Entbindung keinen Abbruch erleide. 9. Doch da schon eine 
solche V etTuchtheit. die öffentliche V erabscheuun.g und all­
gemeine Verachtung verdient, wenn man darauf ausgeht, ein 



(182) Xll. Buch, 1. Cap., § 9-15. 

menschliebes Sein in seinem Uranfange, bei seiner Entwickelung 
und Beseelung gleich unter den eignen Händen der 8thaffenden 
Natur zu vernichten, wie viel näher liegt uns nun da erst 
der Abscheu vor einer Person, die sich des Vorwurfs schuldig 
macht, ein schon völlig ausgebildetes, auch schon (gHlcklich) 
zur Welt gebrachtes Wesen, ihr eignes Kind, des ihm zu­
kommenden, gewöhnten und bekannten Ernährungsmittels zu 
berauben? 10. Allein nun sucht man sieh dabei 80 aus­
zureden: Wenn das Kind nur genährt wird und am Leben 
erhalten bleibt, dann ist es ja gleiehgtl).tig, durch wessen Milch 
dies geschieht. 11. Warum stellt nun ein Solcher, der diesen 
Widersinn auszusprechen wagt (und gegen das VerstAndniss 
der Stimme der Natur 80 taub ist), nicht auch gleich die 
Behauptung auf, dass er auch das fnr ganz gleichgtl).tig er­
achte, in welchem Mutterschooss ein Mensch entstanden und 
aus wessen Blut er hervorgegangen? 12. Oder (will er etwa 
beweisen) weil durch einen gewaltigen Umwandlungsprozess 
und durch die Lebenswärme das Blut (in der. Mutter Brust) 
eine weisse Farbe angenommen, nun in den Brtlsten nicht 
dasselbe sei, das im Schoosse der Mutter das Bestehen (und 
die Ausbildung) der Frucht vermittelte? 13. Wird nicht auch 
durch folgende Thatsache die weise Absieht der Natur er­
sichtlich, dass, nachdem das Blut, jener Nahrung gewährende 
Stoff im Mutterleib den ganzen jungen Leib zur Vollendung 
bringen half, es sich , wenn ~un die Zeit der Geburt nAher 
rUckt, nach den oberen Theilen hinaufzieht und (abermals) zur 
Erhaltung der· jungen Lebenskeime dienlich ist und dem Neu­
gehornen die bekannte und schon gewöhnte Nahrung darreicht? 
14. Daher beruht die Annahme auf keinem Irrthum: 80 wie 
die wesentliche Beschaffenheit des Samens bei Ausprägung 
leiblicher und geistiger (Verwandtschafts-) Aehnlichkeiten ihre 
(ganz besondere, eigenth1lmliche) Wirkung A.ussert, ganz ebenso 
sind sicher auch die wesentliehen Bestandtheile der Milch 
von höchstem Einfluss auf das leibliche und geistige Gedeihen 
des Kindes. 15. Diese Wahrnehmung hat man nicht nur an 

XII, 1, 18. 8. Macrob. Sat. V, 11. 
XII, 1, 14. Ist die Mutter krl.nklich, so ist doch wohl anch dem 

Kinde eine bessere Nahrang gedeihlicher. 
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Menschen, sondern auch an Thieren gemacht. Denn wenn 
man z. B. junge Böcke mit Schafmilch oder Lämmer mit 
Ziegenmilch aufzieht, so ist fast allgemein bekannt, dass dann 
bei den Schafen die Wolle viel hirter und bei den Ziegen 
das Haar vi~l weicher wird. 16. So trägt auch (im Gewächs­
reich) bei Bäumen und Frtlchten meist die gute Beschaffen­
heit eines nahrhaften feuehten Bodens mehr zur Verminderung 
oder Vermehrung ihres Gedeihens und W achatbums bei, als 
die Vorz1lglichkeit und Güte des ausgestreuten Samens; und 
so hat man öfters einen blühenden und im (tlppigen) Wachs­
tbum begriffenen Baum , wenn er an einen andern Ort um­
gesetzt wurde, wegen (dürftiger) Nahrung in saftlosem Grund 
und Boden (absterben und) eingehen sehen. 17. Wie zwn 
Henker will man nun erst rechtfertigen, so etwas Edles in 
einem menschlichen Geschöpfe, eine leiblich und geistig ur­
sprtlnglich gutgeat1ete Grundlage durch untergeschobene und 
abartige Nahrung fremder Milch zu verderben? zumal wenn 
die Person, welche man zum Stillen verwendet, entweder von 
niedriger Herkunft oder von niedriger Denkungsart, wie das 
sehr oft vorkommt, von einem fremden und ungebildeten Volke 
stammte, wenn sie frech, oder hAsslieh , schamlos und dabei 
trunkstlebtig ist; denn gewöhnlieh wird ohne Unterschied die 
erste beste verwendet, welche zur Zeit gerade das Geschäft 
der Säugenden verrichten kann. 18. Wollen wir also (in 
solchem Falle) nicht zugeben, dass unser kleiner Sprössling 
vom verderblichen Güte angesteckt werde und aus dem 
verdorbensten Geist und Körper ftlr seinen Geist und Körper 
Nahrung ziehe? 19. Hierin zeigt sich aber wahrlich der 
eigentliche Grund, dus manehe Kinder sittsamer Mütter, 
was uns so oft Wunder nimmt, ihren Aeltern weder an Leib 
noch Seele ähnlich sind. 20. Sinnig und einsichtsvoll verfuhr 
daher unser (Vergilius) Maro, als er jene bekannten Verse 
Homers (Iliad. XVI, SS u. s. w.) nachahmte (worin Phönix 

XII, 1, 17. Durch Iadare (auch Iaetitare) wird du Gesehlft der 
dogenden Mutter aosgedrll.ekt; durch Iaeteo die Verrichtung des sAugenden 
Kindes. Daher laetaDS eine SAugende, lac:tena ein BAogl.ing. Dies sagt 
auch der Gedlchtuianen : 

Iaeteo, lae qo; laeto: lac pnebeo nato. 
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dem Achill seine Härte und Grausamkeit VOITÜckt und) wo 
es heisst: 

Peleus der Held ist Dicht Dein Vater, 
Deine Mutter ist Thetis nicht; Dich haben mit blauen 
Wogen steile Felsen erzeugt, drob bist Du so gmusam, 

dass Vergil daselbst dem Aeneas (von der Dido) nicht nur 
seine Geburt zum Vorwurf machen lässt, wie sein Vorgänger 
(Homer), sondern auch die grausam und wild machende Er­
nährung, denn bei der Zeichnung seines Helden folgt bei 
Vergil (Aen. IV, 367) der Zusatz: 

und llyrkanische Tiger reichten die Brust Dir (zum Biugen), 

weil-selbstverständlich bei Einpflanzung sittlicher Eigenschaften 
der Charakter der Amme und die Beschaffenheit ihrer Milch 
eine nicht so ganz unbedeutende Rolle spielt; denn die 
Nahrung, nachdem die Anzeichen der Empfängnis& durch die 
männliche Befruchtung erst einmal eingetreten, trAgt auch nach 
der körperlichen und geistigen Beschaffenheit der Mutter un­
gemein viel zur Bildung der Neigungen und des Charakters 
von der jungen Frucht bei. 21. Und wenn nun auch dies 
noch kein Beweggrund (fnr die Mutter, ihr Kind selbst zu 
stillen) sein sollte, wie wird man dann auch noch gleichgültig 
bleiben und die Warnung unbeherzigt lassen können, weil 
Mütter, welche ihr eigenes :Fleisch und Blut verlassen und 
von sich entreman und fremden Leuten zur (Ernährung und) 
Pflege nberlassen, gewärtig sein mnssen, jenes (heilige) Band, 
jenes Verkittungsmittel herzlicher Liebe, wodurch die Natur 
die Aeltem mit ihren Kindern vereinigt wissen will, zu zer­
reissen oder doch wenigstens zu lockern und zu untergraben. 
22. Denn durch die erfolgte Entfernung eines solchen aus 
dem Hause und aus den Augen gegebenen Kindes wird nach 
und nach jene lebendigheisse Mutterliebe erkalten und jeder 
Herzschlag (kindlicher Zärtlichkeit und) rastlosester (mntter­
licher Sorgfalt und) Bekümmerniss wird verstummen, und 
bald wird das (arme) einer fremden Ernährerio anvertraute 
Wesen nicht wenige1· vergessen sein, als ein durch den Tod 
verlorenes. 23. Andererseits wird auch die Zuneigung des 
Herzens , der Liebe , der Anhänglichkeit von Seiten eines 
solchen Kindes ganz allein auf seine Ernährerio sich be­
schränken und ebenso wird es, wie dies bei ausgesetzten 
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Kindern der Fall ist, weder eine (kindliche) Empfindung für 
die Mutter, welche ihm das Leben gegeben, hegen, noch ein 
sehnsüchtiges.Verlangen nach ihr dasselbe anwandeln. Deshalb 
wird, sind alle jene Begriffe von Pflichtgefühl und angeborner 
Kindesliebe erloschen und vernichtet, bei derartig erzogenen 
Kindern, wenn sie auch Vater und Mutter zu lieben scheinen, 
diese (gebotene) Liebe fast grösstentheils keine wahrhaft inner­
liche, wirkliche Zuneigung sein, sondern nur eine (vorsätzlich) 
erzwungen~ und eingebildete (die nichts als die kalten ver­
wandtschaftlichen Namen der Aeltern und Kinder zur Schau 
trägt). 24. Diesem in griechischer Sprache gehaltenen Vor­
trage des Favorin wohnte ich als Zuhörer bei. Und ihres 
allgemeinen Nutzens halber glaubte ich diese Grundsätze und 
Gedanken, so weit sie mir im Gedächtniss geblieben waren, 
hier aufzeichnen zu müssen ; allein die Anmuth , die Fülle 
und Ueppigkeit im Ausdmck wird wohl kaum irgendwie alle 
lateinische Beredtsamkeit annähernd auszudrücken im Stande 
sein, meine Wenigkeit aber ganz und gar nicht. 

XII, 2, L. Wie oberßächlich und leichtsinnig Annaeus Seneca bei seinem 
urtbeil verfuhr, welches er über Q. Ennins und M. Tnllius (Cicero) fallte. 

Xll, 2. Cap. 1. Einige (Kunstrichter) sprechen über 
Annaeus Seneca wie über einen Schriftsteller von ganz und 
gar keinem Belang, mit dessen Werken sich zu befassen ganz 
und gar nicht der Mühe wmth sei, weil seine Ausdrucksweise 
gewöhnlich und abgenutzt erscheint; die Wahl des Stoffes 

XII, 1, 24. Griechischer Vortrag des Fa\"orin vergl. Gell. XIV, 1, 1. 
XII, 2, 1. Lucius Annaeus Seneca, der Philosoph, geb. zu 

Corduba in Spanien, Sohn des Rhetors Seneca und der Helvia, gelangte 
in Rom zu den höchsten Staatsämtern, wurde aber durch die Intriguen 
der berüchtigten Messalina an dem Hofe des Kaisers Claudius gestnrzt 
und nach Corsica verwiesen. Nach acht Jahren zurQekgerufen, wurde er 
Erzieher des Nero, der ihn aber 65 zum Tode verurtheilte, weil er an 
der Verschwörung des Piso Theil genommen haben sollte. Er starb, da 
ihm die Wahl seines Todes freigelassen war, durch Oeffnung der Adern. 
In seinen philosophischen Anschauungen folgt er meist der stoischen 
Lehre, bewahrt sich jedoch Selbständigkeit seines Urtheils durch 
viele eben so tief geschöpfte, als klar und scharf ausgeprägte Gedanken 
und Sätze. S. Bemh. R. L. 124; Teuifels Gesch. der röm. Lit. 288, 1. 
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und die Gedanken bald läppisches, gehaltloses Ungestüm ver­
rathen, bald etwas von oberflächlicher und naseweiser Spitz­
findigkeit; sein Bildungsgrad aber, gewöhnlich und niedrig, 
keine Spur an sieh trage, weder von der Anmuth, noch von 
der Erhabenheit aus den Schriften der Alten. Andere hin­
gegen gestehen zu, dass ihm zwar in der Ausdrucksweise ein 
feiner Geschmack mangele, behaupten aber, dass sowohl die 
Geschicklichkeit und Anordnung in der Behandlung des Stoffes 
ihm nicht abgehe, als . auch der Ernst und die Strenge, womit 
er sich im Tadel sittlicher Laster und V erbrechen ergeht, 
nicht ohne Liebreiz sei. 2. Im Allgemeinen den Kunstrichter 
1lber seine gffl8tige Befähigung zu spielen und 1lber seine 
ganze schriftstellerische ThA.tigkeit ein Urtheil abzugeben, 
halte ich für unnöthig; aber wir wollen uns nur die Aufgabe 
stellen, die Art und Weise seines Urtbeils Ober M. Cicero, 
1lber Q. Ennius und 1lber P. Vergilius etwas näher zu be­
trachten. S. Im 22. Buehe seiner "moralischen Briefe" , 
welche er an den Lucilius richtet, behauptet Seneca, Q. En-
nius habe auf den (M. Cornelius) Cethegus folgende höchst 
lächerliche Verse gedichtet: 

Dm haUe sein Volk vor Zeiten, ihn hatten 
Jene Men.acben, die damala sich umgetrieben im Leben, 
Köstliche Bltttbe des Volkes genannt und du Mark der Beredtheit. 

4. Und nachher schreibt er 1lber dieselben Verse Folgendes: 
"Wunder muss es immer nehmen, dass selbst höchst beredte 
Männer so ftlr den Ennius eingenommen waren, dass sie solch 
läppisches Zeug ftlr etwas höchst Vorztlgliches ausgeben 
konnten. Wenigstens giebt auch Cicero diese Verse von ihm 
als gute aus." 5. Und so lautet ferner (von Seneca) auch 
folgendes Urtbeil über Cicero: "Es nimmt mich gar nicht 

XII, 2, 8. :Mareus Comeliua Cethegua, Pontifex muimua und Praetor 
('l18 und 211), dann mit dem Semproniua Tnditaaua Couanl (00.), achlag 
als Procouaal im folgenden Jahre in Inaubrien den cart.hagenischen Feldherrn 
Mago, einen Bruder des Bannibal. Er legte sieb im hohen Alter noch auf 
die Redekunst und soll es nach Cicero (Brut. 15) sehr weit darin gebracht 
haben. Cic. Senec. 14, 50. Bemerkungen tlber Seneca a. bei TeufFel r6m. 
Lit. Geac:.h. 288, 5. 

xn, 2, 4. Cic. Brut. 15, 57 etc. 
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Wunder, dass es Einen geben konnte, der diese Verse schrieb, 
da sich ja auch Einer fand, der sie lobte; wenn es nicht etwa 
von dem grössten Redner Cicero nur darauf abgesehen war, 
sein eigenes ·Interesse zu vertreten, und er nur deshalb diese 
Verse für mustergil)tige gehalten wissen wollte" (sc.. weil er 
sich als Dichter selbst sehr schwach fühlte). 6. Nachher fllgt 
Seneca auch noch folgenden abgeschmackten Zusatz bei: 
"Auch wird man bei Cicero selbst noch Einiges in ungebundener 
Rede finden, woraus man ersehen kann, er habe den Ennius 
nicht vergeblich gelesen." 7. Er zieht dann einige Stellen 
an; die er bei Cicero als ennianische tadelt, dass er z. B. in 
seinen Büchern "über den Staat" (V, 9, § 11) so scblieb: 
"Der Lacedämonier Menelaos besass eine süssredende An­
muäh ;" dass Cicero ferner an einer andern Stelle sich so aus­
drückte: "(Ein Lenker des Staats) soll sieb in seinem Vortrage 
stets der Redekürze beßeissigen." 8. Dabei hält es dieser 
Schwätzer doch noch für nöthig, zu seiner Entschuldigung 
für die dem Cicero vorgeworfenen Fehler den Zusatz machen 
zu müssen: "Doch war deshalb dem Cicero kein Vorwurf zn 
machen, sondern nur dem Zeitgeschmack, denn da dergleichen 
(gern) gelesen wurde·, so musste man dergleichen auch sagen 
(und schreiben)." 9. Weiterhin fügt er noch hinzu , Cicero 
habe alle dergleichen Ausdrücke nur eingeschaltet, um dem 
Vorwurf einer allzu überladenen und gezierten Sprache aus 
dem Wege zu gehen. 10. Auch über Vergillässt er sich an 
eben derselben Stelle wörtlich folgendermassen aus: "Aus 
keiner andern Ursache bat unser Vergil einige harte und 
ungeregelte und Manches ins Breite ziehende Verse unter­
mengt, nur damit der dem Ennius zugethane Anhängerschwarm 
in der neuen Dichtung etwas Altertbümliches wiederfinden 
möchte." 11. Nun bin ich (zwar) dieses Gewäscbes vom Se-

XII, 2, 7. V ergl Bernh. R. L. 58, 213. 
XD, 2, 10. Seneca enrl.bnt Vergil lobend: ep. 21; ohne Herab­

setzung: ep. 59 und ep. 95. 

XII, 2, 11. Inter hircoaos-inter unguentatoa. AnapielUDg auf die 
rCimische alte Zeit, wo man sieh noch viel mit der Viehzucht, namenilich 
Ziegenzucht beschAftigte, im Gegensatz Z1liD Parfamiren in der apitern 
Zeit. 
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neca überdrüssig, kann jedoch einige Spässe dieses lAppischen, 
einfältigen, faden Menschen durchaus nicht mit Stillschweigen 
übergehen. Er sagt einmal: "Einige Gedanken des Q. Ennius 
sind so grossartig, dass, obgleich sie zur Zeit geschrieben 
sind, wo die Leute nach Ziegenbock (Ziegenstall) rochen, doch 
wohl auch noch bei (unsern jetzigen) Pomadenherrchen Ge­
fallen erregen können;" und als er die oben bereits von mir 
an~efnhrten, auf den Cethegus bezüglichen Verse des Ennius 
getadelt hatte, fährt er fort: "Die, welche sich in solehe Verse 
verlieben können, mögen immerhin auch die (alten, schlechten) 
Bettstellen von (Meister) Soterleus bewundern." 12. Sollte 
Seneca nun wirklich würdig des Lesens und Studirens von 
Seiten junger Leute sein, er, der den Werth tmd Zuschnitt 
(Colorit) alt.er Sprechweise den Bettstellen des Soterleus 
gegenübergestellt hat, die, man höre nur, aller Annehmlichkeit 
entbehren, (als unbrauchbar) hintenangesetzt und (als un­
bequem) veraehtet werden? 13. Doch magst Du Dir nun auch 
einiges Wenige anführen lassen, was sich von eben demselben 
Seneca als ganz treffende Bemerkung herausstellt, wie z. B. 
sein Ausspruch, den er in Bezug auf einen geizigen, gierigen 
und gelddurstigen ~lenschen thut: "Was liegt denn daran, 
wie viel Du hast? Es giebt ja doch noch viel mehr, was 
Du nicht hast." 14. Das ist doch wohl ein ganz vortrefflicher 
Ausspruch? Gewiss ganz vortrefflich. Allein einige (wenige) 
gute Einfälle befördern die Neigung (und das Anstandsgefnhl) 
der .Jugend doch nicht in dem Maasse, als öfters schlechtere 
Reden sie vergiften und zwar um so viel mehr, wenn die 
schlechten bei Weitem die Mehrzahl ausmachen und darunter 
t~olche sich befinden, die nicht etwa für eine subjeetive Be­
trachtung über einen unbedeutenden und schlichten Gegen­
stand ausgegeben, sondern in einem zweifelhaften Falle (als 
massgebend und) als leitendes Princip hingestellt werden. 

XII, 2, 11. 8. M. Hertz "Renaissance und Rococo" 8. 88. Berlin 18&5. 
XII, 2, 13. Vergl. Gell. IX, 8, 4 den Ausspruch Favorins. Beim 

8tobaeus sagt Epicur: Wer sich nicht mit Wenigem begnügt, der hat nie 
genug. Valerius Maxim. IV, 3, 7 schreibt: Fabricius LoseiDus war reich, 
nicht weil er viel besaas, sondern weil er wenig begehrte. S. Gell. I, 14, 2. 

XII, 2, 14. 8. Bernhard. R L. 52, 212. 
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. 
XII, S, L. Auf welche Wciee der Auadruck ,.lictor'' sich bildete und 
entstand; ferner An(lihrung der verschiedenen Ansichten des Valgins Rufus 
unu des Tollins Tiro {des Freigelassenen von M. Tullius Cicero, über den 

Ursprung dieser Benennung). 

Xll, 3. Cap. 1. Valgi us Rufu s im 2. Buche seines 
Werkes, welches die Ueberschrift führt: "über (einige) in 
Briefform abgefasste Fragen" (enthaltend die Ergebnisse 
grammatischer Studien und gelehrter Erörterungen) schreibt, 
dass der Ausd111ck "lictor (Amtsdiener des hohen Rathes)" 
von ligare (binden) hergenommen sei, weil, sobald einer auf 
obrigkeitlichen Befehl des römischen Volkes sollte mit Rotben 
gepeitscht werden, diesem gewöhnlieb von dem Gerichtsboten 
(a viatore) Hände und Füsse gebunden und gefesselt wurden. 
Der von den Rathsboten, an welchem nun die Reihe war, das 
Anlegen der Fesseln zu vollziehen, sei nun "lictor" genannt 
worden. Und (zum Beweis) dafür beruft er sich auf das 
Zeugniss des M. Tullius (Cicero) und führt dazu die be­
treffende Stelle aus der Rede an, welche vom Cicero für den 
C. Rabirius gehalten wurde. 2. Da steht: "lictor colliga. 
manus, d. h. Lictor (geh' und) binde (ihm) die Hände." So 
also lautet die Erklärung des V algius. 3. Und wahrlich auch 
ich erkläre mich mit ihm einverstanden. Allein Tiro Tullius, 

XII, 8, L. Die (12) Lictore8, Boten, erkli\rt Cic. de republ. 2, 81 
richtiger von licere (laden, entbieten) nicht von ligare (binden) 8. Varro 
1. 1. 6, 9, 77 § 94 inlieium vocare. V ergl. Gell. II, 15, 4 NB. 

XII, 8, 1. S. ~on. Mare. p. 51 Lictor. Plut. über römische Ge­
brAuche 67 ; Paul. S. 11.5. 

Xll, 3, 1. C. V a 1 g i u 8 Ruf u s, vertrautester Freund des Horaz, 
vielseitig gebildet, verfasste mannigfaltige rhetorische und grammatische 
Schriften. Die in seinem Werke de rebus per epistolam quae8itis nieder­
gelegten Ergebnisse seiner grammatischen Studien und gelehrten Er­
örterungen sind, nachweislieh, ausser von unserm Gellius , auch noch von 
Pliniu8 fleissig benutzt worden. S. Teufi'els röm. Lit. Gesch. 286, 8. 

Xll, 8, 1. Via t o r es waren eigentlich die Amtsboten und die Be­
dienenden der Tribunen (s. Liv. 2, 56) und der Aedilen (s. Liv. 80, 89), 
während di!l Lictoren den höheren Magistraten, z. B. Consuln, Praetoren 
u. s. w., aufwarteten. In frnheren Zeiten pflegten die Viatores die Sena­
toren von ihren Landgiltern hereinzurufen, wo diese sich, als Ackerbau­
liebhaber, gewöhnlich aufhielten, wovon sie auch den Namen erhielten 
(quod saepe in via essent). S. Cicer. de sen. 16; Columell. praef. 1. 
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des M. Cicero Freigelassener, schreibt, dass dieses Wort ent­
weder von dem Ausdruck "limus" ( d. h. Schurz, den die 
Opferdiener um den Leib zu tragen pflegten), oder von licium 
(Gurt Um den Unterleib) hergenommen sei, denn die Diener, 
welche den (hohen) Obrigkeiten vorangingen, waren mit einer 
Art quer Ober die Schulter auf die andere Seite gehender 
Binde (licio transverso) umgürtet, welche "limus" genannt wurde. 
4. Sollte Jemand die Ansicht des Tiro ftlr annehmbarer des­
wegen halten, weil die erste Silbe in -"lictor", wie in licium 
lang ist, in dem angeblichen Stammwort "ligo" aber kurz, so 
ist dieser Grund durchaus nicht als stichhaltig anzusehen, 
denn so werden viele, in den Stammwörtern ursprOnglich 
kurze Vocale unter Umständen lang, wie z. B. in unserm 
(besprochenen) Wort "lictor" von "ligare", ferner in "lector" 
von . "legere", "victor" von "vivere", "tutor" von "tueri", 
"structor" von "struere". 

XII, 4, L. Einige aua dem 7. Buche der Chronik (der Jahrbücher) dea 
Q. Ennius entlehnte Vene, worin der Charakter und das feine (rücbichts­
't'olle) Benehmen einea geringeren Mannea gegen einen höhergestellten 

Freund belehrleben und erklärt wird. 

XII, 4. Cap. 1. Q. Ennius hat im 7. Buche seiner 
Chronik, bei der geschichtlichen Besprechung des edlen und 
vornehmen Geminus Servilins, eine fein malerische und aus­
fnhrliche Beschreibung und Schilderung geliefert, was ftlr An­
sprüche an den Freund eines durch Geburt und GlUcksgllter 
höher gestellten Mannes gemacht werden und welche Eigen­
schaften alle von ihm verlangt werden, als da sind: Geist, 
ein feines, liebenswnrdiges Benehmen, Bescheidenheit, Treue 
und Zuverlässigkeit, Zurnckbaltung im Urtheil, Muth im 
Reden und Ratben zur rechten Zeit, grosse Kenntniss in der 
Altertbumskunde und in allen alten und neuen Gebräuchen 
und Sitten, höchste Gewissenhaftigkeit in der unverletzlichen 
Bewahrung der (anvertrauten, wichtigen) Geheimnisse, endlich 
alle Arten Mittel und Wege der Besänftigung, der Er­
leichterung, des Trostes zur (kräftigen) Unterstntzung bei des 
Lebens Aerger und Verdruss. 2. Ich glaube, dass diese Verse 
(des Ennius) nicht weniger der öfteren und beständigen Er­
wähnung werth sind, als die Lehrsätze der Philosophen Ober 
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die (menschlichen) Pflichten. 3. Dazu gebietet uns in diesen 
Versen ein gewisses Colorit altklassischen Anhauchs eine so 
hohe Achtung, ist ihre Lieblichkeit so absichtslos rein und 
ungezwungen, so fern von jedem falschen Aufputz, dass diese 
Verse, wenigstens nach meiner Ueberzeugung, als altbewährte 
und geheiligte Freundschaftsvorschriften beobachtet, im Ga. 
dä.cbtniss bebalten und (ftlrs ganze Leben) hoch und werth 
geachtet werden sollten. 4. Ich glaube sie deshalb hier 
folgen lassen zu müssen, weil doch vielleicht Einer oder der 
Andere gleich danach Verlangen iragen könnte (sie kennen 
zu lernen): 

Also sprach er und liess zu sieb kommen, mit welchem er gern und 
Oftmals Tisch und Gesprl.eb und seiner GescbAfte Erört'l'llDg 
Theilte, wenn beim er kam ermtldet von wichtigen Dingen, 
Drob er geratbachlagt hatte die gröuere Hllfte des Tap durch 

5. Auf dem Markte sowohl wie im hOcbat ehrwOrdigea Stadtrath; 
W elcbem er Grouea und Kleines, so wie auch Scherze mittheilen 
Durfte und Alles, was gut und was tlbel man sonst wohl noch redet, 
BebtUten ihm aus, wenn er mocht', und anvertrauen ihm sorglos; 
W eieher getheilt mit ihm viel Freud' im Hause und drauaaen; 

10. Den nie Bcbldllcher Rath aus Leichtsinn oder aus Bosheit 
Uebel zu handeln verlockt; ein Mann, unterrichtet, ergebea, 
Anpnehm, redel{ewandt und geatlgumen frOhlieben Herzens, 
Redend zur richtigen Zeit und das Passende, ldtlglicb und k:Onlicb, 
Im V erkebre bequem und bewandert verschollener Dinge, 

15. Denn ihn lehrten die Jahre die Sitten der Zeit und der Vorzeit, 
Von vieUIItigen Sachen der Gotter und :Menachen Gesetz' auch, 
Un~ ein Geaprlch zu berichten verstand er so wie zu verlcbweigell. 
An ihn wendet Senil sieb immer bei streitigen PunkteiL 

5. L. Aelius Stilo soll oftmals (und ohne Zweifel nicht mit 
Unrecht) die Behauptung haben laut werden lassen, dass der 
Dichter Q. Ennius in diesen Versen (nur) eine Charakteristik 
seiner selbst geliefert und ein Bild seines eigenen Geistes und 
Charakters entworfen und (sein vertrauliebes Verhältniss zum 
Scipio) geschildert habe. 

:XU, -4, 5. Ueber L. Aelius Stilo s. Gell. I, 18, L. NB. Ueber 
Q. Ennius s. Gell. I, 22, 16 NB und Gell. XVII, 21, .S NB; eft. Cic. 
de orat. ß, 68, 276. 
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XII, 5, L. Unterhaltung des Philosophen Taurus liber die Art und Wei1e, 
wie man nach den Grundsätzen der Stoiker den Schmerz ertragen müsse. 

XII, 5. Cap. 1. Als der Philosoph Taurus nach Deiphi 
reiste, um daselbst die pythischen Spiele und die (all­
gemeine) Zusammenkunft fast von ganz Griechenland sich mit 
anzusehen, und ich mich in seiner Begleitung befand , kamen 
wir auf der Reise dahin nach Lebadia, einer alten Stadt in 
Böotien, allwo dem Taurus die Meldung gemacht wurde, dass 
daselbst einer seiner Freunde, ein angesehener Philosoph aus 
der stoischen Schule, von schwerer Krankheit heimgesucht, 
damiederliege. 2. Er schob sogleich die WeitetTeise auf, ob­
gleich er übrigens alle Ursache hatte, diese zu beschleunigen, 
verliess das Schiff und machte sich sofort auf, dem Kranken 
einen Besuch abzustatten. Wir, seine Reisegefährten, be­
gleiteten ihn, wie überhaupt gewöhnlich auf Ttitt und Schritt, 
so auch auf diesem Gange. Als wir in das Haus, wo der 
arme Kranke lag, kamen, ward uns der Anblick eines Men­
schen, der an einer Krankheit litt, welche · die Griechen 
"x 6 i.. o" ( K o Ii k )" nennen, wobei er von den martervollsten 
Unterleibsschmerzen und zugleich vom heftigsten Fieber ge­
plagt wurde; wobei er sein willkürlieb verhaltenes Wimmern 
doch nicht völlig niederkämpfen . und sein schweres Athem­
holen and sein Aufseufzen aus tiefer Brust nicht ganz unter­
drücken konnte, ein Zustand, der uns nicht sowohl den 
Schmerz selbst verrieth, als vielmehr den Kampf (des so 
jämmerlich Leidenden) gegen den Schmerz. 3. Als Taurus 
nun gleich darauf nicht sowohl Aerzte hatte herbeiholen lassen 
und sich mit ihnen nicht nur über die anzuwendenden Mittel 
verständigt hatte, sondern ganz besonders den Kranken selbst 
zur Ausdauer und Geduld Mutb eingeßösst und ihn vorzüglich 
wegen der sichtbar abgelegten Beweise von Erduldung belobt 
hatte, entfernten wir uns wieder und begaben uns nach 
den Schiffen zu unsrer Reisegesellschaft zurück. Daselbst 

XII, 5, L. V ergl. Gell. XIX, 1. 
XII, 5, 1. Die pythischen Spiele, Wettkämpfe und Tlnze, welche 

dem AP.ollo als Besieger des (Drachen) Python zu Ehren in Deiphi ge· 
feiert wurden. 

XII, 5, 2. Darmgicht. Plin. 26, 6, 1. 
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(angekommen) liess sich Taurus also vernehmen: "Ihr habt 
nun zwar allerdings ein weniger angenehmes, aber für eure 
Edahrung immerhin ganz nützliches Schauspiel mit angesehen, 
wie ein Philosoph und der Schmerz Scblitt fnr Schritt sieb 
das Kampffeld streitig machten. Die Heftigkeit und der 
Charakter der Krankheit an und fllr sich verursachten ihrer­
seits die Verzerrung der Gliedmassen und den grausamsten 
Schmerz ; dagegen kämpften aber ebenso ihrerseits der geistige 
Wille und die Charakterstärke (gewaltsam) an, ro.steten sich 
mit Geduld zur Abwehr und hielten in sieb die Heftigkeit 
des unbändigen Schmerzes zurück. Der arme Geplagte liess 
kein (klägliches) Gejammer, kein Gewimmer, kein unschick­
liches Wort hören, kaum dass einige Zeichen euch verriethen1 

es handle sich hier offenbar um den Kampf einer (tugend­
haften) Seele mit ihrem Körper, um den Besitz der Herrschaft 
(des Schmerzes) über den (armen gequälten) Menschen." 
4. Darauf ergriff nun ein junger Schiller und Anhänger des 
Taurus, der vielen Fleiss auf das Studium der Philosophie 
verwandt hatte, das Wort und sagte: Wenn nun aber die 
Bitterkeit und Drangsal des Schmerzes so bedeu~end ist, dass 
sie je_der Freiheit des Willens und jeder Vorstellung der Ver­
nunft widerstrebt und dem leidenden Menschen wider seinen 
Willen Seufzer auspresst und ihn zwingt, das (wnthende) 
Krankheitsnbel offen einzugestehen 1 warum bezeichnet man 
denn da· den Schmerz als etwas Gleichgnltiges (indifferens, 
d. h. was weder gut, noch böse ist) und nicht gleich geradezu 
als ein (wirkliches) Uebel? Warum (ferner) kann entweder 
ein Stoiker zu etwas gezwungen werden, oder de1· Schmerz 
fllr ihn ein Zwangsmittel werden, da man doch an der Be­
hauptung festhält, dass theils der Schmerz in keiner Hinsicht 
als ein Zwangsmittel auftreten, als auch 1 dass ein Weiser 
überhaupt in keiner Hinsicht zu etwas gezwungen werden 
könne? 5. Hier schien es, als ob den Tau r u s das V er­
fl\nglicbe und doch so reizend Unbefangene dieser aufgewor­
fenen Frage ergötzte, und sofort erwiderte er nun darauf mit 
höchst wohl wollender Miene: Wenn freilich dieser unser 
Freund sieb besser befände (versteht sich, und hier bei uns 
sein könnte), würde er seine unwillknrlich ausgestossenen 

Xll, 5, 5. Ueber Taunts s. Gell. I, 9, 8 NB. 
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Seufzer sehr leicht vor falscher Ausdeutelei zu vertbeidigen 
und Dir, wie ich glaube, Deine Frage gründlieh zu beantworten 
wissen. Von ·mir aber weisst Du ja, dass ich mit den Stoikern, 
oder vielmehr mit der stoischen Lehre nicht so ganz überein­
stimme. Denn in verschiedenen Stncken gehen unsre gegen­
seitigen Ansichten nicht ganz einen Weg, wie ich in meinem 
nber diesen Gegenstand verfassten Werke wohl hinlänglich 
dargethan zu haben glaube. 6. Allein, nur um Dir den Willen 
zn thun, will ich Dir, zwar unberufen, wie es heissen wird, 
aber doch unverholen und ungeschminkt Rede stehen und. 
sagen, was meiner Meinung nach man Dir würde geantwortet 
haben, wenn gerade jetzt einer der Stoiker unter uns weilte. 
Du kennst doch wohl jenes alte und sehr bekannte Wort 
(des Aristoph. Ran. 1446): 

Sprich lieber qelebrter, nur etwas verstAndlieber (mir) red'. 

Und nun begann Taurus sieb über das Schmerzensgeseufze 
des kranken Stoikers also auszulassen. 7. Die Sehöpferin 
aller Dinge und auch unseres Daseins (die liebe Mutter Natur) 
hat uns gleich vom ersten Beginn unserer Geburt die Liebe 
und Wertbscbätzung von unserm eignen Selbst zugetheilt und 
eingepflanzt und zwar so ausdrncklieh, dass- uns nichts thS'urer 
und schätzbarer ist, als nur wir selbst, weil· sie dies als das 
sicherste und beste Mittel erachtete, für die ununterbrochene 
Fortdauer des Menschengeschlechts zu sorgen und zu wachen, 
wenn gleich vorher schon jeder Mensch, sobald er das Licht 
der Welt erblickt, den Sinn und die Empfindung für seine 
Selbsterhaltung eingepflanzt bekäme und gleich mit auf die 
Welt brächte, wofnr die alten Weltweisen den Ausdruck 
brauchen: ~a n~iina xma cpvat" (d. h. die ersten Eindrtlcke 
der Natur), damit der Mensch sieb selbstverstAndlieh an 
Allem erfreue, was seinem Körper zu Gute kommt und ihm 
wohlthut, hingegen alle Unannehmlichkeiten (und Alles, was 
ihm wehe thut und unangenehm bernhrt) vermeide und ver­
abscheue. Später, bei zunehmendem Alter, wenn die geistige 
Ueberlegung sich mehr noch aus ihrem Keim entfaltet und 
entwickelt hat, die Erwägung von dem Gebrauch der Ver­
nunft in den Vordergrund tritt, eine sondernde Berlleksieh· 
tigung des Anstandes und der wahren Nützlichkeit sieh geltend 
macht, endlieb eine fein unterscheidende und siehtende Aus-
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wahl von allen den (zum wahren Wohle und zur wirklichen 
Glnckseligkeit des Menschen beitragenden Annehmlichkeiten 
und) VortheBen Platz ergreift, dann wird sich auch vor allen 
andern Dingen die Achtung (nur) vor dem Ehrbaren und 
Anständigen im vollen Glanze zeigen und herausstellen; und 
wenn nun· zur Gewinnung und Behauptung dieses Anstands­
geftlhls (dieses sichtlichen Strebens nach Tugend) von aussen 
Etwas hindernd und nachtheilig in den Weg tritt, wird es der 
Verachtung anheimfallen mnssen. Dahe1· kommt man zu der 
U eberzeugung, dass nur das Ehrbare ( d. h. die Tugend) das 
wh·klich und wahrhaftig Gute sei, und nur, was schändlich 
(und verwerflich) ist, allein für etwas Böses ( d. h. für ein 
Laster) gehalten werden müsse. Alles Uebrige, welches 
zwischen diesen Beiden in der Mitte läge, und weder etwas 
Ehrbares, noch etwas Schändliches wäre, gilt dann offenbar 
weder fur etwas Gutes ( d. h. für eine Tugend), noch ftlr 
etwas Schlechtes (d. h. für ein La::~ter). Nun giebt es auch 
noch gewisse Dinge, welche, Jedes nach seiner Art und Wir­
kung, abgesondert und geschieden sind und (je nachdem sie 
schä.tzenswerth oder verwerflieh sind) in näheren und ent­
fernteren Beziehungen zu uns stehen und welche die Stoiker 
selbst durch die beiden Ausdrücke 7r (/ 0 1J r I' i V a (Wünschens­
werthes oder Mitnehmliches, Unverwerfliches) nnd aaoaf1o7Jr­
IJE11a (Verwerfliches) näher bezeichnen (und woftlr wir im 
Lateinischen die Ausdrücke productiones und relationes ge­
brauchen). Deshalb können auch Vergnügen und Schmerz, 
wenn von der eigentlichen, höchsten Glückseligkeit (im Leben) 
die Rede ist, nur als Mitteldinge angesehen und an sich weder 
als etwas Gutes, noch als etwas Böses erachtet werden. 8. 
Allein, da das kaum erst geborne menschliche Wesen noch 
vor dem vollständigen Gebrauch des V erstand es und der 
Vernunft, zuerst der (seelischen) Empfindungen des Schmerzes 
und des Vergnllgens sich bewusst wird und dem Vergnügen 
zwar von Haus aus geneigt, dem Schmerz hingegen, gerade 

Xll, 5, 7. Vergl. Gell. I, 2, 9 NB llber 1l(!0'1Yf.lllla; Seneea ep. 74, 17 
eommoda und produeta; Sext. Empir. Hypotyp. III, 24; Cic. de fin.ll, 11; 
III, 5 ft'.; V, 9. 11; Tuseul. IV, ti; de offie. I, 4; Epict. 38; Diog. Laert. 
VII, 1, t38; X, 29; Lucian Verkauf der philosoph. Orden eap. 21 ff. 

Gel !ins, . .Utlsche .Nichte. ll. 10 · 
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wie einem heftigen Feinde unversöhnlich abgeneigt ist: so ist 
die sich später erst ausbildende Vernunft kaum im Stande, 
die zuerst (erwachenden und) eingeprägten Empfindungen und 
Triebe mit der Wurzel auszureissen und zu vertilgen. Immer 
und ewig wird die Vernunft mit diesem Feind im Streite 
liegen und alle ihre Kräfte zusammennehmen müssen , um 
diese (feindlichen) Tliebe, wenn sie sieh ihrer Herrschaft 
entziehen und wieder neuen Aufschwung nehmen wollen, ent­
weder zu unterdrÖeken und zu vernichten, oder sie sich doch 
gehorsam und unterthänig zu erhalten. 9. Daher sahet ihr, wie 
der (arme) Philosoph, auf die Wirksamkeit seines Princips ver­
trauend, im Ringen mit dem grössten Ausbruch seines Leidens 
und mit jedem anderen Schmerzensanfall sieh durchaus nicht 
werfen liess, jedes (etwaige) Bekenntniss (seiner Schmerzen) 
muthig bekämpfte und, wie Viele im (gleichen) Leidensfalle 
zu thun pflegen, nicht wimmerte und klagte, nicht sich elend 
und unglücklich nannte, so dass das starke Röcheln und die 
Stossseufzer, die man (zuweilen) hörte, nicht als Zeichen und 
Beweise eines vom Schmerz besiegten und überwältigten 
Mannes anzusehen waren , sondern nur von Einem herzukom­
men schienen, der sich Muth und Mühe nicht verdriessen 
lässt, über den Schmet·z zu siegen und zu triumphiren. 10. 
Allein, fuhr Taurus fort, ich bin nicht sicher, ob nicht viel­
leicht Einer oder der Andere doch noch mit dem Einwurf 
herausrückt: man vernimmt aber doch das Ringen und Seufzen, 
warum ist solches Ringen und Seufzen nothwendig, wenn der 
Schmerz kein wirkliches Uebel ist? (Ihm diene Folgendes 
zur Antwort.) Weil nämlich Manches, was zwar nicht unter 
die Uebel gehört, doch auch nicht immer von jeder Beschwerde 
und Unbequemlichkeit ganz frei ist, sondern Vieles, was zwar 
an und für sich bisweilen einen wirklichen, bedeutenden 
Nachtheil, oder im speciellen• Falle ein Verderben . ver­
ursachen ( d. h. nachtheilig und verderblich sein) kann, wie­
wohl es (nicht gegen die Gesetze der Tugend verstösst und 
daher) nicht schändlich ist, dagegen die freundliche Gewohn­
heit eines ruhigen Lebensgenusses stört und nach gewissen un­
erklärlichen und unvermeidlichen Naturgesetzen beunruhigend 
wirkt: dergleichen (unvermeidliche Uebel) ist ein weiser 
Mann zu ertragen u~d (mit stoischer Ruhe) lange auszuhalten 
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im Stande, aber ihrem Einfluss auf seine Empfindung sich 
gänzlich zu entziehen, steht nicht in seiner ·Macht. Denn eine 
gänzliche Gefühllosigkeit (harJ.rjOla) und Unempfindlichkeit 
(an:a.ctew), fuhr er fort, ist nicht anzunehmen, ja sogar zu 
verwerfen, nicht nur nach meinem persönlichen Dafürhalten, 
sondern auch nach dem Urtheile einiger verständiger Männer 
aus derselben (stoischen) Secte, wie z. B. des höchst an­
gesehenen Gelehrten Panaetius. 11. Aber (wird man 
weiter fragen), warum wird ein Weltweiser, ein Stoiker auch 
wider seinen Willen gezwungen, Seufzer auszustossen, da er 
doch eigentlich zu nichts soll gezwungen werden können? 
Allerdings kann ein Weiser zu nichts gezwungen werden, so 
lange er der Hen-schaft über seine Vernunft Meister bleibt ; 
gewinnt aber die Natur die Oberhand, so muss die Vernunft 
dieser (unsichtbaren) Macht des Naturgesetzes nachgeben, 
dem sie ja erst ihr Bestehen verdankt. Frage also doch, 
wenn es Dich gut dtlnkt, woher es kommt, warum man un­
willktlrlich mit den Augen blinzelt, wenn eine fremde Hand 
uns plötzlich an den Augen vorbeifäh1t; warum man bei 
einem jähen blendenden Blitzstrahl unfreiwillig Kopf und 
Augen wegwendet; warum man bei einem heftigen Donner­
schlag leicht erschrickt; warum man beim Niessen er­
ßchnttert wird; warum man in der Sonnengluth schwitzt 
und Hitze empfindet und warum man bei unbändiger Kälte 
friert und durchschauert wird? 12. Denn tlber alle diese 
und viele andere Zufälligkeiten tlbt weder der freie Wille, 
noch der Verstand noch die Vernunft eine Macht aus, sondern 
'Sie werden von den (unsichtbaren) Anordnungen des unab­
änderlichen Naturgesetzes beeinflusst. 13. Denn das heisst 
durchaus nicht Tapferkeit und Muth, der sieh auflehnt wider 
die Natur, wie gegen ein Ungeheuer, und der seine Stärke 
darin sucht, die vorgesteckten Grenzen des Naturgesetzes zu 
1lberschreiten, entweder durch geistige GefUhllosigkeit, oder 
durch rohen Stumpfsinn, oder durch eine tlbertriebene und 
erzwungene Uebung (und Gewöhnung) in Erduldung der 

xn, 5, 10. Gellins sagt also hier, Panaetius habe den stoischen 
Grundsatz der Apathie verworfen. Cfr. Gell. XIX, 1, 18 und 21; XIX, 
12, 2. u eber Panaetius B. Gell xvn, 21, 1 NB. 
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grössten und heftigsten Schmerzen, wie die Ueberlieferung uns 
dies von einem wilden Fechter bei einem kaiserlichen Kampf­
spiele berichtet, der noch ganz gemächlich zu lachen pflegte, 
als ihm von den Aerzten seine Wunden ausgeputzt und ver­
bunden wurden. Nur das ist der richtige Muth, die wahre 
Tapferkeit, welche, nach dem l!rtheil unserer Vorfaht·en, in 
der Erkenntniss aller der Dinge bestand, die sich ertragen 
lassen und die sich nicht ertragen lassen. 14. Daraus gebt 
hervor, dass es auch Dinge giebt, die sich nicht ertragen 
lassen (bei denen daher jeder Kampf und Widerstand, jeder 
Muth und jede Tapferkeit übel angebracht ist), vor deren 
Unternehmung und Durchfnhrung auch die Tapfersten werden 
abstehen und zurtlckschrecken mossen. 15. Als nach di~n 
Worten Taurus, wie es schien, noch weiter tlber diesen Ge­
genstand sprechen wollte, war man bereits bei dem Schiffe 
wieder angelangt und wir stiegen, zur Fortsetzung unserer 
Weiterfahrt, sogleich ein. 

XII, 6, L. Ueber daa (Silben-) Räthsel (aenigma). 

Xll, 6. Cap. 1. Was die Gliechen "aenigmata" nennen, 
diese Art (von Rä.thseln) bezeichneten Einige von unsernalten 
Schriftstellern mit dem Ausdruck: scirpi (eigentlich: Binsen­
netze, dann : Charaden, Silbenrätbsel). Ein solches in sechs­
gliedrigen (jambischen) Versen enthaltenes, in der That sehr 
altes und sehr hübsches Räthsel habe ich neulich ausfindig 
gemacht, und will es hier ohne Auflösung folgen lassen, um 
das En-athungsvermögen meiner Leser anzuspornen. 2. Die 
(beti·eft'enden) drei Verse lauten also : 

Ob einmal weniger, ob zwei mal, weiss ich Dicht, 
Ob Beide gar zugleich, wie einst ich sagen hört', 
Dem hohen König Zeus zu weichen nicht gewillt. 

3. Wer selbst. nicht lange erst bei sich dartlber nachdenken 
will, der findet die Auflösung davon in M. Varros 2. Buche 
des an Marcellus gerichteten Werkes "über die (ächt) latei­
nische Ausdrucksweise". 

XII, 6, L. Ueber RAthsel s. Teuft'els rom. Lit. Geseh. § 26, 1. 
XII, 6, 3. "De latino sermone", über die Achte Latinität cfr. Gell.~ 

10, 4. - Die Auflösung ist wohl in dem Worte "Ter-minus" zu suchen. 
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XII, 7, L. Weshalb der Proeoll8u1 Cn. Dolabell• die Enucbelduug über 
eine de1 Giftmorde• gatiDdige Mlaeetbäterin an die Mitglieder des (böchlieD 
Genebubofes in Athen, des) Areopage verwie~ tund deNen weites Unheil 

über diesen Fall). 

Xll, 7. Cap. 1. Als Cn. Dolabella in der Eigenschaft 
eines Pt·oconsuls die Provinz Asien verwaltete, wurde ihm ein 
Weib aus Smyrna vorgeftlhrt. 2. Dieses Weib hatte ibt·en 
Mann und Sohn zu gleieher Zeit dureh heimlich beigebrachten 
Gifttrank ums Leben gebracht; gestand aueh ganz offen, dieses 
Verbrechen verübt zu haben, entschuldigte sieh aber damit, 
dass sie (gerechte) Ursache zu dieser That gehabt, weil dieser 
ihr Mann mit seinem Sohn (ihr Stiefkind) den andem aus 
ihrer früheren Ehe entsprossenen Sohn, den besten und on­
verdorbensten J1lngling durch Hinterlist auf die Seite geschafft 
und getödtet hätten. 3. Dass sich dies Alles wirk1ich so 
verhielt, war keinem Rechtsstreit unterworfen. Dolabella 
verwies die Sache an sein Rechtsbeistandscollegium. 4. Keiner 
aber von seinen beisitzenden Richtern hatte den Muth, in 
dieser zweideutigen, bedenklichen Angelegenheit ein Urtheil zu 
ft.llen, weil man auf der einen Seite zwar den eingestandenen 
Giftmord der J4'rau, wodurch ihr (zweiter) Gemahl und (ihrStief-) 
Sohn umgebt·acht worden war, offenbar nicht so ungestraft 
durfte hingeben lassen: aber auf der andem Seite erkannte 
man diesen Racheact (eines verzweifelten Mutterherzens) auch 
wieder als eine gerechte Strafe gegen zwei Bösewichter. 5. 
Dolabella fand keinen andem Ausweg, als diese (schwierige) 
Angelegenheit den Mitgliedern des höchsten Gerichtshofes in 
Athen, den A r e o p a g i _t e n, als den weit gewissenhafteren 

XII, 7, 1. 8. Ammian. Marcellin. 29, 2; Val. MaL 8, 1, ambostae 2. 
Ueber P. Comeliua Dolabella s. GelL m, 9, ._ Wegen seiDer unerhörten 
Erpressungen setzt ihn Juvenal (Bat. 8, 105) in eine Kategorie mit dem 
raubatle.htigen' GtJua .A.ntoniua Hybrida und mit dem berachtigten V errea, 
dem Pltmderer Sicllieos. 

xn, 7, 5. Areopag, der Alteste und bertlhmteate Gerichtshof in 
Athen, hatte seinen Namen von dem Areahagel (':.f~,~ :miro,), auf dem 
er Beine Sitzungen hielt. Die Stiftung dieaea unbescholtenen, gerechten 
Gerichtes wird von Einigen dem Kekrops, von .A.ndern dem Solon zu. 
geschrieben; doch acheint er durch Solon nur eine beasere Einrichtung 



(150) XII. Buch, 7. Cap., § 5-8.- 8. Cap., § 1-S. 

(bedächtigeren) und erfahrenem Richtern zur Entscheidung 
anheimzustellen. 6. Als diese (gestrengen) Richter den Fall 
reißich erwogen hatten, lautete ihr U rtheil .dahin, dass der 
Ankläger der Frau mit seiner Beklagten nach 100 Jahren 
wieder vor Gericht erscheinen sollten. 7. So wurde weder· 
der von der Frau verftbte und nach den Gesetzen unerlaubte 
Giftmord als losgesprochen (und unverdammlich) betrachtet, 
noeh die des Mitleidens und der Verzeihung wftrdige Misse­
thäterin verunheilt und bestraft. 8. Diese Erzählung findet 
sich im 9. [vielmehr 8.] Buche von "den merkwürdigen Thaten 
und Redenu bei Valerius Maximus (VIII, 1, ambust. 2). 

XII, 8, L. Denkwürdige Beiepiele von Auesöhnung zwischen berühmten 
Männem. 

XII, 8. Cap. 1. D.er ältere P. (Scipio) Afrieanus und der 
Vater des Tibetins und Gajus Gracchus, der (ältere) Tiberius 
Sempromus Gracchus, beide Männer, berühmt durch die 
Grossartigkeit ihrer Heldeutbaten, so wie durch die Würde 
ihrer Stellung und ihres Lebenswandels, lagen oft im Wider­
streit mit einander in Betreff des Staats-Wohles, und aus 
diesem oder irgend einem andern Grunde bestand zwischen 
ihnen keine Freundschaft. 2. So hatte dieses gespannte V er­
hältniss lange angehalten, als an einem (geweihten) Festtage 
dem Juppiter zu Ehren ein Opfermahl gefeiert wurde. Da nun 
der Senat wegen dieser Opferfeierlichkeit ein öffentliches Mahl 
auf dem Kapitol veranstaltete, wollte es der Zufall, dass diese 
beiden bedeutenden Männer dicht neben einander zu sitzen 
kamen. 3. Da nun, bei dem Mahle zu Ehren des stets guten und 
wahrhaft erhabenen Juppiter, schien es von den unsterblichen 

und wichtigere Vorrechte erhalten zu haben. Aristidea nannte den Areopag 
das heiligste Gericht Griechenlands, und Demostheues versichert, dass er 
nie ein Urtheil resproeben habe, womit nicht beide Theile.zufrieden ge­
wesen. Bis auf Parikies behielt dieser Gerichtshof seine Reinheit und erst 
nach und nach mit dem Verfalle Athena sank auch sein Ansehen. 

XII, 7, 8. Ueber Valerius Maximus s. Teu1l'els Gesch. der röm. 
Lit. 274, 5. 

XII, 8, 1. S. Gell IV, 18, 7 NB Stammtafel des P. Comelius Scipio.­
Vergl. Plutarch Gracchus zu Anfang; Val. Max. IV, 2, S. 

XII, 8, 2. Vergl. Liv. 38, 57; Dio Casa. 39, SO; 48, 52. 
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Göttern beschlossen zu sein, die Hände dieser beiden wackern 
Männer (in einander zu legen und) zu vereinigen, so dass sie 
(von Stund an) plötzlich die innigsten Freunde wurden. Allein 
dies war nicht nur der Anfang ihrer Freundschaft, sondern 
wurde auch noch die Veranlassung zu einer engem ver­
wandtschaftlichen Beziehung. 4. Denn P. Scipio, der eine 
erwachsene mannbare Jungfrau zur Tochter hatte, verlobte 
dabei zu derselben Zeit, an demselben Ort~ dieses sein Kind 
dem Tiberius Gracchus; denn während ihrer Feindschaft hatte 
(P. Cornelius) Scipio Zeit und Gelegenheit oft genug gefunden 
zur Bildung eines unparteiischen Urtheils über den bewährten 
und tüchtigen Charakter des Gracchus, den er sich (als Eidam) 
auserkoren hatte. 5. Auch Aemilius Lepidus .und Fulvius 
Flaccus, b.eide Männer von vornehmer Abkunft, betraut mit 
den höchsten Wtirden und dem he"orragendsten Rang im 
Staate, bekämpften sich lange durch gegenseitigen bittern 
Hass und anhaltende Scheelsucht. 6. Als das Volk aber Beide 
zugleich zu Sittenrichtem erwählte und sie durch die Stimme 
des Ausrufers als solche öffentlich angekündigt worden waren, 
verbanden sie sich sogleich noch auf dem Wahlplatze selbst, 
noch vor Entlassung des versammelten Volkes, Beide wider 
Aller Erwarten und aus völlig gleicher Uebereinstimmung zur 
freundschaftlichen und herzlichen Eintracht; und seit diesem 
Tage lebten Beide zusammen nicht nur während (der Ver-

xn, 8, 4. 8. Val. Max. IV, 2, 3. Die berühmte und tugendhafte 
Co rn e li a, Tochter des Scipio Africanus, Gattin des Tiberius Sempronius, 
wurde die Mutter von Tiberius nnd GaJus Gracehus, welche Beide als 
Opfer ihres Eifers fllr das Ackergesetz umkamen. 

Xll, 8, 6. Liv. 40, 45, 6 ff.; Val. Max. IV, 2, 1; Cic. de prov. cons. 9. 
U b i v o c e praeconis (als Censoren) rennntiati snnt. Auf Geheiss des 
Vorsitzenden verkündeten (rennntiare) die Praecones der einzelnen Classen 
das Wahlergabniss der einzelnen Centurien. Nach Beendigung dieser 
Rennntiatio renuntiirte der Vorsitzende entweder selbst oder auch durch 
den Mund des Praeco das Gesammtresultat. (Cfr. Gelliua VII [VI], 9, 2 
e!Jlll [sc. Flavium) - aedilem curul. renuntiavernnt.) Wegen dieser Schluss­
rennnciation wurde bei den Wahlcomitien die Thätigkeit des Vorsitzenden 
auch geradezu als creare bezeichnet. Cfr. Gell. XIII, 15, 4; Liv. 1, 60; 
2, 2; 3, 8. 35. 55; 9, 7. 21; 25, 2. Lange röm. Al~. § 124 
s. (456) 493. 
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waltung) des gemeinschaftliehen Sittenrichteramtes, sondern 
auch nach Ablauf desselben im U:autesten und aufrichtigsten 
Freundschaftsverkehr. 

XII, 9, L. Welche Wörter doppelainnlg genommen werden, und dua auch 
du Wort "honoa" in zweifachem Sinne gesagt worden sei. 

Xll, 9. Cap. 1. In den Schriften der Alten kann man 
an vielen Stellen sehen und erkennen, dass so manehe Wörter, 
welche im jetzigen Volksmunde eine einzige und ganz be­
stimmte Sache bezeichnen, (früher) so schwankend, zweideutig 
und unbestimmt waren, dass sie zwei ganz unter sich ent­
gegengesetzte Dinge bezeichnen und enthalten konnten. Von 
diesen, als sehr bekannten, sind folgende (Ausdrücke): "tem­
pestas" (gute und schlechte Witterung), "valitudo" (Wohl- oder 
Uebelbefinden), "facinus" (Gut- oder Schandthat), "dolus" 
(schädlicher oder unschädlicher Kunstgriff), "gratia" (Einver­
nehmen in gutem und üblem Sinne), "industria" (Geft.issentlich­
keit zu Gutem oder Bösem). 2. Denn diese Wörter pflegt man 
bekannter Massen gewöhnlich in zweifacher Bedeutung zu neh­
men und können sie alle doppelsinnig gesagt werden. Auch 
ftlr "peliculum" (Versuch mit und ohne Gefahr verkn1lpft) und 
"venenum" (ein gefährliches oder ungefährliches Tränkchen) 
und "eontagium" (Bernhrung mit 1lbler Nebenbedeutung und 
auch ohne dieselbe) findet man viele derartige Beispiele, wo 
sie nicht, wie es jetzt allgemein gebräuchlich ist, nur in 
1lblem Sinne gesagt werden. 3. Allein dass auch das Wort 
"honos" (Auszeichnung, Ansehen) ein mitteldeutiges gewesen 
und in dem Sinne genommen worden sei , dass man auch 
schlechte Auszeichnung, schlechtes Ansehen (malus honos) 
sagen konnte und damit eine Beschimpfung (injuriam) aus­
dr1lcken wollte, dieser Gebrauch dürfte wahrhaftig nur höchst 
selten nachzuweisen sein. 4. Allerdings liest man das Wort 
an einer Stelle in des Quintus MeteBus Numidiens Rede, 

xn, 9, 1. cum mala gratia, mit schlechter Vergeltung, in Unfrieden, 
Hass. Terenl Phorm. 4, 8, 17 (622). - gratia est - ago gratias: ich 
danke, in ablehnender Bedeutung Plaul Men. 2, 3, 86. gratis als Abtat. 
plural. fnr gratiis, umsonst, ohne Entgelt und Vergeltung. 

xn, 9, 2. venenum, Sioft', Saft. Sallual CatiL 11, 3; dolus, Ge­
wandtheit einen Gegner zu berllcken, SaU. Cat. 26, 2. 
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welche er bei Gelegenheit seines feierlichen Einzuges hielt. 
wo es beisst: ., Wie sehr sie Alle insgesammt in diesem Falle 
mich Einen übertreffen, um so mehr hat er weit eher euch, 
als mir ein gar sehr grosses Unrecht und eine gar sehr 
schimpfliche Beleidigung angethan, ihr edlen Römer; und um 
wieviel eher ehrenwertbe MA.nner lieber Unrecht dulden, als 
einem Andern Unrecht zuftl~en, um so mehr bat Jener da­
durch eher euch als mir eine gar schlechte Ehre (eine gar 
grosse Beschimpfung) erwiesen, denn, ihr edlen Römer, es 
liegt in seiner Absieht, dass ich (hier) Unrecht leiden soll, ihr 
aber euch zum Unrecht gegen mich sollt hinreissen lassen, 
damit (das ist seine Absicht) auf der einen Seite mir die 
(gerechte) Beschwerde gegen euch, auf der andern Seite euch 
ein (gerechter) Vorwurf von mir nicht erspart bleibe." 5. Er 
sagt: .,Er hat eher euch, als mir eine gar schlechte Ehre 
erwiesen," denn das sollen doch die Worte bedeuten: honorem 
pejorem vobis habuit, quam mihi, und will er das Wort honos 
in keinem andern Sinne verstanden wissen, was er ja auch 
schon vorher mit ande1n Worten deutlich genug ausspricht, 
wenn er sagt: .,er hat (weit ehe1·) euch, als mir ein gar sehr 
grobes Unrecht und eine gar sehr schimpfliche Beleidigung 
angethan." 6. Diesen Gedanken aus des Q. Metellus Rede 
glaubte ich aber nicht allein wegen der auft'älligen Bedeutung 
d~ Wortes .,honos" anfnhren zu müssen, sondern auch in der 
Absicht, eine Andeutung zu geben, dass Socrates den Grund­
satz gehabt habe: .,dass es tadelnswerther sei, Unrecht thun. 
als Unrecht leiden". (S. Plat. Gorg. 43, p. 488, E und 63 
fin. p. 508, C.) 

XII, 10, L. Dass du Wort .,aeditumue lTempelhü&er, Küs&er)" ein rein 
la&einisehee Wort sei. 

xn, 10. Cap. 1. Das Wort .,aeditumus" ist ein ganz alter 
lateinischer Ausdruck, nach Art der grammatischen Form­
bildung gesagt, wie ,,finitimus'' (angrenzend) und .,legitimus" 
(gesetzlich). 2. Für diese Form wird jetzt von sehr Vielen 
"aedituus" gesagt, nach einem neu erfundenen, ungewöhnlich 
gesuchten Gebrauch, gleichsam als ob es von der Tempelhut 
(a tuendis templis) abgeleitet sei. 3. Die kurze Bemerkung 
würde hingereicht haben, [ .•. (allein ich fühle mich genöthigt, 



(154) XII. Buch, 10. Cap., § S-7. 

noch etwas weiter auszuholen) ... ], wegen einiger ungebildeter 
und eigensinniger Streithammel, die sich nur erst durch An­
ziehung von gewichtigen Beispielen zum Schweigen bringen 
lassen. 4. Die Meinung des M. V arro im 2. Buche seines an 
den Marcellus gerichteten Werkes "nber die (äeht) lateinische 
Ausdrucksweise" geht dahin, dass man vielmehr "aeditumus" 
ftlr "aedituusl& sagen mtlsse, weil diese letztere Form jnnger 
und nur erst neu gebildet worden , die andere aber äJteren 
Ursprungs und ächt und unverfalscht ist. 5. Auch nannte 
Laevius, wie ich glaube, in seinem Trauerspiele "Protesilao­
damia" Denjenigen, welcher das Tbnrschliesseramt verwaltete,. 
einen "claustritumus (Thorschlosshnter)l&, eine Form, ganz in 
derselben Weise gebildet, wonach er sah, dass "aeditumus" 
(gebraucht und) gesagt wurde von Einem, dem dia Hut und 
Wartung des Tempels anvertraut war. 6. So fand ich auch 
in den zuverlässigsten (Original-) Abschriften der Rede des 
M. Tullius (Cicero) gegen VetTes (IV, 44, 96) geschrieben: 
"Zeitig genug merkten es die Tempelwärter (aeditumi) und 
Wächter," während man in den gewöhnlichen Ausgaben aedi­
tui ftlr aeditumi geschrieben findet. 7. Es giebt eine Atellanen­
posse vom Pomponius mit der Ueberschrift: Aeditumus. Darin 
kommt folgender Vers vor: 

Qui tibi postquam appareo atque aeditumor in templo tuo , d. h. 
Ich, der seit dem zu Diensten Dir und TempelhQter bin in Deinem 

Heiligthum. · 

XII, 10, 4. Cfr. Gell. XII, 6, S aedituus. - S. Paul. S. 13; Varr() 
1. L VII § 12; VIII, § 61; cfr. Varro r. r. I, 2, 1. 

XII, 10, 7. Cfr. Gell. X, 24, 5 NB. Die Atellanae fabulae wareo 
ursprllnglich wohl nur improvisirte, von jungen Römern ausserlialb des 
Theaters aufgefllhrte Possenspiele (Liv. 7, 2: Festus unter personata fab. 
p. 217, 18, M.; vergl. Spa.rtia.n. Hadr. 26), später aber fielen sie wirklichen 
Schauspielern und der Bühne zu (Suet. Ner. 39; Tac. .Annal. 4, 14, W() 

gewiss von Atellanen die Rede ist), und nun erst wurden sie als fOrmlieh 
ausgearbeitete und niedergeschriebene Bühnenstücke - doch stets nur als 
Nachspiele, namentlich von Trauerspielen - gegeben. Ihr Charakter war 
niedrige, oft sehr gemeine und obscöne Komik und erschienen darin ge­
wisse maskirte, karrikirt aUBBtaffirte, stereotype Personen ( oscae personae, 
bei Diomed. ID p. 488, weil man Hanswurstiaden von den Oskern entlehnt 
glaubte), der Maccus, ein gefrlssiger, lllsterner, blödsinniger Dummkopf, 
der fllr jeden Muthwillen herhalten musste, der B u c c o, ein Grosamaul, 
Fresser und unverschämt zudringlicher Schmarotzer, der Pappus, ein 
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8. Aber Titus Lucretius hat in seinem Gedicht (vom Wesen 
der Dinge B. IV, v. 1275) ftlr den Ausdruck aeditui sieh des 
Wortes aedituentes (Tempelbewachende) bedient: 
(- auch blieben zom Theil in der Runde 
Slmmtliche Tempel dw Himmlladlen Bchwer mit Leieben bebtlrdet, 
Weil sie die Btlter dea Tempelbezir.ka [aeditueDtea] mit GIBteD beladen.) 

XII, 11, L. DILII8 aich die in einem gewaltigen Irrthume befinden , die in 
der zunnlchdichen HofFnung und Vol'llUHtzung du Verborgenbleibena 
tündlgen, da an ein ewips Verheimlichen einea FehlmUll und einer Sünde 
nicht gedach& werden könne. Femer gelebne Abhandlung dea W el&weilen 
Peregrinne über dieten Gegenatand nach einem (darauf bezüglichen) Aue-

spruch dee Dich&ers Sophocles. 

xn, 11. Cap. 1. Als ich mich in Athen befand, machte 
ich die Bekanntschaft des Weltweisen Peregrinus, eines 
ernsten und gesetzten Mannes, dem man später den Beinamen 
Proteus gab, und der ausserhalb der Stadt in einer Herberge 
verkehrte. Da ich ihn häufig aufsuchte, vernahm ich aus 
seinem Munde in der That viel ntltzliche und tugendhafte 
Lehren. Unter diesen seinen herrlichen Aussprüchen erinnere 
ich mich, vorzt1glich den einen gehört zu haben. 2. Er be­
hauptete, dass ein wahrhaft weiser Mann auch dann keine 
Sünde begehen dürfe, selbst wenn er wtlsste, dass seine be­
gangene Sünde Göttern wie Menschen verborgen bleiben 
würde. S. Denn es war ihm feste Ueberzeugung, dass man 
nicht etwa nur aus Furcht vor Strafe und Schande sich von 
Stlnde rein halten mtlsse, sondet'Jl (ganz allein) aus innerm 
Antrieb und Pfiichtgeftlhl ftlr Recht und Tugend. 4. Die 

lnsterner, geiziger, eitler alter Narr, der tlberall gehlnselt nnd tlberliatet 
wird , und der D o s s e n u a , ein geriebener, pfiffiger Beutelachneider, der 
Alle zu betrngen nnd auszubeuteln versteht. (Appul. Apol. 81 p. 564 
Oud.; Varro I. L VIT. 29.) Später suchte man sie zn heben und es wur· 
den in ihnen besonders mythologische Stofe burlesk behandelt. Nach 
und nach wurden sie immer mehr pantomimisch (Jnv. 6, 71 f.), so dass an 
die Stelle des recitirten Textes ein Canticum trat (Suet. Nero 39; Galba 13); 
und endlieh gingen sie ganz in der Pantomime unter. Ihnen nahe ver­
wandt waren die "mimi", mit welchem Namen, wie auch mit pantomimi, 
sowohl die Stfleke, als auch die darin auftretenden Schanapieler bezeichnet 
werden, welche letztere auch planipedes hieasen. S. GeiL I, 11, 12. 
(A. Forbiger.) Doasenus =- Donenus, a doni gibbere aic dietua. 
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jedoch, welche nicht von solchem Geiste oder von solchen 
Gesinnungen (und Grundsätzen) beseelt seien, dass sie durch 
ihre eigne Willenskraft und von selbst getrieben wurden sich 
leicht der Sünde zu enthalten, von ihnen Allen glaubte er, 
dass sie sich dann erst recht leicht der Sonde WOrden in die 
Arme werfen, weil sie in dem (falschen) Glauben ständen, 
ihre Sünde könne verborgen bleiben, und die deshalb in Folge 
dieses Verborgenbleiheus Sicherheit vor Strafe {und Vergeltung) 
erwarteten. 5. Allein, fuhr er fort, wenn die Menschen immer 
daran dächten, dass nichts in der Welt zu lange verborgen 
und verheimlicht bleiben kann, dann wnrde man mit mehr 
Zurückhaltung und mit grösserer Schüchternheit zu sündigen 
wagen. 6. Deshalb rieth er, man solle sich immer jene Verse 
(aus dem Hipponoos) des Sophocles, des herohmtesten unter 
den Dichtem, vorsagen: 

Drum wolle Nichts verbergen, denn die ew'ge Zeit, 
Die Alles sieht und Alles hört, deckt Alles auf. 

7. Auch irgend ein Anderer unter den alten Dichtem, dessen 
Name mir eben jetzt nicht gleich einfällt, sagt: "dass die 
Wahrheit eine Tochter der Zeit sei." 

XIi, 12, L. Des M. Cicero witzige Antwort, wodurch er die (gerechte) 
Beschuldigung einer von ihm offenbar begangenen Lüge (zur Zeit) von sich 

abzuweisen verstand. 

XII, 12. Cap. 1. Auch dies gilt für einen (erlaubten) 
rhetorischen Kunstgriff, mit Schlauheit und List einen wohl­
verdienten Vorwurf offen einzugestehen, so dass man, wenn 
sich der schimpfliche Vorwurf durchaus nicht wegleugnen lässt, 
ihn durch eine scherzhafte (ausweichende) Antwort und Aus­
rede leicht und spielend parirt und die Thatsache mehr in 
einem lächerlichen, als schimpflichen Lichte darstellt. Wie 
man schreibt, dass es Cicero gemacht hat, der, als er ein ge­
thanes Unrecht nicht in Abrede stellen konnte, die Vorwnrfe 
darüber durch ein höchst feines Witzwort entkräftete. 2. Denn 
als er einst auf dem palatinischen Berg ein Haus zu kaufen 

xn, 11, 4:. 8. Plutareh: ~mische Foracbungen {lllTift 'Pr»p.). Die 
Wahrheit eine Tochter Saturns, der die Zeit voratellte und der gerechteste 
unter den Menschen war, die Zeit aber bringt Alles ans Licht. 
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Willens war, entnahm er, in Enna.ngelung der dazu nöthigen 
disponiblen Summe von zwei Millionen Sesterzien , dies Geld 
von (seinem Clienten) dem damals gerade in Anklagestand 
versetzten P. Bulla heimlich als Darlehn auf. 3. Vor dem 
Kaufabschluss ww·de dieser Vorfall (schon) verrathen und 
drang in die Oeffentlichkeit (und wm·de ihm eben nicht zum 
Besten ausgelegt). Man machte ihm also (öffent.lieh) Vor­
würfe, dass er zu dem Hausankauf von einem in Untersuchung 
sich Befindenden sieh habe Geld geben lassen. 4. Cicero, dem 
dieser Vorwurf unerwartet kam (und der ihn deshalb ftlr den 
Augenblick in Verwirrung setzte), leugnete den Empfang des 
Geldes (geradezu) ab und versicherte, dass es ihm gar nicht 
in den Sinn gekommen sei, das Haus zu kaufen (besann sich 
jedoch) und setzte hinzu: "wenn ich je das Haus wirklich 
gekauft haben werde, dann soll es wahr sein, dass ich das 
Geld von Bulla angenommen habe." Da er das Haus später 
aber doch wirklich noch gekauft hatte, und ihm seine frnhere 
Lüge von seinen Freunden im Senat (schonungslos) vorgerückt 
wurde, konnte er sich des Lachens nicht enthalten und (ohne 
Verlegenheit zu zeigen) entgegnete er unter fortwährendem 
(recht herzliebem) Lachen: Ihr seid Leute ohne den ge­
wöhnlichen Menschenverstand (axotvov6~ot), wenn ihr nicht 
wisset, dass es eines klugen und vorsichtigen Hausvaters 
Hauptaufgabe sein muss, wenn er Etwas kaufen will, dieses 
gerade abzuleugnen, um sich bei dem Kauf keine Mitbewerber 
herbeizuziehen. 

Xll, 13, L. WRB man unter "intra Kalendae" zu verstehen habe, ob es 
so viel heisst, als "ante Kalendae (vor dem Enten)", oder "Kaleudis 
(wihrend des Ersten)", oder beides zugleich. Femerweitige Bemerkung, 
was in einer Rede des M. Tullius (Cicero) unter folgenden Ausdrücken 
:m verstehen sei: intra Oceanum und intra montem Taurum und was unter 

dem in einem seiner Briefe sich vorfindenden Ausdruck: intra modum. 

Xll, 13. Cap. 1. Als ich (einst) zu Rom von den Consuln 
ausserhalb der Reihenfolge zum Richter ernannt worden war 

XII, 12, 2. Nach heutigem Gelde 250,000 Mark oder gegen 84,000 Thlr. 
XII, 13, 1. In der iiJtesteD.. Zeit schon pflegten Magistrate die Unter­

suchung und Entscheidung der Processe an Privatpersonen zu tlbertragen, 
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und die· Verordnung erhalten hatte, Recht zu sprechen "intra 
Kalendas", erkundigte ich mich bei dem sehr gelehrten Sul­
picius Apollinaris, ob unter den Worten intri. Kaiendas auch 
wohl nur der Monatserste (ipsae Kalendae) zu verstehen sei 
(und ob ich das so zu verstehen habe), dass ich wAhrend 
dieser Tageszeit Recht sprechen sollte. 2. Er erwiderte mir, 
warum et·kundigst Du Dich über diesen Fall bei mir und nicht 
vielmehr bei einem von den erfahrenen Reehtsbeßissenen, -die 
ihr ja sonst immer bei vorkommenden Rechtsaussprüchen zu 
Rathe zu ziehen pftegt? Darauf erwiderte ich ihm also: 3. 
Wenn ich hätte Auskunft haben wollen entweder über ein 
altes Recht, 'Oder über ein neu aufgenommenes, oder über ein 
sich widersprechendes und zweideutiges, oder über eine ganz 
neue Bestimmung, würde ich mich Auskunfts halber sicher an 
die von Dir Benannten gewendet haben; 4. da mir jedoch 
besonders daran gelegen ist, den Sinn, die Verwendung und 
die wesentliche Beschaffenheit dieset· lateinischen Ausdrucks­
weise zu erforschen, so müsste ich doch ganz thöricht und 
mit geistiger Blindheit geschlagen sein, wenn, zumal da sieh 
mir mit Deiner gütigen Erlaubniss dazu die Gelegenheit bietet, 
ich mich eher an einen Andern, als an Dich (um Auskunft) 
wenden wUrde. 5. Auf diese meine Erklärung hin begann 
Sulpicius Apollinaris also: vernimm denn meine Meinung tlber 
das Wesen des Wortes ("intra"), doch nnr unter der Voraus­
setzung, dass Du nicht sowohl darauf achtest, was ich über 
die Eigenthümlichkeit dieses Wortes vortragen werde, sondern 
vielmehr was Du nach U ebereinstimmung, wenn auch nicht 
Aller (ohne Ausnahme), so doch sehr Vielet· in Beziehung 
dieses Wortes wirst (als Regel) angenommen sehen. Denn 
nicht nur die eigentlichen und ursprünglichen Bedeutungen 
allgemein gebräuchlicher Ausdrücke erleiden (oft mit der Zeit) 
durch längeren Gebrauch eine Veränderung, sondern selbst 

welche an die von dem Magistratus erhaltene Instruction gebunden waren. 
Diese Einrichtung wurde .judicis datio" genannt. V ergl. Gell XIV, 2, 1 NB. 
Ueber Solpicius Apollinaria s. Gell. n, 18, 8 NB. 

Xll, 18, 2. Vergl Xlll, 18, 1 stationes und XIV, 2, 8; Cic. pr. 
Quint. 1 f. 6. 10. 17; pro Rose. com. 5. 8; aet. sec. in Verr. I, 29, 78; 
Sen. de tranq. S, 2; Val. Mu. vm, 2, 2; vergl. auch Appol. Apol. 2 
p. 881 Ouid. und Achill. Tat. VIll, 9. 
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fest angenommene Regeln gerathen unter stillschweigender 
Uebereinstimmung (öfters) in Vergessenheit. 6. Dann fuhr 
er in seiner Erklärung, wie ich und viele Andere Ohrenzeugen 
waren, folgendennassen fort und sagte: Wenn der Tag in der 
Art vorher anberaumt ist , dass es sich fnr den Richter um 
ein Rechtserkenntniss "intra Kaiendas ( d. h. innerhalb des 
Monatsersten)" handelt, so hat sich jetzt nun schon allgemein 
die Ansicht eingebürgert, dass, ohne allen Zweifel, der Rechts­
spruch gesetzlieh (noch) vor dem Monatsersten ( d. h. den 
Monatsersten als Grenzbegriff angenommen) erfolgen muss, 
und ich sehe nur noch, wie ja auch aus Deiner Frage deut­
lieh hervorgeht, in Zweüel gesetzt, ob nun auch am Ersten 
des Monats (selbst) zu Recht _entschieden werden könne. 
7. Ohne Zweüel ist aber das Wort dazu gemacht und so zu 
nehmen, dass, wenn man sagt "intra Kalendas", kein andrer 
Tag darunter verstanden werden dnrfe, als nur allein der 
Monatserste selbst. Denn diese drei Ausdrncke: intra (inner­
halb), eitra (diesseits) und ultra (jenseits), durch welche be­
stimmte örtliche Grenzen angegeben werden sollen 1 waren 
frllher bei den Alten nur einsilbige Wörter und lauteten: in, 
cis, uls. 8. Weil nun diese Partikeln ihrer Kürze wegen leicht 
überhört und unverständlich werden konnten, so fngte man 
später an alle drei Wörtchen eine Anhängsilbe an und wäh­
rend man sonst sagte: eis Tiberim und uls Tiberim, wurde 
es später gewöhnlich zu sagen: eitra Tiberim und ultra 
Tiberim; ebenso entstand auch aus dem "in" durch. Hinzu­
treten desselben Endanhängsels: intra. 9. Sie bezeichnen 
also alle gleichsam einen benachbarten Zusammenhang von 
unter sich verbundenen Grenzen: intra oppidum (innerhalb 
der Stadtgrenzen), ultra oppidum (jenseits der Stadt), citra 
oppidum (im diesseitigen Raume der Stadt); wobei ich schon 

xn, 18, 7. Von cia, ex, uls, poat bildete man comparativiaehe For­
men : citer, exteri, ulter, poateri. Uia verwandt mit il-le, ol-le. Von den 
&l\jec:äviaehen Formen wurden die adverbialen Ablative: citra, extra, ultra 
(intra) wieder. als Praepoaitionen gebraucht. cia, dieaaeits; ci tra, im 
dieaaeit.igen Raume. inter, zwiaehen zwei Gegenstillden 1 also nur von 
zwei Seiten umaehlossen; intra, im Innern einea Ganzen und deabalb von 
allen Seiten eingeachloaaen, enthllt den Begriff dea Umaehlossenaeina von 
allen Seiten. 
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bemerkt habe, dass "intra" soviel bedeutet wie "in"; 10. denn 
wer die Ausdrücke braucht: intra oppidum, intt·a eubiculum 
!innerhalb des Zimmers), intra felias (inzwischen, während 
der Feiertage), drückt ganz dasselbe aus, als wenn er sagt: 
in oppido, in cubicu1o, in feriis. 11. Also bedeutet intra. 
Kaiendas nicht soviel als ante Kaiendas (vor der Grenz­
bestimmung des Monatsersten), sondern vielmehr in Kaiendis 
(während des Monatsersten) , d. h. an eben demselben Tage, 
auf den der Monatserste fallt. 12. Wer also, um hier die 
Bedeutung des Wortes festzuhalten, beauftragt ist: "intra. 
Kalendas" zu Gericht zu sitzen und seine Entscheidung zu 
fällen, der fehlt unbedingt gegen den (gesetzlich) gebrA.ueh­
lichen Wortlaut, wenn er seiner Berufung nicht am Ersten 
nachkommt; 13. denn wenn er dieser Erinnerung (an Voll­
ziehung seiner Richterpfticht) vor der (gesetzlichen) Zeit 
nachkommt, dann ablll"theilt er nicht intra, sondern citra.. 
d. h. diesseits des Monatsersten, also knapp vor dem Monats­
ersten, nicht aber inne1·halb des Monatsersten. 14. Es ist 
mir überhaupt unerklärlich, unter welcher Voraussetzung di& 
abgeschmackte Auslegung hat Aufnahme (und Eingang) finden 
können, dass man glaubte, der Ausdruck "intra Kalendas" 
bedeute soviel, als vor dem Monatsersten, also:· eitra oder 
ante Kalendas, denn zwischen diesen beiden ist kein grosser 
Unterschied. 15. Ueberdies ist man noch darüber im Zweifel, 
ob man gehalten sein könne, auch vor dem Monatsersten sieh 
bei der Gerichtssitzung einzufinden, wenn man nicht nachher, 
noch vorher, sondern nur während des zwischen diesen (beiden 
Zeitbegriffen des vorher und nachher) in der Mitte liegenden 
Zeitabschnittes, selbstverständlich also: intra Kaiendas, oder 
was wohl dasselbe heissen soll: "Kalendis", also nur während 
der Dauer des Monatsersten zum Rechtsprechen verpflichtet 
ist. 16. Natürlich trug aber auch hier die Gewohnheit den 
Sieg davon, sie, die Beherrscherio der ganzen Welt, um viel 
mehr aber des Sprachgebrauchs. 17. Als Apollin&lis seinen 
höchst verst.ändigen und klaren Yortrag geendigt hatte, ergriff 
ich das Wort und sagte: Es lag mir sehr am Herzen bevor 
ich mich an Dich wandte, zu erforschen und (selbst) kennen 
zu lernen, auf welche Weise unsere älteren Schriftsteller 
sich der in Frage stehenden Pr&eposition bedient haben, und 
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so fand ich denn, dMS Cicero in seiner m. Rede gegen Verres 
(89, 207) folgenderm~en geschrieben habe: "Es ist innerhalb 
des Oceans (Weltmeers) bereits kein weder so entfernter, 
noch abgelegener Ort, wohin nicht in diesen Zeiten unserer 
Landsleute Frechheit und Unbill gedrungen wäre." 18. Ent­
gegen Deiner Anschauungsweise sagt hier Cicero "intra Ocea­
num", denn er will, wie ich meine. damit doc.h nicht sagen 
"im Weltmeere" ; er meint vielmehr alle die Länder, welche 
vom Weltmeere umspOlt werden, welche unseren Landsleuten 
zugänglich sind, welche diesseits des Weltmeeres liegen, nicht 
aber inmitten der Flutben desselben, und kann man doch 
wohl nicht annehmen, er· habe irgend welche Inseln gemeint, 
welche mitten in den Fluthen des Weltmeeres selbst sich be­
finden sollen. 19. Auf diese meine Einwendung hin betrachtete 
mich Sulpieius Apollinaris mit freundlichem Lächeln und 
sprach: Wahrlich nicht geistlos und ohne Schnrfsinn hast Du 
mir (gerade) die betreffende Stelle von TuJlius (Cicero) ent­
gegen gehalten , allein Cicero braucht den Ausdruck: intra 
oceanum (durchaus) nicht in dem Sinne, in welchem Du sie 
auslegst, nämlich: citra oceanum (diesseits des Oceans). 20. 
Denn wovon kann es wohl heissen, dass es diesseits des Welt­
meeres liege, da dasselbe alle Länder einrahmt und umspnJt? 
Denn was diesseits liegt, liegt ausserhalb; wie kann man also 
sagen. dass etwas innerhalb liegt, was sich ausserhalb befindet? 
Jedoch wenn nur von einem Theile der Erde aus das Weltmeer 
strömte, so könnte man von dem Landstrich, bis wohin sieh 
das Meer erstreckt, sagen, er liege vor dem Weltmeere (ante 
oceanum); da aber dasselbe alle Länder insgesammt von allen 
Seiten umspnJt, so lässt sich nichts denken, was sich diesseits 
befinden könnte; denn da alle Länder von seinen Wogen 
urnströmt und eingeschlossen werden, so befindet sich in 
dessen Mitte Alles, was innerhalb seines Küstengestades ein­
geschlossen ist: gleichwie sich doch wahrhaftig die Sonne 
nicht diesseits (d. i. ausserhalb) des Himmels dreht, sondern 
am Himmel und innerhalb des Himmels (-raumes). Diese 
Auslegung des Apollinaris schien mir damals verständig und 
scharfsinnig. 21. Aber später fand ich in einem Briefe des 
:M. Tullius (Cicero, ep. ad Farn. IV, 4, 14) an den Servius 
Sulpi ci us gerade so gesagt: "intra modum", wie die zu sagen 
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pßegen, welche: "intra Kalendas" durch: "citra Kalendas" 
ausgelegt wissen wollen. 22; Ich lasse Cicero's eigne Worte 
folgen: (Cicero hatte sich nämlich beini Caesar für die dem 
Marcellus gewährte Gnade bedankt, upd er fährt dann also 
fort) "Da ich dadurch Caesars Ungnade entgangen bin, weil er, 
wnrde ich ein fortwährendes Stillschweigen beobachtet haben, 
vielleicht auf die Vermuthung hätte fallen können, dass ich 
dies Regiment nicht für das richtige halte, so werde ich mit 
gehöriger Mässigung verfahren, oder vielmehr dabei in den 
gebnbrenden Schranken bleiben, um auf der einen Seite seinem 
Willen , auf der andem Seite meiner schriftstellerischen Be­
schäftigung Genüge zu leisten." 23. Er hatte gesagt: modice 
hoc faciam (ich werde mit gehöriger Mii.ssigung verfahren), 
d. b. auf eine angemessene und schickliebe Art; 24. gleich 
hinterher aber, als ob ibm der Ausdruck missfiele, und er ihn 
absichtlich verbesserte, setzt er hinzu: "oder vielmehr in den 
gebnhrenden Schranken (intra modum werde ich dabei blei­
ben)", durch welchen (erklärenden) Zusatz er zu erkennen 
geben will, dass er noch weniger zu thun beabsichtige, als 
ihm dies in dem Ausdruck: modice (mit gehöriger Mässigung) 
angedeutet zu sein schien , d. h. er wolle nicht bis an die 
Grenze geben, sondern vielmehr etwas rückhältlieb und in­
nerhalb der Grenze bleiben (damit er ja nicht etwa zu viel 
tbue). 25. Auch in de1· Rede Cicero's, welche er fnr den 
Publ. Sestius schrieb, sagt er (cap. 27, 58) in gleicher Weise 
"intra montem Taurum" nicht in dem Sinne ftlr "in monte 
Tauro" (innerhalb des Taurusgebirges), sondern in der Be­
deutung: usque ad montem Taurum cum ipso monte, d. h. 
bis an das Taurusgebirge mit Einschluss des Gebirges. 26. 
Des M. Tullius (Cicero) eigne Worte aus der eben angeführten 
Rede lauten: "Jenen Antiochus den Grossen hiessen unsere 
Vorfahren, als sie ihn nach einem gewaltigen Kriegskampf zu 

XII, 18, 21. Es gab auch kllrzere, speciellere BriefsammlUDpD 
Cicero's au betreffende Adressaten. S. Teuft'els röm. Lit. 180, 4. 

XII, 18, 25. Nach Liv. 87, 45 gab Scipio Africanus· den Gesandten 
dee Antiochus, welche um Frieden baten, unter andern folgenden Ratb: 
Gebt Europa auf und rAumt diesseits des Taurusgebirgs ( cis Taurum 
montem) ganz Asien. 

XII, 18, 26. Vergl. Gell. IV, 18, 8 NB. Antiochus der Groue 
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Land und zur See O.berwunden hatten, innerhalb des Taurus­
gebirges herrschen. . Asien, das sie ihm zur Strafe abgenom- · 
men, gaben sie dem Attalus (vielmehr Eumenes II., einem 
Sohne des Attalus 1.) zum Geschenk, um darnber zu herrschen." 
27. Cicero sagt: intra montem Taurum regnare jusserunt, 
d. h. sie ldessen ihn herrschen (oder: sie bescht•änkten seine 
Herrschaft auf das Gebiet) innerhalb des Taurusgebirges, wo 
die Praeposition "intra" in keiner andern Bedeutung steht, 
als wie wenn wir sagen : intra cubiculum ( d. h. innerhalb des 
Zimmers), wofern eR nicht etwa scheinen kann, dass "intra 
montem" in dem Sinne zu nehmen sei: intra regiones, d. h. 
Landstrecke, GebietsheiTt!chaft, welche durch das vorliegende 
Taurusgebirge abgetrennt (und begrenzt) wird. 28. Denn so 
wie, wenn es von Einem heisst, dass er sich "intra cubiculum" 
(innerhalb des Gemachs) aufhält, inan nicht annimmt, dass 
damit gemeint sei, er befinde sich in den Wänden (als in 
den Grenzbestimmungen) des Gemaches, sondern innerhalb 
der Wände, welche (nur) die Umfassung des Gemachs (also 
einen wesentlichen Theil desselben) bilden und die sich doch 
(selbstverständlich theihveise) auch mit im Zimmer befinden, 
so bezeichnen die Worte "regnat intra montem Taurum" nicht 
allein Einen, der im Taurusgebirge herrscht, sondern Einen, 
der ReiTscher ist tlber das Gebiet, welches vom Taurusgebirge 
eingeschlossen wird. 29. Soll und kann nun also, nach dem 
Gleichnisse der ähnlichen Fälle bei M. Tullius (Cicero), Einer, 
dem die Weisung wird Recht zu sprechen "intra Kalendas", 
gehalten sein, diese Amtspflicht gesetzlich und rechtlich: ante 
Kaiendas und zugleich ipsis Kaiendis ( d. h. also vor und 
während des Monatsersten) zu erfO.llen? Und doch 1st dies 
der Fall, aber nicht nach dem etwaigen Vorrecht eines un-

wurde zu Lande entlieh vom Conaul Aeüius bei Thermopylae (191) ge. 
schlagen, dann in Asien von Scipio bei Magnesit. nnd bei Myonneeus Z1l1' 

See endlich (190) gAnzlieh beeiegl Unter {Vorder-) Asien, das die Römer 
dem Antiochus r.bn&hmen, sind hier die Landach&ften Myaien, Lydien, 
beide Phrygien und Lykaonien zu ventehen. Karien und Lycien erhielten 
die Rhodier ftlr ihre treue AnhADglichkeit. 

XII, 18, 29. 8. Suet. Vitell. 14. intra Kaiendas Octobria, d. h. bis 
.zum 1. October, und intra K&lendarum diem, r.m. 1. October • ....,. L. 183 1r. 

de V. 8. l 1 § 1r. de auccesa. edict. 
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begrOndeten herkömmlichen Gebrauchs (also nicht in Folge 
eines Missbrauchs oder Missverständnisses), sondern es beruht 
.dies auf richtiger Beobachtung einer vern1lnftigen (wohl­
verstandenen) Regel, weil die ganze Zeit, welche den Tages­
begriff des Monatsersten umfasst, ganz richtig als in den 
Worten "intra K&lendas" enthalten zu verstehen ist. 

XII, J4, L. Welche Bedeutung und welchen Ursprung das Wörtchen 
,,saltem" bat. 

XII, 14. Cap. 1. Ich suchte mich zu unterrichten, welche 
ursprtlngliche Bedeutung das Redetheilehen "saltem" habe, 
und was etwa wohl die Entstehungsursache dieses Ausdrucks 
sein könnte. 2. Denn offenbar ist dieses Wörtchen anfänglich 
so entstanden, dass es nic!lt, wie einige andere der Ergänzung 
bedllrfende Redepartikeln, nur zufällig und ohne bestimmte 
Absicht scheint angenommen zu sein. S. Da fand sich z. B. 
Einer, der behauptete, dass er in der Sammlung der gram­
matischen Bemerkungen von P. Nigidius gelesen habe, "saltem• 
sei statt "si aliter" gesagt und dies sei wieder elliptisch (d. h. 
durch abermalige Auslassung) gesagt, denn der zu ergänzende 
Gedanke würde vollständig lauten müssen: si aliter non 
potest (d. h. wenn es denn durchaus nicht anders sein kann). 
4. Doch ich habe die betreffende Stelle in den besagten Ab­
handlungen des Nigidius nicht auffinden können, obgleich ich 
sie, nach meinem Dafllrhalten, sicher nicht ohne Aufmerksam­
keit gelesen. 5. Nun aber scheint zwar die Erklärung durch: 
"si aliter non potest" dem Sinn und der Bedeutung des frag­
lichen Wörtchens (ganz gut) zu entsprechen; allein so viele 
Wörter bis auf so wenig Buchstaben verschnitten, und so zu­
sammengepresst sein lassen, kann doch nur ftlr die Erfindung 
einer ungeheuer spitzfindigen Grübelei gelten. 6. Ein Anderer 
wieder, der sich fortwährend mit Bilchern und Literatur be­
schäftigte, behauptete, "sa 1 te m" scheine ihm so zu verstehen 
zu sein, als ob aus der Mitte des Wortes ein "u" ausgestossen 
sei; ursprtlnglich nämlich und früher habe man, wo· wir 
jetzt "saltem" sagen, "salutem" gesagt. Denn wenn etwas 

XD, 14, 6. S. Serv. ad V ergil. Aeu. IV, 827; Donat. ad Terea&. 
Andr. m, 2, 14:; Adelph. ll, 2, 41. 
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Erbetenes ausgeschlagen wurde, dann pflegen wir, sagte er, 
zu guter Letzt gleichsam absichtlich noch um irgend etwas 
zu bitten , was dann nicht verweigert werden dorfe und wir 
sagen: "Dies wenigstens (saltem) mosse doch wohl geschehen 
oder zugestanden werden", gleich als bäten wir zuletzt (nur 
noch) um eine (einzige, geringe) V ergttnstigun g, deren 
Auswirkung und Durchsetzung sicher recht und billig_ sei. 
7. Nun ist zwar auch diese Erklärung ebenfalls sehr geistvoll 
ausgedacht, aber trotzdem scheint sie mir zu sehr ergrObelt 
zu sein. Nach meiner Ansicht bedarf es daher hier noch 
weiterer Nachforschung. 

XII, 151 L. Dus Siaenna in seinen Oeecbleb&sbllehern sieh öfters der­
gleichen Adnrbialendungen bediente, als da sind: "eelatim" (heimlicher 
\VeiH), "•eJiic:atim" (rupf- nnd etüek-weiee, broekeubaft•, 11ealtuatim" 

. (sprungweise). 

Xll, 15. Cap. 1. Bei wiederholtem, eifrigem Lesen in 
den Annalen des Si s e n n a wurde ich auf die im Verlauf 
seiner Darstellung oft wiederkehrenden, derartig (auslautenden) 
Adverbien aufmerksam, wie z. B. "eursim" (eilends), "pro­
peratim" (eilfertig), "celeratim" (eilig), "celatim" (insgeheim), 
"vellicatim" (rupfweise), "saltuatim" (sprungweise). 2. Weil 
die beiden ersten ziemlieb bekannt und sehr gäng und gäbe 
sind, bedarf es davon weiter keiner besonderen Beispiele; 
aber von den übrigen finden sieb im 6. Buche des (genannten) 
Geschichtswerkes folgende Beispiele vor: "Er vertheilte seine 
Leute so versteck~ (maxime celatim), als nur möglich, im Hin­
terhalt;" desgleichen in einer andem Stelle: "Ich habe alle 
Ereignisse während eines Sommers in Asien und Griechenland 
deshalb im Zusammenbange schriftlich aufgezeichnet, um die 
Gedanken meiner Leser durch eine brockenweise oder sprung­
weise (vellicatim aut saltuatim) Schilderung nicht zu ver­
wirren." 

Xll, 15, 1. Cfr. Gell. D, 215, 9 und Teuffels röm. Lit. Oeaeh. § 158, S. 
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XIII, 1, L. Sehr aorgialtige Unterauehang über die Stelle dea M. Tulliua 
(Cicero) in seiner ersten (philippisehen) Rede gegen den Antoniua: multa 
autem impendere videntar praeter naturam etiam praeterque fatum ; ander­
weitige Abhandlung, ob die beiden Wörter: "fatum" und "natura• einen 

und deuaelben Begriff angeben, oder jedes einen verschiedenen. 

Xlll, 1. Cap. 1. M. Cicero hat in seiner I. Rede gegen 
den Antonius (cap. 4 § 10) wie folgt geschrieben: "Um nun 
seinem Beispiele zu folgen, an den die Anwesenden sieh nicht 
anschliessen mochten, hab ich mich beeilt, - nicht um etwas 
auszurichten, denn das hoffte ich weder, noch konnte ich gar 
eine Gewähr daftlr leisten, - sondern (der Grund meiner Eile 
war) dass, wenn mir etwas Menschliebes begegnen sollte, -
es schien uns aber ausser dem gewöhnlichen Gange der Natur 
und ausser jedem andt'rn möglichen Verhängniss auch noch 
Maneberlei zu bedrohen, - ich doch wenigstens meine unum­
wundene Meinung. an diesem Tage der Republik als Zeugen 
meiner unwandelbaren Ergebenheit für dieselbe hinterlassen 
möchte." Cicero sagt: praeter naturam · praeterque fatum. 
2. Ich glaube da (vor Allem) in Erwägung ziehen zu müssen, 
ob er durch diese beiden Wörter: fatum und natura nur 
einen Begriff hat bezeichnen wollen und also nur zwei Be­
zeichnungen fnr einen angenommenen Gegenstand gesetzt hat 
(xa.'J-' A"~ moxetpl"ov), oder ob er sie beide dem Begriffe 
nach getrennt und geschieden hat wiSsen wollen, so dass einig~ 
Ereignisse der Lauf der Natur mit sich zu bringen scheint, 

XIII, 1, L. praeter uaturam, uaU\rlicher Tod und praeter fatum {zur 
Erweiterung des ersten Begrüfea) ein DDDatllrlicher Tod. 
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andere hingegen ein (gewaltsames, unnatttrliches) V erhängniss. 
Auch meine ich, dass besonders dieser Umstand der Erwll.gung 
und eürigsten Nachforschung bedarf (um herauszubringen), 
auf welche Art Cicero hier gemeint hat, dass dem armen 
Sterblichen im Leben auch noch Mancherlei ausser dem V er­
hli.ngniss (praeter fatum) widerfahren könne, wenn doch nun 
einmal das Wesen und der Gang des V erhllngnisses und eine 
gewisse unüberwindliche Verkettung an das Verhängniss in 
der Art bestimmt angenommen ·wird , dass man sich Alles 
nur innerhalb des Begriffes ,,fatum", innerhalb der (eisernen) 
Schicksalsgewalt eingeschlossen denken muss, oder es wäre 
denn , dass Cicero etwa gar nur jenem bekannten Gedanken 
Homers (Diad. 20, 335) folgte: 

Dass Dicht trotz dem Geachick (vrrll? poi~?a'J!) in des .Aldes Haus Du 
hinabsteigst. 

S. Es ist aber wohl ausser Zweifel, dass er damit einen ge­
waltsamen und unerwarteten Tod bezeichnet wissen wollte, 
bei dem es allerdings mit Recht den Anschein haben konnte, 
dass er ausser dem Naturgesetz (praeter naturam) eintrat. 
4. Allein weshalb er auch diese Todesart ausserhalb des 
Verhängnisses (extra fatum) angenommen hat, dies weiter zu 
elforschen ist hier weder Ort, noch Zeit, noch Aufgabe dieses 
Werkes. 5. Doch darf hier auch nicht unerwähnt bleiben, 
dass gera(le auch Vergil dieselbe Ansicht wie Cicero ttber 
die Vorherbestimmung des Schicksals (de fato) gehabt habe, 
wenn er im IV. Buche (der Aeneide, Vers 696) sieh so 
vernehmen lässt t\ber Elissa (Dido), welche (wegen des 
Aeneas plötzlicher Abreise von Carthago) sich gewaltsam den 
Tod gab: 

Nam quia nec fato, merita nec morte peribat, d. h. 

Weil weder durch das Geschick, noch schuldigen Todes sie hinstarb, 

gleichsam als ob das gewaltsam herbeigefnhrte Lebensende 
nicht vom Verhängniss ( e fato) herzukommen scheine. 6. 
Cicero scheint in Bezug auf die natürliche Vorherbestimmung 
die sinnverwandte Stelle des Demosthenes, eines Mannes, der 
sich nicht nur durch seine wissenschaftlichen Kenntnisse, son­
dern auch durch seine Beredtsamkeit auszeichnete, im Auge 
gehabt zu haben. Denn in jener ausgezeichneten Rede "ttber 
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die Krone" (§ 296 oder § 105) steht so geschrieben: "Wer 
nur für seine Aeltern geboren zu sein glaubt, der waltet den 
ihm vom Schicksal bestimmten und natürlichen Tod ab; wer 
aber auch for sein Vaterland da zu sein glaubt, der wird 
lieber sterh.en wollen, nur um es nicht in Sklaverei versetzt 
zu sehen." 7. Was Cicero unter fatum (Verhängniss) und 
natw·a (gewöhnlicher Lauf der Natur) offenbar hat bezeichnen 
wollen , das nannte schon lange vorher Demosthenes die 
Schicksalsbestimmung (~"· ntnf10Jli'II7JV) und den natol'licheo 
Tod (~ov amo~~a~o" .9-&"mo"). 8. Denn unter der Bezeichnung 
amoJlmot; .9-avmo,; ist der natürlich (eintretende) vom Schick­
sal bestimmte Tod zu verstehen, der von keinem äussern ge­
waltsamen EinftuBB herbeigefü4rt wird. 

XIII, 2, L. Ueber eine •u Tarent gepflogene, Creuud~ehaftliche Unter­
redung 11wiacheu den beiden Dichtem Pacuviua uud Acciua. 

xm, 2. Cap. 1. Wir verdanken den SchriftsteJlern I die 
aus Zeitvertreib und Liebhaberei das Thun und Treiben ge­
scheidter, hervotTagender Köpfe erforschten und der Erinnerung 
zu erhalten gesucht haben, die Aufzeichnung folgender Ge­
schichte über die beiden tragischen Dichter M. Pacuvius und 
L. Accius. Sie erzählen uns Folgendes: 2. Als Pacuvius in 
schon hohem Alter und mit anhaltende!", langer Kränklichkeit 
behaftet sich aus Rom (zurückgezogen hatte und) Hch Tarent 
Obergesiedelt war, statfete der damals um gar Vieles noch 
jüngere Accius, als er auf seiner Reise nach Asien diese Stadt 
berOhtte, dem Pacuvius einen Besuch ab. Aceins wurde 
freundlich aufgenommen, eingeladen, einige Tage bei ihm zu 
bleiben und las (bei dieser Gelegenheit ihm) auf Verlangen 
sein Trauerspiel "Atreus" vot·. 3. Darauf soll Pacuvius sich 
dahin ausgesprochen haben, dass das verfasste Werk zwar 
schwungvoll klinge und edle, erhabene Gedanken enthalte, 
jedoch scheine ihm die Ausdrucksweise zu derb und hart. 
4. Ich finde Deine Bemerkung ganz zutreffend, sagte A~cius. 

XIII, 2, 1. Ueber PacuTius s. Gell. I, 24, 4 NB. Ueber Accias a. 
Gell. II, 6, 23 NB. 

XIII, 2, 2. Vergl. Tedela röm. Lit. 104, 1 lkber M. Paculus und 
129, 2 tr. lkber L. AeciU8 (Attius). 
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Allein das· macht mir wirk1ich keinen Kummer, denn ich hoffe, 
dass das, was ich ko.nftig schreiben werde , besser ausfallen 
soll. 5. Denn, fuhr er fort, wie es sich mit den Früchten im 
Allgemeinen verhält, ebenso , sagt man , verhält es sich mit 
den geistigen Erzeugnissen; denn Früchte, die bei ihrem 
Entstehen hart und herbe sind, werden später um so schmack­
hafter und sftsser; die Früchte aber, die bei ihrem Entstehen 
gleich mtlrbe und weich und gleich im Anfange saftig sind, 
werden nicht nur sobiLld reif, sondern sie fangen auch sofort 
an zu faulen. Ebenso muss man es auch den geistigen Er­
zeugnissen 1lberlassen, dass sie Zeit und Stunde mild machen. 

Xlll, 8, L. Ob !Iei den beiden Wörtern: "neeeeeitudo" und "neeeesitas" 
eine Venchiedenheit in der Bedeutung vorliegt. 

XITI, 3. Cap. 1. Es ist mir die Versicherung einiger 
-Grammatiker wirklich höchst lächerlich und spas::-haft erschie­
nen, dass die Wörter: "necessitudo" und "necessitas'' (in der 
Bedeutung) sehr von einander abweichen und verschieden sein 
sollen; ,,necessitas" bedeute deshalb eine heftige, drängende 
Gewalt, durch ,,necessitudo" aber werde ein gewisses Recht 
und ein bindender Anspruch gewissenhaft heiiiger Verpflichtung 
bezeichnet, und es habe das letztere (necessitas) ausschliesslich 
nur diese eine Bedeutung. 2. So wie aber nicht der geringste 
Unterschied stattfindet, man mag nun den Begriff "Lieblich­
keit" durch suavitudo oder suavitas wiedergeben, "Heiligkeit" 
durch sanctitudo oder sanctitas, "Bitterkeit" durch acerbitudo 
oder acerbitas, oder "Herbigkeit" durch acritudo, oder, wie 
Aceins in seinem Neoptolemus geschrieben, durch acritas, eben 
so kann kein (vernnnftiger) Grund angefnhrt werden, dass 
necessitudo und necessitas sich (der Bedeutung nach) von 
einander unterscheiden. 3. Und so wird man gewöhnlich in 
den Schriften der Alten ,,necessitudo" fnr das gesagt finden, 
was nothwendig ist. 4. Nur selten iLllerdings findet man "ne­
cessitas" in dem Sinne für rechtliche V erpßichtung zu ver­
wandtschaftlicher Rücksicht, obgleich Freunde und Verwandte, 
die in Folge eines rechtlichen Anspruchs auf Verwandtschaft 
und Freundschaft mit dem Ausdruck: "necessarii" bezeichnet 

XIß, 2, 5. Vergl. Senee. ep. 86, 2. 
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werden. 5. Doch fand ich in der Rede des C. (Julius) Caesar, 
worin er zu Gunsten des plautiniseheu Gesetzvorschlages 
sprach, das Wort "necessitas" für "neeessitudo" gesagt, das 
soll heissen in dem' Sinne einer verwandtschaftlichen Rechts­
verbindlichkeit. Die betreffende Stelle lautet: "Ich für meinen 
Theil glaube gemAss unseres Verwandtschaftsbandes (pro 
nostra necessitate) keine Mühe, keine Anstrengung, keinen 
.Eifer (gespart und) vemaehlllssigt zu haben." 6. Zur Auf­
zeichnung der Bemerkung 11ber die Gleichheit dieser beiden 
Wörter (bezliglich ihrer Bedeutung) fohlte ich mich deshalb 
veranlasst, weil ich zufällig an dieses Wort erinnert wurde, 
als ich das 4. Buch aus dem Geschichtswerke unseres alten 
Sehrift.stellers Semp1-onius Asellio las, worin U~er P. Afrieanus, 
den Sohn des Paulus, also geschrieben steht: "L. Aemilius 
Paulus habe seinen Vater Aussem hören, dass ein ausgezeich­
neter Feldherr sieh in ein förmliches Treffen nur dann ein­
Jassen d11rfe, wenn es entweder die unbedingte höchste Noth­
wendigkeit (summa neeessitudo), oder die beste Gelegenheit 
es ihm gebiete." 

XITI, 41 L. .Abseh~n (Copieen) von einem Briefe des Kliniga AJexandcr 
[an seine Mutter Olympia und 1'on ihrer artigen und klugen Bückantwor& 

an ihren königlichen Sohn]. 

Xill, 4. Cap. 1. In verschiedenen geschichtlichen, o.ber 
die Thaten Alexanders verfassten Urkunden und auch erst 
kürzlich noch in einer Schrift des M. Va1To, welche die Ueber­
scbJift fllhrt "Orestes oder nber Raserei", Jas ich, dass des 
Königs Philipp Gemahlin ihrem Sohne Alexander eine höchst 

xm, 3, 5. Vergl. Non. Mare. de aign. verbor. unl d. W. necesaUaa. 
Der Volkstribun M. Plautiua SiiV&Dua hatte eine Iex durchgesetzt, vermöge 
welcher Ritter und Senatoren wieder gemeina&m das Richteramt verwalten 
sollten. Zu dem .Antrag des Plautiua hielt Caesar die hier erwl.hnte Bc­
fbrwortungarede, wenn Bie nicht etwa eine und dieselbe ist mit der Ver­
theidigungarede Caesan .de reditu L. Cinnae, llber die Rllckkehr des 
Luciua Cinn& (dea Bruders von Caeaan Frau) in die Heimath". Vergl. 
Doerg. Soeton. Caes. 5. 

Xlll, S, 6. Stammb&uni der Cornelii a. Gell. IV, 18 NB. Ueber dea 
.Aemili&nua Vorsicht und Beso~enheit a. Dio C. Fr. Peir. 77; Zon. 9, 27; 
Val. MAL 7, 2, 2; Appi&n. Hiber. 87. 
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artige Rockantwort ertheilte. 2. Als dieser nämlich an seine 
Mutter einen Brief mit folgenden Worten gerlebtet hatte: 
"König Alexander, Sohn des Juppiter Hammon, entbietet 

. seiner Mutter Olympias (besten) Gruss", ertheilte ihm (seine 
Mutter) Olympias eine Antwort folgenden Inhalts; sie lautet: 

. "Bei meiner Liebe zu Dir bitte ich Dich, mein (lieber) Sohn, 
höre auf mich zu verdächtigen und bei der Juno anzuklagen, 
sie wird mich sonst sicher ihren böebaten Zorn fOhlen lassen, 
wenn Du nicht aufhörst in Deinen Briefen mich ungescheut 
und öffentlich fnr ihre Nebenbuhlerin zu er klAren." S. Durch 
diese launige Wendung suchte die kluge, verständige Frau 
ihrem Obermüthigen Sohne vermittelst eines feinen und geist­
. reichen Winkes zu verstehen zu geben, er solle seinen thö­
richten (Grössen-) Wahnsinn bei Seite lassen, in Folge dessen 
sich jener durch seine ungeheuer wichtigen Siege, durch die 
Schmeicheleien seiner Höflinge und durch seine unglaublich 
glncklichen Erfolge berauscht und eingeredet hatte, ein Spross 
vom Zeus zu sein. 

XIII, 5, L. Ueber die (drei) Weltweisen: Aristoieles, Theophra.stua und 
Menedemua; ferner über die auagesucht zarte Zurückhaltung, welche 
Arietoteies bei der Wahl (und bei dem Vorschlag) seinea Nachfolgers im 

Lehramte beobachtete. 

XIII, 5. Cap. 1. DerWeltweise Aristoteles, beinahe schon 
62 Jahre alt, durfte sich wegen körperlicher Kränklichkeit 
und wegen seines Siechtbums nur noch schwache Hoffnung 
auf ein längeres Leben machen. 2. Deshalb nahte sich ihm 
zu dieser Zeit die ganze Schaar seiner Schüler und Anhänger, 
um ihn mit Bitten r.u bestürmen, selbst einen Nachfolger für 
seinen Lehrstuhl und fnr sein Lehramt zu bestimmen, unter 
dessen Leitung sie nach seinem Hingange gerade wie unter 
ihm ihre wissenschaftliche und philosophische Bildung und 

XIII, 4, 2. Wie eüersllchtig Dichter die Juno llber die AUBSchwei­
fungen ihres Gemahls Juppiter schildern, ia~ hinlAnglieh bek&DD.t. Vergl. 
Preller, Mytholog. 

XIII, 5, L. elegans verecundia. V ergl Gell. n, 8, 9 elegans quaedam 
reprebenaioniB contemptio und Gell. XI, 2. 

XIII, 5, 1. A.ristoteles , um der Verfolgung der Priester zu entgehen, 
ßllchtete nach Chalkis. 
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Keytniss vervollständigen und vollenden könnten, in die sie 
·von ihm eingeweiht worden wären. 8. Es fanden sieh damals 
unter seinen SchÜlern viele vortreffliebe Geister, unter denen 
aber Theophrastus und Menedemus fOr die beiden hervor­
·ragendsten galten. Diese zeichneten sieh durch Geist und Ge­
lehrsamkeit vor den Uebrigen besonders aus; der Eine (Theo­
phrast) stammte von der Insel Lesbos, Menedemos aber von 
(der Insel) Rhodus. 4. Aristoteles antwortete, dass er ihren 
Willen erftlllen wolle,. wenn es ihm die rechte Zeit scheinen 
wttrde. 5. Als sich nun kurze Zeit nachher Aristoteles (wieder 
einmal) mit eben Jenen zusammen befand, die in ihn gedrungen 
waren, seinen Lehrstuhl doch selbst mit einem Nachfolger zu 
bestellen, sagte er, der Wein, welchen er hier tränke, sei 
nicht einer, seinem körperliehen Befinden zuträglicher, sondern 
ungesund und etwas herbe, und deshalb mnsse er um (einen 
etwas milderen) einen ausländischen bitten, entweder um einen 
rhodiseben oder einen lesbischen. 6. Er bat, ihm doch beide · 
Sorten herbeizuschaffen und sagte, er wolle sieh desjenigen 
bedienen, der ibm (von beiden) mehr zusagen worde. 7. Man 
geht, die verlangten (beiden) Sorten zu besorgen, treibt sie 
auf und bringt sie (ihm). 8. Darauf bittet sich Arietoteies 
rhodiseben aus, kostet ihn und sagt: Das ist wahrhaftig ein 
(starker) geistreicher Wein und dabei auch angenehm. 
9. Gleich darauf lässt er sich nun auch von dem lesbischen 
reichen. Als er auch von diesem gekostet, sagte er: Beide 
sind ganz vortrefflieh, allein der lesbische hat noch mehr 
Anmuth. 10. Nach dieser Aeusserung war es Keinem mehr 
zweifelhaft, dass er durch diesen Meinungsausspruch auf eine 
ebenso feine, als zarte Weise auf seinen Nachfolger und nicht 
anf den Wein gezielt habe. 11. Gemeint war damit aber. 
Theophrast aus Lesbos , ein Mann von ausserordentlieher 
Lieblichkeit sowohl in der Beredtsamkeit, wie im Benehmen. 
12. Als daher Aristoteles nicht lange darnach aus dem Erden­
leben geschieden, wendeten sieh alle (seine Sehnler und An­
hänger) diesem Theophrast zu. 

XIII, 5, 8. Ueber Theophrast a. Gell I, 8, 21 NB und IV, 18,2 NB. 
Men ed e m u a, wahneheinlieh Eudemaa. 
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XIII, II, L. Welches Auedrucke eich die alten Lateiner fiir die Beaeich­
nuog dea griechiachen Wortes; ,.trf!oarp41af" (prosodiae) bedienten, und dftlla 
unter den Aelteren auch weder Römer, noch Attiker (Griechen) sich des 

Aoadracka "barbariamus" bedienten. 

Xlli, 6. Cap. 1. Was die Griechen unter dem Ausdruck 
"rcfOUtiJdlat" verstanden wissen wollten, das haben unsere 
alten Gelehrten theils durch "notae voeum (Betonungsmerk­
male )" bezeichnet, theils durch "moderamenta (Längen­
messungen)", theils durch "aecenticulae (Silbenbetonung)"; 
theils dw·ch "voculationes (Aussprache)"; 2. was wir aber 
heutigen Tages mit dem Ausdruck bezeichnen, wenn wir von 
Jemanden behaupten, dass er ausländisch spreche (barbare 
l9qui) und falsch betone, diese fehlerhafte Sprechweise nannte 
man nicht eine ausländische (vitium barbarum), sondern eine 
bäurische (rusticum), und wer so fehlerhaft sprach, von dem 
hiess es, dass er bäurisch (rustice) rede. S. P. Nigidius in 
seinen "Bemerkungen nber Grammatik" sagt: "Die Rede wird 
bäurisch (rusticus fit sermo), wenn Du den H -laut falsch an­
wendest." 4. Ob sich daher diejenigen, welche vor des er­
habenen Augustus Zeiten rein und sprachrichtig sieh aus­
drückten, des jetzt im gewöhnlichen Leben gebräuchlichen 
Ausdrucks "barbarismus" bedienten, habe ich noch nicht. 
ausfindig machen können. 

XIII, 71 L. VeTIIChfedene Anaicht Homert in seiner Dichtang und des 
Herodot in aeiner Geschichte über eine Eigenthümlichkeit bei Löwinnen. 

Xill, 7. Cap. 1. Bei Herodot im 3. Buche seiner Ge-

XIII. 6, 1. Strabo :xm p. 897; Sext. Empir. adv. Mathem. I, 5; 
cfr. Gell. xm, 25, 8. 

XITI, 6, 2. Die klassische Sprache beschrAnkte sich meist nur auf 
Rom. Ee behauptete sich aber auch noch das Umbrische, Oskische, 
Samnitische etc. als Dialect. Der urbane Ton war Ausdrucksweise der 
gebildeten Kreise, die nbrige Menge sprach ein bäurisches Latein, hatte 
eine bt.nrische AUSBprache. 

Xlli, 6, 8. Gellins ~ (ll, 8, 1), die Alten hAUen gern nach atti­
scher AJ1 das h angebracht, z. B. halucinari, honera, hoedus, hircus, 
~ortul, hordeum etc. 

XlD, 6, •· Ueber barbariamua vergl Cic. Her. IV, 12, 17; Qoinct. 
J. 5, 5-10; Martial. VI, 17, 2; Fronto ep. ad M. Caea. TI, 1 ad fiD.; 
Bidon. ep. V, 5; Charis. IV, p. 287; Gell; V, 20. 
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sdödrte fi.odet sich die schriftliche Bemerkmlg, dass Löwinnen 
ihr JebelaDg nur einmal gebiren und bei diesem einmaligen 
Werfen nie mehr als nur ein JDDges zur Welt bringen. 2. 
Die Stelle ans dem betreft'eoden Buche (ill (Thalia], cap. 108) 
Jmtet also: • Obgleich die Löwin ein starkes und höchst 
muthiges Tbier ist, wirft sie auf einmal doch nur ein Junges 
in ihrem Leben; denn wenn sie wirft, so gebt anch die Gebär­
mutter sammt dem Jungen mit ab.• (Die Ursache davon ist 
die: .wenn das Junge in der Mutter anfingt sich zu bewegen, 
so zerkratzt es ihre Gebärmutter, weil es von allen Tbieren 
die schärfsten Klaneo hat, und je mehr es wAchst, zerreisst es 
sie immer mehr und mehr; endlich kommt die Geburt heran 
und da ist ganz und gar nichts Beiles mehr daran.") 3. Bomer 
aber behauptet, dass die Löwinnen öfters und mehrere Junge 
gebAren und aufziehen. Er gebraucht den Begriff "Löwen" 
im mAnnliehen Geschlecht zur Bezeichnung auch der Weibchen. 
Dergleichen Wörter (gemeinschaftlichen, d. h.) mä~ichen, 
wie weiblichen Geschlechtes zugleich bezeichnen die Gram­
matiker mit dem Ausdruck: in:lxomw (gemeinschaftliches Ge­
schlecht). 4. In folgenden Versen (Born. Diad. XVII, 133 u. s. w.) 
giebt er diese Meinung offenbar zu erkennen (wo es vom 
Ajax heisst) : 

Und er stand, wie ein Löwe Tor seinen JUDgeD lieh hiDstell.t, 
Welchem, indem er sie ftlhrt, ein Haufe Jiger begegnet; 

5. Gerade so deutet er an einer andem Stelle (Bom. Diad. 
XVIII, 318 u. s. w.) auf dieselbe Ansicht hin (wo es heisst: 
Achfll. Ober den Patroclus): 

Häufig seufzend, gleich dem starkgebarteten Löwen, 
Dem ein binchTerfolgender Jlger aus dichtem Gebasche 
Seine Jungen geraubt hat. 

6. Als uns diese 'Meinungsverschiedenheit des herOhmtesten 
unter den Dichtem und des vornehmsten unter den Geschichts­
schreibern etwas in Verwirrung setzte, mussten wir uns schon 
bequemen, die Bücher des Philosophen Aristoteles nachzusehen, 
worin er eine so höchst ausführliche Beschreibung von den 

Xm, 7, 1. 8. Philostr. vit. Apollon. I, 22; Aristot. hist. anim. VI, 
28. - Her o d o t, der Alteste griechische Geschiehtaschreiber aus Hali­
<'arn&IIIUI in Kleinasien, lebte ohngeflhr 450 v. Ohr., theilte sein Werk in 
neun Bacher und benannte sie nach den MUBeD. 
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Tideren liefen. Was ich nber diesen Gegenstand in dem 
betreffenden Werke auffinden werde, soll mit des Aristoteles 
eigenen Worten (spAter) in dieser meiner Sammlung einen 
Platz finden. (7. Die betreffende Stelle des Aristoteles aus 
dem 6. Buche seiner Thiergeschichte [cap. 91 (28)] lautet: 
"Dass der Löwe sich rnckwärts bef[attet und zu den rnck­
wlrts hamenden Thieren gehört, wurde schon frtlher [bist. 
animal. V, 1] gesagt ; er begattet sieh aber und wirft nicht 
zu jeder Zeit, wohl aber in Jedem Jahre. E•· wirft übrigens 
im Fr1lhlinge und zwar meistens zwei, höchstens jedoch sechs, 
zuweilen wirft er aber gar nur ein Junges. 8. Die ver­
breitete Sage, dass er beim Gebären die Gebärmutter mit 
auswerfe, ist läppisch; sie entstand daher, dass die Löwen 
selten sind und der Erfinder der Sage die Ursache nicht 
wusste. Das Geschlecht der Löwen ist nämlich selten und 
nicht an vielen Orten zu finden , indem man es in Europa 
nur in dem Landstriche zwischen den Flnssen Acheloos und 
Nestos antrifft. 9. Die Jungen, welche die Löwin zur Welt 
blingt, sind äusserst klein, so dass sie nach zwei Monaten 
kaum geben können. Die Löwinnen in Syrien werfen fnnfmal 
und zwar zum erstenmale fttnf Junge, dann aber immer eins 
weniger; endlieh aber werfen sie keins mehr, sondet'D bleiben 
unfruchtbar. 10. Die Löwin hat keine MAhne, wohl aber der 
männliche Löwe. 11. Von seinen Zähnen wechselt der Löwe 
nur die sogenannten vier Hundszähne, nämlich zwei oben und 
zwei unten; er wechselt sie aber, wenn er ein Alter von sechs 
Monaten erreicht bat.) 

Xlll, 8, L. Dua ea ein kluger und ainnreieher Auaprueh dea Dichtell 
.Afraniu war, die Weilheft eine Tochter der Erfahrung und dea G ... 

diehtniasea zu nennen. 

XIll, 8. Cap. 1. Einen ebenso ausgezeichneten, wie 

Xlll, 7, 7. Philostr. Leben des Apollon. v. Tyana I, 22: "Die Mwin 
geht sechs Monate trkht;ig und wirft dreimal. Die Zahl der Jungen beim 
ersten Wurf ist drei, beim zweiten zwei; wird sie aber zum drittemnale 
trlchüg, so wirft sie ein eiuigee Junges von grouem Schlage und von 
wilderer An als gewöhnlich. Doch waa Einige sagen, dass die Mwen 
bei der Gebart die Gebarmutter serkratzen, darf man nicht ft\r wahr 
halt.eu." - Bei llrL Hertz bleiben die H 7 -11 aus. 
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wahren Gedanken(-blitz) hat der Dichter Afranius gehabt, 
als er über den Ursprung der Weisheit und tlber die Mittel, 
sich dieselbe anzueignen sprach und annahm , dass sie eine 
Tochter der Erfahrung und des Gedächtnisses sei. 2. Denn 
durch diese Erklärung will er zeigen, dass ein Mensch, der 
die Absicht hat, sieh Weisheit und Weltkenntniss anzueignen, 
nicht hoffen soll, diese allein aus Bnchem, oder aus rheto­
rischen und dialectisehen Wissenschaftszweigen zu schöpfen, 
sondern sich keine Mnhe verdriessen lassen und selbst Hand 
anlegen mtlsse , um Alles in der Nähe kennen zu lernen, mit 
eigenen Augen zu untersuchen, und alle Ereignisse und Er­
folge seinem Gedächtnisse fest einzuprägen; und demgernäss 
muss er Weisheit und Klugheit daraus lernen, was ihm selbst 
erlebte Erfahrungen an die Hand geben, nicht, was ihm nur 
Bncher oder Schulmeister vermittelst eitel leeren Wortschwalls 
und durch nichtige Gaukeleien, gleichwie in einem Possenspiel 
oder in einem Traumgesicht, vorgespiegelt haben. 8. Dieser 
Gedanke des Afranius findet sich in folgenden Versen aus 
seinem römischen Nationaldrama (in togata}, der 11Sessel 
(Sella}" genannt, also ausgetlrnckt: 

Erfahrung hat mich gezeugt, meine Mutter war das Ged.AchtDisa, 
Sophia werd' bei den Griechen, bei euch ich genannt Sapientia. 

4. Beinahe derselbe Gedanke ist auch in einem Verse des 
Pacuvius enthalten, ein Gedanke, der, wie die gute ehrliche 

Xill, 8, 1. Lucius Afranius, geb. wahrscheinlich um 180 v. Cbr., 
so dass seine Bltlthe 94 v. Cbr. fällt, ist der eigentliche Schöpfer des 
röm. Nationallustspiels oder der comoedia togata. Seine Schilderung des 
Lebens und der Volkssitten waren im Volkstone gehalten. Voa den 
Griechen (Menander) entlehnte er nur den Anseern Bau und passte ihn 
geistvoll dem römischen Volksleben an. Anerkannt war sein reicher Witz, 
seine Ausgelassenheit und Lebendigkeit. Es Bind nur noch Bruchattlcke 
von ihm da. Cfr. Hor. epist. 11, 1 v. 57; a. Beruh. röm. Lit. 78, 352 
und Teu1rela Geach. d. röm. Lit. 131. 

Xlll, 8, 8. S. Gell X, 11, 8 NB. 
Xßl, 8, 4. "Zum Betrieb der PhHoaophie hatten die Römer wenig 

nattlrlichen Beruf. S. Gesch. der röm. Lit. von W. S. Tedel § 48, S. 
Dazu die durchschnittliche MittelmAssigkeit der Griechen, welchen die 
Römer ihre Philosophie verdankten, weshalb Mommsen richtig bemerkt: 
11&o wurden denn die Römer in der Philosophie nichts als schlechter Lehrer 
schlechtere Schiller." 
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Seele, mein Freund der Weltweise M a c e d o meinte, ( eigent­
lich) an die Eingangsthnren aller Tempel geschrieben werden 
sollte: 

Ich hasse Leute, die, faul zu Thaten, W eisheit&sprtlche stets 
Im Munde ftlhren. 

5. Damit wollte mein Freund Macedo zu verstehen geben, 
dass er nichts fnr unanständiger und unerträglicher halte, als 
wenn gewisse Faulenzer und Mnssiggänger in langem Batte 
und mit dem (üblichen Philosophen-) Mantel angethan, sich 
unterfingen die nützlichen Vorschtiften der Weisheit zu (un­
nützem) Zungengewäsch und W ortgekräusel zu verwenden und 
mit (scheinheiliger Miene und) geläufigstem Mundwerk über 
die Fehler Anderer herzuziehen, während ihr eignes Herz 
einem Schandpfuhl voll von Lastern gleicht. 

Xlll, 9, L. Ansicht des Tallias Tiro in seinen "gesammelten Bemerkungen" 
über die mit den Namen .,suculae" und "hyades" bezeichneten Sterne. 

XIII, 9. Cap. 1. Tullius Tiro war Pflegling und Frei­
gelassener des M. Cicero und später sein Gehnife bei dessen 
literarischen Arbeiten. 2. Dieser Tiro verfasste mehrere 
Schriften (enthaltend Untersuchungen) "über den syste­
matischen Entwickelungsgang der lateinischen Sprache", des­
gleichen "über allerhand verschiedene und gemischte Fragen". 
3. Unter diesen Schriften aber zeichnet sich vor Allen gerade 
das Werk aus, welches die griechische Ueberschrift navcJhwt 
trägt, d. h. allgemeines Sammelwerk (zum Nachschlagen), 
welches gewissermassen allerhand sachliche und wissenschaft­
liche Bemerkungen enthält. 4. Daselbst befindet sich i~ Be­
treff der Sterne, welche "suculae" genannt werden, folgende 
(interessante) Stelle; es heisst : "Die alten Römer hatten sehr 
wenig Kenntniss von den griechischen Buchstaben, waren so 

XIII, 8, 4. 8. Teuft'els Gesch. d. rOm. LiL 358, 8 über Macedo. 
Xlll, 8, 5. U eber diese Sorte von Philosophen vergl. Gell. IX, 2, 4 

und Cato's Worte XVlll, 7, 8; desgl. Bernhard. R. L. 128, 570. 
XIII, 9, L. Vergl. Bernh. r. L. 29, 114. 
Xlll, 9, 2. Ueber Tullius Tiro s. Gell. I, 7, 1 NB und Teuft'els rOm. 

LiL Gesch. 118, 1. 
Xlll, 9, 4. Hyades s. Plin. II, 89, 2 und XVIII, 66; Cic. de nat. 

deor. II, 48. 
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unwissend in der griechischen Sprache, dass von ihnen (aus 
Unkenotniss ttber den Ursprung des Wortes Hyaden, vaJE!;) 
diese Sterne, welche am Kopfe des Stieres sich befinden, des­
.halb "suculae" genannt wurden, weil sie bei den Griechen vMeg 
biessen, als ob der lateinische Ausd1uck eine (entsprechende) 
Uebertragung (und Nachbildung) des griechischen sei, weil 
das griechische Wort ~Ef; (Schweine) auf lateinisch "sues" be­
d~utet. Allein der Ausd111ck "vadeg" kommt doch eigentlich 
nicht von dem griechischen Worte: ~eg (&no "'wv vw,.) her, 
wie ·dies die Ansicht einiger Unwissender (opiei) zu sein scheint, 
sondern von dem bekannten Zeitwort "vu11", was "regnen" 
heisst, weil zur Zeit, wo diese Sterne auf- und untergehen, sie 
(in Griechenland) gewöhnlich reichliche Stürme und Regen­
güsse herbeiführen." 5. So also Tiro in seinem Sammelwerk. 
Allein unsere Alten waren doch- nicht so ganz grosse, un­
gebildete Klötze (111plces), dass sie, weil ~Ef; auf lateinisch 
"sues" heissen, deshalb das Sternbild der Hyaden "suculae" 
nannten, sondern gerade so wie wir aus der griechischen Par­
tikel 1m:ie "super" gemacht, aus vn:uog (übergebeugt) unser 
"supinus" gebildet, aus i·crof!{Jog (Sauhirt, von: ~g und cpie{Jet,. 
i. e. Schweine hüten) unser "subulcus" ; desgleichen wie man 
z. B. aus dem griechischen vn:11og erst "sypnus (supnus)" bildete, 
hernach aber durch die Verwandtschaft des griechischen y (v) 
mit dem lateinischen "o" somnus (oder sumnus) sagte, ganz 
ebenso wurde das griechische Wort hyades erst in syades, 
später aber (suades und durch die Aussprache) in "suculae" 
verwandelt. 6. Die (besagten) Sterne befinden sich aber, wie 
Tiro sagt, nicht am Kopfe des Stieres, - denn ohne diese Sterne 
würden wir gar keinen Stierkopf zu sehen vermeinen, - sondern 
sie sind im sogenannten Thierkreis so gestellt und gelegen, 
dass erst aus ihrer Aufstellung (für unsere Augen) die schein­
bare Form und Bildung eines Stierkopfes sich gestaltet (und 
hervortritt); gleichwie (ausser dem Kopf) auch alle übrigen 
Theile, d. h. der noch übrige zur Veranschaulichung und 
Vollendung des Stierbildes nöthige Umriss hingezeichnet und 

Xill, 9, 4 vergl XI, 16, 7 opicus. 
XIII, 9, 5. va<1E>, a.lso Regengestirn. 
Xlll, 9, 5. vn'J'o> ~ sypnus = somnus. v = u = französ. ü. 
Xill, 9, 6. IIi.ucCrYt> (vergiliae) vergl. Gell. III, 10, 2 NB. 
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gleichsam abgebildet erscheint durch die Vertheilung (Lage) 
und Aufstellung (aller) der Sterne, welche von den Griechen 
"n-Ä.€uxoe~", von uns. (Römern) vergiliae (Büscbelgestirn) ge. 
nannt werden. • 

Xlll, 10; L. Wa1 nach dem A1188pruch des Labeo Antiatius die Gru"nd­
bedeotong und Abstammung (1TIIf'011) des Wortes "aoror" und nach P. 

Nigidioa die des Wo.rtea "frater" sein soll. 

Xlll, 10. Cap. 1. Labeo Antistius, der zwar mit haupt­
sächlicher Vorliebe die Kenntniss des . bürgerlichen Rechtes zu 
seiner Aufgabe gemacht und Allen ohne Unterschied, die ihn 
darüber zu Rathe zogen, (gem und bereitwillig) Bescheid er­
theilte, war zugleich aber auch in aodern Zweigen der Kunst 
und Wissenschaft sehr zu Hause, und so hatte er den gründ­
liebsten Fleiss verwendet auf Grammatik, Dialectik und alte 
Literatur, verstand sieb daher auch genau auf den Ursprung 
und die Bedeutung lateinischer Ausdrücke und bediente sich 
dieser (letzteren) Kenntniss hauptsächlich (als Hülfsmittel) 
zur EntwhTUng verschiedener, verwickelter Rechtsfälle. 2. 
Nach seinem Tode ist sogar ein Werk unter der Ueberachrift 
"Nachgelassenes (posteriores)" herausgekommen, wovon die 
drei fortlaufenden Btlcher, das 38., 39. und 40., voll von der­
artigen Fällen sind, die nicht wenig zur deutlichen Erklärung 
und Auslegung der lateinischen Sprache (und ihres Ent­
wicklungsganges) beitragen. 3. Ausserdem findet man in den 
Büchern, wo er in Bezug auf die P ue t o r e n- V e ro1·d n u ng 
ausführliche Bemerkungen niedergeschrieben hat, theilweise 
viele interessante und geistreiche Beobachtungen angegeben, 
wie im 4. Buche die Bemerkung, die wir zum Anschluss an 
die (Praetoren-) Verordnung aufgezekbnet lesen können, wo 
es beisst: "Soror (Sehwester)" wurde die genannt, welche 
gleichsam "seorsum" (abgesondert) aufwächst, die sich (ferner 
später) von dem Hause trennen muss, wo sie geboren ist und 
(bei ihrer etwaigen V erheirathung) in eine andere Fa.mi1ie 
übersiedelt." 4. Der bedeutende Gelehrte P. Nigidius giebt 

Xlli, 10, L. Ueber Antistius a. Gell I, 12, 1 NB. Ueber P. Nigidiua 
Figulua s. Gell. IV, 9, 1 NB. 

Xlii, 10, 3. Ueber Praetoren-Edicte a. GelL X, 15, 81 NB. 
12* 
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über die Grundhedeutung und Abstammung des Wortes "frater 
(B111der)" eine nicht weniger feine und scharfsinnige Aus­
legung; er sagt: "frater wird Einer deshalb genannt, weil er 
gleichsam als: fere alter, d. h. fast das andere Selbst ist." 

XIii, 11, L. Welche Anzahl vop. (Tisch·) Gästen M. Varro flir die hin­
längliche und achickliche hält; dann (Bemerkungen) über den Nachasch 

und llber (die guten Bisaen beim Nachtisch, d. b.) das Nuchwerk. 

XIII, 11. Cap. 1. Es kann nicht leicht etwas Ergötz­
licheres geben, als die Monographie des M. Varro aus seinen 
menippischen vermischten Gedichten (Satiren), welche die 
(besondere) Ueberschrift führt: "nescis quid vesper serus 
vehat, d. h. man kann nicht wissen, was die spätere Stunde 
mit sich führt", worin er sich weitläufig über die schickliebe 
Anzahl von Gästen ergebt und über die gehörige Anordnung 
(das richtige Arrangement) bei einem Gastmahle. 2. Er sagt 
aber, die (niedrigste) Anzahl (der Gäste) müsse von der An­
zahl der Grazien beginnen und sich (höchstens) nur bis zur 
Anzahl der Musen versteigen, d. h. sie müsse bei Drei be­
ginnen und es bei Neun bewenden lassen, oder, dass, wenn 
man die geiingste Anzahlder Gäste ins Auge fasst, sie sich auf 
nicht weniger als drei beschränkt und wenn man die grösste 
Anzahl zulässt, sie nicht die Zahl von neun übersteigt. 3. 
"Denn mehr Gäste (einzuladen), fährt er selbst fort, scheint 
deshalb weniger geeignet, weil eine grössere Anzahl meist 
überlaut lärmt; und zu Uom steht .man (bei den Mahlzeiten). 

Xlll, 10, 4. Ehe die Einsicht in den Sprachorganismns den Em· 
pirikern du Handwerk legte, verlief sich das Etymologisiren bei den 
Sprachgelehrten jener Zeit oft geradezu bis ins Alberne. So erklärte 
bei Gell. VII (VI), 12, 5. 6 der philologische Jurist Gajus Trebatius: 
sacellum von sacra cella. So leitete V arro facere von facies ab, weil, wer 
etwas macht, der Sache ein Ansehen giebt. GelL Xlll, SO (29), 2. -
Ferner: volpea, den Fuchs, nach Stilo von volare pedibus, als den Fliegc­
fuss. Varro de 1. 1. IV, 20, extr.; Quint. I, 6, 38; vergl. Agrippus bei 
Gell. XVI, 16, 1. 

Xlll, 11, 1. Saturae Menippeae, so genannt nach dem Cyniker Me­
nippus, de11sen Schriften sich dabei V arro zum Vorbilde nahm. V ergl. 
Gell. I, 22, 4 und 11, 18, 7 NB. - Liv. 45, 8, 6: incertum est, quid '!e&per 
ferat. - Vergl. Macrob. Sat. I, 7; Plutarch Tischgespr. V, S. 

Xlll, 11, 2. S. Spartiao. Verus. eap. 5. 
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zu Athen sitzt man, nh·gends aber liegt man (bei Tische). 
Ferner das Gastmahl selbst", heisst es weiter, "muss aus vier 
Sachen bestehen, denn dann erst wird es in allen Stücken 
ein vollkommenes sein, wenn (nur) liebe Leutchen versammelt 
sind, ferner Bedacht genommen ist auf einen passenden Platz, 
auf eine gut gewählte Zeit und auf ein ausgewähltes Mahl' . 
. Ferner soll man sich, sagt er, weder schwatzhafte, noch stumme 
Gäste einladen, weil sich ein Breitmacher mit seiner Beredt­
heit wohl für öffentliche, wie für Privatverhandlungen eigne, 
ein fortwährendes Stillschweigen sich aber nicht mit der Tafel­
freude vertrage, sondern mehr in die Schlafkammer gehöre." 
4. Die Reden also, die man während der Tafelzeit führen soll, 
müssen seiner Meinung nach nicht verdriessliche oder ver­
wickelte Beziehungen berühren, sondern angenehm und an­
lockend sein und unter Scherz und Munterkeit nur Nützlich­
keitsrücksiebten anstreben, so dass dadurch nur eine höhere 
Verfeinerung unseres Geschmacks und grössere Erheiterung 
unseres Geistes erzielt wird. 5. "Dieses Ziel aber", ve1sichert 
er, "kann wahrlich nur darin elTeicht werden, wenn man sich 
über solche Dinge unterhält, die auf den (ganz) gewöhnlichen 
Lebensverkehr Bezug haben, woran zu denken oder mit denen 
sich zu beschäftigen man sonst vor Gericht, oder im Drange 
der Geschäfte keine Zeit übtig behält. Der Wirth des Gast­
mahls aber muss nicht sowohl üppige Pracht und Aufwand 
zu entfalten, als vielmehr den Vorwurf schmutzigen Geizes 
zu vermeiden suchen, und sollen bei dem (Freundes-) Mahle 
nicht alle Arten von Vorträgen gestattet sein, sondern vor­
züglich nur solche, die nützlieb und ergötzlich sind (und 
es brauchen die Speisen selbst nicht gerade ausgesucht zu 
sein, sondern vor allem gesund und schmackhaft)." 6. Nicht 
minder giebt er im Voraus (uns) auch Anweisung, wie der 
Nachtisch beschaffen sein soll. Denn er drückt sieb folgender­
rnaasen aus und sagt wörtlich: "Gerade der Nachtisch (bella­
ria) ist der wllrzhafte, der nicht. zu sehr mit Honig gewürzt 
ist; denn Süssigkeiten vertragen sich eben nicht besonders 
mit (dem Magensaft und) der Verdauung (n:ippaatv enim cmil 
nbJm societas infida)." 7. Damit aber nicht etwa Einer in 
Vngewissbeit bleibt und über das Wort "bellaria" (Nachtisch) 
stutzt, dessen V arro sich in der angeführten Stell~ bedie~t 
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hat, so versteht er unter dem Ausdruck alle Arten guter 
Bissen beim Dessert. Denn was die Griechen n:Eflf..Una oder 
-rf}ar~fl«W nannten , das bezeichneten unsere Alten durch 
bellaria (Naschwerk, Leckereien, Knapperwerk, Confect). In 
älteren Lustspielen findet man diesen Ausdruck auch für sehr 
süsse Weine gebraucht und es wurden solche "Liberi bellaria" 
Ausbruch (-Weine) des Bacchus genannt. 

XIII, 12, L. Dass den Volkezunftmeistern zwar das Recht der Verhaftung 
zustehe, aber nicht das der Vorladung. 

Xlll, 12. Cap. 1. Wir lasen in einem Briefe des Atejus 
Capito, dass Labeo Antistius eine tiefe Kenntniss sowohl der 
Gesetze und Sitten des römischen Volkes, wie des bürgerlichen 
Rechtes besesgen habe; 2. "allein", heisst es wörtlich weiter, 
"den Mann plagte eine übertriebene, ja fast wahnsinnige Frei­
heitsliebe, so dass er, als der erhabene Augustus bereits Ge­
bieter war und das Staatsr.uder in der Hand hatte, auf gar 
nichts weiter einen W erth legte und nichts für gültig hielt, 
als was in seinen Augen nach den alten römischen Gesetzen 
und Rechtsquellen für recht und heilig galt." 3. Weiterhin 
e1ozählt Capito, was derselbe Labeo durch den Staatsboten 
antworten liess, als er (einst) von den Zunftmeistem vor­
geladen wurde. 4. Der Bericht lautet: "Als die Volkszunft­
maister von einer Frau zu Ungunsten des Labeo angehalten 
worden waren, (ihn vor ihren Richterstuhl rufen zu lassen) 
und sie deshalb den (Gerichtsboten) Gellianus an ihn ab­
geschickt hatten (mit der Aufforderung), dass er erscheinen 
und sich gegen die Anklage der Frau vertheidigen möchte, 
schickte er den Sendboten zurück und liess den Tribunen 
sagen (und erklären), dass ihnen das Recht nicht zustehe, 
weder ihn noch irgend einen Andern vo1·zuladen, weil nach 
der Sitte der Vorfahren den Volkszunftmeistern zwar das 
Recht des Ergreifens (und d~r Verhaftung) zustehe, nicht aber 
das Recht der Vorladung; sie könnten nun zwar selbst 

xm, U, 7. Ausonius sagt: 
Quinque advocavi: Sex enim convivium 
Cum rege justum: si super, convicium est. 

Convicium soviel als convocium, ein verworrenes Geschrei vieler GAste. 
8. Macrob. Sat. ll, 8 bellaria etc. 
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kommen und ihn ergreifen (und verhaften) lassen, aber nach 
einem Abwesenden schicken, ihn (durch Andere) bestellen 
und vorladen zu lassen, hätten sie durchaus kein R~cht." 
5. Als ich diese Bemerkung in dem Briefe des Capito bereits 
gelesen hatte, fand ich später ganz dasselbe in dem 21. Buche 
des M. Varro "von den Gebräuchen (der Vorzeit) in mensch­
lichen Dingen" viel deutlicher und ausführlicher aufgezeichnet. 
6. Da heisst es: "Von den Staatsbeamten haben Einige das 
Recht der Vorladung, Andere das der Verhaftung, Andere 
wieder keins von beiden; zur Vorladung sind berechtigt die 
Consuln und die Uebrigen, welche die Obergewalt haben; 
das V erhaftungsrecht. steht den Volkszunftmeistern zu und 
allen An dem, welche einen Staats- (Gerichts-) Boten haben; 
allein unter den Obligkeiten, welche weder das Vorladungs­
recht, noch das Verhaftungsrecht haben, befinden sich die 
Quaestoren und alle Ueb1igen, die weder einen Lictor 
(Criminalboten), noch einen Gerichtsboten (zu beanspruchen) 
haben. Die, welche das Vorladungsrecht haben, können 
auch verhaften, festhalten und abführen lassen, und alle diese 
Rechte stehen ihnen frei, mögen die Vorzuladenden schon 
zugegen sein, oder müsste man sie auch erst holen lassen. 
Den. Volkszunftmeistern steht durchaus kein Vorladungsrecht 
zu; nichts desto weniger haben Viele, in ihrer (frechen) Un­
wissenheit, in der Meinung, als seien sie dazu berechtigt, von 
diesem Rechte Gebrauch gemacht; denn sie haben sich unter­
fangen, nicht nur die Leute aus dem Privatstande, sondern 
auch den Consul auf's Forum laden zu lassen. Als ich (einst) 
einer der Dreimänner war und von dem Volkszunftmeister 
Poreins vorgeladen wurde, ging ich nicht, indem ich mich 
(bei dieser Weigerung zu erscheinen) auf die Ansicht unserer 
obersten und ersten Gewährsmänner stützte und mich (über­
haupt nur) an den alten Rechtsgebrauch hielt. So erlaubte 

XlD, 12, 6. Auch die quaestores urbani hatten ihr eigenes Dienst­
personal von Boten, Ausrufern und Schreibern. Wenn V arro hier sagt, 
die Quaestoren hätten .weder lictores noch viatores, so ist das so gemeint, 
dass sie dieselben nicht zur vocatio und prehensio gebrauchen durften. 
Inschr. Orelli 8245 kommt ein tabularius viatorum quaest. vor. 

XIII, 12, 6. Die hOcbaten Ehrenstellen (tergemini honores) sind: 
Aedilität, Praetur und Consulat; die drei grossen Priester-Collegien dagegen: 
Pontifices, Augures und Decemviri sacris faeiundis. 
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auch ich, wie ich Volkszunftmeister war, mir nie, Jemanden 
vorladen zu lassen, noch, wenn Einer von meinem Amts­
coll~en vorgeladen worden war, dass der Vorgeladene gegen 
seinen Willen Folge zu leisten brauchte." 7. Ich bin der 
Ansicht, dass Labeo sich im in·igen Glauben befand, sich auf 
das vom Varro überlieferte Gesetz zu berufen und, obgleich 
er kein (Ehren-) Amt. bekleidete (cum ptivatus esset), der 
Vorladung der {Volks-) Zunftmeister nicht :Folge geleistet zu 
haben. 8. Denn wie zum Henker war wohl (der Grundsatz) 
zu rechtfertigen, der Vorladung Derer nicht gehorchen zu 
wollen, denen man doch offen zugesteht, das Recht der Ver­
haftung zu haben~ Denn wer gesetzlich verhaftet werden 
kann, det· kann sicher (doch wohl) auch ins Gefängniss ah­
geführt werden (denn was sollte eine Verhaftung sonst woltl 
zum Zweck haben, als eben Gefängnissstrafe ?). 9. Wenn wir 
uns nun fragen, weshalb die Zunftmeister. da sie doch die 
höchste (executive) Gewalt des Einspruchs hatten, nicht auch 
das Recht der Vorladung gehabt haben sollten, [ ... so müssen 
wir uns ganz einfach antwort.en, dass dies daher kam, .... ] 
weil die Volkszunftmeister vor alten Zeiten nur zu dem 
Zwecke scheinen gewählt worden zu sein, nicht um Recht zu 
sprechen, auch nicht um Rechtsfälle und Streitfragen tselbst) 
über Abwesende zu untersuchen, sondern um Einsprache zu 
erheben, damit in Gegenwart des Einen oder Andern (von 
ihnen) Unrecht verhütet werden sollte: und deshalb wurde 
ihnen auch das Recht auswärts zu übernachten entzogen, weil 
ihre Gegenwart unrl ihr beständig (wachsam~s) Auge nöthig 
erachtet wurde, damit die Ausübung von Gewaltthätigkeiten 
verhütet werden sollte. (Vergl. Gell. III, 2. 11.) 

XIII, 12, 9. Ueber die verfassungsmAssige Stellung der Tribllnen 
finden sich bei alten Schriftstellern scheinbar widersprechendeAensserungen. 
Hier z. ß. wird gesagt, sie hätten keinen Theil an der Rechtspflege. Da­
gegen werden sie in unzweideutigen andern Stellen mitten unter den 
richterlichen Obrigkeiten aufgezählt und selbst als Recht sprechend er­
wähnt. Auct. ad Herennium II, 13; L. 2 § 84 de orig. jur. (1. 2.). Es 
wird besonders bemerkt, dass sie stets in der Lage seien, in den Civil­
process eingreifen zu können, und dass es deshalb nicht fnr schicklich 
erachtet werden könne, wenn sie während ihrer Amtsfllhrung fnr Andere 
als Sachwalter auftreten wollten. Plin. ep. I, 23. Siehe Savigny röm. Rt. 
Bd. 6, p. 491. 
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XIII, JS, L. Scbrifdicbe Aeull8erang, die sich Iu des M. Varro Bllcheru 
8 vou den Gebräuchen (der Vorzeit) in men~cblichen Dingen" findet, über 
die Frage, ob Aedilen (Stadtaufaeher) und· Qoaeetoren (Schatzmeister) dea 
römischen Volkea von einem Privatmanne vor den Gerichtshof des Praetors 

geladen werden können. 

Xlll, 13. Cap. 1. Ich elinnere mich, dass, als ich aus 
der Einsamkeit und dem Zwange der Bücher und Lehrer 
mitten ins practische Leben und ans Licht der Oetfeutlichkeit 
getreten war, (einst) an vielen Versam m 1 u n g so r t e n (sta­
tiones) der öffentlichen Rechtslehrer und Rechtsausleger die 
Frage aufgesteHt wurde, ob ein Quaestor (Schatzmeister) des. 
römischen Volkes wohl vom Praetor vor Gericht könne ge-

Xill, 18, L .. Die höheren Beamteten des römischen Volkes, 
Consuln, Praetoren und Censoren, durften wlhrend ihrer Amtafllhrung 
Dicht vor Gericht geladen werden. Die höheren Beamteten (magistratus 
m~ores) hatten das Recht Auspicien zu halten und durch vorgegebene 
Erscheinungen am Himmel die Comitien zu hintertreiben· und aufzuheben. 
Die niederen B e amteten ( magistratus minores ), die Volkstribunen, 
A.edilen und Quaestoren, durften ~ie Auspicien nicht beobachten und 
konnten daher auch die Comitien nicht unterbrechen, ausgenommen die 
Tribunen durch ihren Einspruch (durch ihr Veto). 

xm, 13, 1. 8. Teuft'els röm. L. G. 356, 1 - Btationes (öft'entliche 
Locale) gab es in Rom mehrere, wo tllcbtige Juristen zu finden waren, 
welche UnterriCht ertbeilten und Rechtsfragen beantworteten. Colum. r. r. I 
praef. 5 sind Rhetorenschulen erwähnt. V ergl. Hertz : Renaissance und 
Roeoco p. 35. Berlin 186.5. 

Xill, 18, 1. Nach Vertreibung der Könige (244 d. St.J wurden zwei 
oberste Magistrate unter Abwechslung der Amtsfnhrung zur gegenseitigen 
Einschri!.nkung ihrer gleichen Gewalt gewiLhlt, welche in älteren Zeiten 
praetores (von Antllhruug des Heeres, praeire s. Featus), hernach impera­
tores (a. SaUnst. Catil. 6, 7) hiessen, und erst seit Abdankung der Decem· 
virn (305) kam der Name Consules auf (entweder weil sie dem Staate 
heilsame Ratbachläge ertbeilten: consulere reipublicae, oder weil sie den 
Senat zu Rathe zogen, conaulere senatum). Als (887) die P&trieier sieh 
.zur Theilnahme der Plebl\ier am Conaulate genöthigt sahen, wurde von 
den seit Aufhebung der Königsgewalt auf die neuen Machtinhaber über­
gegangenen drei Functionen, dem praesidium im Senat (consulere), der 
A.nfnhrung des Heeres (praeire) und der Aufsicht über die Rechtspflege 
(judiees), diese letztere, d. h. die des Richteramta, getrennt und als eigene 
Magistratur nur den Patriciern vorbehalten, weshalb man sie nicht judiees 
nannte, aonderu zur Bezeichnung der altpatriciseben Wllrde den ftlr die • 
Conanln von Alters her bis zur Vollendung des Zwölf- Tafelgesetzes ge­
bräuchlichen Namen: P ra e t o r es wählte. S. Liv. 6, 42. Zufrieden mit 
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laden werden. 2. Diese aufgestellte Frage sollte aber nicht 
etwa aus Mangel an wichtigeren GegenstAnden besprochen 
werden, sondetn es war gerade der Fall eingetreten, und die 
Nothwendigkeit der Umstände erheischte es so, dass man 
einen Quaestor vor Gericht laden musste. 3. Sehr Viele 
waren nun der Ansicht, dem Praetor 'stehe das Recht der 
Vorladung hinsichtlich eines Quaestors nicht zu, da der Letz­
tere ja zweifelsohne eine obrigkeitliebe Person des römischen 
Volkes sei, die als solche weder vorgeladen, noch, wenn ihr 
nicht zu erscheinen beliebte, ergriffen und verhaftet werden 
könne, unbeschadet der Hochachtung vor seinem Ehrenamte. 
4. Ich las damals gerade sehr häufig in den Schriften des 
M. VatTo, und als ich nun merkte, dass man bei Entscheidung 
dieser Frage noch schwankte, verwies ich auf das 21. Buch 
"von den Gebräuchen in menschlichen Dingen", worin folgende 
Stelle vorkommt: "Diejenigen Staatsdiener, denen insbesondere 
weder das Recht der Vorladung, noch der Verhaftung zusteht, 
diese dürfen auch von einem (einfachen) Privatmann vor Ge­
richt gefordert werden. So wurde (einst) der curulische Aedil 
M. Laevinus von einem Privatmanne vor den Richterstuhl 
des Praetors gefordert; jetzt aber möchte ich Niemandem 
rathen, einen der Aedilen verhaften zu lassen, die nicht allein 
von Staatssklaven umringt sind , sondern sogar durch diese 
auch noch das (im Wege stehende) Volk bei Seite schaffen 
lassen (als wenn die hohe Standesperson eines Staatsbeamteten 
ankäme)." 5. Diese Bemerkung macht Varro in seinem Werke 
bei dem Abschnitt nber die Aedilen; in demselben Buche 
bemerkt er aber auch vorher noch, dass die Quaestoren 
weder das Recht der Vorladung, noch der Verhaftung haben. 
6. Nach Vortrag dieser beiden Stellen aus dem (bernhmten) 
Werke pfliehteten alle dem Gutachten des Varro bei, und so 
wurde denn der Quaestor auch wirklieb vor den Richterstuhl 
des Praetors geladen. 

dem erhaltenen Sieg, bewilligten die Plebejer gem, dass den Patriclem 
das Praetoramt in den eomitüa centuriatis und unter gleichen FormaliWen, 
wie bei den Consulwahlen, zugeeigne' wurde. Daher wird der Praetor oft 
der College des Consula genannt (a. Gell. XIII, 15, 6) und verrichtete 
wAhrend ihrer Abwesenheit, z. B. bei Kriegfllhrung, auch alle ihre Amt. 
geschäfte. 
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XIII, 14, L. Was man unter dem Ausdruck "pomoerium (pone i, e. post 
murium, d. h. hinter dem Maueranger)• verstehe. 

XIII, 14. Cap. 1. Den Begriff des Wortes "pomoerium" 
erklärten die Auguren des römischen Volkes, welche über die 
Auspicien Bücher gesch1ieben, folgendermassen: pomoerium 
bedeutet den (freigelassenen, geweihten) Raum, der innerhalb 
des (durch die Auguren) bestimmten Ackergebietes längs des 
Umkreises der ganzen Stadt hin ausserhalb der Mauern, 
(durch Marksteine) in bestimmten Bezirkslinien abgegrenzt 
ist und. (zugleich) die Abgrenzung der städtischen Auspicien 
bildet. 2. Das (erste und) ältes~e "pomoerium", welches vom 
Romulus bestimmt worden war, hatte am Fusse des pala­
tinischen Berges seine Abmarkung, wurde jedoch nach V er­
hältniss der Vergrösserung des Staates (d. h. der Stadt) öfters 
weiter hinaus gerückt und umfasste (dann) die vielen empor­
ragenden HtlgeJ. 3. Wer aber das römische Volk um ein 
von Feinden erobertes Landesgebiet bereicherte, hatte das 
Recht, das pomoerium weiter hinaus zu verlegen. 4. Des­
wegen hat man die Frage aufgeworfen, und beschäftigt sich 
auch heute noch mit deren Erörte111ng, warum von den §ieben 
Hügeln der Stadt, da doch die übrigen sechs innerhalb von 
dem pomoerium, d. h. innerhalb dieses geweihten, freigelasse­
nen Raumes sich befinden, nur der aventinische Berg, welcher 
Stadtthai doch eben so nahe liegt und nicht weniger be­
völkert ist, ausserhalb (dieses geweihten Bezirkes) vor dem 
pomoerium liegt; und weswegen später weder der König 
Servius Tullius, noch Sulla, der (eifrig) nach einem Vorwand 
suchte, das pomoerium zu erweitern, und endlich später nicht 
einmal der erhabene Julius (Caesar), obgleich er das pomoe-

Xlll, 14, 1. Libri augurum s. Teuft'elB röm. Lit. Gesch. § 75, 1. 
xm, 14, 1. 8. FestUB S. 249, b; Varro I. I. V, 148 pomoeriom; 

Liv. I, 44, 4.. 5; Serv. ad Verg. Aen. I, 466; li, 692; III, 468; VI, 197; 
cfr. Liv. 10, 37. 

xm, 14, 2. S. Tac. Annal. 12, 24, 4; VopiBc. Anrelian. 21. 
XIII, 14, 4. Erweiterung der Stadtgrenzen durch Ancua MarehiS s. 

Liv. I, 44, S; Tac. Annal. 12, 23, 4.. Auch C&e&ar beabsichtigte als Mehrer 
des Reich& gleich 8ulla das pomoerium zu erweitern. 8. C&Biius Dio 48, 50; 
44, 49; Zon. 10, 12; cfr. Tac. Annal. 12, 23. 
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rium erweiterte, dieses StadtviertRI sammt dem Berge nicht 
in die durch die Auguren bestimmten, geweihten Grenzen 
einschlossen. 5.. Messala schreibt. es möchten wohl ver­
schiedene Grnnde wegen der Aussehliessung (dieses Berges) 
obgewaltet haben, allein vor allen übrigen erkennt er selbst 
(nach seiner Meinung) den einzigen als annehmbar, (diese 
Ausschliessung möchte wohl deshalb beliebt worden sein, weil 
die Sage ging) dass auf diesem (a,·entiniscben) Berge (einst) 
Remus wegen Erbauung der Stadt seine Auspicien angestellt, 
dabei aber schlimme Vögel zur Vorbedeutung. gehabt habe, 
also von (seinem Bruder) Romu1us, der bei seinen Auspicien 
glückbringende Vögel gesehen hatte, übertroffen worden sei. 
6. "Deshalb schlossen", so fährt Messala wörtlich fort, "auch 
Alle, die später das pomoeriwu erweiterten , diesen Berg, 
gleichsam als einen durch unheilvolle Vögel Unglück ver­
heissenden, (immer wieder) aus." 7. Allein ich glaube hier 
eine Bemerkung in Betreff des aventinischen Berges nicht 
(mit Stillschweigen) übergehen zu dürfen, die ich vor nicht 
langer Zeit in der Denkschrift des alten Grammatikers*) 
E 1 y s vorfand, wmin geschrieben stand: dass der aventinische 
Berg, der früher, wie von mir bemerkt wurde, stets ausser­
halb von dem pomoelium ausgeschlossen war, später auf Ver­
anlassung des erhabenen Claudius aufgenommen und innerhalb 
dieses Maueranger-Bezirks eingehütet (observatum) worden sei. 

XIII, 15, L. Eine Stelle aus den Werken des Aogors Messa.l&, worin wir 
Belehrung finden, was unter den "minores magistratos" zu veretehen f'Ci; 
ferner, dase der Consul und Praetor als gegenseitige Amtsgenossen zu 

betrachten seien; dann noch andere Einzelheiten über Auspicien. 

XIII, 15. Cap. 1. In dem Edict der Consuln, worin die 
Bestimmung getroffen ist, an welchem Tage die Centuriat-

XTII, 14, 5. Ueber M. Valerius MeBBala s. Teuifels röm. Lit. Gesch. 
196, 11. 

XIII, 14, 5. 8. 8eneca de brev. vit. 14, 3; Festus s. v. remurinus 
S. 277 b und S. 402 b; Liv. I, 7, 1; Flor. I, 1, 6; Plut. Romul 18; Aurel. 
Vict. Orig. Gent. R. 23, 2. 

XIII, 14, 7. 8. Tac. Annal.. 12, 23, 8; Dionys. 4, 13. 
XIII, 14, 7. •) Des alten Grammatikers HeracHdes (Ponticus des 

Jüngeren, dessen Lehrer Didymua war). (Hertz.) Mercklin will mit Ruck­
sicht auf die vulgäre Lesart Elidis, weil dies am nächsten liegt, Felicis 
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comitien stattfinden sollen, heisst es nach alter, ltllgemein 
gültiger Ausdrucksweise wörtlich so: "Eine untergeordnete 
obrigkeitliche Person soll sich nicht unterfangen dürfen (an 
solchen Tagen, wo das Volk Entscheidung zu fassen hat), den 
Himmel zu beobachten." 2. Nun witft man gewöhnHeb die 
Frage auf, was unter den "magistratus minores" zu verstehen 
sei. 3. Ich kann mir in dieser Beziehung meine eilene Aus­
legung der Worte ersparen, weil ich gerade zufälliger Weise 
das erste Buch des Augurs M. Messala "über die Auspicien" 
zur Hand habe. 4. Ich schreibe daher auch gleich des 
M essala eigene Worte aus dem betreffenden Buche hierher: 
"Die Auspicien der Pabicier (und höheren Magistrate) zer­
fallen in zwei Abtheilungen (Classen). Die höheren Auspicien 
sind ein Vorrecht der Consuln, Praetoren und Censoren, je­
doch waren sie alle (drei) von einander verschieden, so wie 
auch nicht von gleicher Bedeutung, deshalb, weil die Censoren 
nicht Amtsgenossen von gleichem Range sind mit den Consuln 
oder Praetoren, wohl aber die Praetoren mit den Consuln. 
Deshalb können weder die Consuln oder Praetoren den Cen­
soren , noch die Censoren den Consuln oder den Praetoren 
die (Abhaltung von) Auspicien stören oder aufhalten. Allein 
den Censoren unter einander, ferner den Praetoren und Con-

schreiben und darunter Laelius Felix verstehen, aus dessen liber ad Q. 
Mucium primus Bestimmungen über das pomerium erwil.hnt sind. S. Gell. 
XV, 27, 4 (M. p. 691 NB 10). 

XIII, 15, 1. Ne quis magistratus minor de coelo servasse velit. 
Ueber die auf der Beobachtung nach einem Blitze beruhende mögliche 
obnuntiatio (Meldung über Vorbedeutung) von Seiten eines Magistra.tus 
s. Lange röm. Alterth. § 121 8. (413) 446. 

XIII, 15, 4. Dem Consul, Praetor und Censor stand das Recht der 
grossen Auspicien zu; den weniger hohen Aemtem nur das der kleinen. 
Die Ausübung der grossen Auspicien war fllr die Rechte der Aristokratie 
am wichtigsten. Nach Cicero (de leg. li, 12) scheint man unter den 
grossen Auspicien die verstanden zu haben, fllr welche die Betheiligung 
der Auguren unentbehrlich war, dagegen die kleinen wohl auch ohne sie 
vorgenommen werden konnten. Cassiu .. Dio 38, 13: Unter den Auspicien 
waren die am H im m e l die wichtigsten, durften aber nur einmal flir den 
ganzen Tag stattfinden. - Oft beabsichtigte man durch Meldung von 
Beobachtungen am Himmel nichts Anderes, als das Durchsetzen neuer Ge­
setzesvorschläge, oder die Wahlen zu obrigkeitlichen Aemtem zu hinter­
treiben. Vergl. Gell. Xll, 13, L. NB. 
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suln unter einander steht das Recht zu, (die Auspicien) zu 
verderben und zu hindern. Ein Praetor (jedoch), obgleicll 
er Amtsgenosse des Consols ist, kann doch dem Redtte ge­
mil.ss weder einen Praetor, noch einen Consul *) wählen, wie 
wir dies ja von UDSeren Y orfahren wissen und wie es (wenig­
stens) auch bis auf den heutigen Tag gehalten worden ist, 
und wie._us des C. (Sempronius) Tuefitanus 13. Buche seines 
Geschichtswerkes erhellt, weil dem Praetor eine geringere 
Amtsgewalt zusteht, eine grössere dem Cousul, und also von 
einer geringeren Staatsgewalt eine grössere oder ein höher­
stehender Amtsgenosse nicht als reehtmässig erwihlt werden 
kann. leb**) für meine Person habe letzthin (in der Eigen­
schaft eines Praetors), als dem Praetor (in den Comitien) die 
Amtswahl der Praetoren zufiel, mich dem alten, ehrw1lrdigen 
Gebrauche gefilgt und wohnte der Vogelschau (den Auspicien) 
ftlr diese Comitien nicht (in meiner sonstigen Amtswaltung 
als bestallter Augur) bei. Ebenso werden die Censoren nicht 
unter denselben Auspicien gewählt, wie die Consuln und 

XIII, 15, 4. , Die Commha hielt& die Comitiea mr Wahl der 
CoDIAIID, Prae&orm und Censorm LiY. 7, 22; Cic. Att. 4. 2. Die Prae&orcn 
koDDteu keine Comitieo mr Wahl ihrer Nachfolge~' halteu. Cic. AU. 9, 9. 

xm, 15, 4. ...) Lange rom. Alterth. § so, p. (2M) 293: In Beziehung 
auf die Auapicieo selba hing es mr jedea einzigen Fall immer YOD deD 
Magistraten ab, die Func:tion der Anpm darch ihreil Befehl henomuufen. 
Nicht sie, sondern die Magistnte haben die auspicia; YOD den Anpm 
beiBat es hier: ~~.eqne bis eomitiis in auspiciis fnimns ( Yergl. Cic. de rep. 
2, 9; de Iet- 3, 19; ad Attic: 2, 12) oder in auspicium adhibentar. S. 
Cic. de DiY. 2, :U. - Lange rom. Alterth. § 120 S. (415) 449 sagt: EiD 
eclaiantes Beispiel der heillollellteD V enrirnmg anguraler Rechtabepifl'e 
und einer sc:bD6den Milsachtung ~ berechügte legale Obnunciatio 
:findet sich in dem Benehmen des Consuls :M. Antonins, der zagleich Aapr 
war, bei der Wahl des P. Comelins Dolabella. S. Cic. Phil. 2, 82. 88.­
'(;'eber die Bedeutung 1'0D c:reare an dieser Stelle Yergl. Gell. xn, 8, 6 NB 
(praetore praetores c:re&Dte). - G1!gm das StaaJBrec:ht glanbte Caesar DDter 
dem Vorsitz eines Praetors Praetoreo, Consuln DDd Proeonsuln wlhlen lassen 
zu können, was Zeugnisl YOD den staatsrechtlichen Begrifl'en in dieser Zeü 
giebL S. Lange rom. Alterth. l Bd. § 83 S. (570) 666 DDd m. Bd. 
§ 162 S. 465. Der Augur Messala aollte nimlich in diesem Falle bei dea 
Anspicien anch als Augur zngegm sein und seinem Angurdiens~ obwalten, 
was er flir ungesetzlich hielt und deshalb fern blieb. S. Teafl'els Gesc.h. 
der röm. LiL § 143, 1 und Gell VII (VI), 4:, 1 l'I'B. 
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Praetoren. Bei den tlbrigen Beamteten gelten die geringeren 
Auspicien, daher rührte auch der Name: niedere und höhere 
Staatsbehörden (minores und majores magistratus). Den nie­
deren Staatsbeamteten wird durch die Tribut c o mit i e n "'**) 
ihre (Behörden-) W tlrde zuertbeilt, oder Iiehtiger und recht­
mäsSiger durch den Beschluss der Curiat-Comitien; 
die höheren Staatsbeamteten aber werden durch die Ce n­
turiat-Comitien gewählt (und eingesetzt)." 5. Aus dieser 
ganzen Stelle des Messala wird deutlieb, was man unter 
magistratus minores (geringere Staatsgewalten) zu verstehen 
bat und warum sie "geringere" genannt werden. 6. Er be­
lehrt uns aber auch noch dartlber, dass der Praetor (urbanus) 
Amtscollege des Consuls ist, weil Beide unter Vornahme der­
selben Auspicien gewählt werden. 7. Von ihnen sagt man, 
dass ihnen das Recht zustehe , höhere Auspicien zu veran­
stalten, weil man meinte, dass ihre Auspicien mehr galten 
und in grösserem Ansehen standen, als die der andern (Be­
amteten). 

XIII, 16, L. (XIII, 15, L.). Desgleichen wörtliche Erklirung deeeelben 
Me88&1& über den Untenchied zwischen den Redenaarten: "ad populum 

"loqui" (zum Volke reden) und "cum popalo agere" (mit dem Volke ver­
handeln); endlich von den obrigkeitlichen Behörden, denen man (die zu 
haltenden Comitien und Volbversammlangen dadurch hindert, dua man) 

das versammelte Volk (zu einer andem Volksversammlung) abbemft. 

XIII, 16. Cap. 1. (XIII, 15, 8) I<erner schreibt derselbe 
Messala in demselben Werke über die niederen Staatsbe-

Xlß, 15, 4. •••) Es gab dreierlei Comitien, s. Gell. XV, 27, 4 NB: 
1) Curiat-Comitien, welche gewissennassen die Wahl der Consuln bestätigten, 
indem sie den von den Centurian erwählten Beamteten das imperium er­
theilte, tmd in denen über Alles verhandelt wurde, was militAriaehe Dinge 
betraf; 2) Centuriat-Comitien, unter dem Vorsitz von Consuln, zur Wahl 
der Consuln und Kriegstribunen und der· plebejischen Beamteten. V ergl 
Liv. 5, 52. Beide zusammen, fast von denselben Bürgern gebildet, konnten 
die Gesetze ebensogut genehmigen, wie verwerfen; 3) Tribut-Comitien unter 
dem Vorsitz der Tribunen. 

XIII, 15, 6. Praetor, Amtsgenosse des Consuls, siehe Plin. paneg. 
77, 4; Cic, ep. ad fam. X, 12; Liv. 24, 9; Dio Cass. 58 p. 622; cfr. Cic. 
adv. Rull. li, 18. 

XIII, 15, 7. Die auspicia Dll\iora standen nur den Consuln, Dictatoren, 
Interreges, Praetoren und Censoren zu, die auspicia minora durften auch 
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hörden also: "Der Consul kann die von allen andern obrig­
keitlichen Behörden entweder zu den Comitien oder zu andem 
Versammlun~en zusammengerufene Menge abberufen. Auch 
der Praetor darf das entweder zu den Comitien oder zu jeder 
andern Versammlung herbeigekommene Volk zu Jeder Zeit 
abberufen, nur aber nicht beim Consul. Die niederen Be­
hörden dürfen sich das niemals unterstehen, die Menge aus 
den Comitien oder sonstigen Versammlungen abzuberufen. 
Bei ihnen gilt die Regel, wer von ihnen zuerst das Volk zur 
Versammlung beruft, der hat das Von·echt, weil es nicht ge­
stattet ist , zweifach mit dem Volke zu verhandeln. Auch 
dürfe die eine Partei von der andern die Versammlung nicht 
abberufen, selbst wenn man bei der einen Partei die Absieht 
herausfühlen solJte, da.'-s sie nur zu dem Zwecke zum Volke 
spreche, damit die andere Partei nicht mit dem Volke ver­
handeln könne (cum populo agant, z. B. wegen Meinungs­
austausch in Betreff von Wahlen und Gesetzesvorschlägen), 
obgleich mehrere Beamtete (in einer und derselben Ver­
sammlung) das Wort an die Versammlung richten können 
(contionem habere possunt)." 2. (9.) Aus besagten Worten 
des Messala wird es deutlich, dass etwas Anderes zu verstehen 
sei unter der Redensart: "cum populo agere" (d. h. sich mit 
dem Volke in Unterhandlung einlassen) und etwas Anderes 
unter: "contionem habere" (zum Volke sprechen). 3. (10.) Denn 
"cum populo agere" heisst: das Volk um Etwas befragen (ihm 
einen Antrag, ein Gesetz unterbreiten), was es durch seine 
Abstimmung entweder annimmt, oder durch seinen Einspruch 
verwirft; aber "contionem" habere heisst: das Wort ergreifen 
und zum Volke sprechen ohne jeden weiteren Antrag. 

die Aediles curulea , die Qu&eBtoren, der Pontifex maximns als Erbe der 
geistlichen Königsgewalt anstellen. (Varro bei Nonius 92; Gell. III, 2, 10; 
Cic. de Div. n, 86, 76; Plot. Mare. 5; Dio Cass. 88, 18; M, 24; Paulus 
248, 15; Liv. 4, 7, 8.) 

xm, 16 (15), 1. Contio (- eoncilium), d. h. schlechthin Znsammellkunft, 
vergl. Gell. XV, 27, 4 NB concilium. 

xm, 16 (15), S. Lange röm. Alterth. § 134 S. (606) 667: Eine Ab­
stimmung der venammelten Menge war in den Contionen principiell ans­
geschloBBen; denn der Magistrat sollte und konnte in ihnen nur verba 
facere ad populum sine ulla rogatione. 
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XIII, 17(16),L. Dass das Wort "humanitas" eigentlich nicht das bedeute, 
WIUI der groaae Hanfe im Allgemeinen darunter versteht; dass aber die, 

welche sich eprachrein ansdrücken, dies Wort in seiner eigentlichen 
Bedeutung· angewendet haben. 

XIII, 17. (16.) Cap. 1. Alle, die lateinisch sprachen und 
sich einer richtigen Ausdrucksweise befteissigten, wollten 
(ursprünglich) dem Worte "humanitas" (durchaus) nicht die 
Bedeutung beigelegt wissen, in welcher es jetzt der grosse 
Haufe auffasst und wofür von den Griechen das Wort fPtA­
trll~f!Wtrla (Menschenfreundlichkeit) gebraucht wird, also in 
der Bedeutung von einer gewissen Zuvorkommenheit und 
Gewogenheit gegen alle Menschen ohne Unterschied (der 
Person), sondern sie verstanden unter humanitas ohngefähr 
das, was die Griechen durch nauJela (Erziehung) ausdrücken, 
wir also Unterrichtung (Anweisung) und Einftihrung in Kunst 
und Wissenschaft nennen. Nur Solche also, die aufrichtig 
(und mit höchstem Eifer) nach solcher geistiger Bildung 
trachten und streben, verdienen gerade so recht eigentli~h 

"humanissimi" genannt zu werden. Denn die Liebe und 
Sorgfalt flir geistige Ausbildung und Veredelung · (seines 
Selbst) ist unter allen lebenden Wesen nur dem Menschen 
verliehen, daher man diesen nur allein dem Menschen (uni 
homini) angebornen Vorzug und diese geistige Eigenthnmlich­
keit mit dem Wort.e "humanitas" bezeichnet hat. 2. Dass die 
alten Schriftsteller und vorzüglich M. Varro und M. Tullius 
(Cicero) dieses Wortes in dem Sinne sich bedient haben, 
wird uns fast aus allen ihren Werken hinlänglich deutlich. 
Deshalb hielt ich für hinreichend, dafür einstweilen nur ein 
einziges leuchtendes Beispiel anzuftihren. 3. Dazu habe ich 

XIII, 17 (16), 1. Humanitas bezeichnet alle dem Menschen von Natur 
zukommenden, guten Eigenschaften und zwar 1) das menschliche Geftihl 
tlberhaupt, Leutseligkeit, Höflichkeit, Gefälligkeit, Wohlwollen, Menschen­
freundlichkeit u. s. w., dann 2) die dem Menschen durch Unterricht zum 
Eigenthum gewordene Beschaffenheit seiner Geistesbildung und inneren 
Veredlung, daher überhaupt die Verfeinerung und Veredelung des Menschen. 
Humanitas ist also der Inbegriff der geistigen Eigenthllmlichkeiten und 
Vorzüge, wodurch sich der Mensch vom Thiere unterscheidet. Gellins 
fasst hier den Begrüf zu eng. 

Gellios, Attische Nichte. II. 18 
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eine Stelle des M. Varro aus dem ersten Buche seiner "Ge­
brä~che (der Vorzeit) in menschlic~en Dingen" ausgewählt, 
deren Anfang also lautet: " Pr a x i t e I es, der wegen seiner 
erhabenen knnstlerischen Meisterschaft keinem nur einiger­
massen Gebildetem (humaniori) unbekannt ist u. s. w." 4. 
V arro braucht hier da!l Wort humanior nicht, wie · es ge­
wöhnlich geschieht, fQr einen Gefälligen, oder Gütigen, oder 
Wohlwollenden, der doch immerhin wissenschaftlich ungebildet 
sein könnte, - denn diese Bedeutung wQrde dem Sinne der 
angeführten Stelle nicht entsprechen, - sondern spricht ·von 
einem leidlich untenichtaten und ziemlich auf bessere Bildung 
Anspruch machenden Menschen, von dem man unbedingt 
muss verlangen können, dass er aus Büchern oder aus der 
Geschichte weiss, wer Praxiteles war und was er leistete. 

XIII, 18 {17), L. Was bei M. Cato das alte Sprüchwort bedeuten soll: 
"inter os atque offam" (d. h. zwischen Mund und Biasen, oder: ehe man 

den Biasen an den Mund bringt, oder: im Nu). 

XIII, 18. (17 .) Cap. 1. Es giebt eine Rede des Censors 
M. Cato, welche "von der fehlerhaften Wahl der Aedilen" 
handelt. Dieser ltede ist folgende Stelle entlehnt: "Jetzt, 
sagen die Leute , steht das Getreide gut auf den Saaten und 
Halmen. Baut darauf nicht allzuviel Hoffnung. Oft habe ich 
sagen hören, zwischen Mund und Bissen könne noch Vieles 
sich eindrängen. Aber vo1lends zwischen Bissen und Halm (auf 
dem Felde erst recht), da liegt noch eine gar lange Strecke." 
2. Erucius Clarus , welcher Stadtpräfeet und zweimal Consul 
gewesen war, ein höchst eifriger Forscher in den Sitten und 
der Literatur der Alten wandte sich schriftlich an den Sul­
picius Apollinaris, den gelehrtesten Mann meiner Zeit, mit der 
Frage und Bitte, er möchte ihm in einer Rockantwort doch 
Aufklärung geben, was det· Sinn dieser Worte sei. 3. Auf 

XIII, 17 (16), 8. Praxiteles, berühmter griechischer Bildhauer, im 
4. Jahrh .. v. Chr., dessen Meisterwerk die knidische Aphrodite war, die er 
zum ersten Male unbekleidet zu bilden wagte. 

Xlll, 18 (17), 1. Cato (or. 65, 1) warnt vor übereilten Hoffnungen 
auf eine gesegnete Ernte. (Otto Ribbeck.) 

XIII, 18 (17), 2. S. Teu1fels röm. Lit. § 45, 4. 
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diese Veranlassung hin sandte Apollinaris zur Zeit meiner 
Anwesenheit in Rom, woselbst ich mich als junger Mann 
gerade meiner Ausbildung halber befand und ein eifiiger 
AnbAuger dieses Meisters war, an den Clarus eine ganz kurze 
(treffende und) für den gebildeten Mann genügende Antwort 
(folgenden Inhalts) ab: "inter os et offam (zwischen Mund und 
Bissen)'' sei ein altes Sprüchwort, welches ganz dasselbe be­
deute, wie jener bekannte, sprüchwörtliche, griechische Vers 
(aus des Euripid. Bacch. v. 174): 

:ITOUa flEraEv :IT(l.u xvl~itO!: xal ;r.tflEo; äxqou1 d. h. 
Viel wohl kann sich ereignen zwischen Becher und Mond noch. 

XIII, 19 (18), L. Dass Plato einen Vers vom Sophocles (fällichlich) dem 
Enripides zutheilt; ferner 1 dus sich gleichlautende Verse, nur mit ge­
ringen Aenderungen bei verschiedenen Dichtern, die zu verschiedenen 

Zeiten lebten, vorilnden. 

Xill, 19. (18.) Cap. 1. Folgender (jambische) Senar ist 
als ganz alt bekannt: 

.:!:OCf·Ol ~U(!Ct.'II'IIO' rÖjv CIOf(!tijv EuYovnl~, d. h. 
Der Weisen Umgang macht die Herrscher weise nur. 

2. Plato giebt in seinem Theaetet (vielmehr im Theages 
p. 125 A. und de republ. VIII p. 568) diesen Vers für einen 
von Euripides an, worüber ich mich sehr wundere, denn ich 

XIII, 18 (17), 8. Vergl. Philostr. de vit. Apoll. 4, 43. Als Nero eben 
beim Mahle sass 1 fuhr ein Blitzstrahl in den Tisch und schlug ihm den 
Becher aus der Hand 1 den er eben zum Munde filhrte. Der Ursprung 
dieses Sprüchwortes ist folgender: Ankaioa war einer der Argonauten, 
welche ein Menschenalter vor dem trojanischen Kriege unter Führung des 
Jason das goldene (Widder-) Vliess von Kolchis holten. Als er nach 
seiner Rllckkehr den Ackerbau und besonders die W eincultur pflegte, 
weissagte ihm ein Seher 1 er werde von den Reben, die er eben pflanzte, 
keinen Wein trinken. Als er nun später einen vollen Becher des neu­
gekelterten Weines in der Hand hielt und des Sehers spottete, sprach 
dieser die sprüchwörilich gewordenen Worte: multa cadunt inter calicem 
supremaque labra. Plötzlich kommt die Nacbricht 1 ein Eber verwüste 
seinen Weinberg; ohne getrunken zu haben setzt Ankaios den Becher ab, 
eilt hinaus, wird aber von dem Eber getödtet und so erfllllte sich des 
Sehers Wort. Friedrich Kind in seinem Ankaeos singt: 

"Zwischen Lipp' und Kelchesrand 
Schwebt der finstern Mächte Hand." 
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habe ihn in des Sophoeles Trauerspiel "Ajax der Lokrer11 

geschtieben gelesen ; Sophocles aber war früher geboren als 
Eu r i p i des. 3. Aber auch jener nicht minder bekannte 
Vers: 

Tlf!W'II 'Yif!O'IIT"a 7rR"faytrJY'7a(A) a' iym, d. h. 
Wohlan, so fl1hr' ich Greis Dich Greis an meiner Hand, 

findet sieh nicht nur in dem Trauerspiel des Sophocles, 
welches überschrieben ist "Die Phthierinnen (oder Peleus)", 
sondern auch in den "Bakchen" des Euripides (v. 193). 4. 
Eine ähnliche Bemerkung habe ich auch bei Aeschylos in 
seinem "feuertragenden Prometheus" und bei Euripides in 
seiner "lno" gemacht, da Aesehylos (Choephor. v. 572) den­
selben Vers, wenige Silben abgerechnet, also schreibt: 

LyriJ,. 8-' Önov <lfi :rn1 u,.(A)." z-ci :rate""• d. h. 
W o's ziemt zu schweigen und nur reden Paaaendea; 

Euripides (in seiner lno) !llso: 
Lyij'll 8-. Ö7rov lffi :rn1 UyEI'II r". aaq.aUr, d. h. 
Man schweige, wo man mnas und rede, wo ea nützt. 

Doch war Aesehylos um Vieles älttlr (als Sophocles). 

XIII, 20 (19), L. Ueber das Geschlecht und die Namen der porcischeo 
Familie. 

Xlli, 20. {19.) Cap. 1. Als ich mich (einst) mit dem 

Xlli, 19 (18), 2. Sophocles, der vorzO.glichate griechische Tragiker, 
geh. 497 v. Chr. in dem attischen Demos Kolonos, en~prieht in seinen 
Stücken den Mehaten Anforderungen der Kunst. Er soll 180 Dramen 
geschrieben haben, von denen aber nur 7 auf uns gekommen sind. Seine 
Trilogie, König Oedipüs , Oedipils auf Kolönos und Antigone hat man 
neuerdings wieder zur Darstellung auf die Bllhne gebracht, freilieh mit 
etwas zu modernt>r Musik. Sophoclea starb 406. 

XTII, 19 (18), 2. Ueber Euripides s. Gell. XI, 4, 1 NB. 
XTII, 19 (18), 4. A es c h y 1 o s, aus Elenais in Attica, focht im 5. Jahr­

hundert v. Chr. in den Schlachten bei Marathon, Salamis und Plataeae mit. 
Er wird mit Recht der Schöpfer und Vater der Tragödie genannt. Durch 
HinzufUgung eines zweiten Schanapielers schuf er zuerst den dramatischen 
Dialog, der durch das Hinzukommen eines dritten Schauspielers durch 
Sophoeles seine Vollendung erhielt. Die StUcke des Aeachylos zeichnen 
sieh durch Ernst, Würde und Erhabenheit ans. Von den 70 Stücken, die 
er geschrieben haben soll, sind nur noch 7 erhalten. Er starb 456 v. Chr. 
in Gela auf Sicilien. 

XIII, 20 (19), L. Die Stammtafel der Porcier s. Gell. II, 19, 9 NB. 
Vt>rgl. K. F. Görsehel "Zerstreute Blätter" ll. Th. p. 336. 
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Apollinaris Sulpicius und mit noch einigen andern von unsern 
gemeinschaftlichen Freunden in der Bibliothek des tiberiani­
schen Palastes befand, zeigte man zufällig ein Buch herum, 
das die Ueberschrift führte: von M. Cato Nepos. 2. Es ent­
stand nun (sofort) die Frage, wer dieser Cato Nepos gewesen 
sei. 3. Nun war da gerade auch ein junger Mensch zugegen, 
der, soviel ich aus seinen Reden abnehmen konnte, wissen­
schaftlich durchaus nicht ungebildet war. Dieser nahm das 
Wort und sagte: Dieser Cato hat nicht etwa den Beinamen 
N epos, sondern ist der Enkel von dem Sohne des Censors Marcus 
Cato, der aber wieder Vater von dem Praetor M. Cato war, 
der sich im Bürgerkriege zu Utica mit eignet· Hand durch 
den Degen den Tod gab, über dessen Leben es von M. Cicero 
ein Buch giebt, das die Ueberschrift führt: das Lob des Cato 
(laus Catonis), welchen Cicero selbst in diesem Buche einen 
Urenkel des Censors M. Cato nennt. 4. Der Vater dieses 
Cato, ·auf den Cicero seine Lobl!chrift verfasst hat, war der 
M. Cato, dessen Reden die Aufschrift haben sollen: Von M. 
Cato N epos. 5. Darauf ergriff Apollinaris das Wort und sagte, 
wie dies auch beim Tadel seine Gewohnheit war, in sehr 
ruhigem und mildem Tone : Ich muss Dich loben, mein Sohn, 
dass, wenn gleich Du Dich in Bezug auf die Person des M. 
Cato, von dem hier die Rede ist, im lrrthum befindest, . Du 
noch so jung an Jahren Dir doch einige Nachricht über die 
Familie des Cato zu verschaffen wusstest (ist es auch nicht 
ganz zutreffend, was Du da vorgebracht). 6. Jener gewesene 
Censor M. Cato hat aber nicht nur einen, sondern mehrere 
Enkel gehabt, freilich nicht von einem und demselben Vater 
entstammt. 7. Denn der Redner und Censor M. Cato hatte 
zwei Söhne, die von verschiedenen Müttern abstammten und 
dem Alter nach sich sehr (von einander) unterschieden. 8. 
Der eine (dieser beiden Söhne) war schon herangewachsen, 
verlor aber seine Mutter durch den Tod. Sein Vater, bereits 
ein hoher Greis, heiratbete (zum zweitenmale und zwar) ein 
junges Mädchen, die Tochter seines Clienten Salonius, welche 

Xlll, 20 (19), S. Ueber diese Lobschrift auf Cato vergl. Cic. Attic. 
12, 4, 2; 12, 5, 2; fam. 16, 22, 1; orat. 10, 3!); Plut. Cic. 39; Caes. 54; 
Dio C. 48, 13; Appian. b. c. 2, 99; Cic. Att. 13, 46, 2. 
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ihm den M. Cato Salonianus gebar. Diesen Beinamen erhielt 
dieser Sohn von seiner Mutter Vater, dem Salonius. 9. Von 
dem älteren Sohne Cato's aber, der als erwählter Praetor noch 
bei Lebzeiten seines Vaters starb und vortreffliche juristische 
Schriften Uber ,,Rechtswissenschaft" hinterliess, stammt der 
hier in· Frage stehende M. Cato, des Praetors M. Cato Sohn 
und des älteren M. Cato, des Censors Enkel ab. 10. Derselbe 
war ein gewaltiger Redner und hat viele, in der Manier seines 
Grossvaters geschriebene Reden hinterlassen. Er war mit 
dem Q. Mareins Rex zugleich Consul, reiste während seines 
Consulata nach Africa und starb in dieser Provinz. 11. Allein 
dieser (Redner) ist nicht, wie Du sagst, der Vater von dem 
Praetor M. Cato, der sich zu Utica umbrachte und auf den 
Cicero seine Lobschlift verfasste; auch ist, weil dieser (Red­
ner) ein Enkel des alten Censors Cato war und der Andere 
(der Uticensis) ein Urenkel desselben, deswegen noch nicht 
nothwendig, dass der Enkel der Vater von dem Urenkel sein 
musste. 12. Cato's Enkel, der Redner, von dem soeben die 
betreffende Rede vorgezeigt wurde, hatte zwar einen älteren 
Sohn, der Cato hiess, aber nicht den, der zu Utica sein Leben 
aushauchte, sondern sein Sohn war der, welcher als curulischer 
Aedil und Praetor eine Reise nach dem narbonensischen 
Gallien unternommen hatte uncl daselbst gestorben war. 13. 
Von dem zweiten und weit jüngeren Sohne des Censors, der, 
wie ich schon angab , nach dem Vaternamen seiner Mutter 
Salonianus genannt wurde, stammen zwei Söhne ab, der L. Cato 
und der M. Cato. 14. Dieser M. Cato war Volkszunftmeister 
und starb , als er sich um die Praetur bewarb ; von ihm 
stammt der Propraetor M. Cato, der sich im Bürgerkriege zu 

xm, 20 (19), 9. Erörterungen der Rechtswissenschaft fingen um den 
Anfang des 7. Jahrhunderts an aufgezeichnet und in Sammlungen bekannt 
gemacht zu werden und zwar zuerst von dem jüngeren Cato (t um 600 d. St.) 
und von dem gleichzeitigen Marcos Brutos. Cato's Buch ftlbrte wohl, wie 
es hier heiut, den Titel: de juria disciplina, das des Brutos den : de jure 
civili (Cie. pro Cluent. 51, 141; de orat. 2, 55, 228); da88 diese Auf­
zeichnungen Gutachtensammlungen waren, zeigt Cic. de orat. 2, 83, 142. 
S. Mommsen röm. G. ll p. 467. 

XIll, 20 (19), 10. Q. Mareins Rex s. Val. Max. V, 10, S; VergJ. 
TeuHels röm. Lit. Geaeh. § 145, 2. 
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Utica das Leben nahm und von dem Cicero, als er über 
dessen Leben und Verdienste schrieb, sagte, dass er ein Ur­
enkel des Censors Cato gewesen sei. 15. Ihr seht also, dass 
dieser Zweig der Familie, welche von dem jüngeren Sohne 
des gewesenen Censors Cato herrührt, nicht allein durch seine 
Geschlechtsabstammung, sondern auch durch den Zwischenraum 
in der Zeit (von dem Aelteren) sich unterscheidet. Denn weil, 
wie ich schon sagte, der (Cato) Salonianus erst im hohen 
Alter seines Vaters geboren wurde, so mussten natürlich seine 
Abkömmlinge um ein Bedeutendes später das Licht der Welt 
erblicken, als die, welche von dem älteren Bruder abstammten. 
16. Diesen Zeitunterschied werdet ihr leicht. gewahr werden 
aus besagter Rede, wenn ihr diese selbst durchleset. 17. Diese 
von Sulpicius Apollinalis in meiner Gegenwart ausgesprochene 
Bemerkung fand ich auch späterhin bestätigt, als ich sowohl 
die Leichenreden (Iaudationes funebres), wie den Entwurf (der 
Stammtafel) des porcischen Geschlechtes durchsah. 

XIII, 21 (20), L. Dass \'on den mustergiltigsten Schriftstellern dem an· 
gcnehmern Klange der Silben und Wörter, welche Wohlklangsrücksicht 
von den Griechen lVIfOJ'IIftc genannt wird, mehr Rechnung getragen worden 
ist, als den von den Grammatikern aufgestellten Regeln und Vorschriften. 

XIII, 21. {20.) Cap. 1. Probus Valerius wurde, wie ich 
von einem seiner Freunde erfuhr, (einst) gefragt, ob man 
"has urbis" (diese Städte) oder "has urbes" (im Accus. plur.) 

xm, 20 (19), 17. Lobreden (laudationes oder orationes funebres) auf 
gestorbene Angehörige. S. Teuffela röm. Lit. Gesch. § 79, 4. 

Xlll, 21 (20), 1. Der Accusativ pluralis hat - die Neutra aus­
genommen - zum Kennzeichen s mit langem Vocal also : mensä-a, puerö-s, 
fructtl·s, die-s. Das i dl!\ Stammes verschwindet und es tritt (wie bei 
consonantischen Stämmen) das e vor das s, z. B. host-~, reg-~. In der 
vorklassischen Zeit aber trat auch bei consonantischen Stämmen (gleich 
denen auf i) anstatt i!s die Endung els oder Ia ein, z. B. navis , pelvis, 
urbis neben urbea. Seit der Zeit des Augustus verbreitete sich die Endung 
es selbst llber die Stämme mit i (vergl. localer Ablativ Gell. X, 24, 1 NB). 
8. Krllgers (Grotefends) Grammatik § 287, 9. Im Accusativ haben auch 
noch in klassischer Zeit ein: Ja (auch eis geschrieben) die Parasyllaba 
(navis) und viele, die zwei Consonanten vor der Casusendung haben (pa­
rentls). Schon zu Cicero's und Vergil's Zeiten war ein Schwanken ein-
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sagen müsse, oder "hane tun-em", oder "hanc turrim" (diesen 
Thurm in der Accusativfol'III. des Singulars). Er sagte: Wenn 
Du (Verse) dichtest, oder aber in gebundener Sprache schreibst 
und Du dabei diese Wortformen anzuwenden hast, musst Du 
Dich durchaus nicht erst durch jene (elenden) faulen ~eln 
und grammatischen Pfützen (bestimmen oder gar) verblenden 
lassen, sondern befrage ganz allein Dein Ohr, wo die be­
treffende eine oder andere Form hinpasst, was Dir dann diese 
innere Stimme (auris) rathen wird, das wird wahrhaftig auch 
das Richtigste sein. 2. Darauf erwiderte der Frager und 
sagte: Auf welche Art willst Du, dass ich mein Ohr zu Rathe 
ziehen soll? 3. Auf diese (einfältige) Frage soll Probus ge­
antwortet haben: Gerade so, wie Vergil das seine befragt hat, 
der an verschiedenen Stellen einmal "urbis" sagt, das andere­
mal "urbes" und dabei (auch nur) die Entscheidung und den 
Rath seines (feinen) Ohres befolgte. 4. Denn im ersten Buche 
seiner Landwilthschaftsgesänge scluieb er urbis mit i, wie 
ich in einer von 8einer eigenen Hand verbesserten Ausgahe 
las. Die betreffende Stelle aus dem Gedicht (Verg. Georg. 
I, 25) lautet also: 

.•..•••.•• Urbisne invisere Caesar 
Terrarumqua velis euram ..••....•. , d. h. 

. . • • • . • ob zu. besuchen die Städte, o Caesar, 
Und zu fUhren die Aufsicht über den Erdkreis . . . . • 

Nun wechsle und vertausche einmal (urbis) so, dass Du urbes 
(dafür) sagst und Du wirst sicher etwas unsäglich Einfältiges 

getreten, sodass schon damals immer mehr das "es" sich festsetzte. Liviua 
scheint nur "es" zu haben, nach Augustus wurde "es" herrschend. Weil 
nicht genan zu bestimmen, welche Wörter in der goldenen Zeit is gehabt 
(da gerade in dieser Zeit der Uebergang stattfand) kann man billig überall 
es schz:eiben und sprechen. Schon Vergil hat (nach § 11) tris und tres 
nach. ·dem Wohllaut gewWt und Probus Valerius gab den Rath, das Ohr 
zu befragen, ob im oder em, ia oder es richtig sei. Man soll also nicht 
erst die Grammatiker, noch weniger die Handschriften fragen. - Allmählich 
gingen "im" und "is" in "em" und "es" über, durch die Neigung der 
Sprache, den V ocal im Auslaut zu schwächen, eine Neigung, die noch 
durch den Einfluss der zahlreichen Imparisyllaba verstärkt wurde. Ein­
zelne Schriftsteller hielten an einzelnen Formen fest. So haben die Ad­
verbia "im" behalten; vergl. Gell. XII, 15. - Ueber Valerius Probus s. 
Jul. Steup "de Probis grammaticüs". Jena. 1871. 
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und oberaus Schwerfi.lliges gemacht haben. 5. Im 3. Buche 
seiner Aeneide (v. 106) hingegen hat er urbes mit e gesagt: 
Centum urbea babit&nt magnu (Hundert michtige Stldte bewohnen sie). 

Vertausche also auch hier (urbes) und sage urbis und der 
Klang wird saft- und kraftlos werden, denn gewaltig gross 
ist überhaupt der Unterschied der Zusammenstellung bei dem 
Einklang der zunächst auf einander folgenden Silbenlaute. 
6. Ausserdem hat Vergil auch (Aen. II, 460) tutTim gesagt 
und nicht turrem, femer (Aen. II, 224) securim, nicht 
securem: 

Turrim in praecipiti stantem, d. h. 

einen Thurm, jih empor auf schwindelnder Höhe stehend, 
und: 

incertam excusait cervice aecurim, d. h. 

Die wankende Axt dem Nacken entachllttelt er. 

Hier ist das i im Accusativ von weit ansprechenderer Anmuth, 
als wenn man dafUr an beiden Stellen "e" setzt. 7. Aber 
jener Frager, ein ungeschliffener Mensch mit bäurischem Ohr, 
beruhigte sich (immer) noch nicht und platzte noch mit der 
albernen Aeusserung heraus: Warum Du behauptest, dass 
das eine an dieser, das andere an jener Stelle vorzOglieber 
und richtiger sein soll, seh ich doch wahrhaftig noch nicht 
ein. 8. Nun (wurde Probus doch etwas ungeduldig und) sagte 
in etwas heftigerem Tone: Mache Dir kein Kopfzerbrechen, 
welche von beiden Formen Du sagen sollst, ob urbis oder 
urbes. Denn da Du, wie ich sehe, von solchem Schlage bist, 
dass Du ohne Einbusse (für Dein Schönheitsgeflihl) fehlst, 
so wirst Du nichts dabei aufs Spiel setzen, wenn Du das eine 
oder das andere brauchen solltest. 9. Mit diesen Worten 
und auf diese Weise entliess er den Menschen fast schonungs­
los, wie es seine Art und Weise ~egen (solche) ungebildete 
Querköpfe war. 10. Ich habe aber später auf ähnliche Weise 
ein anderes schlagendes Beispiel gefunden, wo Vergil (so recht 
auffiUlig) der doppelten Schreibweise sich bediente. Denn er 
setzt ~gleich "tres" und "tris" an einer und derselben Stelle, 
mit derselben Fei_nfobligkeit (des Geschmackes), dass, wenn 
Du anders sprechen und ändern wolltest und Dich dabei 
noch eines guten Ohres rahmst, Du die Klangschönheit (so­
fort) ausgeschlossen fühlen wirst. 11. Die betreffenden Verse 
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aus dem 10. Buche (von Vergils Aeneide sind. folgende v. 851 
und 852;,: 

Tres quoque Threicios Boreae de gente suprema 
Et tris, quos Jdas pater et patria Jsmara mittit, d. h. 
Drei der Thracier auch von des Boreas AusserBtem Volke, 
Drei auch ldas der Vater und die iBmarische Heimath sandte. 

Erst sagt er "tres" und dann "tris". Wäge und messe jedes 
einzeln ab und Du wirst finden, dass die an der geeigneten 
Stelle gewählte Form am besten klingt. 12. Allein ebenso 
auch in jenem bekannten Verse Vergils (Aen. II, 554): 

Haec finis Priami fatorwn, d. h. 
Dies war das Ende von Priams Geschicken, 

wird, wenn Du haec finis v~ränderst und für das Femininum 
das ;\Iasculinum setzest und hic finis dafür sagst, eine widrige 
Härte entstehen und die von Dir angenommene V Aränderung 
wird die Ohren beleidigen. So wie Du im Gegentheil durch 
eine Abänderung der folgenden bekannten Stelle Vergils 
(Aeneide I, 24) etwas an Lieblichkeit entziehst: 

• . • • • Quem das finem, rex magne, laborwn? d. h. 
Welches Ende giebst Du, grosser König, der Mühsal? 

Wenn Du dafür das Femininum setzest und "quam das finem" 
sagst, wirst Du unwillkürlich einen unangenehmen und zu 
breiten Silbenklang verursachen. 18. So sagt Ennius "rectos 
cupressos" (die schlanken Cypressen) entgegen dem allgemein 
angenommenen, weiblichen Geschlecht beim Worte "cupressus" 
in folgendem Verse: 

Capitibus nutantis pinos rectoaque cupressos, d. h. 
Mit den RAupten wankten die Fichten und schlanken Cypressen. 

Kräftiger und frischer schien (auch) ihm, glaub' ich, der 
Wortklang zu sein, wenn e~ "rectos cupressos" sagte, anstatt 
"rectas ( cupressos)". 14. Dagegen hat derselbe Ennius im 18. 
Buche seiner Annalen: aere fulva (im falben Dunstkreis, d. h. 
Halbdunkel), gesagt und nicht "aere fulvo", nicht allein (aus 
dem Grunde und zu dem Zwecke) um das nachzuahmen, was 
Homer (Diad. XX, 446) durch ~if!a flatJ-eiav (dichtes Gewölk, 
dichter Nebel) ausdrückt, sondern weil ihm, mein' ich, dadurch 

XID, 21 (20), 14. aer fulva vergl. Gell. II, 26, 11 NB. 
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der Ton klangvoller und angenehmer erschien. 15. Gerade so 
wie es auch dem Marcus Cicero weicher und geschmackvoller 
vorkam, in seiner V. Rede gegen Verres (66, 169) lieber "fretu" 
zu schreiben, als "freto". Es heisst dort: "perangusto fretu 
divisa (durch eine ganz schmale Meerenge geschieden)." Es 
klang ihm nämlich rauher und schon etwas veralteter (die 
Ablativform vom Neutrum der zweiten Declination zu bilden 
und) perangusto freto zu schreiben (und er bildete del!lbalb 
lieber die Form nach der vierten Declination, und sagte also 
fretu). 16. Ebenso hat er sich auch in der zweiten Rede von 
einem ähnlichen Wohlklange bestimmen lassen, "manifesto 
peccatu" (von augenscheinlichem Verbrechen) zu sagen (und 
so den Ablativ der vierten Declination zu brauchen) und nicht 
peccato ; so fand ich nämlich in zwei, die höchste Glaub-. 
wnrdigkeit verdienenden Handschriften des Tiro ge­
schrieben. 17. Cicero's Worte (in Verrem II, 78, 191) lauten 
also: "Niemand lebte so, dass kein Theil seines Lebens von 
der grössten Schandhaftigkeit frei war, Niemand war seines 
Verbrechens (peccatu) so augenscheinlich Oberwiesen, dass, 
musste er schon wegen seiner Frevelthat fnr unverschämt 
erklärt werden, er nur noch unverschämter erscheinen musste, 
wenn er (auch noch) ableugnete." 18. An dieser Stelle kommt 
aber nicht nur die grössere Feinheit des Wortwohlklangs in 
Betracht, sondern vielmehr die feststehende und (als 1ichtig) 
angenommene Regel. 19. Denn das Masculinum der vierten 
Declination "peccatus" (V erbrechen) fnr "peccatfo" ist richtig 
und gut. lateinisch ausgedrückt. So sagen wir "hic incestus" 
nicht von dem, der (ein solches Verbrechen der Blutschande) 
vernbt hat, 110ndem bezeichnen damit (das Verbrechen}, was 

xm, 21 (20), 16. In verschiedenen Mundarten wich man nicht niU' 
im Genus der nomina ab, sondern auch im Decliniren, wie aus fretu und 
peccatu zu ersehen. - In uno-altero libro Tironiano s. Tedeis 
röm. Lit. Gesch. 188, 2. 

Xlll, 21 (20), 18. Die Endung "-tio" bezeichnet die im Verb aus­
gedrO.ckte Handlung als geschehend, die Endung "-tns• aber die 
Handlung als geschehen. Es verll'eten sich die Formen auf -tue und 
-tio gegeuseitig und beide Formen finden sich oft nebeneinander ohne 
wesentlichen Unterschied. Schriftsteller des silbernen Zeitalters, nament­
lich Tacitus, geben den Formen auf -tue den Vorzug. 8. Krüger, lat. 
Gramm. § 260. 
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verübt worden ist; so sagen wir hic tributus (diese Abgabe) 
ftlr (das sonst gebräuchliche Neutrum:) tributum, wie über­
haupt dergleichen Wörter von vielen unserer alten Schlift­
steller gebraucht worden sind. So sagen wir auch bic 
allegatus (diese Sendang, Ansuchung) für allegatio und hic 
arbitratus (diese Willensmeinung, Entscheidung) für arbitratio 
und nach dieser angenommenen Re~el sagen wir arbitratu 
und allegatu meo (auf meine F.ntscheidung und mein An­
suchen hin). 20. Auf gleiche Weise sagte also aucll Cicero : 
in manifesto peccatu (bei augenscheinlichem V erbrechen), wie 
die Alten sagten: in manifesto incestu (bei augenscheinlich~r 
Blutschande), nicht dass man etwa behaupten wollte und 
könnte, es sei unlateinisch zu sagen : peccato , sondern weil 
gerade die an dieser Stelle hingesetzte Form dem Obre ge­
fälliger und angenehmer klingt. 21. Ganz ~hnlich trug auch 
Lucretius dem Gehör Rechnung und hat in folgenden Versen 
(aus B. II, 1152 u. 1153) funis als Femininum gebraucht: 

Haut, ut opinor, enim mortalia aaecla superne 
Aurea de caelo demiait funia in arva, d. h. 

Denn vom Himmel herab sind, denk' ich, die sterblichen Wesen 
Niemals auf das Gefild am gtUdenen Seile gelassen, 

obgleich er das gebräuchlichere Masculinum hätte setzen 
können, so dass trotzdem das Versmass gewahrt blieb , (er 
hätte nur statt aurea de coelo zu sagen brauchen:) aureus et 
coelo demisit funis in arva. 22. M. Cicero nennt auch die 
weiblichen Priesterinnen , gernäss der grammatischen Regel 
antistitae, nicht antistites. Denn obschon er das übertriebene 
Suchen nach Ausdrücken, die von den Alten gebraucht wurden, 
verwarf, wurde er in dem betreffenden Fall doch von dem 
Klang dieses Wortes ergötzt und sagte (in Verrem IV, 45, 90): 
"(Sacerdotes) die Priesterinnen der Ceres und jenes Tempels 
Vorsteherinnen (antistitae)". 23. Man ging sogar oft so weit, 
dass man nicht nur das ganze Wesen eines Wortes und seine 
Abstammung ausser Augen setzte, sondern sogar auch den 
Sprachgebrauch und nur allein seinem Ohre folgte, welches 
allein die Ausdrucksweise nach dem Wohlklange abwägen sollte. 
24. ,.Von denen, welche dafnr keinen Sinn haben, fährt Cicero 
(orat. 50, 168) fort, weiss ich nicht, was sie für Ohren haben 
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mnssen, oder was ihnen (llberhaupt) die Aehnlichkeit mit 
einem Menschen zuspricht." 25. Besonders aber machten 
die alten Grammatiker auf jene bekannte Stelle bei Homer 
aufmerksam, dass, obgleich er an einer SteiJe (lliad. XVI, 583) 
xolotOv~ $t '1/J~~a~ Te (Krähen und Staare) gesagt hatte, er 
an einer andern Stelle (Iliad. X VII, 755) nicht (die ionische 
und epische Form) '1/J~t!a~, sondern '1/Ja~Cw sagte: 

Wie ein Gewölk von Staaren (1/Jtc(J<Ü11) daherzieht, oder von Dohlen, 

und dass er nieht Rncksicht nahm auf den Wohlklang im 
Allgemeinen, sondem auf den besonders ftlr die jedesmalige 
Wortzusammenstellung geeigneten (und entsprechenden); denn 
wenn man die eine Wortform an die andere Stelle vel"Setzt, 
wird man an beiden Stellen nur die Klanganmuth beein­
trächtigen. 

Xill, 22 (21 ), L. (Ernste) Worte des Rhetora T. Caatriciua an seine 
jungen Schüler über ihre nicht anständige Bekleidung und FD88bedeckung. 

XIII, 22. (21.) Cap. 1. Als T. Castricius, Lehrer der 
Redekunst, welcher zu Rom der bedeutendsten Rede- und 
Lehr- Anstalt vorstand, ein Mann von hohem Ansehen und 
sittlichem Ernst, au8serdem wegen seines Benehmens und 
seiner Kenntnisse beim erhabenen Hadrian angesehen, als 
dieser, sag' ich, zufällig in meiner Gegenwart, - ich genoss 
nämlich seinen Unterricht, - einige seiner Schnler, welche 
(noch dazu) Senatoren waren, an einem Festtage im gewöhn­
liehen Hausrock (der Tunica) und mit UebeiTock bekleidet 
erscheinen sah und mit Galoschen als Fussbekleidung, sagte 
er: (An dem heutigen Festtage) hätte ich euch wohl lieber in 
einem (römischen Staats-) Mantel vor mir gesehen (vos toga­
tos esse); doch hat euch euer Schamgefühl wenigstens noch 
geboten, gegO.rtet und im langen Oberkleide zu erscheinen 

Xill, 21 (20), 24. Fo11Betzung dieser Stelle aus Cicero's orator. bei 
GelL XVTII, 7, 7. 

Xlll, 22 (21), 1. Ueber T. Castricius s. GelL I, 6, 4 NB. 
XIII, 22 (21), 1. Lacema (= dem griechischen Mantel, d. b. pallium) 

vom offen und mit einer Schnalle auf der Schulter befestigt. Der Anstand 
erforderte die Toga, das Haupt- und Staatskleid bei den Römern der 
lacema vorzuziehen. 
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(paenulati). Allein . wenn auch dieser euer jetziger Anzug, 
wegen der heutigen Tags häufig vorkommenden (Mode-) Tracht, 
noch verzeihlich sein mag, so will es sich aber doch in keinem 
Falle schicken, dass ihr Senatoren des römischen Volkes 
(ausser dem Hause) öffentlich in Pantoffeln (soleati) durch 
die Strassen der Stadt geht. Denn wahrlich eine solche (un­
passende) Tracht kann euch nicht weniger zum Vorwmf ge­
reichen , als sie es damals dem veJTUchten Antonius war, 
·dem sie M. TuUius Cicero (geradezu) als ein schimpfliches 
V erbrechen anrechnet. 2. Dies und noch manches andere 
auf diesen Fall Bezügliche sprach Castlicius in meiner Gegen­
wart im echt römischen Sinne und mit höchstem, sittlichem 
Ernste offen au~. 3. Viele unter seinen Zuhörern verlangten 

Die lacema war also eine Art Mantel, welche die Römer später tlber der 
Toga trugen, z. B. bei schlechtem Wetter. WAhrend des BUrgerkriegs 
kam die Toga ausser Gebrauch und es wurde häufig die lacerna getragen. 
Man trug diese MAntel auch im Schauspiel, erschien aber der Kaiser 
daselbst, so stand Jedermann auf und lies& die lacerna fallen. Suet. 
Claud. 6. Zuerst wurde sie nur im Krieg getragen. Paterc. li, 80; Ovid. 
Fast. II, 745; Propert. lli, 10, 7. Als Augustus eines Tags eine Anzahl 
BUrger vor sich in der lacerna sah und sich dies so auslegte, als ob man 
dadurch die schuldige Achtung vor seiner Person auaser Augen setze, 
sprach er mit Unwillen jenen Vers Vergils (Aen. I, 282): 

nRömer, die Herren der Welt, das Volk in Togen gekleidet." 
Pa e n u 1 a tu s. Paenula, ein bis oben zugenähter Mantel ohne Aermel, 

den man in der Stadt aber selten trug, nur etwa bei Regenwetter. 
Gallicae-soleae (Gallosche, MAnnersandale, PIUltoftel) geharten 

zur Tunica und waren nur häusliche Fassbekleidung und nur gebrAuch­
lieh, wenn man in blosaer Tunica mit llbergeworfener lacema über die 
Strasse ging. 

Der c al c e u s gehört unbedingt zur Toga flU' höchste Staatabeamtete. -
Es wurde also ftl.r weibisch und unrömisch gehalten, aus)ler dem Hause 
öffentlich mit einer nachll\ssig gegllrteten Tunica oder im (griechischen) 
Mantel und in Pantotrein (soleatus) zu erscheinen. Vergl. Liv. 29, 19 
über Scipio; Cic. Har. Resp. 21; Verrem V, 88; Pis. 6; Suet. Calig. 52. 
Tacit. Ann. II, 59 . Scipio griechisch gekleidet und nach Cass. Dio 66, 6 
Kaiser Claudiua ebenfalls in Neapel. Vornehmlich in fremden LAndern 
sah man darauf, immer in der Toga zu erscheinen. Das Oberkleid der 
Griechen war das palliwn, daher die Griechen, sowie llberhaupt alle 
Nichtrömer palliati genannt wurden. Der ärmere Theil des röm. Volkes, 
der sich keine Toga kaufen konnte, trug blos die Tunica, daher tuni­
catus = populus. 
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nun zu wissen, warum er sie Bepantoffelte (soleati) genannt 
hätte, da sie doch Galoschen (gallices, d. h. Männersandalen) 
und nicht (soleae) Pantoffeln anhätten. 4. Allein Castricins 
hatte sich in der Tbat wohlweislich ganz richtig ausgedrückt. 
5. Denn alle derartigen Fussbekleidungen, womit nur die 
untersten Fusssohlen bedeckt werden, die übrigen Theile (des 
Fusses) fast entblösst bleiben, und welche nur (leicht) mit 
dünnen Riemen befestigt sind, werden insgemein "soleae" 
(Pantoffeln) oder bisweilen mit dem griechischen Ausdruck 
"crepidulae" (Sandälchen) ~enannt. 6. Ich halte aber dafO.r, 
dass der Ausdruck "gallicae" für diese Art der Fussbekleidung 
eine neuere Bezeichnung ist und nicht lange vor der Zeit des 
M. Cicero in Gebrauch gekommen sein mag, daher das Wort 
von ibm selbst in seiner li. antoniscben Rede (SO, 76) gesetzt 
wurde, wo er sagt: "cum gallicis (d. h. in gallischen Sandalen) 
und in einem Ueberrocke (lacerna) eiltest Du dahin." 7. Ich 
habe das Wort "gallicae" in dieser Bedeutung noch nicht bei 
irgend einem andern Schriftsteller ~escbrieben gelesen, d. h. 
selbstverständlich bei keinem Schriftsteller von bedeutenderer 
Gewähr, sondern man nannte dergleichen Schuhwerk, wie ich 
bereits bemerkte, crPpidae (Sandalen) und crepidulae (San­
dä.lchen), mit kurzer erster Silbe. Diese Art Fussbekleidung 
nennen die Griechen: Xf!1Jrcide~. 8. Daher man die Verfertiger 
von Fussbekleidung "crepidarii" (Schuhmacher, Schuster) nannte. 
Sempronius Asello sagt im 14. Buche seiner "(geschichtlichen) 
Vorkommnisse": "Er verlangte von dem Sandalen- Schuster 
(a crepidario sutore) den Scbusterkneif" (d. b. sein Schuster­
messerchen, crepidarium). 

XIII, 28 (22), L. Die gemeiiiBa.men Gebete, welche nach römischem Re· 
ligioiiBgebrauche an die Götter gerichtet werden, finden sich deutlich auf­
g~setzt in dt'n Büchern der Priester; darin legen sie dem Mars die Neriene 
bei; endlich, wie es mit der Einführung des Namens Neriene oder Nerio 

sich verhält. (Vergl. Gell. I, 21, 3 NB.) 

Xill, 23. (22.) Cap. 1. Die Gebete zu den unsterblichen 

Xlli, 22 (21), 7. Crepida, Sohle, Sandale, eine ursprllngliche grie­
chische Fussbekleidung, deren sich die römischen Minner nur im hAns­
liehen Leben oder auf Reisen bedienten , vielleicht mit Absatz, worauf 
crepido und d.&s griechische xe'lnl• (Sockel) hinweisen. 
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Göttern, wie sie nach römischem Religionsgebr~~:uch ver­
anstaltet werden, finden sich klar und deutlich angegeben in 
den Büchern der Priester des römischen Volkes und noch in 
einigen andern alten Gebetformelbnchern. 2. Da also steht 
auch geschrieben: Die Lua des Saturns (Gemahlin), die Sa­
lacia des Neptun, die Hora des Quirinus, die Virites des 
Quirinus, die Mais des Volcan, die Heries (Tochter) der Juno, 
die Moles (personificirte Kampfmühen, Töchter) des Mars, 
die Nerio (tapfere Begleiterin, selbst Gattin) des Mars. 3. 
Unter all' den genannten höre ich das von mir zuletzt ge­
nannte Wort von Vielen so aussprechen, dass sie darin die 
erste Silbe lang betonen, gerade so, wie die Griechen sagen: 
N TJ(!Btdeg, indessen die, welche so recht eigentlich (richtig) 
sprachen, die erste Silbe immer kurz gebrauchten, die dritte 
hingegen lang aussprachen. 4. Der Nominativ des Wortes 
heisst Nerio, wie in den Schriften der Alten geschrieben 
steht; obgleich M. Varro in seiner menippischen Satire, 

:xm, 23 (22), 1. Der Altere Cato und auch noch Gracchus begannen 
ihre Reden mit Gebl}.ten oder Anrufungen an die Götter. S. Teuft"els röm. 
Lit. Gesch. § 48, 5; Lange röm. Alterth. § 184 S. (604) 665; Liv. 89, 15; 
Berv. ad Verg. Aen. 11, 801. 

Xlli, 28 (22), 2. Lua (von luo), Reinigerin, Sllhnerin, eine GöttiD, 
der man die erbeuteten W a.ft"en weihte, indem man dieselben verbr&IIJlte. 
Liv. 8, 16; 45, 33, 2. 

Salacia Meergöttin (=- Tethys oder Amphitrite von salum, Meer 
und cieo, bewege), v~L Aug. Civ. D. Vll, 22; Fest. sub v. salaciae. 

Hora (= Juventus), Gilttin der Jugend und Gemahlin des Quirlnos 
[Romolus] ist eine rOmiache Bezeichnung der vergOtterten HersiUa, die 
man sich mit dem Quirinus vereint im Olymp dachte. (Georges.) Ovid. 
Met. 14, 851. Ennius ap. Nonium Mare. p. 120, 2. 

V i rite s ( J ur i t es), Gottheiten, welche den Eiden vorstanden. 
Maja (die Hehre), Gattin des Volcan. 
N erio, enis (sabiniacher Abstammung von nero so viel als fortis, 

strenuus, tapfer, herzhaft) Begleiterin, selbst Gattin des Mars. Man hielt 
sie fUr die Vorsteherio der Jahre. VergL Suet. Tib. Nero 1. Nero, Fa­
milienname des clandiaeben Geschlechts, worunter der fUnfte rOmische 
Kaiser C. Claodius Nero (54-68 n. Chr.) der bekannteste war. 

Xlll, 28 (22), 4. Ueber menippische Satire vergl. Gell. II, 18, 7 NB. -
Anna Perenna wahrscheinlich Personüicirung dP.S neuen Jahres. 

Panda, (pando) sabinische Göttin des Eröffnen&, weil man glaobte, 
sie habe dem T. Tatins den Weg gebahnt (pandissc), dass er das Capitol 
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welche .. ~xtopaxla (Schattenkampf)" heisst, im Vocativus 
(Singularis) nicht Nerio sagt, sondern Nerienes und zwar in 
folgenden Versen: 

Te Anna ic Peri.nna, Panda te, Lat6, Pales, 
Nerienes et Minm&, Fortuna ic cei-es, d. b.. 

{Euch alle, o ihr Götter, ruf' ich an) 
Dich Anna und Peranna, Panda Dich, Lato, Pales, 
Nerienes und Mine"a, Ceres und Fortuna Dich. 

5. Eigentlich müsste nun deshalb der Nominativus auch 
Nerienes lauten. Allein Nelio wurde von den Alten gerade 
so abgebeugt wie Anio; 6. denn so wie man (den Aecusativ) 
Anienem mit langer dritter Silbe declinirte, so auch Nerit>nem. 
7. Das Wort an und für sieh aber, mag es nun (im Nominativ) 
Nerio heissen, oder Nerienes, ist von Haus aus ein sabinisches 
Wort und man bezeichnet damit "Tapferkeit, Herzhaftigkeit 
und Ausdauer. 8. Daher wurde unter den Claudiero, die, 
wie wir wissen, von den Sabinern abstammen, jeder, der sieh 
durch Tapferkeit auszeichnete und hervorthat,_ Nero genannt. 
9. Allein die Sabiner scheinen diesen Ausdruck (erst) von 
den Griechen entlehnt zu haben, welche die Bänder und Be­
festigungsmittel der Gliedmassen (untereinander) mit dem 
Ausdruck ""eiJea (Sehnen, Stränge, Nerven)" nennen, woher 
auch wieder unser lateinischer Ausdruck "nervi" stammt. 
10. Es findet sich also in dem Wort Nerio die Macht und 
Gewalt und eine gewisse Würde und Hoheit des (Kriegsgottes) 
Mat-s verkörpert. 11. Plautus aber führt in seinem "rohen 
Hitzkopf (Truc. II, 6, 34)" die Nerio als die Gemahlin 
des Mars an und lässt dies in folgenden Versen von einem 
Soldaten s~en: 

Mm peregre adveni4!ns salutat Nmenem u:s:orem auam, d. h. 
Mars bei der Wiederkehr aus fernem Land' grillist Nerio sein Weib. 

12. Ueber diese Annahme hörte ich von einem sehr be-

eiDnehmen konnte; daher Schlitzerin der Wanderer und FriedenagöUin, 
weil zur Friedenszeit die Stadtthore geöffnet wurden (pandantnr). 

Latona, Mutter der Diana und des Apollo, anf Delos entbunden. 
Palea (mxru, pasco) Feldgottheit. 
Anio, sabinische Form Anien, enis, ein Nebenfluss der Tiber. 
XIII, 28 (2'.!)1 9. S. Suet. Tib. 1 extr. 

Oallius, AWscha Nlcbte. U. 14 
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11lhmten Manne die Aeusserung fallen, es sei Plautus in seinem 
(Schauspiel-) Dichterübermuth doch etwas zu weit gegangen, 
dass er einem rohen und ungebildeten Soldaten die unrichtige 
und neue Ansicht in den Mund gelegt, so dass er ihn an­
nehmen liess, Nelio (Neriene) sei die Gemahlin des Mars. 
13. Dass dies aber eher mit Einsicht, als mit scherzhafter 
Absicht gesagt ist, wird der sofort herauserkennen, der das 
dritte Buch von des Cn. Gellius Annalen einsieht , wo ge­
schrieben steht, dass Hersilia, als sie bei (dem König der 
Sabiner, dem spätem Mitregenten des Romulus) Titus Tatius 
als Fürsprechetin den Frieden nachsuchte, folgendes Gebet 
(vorher) gesprochen habe: "Zu Dir flehe ich, Neria des Mars, 
verleih' uns Frieden, dass wir bleibend und glücklich der 
Ehe geniessen, was nur auf Deines Gatten Rath und Beistand 
glückte, dass sie uns Jungfrauen entführen konnten, um sich 
und den Ihrigen für ihr Vaterland die nachkommenden Ge­
schlechter zu schenken." 14. Sie sagt: auf Deines Gatten 
Rath und Beistand (de tui conjugis consilio) und meint zwei­
felsohne darunter den Mars, wodurch es klar wird, dass dies 
vom Plautus also nicht nach Dichterfreiheit gesagt ist, sondern 
dass es bereits eine alte Ueberlieferimg war, dass Nerio von 
Einigen für des Mars Gemahlin gehalten wurde. 15. Dabei 
ist aber nicht zu übersehen, dass (der Geschichtsschreiber) 
Gellius den Namen mit a auslauten lässt und Neria sagt, 
nicht aber weder Nerio, noeh Nerienes. 16. Ausser Plautus 
und ausser Gellius schreibt auch der alte Lustspieldichter 
Li c in i u s Im b r e x in seinem Stücke, welches N eaera über­
schrieben ist, also: 

Nolo ~o Neaeram te vocent, set Nl!ricnem, 
Cum qnidem Marti es fn conubhlm data, d. h. 

Nicht will ich lassen nennen Dich Neaera, sondern Nerio, 
Da Du zur Ehe doch gegeben bist dem :Mars. 

XIII, 28 (22), 13. Ueber Cn. Gellius s. Teuft'els Geseh. der r. I,. 
142, 1; Gell. XVIII, 12, 6; VIII, 14, L. S. Dionys. II, 45. 46 Raub der 
Sabinerinnen. 

XIII, 23 (22), 16. Ueber Licinius lmbrex s. Teuft'els röm. Lit. 
Gesch. § 106. 
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17. Mit diesem V ersmass verhält es sich nun aber so, dass 
dabei, entgegen dem , was oben von mir behauptet wurde, 
die dritte Silbe (in diesem Fa11e) kurz ausgesprochen werden 
muss. Wie gross aber die Unzuverlässigkeit des (Silben-) 
Längeomasses bei den Alten ist, dürfte zu bekannt sein, als 
dass ich et-st noch mehr Worte über diesen Gegenstand zu 
vet-schwenden brauche. 18. Ennius hingegen im ersten Buche 
seiner "Annalen" in folgenden Versen: 

NerTenem Mavortis et Herclem, d. h. 

Die Nerio, des Mars Gemahlin und den Hercles, 

- wenn anders er überhaupt, wie dies ja bei Ennius nicht immer 
der Fall ist, hier einmal das Längenmass beobachtet hat, -
Ennius, sag' ich also, dehnt die erste Silbe, d. h. gebraucht 
sie lang, die dritte hingegen kurz. 19. Nun darf ich endlich 
aber auch noch diese letzte Bemerkung nicht mit Still­
schweigen übet·gehen, sei sie, wie sie sei, die ich in dem 
"Denk buch" des Se rv i u s CI a u d i u s geschrieben fand, dass 
der Ausdruck N erio gleichsam gesagt sei für Ne- irio, das 
hiesse also: ohne Zol"D und mit Versöhnlichkeit, so dass wir 
den Mars unter diesem Namen anflehen wollen, uns sanft, 
mild und friedlich zu. begegnen. Denn die Partikel ne, wie 
bei den Griechen, so auch meist in der lateinischen Sprache, 
zeigt eine Beraubung an (und stellt also den Begliff ver­
neinend dar). 

XIII, 2-l (23), L. Allerliebster Vorwurf des M. Cato, der Consul und 
Censor gewesen war, gegen Die, welche nur dem Namen, nicht aber der 
That nach Wehweise sind (und die Weltweisheit nur als Aushängeschild 

gebrauchen). 

Xlll, 24. (23.) Cap. 1. M. Cato, der die Würde eines 
Consuls wie Censors bekleidet hat, sagt, dass, während der 
Staat und die Plivatleute sich der Ueppigkeit überliessen, 
seine Villen ungeschmückt und roh (ganz einfach), nicht ein­
mal Init Kalk übertüncht gewesen bis zum 70. Jahre seines 
Lebens. Und da drückt er sich im weiteren Verlauf wörtlich 
so aus: "Weder ein Gebäude, sagt er, noch ein Gefäss, noch 
ein Kleid hab' ich, kostbar gefertigt, noch einen kostbaren 

xm, 28 (22), 19 vergl. Gell m, S, 1 NB. 
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Sklaven, noch Magd. Wenn ich etwas habe, fährt er fort, was 
ich brauchen kann, so gebrauch' ich's auch; wenn ich's nicht 
habe, so weiss ich dessen zu entbehren (und behelfe mich 
gern so). Meinetwegen darf Jeder das Seinige brauchen und 
geniessen." Dann fügt er hinzu: "Man macht mir einen Vor­
wurf, weil ich mich in vielen Dingen behelfe, aber ich (mache) 
Jenen (zum Vorwurf), weil l!ie sich nicht behelfen können 
(nicht verstehen, etwas zu entbehren)." 2. Ein solches lauteres, 
aufrichtiges Gestiodniss von 'diesem für das schlichte und 
einfache Landleben eingenommenen Menschen (Tusculani 
hominis), der zwar eingesteht, dass er wohl viele Dinge noch 
entbehre, nichts jedoch danach verlange, ist wahrlich weit 
mehr frlrdel'lich, die Liebe zur Sparsamkeit und Gentlgsamkeit 
anzuregen und in Geduld zur Ertragung des Mangels aus­
zuharren, als jene griechischen Windbeuteleien von D e n e n , 
die da sagen, dass ihnen die Philosophie ein Bedtlrfniss sei 
(vergl. Gell. V, 15, 9) und die (stets nur) eitelleeren Phrasen­
dunst vorheucheln, die (in einem fort) die Versicherung im 
Munde fuhren, dass sie nichts besitzen , dass sie jedoch auch 
durchaus nichts bedtlrfen und durchaus nichts begehren, 
während sie doch (leidenschaftlich) danach brennen, zu be­
sitzen, zu bedtlrfen, zu begehren. 

XIII, 25 (24), L. Untersuchung der Frage, was das Wort "manubiae" be­
deutet; dann nebenbei noch einige Bemerkungen llber die Art und Weiae, 
mehrere Wörter von gleicher Bedeutung auf einander folgen zu lassen 

(und zu häufen).· 

Xlll, 25. (24.) Cap. 1. Auf der Trajanssäule sind (plasti­
sche) um und um vergoldete Abbildungen von Pferden (Figu­
ren) und militärischen Fahnen und Trophäen angebracht und 
darunter steht geschrieben: ex manubiis. 2. Als Favorinus 
auf dem freien Marktplatz auf- und abging und seinen Freund, 

XIII, 25 (24), 1. Marcus Ulpius TraJanus, der erste nicht aus Italien 
geb!Utige rilm. Kaiser v. 98-117, bei Sevilla in Spanien geboren, erbiel~ 
den Beinamen des "Besten", den ihm der Senat beilegte. Er starb 117 
zu Selinus in Cilicien an der Pest. Die von ihm (114) errichtete, 120 Fusa 
hohe, im Innern ersteigbare, von aussen mit den Scenen aus dem da­
ciachen Kriege darstellenden Reliefs geschmückte Säule steht noch jetzt in 
Bom, aber statt des TraJan die Bildsäule des heiligen Petrus tragend. 
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den Consul erwartete, der vot· Gericht noch eben mit Ent­
scheidung von Rechtssacht"n beschäftigt war, richtete er an 
uns, die wir ihn damals fast immer zu begleiten pflegten, die 
Frage und sagte: Was glaubt ihr wohl , das eigentlich auf 
jener Inschrift die Bedeutung von dem Wort: manubiae ist? 
3. Darauf sagte Einer aus der Gesellschaft, ein Mann durch 
seine wissenschaftlichen Bestrebungen von einem grossen und 
berühmten Namen: ex manubiis heisst soviel als ex praeda; 
manubiae wird nämlich die Beute genannt, welche man mit 
der Hand (manu) genommen und fortgeschafft hat. 4. Wenn 
ich auch schon, nah.m Favorin das Wort, meinen ganzen 
Hauptfleiss fast (ausschliesslich) nw· auf griechische Wissen­
schaften und Literatur verwendete, so bin ich immerhin doch 
nicht so ganz. utlwissend mit den lateinischen Ausdrücken 
(geblieben), mit denen ich mich nur zeitweise und so nebenbei 
bes~häftige, als dass mir die gewöhnliche Auslegung des Wortes 
manubiae unbekannt geblieben sein sollte, dass es (schlecht­
weg) nämlich soviel al!! praeda (Beute) bedeuten soll. Allein 
ich frage, ob M. Tullius (Cicero), der gewissenhafteste Schrift­
steller bei der Wahl des Ausdrucks, in der Rede, die er am 
1. Januar gegen Rullus "über das Ackergesetz" gehalten hat, 
wohl etwa nur durch unnütze und geistlose Verdopplung der 
beiden Ausdrücke "manubiae" und "praeda" verbunden haben 
würde, wenn der eine ganz dasselbe bedeutet, als der andere, 
und sie sich in keiner Hinsicht von einander unterscheiden? 
5. Und wie sich nun l<"avorinus immer durch sein vortreff­
liches, man möchte vielmehr sagen, göttliches Gedächtniss 
auszeichnete, so führte er auch jetzt sofort die betreffenden 
Worte von M. Tullius (Cicero) an. 6. Ich lasse dieselben 
hier gleich folgen (sie bilden ein Bruchstück zu der Rede 

Xlll, 25(24), 6. Unter manubiae will man auch den tur den Feld· 
herrn abgesonderten Beutetheil verstanden wissen, welchen dieser bestimmt 
und gelobt hatte, irgend zu einem Tempel, oder zu einer Wasserleitung, 
oder zu einem andern öffentlichen Denkmal tllr das Wohl und Beste der 
Stadt Rom zu verwenden. Aurum coronarium (Kron-Steuer, Kronen· 
gold) war die Abgabe, welche eine Provinz dem Statthalter (Feldherrn), 
spAter dem Kaiser, wenn er triumphirte, zur Verfertigung der goldenen 
Krone, die man beim Triumph zu zeigen pflegte, als wohlverdienten Lohn 
bewißicte. 
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gegen Rullus ober das Ackergesetz): "Die eroberte Beute 
(praedam), den Beuteerlös (man u b i a s ), die Versteigerungs­
gUter, ja das Lager des Co. Pompejus werden die Decemvirn 
unter den Augen des dabeisitzenden Feldherrn ·losschlagen." 
Und weiterhin hat er diese beiden Ausdrucke gleich wieder 
ebenso verbunden neben einander gesetzt und gesagt (Cic. 
de leg. agr. contra Rull. I, 4, 12): "von der eroberten Beute 
(ex praeda), von dem (abgesonderten , gelobten) Beuteerlös 
(ex manubius), von dem Kronengolde (ex auro coronario)." 
7. (Nach Anführung dieser Stelle) wandte er sich darauf an 
Den, der behauptet hatte, dass "manubiae" ganz dasselbe be­
deute, was durch "praeda" (schon) ausgedrückt sei und sagte 
zu ihm: Glaubst Du denn nun immer noch, dass M. Cicero an 
beiden Stellen ungereimter und fadet· Weise zwei Wörter ge­
braucht bat, die ganz genau einen und denselben Begriff, wie 
Du doch meinst, bezeichnen und fähig gewesen sei , einen 
ähnlichen Scherz anzubringen, wie der ist, womit Euripides 
beim Ari~topbanes, bei diesem launigsten unter den Lustspiel­
dichtern, den Aeschylus aufgezogen hat, wenn er sagt (Aristopb. 
Frösche v. 1154-1156 -1158): 
Euripides. Da sagt uns Eines zweimal Meister Aeschylos: 

"Ich kam ins Land, sagt er, und kehre jetzt zurO.ck." 
Ich kam, ist ja dasselbe, wie: ich kehr' zurO.ck. 

Dionys. Ganz recht beimZeua, als wenn zum Nachbar Jemand sprich: 
Den Backtrog leih', oder, wenn Du willst, die Mulde mir*). 

8. Keineswegs aber scheinen mir, wie z. B. bei Anstopbanes 
die Redensart: Backtrog oder Mulde ausdrUckt, bei Cicet'O 
die beiden Wörter gerade so angewendet zu sein, wie der­
gleichen ähnliche gleichbedeutende Begriffe, sowohl bei grie­
chischen und lateinischen Dichtem, wie bei Rednern, zur 
VerheiTlicbung und Ausschmückung des Ganzen, durch zwei 
oder mehrere gleichbedeutende Wörter wiederholt hinter ein­
ander gesagt werden. 9. Was soll daher wohl, sagte Favo­
rinus, die Wiederholung und Erneuerung derselben Sache nw· 
durch einen andern (aber gleichbedeutenden) Ausdruck be-

:xm, 25 (24), 7. *) Das ist gehtlpft wie gesprungen, sagt man bei 
nna sprOchwllrtlich. 

xm, 25 (24), 9. Cic. de const. accusat. vergl. Gell D, 4, 1; IV, 9, 7. 
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zwecken, wie dies doch hier bei den beiden Wörtern "manu­
biae" und "praeda" der Fall sein würde? Verleiht Cicero, wie 
er sonst wohl zu thun pflegt, der Rede dadurch einen grösseren 
Glanz? Macht er sie dadurch klangvoller und melodischer, 
harmonischer und gefälliger? Bezweckt er durch diese (Wie­
derholung und) gewiss auffällige Ausdruckshäufung, das Ver­
brechen nur noch ärger hinzustellen, oder noch schärfer zu 
rügen, zu brandmarken? Etwa so, wie von demselben Cicero 
in seiner Schrift, welche "über die Wahl des Klägers" handelt, 
ein und dieselbe Sache durch mehrere Wörter in heftiger 
und harter Weise so ausgedrückt wird (Oie. contr. Q. Caecil. 
de constituendo accusatore 5, 19): "Ganz Sicilien, wenn es 
sprechen könnte, würde einstimmig so sagen: was ich an 
Geld, was ich an Silber, wa\ an Kostbarkeiten in meinen 
Städten, Wohnsitzen, Heiligthümern gehabt habe." Denn da 
er bereits einmal "alle Städte" gesagt hatte, fügt er (eigent­
lich nur noch übertlüssiger Weise) Wohnsitze und Heilig­
thümer hinzu, welche sich ja doch in den Städten befinden 
(und bei dieser allgemeinen Bezeichnung schon mit einbegriffen 
sind). 10. So heisst es in demselben Buche (contr. Q. Caecil. 
de const. acc. 4, 11) auf ~hnliche Weise: "C. Verres wird 
beschuldigt, die Provinz Sicilien drei .Jahre hindurch verheert, 
ihre Städte verwüstet, die Häuser ausgeleert, die Heiligthümer 
geplündert zu haben." 11. Als er (im Allgemeinen) der 
ganzen Provinz Sicilien Erwähnung gethan und überdies noch 
(besonders) die Städte hinzugefügt, auch die Wohnstätten und 
Tempel, welche er nachher (der Ausführlichkeit wegen noch) 
setzte, kurz dies Alles der Reihe nach aufgezählt hatte, was 
soll man nun da (wohl erst) von der Häufung der vielen und 
verschiedenen (aber so ziemlich gleichbedeutenden, aufeinander 
folgenden) Zeitwörter sagen, als da sind: depopulatus esse 
('·erheert), vastasse (verwüstet), exinanisse (ausgeleert), spo­
liasse (geplündert zu haben), laufen nicht alle auf ein und 
dieselbe Bedeutung (oder Bezeichnung eines und desselben 
Begriffs) hinaus? Ganz gewiss ! Allein weil sie mit würde­
vollem , rednerischem Ausdruck und mit gewaltiger Fülle des 
Vortrags gesagt werden, obgleich !:iie fast ganz dasselbe be­
deuten und nach Gemässheit eines einzigen (absichtlichen) 
Begriffes loswettern, wird man sie trotzdem für mehrere (und 
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verschiedene) halten, weil sie Ohr und Gewissen öfters treffen. 
12. Diese Art des Redeschmucks, bei (Hervorbebung und) 
V ergrösserung eines einzigen V erbrechans durch viele (heftige) 
und betäubende Ausdrücke, bat damals schon jener llltest~ 
(Redner) M. Cato mit ausserordentlicbem Erfolge in seinen 
Reden anzuwenden verstanden, wie z. B. in der Rede, welche 
überschrieben ii!t: "von den zehn Männern", als Cato den 
Tbermus anklagte, weil dieser zehn freie Männer zu gleicher 
Zeit hatte umbringen lassen. Er bedient sich dabei einer 
Häufung von Ausdrücken, welche alle nur einen und den­
selben Sinn haben (alle nur auf eine und dieselbe Thatsache 
hinzielen). Weil daraus schon Blitze der damals zuerst auf­
blühenden römischen Beredtsamkeit aufteuchten, so darf ich 
mir wohl erlauben, sie hie,. ins Gedächtniss zu bringeu 
(ano~-tJif}~-tovdetv), sie lauten: "Du muthast uns zu, Deine ab­
scheuliche (niederträchtige) Unthat durch eine (zweite) noch 
schlimmere zuzudecken, lässest Menschen wie Schweine ab­
stechen , richtest eine Schlächterei ohne Beispiel an, richtest 
zehn Leichen her, richtest zehn freie Häupter hin, raubst 
zehn Menschen das Leben ohne Prozess, ohne Richterspruch, 
ohne Verurtheilung." 13. Ebenso hat Cato auch im Anfang 
seiner Rede, welche er im Senat zu· Gunsten der Rbodier 
hielt, als er die Römer an ihr zufallig ausserordentliches 
Glück erinnern wollte, sieb dabei dreier ganz gleichbedeu­
tender Ausdrücke bedient. 14. Die Stelle lautet also: "Ich 
weiss recht gut, dass die meisten Menschen in günstigen und 
behaglichen und glücklichen Umständen sich überheben und 
dass Hochmuth und Trotz sich mehrt und wächst." 15. Ebenso 
bat Cato an einer Stelle aus dem 7. Buche seiner "Ur­
geschichte", in der Rede, welche er gegen den Praetor Se r­
vius (Sulpicius) Galba hielt, sieb mehrerer Wortwieder-

XIII, 25 (24), 12. M. Cato "de decem hominibus contra Thermum". 
Q. Minucius Thermus haUe als Consul in Ligurien den Senatsausschusa 
(decemviri) einer Stadt wegen angeblich schlechter Proriantliefenmg aus· 
peitschen und dann hinrichten lassen. Ihm nun bringt Cato diese That 
mit den hier. angeftlhrten betäubenden Wiederholungen zu Ohr und Ge­
wissen. S. M. Catonis praeter librum de re rustica quae extanL Henr. 
Jordan. 1860. (Otto Ribbeck.) VergL Gell. X, 8, 17 NB. 

XIII, 25 (24), 14. S. Gell. VI (Vll), 3, 14. 
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holungen über dieselbe Sache bedient, er sagt da: "(meine) 
Jahre, (mein) Alter, (meine) Stimme, (meine) Kräfte, (mein) 
Greisenthum; jedennoch freilich da ich in Erwägung zog, dass 
ich dies fnr eine höchst wichtige Sache (fnr das Wohl des 
Staates) thue" (so hat der Gedanke an die Bedeutung dieser 
Verhandlung alle meine Bedenken überwunden). 16. Vor 
Allen aber finden sich bei Homer (autfaJlend) schlagende 
Beispiele solcher ansehnlicher Worthäufung, sowohl bezüglich 
der Sache, wie des Gedankens, z. B. (Hom. ß. XI, 163): 

Hectom aber entrftckte der Donnerer aus den Geschossen, 
Aus dem Gemetzel der Schlacht, aus Blut und Staub und GetümmeL 

Aebnlich in einem andern Verse (Horn er. Odyss. XI, 612): 
ScblachtengewQhl und Gefecht und Mord und MAnnenertilgung. 

17. Denn da an beiden SteHen alJe diese vielen und sinn­
verwandten (synonymen) Wörter nichts weiter bezeichnen 
solJen, als eine Schlacht, so ist doch die Mannigfaltigkeit 

XIII, 25 (24), 15. Wie im Jahre 564 für die Lignrier (vergl. Gell. 
I, 12, 17), so tritt 70 Jahre später, kurz vor seinem Tode, der 85jährige 
Greis für das Recht der Lusitanier ein, die er seit seinem Consulate unter 
seine besonderen Schutzbefohlenen zählte. Der Praetor Servius Sulpicius 
Galba hatte 7000 Lusitauier in die Falle gelockt und tro.tz des geschlosse­
nen V ertrage& theila niederbauen, theils in die Sklaverei führen lassen. 
Der Volkstribun L. Scribonius Libo hatte beantragt, die Gefangenen frei 
zu geben und damit Anklage gegen den verrätherischen Feldherrn erhoben. 
Der alte' Cato erhob sich zur Unterstlltzung des Antrags und begann mit 
den hier (§ 15) verzeichneten Worten. Mit jugendlieber Energie trieb 
Cato den Gegner aus den Schlupfwinkeln seiner V ertheidigung heraus. 
Der gänzlich Ueberfllhrte und Geständige wäre beinahe verloren gewesen; 
doch gelang es ihm noch mit Hülfe des schon damals beliebten Rühr­
apparates, durch weinende Kinder und Geld, der Verortheilung zu ent­
gehen. Cato aber verewigte das Brandmal, das er ibm aufgedrtlckt hatte, 
durch Aufnahme seiner Rede in das 7. Buch seines grossen Gesehicbts· 
werks (origenes). Bei der nachtragliehen AufZeichnung, entweder in der 
Rede selbst, den voraussiehtliehen V ersuchen des Angeklagten begeguend, 
oder in dem historischen Bericht über den Ausgang des Prozesses, nahm 
er noch aaf jene Unsitte, durch Kinder- und Weibartbräuen das Recht zu 
beugen I warnend oder tadelnd Bezug. Dnrch diese Erklärung löst Otto 
Ribbeck die scheinbaren Widersprüche der ZeuguiBBe über diese Rede am 
einfachsten auf. Siehe Cic. de orat. J, 53, 227 ; Quinctil. 11, 15, 8. - S er­
vius Sulpicius Galba war der erste Redner seiner Zeit. Cic. Brut. 
86, 295; Lael. 28, 89. Vergl Teutrels röm. Lit. Gesch. 119, 2 u. 171, 2. 4 
und Gell. 11, 10, 1. 
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dieses Kampfbildes durch die vielen und verschiedenen (wenn 
auch sinnverwandten) Ausdrücke in lebhafte Farben gekleidet. 
18. Ganz ebenso findet sich bei demselben Dichter mit feiner 
Absichtlichkeit jener eine Gedanke in zwei (gleichbedeutenden) 
Wörtern wiederholt. Als nämlich ldaeus zwischen die beiden, 
mit Waffen kämpfenden Helden, Ajax und Hector, tritt, ruft 
er (Horn. lliad. VII, 279) ihnen folgende Worte zu: 

Wackere SOhne, genug sei's jetzt des Gefechtes und Kämpfensl 

19. Nun darf man aber nicht etwa glauben, dass das andere 
Wort in dem Verse dem vorhergehenden, gleichbedeutenden 
als nicht zur Sache gehörig, zugesetzt und angeßickt sei, nur 
zur Ausfüllung des Versmasses. Eine solche Behauptung wäre 
höchst thöricht und lächerlich. Allein als er an den beiden 
von Ruhmbegierde brennenden Jünglingen ihre Hartnäckigkeit, 
ihre Wildheit und ihre Kampfgier ruhig und mit Anstand 
tadelte, beabsichtigte er nur, ihnen, zweimal mit andem 
Worten dasselbe sagend, mit doppelt eindringlichem Zuruf 
(wegen der einbrechenden Nacht) die Gefährlichkeit des 
Kampfes und die Vermessenheit seiner Fortsetzung schlimmer 
darzustellen und einzuschärfen, und dieser doppelte (laute und 
harte) Vorwurf macht (daher) die Warnung (nur noch) drin­
gender. 20. Nicht einmal jene Wiederholung eines gleich­
bedeutenden Ausdrucks darf (uns) kraftlos und matt er!!chei­
nen (Horn. Odyss. XX, 241) in folgendem Verse: 

Doch die Freier beschlossen des Telernachs Tod und VerhAngniss 
Meuchlerisch, 

weil er zweimal denselben Begriff benennt, einmal dut·ch "Tod 
(.:tava~o!;)", das anderemal durch" Verhängniss {.uo(>O!;)"; denn 
die empörende Niederträchtigkeit des ebenso grausamen, als 
ungerechten Mordanschlags ist durch die Wiederholung des 
Begriffes "Tod" (schmerzlich) beklagt worden. 21. Wer sollte 
ttbligens geistig so abgestumpft sein, dass er nicht auf den 
ersten Augenblick erkennt, dass (wie froher die bt:'iden 
gleichbedeutenden Wörter: noÜfti~ue (streitet) und ftaxea3-e 
(kämpfet), so an zwei andem Stellen (Horn. TI. ll, 8): 

Baax' 1~, o~J.E w0P11f!E, d. h. Geh', eile, verderblicher Traum I 

Xlll, 2-5 (24), 21. Die Verbindung dieser zwei synonymen Imperative 
puaxE und l~t drtlckt die Eile aus , mit der der Befehl "\lieh aufzumachen 
ausgefllhrt werden soll. paaxE kommt nur in dieser Verbindung vor. 
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und (Hom. lliad. Vill, 399) : 
Btcax' rth, ·~~' -razEi", d. h. Geh', eile, o schnelle Iris! 

die beiden gleichbedeutenden Ausdrü.cke ({Jaaxs- f-th, geh', 
laufe) nicht absichtslos gesetzt seien, wie Einige meinen, durch 
(diese) Verdoppelung gleichbedeutender Wörter (h naeai..­
J..~I..wv), sondern eine strenge Aufforderung gebotener Eile 
(merken lassen sollen). 22. Auch jene dreifachen Ausdrü.cke 
des J\1. Cicero in seiner Rede gegen L. Piso ( 1, 1 ), obwohl 
sie Leuten mit hartem Obre nicht gefallen (wollen), erstrebten 
nicht nur Feinheit durch (rhythmischen) Wohlklang, sondern 
geisselten (ganz) besonders die absichtlich angenommene 
äussere Miene (wodurch sich Piso zu Yerstellen wusste) durch 
mehrere Ausdrücke zugleich. Cicero drückt sich so aus: 23. 
"Kurz, Deine ganze Miene, welche eine stumme Sprache des 
Gemüths ist - das war es, was die Leute in die Falle lockte, 
das war es, womit er Diejenigen, denen er unbekannt war, 
hinterging, täuschte und Yerfiihrte." 24. Was lässt sich nun 
aus dem Gesagten für ein Schluss ziehen? Ich will's Euch 
sagen, fuhr Favorin fort. Ist nun etwa bei demselben Cicero 
(in der frü.heren SteHe) der Fall ein ähnlicher in Bezug auf die 
Wörter: praeda und manubiae (dass es also auch nur gleich­
bedeutenoe Ausdrü.cke sind)? Nichts, wahrlich nichts der Art 
ist hier der Fall. 25. Denn durch das binzugefugte Wort: 
manubiae (also durch Verdoppelung desselben Begriffs) wird 
die Ausdrucksweise weder schmuckvoller, noch gewaltiger, 
noch wohlklingender; aber etwas Anderes bedeutet überh~upt_: 
"praeda", wie in den Werken über alte Geschichte und über 
alte Ausdrü.cke geschrieben steht, etwas Anderes: "manubiae". 
26. Denn die Masse der erbeuteten Gegenstände wird "praeda" 
genannt, unter dem Ausdruck "manubiae" aber verstand man 
das vom Q u a es t o r aus der Beuteversteigerung (gelöste und 
als StaatBeinnabme) verrechnete Geld. 27. M. Tullius (Cicero) 
setzte aber (absichtlich) beide Wö1ter, um Hass und Vorwarfe 

XIII, 25 (24), 26. Der Quaestor, Schatzmeister (Rentmeister, Kriegs­
zahlmeister) hatte die Kriegskasse zu verwalten, den Sold anszutheilen, die 
gemachte Beute ftlr Rechnung des Staates in Empfang zu nehmen. Mit 
diesem Amte begannen vornehme junge Römer gewöhnlieh ihre politische 
Laufbahn. 
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zu verschärfen gegen die Decemvirn, welche beabsichtigten, 
nicht nur die Beute, welche noch nicht veräussert worden 
war, sondern auch das Geld, was bereits aus dem Verkauf 
von Beute gelöst worden sei, zu stehlen und einzuheimsen. 
28. Daher zeigt uns diese Ueberschrift, die ihr hier seht, so 
recht augenscheinlich, dass unter den Worten: ex manubiis 
nicht die erbeutete Gegenstandsmasse zu verstehen ist, -
denn etwas Derartiges ist dem Feinde vom Trajan nicht ab­
genommen worden, - sondern diese Ueberschtift macht uns 
ganz deutlich, dass dies Alles hergestellt und gewonnen wor­
den sei: ex manubiis , d. h. also: aus dem Beuteerlös. 29. 
Unter "manubiae" versteht man also, wie ich bereits schon 
bemerkt habe, nicht die Beute ~:~elbst, sondern das durch den 
Qua es t o r des _römischen Volkes aus der verkauften Beute 
zusammengebrachte Geld. 30. Unter dem von mir bezeich­
neten Quaestor muss heutigen Tags der Schatzmeister (prae­
fectus aerario) verstanden werden. Denn die Obhut und 
Aufsiebt über den (Staats-) Schatz ist von den Quaestoren 
auf die Praefecten übergegangen. 31. Nirgends aber lässt 
sich nachweisen, dass irgend ein nur halbwegs guter Schrift­
steller so geschrieben habe, dass er so ohne Weiteres, oder 
in seiner Nachlässigkeit praeda für manubiae, oder manubiae 
für "praeda" gesetzt hätte, oder eine Vet'tauschung der Wörter 
durch irgend eine bildliehe Ausdrucksweise gebraucht hätte, 
wie es wohl Denen, welche dies geschickt und kunstgerecht 
anfangen, (unter Umständen) gestattet ist (z. B. den Dichtern). 
82. Allein ich muss ausdrücklich noch einmal bemerken, dass 
Die, welchen es darum zu thun war, charakteristisch und 
bezeichnend zu sprechen, das Wort manubiae nur in dem 
Sinne von Geld genommen haben, gerade so, wie M. Tullius 
(Cicero) in der erwähnten Stelle. · 

XIII, 25 (24), 29. Ueber den Verkauf der Kriegsbeute von Seiten 
des das Heer begleitenden Quaestors, um dann den Erlös (manubiae, im 
Unterschiede von praeda) abzuliefern oder fUrs Heer zu verwenden, s. 
Dion. 7, 68; 8, 82; 10, 21; Plaut. Capt. proL 84: und Lange röm. Alterth. 
§ 87 p. (686) 741. 

XIII, 25 (24), 80. Im Jahre 810/57 übertrug Nero gewesenen Prae­
toren die Verwaltung des aerariums, s. Plut. quaest. Rom. 48; Suet. 
Claud. 24. 
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XIII, 26 (251, L. Nach dem Au111pruch des P. Nigidiue mau man bei tlem 
Yoeativ: "V&leri" die erste Silbe stark betonen; desgleichen ~nige andere 
wör&liche Bemerkungen von ihm, welche sich auf eine richtige Schreibart 

beziehen. 

xm, 26. (25.) Cap. 1. P. Nigidius I höchst bewandert 
in den Grundsätzen aller Wissenschaften, sagt im 24. Buche 
seiner "grammatischen Erklärungen" wörtlich: "Wie könnte 
endlich die Betonung unverletzt bleiben, wenn man bei Namen, 
wie z. B. bei "Valeri", nicht zu unterscheiden wüsste, ob es 
der Genitiv, oder der Vocativ sei? Bei dem Genitiv liegt 
nämlich auf der zweiten Silbe eine stärkere Betonung, als 
auf der ersten, die letzte Silbe lässt man fallen (und der 
Genitiv lautet also: "Val~ri"), aber beim Vocativ hat die erste 
Silbe den höchsten Accent (und er lautet also: "Valeri"), die 
andem (anschliessenden) Silben sinken nach und nach." 2. 
Diese Aussprache schrieb nun zwar P. Nigidius (der Zeit­
genosse des Cicero) vor. Wenn nun aber heutigen Tages es 
Jemandem einfallen. sollte, im Fall er den Namen Valerius zu 
nennen hat, nach dieser Vorschrift des Nigidius im Vocativ 

.xm, 26 (25), L. Ueber den Vocativ von egregius vergl. Gell. XIV, 5. 
Die Substantiva (nicht Adjeetiva) auf ius uud ium haben im Genitiv l, wie 
res mancipt. Daher die Regel, dass der Vocativ V &leri zu sprechen, der 

. Genitiv aber Valeri, was richtig ist, wenn Valeri aus Valerii entstanden ist. 
Xlll, 26 (25), 2. Acuere sillabam, Hebung, Betonung der Silbe. Eine 

Silbe erhAlt einen besondern Hauptton, die andere Silbe schliesst sich 
dieser Silbe an, z. B. h6mlni!s. Es giebt also lange Silben ohne Hebung 
und mit Hebung. 1) Einsilbige Wörter haben auf dieser Silbe den Ton, 
2) zweisilbige haben auf der ersten den Ton, . 8) drei- und mehrsilbige 
haben auf der drittletzten den Ton, wenn die vorletzte kurz ist und 
nur positio debilis hat, z. B. tenebrae; auf der vorletzten, wenn diese 
lang ist, z. B. hilmllnus, ri!tcntns; die letzte Silbe hat gar keinen Einfluss. 
Positio debilis, schwaehe Position, keine volle Position, muta cum Iiquida 
macht nicht lang, z. B. tenebrae, pätris, iirbltror. Dadurch wird natürlich 
die bereits lange Silbe nicht kurz: miitcr, miitris, friitris. Dichter erlauben 
sich jedoch, diese positio debilis geltend zu machen. Die alten Gramm&· 
tiker unterschieden Höhe, Stärke und Dauer des Tones. Habet quidem 
Iitera altitndinem in pronuntiatione (Tonlage, Tonschwingungsverhll.ltniss), 
latitudinem in spiritu (Sehallwirkung), longitudinem in tempore (Tondauer, 
Zeitdauer des Tons). Prise. de aeeentt. 1, 2; Altitudinem discernit aeeentus, 
quum pars verbi aut in grave deprimitnr, aut sublimatnr. Accentus (7rQo>9JI1lR) 
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die erste Silbe zu betonen (und Valeri zu sprechen), so dürfte 
es nicht ausbleiben, dass er ausgelacht wird. 3. Er nennt die 
höchste Affection des Silbenlautes die scharfe Silbenmessung 
(tt(!o~quJla acuta) und was man gewöhnlich durch "aceentus" 
bezeichnet, nennt er "voculatio'' (Betonungsausdruck), ferner, 
was wir jetzt mit dem Worte "Genitiv" bezeichnen, nennt 
er "casus interrogandi". 4. Auch folgende Bemerkung fiel 
uns in dem Werke des Nigidius auf, wo er sagt: "Wenn 
Du den Genitiv von amicus und magnus schreiben solltest, 
so brauchst Du nur ein i zu setzen (und sagst:) "hujus 
amici, oder bujus magni, wenn Du aber den Nominativus 
pluralis zu setzen hast, wirst Du vorher immer noch ein i 
(also überhaupt ein Doppel- i) schreiben müssen: hii magnii, 
hii amicii, und diese Regel wirst Du auch in allen ähnlichen 
Fällen zu beobachten haben. Ebenso magst Du auch den 
Genitiv von "terra" mit einem Schluss-i schreiben, also: hujus 
ten-ai, wenn Du aber den Dativ gebrauchst, musst Du huic 
ten·ae schreiben, also mit (Schluss-) e. .Ebenso, wer den 
Genitiv (des Personalpronomens) von ego schreibt, wie z. B. 
wenn man sagen will: mei studiosus (ein Beschützer von 
mir), soll die Genitivform mit einem i schreiben und nicht 
noch mit e, allein beim Dativ muss man e und i setzen, und 
also mihei schreiben." 5. Durch das hohe Anseben eines so 
höchst gelehrten Mannes veranlasst, glaubte ich diese Be­
merkung denen zu Liebe nicht mit Stillschweigen übergehen 
zu dürfen, denen es auch in dieser Hinsicht um eine gründ­
liche Kenntniss zu thun ist. 

XIII, 27 (21!), L. t:eber einige Verse von Homer und Parthenius, welche 
Y ergil scheint nachgeahmt za haben. 

XIII, 27. (26.) Cap. 1. Ein Vers des Partbenins lautet: 
Dir Glaukos, Dir Nereus, und Dir Seegott Melikertes. 

dictus ab accanendo, quod Bit quasi mVusque sillabae cantus Diomedes ll. 
vergl. Quint. I, 5, 22. 25 und Gell. XIII, 13, 1 7r(!O>fjlf1lru (Accente). Die 
alte nationalgriechische Grammatik begreift nll.mlich unter dem Namen 
npo,rpöta, alle Afi"ectionen des Silbenlautes, also namentlich auch die 
Aceente und Spiritus. 

XIII, Z1 (26), 1. S. Macrob. Sat. V, 17 ; cfr. Gell. IX, 9, 8. 
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2. Diesen Vers bat V ergil nachgeahmt, und indem er dabei 
mit feinem Gefühl zwei Wörter umänderte, einen gleichen 
gedichtet: 

Dir Panopeia und Glaukos und Ino's Sohn Melikertes 

(Verg. Georg. I, 437). 3. Aber der folgende Vers kommt 
dem homerischen wahrlich nicht gleich, ja nicht einmal nahe; 
denn der von Homer scheint einfacher und natürlicher, der 
von Vergil aber scheint moderner (und etwas von klassischem 
Anstrich zu entbehren) und gleichsam mit einigem aufgelegten 
Kitt herausgeputzt: 

Auch ein Stier dem Alphllios, zugleich ein Stier dem Poseidon 
(se. ward zum Opfer gebracht. Hom. lliad. XI, 728). 

Seinen Stier dem Neptunus, den Stier Dir, schöner Apollo 
(se. opferte Aeneas. ~erg. Aen. lll, 119). 

XIII, 28 (271, L. Ucber einen Gedanken des PRnätiua, den er im 2. Buche 
(seines Werkes) ,.llber die Pflichten" niedergeachrieben hat, wodurch er 
Jedermann ermahnt, sich f"dr 1\lle Fälle (im Leben) zur Verhütung (und 

Abwehr) von Widerwärtigkeiten gerüstet und vorbereitet zu halten. 

XIII, 28. (27.) Cap. 1. Eines Tages wurde (von mir) 
das zweite von den drei berühmten Büchern des Philosophen 
Panaetius "über die Pflichten" gelesen , ein Werk, welches 
M. TulUus (Cicero) mit grossem Eifer und höchstem Geschick 
nachgeahmt bat. 2. Daselbst finden sich sowohl viele andere 
(herrliche) Hinweise zur Rechtschaffenheit und Tugend, als 
auch besonders eine (Wahrheits-) Lehre vor, die man immer 
in Gedanken haben und behalten soll. 3. Sie lautet obngefabr 
folgendel'Inassen : Das Leben von allen den Menschen, heisst 
es, die beständig mitten im Drange der Geschäfte ihr Dasein 
fristen, und sich und den Ihrigen nützlich werden wollen, 
bringt für sie oft wider Erwarten beständige und fast täglich 
wiederkehrende Beschwerden und Gefahren mit sich, zu deren 
Verhütung und Abwehr man gerade so mit Geistesgegenwart 
und Standhaftigkeit gewappnet sein muss, wie die Wettkämpfer, 

Xlll, 27 (26), 8. S. Bemh. röm. Lit. Geseh. 80, 872. 
XIII, 28 (27), L. Des Panaetius Schrift: mpi Tov lta8-,jxoJI'I"o> war 

Quelle für Cicero's de officiis. Cfr. Gell. XII, 5, 10 1\Tß. S. Teuffels röm. 
Lit. Gesch. 183, 16, 1. 
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welche Pan c rat i asten genannt werden. 4. Denn so wie 
diese, sobald sie zum Kampfe herausgefordert sind, mit weit 
vorgestreckten Armen sich hinstellen, und Kopf und Gesicht 
durch die vorgehaltenen Hände gleichsam wie mit einem 
W a11 (vorn) verwahren; wie ferner alle ihre Glieder, bevor 
noch der Streit anhebt, entweder in Parade sind, zur Abwehr 
der Hiebe, oder gerüstet, solehe auszutheilen: ebenso muss 
die geistige Willenskraft eint's klugen und umsichtigen Mannes 
allenthalben und jederzeit Vorsicht anwenden gegen die Macht 
und Launenhaftigkeit der Ungereehtigkeiten und Wider­
wärtigkeiten, und muss erwattungsvoll, unerschütterlich, völlig 
~edeckt, schlagfertig, selbst in Bedrängniss unveiTückten 
Blickes nicht den Muth sinken lassen, nirgends sein Augen­
mei·k ablenkend dastehen und muss (all' sein Sinnen und 
Denken) alle Entschliessungen und Gedanken , gleichsam als 
Anne und Hände zur Schutzwehr gegen alle Schicksalsschläge 
ultd gegen alle Hinterlist seiner Feinde entgegen halten, damit 
bei einer plötzlich hereinbrechenden Gefahr ein Ueberfall uns 
nicht unvorbereitet (ungertlstet) und unbeschützt überrascht. 

XIII, 29 (28), L. Was Quadrigarius bat ausdrücken wollen mit der Re­
densart: cum multi& mortalibue; ob ein Untenchied und zwar ein groBBer 
Unte1'11Chied stattfinden würde, wenn er gesagt hätte: cum mnltis bominibus. 

XIII, 29. (28.) Cap. 1. Eine Stelle des Claudius QuadJi­
garius aus dem 13. Buche seiner Jahrbücher lautet: "Nach 
aufgehobener Versammlung kam Metellus auf das Capitol mit 
einer grossen Menschenmenge (cum multis mortalibus), wenn 
er von da nach Hause ging, begleitete ihn (Ehren halber) 
die ganze Bürgerschaft zur'lck." 2. Als dies Buch und 
(gerade) diese Stelle von dem M. Fronto in meinem und 
vieler Anderer Beisein (bei ihm) vorgelesen wurde und es 
einem durchaus nicht ununtE'rrichteten Manne schien, dass die 

Xill, 28 (27), 8. Pancratiasten s. Gell. 111, 15, 3 NB. 
xm, 29 (28), L. u eber Claudius Quadrigarius s. Gell. I, 7 I 9 NB. 
Xill, 29 (28), 1. Im J. 99 655. - Auch den Sempronius Gracchus 

begleitete nach Gell. 11, 18, 4 die Menge nach Hause. Ueber ·diese Sitte 
des Geleitgebens s. noch Gell. 11, 15, 2. Vergl. Liv. ep. 69; Val. Max. 
4, 1, 18; App. b. c. 1, 88; Cic. ad fam. 1, 9, lti. 
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Ausdrucksweise "cum multis mortalibus (mit vielen Sterb­
lichen)" für (das Gebräuchlichere) euro hominibus multis 
(mit vielen Menschen) in einem Geschichtswerke unpassend 
und matt und zu poetisch sei, da entgegnete Fronto diesem 
auf seine Aeusserung Folgendes: "Du, ein Mensch, der in so 
vielen Dingen ein so ausgezeichnetes Urtheil hat, gestehst 
also, dass Dir ;,cum mortalibus multis" unpassend und matt 
erscheine, meinest aber, dass kein Grund vorhanden war, 
weshalb ein Schriftsteller von so einfacher, schlichter und fast 
alltäglicher Darstellungsweise vorzog lieber "mor'talibus", als 
"hominibus" zu sagen und glaubst (sogar), dass es sich würde 
gleich geblieben sein bei Bezeichnung der Menschenmenge, 
wenn er "cum multis hominibus", und nicht "cwn multis mor­
talibus" gesagt hätte? 3. Ich wenigstens, fuhr er fort, -wenn 
anders die Liebe und Verehrung fu.r diesen Schriftsteller, wie 
überhaupt für die ganze alte .Ausdrucksweise mein Urtheil 
~icht gänzlich geblendet hat,. - ich bin der festen Ueber­
zeugung, dass er bei Angabe. der grossen , beinahe aus der 
ganzen Einwohnerschaft bestehenden (Menschen-) Masse sich 
umfassender, ausfu.hrlicher durch den Begriff "mortales'' aus­
gedrückt hat, als wenn er "homines" gesagt hätte. 4. Denn 
es kann auch schon bei einer nicht sonderlich grossen Menge 
der allgemeine Begriff von vielen Menschen (multorum homi­
num) zusammengefasst und eingeschlossen sein, allein der Be­
griff "multi mortales" enthält, ich weiss selbst nicht inwiefern 
und nach welchem unerklärlichen Gefühle, f@.st alle Gattungen 
von Menschen, die in einem Staate leben, sowohl nach Ver­
hältniss des Ranges, wie nach Alter und Geschlecht, was doch 
Quadrigarius in der Absicht, wie es wirklich der Fall war, 
auf die ungeheuer grosse und gemischte Menschenmasse auf­
merksam zu machen, mit mehr N achdtuck ( ~fupunxr.!Hsqov) 
sagte, dass MeteBus mit vielen Sterblichen (cum multis mor­
talibus) aufs Capitol gekommen sei, als wenn er gesagt hätte: 
cum multis hominibus. 5. Da wir selbstverständlich alle diese 
Aeussemngen Fronto's mit Zeichen nicht nur der Zustimmung, 
sondern auch der Bewunderung anhörten, fUgte er noch hinzu : 
Seht euch jedoch vor, und glaubt nicht e~wa, dass man sich 
immer und allenthalben des Ausdrucks "multi mortales" fU.r 
"multi homines" bedienen dllrfe, damit nicht etwa gar jenes 

0 elllu , Atileohe Nichte. ß, 15 
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griechische Spru.chwort aus einer Satire des V 8.1TO Anwendung 
findet: """o en:i. ""V tpaxfi flV~v (d. h. Unter einem Linsen­
gericht Salbe)". 6. Dieses (scharfe) Urtheil des Fronto, selbst 
bei geringfügigen und unscheinbaren Ausdrücken, glaubte ich 
nicht mit Stillschweigen übergehen zu dürfen, damit eine 
grtlndlichere Erwägung derartiger AusdrU.cke (auch ander­
wärts) von uns nicht unbeachtet und unberU.cksichtigt bleiben 
möchte. 

Xlli, 30 (29), L. D888 das Wort ,,faciea" nicht immer die Bedeutung 
gehabt habe, in der es jetzt gewöhnlich gesagt wird. 

XIII, 80. (29.) Cap. 1. Dem aufmerksamen Beobachter 
wird es 11icht entgehen, dass sehr viele lateinische Ausdrücke 
aus ihrer ursprünglichen Bedeutung entweder in eine weit 
entfernte, oder in eine ganz nahe fibergegangen sind, und 
dass dieser Uebergang (Sinnwandel) meist aus der Gewohnheit 
und Unwissenheit Derer entsprungen sei, die unüberlegt und 
alles nur Mögliche sprechen, was sie nicht verstehen. 2. Wie 
z. B. Einige glauben , das Wort "facies" bedeute nur das 
Ge!!icht und die Augen und die Wangen eines Menschen, was 
die Griechen n:eoawn:ov nennen, während doch das 'w ort 
"faeies" die ganze Gestalt, das Längenma&~, den ganzen 
etwaigen Körperbau ausdrückt und von facio (ich bilde) her­
genommen worden ist, wie von "spectus" species und von 
"fingere" figura. 8. So sagte Pacuvius in seinem Trauer­
spiele, welches CW Aufachlift führt "Niptra (Waschwasser)", 
bei einem Manne von seiner Körperlänge: 
Den Mann in frischer Jugendkraft, voll raaeben Muths, von stämmiger 

Gestalt (facie procera). 

4. Aber nicht allein von der Gestalt der Menschen wird das 
Wort "facies" gesagt, sondern auch von dem Aussehen aller­
hand anderer Dinge. So muss es als vonkommen richtiger 
Ausdruck gelten, wenn zu gehöriger Zeit gesagt wird :. "Des 
Berges und des Himmels und des Meeres Anblick (oder Aus-

Xll, 29 (28), 5. Unser SprO.chwort: es reimt sich, wie die Faust 
aufs Auge. Das griechische Sprllchwort bedeutet: etwas Kostbares auf 
eine schlechte Sache verwenden, also z. B. Myrrhenöl zu Linsen, feine 
Pomade nehmen , um das (gewöhnliche Sauer-) Kraut feti zu machen. 
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sehen, facies ). " 5. Eine Stelle des Sallust aus dem 2. Buche 
seiner Geschichte lautet.: "Sardinien im afrieanisehen Meere, 
welches das Aussehen einer menschlichen FUBS(sohlen)-Spur 
hat (facie vestigü humani), breitet sich nach Morgen hin 
weiter aus, als nach Abend." 6. Halt, da .fällt mir aber 
ebenfalls noch eine Stelle ein, wo auch Plautus in seinem 
"Poenulus (jungen Punier)" (V, 2, 151) das Wort facies von 
dem ganzen körperlichen und farbigen Aussehen gebraucht 
hat. Die Stelle lautet bei Plautus also: 

Hanno. Doch sage mfr,.ihreWI.rterin, wie sieht sie aus(quaaitfacie)? 
Milphio. Nicht groae von Korper, braun die Farbe. Hanno. Ja, die iat'a. 
Milphio. EiD hfibacbes .Ansehn, schwarze Augen, kleiDen Mund. 

Hanno. Mit dieaen Worten hast Du mir ihr Bild gemalt. 

7. Ausserdem erinnere ich mich, dass Quadriganos im 11. 
Buche das Wort "facies" ftlr die Gestalt und das Aussehn des 
ganzen Körpers gebraucht hat. 

XIII, 81 (80)1 L. Was die Redensart: ,,caninum prandiuJD" in einer von 
des M. Varro Satiren bedeuten soll? 

XIII, 81. (80.) Cap. 1. Neulich lobte und brtlstete sieh 
ein gewisser geckenhafter, aufgeblaseaer Mensch, der in einem 
BuchJaden sass, als sei er unter dem grossen, weiten Himmel 
der einzige (richtige) Ausleger von des M. Varro Satiren, 
welche Einige die cynischen, Andere die m e nipp i s c h e n 
nennen (vergJ. Gell. Xill, 11, 1 NB). Er warf daraus einige 
gar nicht so schwierige Brocken hin, zu deren Ausdeutung, 
wie er meinte, sich Keiner wtlrde versteigen können. 2. Zu­
fällig hielt ich da gerade das Buch von den Satiren in den 
Händen, welches tlberschrieben ist: "Mqoxvwv (Wasserzecher, 
Wassersaufaus Hund)". 8. Ich trat also näher an ihn heran 
und sagte: Du weiser Mann kennst doch wohl ohne Zweifel 
jenes bekannte gliechische Sprtlchwort: "dass eine Musik, von 
der man nichts hört, auch nichts tauge". Ich bitte Dich, lies 
mir einige wenige Verse vo1· und erkläre mir (zugleich) den 

XIß, Sl (30), 1. Vergl. Macrob. Sat. I, 7, 11. Satir. 111en. 
XIß, Sl (80), l:l. 8. Sueton. Nero 20 und Lucian. Harmon. L Ver­

borgene Musik werde nicht beachtet, d. h. ein Lirht mllase man nicht 
unter den Scbeft'el stellen. (Ad. Stahr'a Sueton.) 
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Sinn einer in diesen Versen vorkommenden, sprUchwörtlichen 
Redensart. 4. Uebernimm lieber Du, sagte er, den Vortrag 
der (betreffenden) Dir unverständlichen Stelle, damit ich sie 
Dir (gleich) erkläre. 5. Wie, erwiderte ich, kann ich im 
Stande sein, das (Dir richtig) vorzulesen, was ich nieht ver­
stehe? Denn mein Vortrag dttrfte (ja deshalb) nur unklar 
und verworren ausfallen und (deshalb) auch nur Deine Auf­
merksamkeit (noch) hemmen. 6. Als nun auch noch viele 
andere der daselbst -Anwesenden meinem Vorschlage bei­
stimmten und ihre Bitten mit den meinigen vereinigten, nahm 
er von mir da.s Buch an, eine Ausgabe von bewä.hrter Zu­
verlässigkeit und (wohlgemerkt, schön und) stattlich ge­
schrieben. 7. Allein er nahm das Bueh mit höchst verlegener 
und ängstlicher Miene. 8. Doch was soll ich weiter sagen? 
Denn ich wage wahrhaftig kaum zu verlangen, dass man mir 
glaubt (was ieh hier erzählen will). 9. Wenn unausgebildete 
(hergelaufene) Schulbuben das Buch in die Hand bekommen 
hätten, sie wttrden sich beim LeSen nicht lächerlicher haben 
machen können, als er, so zerriss dieser (unwissende Mensch 
die Sätze und) die Gedanken, so sprach er die Worte ver­
hunzt aus. 10. Er gab mir daher (bald darauf) das Buch 
zurück, da bereits Viele lachten, und sagte: Du siebst, dass 
meine Augen sehr leidend und von ununterbrochenen Nacht­
studien fast ganz verdorben sind, so dass ich kaum die Zttge 
der Buchstaben erkennen kann, sobald ich mich (jedoeh) an 
den Augen wieder wohl befinde, sollst Du mich besuchen 
und dann will ich Dir das ganze Buch vorlesen. 11. leb 
wttnsche Deinen Augen gute Besserung, weiser Mann, sagte 
ich; 12. allein nur das Eine noch, wozu Du Deine Augen 
durchaus nicht nöthig hast, magst Du, ich bitte Dich, mir 
sagen, was bedeutet doch in der von Dir vorgelesenen Stelle 
die Redensart: "eaninum prandium" (eine Hundemablzeit, ein 
Hundefressen)? 13. Aber hier erhob sich dieser auserlesene 
Dunstmacher sofort und, gleichsam erschreckt tlber eine so 
schwere Frage, sagte er beim Weggehen: Du fragst da nach 
keiner Kleinigkeit, Derartiges lehre ich nicht umsonst. 14. 
Die Stelle aber, worin das betreffende· Spruchwort sieb be­
findet, lautet wörtlich also: "Siehst Du nicht, dass bei (dem 
berühmten AI'Zt) Mnesitheus geschrieben steht, dass es drei 
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Arten von Wein giebt, einen dunklen (den Rothwein), einen 
hellen (den Weisswein) und einen mittelfarbigen, welchen man 
Bleicher (xc~6~) nennt; oder (dass man ihn auch eintheilt 
in) einen jungen, einen alten und eine Mittelsorte (der weder 
zu jung, noch zu alt ist); ferner dass der dunkle Stärke 
verleiht, der weisse den Ulin treibt und die Mittelsorte die 
Verdauung (nlt!Jtv} befördert? Dass der neue (junge) Wein 
erfrische, der alte wärme, die Mittelsorte (der Bleicher) aber 
sich nur für eine Hundemahlzeit passe?" 15. Was unter einer 
Hundemahlzeit {prandium caninum) zu verstehen sei, diesen 
ziemli~h unbedeutenden Gegenstand habe ich lange und 
ängstlich zu erforschen gesucht. 16. Allein ein nllchternes 
Frnhstück (prandiurn abstemium}, eine Mahlzeit, bei welcher 
nichts (von Wein, ja nicht einmal ~ost) getrunken wird, wird 
ein Hundemahl (prandium caninum) genannt, weil ein Hund 
kein Bedtlrfniss nach Wein versptlrt. 17. Da er nun eine 
Sorte den "Mittelwein" genannt hatte, weil er. weder neu 
(jung) ist, noch alt und die Leute meist nur die Weine in­
sofern näher bezeichnen, als sie annehmen, jeder Wein mtlsse 
entweder neu (jung), oder alt sein, so hat ValTo damit an­
zeigen wollen, dass (die dritte Sorte) der Mittelwein, gar 
keine Eigenschaft und Kraft besitze, weder von dem neuen 
(jungen), noch von dem alten und deshalb tlberhaupt gar 
nicht für eine (richtige) Weinsorte gelten könne, weil er 
weder knhle (refrigeraret), noch wärme. Unter "refrigerare" 
(ktlhlen) versteht er ganz dasselbe, was man im Griechischen 
mit dem Wort '1/J'vxetv bezeichnet. 

Xlll, 81 (SO), 14. MYf1aUfEo,, gelehrter Arzt. Plut. quaest. nat. 26; 
Plin. Brief. 3, 9 und 21, 27; Athenaeua 11, 86, A. 

Xlli, 81 (SO), 16. t.emium, Most. VergL Gell. X, 23, 1, dass Frauen 
sich des W eina stets enthielten : mulieres &et&tem abstemias egiaae. 



XIV. BUCH. 

XIV, I, L. Gelehrte Abhandlung dea Weltweisen Favorin gegen die 
(Gaakler), welche sich Chaldäer nennen, un<i damit prahlen, dass sie im 
Stande seien, aus der Vereinigung (den wesentlichen Beziehungen) und den 
Bewegungen der Sternbilder und Sterne daa Schickaal der Menschen zu 

weiaagen. 

XIV, 1. Cap. 1. Gerichtet gegen das Gauklervolk, welche 
sieh Chaldäer oder NativitätsteUer (Sterndeuter) nennen und 
sieh damit breit machen, zukünftige Dinge aus der Bewegung 
und Stellung der Sterne weissagen zu können, hörte ich einst 
zu Rom den Weltweisen Favorin, einen ebenso herrlichen, wie 
klaren Vortrag in griechischer Sprache halten. 2. Ob 
er aber nur zur geistigen Uebung, nicht auch, um seinen 
Scharfsinn leuchten zu lassen, so im wirklichen Ernste und 
mit (absichtlicher) Ueberlegung seine Ansieht äusserte, masse 
ich mir nicht an zu entscheiden. Die Hauptstellen und Haupt­
beweisgrQnde, deren er sich (dabei) bediente, habe ich, so 
weit sie mir erinnerlich waren, als ich eben aus der Vorlesung 
(nach Hause) gekommen war, eiligst aufgezeichnet. Seine 
Aeusserungen lauteten ohngefähr also: Diese Wissenschaft der 
Chaldäer sei (durchaus) nicht von so hohem Alter, als sie 
selbst diese wohl ausgeben möchten , (ferner) dass sie auch 
nicht die Erfinder und Begründer dieser Wissenschaft seien, 
wie sie selbst versichern, sondern dass ein gewisses Bettler-

XIV, 1, L. S. Bernh. röm. Lit. 51, 209. 
XIV, 1, 1. Auch bei Gell. XII, I, 24 sprach, wie hier, Favorio 

griechisch. - Die Philosophen eiferten vielfach gegen diese Schwindel­
astrologen. Vergl. Cic. de Div. 11, 42; Sen. Ep. 88, 12 1f. 
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und Landstreicher- Gesindel (aeruseatores) diese Art von 
Bebwindelei und Blendwerk erfunden habe und nun aus die­
sem LUgengewebe (eifrig und) fleissig seinen Broterwerb ziehe. 
S. Und weil sie nun sahen, dass einige irdische, dem Men­
schen nahe liegende Dinge durch einen fühlbaren inneren 
Zusammenhang mit den Himmelskörpern (wesentlich) beein­
flusst werden , - wie z. B. die Ebbe und lt1uth des Meeres, 
welches gleichsam mit dem Monde Hand in Hand geht und 
sich zugleich nach dem Abnehmen und Zunehmen desselben 
richtet, - so sei ihr ganzes Trachten deshalb nämlich darauf 
gerichtet gewesen, sich die Fabel einzureden, man: müsse an 
dem Glauben fest halten, dass alle menschliehen Angelegen­
heiten, die kleinsten, wie die grössten, gleichsam mit den Sternen 
und Sterngruppen in engster Verbindung ständen und durch 
sie geftlhrt und gelenkt würden. 4. Es sei aber, sagte er, 
mehr als albern und abgeschmackt, dass , weil das Flutben 
des Meeres mit (der Bewegung und) dem Umlauf des Mondes 
zusammenhängt, nun auch die Entscheidung eines Rechtsfalles, 
welchen einer mit einigen Mitberechtigten wegen einer Wasser­
leitung, oder mit seinem Nachbar wegen einer gemeinschaft­
lichen Wand vor Gericht hat, dass wir nun also glauben, die 
Entscheidung dieses Rechtsfalles sei frleichsam an die Sterne 
gekettet und werde vom Himmel herabgelenkt. 5. Ist nun 
auch die Möglichkeit vorhanden, dass Alles gleichsam durch 
höhere Macht und göttlichen Einfluss geleitet wird, so könne 
doch der ganze Vorgang (dieses Einflusses), wie er meinte, in 
einem so kurzbeschränkten Raume der menschlichen Lebens­
dauer niemals von einem menschlichen Geist, wll.re er auch 
noch so gross, erfasst und begriffen werden, sondern es Hessen 
sich Oberhaupt nur einige geringe Vermutbungen aufstellen 
und zwar, um mich hier gleich seines eigenen Ausdrucks zu 
bedienen, nur "ganz oberflächlicher Art ( naxv~JEflit11:Ef~OJ! )", 
oder Uberhaupt nur Vermuthungen, die, ohne Auftindung eines 
(dazu nöthigen) wi~senschaftlichen Grundsystems, (immer) 
un'6estimmt und schwankend und willkflrlich sein und bleiben 

XIV, 1, 2. Aeroscatores (griechisch zahoJ.oyoJ) unsere heutigen 
Zigeuner, oder überhanpt Leute, welche ftl.r Geld wahrsagen. Nach FestuB 
(8. 24) heisst aeruscare, aera undique, d. h. pecunias colligere. 
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mnssten, wie dies bei einer zu weiten Entfernung mit der 
Sehkraft der Augen der Fall ist, die dann, um des grossen 
Zwischenraumes willen, auch nichts mehr zu erkennen ver­
mögen. 6. Denn wenn die Menschen (erst auch noch) alle 
zukünftigen Dinge vorauswissen könnten, dann sei ja tlber­
baupt der gewaltige Unterschied zwischen Göttern und Men­
schen (ganz) aufgehoben. 7. Ferner meinte er, sei man selbst 
mit der Beobachtung der Sterne und Sternbilder, von der sie 
behaupteten, dass sie die Grundlage und den Ursprung für 
ihre (ganze) Wissenschaft bilde, durchaus noch nicht im Klaren. 
8. Denn wenn die Chaldäer, welche die weiten Ebenen be­
wohnten, die Bewegungen und Bahnen der Sterne, ferner ihre 
Trennungen und ihr Zusammentreffen in Betrachtung gezogen 
und die durch sie hervorgebrachten Wirkungen zuerst beob­
achtet haben, so mag, sagte er, dieses System allerdings gelten, 
aber nur unter dem Himmelsstrich, unter dem damals die 
Chaldäer (während ihrer Beobachtungen) sieb befanden; denn, 
bemerkte er (ganz Jiehtig) weiter, die Art und Weise der 
Beobachtung von Seiten der Chaldäer kann sich nicht gleich 
bleiben, wenn Jemand sie in Anwendung bringen (und sich 
zu Nutze .machen) will unter ganz verschiedenen Himmels­
strichen. Denn wer siebt wohl nicht ein, wie gross die 
Mannigfaltigkeit (der Constellation) und der Tbeile und Kreis­
bahnen am Sternenhimmel sein muss in Folge des Sichherab­
neigens und der gewölbartigen Rundungen des Weltalls. 9. 
Dieselben Sterne also, durch welche, nach der Behauptung 
der Sterndeuter, alle Vorgänge am Himmel und auf der Erde 
(omnia divina humanaque) bestimmt (und geleitet) werden, 
sowie sie nicht allenthalben Frost oder Hitze erzeugen, son­
dern sieh (in ihren Wirkungen) ändern und Abwechslung 
bringen und zu gleicher Zeit an dem einen Ort rnhige 
Witterung erzeugen, an dem andem sttlrmisehe, warum sollten 
diese nicht auch verschiedene Wirkungen in allen tlbrigen 
Angelegenheiten und Geschäften hervorbringen, andere bei 
den Chaldäern, andere bei den Gätulem, andere in den Ge­
genden der Donau, andere in den Gegenden des Nils? 10. 
Wäre es nicht eine Folgewidrigkeit, sagte er, (zu glauben) 
dass zwar die Masse und der Zustand der so unermesslichen 
Luft(-sehicbten) sieb nicht gleichbleiben (und allein dem 



DV. Buch, 1. Cap., § 10-15. (233) 

Wechsel unterworfen sein) solle unter den verschiedenen 
Himmelsgegenden, dass aber nach ihrer Meinung bei den 
Geschäften und Verrichtungen der Mensc.hheit dieselben 
Sterne immer nur denselben Einfluss bemerken lassen sollten, 
aus welcher Gegend der Erde man sie immerhin auch beob­
achtet haben möchte? 11. Ausserdem gab Favorin auch 
darüber seine Verwunderung zu erkennen, wie nur Jemand 
als einen unumstösslichen Satz erkennen könne , dass diese 
Sterne, welche von den Chaldäern und Babyioniern sollen beob­
achtet worden sein, welche von Vielen "In-sterne (erraticae)". 
vom Nigidius (bei Gell. III, 10, 2) aber "errones" genannt 
werden, nicht noch aus mehreren bestehen sollten, als ge­
wöhnlich angenommen werden; 12. denn nach seiner Meinung 
sei ,eine Möglichkeit vorhanden, dass es auch noch einige 
andere Planeten von gleichem Einflusse geben könne, ohne 
welche eine richtige und genaue Beobachtung nicht anzustellen 
(und durchzuführen) sei, und die von dem Menschen doch 
nicht könnten gesehen werden, entweder wegen ihres ausser­
ordentlichen Glanzes, oder wegen ihrer ausserordentlichen, 
weiten Entfernung (von der Erde).· 13. Denn es giebt auch 
einige Sternbilder, die nur von gewissen Ländern aus gesehen 
werden und nur den Bewohnern dieser Länder bekannt sind, 
dieselben bleiben aber den Bewohnern jeder andern Gegend 
unsichtbar und überhaupt allen andern völlig unbekannt. 14. 
Ferner, fuhr er fort, wollen wir (einmal) zugeben, dass sowohl 
nur die Sterne (allein), als auch nur von einem einzigen 
Standpunkt auf der Erde aus müssten beobachtet werden, 
wo war das Ende dieser Beobachtung (abzusehen) und welche 
Zeit konnte hinreichend erscheinen zur Wahrnehmung Dessen, 
was entweder die Vereinigung dieser Sterne, oder ihr Umlauf, 
oder ihre Abweichungen (prophezeien und) vorher anzeigen. 
15. Denn wenn man die Beobachtung derartig anzustellen 
begonnen hat, dass genau bemerkt wurde, unter welcher 
Lage der Stetne, und unter welchem Bilde und unter welcher 
Stellung Jemand geboren wurde; dass man dann weiter, vom 
Anfange seines Lebens an, genau Acht hatte auf seine Glücks-

XIV, 1, 18. ' So sind die Sterne der nördlichen Halbkugel den Be­
wohnern der südlichen, und umgekehrt ebenso, gröBBtentheils unsichtbar. 
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umstände, auf seine Sitten, auf seinen Charakter, auf die 
Beschaffenheit der V erhältBisse und Verrichtungen und zuletzt 
auf die Art seines Lebensendes, und dass man alle die er­
fahrenen Ereignisse (gewissenhaft) aufzeichnete, und dass man 
geraume Zeit nachher, wenn alle diese Gestirne wieder an 
demselben Ort und in derselben Stellung sieh beflnden, den 
Nachkommenden (Geschlechtern), die gerade in dieser Zeit 
geboren wnrden, meinte, gleichmAssige Schicksale vorhersagen 
zu können; 16. wenn man also auf diese Weise seine Beob­
achtung begonnen und sich aus dieser Beobachtung ein ge­
wisses System (zurechtgelegt und) zusammengesetzt hat, so 
wird man doch dabei auf keine Weise zu einem Ende kommen. 
17. Denn sie mögen mir nur auch sagen, in wie viel Jahren, 
oder in wie viel Jahrhunderten endlich dieser Kreis der 
Beobachtung wftrde vollendet und geschlossen sein können. 
18. Denn es ist ja, setzte er hinzu, unter den Sternkundigen 
eine ausgemachte Sache, dass diejenigen Sterne, welche 
auch Irrsteine ( erraticae) heissen, von welchen das Sehicksal 
der ganzen Welt abzuhängen schiene, beinahe erst nach einer 
unendlichen und unzähligen Zahl von Jahren auf denselben 
Platz, nachdem sie von derselben Stellung aus zusammen 
ihre Bahnen gegangen, wieder zurfickkehren, so dass weder 
irgend ein ununterbrochener Verlauf der Beobachtung, noch 
irgend ein anschauliches Abbild schriftlicher Aufzeichnung so 
lange Zeit hindurch wftrde haben fortdauern können. 19. 
Nach der Meinung Favorins mnsse man vor Allem auch den 
Umstand reiflich in Erwägung ziehen, dass die Constellation 
eine andere gewesen sei zur Zeit, als zuerst ein Individuum 
im Mutterschooss empfangen wurde, eine andere aber wieder, 
als er nachher in den nächsten zehn Monaten zur Welt kam; 
und so war seine weitere Frage (leicht) erklä.rlich, wie wohl 
eine solehe verschiedene und sieh widersprechende Behauptung 
(von der Möglichkeit einerVoraussagung) sich vereinigen lasse, 
wenn, da dit>s ja ihre eigene Meinung war, die verschiedene 
Lage und Stellung derselben Sterne (immer auch) wieder 
verschiedene Schicksale andeuten. 20. Allein selbst durch die 
Zeit der ehelichen Verbindungen, wonach man Nachkommen-

XIV, 1, 19. S. Gell. III, 16, 12. 
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schaft zu erlangen trachte, wie auch durch die Zeit(verhältnisse) 
der ehelichen Umannung zwischen Mann und Frau mnsse 
schon in Folge der bestimmten und nothwendigen Stellung 
der Sterne klar dargethan werden können, wie er behauptete, 
mit welchen Eigenschaften und mit welcher (Schicksals-) Aus­
sieht die Menschen (d. h. jedes einzelne Individuum) auf die 
Welt kommen müssten; ja man (könne noch weiter gehen 
und) mnsse sogar noch viel frtlher, ehe selbst der Vater und 
die Mutter noch geboren, aus deren Geburt schon voraus­
sehen {und vorhersagen können), wie einst die Kinder sein 
müssten, die sie zeugen würden, und so mnsste· es bis ins 
Unendliche immer weiter und weiter zurückgehen, so dass, 
wenn dieses wissenschaftliche Kunstsystem sieh wirklich auf 
einen gewissen Grund sollte· stützen lassen, schon von hunde1t 
Jahrhunderten, oder vielmehr vom ersten Anbeginn des 
Himmels und der Erde und nun dann von da so immerfort 
durch diese ununterbrochen fortgesetzte Vorbedeutungs-Au­
zeige, so oft Geschlecht sich auf Geschlecht fortpflanzt ( quo­
tiens genelis auctores ejusdem homines nascerentur), diese 
Sterne stets im Voraus hätten anzeigen müssen, welche Eigen­
schaften und welches Schicksal Jeden begleiten wird, der 
heute {erst) geboren worden ist. 21. Wie aber kann man 
sich zu dem Glauben verstehen, dass überhaupt jedem ein­
zelnen Menschen sein Loos und Schicksal von der Lage und 
Stellupg der Sterne fest bestimmt sei, und eben diese 
Aufstellung doch nur nach ausserordentlich langen Zwischen­
räumen von Jahrhunde1ten sich wiederholt, wenn inzwischen 
ganz dieselbeB Anzeigen von dem Leben und Schicksalen 
desselben menschlichen Wesens in nur so kurzen Zwischen­
räumen durch die einzelnen Grade seiner Vorältern und 
durch die endlose Reihe nachfolgender Vererbung (also von 
Geschlecht zu Geschlecht) so oft und so vielfll.ltig als ganz 
dieselben {wiederkehrenden) Anzeigen, wenn auch gleich nicht 
durch ein und dieselbe Stellung der Sterne vermerkt werden? 
22. Kann dies nun aber der Fall sein und wird ein solcher 
Widerspruch, eine solche Verschiedenheit (in den Vorbedeu­
tungszeichen) durch alle Zeiträume des {entlegenen) Alter­
tbums zur Verkttndigung der Entstehung (aller) der Menschen, 
welche noch geboren werden sollen, zugegeben, so bringt diese 
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Ungleichheit das (ganze) Beobachtungssystem ins Schwanken, 
und die wissenschaftliche Beobachtung (der ganzen Stern­
deuterei) wird über den Haufen geworfen. 28. Am allet·­
wenigsten sei nun aber, nach Fa vorins Meinung, gar erst. 
folgende Behauptung jener Sterndeuter zu ertragen, dass sie 
nicht nur die von aussen kommenden Zuf"älligkeiten und 
Ereignisse wie vom Himmel herab bewegt und beeinßusst 
meinten, sondern auch selbst die Entschliessungen der Men .. 
sehen, ihre verschiedenen willk1lrlichen Wünsche und Triebe, 
ihren Widerwillen, ferner die bei den geringfngigsten Kleinig­
keiten vorkommenden geistigen Zuneigungen und Abneigungen 
(Absichten und Willensänderungen), z. B. dass man zufällig ins 
Bad hat gehen wollen und nachher wieder (feinen Entschluss 
geändert und) nicht hat gehen wollen, endlich aber doch 
wieder gewollt hat, - dies also rühre nicht von irgend einem 
ungleichen und verschiedenen Willensantrieb (und Gemüths­
zustand) her, sondern von dem unausweichlichen Einßuss des 
Zurückgangs der Planeten, so dass die Menschen nicht, wie 
man behauptet, vernünftige Gesehöpfe (.4orow {c.Ua) zu sein 
scheinen, sondern nichts als läppische und lächerliche (mari<r 
nettenhafte Draht-) Gliederpuppen (ludicra et ridenda quae­
dam neurospasta), wenn sie nichts nach ihrem eigenen Er­
messen, nichts aus eigener freier Entschliessung thun (können), 
sondern (immer) nur von der Leitnng und dem Gängelbande 
der Sterne abhängen. 24. Und, fuhr er fort, wenn sie ver­
sichern, dass sie im Stande gewesen wären, vorherzusagen, 
ob der König Pyn-hus, oder Manius Curius im Treffen hAtte 
siegen müssen, warum sollten sie da nicht endlich auch mit 
der Sprache herausrücken (und es übers Herz bringen) beim 
Glücks-, Brett- und Würfelspiel die Changen (zu verrathen 
und) vorherzusagen, wer da von den Spielenden gewinnen 
muss? Oder ist ihnen vielleicht nw· das Wichtige (im Voraus) 
bekannt, das Unwichtige aber unbekannt, oder ist etwa gat· 
das Unwichtige unbegreißicher als das Wichtige? 25. Wenn 
sie aber nur Dinge von Bedeutsamkeit und Wichtigkeit (im 
Voraus wissen zu können) sich zuschreiben, und behaupten, 
derartige Dinge seien augenscheinlicher, klarer und Iiessen 
sich leichter begreifen, so wünsche ich nur noch, sagte er, dass 
sie Inir darauf antworten , was sie bei (Vergleichung und) 
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Betrachtung des grossen Weltalls und bei den (Wunder-) Wer­
ken der herrlichen Natur an den kleinlichen und vergänglichen 
K1lmmernissen und Mühsalen der Menschen (dann eigentlich) 
noch Grosses entdecken? 26. Ferner möchte ich auch diese 
Frage beantwortet haben: da der Augenblick, in welchem der 
Mensch bei seiner Geburt sein Schicksal bestimmt erhält, so 
kurz ist und so schnell vornher geht, dass in demselben Augen­
bliek und in demselben Himmelskreis Mehrere zugleich zur 
Theilnabme an (dem Einßuss) derselben Constellation nicht 
können geboren werden, und wenn nun deshalb Zwillinge auch 
nicht dasse]be Lebensloos haben, weil sie nicht in ganz dem­
selben Zeitaugenblick geboren wurden, so bitte ich mir darauf 
eine Antwort aus, auf welche Weise und nach welchem Plane 
sie diesen (heftigen) Anlauf der vornhereilenden Zeit, der kaum 
mit Anstrengung al1er Denkkraft des Geistes sich erfassen 
lässt, sofort einzuho1en (und zu erhaschen), oder gar fo.r ihre 
Betrachtungen und Untersuchungen festzuhalten im Stande 
sind, da bei einem so flüchtigen Wechsel der Tage und Nächte 
auch die kleinsten Augenb]icke, nach ihrer eigenen Behauptung 
den grössten Wandlungen unterworfen sein sollen? 27. 
Scbliesslich verlangte er aber auch noch zu hören, was man 
wohl dagegen wnrde einwenden können, (wenn sich heraus­
stellte) dass Menschen beiderlei Geschlechts und jeden Alters, 
die unter verschiedenen Aspecten der PJaneten und in weit 
von einander entfernten Gegenden geboren wurden, dass 
(sage ich) solche jedoch entweder durch Erdbeben, oder beim 
Zusammensturz eines Hauses , oder bei Erstürmung einer 

XIV, 1, 26. Ueber P. Nigidius Figulus s. Gell. IV, 9, 1 NB. Nigidiua 
lieaa, um auf die ihm vorgelegte Frage, wanun ZwilliDge, die doch zu 
einer Zeit geboren wurden, nicht einerlei Schicksal haben sollten, ein Rad 
anfertigen, worauf zwei von einander entfernte schwarze Punkte angemerkt 
waren; darauf drehte er das Rad wie ein Töpfer in der gröBSten Ge­
schwindigkeit herum, so dass man wlhrend dieses Umdrehens die beiden 
Punkte nicht von eiDander unterscheiden konnte, sondern .zusammenflossen 
und wie Eins erschienen, obgleich sie weit von einander entfernt standen. 
Eben so, sagte er, verhllt es sich mit den Augenblicken, in denen Zwillinge 
geboren werden. Daher bekam er auch den Beinamen Figulua (der 
Töpfer), nach Angabe des Augustin (de civit. dei IV, S). Wobei Augustin 
noch die Bemerkung hinzuft1gt, dass diese seine gegebene Antwon eben 
auch nicht viel fester sei, als das Geflss eines Töpfers. 
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Stadt, oder zu Schiffe durch die Weilen des Meeres und durch 
ganz gleiche Todesart und in gleichem Augenblicke Alle zu­
gleich ihren Untergang fanden, 28. was sieher doch niemals 
hätte geschehen können, wenn jedem Einzelnen bei seiner 
Geburt sein eigener, besonderer Schicksalsausgang zugetheilt 
worden wäre, von denen Jeder an die Erfnllung seiner gesetz­
liehen Bedingungen gebunden sein sollte. 29. Wenn sie nun 
darauf ganz einfach erwidern, dass auch bei dem Tode, wie 
im Leben von (einigen) Menschen, die zu verschiedenen Zeiten 
geboren wurden, durch späterhin eintretendes, gleiches Zu­
sammentreffen der Sterne einige gleiche und ähnliclie Um­
stände und Zuft.lligkeiten sich zutragen können, so wäre die 
Fnge am Platze, warum· nicht auch einmal alles Andere noch 
sich sollte ereignen können, (z. B.) dass durch ein derartiges 
Zusammentreffen der Planeten und durch ähnliche Erschei­
nungen auf einmal viele solcher Männer ins Leben sollten 
treten können, wie Soerates undAntisthenes und Plato, 
die sich an Geschlecht, an Gestalt, an geistigen Anlagen, an 
Sitten, überhaupt in Ansehung aller 'Umstände des Lebens, 
wie des Todes einander vollkommen ähnlich waren. Das 
ist, sagte Favorin, ja aber überhaupt gar nicht möglich. 30. 
Gegenober aber den ungleichen Geburten und den gleichen 
Todesarten kann man die angeftlhrte Ursache nicht als stich­
haltig gelten lassen. 31. Diese Antwort aber wolle er ihnen 
gerne schenken und sie deshalb auch nicht noch weitet· zu 
einet· Erklärung drängen , dass, wenn die Zeit, die Art und 
Weise, die Ursache des Lebens, wie des Todes und Oberhaupt 
aller menschlichen Vorgänge und Schicksale am Himmel und 
in den Sternen zu lesen "wären, er nun auch noch von ihnen 
zu wissen vedangen sollte, was sie in dieser Hinsicht Ober 
die Fliegen, über die Wünner, Ober die Igel und Ober viele 
andere höchst unscheinbare Thierchen auf der Erde, wie im 
Wasser zu sagen wfissten , ob diese, gleich den Menschen, 
auch unter ähnlichen gesetzlichen Bedingungen (einer Con­
stellation) geboren wOrden und ·ebenfalls unter ähnlichen 

XIV, 1, 29. Antisthenae. Von den Wörtern auf es (z. B. Alcibiades, 
Euripides u. s. w.) werden viele im Plural naeh der 1. Declinati.on fteetirt. 
S. Krügen (Grotef.) Gr. § 208 Anm. 4. 
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sterben mtlssten, oder ob nun ferner auch den Fröschen 
und den Mücken bei ihrer Geburt ihre Schicksalsbestimmungen 
von der Bewegung und Stellung jener Himmelskörper zu­
getheilt worden seien, oder, wenn sie in diesem Falle an etwas 
Derartiges nicht glauben sollten, ob sie dann doch wenigstens 
nicht den Grund anzugeben wnssten, warum zwar in Ansehung 
der Menschen ein Einfluss von den Sternen obwalten, bei den 
tlbrigen Geschöpfen aber in Wegfall kommen (und ausser 
Kraft treten) sollte. 32. Diese treffliche Bemerkung Favorins 
habe ich hier nur in schlichter, schmuckloser und fast nüch­
terner Darstellung oberflächlich berührt. Allein Favorin, wie 
es die hohe geistige Begabung dieses Mannes mit sich brachte 
und wie es dem Reichthum und der Feinheit griechischer 
Beredtsamkeit entsprach, ging das Alles noch ausführlicher, 
anmuthiger, prächtiger und in fliessenderem Vortrage durch 
und etinnerte zu wiederholten Malen, uns ja zu hüten, 
damit uns jene Schwindler nicht etwa tlberrumpeln möchten, 
ihnen Glauben zu schenken, wenn es bisweilen einmal den 
Anschein haben sollte, dass sie (unter iht·en vielen Lügen) 
etwas Wahres bergeschwatzt und. ausge11prengt haben sollten 
(was also nur zufällig eingetroffen und wahr geworden war). 
33. Denn ihre Prophezeiungen, setzte er hinzu, sind niemals 
in begreiflichen, noch bestimmten, noch fasslichen Worten 
abgefasst, sondern beruhen (meist) auf unsichern und aus­
fluchtreichen V ermuthungen, und sie suchen sich mit Vor­
bedacht einen Weg zwischen Unwahrheit und Wahrheit zu 
bahnen, indem sie gleichsam im Dunkeln schleichen, und so 
treffen sie mitunter bald wohl entweder durch vieles Umher­
tappen (und durch allerlei Experimente) plötzlich und unver­
sehens (ohne ihr Wissen) einmal (auf) das Richtige (und 
wissen sieh so bei den Dummen und Abergläubischen in Re­
spect und Ansehen zu setzen), oder sie gelangen pfiffiger 
Weise hinter die Wahrheit, indem ihnen gleich dazu die 
tlbertriebene Leichtgläubigkeit Derer zum Führer und V er­
'mittler dient, die sich bei ihnen Raths erholen wollen, wo­
durch ihnen die Abfassung einer Antwort leicht wird, und wes­
halb es ihnen offenbar weniger schwer fällt, bei V ergangenem 

XIV, 1, 82. Ueber die etruskischen Wabnager s. Gell. VI (Vll), 1,8NB. 
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der Wahrheit näher zu kommen, als bei Zukünftigem. · Hält 
man (schliesslich) nun alles , Das, was sie blindlings oder 
schlauer Weise (wirklich einmal) Wahres gesprochen haben, 
vor Allem gegen Das, worin sie zu Lügnern werden, zusammen, 
so dürfte das Wahre wohl nicht den tausendsten Theil davon 
ausmachen. 34. Ausser dem von mir angehörten Vortrag des 
Favorin erinnere ich mich auch noch vieler Zeugnisse alter 
Dichter, von denen dergleichen trügerische Räthselworte in 
ihrer Nichtigkeit (beleuchtet und) dargestellt (und gebührend 
gegeisselt) werden. Unter ihnen befindet sich auch jener 
Ausspruch des Pacuvius: 

Glb's welche, die voransaehn, was da kommen wird, 
Die achte ich dem (GOttervater) Zeus ganz gleich. 

Desgleichen auch jenes bekannte Wort des Accius: 
Nichts glaub' ich Vogelschauern, die bereichern fremdes Ohr 
Mit leerem Wort', zu ftillen sich das eigne Haus mit Gold. 

35. Favorin, in der Absicht, die jungen Leute von den be­
nannten Zeichendeutern und andern ähnlichen (Schwindlern) 
abzuschrecken und zu vertreiben, welche durch abenteuerliche 
KunststOcke alle zukünftigen Dinge voraussagen zu können 
in .A:ussicht stellten, sagte, dass man niemals sich an sie 
wenden und sie um Rath fragen dürfe und schloss (zur noch­
maligen Verwarnung seinen Vortrag) mit folgenden Bemer­
kungen: 36. Entweder weissagen sie Unglück, was geschehen 
soll, oder Glück. Wenn sie Glück weissagen und (uns) täu­
schen, so wird man durch grundlose Hoffnung nur unglücklich 
gemacht; wenn sie Unglück vorhersagen und (uns etwas) 
vorlügen, wird man durch thörichte Furcht sich abquälen; 
wenn sie aber wirklich einmal einen wahren Ausspruch thun, 
und es betrifft nur (kommende) Unglücksfälle, so wirst Du 
von Stund an (schon vorher) im Geist und Gemnth Dich un­
glücklich fühlen, bevor Du noch es durch das Missgeschick 
(wirklich) wirst; im Fall sie aber künftiges Glück vorhersagen, 
so wird sich dann immer noch ein doppelter Schaden heraus­
stellen, erstli~h, die Hoffnungsspannung wird Dich in Deiner 
Ungewissheit nur abspannen und diese Hoffnungspein wird Dir 
schon vorweg den zukünftigen Genuss an der Freude abstreifen. 
Dahe1· muss man mit solchen Menschen, welche zukünftige 
Dinge prophezeien , durchaus sich nichts zu schaffen machen. 
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XIV, 2, L. Wie sich Favorin, von mir zu Rathe gezogen, ausführlich 
über die l'ßicht eines Richters auBBprach. 

XIV, 2. Cap. 1. Als ich einst zum erstenmale von den 
Praetoren unter die Richter (-Ausschussbehörde) war gewählt 
worden, um bei Urtheilssprüchen in sogenannten Privat­
prozessen mitzuwirken, suchte ich in den 1lber die Amts­
pflicht des Richters in beiden Sprachen (der griechischen und 
lateinischen) verfassten Werken mich genau zu unterrichten, 
um, als ein noch junger (unerfahrener) Mensch, von den (wissen­
schaftlichen Genüssen an den herrlichen) Dichtermythen und 
von den Kunsterzeugnissen der Redner zur Entscheidung von 
(ernsteren) Streitsachen (und Tagesfragen) abgerufen, auch 
die Pflichten des Richteramtes , weil ich das sogenannte 
"lebendige Wort" (der mündliehen Belehrung) entbehrte, von 
den sogenannten "stummen Lehrmeistern" (d. h. aus Büchern 
praetisch) zu lernen. Nun erhielt ich allerdings zwar in 
Betreff (gewisser Prozessformalitäten, als z. B.) des Auf­
sehiebans der Verhandlungen auf den folgenden Tag ( diffissiones 
dierum genannt), ferner in Betreff der Vertagung (des richter­
lichen Spruchs in bereits klarerwiesenen Sachen) bis auf den 
drittnächsten (Gerichts-) Tag (als zweiten und letzten Termin, 

XIV, 2, 1. Wie hier Gellius, so waren auch Ovid. (Trist. ll, 98) 
und der jllngere Plinius (Epist. I, 20, 12) Gerichtsbeisitzer. 

XIV, 2, 1. Judici-a privata. Der Praetor, welcher im Namen des 
Staates das Recht verwaltete, Qbernahm nicht, wie bei uns der Richter, 
sowohl die Untersuchung als die Entscheidung, sondern er leitete nur den 
Prozess und liesa das gefällte Urtbeilvollziehen; er entschied also eigent­
lich nur die juristische Frage und bestimmte die dabei zu berQcksichti­
genden und in Anwendung kommenden RechtssiU.ze; zar Untersuchung 
des factischen V erhAltnisses unter den streitenden Parteien aber wiWlte 
er aus den duzu bestimmten Privatrichtern einige aus (judicis datio ), 
wobei der Praetor den Rechtssatz bezeichnete, nach welchem verfahren 
werden sollte, wodurch er die Richter zar Untersuchung des Factum's 
anwies, welche ihnen nur allein oblag, so wie die Entscheidung nach dem 
von ibm' bezeichneten Rechtssatze (formula, d. h. Instruction der Richter). 
Aus dieser Trennung der Magistratsgewalt von der Richtertbll.tigkeit tbeilte 
sich das ganze Prozessverfahren 1) in eine leitende, anordnende V er­
bandlung vor dem Magistrate (in jure) und 2) in die Untersuchung des 
Factums und Entscheidung durch Privatrichter nach der Instruction des 
Magistrats (in judicio). Ueber Privatrichter s. Gell. XII, 18, 1 XB. 

Ge 11 I us, AttiM.he Nl.ehte. n. 16 
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.eonperendinationes genannt) und in Betreff elDlger anderer 
gesetzlicher Gebräuche (und Formalitäten) nützliche Winke 
und manche BeihQlfe geliefert, theils aus dem j u Ii s c h e n 
Gesetze selbst, theils aus den Erläuterungsschriften des 
Masurius Sabinus und einiger anderer Rechtsgelehrten. 2. 
Allein bei verwickelten Rechtsfällen, wie sie doch (immer 
und überall) vorzukommen pflegen, ferner bei einem zweifel­
.h&ften Umstande der versewedenen Ansichten (unter Richtern 
1lllld Parteien , d. h. bei Meinungsconflieten) haben mir der­
gleichen Schriften durchaus nichts geholfen. 8. Denn obwohl 
,(zugestandener Massen) jeder Richter seine Entscbliessungen 
nach der Lage der vorliegenden Rechtsfälle fassen (und ein­
richten) soll, so giebt es doch gewisse, ganz allgemeine Vor­
.erinnerungen und Vorschriften fftr ihn zu bet1lcksichtigen, 
..durch die (eigentlich) jeder Richter noch vor der Verhandlung 
JSich im Voraus gegen unvorhergesehene Zufälligkeiten bei 
Yorkommenden Schwietigkeiten zu vergewissem und vorzube­
reiten verbunden ist; wie der zweifelhafte, zur Auftindung des 
Urtheils unerklärbare Fall beweisen wird, der mir selbst in 
meiner Praxis begegnete (und den ich hier anffthren will). 
4. Es wurde bei mir eine Klage angebracht wegen einer 
Geldsumme , welche wirklich ausgezahlt und richtig ein­
gehändigt worden sein sollte ; allein Der, welcher das Darl~ 
einklagte, konnte die erfolgte Aushändigung des Darlehns 
weder schriftlich (tabulis, durch Rechnungsbücher), noch durch 
Zeugen (testibus) nachweisen und stUtzte sich auf mir sehr 
schwache Beweismittel. 5. Er war jedoch als ein selten 
ehrenhafter (ferme bonus) Mann allgemein bekannt, von offen­
kundiger und erprobter Treu und Redlichkeit, von unbeschol­
tenstem Lebenswandel und es lagen viele und glänzende Be­
weise von seiner Rechtschaffenheit und Ehrenhaftigkeit zu Tage. 
6. Der Andere aber, von dessen Seite das Darlehn zw1lck­
verlangt und eingeklagt wurde, war offenbar und nachweislich 

XIV, 2, 1. Lex Julia (judiciorum publicorwn) von Caesar und 
Augustus, wie frllher die Lex Coruelia des Bulla, gab eine allgemeine 
Criminal·Gerichtsordnung. Fr. Vat. 197. 198; Dig. 48, 2, 2, 8; 47, 15, 8,1; 
22, 5, 4; 48, 16, 1. 2; 48, 191 32; Lqe röm. Alterth. § 135 S. (614) 676. 
S. Gosehel "Zerstreute BlAtter" IL Th. S. 823 ft". 

XIV, 2, 3. Cfr. Gell. XII, 181 2 itber gerichtliche Beir&the. 
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ein Mensch, der sich eben nicht in gutEm Umständen befand, 
einen schändlichen , lasterhaften Lebenswandel führte, allent­
halben schon verschiedener Unwahrheiten Oberwiesen worden 
und überhaupt. voll von Ränkesucht und Betrügerei war. 7. 
(Dies knmmerte ihn aber durchaus nicht, trotzdem keck und 
unverschämt aufzutreten und) im Verein mit seinen vielen, 
(Spiessgesellen, Helfershelfern und) Vertheidigern zur Seite 
ganz laut und offen zu verlangen, man solle ihm vor mir (als 
seinem Richter) doch nur den Nachweis liefern durch die 
gewohnten Beweismittel, sei es durch den Ausweis einer 
Darlehnseintragung (expensi latione), du1·ch Rechnungsbücher 
(mensae rationibus), durch Auslieferung der Schuldverschrei­
bung (chirographi exhibitione), durch Besiegelung des Schuld­
scheins (tabularum obsignatione), durch Einholung von Zeugen 
(testium intercessione); 8. wenn nun aber, wie sich's ja 
beraUSBtelle, von alledem in keiner Art Nachweis geliefert 
werden könne, dann müsse er auch sofort (ohne Widerrede) 
losgesp1·ochen und sein Gegner wegen Verläumdung (auch 
noch zu gesetzmässiger Strafe) verortheilt werden; was man 
aber. über ihr beiderseitiges Leben und Thun vorbrächte, dies 
gehöre gar nicht zur Sache und sei ein nutzlo!rer, überflnssiger 
Einwand, denn es handle sich hier speeiell um einen Prozess 
wegen Einklagung einer Geldschuld vor dem (Privat-) Richter, 
nicht (aber um einen Prozess) wegen Sittlichkeitsvergehen 
~or den Sittenrichtern. 9. In diesem Falle nun behaupteten 
meine Freunde, die ich dabei zu Rathe gezogen hatte, Männer 
geübt in Vertheidigungen (von Angeklagten) und erfahren in 
gerichtlichen Untersuchungssachen, die aber, weil sie stets 
durch anderweitige Prozesssachen vielfach (in Ansprueh g&­
nommen und) abgezogen waren, es daher auch immer eilig 
hatten (und sich meist so schnell als möglich aller Mühe­
waltung zu überheben pflegten), diese also behaupteten, dass 
der Schl1188 der Gerichtssitzung und des Urtheilsspruches nicht 
länger aufgeschoben werden dürfe, da durchaus (hier) kein 
Zweifel mehr obwalten könne, dass der Mann (wenn auch 
sonst nieht gut beleumundet, in diesem Falle ohne jedes 

XIV, 2, 7. Chirographum, handschriftliehe Empfangsbescheinigung 
des Schuldners. 8. GrJ. 8, 184 ; Dig. 13, 6, 5 § 8; 28, 8, 4 § 3; :U, S, 81 
j 4; vergL Juv. 18, 187. 

16* 
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Bedenken freigesprochen werden mnsse, weil ihm der Empfang 
der Darlehnssumme durch kein gesetzlich gültiges Document 
könne nachgewiesen werden. 10. Wenn ich mir nun aber 
trotzdem die beiden Leute näher ins Auge fasste, den Einen 
in seiner Redlichkeit, den Andem in seiner Ehrlosigkeit und 
von dem schändlichsten , verworfensten Lebenswandel, so 
konnte ich mich unmöglich dazu entschliessen, den Letzteren 
völlig freizusprechen. 11. Auf meine Verordnung hin also 
wurde die Verhandlung auf den nächsten Tag verschoben, und 
ich begab mich sofort von der Gelichtsstelle zum Weltweisen 
}'avorin, mit dem ich damals zu Rom viel umging, und er­
zählte ihm von der Prozessangelegenheit und von den beiden 
Leuten Alles, was in meiner Gegenwart war verhandelt wor­
den, und wie der Sachverhalt war, und bat ihn zugleich, 
dass er mich sowohl im vorliegenden Falle, wo ich mir nicht 
Rath wusste, als auch Obet·haupt bei allen Obtigen Obliegen­
heiten, deren Beobachtung bei dem (schwierigen) Richteramte 
geboten sei, in den Stand setzen möchte (einen Ausweg zu 
finden), um bei ähnlichen Vorkommnissen mehr Einsicht be­
thätigen zu können. 12. Nun belobte Favorinus (zuerst) .diese 
Gewissenhaftigkeit bei meiner Zurückhaltung und Bedenklich­
keit, dann sagte er: Dieser Fall, über den Du mich jetzt 
befragst, kann offenbar nur von ge1inger und unbedeutender 
Erheblichkeit sein (und wird sich bald erörtern lassen),. 
hingegen, wenn Du beabsrchtigst, dass ich Dir (als Lehrer} 
auch Anleitung geben soll Ober jegliche Verpflichtung (beim 
wichtigen Amte) eines Richters, so ist hier weder Ort noch 
Zeit dazu; 13. denn das ist eine Erörterung mannigfacher 
und weitläufiger Untersuchung und bedarf vieler und ängst­
licher Sorgfalt und Ueberlegung. 14. Denn (um Dir zu Liebe 
nur einige Hauptpunkte dieser mannigfachen Untersuchungen 
zu berOhren) so drängt sich bei dem Gedanken an die Rich­
terpflicht unter allen Fragen zuerst die uns auf: Wenn ein 
Richter sich schon im Voraus über den streitigen Punkt 
unterrichtet hat, Ober den in seiner Gegenwart verhandelt 
werden soll, und die ganze Angelegenheit, bevor sie zw· Ver­
handlung kam oder .zum Urtheilsspruch vorgetragen wurde 
(res, priusquam agi coepta aut in judicium deducta sit), ihm 
persönlich allein durch irgend ein anderes Geschäftsverhältniss. 
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oder durch irgend eine andere Zufälligkeit vollkommen klar 
und deutlich geworden ist, später aber, während der Prozess­
verhandlung, seine (vorgefasste) Ansieht (nachweislich) dw·cbaus 
nicht unterstotzt wird, (da ist gleich die erste Frage) ob ein 
Richter dann nun noch nach seiner vorher gewonnenen per­
sönlichen Ansieht, mit der er vorbet·eitet in den Getichtssaal 
trat, sein Urtheil fällen soll, oder nach dem, was er erst bei 
der Verhandlung in Erfahrung bringt? 15. Da pflegt sieh, 
fuhr er fort, auch noch eine andere Frage aufzudrängen, ob es 
sich fn.r den Richter ziemt und schickt, nachdem der Rechts­
fall schon verhandelt worden ist, dann noch, im Fall eine Mög­
lichkeit zur Beilegung des Rechtsstreites vorhanden zu sein 
scheint, auf kurze Zeit sieh der Richterpflicht zu begeben und 
unterdessen die gemeinschaftliche Rolle der Freundschafts­
pflicht und gleichsam des l!'riedensvermittlers zu Obernehmen? 
16. Auch weiss ich recht wohl, dass ein anderer Fall noch 
weit mehr bestritten und bezweifelt wird: ob ein Richter 
während der Verhandlung Dasjenige zu sagen oder durch 
Fragen an die Hand zu geben schuldig sei, was zu sagen 
und zu fragen ftir die eine Partei nöthig (und notzlich) ist, 
obgleich diese (betreffende Partei), der allerdings daran ge­
legen sein muss, dass es gesagt und gefragt wird, selbst nicht 
daran dachte, davon zu sprechen, noch es durch Antrag in 
Anregung zu bringen? Denn dies heisse, ·sagt man, viel eher 
den Vertheidiger spielen, nicht aber den Richter vertreten. 
17. Ausserdem ist man auch Ober den Punkt verschiedener 
Meinung, ob es mit dem Gebrauch und mit der Pflicht eines 
Richters obereinstimmend sei, den Fall und die Umstände, 
um die sich die Verhandlung dreht, durch sein Dazwischen­
reden so darzustellen und glaubhaft zu bezeichnen, dass er 
schon vor der Schlusszeit des Urtheilsspruches aus alledein, 
was vor seinem Richterstuhl für jetzt verwotTen und bunt 
durcheinander vorgebracht wird, nach Art und Umständen, 
wie er sich bei jeder Gelegenheit und Zeit for gewisse Ein­
drücke empfänglich zeigt, seine Gefühle und Gesinnungen ganz 
deutlieh merken lässt. 18. Denn alle Die, welche allgemein 
das Ansehn scharfer und schneller Richter haben, behaupten, 
dass nicht anders eine Angelegenheit, die verhandelt wird, 
(schnell) ausgesport und durchschaut werden könne, als 
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wenn der vorsitzende Richter durch häufige Fragen und un­
umgängliche Zwischenreden theils seine eignen Geftl.hle offen­
bart, theils die (Intentionen) der streitenden Parteien (aus­
zuforschen und) aufzufinden sucht. 19. Hingegen andere 
Richter, die für gesetzter und gewissenhafter gelten, be­
haupten, dass ein Richter vor dem Urtheilssehluss, während 
für beide Theile der Prozess (-Ausgang) noch schwebt, wenn 
er sieh öfters auch durch irgend eine Veranlassung bewegt 
ftlhlen soHte, doch niemals dürfe merken lassen, was er (denkt 
und) empfindet. Denn es wird nicht ausbleiben können, sagen 
sie, dass ein solcher (gefühlvoller) Richter, weil je nach dem 
Wechsel der vorkommenden Rechtsfälle und der Beweis­
ftlhrungsarten sein GemOth von den verschiedensten Bewe­
gungen (der Empfindung) bestürmt werden muss, leicht in 
den Verdacht kommen kann, dass er, sag' ich, bei demselben 
Fall und ·in demselben Moment leicht seine Gesinnung und 
sein Urtheil ändere. 20. Allein Ober diese und Obe1· aller­
hand weitere Abhandlungen von dergleichen richterlicher 
Verpßichtung wiH ich später (einmal), wenn ich Zeit haben 
werde, theils versuchen meine Ansicht auszusprechen , theils 
aber auch die von mir gapz kürzlieh erst gelesenen Vor­
schriften des (gelehrten) Aelius Tubero Ober die Riehterpßicht 
erklären. 21. Was aber die besagte VorsehUS88umme betrifft, 
die vor Deinem Richterstuhl eingeklagt werden soll, so kann 
ich Dir wahrlich nu1· ratben, befolge (dabei) den Grundsatz 
des höchst klugen und verständigen M. Cato, der in seiner 
Rede, welche er ftir den L. Turius gegen den Co. Gellins 
hielt, versichert, es sei nach alter Väter Weise so Oberliefert 
und festgehalten worden, dass, wenn etwas, was zwischen 
Zweien abgemacht wurde, weder durch schriftliehe Beweis­
mittel (Documenta, Obligationen), noch durch Zeugen ( deutlieh 
gemacht und) nachgewiesen werden könne, dann vor dem 
Richter, der Ober die Angelegenheit erkennen und sein Urtbeil 
sprechen sollte, (vorerst) die Frage erörtert wurde, wer von den 
Beiden der rechtschaffenere Mensch*) war, und im 

XIV, 2, 20. Q. Aelins Tubero cfr. Gell. XIV, 7, lS; XIV, 8, 2; VI (VII), 
9, 11. S. Teuft'els rOm. Lit. Gescb. 205, 1 und Gell. VII (VI), S, 1 NB. 

XIV, 2, 21. *) S. Mommsen Rom. Gescb. Buch lli, cap. 12 (1. Bd. 
p. 847). 



XIV. Buch, 2. Cap., § 21-25. (247) 

Fall sie Beide entweder gleich gut, oder gleich schlecht waren, 
dann wurde dem Beklagten geglaubt ~d zu seinem Gunsten 
das gerichtliche Urtheil entschieden. 22. In der vorliegenden 
Prozessangelegenheit aber, Ober die Du im Zweüel bist, steht 
der Kläger im besten Rufe, der Beklagte aber, der bezahlen 
soll, ist als ein ganz (abgefeimter) schlechter Mensch beroch­
tigt, und (fest steht nur,) das Geschäft ist zwischen Beiden 
ohne Zeugen abgemacht worden. 23. Geh' also (hin) und 
glaube (ohne Beden\cen) dem (Ehrenmanne), der die Forderung 
stellt, und verurtheile immerhin den, von welchem die Rück­
zahlung verlangt wird, weil sie Beide von eina.ilder verschieden 
sind, und diesmal der Kläger (vor dem Beklagten) den Vorzug 
hat. 24. Diesen Rath also gab mir damals Favorin ganz wie 
es sich ftlr einen so weisen Mann schickte, 25. allein nichts­
destoweniger hielt ich diese Angelegenheit doch für zu wichtig 
und zu hoch, als dass ich*) bei meiner (grossen) Jugend und 
Unerfahrenheit es entsprechend fand, weil es dabei leicht hätte 
den Anschein haben können, ich habe mein V erdammungs­
urtheil ( cognovisse et condemnasse) in Berücksichtigung der 
Sitten, nicht aber in Folge des dargebrachten Beweises vom 
(einfachen) Thatbestand geflllt. Daher konnte ich es nicht 
Ober mich gewinnen, ein Lossprechungsurtheil zu fällen und 
deshalb beeidete ich, dass mir die Sache "nicht klar und 
spruehreü" sei, und so wurde ich meines Richteramtes ent-

XIV, 2, 23. B. W. Rein'a röm. Privatrecht 8. 450 ft'. 
XIV, 2, 24. *) Vergl. iiber das .Alter des Gelliua noch: L. Friedll.nder 

de A. Gellii 'ri.tae temporibua. KilBigaberg 1869 und J. Steup de Probis 
grammaticis p. VII und 72 fF. Jena. 1870. 

XIV, 2, 25. Vor Gericht kann und darf zwar zuweilen der Charakter 
aus Thatsachen beurtheilt werden, aber nie Thatsachen aus dem Charakter.­
Bei legislativen Comitien brauchte man zwei Tll.felchen, um (durch u. r., 
d. h. uti rogas) die b~ahende Stimme zu verzeichnen, oder (durch a., d. h. 
antiquo) die verneinende. Bei richtenden Comitien wurden jedem Richter 
drei Tll.felchen eingehindigt, bezeichnet mit a {als Iitera salutaria), in der 
Bedeutung von abaolvo, spreche frei, dann mit c (als Iitera triatia), be­
deutend: condemno, verortheile, spreche schuldig und endlich das dritte 
mit n.l., d. h. non liquet. S. Ba'ri.gny rllm. Recht Bd. 6 p. 311: Wenn die 
Stimmenmehrheit auf .non liquet" ging, ao lautete der Auespruch des vor­
Bitsenden Praetora: "ampliua", welches die Folge hatte, daaa die V erhand· 
lung an irgend einem andern nahen "Tage fortgesetzt wurde, bla die Richter 
glaubten, ein sicheres Unheil sprechen zu kllnnen. Der Ausgang jedes 
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hoben. 26. Die Stelle aus der Rede des M. Cato, deren 
Favorin Erwähnung that, lautet wörtlich so: "Auch habe ich 
von den Altvordern erfahren, im Fall Einer von einem Andem 
eine Forderung hat, wenn Beide einander gleich sind, ent­
weder gleich gut, oder gleich schlecht, (und es traf sich), 
dass, als sie Beide das Geschäft abgeschlossen hatten, keine 
Zeugen zugegen waren, so musste man (allemal) eher dem 
Beklagten Glauben schenken. Im Fall nun Gellius mit dem 
Turius eine (gegenseitige) Verpflichtung eingegangen wäre: 
gesetzt auch, GeJJius wäre kein rechtschaffenerer Mensch als 
Turius, könnte doch wohl Niemand, glaub' ich, so unvemQnftig 
sein, dass er so abortheilte, Gellius sei weit rechtschaffener 
als Turius; im Fall nun GelJius nicht rechtschaffenet· ist als 
Twius, so muss man dem Beklagten mehr Glauben schenken. 11 

XIV, 8, L. Ob Xenophon und Plato der (heimlichen) Eifersucht und 
Feindach11ft gegen einander !mit Recht) dürfen beschuldigt werden. 

XIV, 3. Cap. 1. Die Schriftsteller, welche uns in sehr 
vielen Stücken (und nach fast a11en Richtungen hin) grllnd­
liche Schilderung vom Leben, wie vom Charakter des Xenophon 

geleiteten Criminalprozesses war stets Veru.rtheilung oder Freisprechung, 
nie Unentschiedenbeil Hier erzlhlt Gelliua, er selbst sei einmal Judex 
gewesen, als ein sehr rechtschatrener Mann gegen einen Menschen von 
verdAchtigem Charakter ein Darlehn einklagte, ohne Beweise fnhren zu 
können. Durch einen Eid: "mihi non liquere", machte er sich frei von 
der Verlegenheit, gegen seine persllnliche Meinung urtheilen zu mllssen. 
Der Erfolg war, dass dem Gellios gestattet wurde, persllnlich aus dem 
auferlegten Judicium auszuscheiden, und dass nun ein anderer Judex an 
seine Stelle tral Das Judicium dauerte fort und nur die Person wurde 
verl.nderL 

XIV, 3, L. Xe n o p h o n, geb. zu Athen 4.W v. Chr., Sohn des Gryllos, 
griech. Philosoph und Geschichtaachreiber, einer der berllhmteaten SchOler 
und Freunde des Socrates, von dem er im peloponoes. Kriege (424) in der 
Schlacht bei Deiion auf den Schultern ·aus dem Gefechte getragen wurde. 
Die (spAter 401) ltbriggebliebenen Griechen, von den dem jltngeren Cyrus 
gegen seinen Bruder, den Kllnig Artaxerxes, aus Sparta und Athen nach Per­
sien gesendeten Ho.Ifatrnppeo, fllhrte er, an ihre Spitze gestellt, nach der un­
glttcklichen Schlacht bei Kunua, wo L'yrlls fiel, 500 Meilen weit durch un­
wil1bliehe LAllder gilteidich nach Griechenland zurllck. Dieser Zug, welchen 
er in seiner Anabasis beschreibt, gilt als ein MeisteraUlek in der Kriep­
kunst. Bei den Athenern verdlchtigt, spartanisch gesinnt zu sein, wurde 
er exilil1, ling nach Elis und starb 860, ziemlich alt, in Corinth. Sein 
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und des Plato geliefert haben, waren der Ansieht, dass diese 
(zwei grossen ·Geister) nicht ganz frei gewesen seien von ge-. 
wissen geheimen und verborgenen Empfindungen gegenseitiger 
Eifersucht und Missgunst, und sie haben wts daftlr einige auf 
Vermuthung beruhende Beweise aus ihren Schriften angeftlhrt. 
2. Sie laufen ohngefähr auf Folgendes hinaus: Weil weder von 
Plato ill seinen vielen und zahlreichen Schriften irgendwo des 
Xenophon Erwähnung geschieht, noch von diesem in seinen 
Schriften des Plato, obgleich Beide, am meisten aber Plato 
in den von ihm abgefassten Dialogen viele Schiller des So­
erstes erwähnt hat. 8. Auch glaubten sie, dass dies ~r kein 
Zeichen aufrichtiger und freundschaftlicher Zuneigung an­
gesehen werden könne, dass Xenophon, nachdem er die beiden 
ersten, öffentlich neu erschienenen Bücher von jenem be­
rnhmten Werke, welches Plato Uber die beste Form einer 
freien Staatsverwaltung schrieb, gelesen hatte, diesem Werke 
sogleich ein anderes entgegensetzte und durch seine Feder die 
entgegengesetzte Regierungsform einer "Monarchie" verherr­
lichte und sie betitelte: von der Erziehung des Cyrus. 4. Durch 
diese Handlungsweise und durch diese Schrift soll Plato sich 
so unangenehm bernhrt gef\ihlt haben, dass er in einer andem 
Schrift, bei Erwähnung des Königs Cyrus, zur Herabsetzung 
und Verkleinerung der xenophonteischen Schrift gesagt haben 
soll, Cyrus sei zwar ein rühriger und unternehmender Mann 

FDrsteDtpiegel, die C y r o p a e die, Bildtmg~~geschichte des Cyrus; seine 
He 11 e n i ka, griecbiache Geschichte, bildet 4ie Fortsetzung des Thucy4lides 
bis zur Schlacht beiMantinea; in den Memorabilien des Socrates wird 
von ihm die Denk- qnd Handlungsweise dieses seines grouen Lehrers in 
Gesprlchen mit Bopbisten und mit seinen Sehnlern dargestellt. Der Stil 
des Xenophon ist klassisch, weshalb ihn die Griechen die attische Biene 
oder Muse n&IIJlten. B. Diog. Laert. ll, 6, 14. 

XIV, 8, L. Ueber Plato a. Gell. ll, 8, 9 NB und lll, 17, 1 NB. 
XIV, 3, 1. B. Athenaeua XI, secl 112 (5M); Diogen. Laert. lll, 24:; 

Euaeb. praep. evang. XIV. 
XIV, 3, 2. Xen. Memorab. m, 6, 1 wird Plato erwAhnt. 
XIV, 8, 4:. B. Plat. de leg. m p. 694. C. "W aa den Cyrus nun 

aber betruft, so vermuthe ich jetzt, dass er im Uebrigen zwar sowohl ein 
tllchtiger Feldherr, ·als auch ein Staatsfreund gewesen sei, die rechte Er­
ziehung aber durchaus nicht berDhrt ·und auf die Verwaltung des Hauses 
nicht im Geringsten Aufmerksamkeit verwendet habe." · 
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gewesen, aber, so lauten Plato's Worte O.ber den Cyrus weiter,. 
"die rechte Erziehung durchaus nicht bero.hrt habe." 5. 
Ausserdem komme noch, wie sie meinen, zu der von mir er­
wähnten Aeusserung Plato's andererseits hinzu, dass Xeno­
phon in seinem Werke, welches er zur Erklärung (und Ver­
herrlichung) der Reden und Thaten des Soerates abgefaäst. 
hat, sagt, dem Socrates sei es nie eingefallen, sieh auf Ge­
spräche einzulassen, die Beziehung auf gr1lndliehe ·Unter­
suchungen in Astronomie und Physik hatten, und selbst nicht. 
einmal die O.brigen Wissenszweige, welche die Griechen 
(schlechtweg) Wissenschaften (pa~fLcna*)) nennen, bero.hrt. 
oder anerkannt habe, da sie nicht unmittelbar zu einem 
glo.eklichen und tugendhaften Leben hinfo.hren, und deshalb­
behauptet Xenophon, dass Jeder ein schändlicher Lo.gner sei, 
der dem Socrates dergleichen Erörterungen in den Mund lege. 
6. Als dies Xenophon schrieb, sagen sie, wollte er damit auf 
Plato anspielen, in dessen Schriften Soerates sieh auf physisehe 
und musikalische und geometrische Untersuchungen einlässt. 
7. Allein wenn man geglaubt hat, Dergleichen über die besten 
und angesehensten Männer vermuthen oder argwöhnen zu 
mO.Ssen, so ist meiner Ansieht nach die Ursache (gewiss) nicht 
in der Verkleinerungssucht, noch hi. der Missgunst, noch in 
dem (ehrgeizigen) Wettkampf nach höherem Rubmeserwerb­
(jener Mäuner) zu suchen, denn solehe niedrige Denkungs­
art ist dem Charakter der Weisheit gänzlich fern, worin dC?ch 
diese Beiden nach dem einstimmigen Urtheile Aller sieh so 
sehr auszeichneten. Was kann nun also der (wahre, eigent­
liche) Grund zu dieser Vermuthung sein? 8. Sicher kein 
anderer, als folgender: Meistentheils nur das Vergleichen und 
die Gleichheit grosser, ro.hmlicher Eigenschaften unter gleich 
grossen Männern, die, wenn ihnen selbst auch das Streben 
und die Absicht zu einem Wettstreite fernliegt, doch leicht 
den Ansehein (kleinlicher) Eifersfichtelei veranlassen kann. 
9. Denn wenn zwei oder mehrere in demselben Wissenschafts­
fache hervorragende Geister entweder eines gleichen, oder fast 

XIV, S, 5. ~ fl"sij!l"T" i. e. Mathematik, .Astronomie, Musik, Geo­
graphie, Optik. Vergl Gell. I, 9, 6; Xen. Memorabil. I, 1, 9 Rechnen, 
Messen, Wlgen; IIII, 7 § 4 und 5 Astronomie. · 
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annähernden Ruhmes sieb erfreuen 1 so entspinnt sieb bei 
ihren gegenseitigen . verschiedenen Gönnern und Anhängern 
oft ein Wettstreit geflissentlicher Lobeserhebung und partei­
lieber Absebll.tzung (ihrer Meister). 10. Da kann denn leicht 
aus dem fremden (Wett-) Streit auch sie selbst der ansteckende 
Einfluss des Wettstreites anhauchen 1 und ihr Ringen, auf 
Schritt und Tritt den Weg zur Tugend (und zum Ruhme) 
fortzusetzen, mag es von gleichem oder von zweüelbaftem 
Erfolge (gekrönt) sein, wird zu dem Verdacht gegenseitiger 
Eifersüchtelei herabsinken, nicht durch ihre eigene Schuld, 
sondern nur durch das Eifern ihrer Gönner (Anhänger und 
Parteigänger). 11. Auf ganz gleiche Weise sind auch Xeno­
pbon und Plato, diese beiden (grossen) Sterne de1· Anmutb 
in den Verdacht gegenseitigen Wettstreits und Eüersuebt­
tbums gekommen; weil der Streit über sie, wer von Beiden 
bervoiTagender sei , unter ihren Anhängern herrschte, und 
weil zwei hervorragende Grössen, wenn sie sieb nebeneinander 
gleicbmässig in schwindelnde Höbe erheben, ein gewisses 
Scheingefühl eüersnchtiger (Missgunst und) Rivalität erzeugen. 

XIV, 41 L. Wie genau und scharf (begrenzt) Chryeippue du Bild der Ge­
rechtigkeit in harmonischen und malerischen Auedrücken bingezeichnet hat. 

XIV, 4. Cap. 1. Schicklich, in der Tbat, und anständig 
hat Chrysippus im ersten Buche seiner Schrift, welche betitelt 
ist: "neei xaAoii xai ~<Jo"ijg (über das Schöne und Ange­
nehme)", Mund und Augen und den ganzen Gesiebtsausdruck 
der Gerechtigkeit mit ernsthaften und entztlekenden Farben 
in Worten gezeichnet. 2. Er entwirft nämlich das Bild der 
Gerechtigkeit mit der Bemerkung, dass dasselbe von Malern, 
wie von älteren Rednern ohngefähr auf folgende Art vorgestellt 
worden sei: Von zart jungfräulicher Form und Bildung, von 
strengem und fw·ebteinflössendem Aussehen, mit durchdrin­
genden Blicken aus (ihren) Augen, nicht niedrig und ab­
stossend, mit der Wtlrde einer gewissen ehrfurchtgebietenden 
Sehwermutb. 8. Unter Hinweis auf diese bildliebe DarsteJlung 

XIV, 4, L. Ueber Chryaippus a. GeiL I, 2, 10 NB. 
XIV, 4, 1. Cfr. Diog. Laert. 7, 128 und 202 Athenaeus p. 158 D. etc. 
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aber, wollte er verstanden wissen , dass ein Richter, der ein 
echter Priester der Gerechtigkeit (heisst und) ist, sich stets 
einen hohen Ernst bewahren und gewissenhaft sein mnsse 
und streng, unbestechlich, der Schmeichelei unzugänglich, 
mitleidslos und unerbittlich gegen alle Ungerechten und 
Schuldigen, stolz, erhaben, stark, schreckeneinflössend durch 
die Macht und Hoheit seines BiJligkeitsgeftlhls und seiner 
Wahrheitsliebe. 4. Die Stelle des Chrysippus über die Ge­
rechtigkeit lautet wörtlich also: 11 Man sagt, dass sie eine 
Jungfrau vorstelle, zum Kennzeichen, dass sie rein (keusch 
und unbestechlich) sei, dass sie gegen Uebelthäter niemals 
nachgiebig sei und nicht eingehe weder auf sanftes Zureden, 
noch auf Entschuldigungen und Bitten, noch auf Schmeicheleien, 
noch sieh überhaupt durch etwas Anderes dergleichen be­
stimmen lasse; deshalb wird sie folglich auch als bekümmert 
(und ernst.haft) dargestellt, mit ernster (finsterer) Miene und 
durchbohrend scharfem Blick, um den Bösen Schrecken und 
Furcht einzuflössen, den Rechtschaffenen aber Muth und Ver­
trauen; so also verkündet diese Miene den Einen Wohlwollen, 
den Andern aber (unerbittliche) Strenge." 5. Meiner Ansicht 
nach gebührt dieser Stelle des Chrysippus um so mehr ein 
Platz, damit sie (Jedem sogleich) zur (eignen) Erwägung und 
Beurt.hellung verftlgbar und zugänglich sein mag, weil, als 
ich die besagte Stelle vortrug, einige Philosophen, die in 
ihren Lehren mehr zur Weichlichkeit hinneigen (und zur 
aft'ectirten Sentimentalität, delectatiores quidam disciplinarum 
philosophi), mit der Einwendung heraustraten, diese Schil­
derung kennzeichne das Bild der Grausamkeit, nicht das der 
Gerechtigkeit. 

XIV, 3, L. Erzählung eine& heftigen Streites zwischen zwei berühmten 
Grammatikern zu Rom über den Vocativua de& Wortes: egregiaa 

(auag~eichneter, vortreft'licher). 

XIV, 5. Cap. 1. Ermüdet von anhaltendem Nachdenken 
(und Studiren) erging ich mich einst zu geistiger Zerstreuung 
und Erholung auf dem agrippinischen freien Platze. Dabei 
wurde ich zuf!lllig zweier Grammatiker ansichtig, die in der 

XIV, 4, 4. 8. Plut. mor. p. 68, C; 152 B; 412, E; 800 C. 
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Stadt Rom einen nicht unbedeutenden Namen hatten. Ich 
(machte mich an sie und) wohnte da einem sehr heftigen 
Streite derselben bei, da der Eine behauptete, man müsse im 
Vocativ sagen: vir egregi (o du vortrefflicher Mann), der 
Andere aber (dabei blieb, es mftsse heissen:) vir egregiet 
2. Der Grund Desjenigen aber, welcher meinte, es müsse 
"egregi" (im Vocativ) heissen, war folgender Art: Alle Sub­
stantiva und Adjectiva (!?), welche im Nominativus Singularis 
·auf "us" auslauten, bei denen vor dieser letzten Silbe aber der 
Vocal "i" vorhergeht, alle diese werden im (Einheits-)V ocativ 
auf "i" abgebeugt, wie z. B. Cae~ins Caeli, modius modi tMass, 
Scheffel), tertius terti (Dritter), Aceins Acci, Titius Titi und 
alle ähnliche; daher also auch von egregius, weil es sich im 
Nominativ auf "us" endigt und dieser Silbe der Voea.l .i" voran­
geht, der Vocativ Iiehtiger egregi, nicht aber egregie wird 
lauten mtlssen. Denn divus (= deus Gott), rivus (Bach) und 
clivus (Hügel) lauten eigentlich nicht auf (die Silbe) us aus, 
sondern auf die Silbe, welche mit einem Doppel-u geschrieben 
werden muss, und um nun aber den Klang (und die Aus­
sprache) dieser Silbe zu (ermöglichen und zu) veranschaulichen, 
erfand man einen neuen Buchstaben (das f), welcher (im 
Griechischen) Digamma biess. 3. Als der Andere die Et·­
kli\111Dg vernommen, sagte er: 0 vortrefflicher, oder, wenn 
Dir das noch lieber ist, o allervortrefflichster, Sprachregel­
lehrer, sag' mir doch, ich bitte Dich, von den folgenden 
Wörtern: inseins (unwissend), impius (gottlos), sobrius (ntlch­
tem), ebrius (betrunken), proprius (eigenthtlmlich), propitius 
(geneigt), anxius (ängstlich), contrarius (abgeneigt), welche 
sich alle auf "us" endigen und vor diesem Auslaut auf "us" 
ein "i" haben, wie lautet wohl davon der Vocativ~ Denn mich 
befaJlt (eine gewisse) Scheu und Schllchternheit, diese Wörter 
(im Vocativ) nach Deiner Vorschrift auszusprechen. 4. Als 
.lener aber ein Weilchen, durch das Entgegenhalten der be­
sagten Wörter betroffen, in Stillschweigen verharrte, bald sich 

XIV, 5, 1. Ueber den V:ocativ der Substantiva auf iua s. Gell. Xlll, 
26 (25), L. NB. Genitiv: Valeri, Vocativ: Vll.leri. Die Appellativa und 
Acijectiva behalten im Vocativ ie, doch waren, wie hier ersichtlich wird, 
daro.ber zu Gelliu' Zeiten selbst angesehene römische Grammatiker ver­
achiedener Ansicht. 
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jedoch wieder gesammelt hatte und diese seine aufgestellte 
Regel (trotzdem noch) aufrecht erhielt und vertheidigte mit 
dem Zusatz, dass proprius, propitius, anxius und contrarius 
im Voeativ geradeso zu sprechen (und abzubeugen) seien, wie 
adversarius (Gegner) und extrarius (auswärtig) gesagt Würde, 
desgleichen auch inscius, impius, eblius und sobrius, zwar ein 
wenig auffalJender, aber doch richtiger im ': oeativ in i und 
nicht in e (auslautend) ausgesprochen werden mnssten und 
also immer noch kein Ende des lang gefohrten Streites unter 
diesen (Beiden) abzusehen war, hielt ich es ferner nicht mehr 
der Mtlhe werth, (mir) das Alles noch weiter mit anzuhören; 
ich machte mich also aus dem Staube und liess sie weiter 
schreien und streiten. 

l:IV, 61 L. Ueber eine gewisse Gattung anscheinender -KenntniHe, die 
aber weder ergötaeu noch nllezlich sind; ferner dabei Ober Namene­

umli.ndernng einzelner Stidte und Länder. 

XIV, 6. Cap. 1. Ein mir befreundeter, wegen seiner 
'WiBBenschaftliehen Bildung nicht unberühmter Mann, der einen 
grossen Theil seines Lebens unter Bilchern zugebracht, sagte 
(eines Tages zu mir) : Ich bin sehr wohl geneigt, (Dein Sam­
melwerk) Deine "(attischen) Nächte" durch Beitriga zu be­
reichern, und dabei tlben·eichte er mir ein Buch, einen grossen 
Wälzer, von allerhand Gelehrsamkeit strotzend, wie er selbst 
sagte, und bemerkte noch nebenbei, dass dieses Werk von 
ihm mit grosser Milbe ausgearbeitet worden sei in Folge der 
Leetüre vieler und vet-schiedener und seltener Bneher, (und 
er wolle gestatten), dass ich mir daraus aussuchen solle, so 
viel mir (nur immer) von dem darin enthaltenen denkwürdigen 
Gegenständen gefallen wUrde. 2. Voll Neugierde und Freude 
nehme ich das Buch in Empfang, gleich als hätte ich das 
(wunderbare) FtUlhorn (comu copiae) erlangt; ich ziehe mich 
damit ganz und gar in die Verborgenheit zurnck, um es ohne 

XIV, 6, 1. V ergl. Senec. ep. 88 § 5-7; § 82. Der nnter August 
lebende alexandrinische Grammatiker und Polyhistor Didymus, welcher 
wegen seiner unerm1ldlichen Thl.tigkeit und seines eisernen FleiBBea 
den Beinamen .xalxi"rEf!O' (d. h. der Mann mit eisernen Eingeweiden)• 
erhielt, schrieb 4000 Bacher. Sollte mit diesem Briefe Seneca'a nicht das 
Capitel von Gellius hier in einigem Zusammenhang stehen? 
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(lästige störende) Zeugen zu lesen. 8. Und, beim Himmel, 
nichts als lauter Wunder standen da verzeichnet. (z. B.) Wie 
der erste Grammatiker mit Namen geheissen habe, wie viel 
bernhmte Männer es gegeben, die alle den Namen des Pytha­
goras fnhrten, wie viele, die Hippocrates geheissen und wie 
beschaffen der (enge) Weg am Hause des Ulysses war nach 
Homers Angabe (Odyss. XXII, 126 o(/(los-6eTJ, oder Odyss. 
XXII, 128 laveTJ); ferner: warum Telemach (Hom. Odyss. 
XV, 45) auf seinem Ruhebette den an seiner Seite schlafenden 
Pisistratus*) nicht mit der Hand berührte, sondern ihn durch 
das Anstossen mit dem Fusse aufweckte; dann (Hom. Odyss. 
I, 441), mit welcher Art von einem Schloss die Eurykleia **) 

den Telemach einschloss; ferner: weshalb derselbe Dichter 
die Rose selbst nicht kannte, das Rosen(-Salb)-Oel (Hom. 
Diad. XXIll, 186) aber kannte. Ferner standen auch daselbst 
die Namen der Gefährten des Ulysses verzeichnet, welche 
(Horn. Odyss. XII, 245 u. s. w.) von der Skylla ***) entrafft und 
zerfleischt worden waren; ferner: ob Ulysses im m i t t e 11 ä n­
d i sehen Meere, nach der Angabe des Aristarch t), oder im 
Weltmeere (Okeanus) hernmhrte, nach Annahme des Krates. 
4. Ferner stand dort auch geschrieben, welche Verse bei Homer 
isopsephische*) sind und heissen, von welchen Wörtern 

XIV, 6, 3 tr. Teuft'el sagt in a. Geach. der röm. Lit.. 340 Mchst 
treft'end: "Ungeleitet von historischem Sinne nnd in Dienst genommen 
von einer eitlen Rhetorik ohne Selbstgef1lhl., treibt die Gelehrsamkeit 
planlos dahin nnd vergeudet ihre SchJ.tze." . 

XIV, 6, 3. •) Pisistratus, Sohn des Nestor, empfAngt den Tele­
machos, des Odyssens Sohn, aof dessen Erkundignngsreise nnd geleitet 
ilin nach Sparta, Hom. Odyss. S, 400. **) Eurykleia, Tochter des Ops, 
.eine von Laertes gekaufte Sklavin, Erzieherin des Odysseus und in dessen 
Hause redliche Schaffnerin. •••) Skylla, ein farchterlich bellendes Un­
:geheuer, das in einer dunklen HOhle eines am Meere gelegenen unllber­
-steigbaren Felsen sich aofhielt.. Gegenllber lag ein niederer Fels, wo 
Charybdis Verderben drohte, die tAglieh dreimal die Gewil.sser hinab­
schlang und wieder hervorsprudelte. Als das Schift' des Odysseus zwischen 
beiden hindurehschwamm , raubte Skylla sechs Geflhrten und verschlang 
11ie. Hom. Odyss. 12, 73-126 und 285-259. t) Ueber Aristarch 
und Krates s. GelL ll, 25, 4 NB. 

XIV, 6, 4. *) lsopaephische Verse (laol/J'Iq•a bnr~l-'fl"Tir), deren 
Buchstaben, ala Zift'eru betrachtet, eine und dieselbe Zahl bilden, z. B. 
Hom. lliad. Vll, 264 ßU' sl'«X e~. und v. 265 ltElfAEl'ov etc. betrAgt die 
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eine Paras t ich i s **) (eine Buchstabenreihe, ein Akrost.iehon) 
sieh vorfindet; ja, was noch mehr sagen will, welcher Vers***) 
es ist, in dem jedes (folgende) Wort eine Silbe mehr hat. 
(sc. Hom. lliad. m, 182); hernach auch, wie es sieh mit seiner 
Angabe verhält, dass Schaafe jährlich dreimal gebären (Hom. 
Odyss. IV, 86); ferner: ob von den fünf Deckeuschichten, 
wodurch der Schild des Aehilles verwahrt war (Hom. Diad. 
XX, 270), die Schiebt, welehe aus (purem) Golde bestand, die 

Summe der Zahlbuchstaben jeder Zeile: 8498; Hom. lliad. XIX, 806 p~ 
pmeh• etc. und v. 807 äaaa:Ja• etc. betrAgt die Summe jeden Verses: 2848. 
Die ausserdem noch angefllhrte Stelle Hom. Odyas. XXIV, 110 öeaar etc. 
und v. 111 ~1rov etc. tri1ft nicht zu, denn die Summe des ersten Verses 
betrAgt nur 8102, die des andern aber 8486. Selbst wenn man dem 
ersten Verse durch Zusatz eines T noch 800 hat beifUgen wollen und .zur 
grösseren Almlhernng so liest: öeaar «t.>ra.Uovr 1"' ri'lllpovr etc., wtlrde 
doch immer noch nicht die ganz gleiche Summe herauskommen. Muret. 
Var. lect. XIV, 18 zieht beispielsweise noch ein griechisches Epigramm 
zur Verdeutlichung an, in welchem jedes der beiden WGrter eine gleiche 
Summe geben, nAmlich: 

b a p a " o e a !t und A. o t p o !t (o, die Pest). 
~~~~~28~8,~ ~Q~~Q~,~ 

- C<l ~ r:- r:- a<i ~ 
Clemens Alexandrinus scbl"81"bt: Gott strafe die Menschen oft mit ftlnf, 
aecha und sieben Buchstaben: Upor (Hanger), J.o'.uor (Pest) und 1rol.Ep~ 
(Krieg). Aus den WGrtern "Euor (Nil), und pl'll~ (HI, Begierde) kommt 
die Zahl der Tage im Jahre heraus: 

'IIBiA.o{; und pEVO{; 
~~~~~~~ ~~~2~1 

Vergl. Plutarchs Tischreden IX, 8, 8. Der erste Vers der IHu besteht 
aus gleichviel Silben, wie der erste Vers der Odyssee und dann entsprechen 
auch wieder die letzten Verse beider durch Zufall einander. 

XIV, 6, 4. ••) Ilapaanxlr (d~eeoanxtr""' Akrostichon), Verse, deren 
Anfangsbuchstaben Namen oder W!lrter bilden, wie L B. die ersten fnnf 
Verse vom 24. Buche in Homers Diade das Wort .luinj. Hier Bei noch 
bemerkt, dass die beiden ersten Buchstaben des ersten Wortes im Anfange 
von Homers Diade, des Wortes "f!_ ~ "'""• die Zahl ergeben, als wie 

~00~~ 
hoch sich die Anzahl der Bncher belAuft, aus welchen die Diade (24 BUcher) 
und Odyssee l24) besteht. S. Senec. epp. 88, 85. 

XIV, 6, 4. "*) Beispielsweise hat bei Hom. lliad. m, 182 je:lea 
Wort eine Silbe mehr: 

w ~-t&xae ~~eeib1J, potef}'fBVi{;. OÄ{Jto~a{l-'WJI. 
1-, 2-, S-, 4-, 5- ailbig. 
0 seel'ger Atreusaohn, ( o) Gesegneter, Glncklichgeborner. 
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Ausserste war, oder in der Mitte sich befand; ferner auch 
noch, welche Städte- und Ländernamen eine Umänderuug 
erfahren hätten, wie Böotien früher Aonien genannt worden 
sei, Aegypten früher Aeria, Creta ebenfalls auch den Namen 
Aeria gefubrt habe, Attica früher Akte (und bei den Dichtern 
Acta), Corinth fro.her Ephyre, Macedonien erst Hemathia, 
Tbessalien vorher Haemonia, Tyros einst Sarra, Thraciea 
ehedem Sithonia, Paestum (Stadt in Lucanien und berühmt 
wegen der dort zweimal binbenden Rosen) Poseidonium ge­
nannt worden sei. 5. So fand sieh auch noch verschiedenes 
anderes Derattiges in dem Buche verzeichnet (was mich 
durchaus nicht weiter anzog oder interessirte). Als ich mich 
(deshalb) sofort beeilte, ihm das Buch zurückzugeben, konnte 
ich die Bemerkung (doch) nicht unterdrücken, mögest Du, 
Gelehrtester der Männer, O.ber diese Vielwisserei (Deine) 
Freude haben, und so empfange dieseil reiehhaltigs'te Werk 
zuro.ck, welches durchaus nichts enthält, was fO.r meine {be­
scheidene) armselige Sebtift passt. Denn meine "(attischen) 
Nächte", welche Du Dir v01·genommen hattest, durch Dein 
lehrreiches Werk zu bereichern, verfolgen bei (allen) ihren 
Untersuchungen vor Allem nur den Grundsatz jenes bekannten 
homerischen Verses (Odyss. IV, 392), von dem Socrates sagte, 
dass er ihm über Alles am Herzen liege: 

W aa Dir Böses und Gutes daheim im Palaste geschehn sei 

XIV, 71 L. Ueber die Erklärunglllchrift, welche M. Varro selbst eine 
einleitende (d,ay~'xn,.) nennt und die er dem zum erstenmal als Conaul 
enaersehenen C. PompejUB zustellte, über die Obliegenheit bei ZUB&mmen· 

berufung des Senats. 

XIV, 7. Cap. 1. Dem Cn. Pompejus stand der Amts­
antritt seines ersten Consulats mit dem M. Crassus bevor. 

XIV, 6, 5. Socrates faud in diesem homerischen Verse aus der 
Odyssee (IV, 892) die ganze Aufgabe der Philosophie bezeichnet, die vor 
Allem auf du eigne Herz und Leben gerichtet sein mllsae und zAhlte 
deshalb diesen Vers unter seine Lieblingsaussprll.che. Wir wllrden sagen: 
Kehre Jeder vor seiner ThUre, dam! wird bald die ganze Gasse sauber. 
8. Binders Sprll.chwörter; Diog. Laert. li, 5, 6. Socrates. 

G;e 111 ua, Attiaehe Nichte. II. 17 



(258) .XIV. Buch, 7. Cap., § 2-4. 

2. Als Pompejus nun also im Begriff war, die Tbätigkeit 
dieses hohen, wichtigen Amtes zu beginnen, wandte er sieh, 
weil er wegen der langen Zeit, die er (aussehliesslich) dem 
Kriegsdienst gewidmet hatte und seine UnE-rfahrenheit in städti­
schen Angelegenheiten herausfühlte, vorher an seinen Freund 
M. Varro-mit der Bitte, ihm doch eine einleitende (instructive) 
Erklärungsschrift (oder, wie sie Varro selbst nennt, commen­
tarium isagogieum oder elaarwrtxov) anzufertigen, um daraus 
genau kennen zu lernen, was er zu thun und zu sagen ver­
ptlichtet sei, fnr den .Fall, dass er den Senat (zu berufen 
und) zu befragen hätte. 3. Diese Erklärungsscbrift, welche 
M. 1• an·o dem Pompejus Ober besagten Gegenstand aufgesetzt 
hatte, ist verloren gegangen, wie Van-o in einem an den 
Oppius geschriebenen Briefe, der im "4. Buche seiner in 
Briefform abgefassten Untersuchungen" sieh befindet, se]bst 
angiebt. In diesem Bliefe bringt er wieder vielfache auf 
diesen Gegenstand bezügliche Bemerkungen vor, die er aus 
dem früher verfassten Werke (deshalb) anführte, weil es 
(eben) nicht mehr vorhanden war. 4. Zuerst führt er da an, 
wer die waren, durch we]che nach alter Sitte der Senat 
pflegte zusammenberufen zu werden und macht als solehe 
(der Reihe nach) fo1gende namentlich: den Dictator, die Con­
suln, die Praetoren, die Vo1kszunftmeister, den Reichsverweser 
(interrex), die Statthalter*) (praefectus urbi, Gouverneur 

XIV, 7, 2. Commentarii ElaayOJyucol, llber dergleichen Aufzeichnungen 
s. Teuffels röm. Lit. Gesch. § 76, 8. 

XIV, 7, 4. Dictator s. Gell. I, 25, 6 NB. Ueber die Consuln, 
nach der Vertreibung der Könige die höchsten !Staatsbeamten der alten 
Republik s. Gell. Xill, 18, 1 NB; desgl. daselbst llber Praetoren. Die 
tribuni piebei (die Zunftmeister der Gemeine) zuerst im J. 261 d. St. 
erwählt, sollten dem Volke zum Schutz wider die Aristokratie dienen, 
missbrauchten aber oft zu Umtrieben und Unruhen ihre Gewalt. S. Gell. 
TII, 2, 11. - Interrex, Vicekönig oder Reichsverweser, fiilher nach 
dem Tode eines Königs gewAhlt, zur Direction der Comitia s. Liv. I, 17, 82, 
später in Abwesenheit der Consuln und obersten Leiter. Sein Regiment 
dauerte nur flmf Tage, wAhrend welcher Zeit alle Gerichtshöfe feierten. 
Waren diese flmf Tage verflossen, so musste, wenn es nöthig war 1 ein 
neuer gewAhlt werden. 

XlV, 7, 4. *) Praefectus urbi vertrat bei Abwesenheit (der Könige, 
später) der Consuln, deren Rechte. • Er hatte daher die Befugni88, dea 
Senat zu berufen und Vortrag zu halten. Liv. 8, 9. 29. 
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der Hauptstadt Rom). Ausser den Genannten habe, wie er 
sagt, keinem Andern w~ter das Recht zugestanden (den 
Senat zusammenzurufen und) einen Senatsbeschluss zu veran­
lassen ; so oft aber der Fall eingetreten sei , dass (zufällig) 
alle diese hohen ob1igkeitlichen Personen zu gleicher Zeit sich 
zu Rom befanden, dann habe, sagte er, dem am meisten das 
Recht, den Senat zur Berathung zusammenzurufen, zugestanden, 
welcher in der vorhin verzeichneten Reihenfolge, der erstere 
und vornehmere unter ihnen Allen war. 5. Hernach hätten 
das Recht den Senat zur Beratbung zusammenzoherufen auch 
ausnahmsweise die Kr i e g s tri b u n e n noch gehabt, als diese 
(einst) mit consularischer Gewalt betraut waren, .ferner die 
Deeemvirn, als sie die consularisehe Ohmacht hatten, so auch 
die behufs der Wiederherstellung der Ruhe und Ordnung im 
Staat (vEfreinigt) gewählten Triumvirn. 6. Hernach schreibt 
er über die Einspruchsrechte und sagt, dass das. Rechi, Ver­
wahrung einzulegen, um einen Senatsbeschluss nicht zur 
Durchführung gelangen zu lassen, einzig und a1lein nur Denen 
zugestanden worden sei, welche entweder eine grössere, oder 
doch wenigstens dieselbe gleiche Gewalt hatten mit Denen, 
welche einen Senatsbeschluss zu veranlassen , abzufassen und 
durchzusetzen beabsichtigten. 7. Alsdann schreibt er über 
solche Plätze, wo (allein nur) rechtsgültig ein Senatsbeschluss 
ausgefertigt und abgefasst werden konnte , und er zeigt und 
versichert, dass, wenn ein Senatsbeschluss nicht auf einem 
durch den Augur angeordneten Platze, welcher den eigentlichen 
Namen "Tempel"*) fllhrte, vollzogen worden sei, er nicht 

XIV, 7, 5. Tribuni militum cum consulari potestate von 810 biB 
870 d. St. statt der Consuln gewählt. 

XIV, 7, 5. Vergl. Gell. XI, 18, L. NB. Die decemviri legibus 
acribundis, zur Abfaasung von Gesetzen tl\r die Republik (462 v. Chr.­
SOl d. St.) erwählt, durchreisten Griechenl11.11d, um die Gesetze dea Draco, 
Bolon und anderer berllhmter Gesetzgeber kennen zu lernen. So sam­
melten aie das nOthige Material zu dem berühmten Codex der ZwOJI. 
Tafelgesetze und setzten es auf. Während dieser Zeit verwalteten sie du 
alleinige Regiment, wurden jedoch nach Verlauf von noch nicht ganz zwei 
Jahren wegen Tyrannei und Missbrauch ihrer Gewalt wieder geatllrzt. -
Triumvirn z. B. du Triumvirat dea Lepidus, Antonius und Oct&vi&Dua 
A.agnatus. 

XIV, 7, 7. *) Tempel hiesaen solche Oerter, die durch Aaguresa 
17• 
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fnr gesetzmll.ssig habe gelten können (s. Dio C. 55, S). Daher 
hätte man auch fnr nöthig erachtet, die Curiengebäude, sowohl 
das des Hostilius, wie das des Pompejus und hernach das des 
Julius (Caesar), weil diese (Versammlungs-) Orte noch un­
geweiht waren, erst durch die Auguren zu Tempeln einweihen 
zu lassen , damit in ihnen nach alter Sitte Senatsbeschlüsse 
rechtsgültig abgefasst werden könnten. Unter allen diesen 
Bemerkungen findet sich auch diese schriftlich aufbewahrt: 
dass nicht alle zu religiösen Zwecken bestimmte Gebäude 
Tempel seien, ja selbst nicht einmal das Gotteshaus (die 
Capelle) der Vesta sei ein Tempel. 8. Hierauf sagt er 
später noch, dass ein Senatsbeschluss vor Aufgang, oder nach 
Untergang der Sonne abgefasst, nicht (fnr rechtskräftig) sei 
angesehen worden; auch seien die, a1;1f deren Veranlassung zu 
einer ·solchen (ungehörigen) Zeit ein Senatsbeschluss durch­
gesetzt wurde, als solche angesehen worden , die ein der 
(wohlverdienten) Ahndung des Censors vedallenes Vergehen 
begangen hätten (verg1. Dio C. 58, 21). 9. Hernach giebt er 
daselbst auch noch über mancherlei andere Dinge Auskunft, 
(z. B.) an welchen Tagen es nicht erlaubt sei, eine Senats­
versammlung zu halten (s. Dio C. 55, S); dass Der, welcher 
den Senat zusammenzurufen beabsichtigt, vorher das nöthige 
Opfer btingen und Auspicien anstellen lassen müsse; dass 
stets eher über Religions-Angelegenheiten •), als über mensch­
liche an den Senat Vortrag zu erstatten sei; ferner, dass 
Vortrag el'Stattet werden müsse, entweder im Allgemeinen 
über Staatsangelegenheiten, oder insbesondere über jeden ein­
zelnen Fall (namentlich); dann, dass ein Senatsbeschluss auf 
doppelte Weise abgefasst wurde, entweder (per discessionem) 

(Priester), welche den Flug der Viigel beobachteten und daraus weissagten, 
feierlich eingeweiht und zu Religionshandlungen bestimmt worden Wlll'eD. 

DoederL lat. Syn. V, 160 führt ea zurQck auf rlfll'IIO>, Hain von ra,ufi" 
(rlfl'lllJ'II) absondern, trennen; s. Liv. 2, 56. Sacell um wa.r ein Gottea­
baus ohne Dach , mit einem Altar in seinem Umkreis, s. Gell. VII (Vl), 
12, 5. 6; Fanum bezeichnet einen zu einem kD.nftigen Tempel heiligen, 
geweihten Platz. Fanum-Bann, d. h. (heiliger) Bezirk. S. Doederlein lat. 
Byn. VI, 122. Vergl. Varro L I. VI (V), 54; Liv. 10, 37; GelL XVll, 
2, 19. - Borat. Od. I, 'l, 16 eignet der Vesta &UBdrllcklich Tempel m. 

XIV, 7, 9. •1 S. Liv. 2'2, 1; 39, 15. 16. 
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durch Abtreten (der Senatoren auf eine Seite), bei einstim­
migem Beschluss, oder im zweifelhaften Fall (bei getheilter 
Abstimmung) durch besondere Umfrage zur Erforschung nach 
der Meinung jedes Einzelnen (per singulorum sententias ex­
quisitas); (bei besonderer Umfrage) müsse jeder Einzelne 
stufenweise (d. h. dem Range nach) befragt werden und jedes­
mal bei einem im consularischen Range. Stehenden angefangen 
werden. Früher pflegte nun zwar immer zuerst Der aus 
solchem (hohen) Range (um seine Meinung) gefragt zu werden, 
welcher (der älteste Senator, also) zu er s t in den Se n a t *"') 
war aufgenommen (und aus der Reihenfolge der Liste von 
den Censoren verlesen) worden war (vergl. Gell. IV, 10, 2NB). 
Bezüglich dieser letzten Angabe bemerkt Vat1.'0, dass zu der 
Zeit, als er dies niederschrieb, eine neue Sitte aufgekommen 
sei, nach Nebenrücksiebten und aus Liebedienerei, so dass 
Detjenige zuerst (um seine Meinung) befragt wurde, welchen 
der (Vorsitzende), der die Rathsversammlung abhielt, diese 
Bego.nstigung, ihn zuerst (ausser der Reihe) zu befragen, er­
weisen wollte, wofern dieser nur vom Range eines Con­
suls***) war (vergl. Gell. IV, 10, 5). 10. Ausserdem handelte 
er auch noch ausführlich über Bestrafung durch Auspfändung, 

XIV, 7, 9. .,.) S. Gell. II, 10, 2 NB. 
XIV, 7, 9. ""*J Lange röm. Alterth. § 111 p. (318) 835 erwi\hnt die 

spitere Aenderung der "Ieciio senatua", welche durch die Iex Ovinia den 
Inhabern der consularischen Gewalt entzogen und den Censoren anheim 
gegeben wurde, denen sie (nach Festus 246) die Verpflichtung auferlegte, 
ut ex omni ordine optimum quemque jurati (bei Festus curiati cfr. Zon. 
7, 19) in senatum legerent, und beweist einen Irrthum des Zonaras in 
Bezug auf eine falsche Angabe des Zeitpunktes, wo die Iectio senatus 
nicht einem spitern Gesetze zugeschrieben wird, sondern gleich bei der 
Einrichtung der Censur den Censoren Qbertragen worden sein soll. Ferner 
zeigt Lange deutlich, dass die Worte ex omni ordine nur auf die StAnde 
und Grade (hier bei Gellius "dum is tamen ex gradu consulari esset", d. h.) 
der gewesenen Consuln, Praetoren und curuliachen Aedilen sich beziehen 
mQssen (cfr. Liv. 23, 23) und das Gesetz also nur nach 887/367 gegeben 
sein muss, da erst in diesem Jahre die Praetur und die curulische Aedili­
tAt eingesetzt wurden. Vergl. weiter noch Lange p. (814) 886. 

XIV, 7, 10. Senatoren, welche unentschuldigt und ohne triftigen 
Gmnd bei der Sitzung weggeblieben, oder zu derselben zu spAt gekommen 
waren, mussten eine Strafe erlegen. Nach Dio Cassius B. 54 cap. 15 und 
18 erhöhte Augustoa diese Strafe. Bei verweigerter Erlegung dieser Strafe 
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dann über die Geldbussebestimmung (als Zwangsmittel) fUr 
einen Senator, der, obgleich er (gesetzlich) verbunden war, in 
den Senat zu kommen und der Sitzung beizuwohnen, (trotzdem) 
weggeblieben war. 11. Diese und viele andere Dinge der 
Art bespricht M. Van·o in dem von mir oben erwähnten 
Buche, in dem (speciell) an Oppianus gerichteten Briefe aus­
fOhrlich. 12. Allein in Betreff seiner Angabe, dass ein Senats­
beschluss auf doppelte Weise abgefasst werden könne, ent­
weder durch Sammeln von Meinungen (und Stimmen), oder 
durch Hintreten auf eine Seite, so scheint mir das wenig 
übereinzustimmen mit dem, was uns Atejus Capito in seiner 
"Bemerkungssammlung" schriftlich aufbewah1-t hat. 13. Denn • im 9. Buche theilt er mit, dass Tu bero behaupte, es 
könne kein Senatsbeschluss zu Stande kommen ohne vorher­
gegangenes Zusammen-Hintreten (auf eine Seite), weil bei 
allen Senatsbeschlüssen, sogar auch bei solchen, welche nur 
nach einem Vortrage zu Stande kämen; das Hintreten (auf 
eine Seite) unumgänglich nothwendig sei, und Capito selbst 
lässt der Wahrheit dieser Behauptung von Tubero Gerechtig­
keit widerfahren. Allein ich etinnere mich (eben) meiner 
vollständigeren und ausfOhrlicheren Behandlung dieses Gegen­
standes an einer andern Stelle (meines Werkes und breche 
deshalb hier ab. S. Gell. 111, 18, 2). 

XIV, 81 L. Man hat sich vielfach ilber die Frage hin- und hergestritten, 
ob der, wegen des gemeinsamen Bundesfestes der Lateiner gewählte 
(und zurückbleibende) oberste Stadtverweser die Befugnis& habe, den Senat 

znm Zweck der Bcrathnng zu berufen. 

XIV, 8. Cap. 1. "Junius behauptet, dass der wegen des 
gemeinsamen Bundesfestes der Lateiner gewählte und zurück-

schickte der Consul wohl gar Zimmerleute und liess izur Auspfll.ndung 
die Thüre in des strafbaren Senators Haus erbrechen. V ergl. Cic. 
Philipp. I, 5. 

XIV, 7, 13. Ueber Tubero s. Gell. VII (VI), 3, 1 NB. Ueber die 
Möglichkeit einer discessio nach der Umfrage vergl. Dion. 11, 21; Caesar 
b. 'G. 8, 53; Lange röm. Alterth. § 114 p. (352) 379; Liv. 3, 41; Oie. 
Sest. 84, 74; Phil. 6, 1, 3; Sen. vit. b. 2, 1; Plin. ep. 2, 11, 22; 8, 14, 19; 
9, 18, 20. 

XIV, 8, L. Nach Besiegung, Unterwerfung und Zerstörung von Alba, 
dem Haupte des lateinischen Bundes, durch den ausgefochtenen Kampf 
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gelassene oberste Stadtverweser keine Befugniss habe, Senats­
sitzung abzuhalten, weil er nicht einmal Senatorenrang 
habe und ihm daher auch kein Spruchrecht zustehe, zumal 
wenn ihm die Stellvertretung (der obersten Stadtbehörde) gar 
etwa schon in einem Alter übertragen wird, welches noch 
nicht das zur Erlangung der Senatur erforderliche sei. 2. 
Allein M. VatTO "im 4. Buche seiner in Briefform abgefassten 
Untersuchungen" und Atejus Capito "im 9. Buche seiner 
Bemerkungssammlung" behaupten Beide, dass dem Stadtver­
weser die Befugniss, Senatsversammlung zu halten, wohl zu­
stehe, und Capito berichtet, dass Varro mit dem 1' u b er o 
ganz einerlei Meinung gewesen sei, entgegen der Ansieht 
des Junius. Es lauten die Wortei: "Denn auch den Volks­
zunftmeistern steht das Recht zu, den Senat zu berufen, ob­
gleich sie, vor dem (Gemeine-) Beschluss des (Volkszunft­
meisters) A ti ni u s *), nicht Senatorenraug hatten." 

.zwischen dem römischen und albanischen Drillingsbr1lderpaar hatten die 
Lateiner gewisse heilige Gebräuche mit den römischen Bllrgem gemein­
schaftlich, z. B. die heiligen Gebräuche der Diana zu Rom (s. Liv. I, 4.5) 
und die lateinischen Feste (feriae Latinae), welche auf dem 
Berg Albanus mit grosser Feierlichkeit begangen und vom Tarquinius 
zuerst auf einen Tag angeordnet wurden, dem Jupiter Latiaria (oder 
Latialis) zu Ehren, als dem Beschfttzer des Latinerbundes. Nach Ver­
treibung der Könige dauerten sie zwei!, dann drei, und zuletzt vier Tage. 
S. Liv. 7, 42. Vergl. Ad. Stahr: Ein Jahr in Italien I, S. 414-419. 

XIV, 8, 1. Ueber M. Junius s. Teufi'els Gesch. der röm. Lit. 143, 2.­
Aetas senatoria vergl. Cic. de leg. Man. 21, 61 und Lange röm. 
Alterth. § 111 p. (318) 340. 
' XIV, 8, 2. *) Die Tribunen hatten r1lcksichtlicb des Senats anfänglich 
gar kein Recht, aber sie erhielten dieJfheilnahme an den Sitzungen nebs' 
der Intercession (Rechtsvorbehalt, Einsprucbsbefugniss) durch ihr: Veto, 
intercedo , probibeo. Zuerst sassen sie an den Th!lren der Curie, spAter 
jedoch erhielten sie leinen regelmAssigen Sitz nebst der Befugniss, den 
Senat sogar zu versammeln und an denselben zu referiren, wahnebeinlieb 
bald nach der Iex Valeria, welche den Tributbeschlilssen allgemeine Geltung 
einräumte. In Folge davon wurden auch die Ex-Tribunen von den Gen­
soren bei :der nächsten Lectio als:Senatoren aufgenommen. Wichtig fUr 
das V erbAitniss der Tribunen zu dem Senat iat das hier bei Gellins er­
wAbnte und bestrittene plebiacitum At in i um (Li1hker). V ergl GelL 
XVII, 7, 1 NB, und Lange röm. Altertb. § 111 p. (316) 888. 



XV. B.UCH. 

XV, 1, L. Was in des Q. Clandias Jahrbüchern bemerkt steht, daas Holz 
mit Alann bestrichen (und getränkt) nicht in Brand gerathe. 

XV, 1. Cap. 1. Der Rhetor Antonius Julianus hatte, wie 
ausserdem sonst immer, auch einst gerade einen gar sehr 
ergötzliehen und Oehrreichen) von bedeutendem Erfolg be­
gleiteten Vortrag gehalten. Denn diese rhetorischen (Schul-) 
Vortr~e legen zwar fast (immer) die (hervorragende) Eigen­
thümlichkeit desselben Mannes und das gro11se Talent der­
selben Rednergabe klar zu Tage, sind jedoch nicht an jedem 
Tage von demselben glücklichen Erfolg begleitet. 2. Wir, 
seine Freunde (Verehrer und Bewunderer), umringten ihn 
(einst nach beendigter Vorlesung) von allen Seiten und waren 
eben im Begriff, ihn nach Hause zu begleiten, als wir gleich 
darauf, während wir den Berg Cispius emporstiegen, so ein 
aus vielen über einander gebauten Stockwerken bestehendes 
Familienhaus (insula) in hellen Flammen stehen und auch 
schon alle Nachbargebäude in entsetzlicher Gluth auflodern 
sahen. 3. Da nun äusserte Einer von den Begleitern des 
Julianus: Gross mögen a11erdings die Pfründen und Einkünfte 
(reditus) von diesen städtischen Grundstücken (in Rom) sein, 
dafür ist aber auch (verhältnissmässig) das Risico (wegen 
öfterer Feuersgefahr) noch weit grösser. Wenn es nun aber 

XV, 1, 1. VergL Bernhardys r. L. 17, 65. 
XV, 1, 2. IDIIulae, hohe MiethhAwler, groBSe zusammenbAngende 

Hl.uaercomplexe, die man ringa umgehen konnte, von reichen Capitalisten 
auf Speculation zum vermiethen an Aermere gebaut 8. Stahn Bueton. 
Ner_o 16. 44. 
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irgend ein (Abwehr-) Mittel gäbe, den so häufig vorkommen­
den Häuserbtänden in Rom vorzubeugen (oder gar abzuhelfen), 
wahrhaftig, ich wQrde sogleich meinen landwirthschaftlichen 
Besitz losschlagen und städtischen daftlr ankaufen. 4. Diesem 
erwiderte nun Julianus unter heiterem Scherz, wie es so seine 
Art und Gewohnheit war, im Laufe des Gespräches Folgendes: 
Hättest Du das 19. Buch von des Q. Claudius (Quadrigarius) 
Jahrbuch, des besten und Unparteiischesten Schriftstellers, ge­
lesen, so würdest Du ganz sicher von dem Archelaos, dem 
General des Königs Mithridates, erfahren haben, durch was 
fo.r so ein anschlägiges Hilfsmittel man sich des Feuers er­
wehren kann, so dass selbst ein hölzernes Wohnhaus nicht in 
Brand geräth, wenn es auch gleich von Flammen ergriffen 
und umgeben ist. 5. (Aus Neugierde) erkundigte ich mich 
sofort, worin wohl dieses (wunderbare) Abwehr-Mittel bestände. 
6. Er begann also wieder: In dem angegebenen Buche fand 
ich folgende Bemerkung verzeichnet: Als L. Bulla in (der 
Landschaft) Attica den (Hafen) Piraeus (bei der Hauptstadt 
Athen) belagerte, und dagegen Ar c beI a o s, der General des 
Königs Mithridates, welcher von der Hauptstadt. aus die 
V ertheidigung leitete und zu V ertheidigungszwecken einen 
hölzernen Thurm hatte erbauen lassen, soll man durchaus 
nicht im Stande gewesen sein, diesen Holzthunn abzubrennen, 
obschon er von allen Seiten vom Feuer wmingt worden wäre, 
weil er (vom Arehelaos) mit Alaun überstlichen (und durch­
tränkt) worden war. 7. Die Stelle aus dem besagten Buc~ 
des Quadrigarius lautet also: "Als Bulla (bereits) alle mög­
lichen Anstrengungen gemacht hat.t.e, fnhrte er (endlich) nach 
langer Zeit seine Truppen vor, ·um einen hölzernen Thurm, 
welchen Archelaos (ihm als Bollwerk) entgegengesetzt hatte, 
in Brand stecken zu lassen. Er lässt (also) vorrncken, an­
greifen, Holz anlegen, die griechischen Vertheidiger (daraus) 
vertreiben, (und) Feuer anlegen. Lange genug haben sie sich 
Mühe gegeben (ihn anzubrennen, doch es war alle Mllhe ver-

XV, 1, 6. Arche 1 a o s, Feldherr des Mit.bridates, TOD Bulla (86) bei 
Chaeronea geschlagen und bald darauf in Böotien Temichtet, fiel beim 
König in Ungnade und D&bm seine Zuflucht sum römischen Feldherrn 
.Murena. Bei Appian. Mit.brida&. 81 wird nichts TOD .Alaun erwllmt. 
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gebens), sie konnten ihn nun und nimmermehr zum Brennen 
bringen , so hatte Archelaos das ganze Bauholz mit Alaun 
(tränken und) überziehen lassen, worüber Bulla und seine 
Soldaten voller Verwunderung waren, und als der Tburm 
durchaus nicht anbrennen wollte, zog er (der römische Feld­
herr) seine Truppen wieder zurüek." 

XV, 2, L. Dass Plato in den Büchern, welche er über die Gesetze ver· 
fasste, die Meinung ausgesprochen habe, mitunter seien (auch) die schon 
etwas reichlicheren und fröhlicheren Weingelage bei (Gelegenheit von) 

Gastereien durchan1 nicht schädlich. 

XV, 2. Cap. 1. Ein Mensch von der Insel Creta, der 
seinen Aufenthalt in Athen genommen, gab ~ich für einen 
platonischen Welt weisen aus und verlangte dafür angesehen 
zu werden. 2. Er war aber (in Wirklichkeit nur) ein nichts­
würdiger Schwätzer, der gern prahlte mit seinem Ruhme in 
gtiechischer Beredtsamkeit, und überdies bei seiner Weingier 
bis zum Gespött Trunkenbold. 3. Bei den gemeinschaftlichen 
Schmaussereien (und Zusammenkünften), die wir jungen Leute 
nach unserer Gewohnheit (jedesmal) an dem Monatsersten 
feierlich begin~en, konnte dieser Mensch es nie lassen, sobald 
das Mahl zu Ende war, und die nützlichen und ergötzlichen 
Unterhaltungen begonnen hatten, das Wort zu ergreifen und 
Alle unt.er einer Art verächtlichen und plumpen Wortschwalls 
zum Trinken aufzufordern, und erkärte dies ganz nach plato­
nischem Grunrisatz (und im Sinne dieses Weltweisen) zu thun, 
gleich als hätte Plato in seinen Büchern, welche er über die 
Gesetze verfasste, das Lob der Trunkenheit mit b~redten 
Worten geschildert und sie braven und tapfern Männern als 
nützlich angepriesen, und unter dargleieben Rederei ersäufte 
er durch öfteres Leeren der mächtigen Pocale sein ganzes Bis­
chen Verstand, wobei er fortwährend die Behauptung wieder­
holte, Iias (Trinken) sei eine Art Zündstoff und ein Anreizungs­
mittel für den Verstand und für die Herzhaftigkeit, wenn des 
Menschen Geist und Körper vom Weine glUhe. 4. Allein Plato 
hat, im I. Buche (p. 64 7, E) und im 11. (p. 666, B) von den 

XV, 2, S. Macrob. Saturn. II. 8. Vergl. bei Sen. ep. 29, 5; Lucian 
Fugit. 18 und Lucian Lapith. 82 f. .. 
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Gesetzen, die Trunkenheit, wie dieser Dunstmacher vorgab, 
durchaus nicht gelobt, dieses hässlichste aller Laster, welches die 
(edleren) geistigen Regungen im Menschen nur zu ei-schlittern 
und zu entkräften pßegt; aber (unter gewissen Umständen bei 
gemeinschaftlichen Mahlzeiten) hielt er ein etwas reichlicheres 
und zu grösserer Heiterkeit anregendes Wein- Zechgelage 
nicht für missbilligungswerth, nur müsse es unter der Auf­
sicht von befiOnnenen Schmaussanordnern und Zach­
meistern geschehen. 5. Denn durch Erbeiterungen beim 
Tlinken, zumal wenn die Besonnenheit und der Anstand nicht 
ausser Obacht gelassen wird, würden nach seiner Meinung 
die Geistesschwingen zur Erneuerung und Wiederberstellung 
der Mässigkeitsverpßichtung (für künftige Geschäfte) neu ge­
kräftigt und aufgefrischt und unter der Hand freudiger an­
geregt und zur Uebernahme neuer Anstrengung fngsamer 
gestimmt; es komme dazu aber auch noch, dass (öfters) 
ungehörige Leidenschaften, Wünsche und Begierden, welche 
irgend eines Menschen Brust innewohnten, die er aber aus sitt­
samem Schamgefllhl nur noch zu verhehlen suchte, alle auf ein­
mal ohne grosse Gefahr, nachdem seine Offenherzigkeit durch 
den Wein(genuss) rege geworden, aufgedeckt und ans Lieht 
gebracht würden und (ihm) nun geP-ignetere Gelegenheit böten, 
an seiner Besserung und Heilung zu arbeiten. 6. Daselbst 
fllgt Plato auch noch diese Bemerkung hinzu, dass dergleichen 
Uebungen (d. h. den Wein vertragen zu lernen) nicht (gänz­
lich) zu fliehen und mit Ekel zurückzuweisen seien, um des 
Weines Allgewalt einen Widerstandsdamm und eine Abwehr 
entgegenzusetzen, und dass ein völlig enthaltsamer und (stets) 
mässiger Mensch (noch lange) nicht für zu,;erlässig sicher und 
fest (in seinen Grundsätzen) gehalten werden könne, dessen 
Lebenswandel und Lebensweise noch nie unter den Gefahren 
der V erin·ungen und mitten in den Verführungen der sinn-

XV, 2, 4:. Die Alten pflegten bei ihren Gastgelagen einen Vorsteher, 
Director, Präsident durchs Wlirfeln zu ernennen und hiessen ihn: arbiter 
bibendi (Trink-Zech-Richter), magisteroder rex convivii, modiperatot 
oder modimperator, av",noa'af!X'I' (Schmausskönig), dictator, dux, stra­
tegus, pater coenae u. s. w. Er leitete Alles nach eigenem Belieben. 
B. Hor. Od. I, 4:, 18; li, 7, 25; Cic. Sen. 18, 45. Horaz Sat. II, 8, 86 
nennt ihn (napozo,) parochus, d. h. Gastherr (Wirth vom Hause). 
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liehen V ergntlgungen einer Prüfung und Anfechtung ausgesetzt 
war. 7. Denn wem alle Vergnügungen und fröhlichen An­
reizungen von Gastereien unbekannt bleiben, und wer darin 
ganz und gar ohne Erfahrung ausgeht, wird, wenn ihm zu­
fällig sein eigner Wille (einmal) zur Theilnahme an derartigen 
Tafelfreuden bewog, oder der Zufall ihn verleitete, oder die 
Nothwendigkeit ihn dazu drängte, (dann) gewöhnlich den Ver­
loclrungen unterliegen, und seine Seele und sein Geist· wird 
nicht Stand zu halten vermögen , sondetn, von dieser neuen 
(ihm ungeahnten) Macht betroffen, zum Wanken kommen. 
8. Daher ging seine Meinung dahin, man müsse streitgerostet 
sein, und so wie in einer Art Schlachtreihe geraden Weges 
mit den Lockungen des Vergnügens und mit des Weines 
Uebermuthskobold den Kampf aufnehmen, um nicht durch 
die Flucht, oder durch Abwesenheit uns gegen diese feind­
lichen Angriffe in Sicherheit zu setzen; sondern durch be­
ständig frischen Muth und Geistesge~enwart und durch be­
sonnene Uebung, Mässigung und Enthaltsamkeit zu behaupten 
lernen, um Alles hinwegzuspnlen, wenn frostige Verzagtheit. 
oder lähmende Aengstlichkeit uns beschleicht, und um den 
Muth in der Brust (von Neuern durch einen Trunk) zu er­
wärmen und beleben. 

XV, 31 L. Wns Cicero von der Partikel (,.au") gedacht und geschrieben 
hat, welche iu den beiden Zeitwörtern .,aufugio" (ich entfliehe) und in 
.,aufero" (ich trage weg) die Anfangssilbe bildet; und ob diese Anfangsailbe 
in dem Zeitworte "autnmo" fllr dieselbe Praeposition gehalten werden müSBe. 

XV, 3. Cap. 1. Ich las (einst) das Buch des M. Cicero, 
welches überschrieben ist: "Der Redner (orator)". 2. Nach 
seiner (vorausgegangenen) Bemerkung in diesem Buche, dass 
die (beiden) Wörter "aufugio" und "aufero" allet·dings wohl 
zusammengesetzt seien aus der Praeposition "ab" und den beiden 
Zeitwörtern fugio (ich fliehe) und fero (ich trage), dass aber 
diese Praeposition, (unter Flüssigwerden des b- Lautes und) 
um den Wortlaut für die Aussprache und fürs Ohr zu mildern, 
in die Silbe "au" umgeändert und verwandelt worden sei, 
und man angefangen habe, aufugio und aufero für abfugio und 
abfero zu sagen; S. nach dieser seiner (vorausgeschickten) 
Bemerkung, sag' ich, schreibt er daselbst nber dieselbe Par-
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tikel wörtlich (inquit) also (Cic. orat. 47, 158): "Diese Silbe 
(au) findet sich als Vorwort nirgends weiter, als in diesen 
beiden Wörtern." 4. Allein in dem Werke des Nigidius über 
Sprachbeobachtungen (in commentario Nigidiano) fand ich 
(die Ansicht ausgesprochen), dass das Zeitwort a u tu m o zu­
sammengesetzt sei aus der Praeposition "ab" und dem Worte 
"aestumo", dass man es nur abgekürzt, und anstatt abaestumo 
gesagt habe, was soviel bedeuten solle, als totum aestumo 
(gänzlich abschätzen), gleichsam abnumero (abzählen). 5. 
Alleid trotz (aller) Hochachtung vor dem höchst gelehrten 
P. Nigidius scheint mir seine Behauptung doch mehr kühn 
und spitzfindig, als wahr (und zutreffend) zu sein. 6. Denn 
autumo steht nicht allein in der Bedeutung von aestumo, 
sondern auch von dico (sage) und opinor (glaube) und censeo 
(behaupte), und mit diesen Ausdrücken stimmt diese Prae­
position weder dem Lautzusammenhang, noch der Begriffs­
bezeichnung nach überein. 7. Ausserdem wtlrde ja auch M. 
Tullius (Cicero), dieser Mann von so höchst scharfer Ge­
wissenhaftigkeit bei seinen wissenschaftlichen Arbeiten, nicht 
behauptet haben, es fänden sich nur diese beiden Wörter 
allein vor, wenn er wirklich noch irgend ein anderes drittes 
hätte ausfindig machen können. 8. Allein es verlohnt sich 
wohl noch (der Mühe), zu untersuchen und zu erwägen, ob 
die Praeposition "ab" mehr wegen des Klangwohllautes in 
"au" verändert und umgetauscht wurde, oder ob diese Par­
tikel ein selbstständiges Stammwort ist und, wie viele andere 
Praepositionen von den Griechen, so auch diese daher entlehnt 
worden sei; wie man (diese Silbe) in einem Verse Homers 
(Diad. I, 459) findet: 

Bengten die Thiere znrtlck ( ai. - lf!vrl«'ll) nnd schlachteten 1 zogen die 
HAut' ab; 

und (Horn. Iliad. xm, 41): 
Tobend mit wildem Geschrei {av-taxo•). 

XV, 8, 8. S. Quinct. I, 5, 69. 
XV, 8, 4. autumo von aio, wie negumo von nego. 
XV, 8, 5. Ueber Nigidius 8. Gell. IV, 9, 1 NB; Xlli, 26 (2li), 1. 5. 
XV, 3, 8. av·Ef!UOJ (a.F-ErruOJ, znrllckziehe). m1, adv. ursprO.nglich: 

znrllck, rtlckwärts, wird von Einigen, welche die Bedeutung des a~ 
.znrück" leugnen, als aus a'Jia entstanden erklirt, 80 Lob. Path. EI. I 
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XV, 41 L. Eine dem Andenken überlieferte Erzih1nng von dem Venddins 
Ba111ua, einem Manne von (eigentlich) niedriger Herkunft, der zuerst den 

Sieg über die Parther davongetragen habe. 

XV, 4. Cap. 1. Bei einer neuliehen Unterhaltung zwi­
schen einigen älteren Gelehrten kam die Rede darauf, dass 
in alter Zeit auch viele Männer vorher 1ganz unbekannt) 
von niederer Abkunft und ganz gering geachtet, sich zu den 
höchsten Ehrenstellen aufgeschwungen haben. 2. Doch wusste 
man durchaus kein Beispiel von irgend Einem anzuführen, 
das so grosse Bewunderung erregte, als die Berichte, welche 
Ober den V e n t i d i u s Bass u s verzeichnet sind. 3. Man 
erzählt von ihm , das!! er aus dem Pi c e n i s c h e n stammte, 
aus niedligem Stande und Orte, dass seine Mutter mit ihm 
im Bt.mdesgenossenkriege von dem Vater des grossen Pom­
pejus, von dem Pompejus Strabo, bei Unteljochung der A s­
c u I an er, gefangen genommen worden war, und dass kurz 
darauf, als (dieser) Pompejus Strabo seinen feierlichen 
Einzug hielt, er unter den übrigen (Gefangenen) als Knabe 

p. 41. 592 sq. Doederl. n. 2290 - ci, copula.tivum und zusammengesetzt 
mit dem Digamma. bei a u taxo• (= a..F • taxo•) zusammen oder gemein­
schaftlich schreiend; Beiwort der Troer, welche schreiend in die Schlacht 
rUckten, die Griechen hingegen schweigend. (Vergl. Gell. I, 11.) Das er 
copulativum (d8-(lo'anxov i. e. collectivum, sammelnd) verwandt mit ällcr 
bezeichnet 1) eine Verbindung oder Vereinigung, z. B. axnmr, Bett­
genossin (~toh'1· xfiflcu) = äJ..oxo' (J..oxo,, lectum, Bett von Uyw); 2) Gleich­
heit: aniJ..ano,, gleichwiegend; S) Sammlung oder Vereinigung an einem 
Ort: äTCavn,, da-p&o,, auf einem Haufen. 

XV, 4, 2. P. Ventidius Bassus, Sohn eines Pieenters, im Bundes· 
genossenkrieg zum Sklaven gemacht (89 T. Chr.), wurde TOm Caesa.r sehr 
bevorzugt, als Antonianer sogar Consul. Er trug den ersten Sieg über die 
Parther davon {38 v. Chr.), Dio Cass. 48, 89 etc.; Val. Mu:. VI, 9, 9; 
Plin. H. N. 7, 23; Vellej. Pat. 2, 6.5, S; Plutarch. Anton. «; Juven. 7, 197; 
Appia.n. Parth. 157; Cic. Pbil. 12, 9; 13, 2; Epist. ad Fam. 10, 17, 1; 
10, 18, 8; 10, 33, 12; 11, 9, 2; ad Attic. 16, 1; ad Brut. 5. 

XV, 4, 3. Pi c e n um, Landschaft im östlichen Italien, am venetiani­
schen Meerbusen, jetzt das Gebiet der Stadt Ancona, berühmt durch 
treffliches Obst und Oel. Va.rr. R R. I, !)0, 2; Cic. Attic. 7, 21, 2. 

XV, 4, 8. Asculum, feste und a.nsehnlicheHauptstadt TonPieenum 
in Mittelita.lien, im Bundesgenossenkrieg zerstört, dann wieder aufgebaat, 
jetzt Ascoli, auf einem Berge, an dem der Truentus (Tronto) vorbeifliesst. 
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an der Brust seiner Mutter, vor dem (Sieges-) Wagen des Feld­
herrn hergetragen worden sei ; dass er später, als er heran­
gewachsen war, sich seinen Lebensunterhalt kümmerlich habe 
suchen müssen und sich ihn (auch) für niedtigen Lohn er­
worben habe durch Ankauf von Mauleseln und Wagen, welche 
er von Staatswegen. als Lieferung ( pachtweise) zur Beförderung 
der in die Provinzen abreisenden hohen Staatsbeamteten 
übernommen hatte. Bei diesem Gewerbe habe er auch zuerst 
die Bekanntschaft mit Caesar gemacht und sei (in Folge da­
von) mit ihm nach Gallien gereist. Weil er sich nun da in 
dieser Provinz so sehr rührig angestellt hatte und hernach 
al1e die vielen im Bürgerkriege ihm aufgetragenen Befehle 
unverdrossen pünktlich und gewissenhaft vonzogen , habe er 
sich deshalb nicht nur Caesars Freundschaft erworben, sondern 
sei auch dadurch zum höchsten Range emporgestiegen; in 
Kurzem sei er zum Volkszunftmeister und hernach zum 
Praetor ernannt und in dieser Zeit mit dem M. Antonius 
vom Senat für einen Feind (des Vaterlandes) erklärt worden, 
hernach aber habe er nach (Wieder-)Vereinigung der Parteien 
nicht nur seine vormalige Würde wiedererlangt, sondern auch 
das Pontificat und endlich sogar das Consulat erreicht; diese 
Auszeichnung sei dem römischen Volke (aber doch) uner­
träglich und anstosserregend vorgekommen, weil man sieb 
noch recht gut erinnern konnte, wie er (einst) als Maulesel­
wärter sein Brot verdient habe, so dass man öffentlich in 
den Strassen der Stadt (pasquillantisch) die Versehen an­
geschrieben fand : 

Ihr Seher all' und Zeichendeuter, kommt herbei, 
Es ward ein seltnes neoes Wunder ausgeheckt, 
Der einstens Eselsstriegler war, ist Consul jetzt. 

XV, 4, 8. Gnaeus-Pompejus, mit dem Beinamen der Schielende 
(Strabo), wurde im Jahre 90 v. Chr. wegen seiner Grossthaten im Bundes­
genossenkriege mit dem Triumphe beehrt. Im Jahre 89 begleitete er das 
Consulat. Wegen seines Geizes und seiner Grausamkeit wurde er vom 
Volke gehasst. 87 vom Blitze erschlagen, misshandelte seinen Leichnam 
eine von dem ihm zllrnenden Adel gedungene Behaar Banditen. 

XV, 4, 8. 8. Lange r6m. Alterth. § 111 p. (821) 843. Caeaar hatte 
Jn seinen revolntionJ.r monarchiachen Bestrebungen allerhand Leute, selbst 
ans den niedrigsten Stl.nden in den Senat aufgenommen, der dadlll'Ch bia 
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4:. Nach dem Bericht des Suetonius Tranquillus wurde dieser 
(Ventidius) Bassus von M. Antonius zum Statthalter aber die 
morgenländischen Provinzen gesetzt, und sollen die in Syrien 
eingedrungenen Parther von ihm in drei Treffen völlig über­
wunden worden sein, deshalb soll er auch zuerst einen feier­
lichen Einzug wegen diet~es (vollständigen) Sieges über die 
Parther gehalten haben und nach seinem Tode auf Staats­
kosten feierlich bestattet worden sein. 

XV, S, L. DBIIII das Wort ,.profligo" (gesprächsweise) von sehr Vielen 
uneigentlich und ungeschickt angewendet werde. 

XV, 5. Cap. I. So wie durch die Dummheit und Unwissen­
heit Derer, die falsch und unrichtig sprechen, überhaupt sehr 
viele Ausdrücke (aus Unbildung), weil sie dieselben nicht 
verstehen,_ abgeändert und der richtigen Bedeutung und dem 
Sprachgebrauch zuwider verunglimpft werden, so ist auch die 
Bedeutung des (bekannten) Wortes: "proßigo" (niederschlagen, 
zu Grunde richten) verändert und verdorben worden. 2. Denn 
da das Wort von "adßigere" abgeleitet und hergenommen ist, 
in der Bedeatung: zu Boden werfen, und zum Verderben, 
zum Untergang filhren, und (nachweislicher Massen) alle Die, 
welche sich einer untadeligen Ausdrucksweise beßeissigten, 
das Wort in dem Sinne nehmen von "prodigere" (der Gefahr 
preisgeben) und "deperdere" (zu Grunde richten, verderben), 
so verstanden sie auch unter dem Ausdruck: proßigatae res 
Dasselbe, was man mit proßictae und perditae (res) bezeich­
nete, d. h. zu Grunde gerichtete und vernichtete Sachen. 
Jetzt aber höre ich von Gebäuden und Tempeln und noch 
vielen andern Dingen, welche beinahe vollendet oder ziemlieb 

zu der unbeholfenen Gröase von 900 Mitgliedern angewachsen war. Dio 
Caaa. 48, 47; Suet. Caea. 41. 76. 80; Cic. Fam. 6, 18, 1; Macrob. Sat. 
n, 8; vn, 8. 

XV, 4, 4. Tacit. Germ. 87, 7; Eutrop. 7, 8, 4. 5; Florua 4, 9, 5; 
Juatin. 42, 4, 7; Joseph. 14, 14. 15; Dio Cass. 49. Höchst ehrenvoll war 
ea fllr den V entidiua Basaua, welcher in seiner Kindheit als Sklave vor 
dem Triumphwagen dea Pomplliua hergetragen wurde, hernach selbst einen 
der herrlichsten Triumphe feiern zu können, der um so ehrenvoller war, 
als er die schimpfliche Niederlage des Crasaus an den Parthern so nach­
drtlcklich richte. 
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fertig sind, den Ausdruck gebrauchen: in pro fl i g a to *) 
es s e (in bevorstehender Vollendung begriffen sein, der Voll­
endung nahen), und dass sie schon weit gediehen und bald 
beendigt seien, dies (ganz einfach! ausdrttcken durch: esse 
pro6igata. 3. Deshalb ftlhle ich mich in Bezug auf diese 
Bemerkung bewogen, die feine und witzige Antwort eines 
sehr gebildeten Praetors anzuftlhren, welche den~elbe, nach 
dem schriftlichen Bericht des Sulpieius Apollinaris, einem 
(unreifen) Milchbart aus dem Advocatenschwarm gegeben hat. 
4. Denn, so steht bei Sulpicius geschrieben, als einst ein vor­
lauter Rabulist darauf bestand, sich noch Gehör zu erwirken 
und sich (deshalb) so hatte vernehmen lassen: "Alle die 
Rechtssachen (negotia), erlauchtester Praetor, ober die Du 
heute versprachst Dein Urtheil abgeben und sie zur Ent­
scheidung btingen zu wollen, sind mit Umsicht und Bebendig­
keit (von Dir) abgethan worden (proßigata sunt); nur ein 
einziger Fall blieb noch übrig, tlber den ich Dich bitte, mich 
anzuhören." De1· PI·aetor erwiderte darauf (um den Von-edner 
wegen des Wortes: "proßigata" aufzuziehen) in ziemlieh 
schalkhaftem, spöttischem Tone: Dieser Rechtshandel ist eben 
dadurch, weil er in Deine Hände fiel, zweifelsohne (bereits so 
gut wie erledigt, abgetban und) niedergeschlagen (proßigatum), 
ich mag ihn nun anhi'Jren oder nicht anhören. 5. Den Begriff 
der Vollendung, den man mit "profligaturn" hat ausdrücken 
wollen, bezeichneten die, welche gut lateinisch sprachen, nicht 
mit diesem Ausclruck, sondern mit dem Worte "adfectum"; 
wie M. Cicero in seiner Rede, welche er tlber die Consular­
provinzen hielt. 6. Die betreffende Stelle (Cic. de prov. 
consul. 8, 19) lautet daselbst also: "Den Krieg sehen wir 
tbeilweise zur Neige gehen (adfectum), oder um die Wahrheit 
zu sagen: beinahe vollendet ( confectum)." 7. So auch weiter 
unten (12, 29): "Denn was kann wohl die Ursache sein, dass 
Caesar selbst länger in der Provinz zu verweilen wonscht, 
als um das, was durch ihn bis zu einem hohen Grade ge-

XV, 5, 2. ~ proßigato steht. also als Ablativus des angenommenen 
Hauptworts proßigatum, d. h. der bald fertige Zustand einer Sache oder 
das Vollendungs -Bevont.ehen. 

XV, 5, 5. adfectum s. Gell. III, 16, 17 et.c. 
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diehen ( quae adfeet& sunt), der Republik als vollendet aber­
geben zu können." 8. So sagt derselbe Cicero in seinem 
"Haushalter (oeconomieo)": "Da nun der Sommer aber bei­
nahe seinem Ende naht (oder: da es nun aber bereits im 
Spätsommer ist adfecta- aetate), so wird es Zeit, dass die 
Trauben an der Sonne reifen." 

XV, 6, L. Im 2. Buche seiner Schrift: "über den (Nach-)Rubm" findet 
sich bei M. Cicero ein offenbarer lrrthum an der Stelle , wo vom Hector 

und Ajax die Rede ist. 

XV, 6. Cap. 1. Im 2. Buche von des M. Tullius (Cicero) 
Schrift "tlber den (Nach-)Ruhm" findet sich ein, wenn auch 
nur unerheblicher, aber doch offenbarer lnthum, ein Irrthum, 
den auch gerade nicht nur ein Gelehrter sofort einsehen kann, 
sondern Jeder, der nur irgend einmal das VIII. Buch von Homers 
Iliade (oder vielmehr das VII. Buch v. 89-91) gelesen hat. 
2. Es wollte uns nun aber nicht gerade deshalb Wunder 
nehmen, dass M. Tullius (Cicero) sich dabei einmal irrte, als 
vielmeh1·, dass dieser lrrthum später nicht bemerkt, oder gar 
verbesseit wurde, entweder von ihm ·selbst, oder von seinem 
Freigelassenen Tiro, einem höchst umsichtigen Menschen, 
welcher die Schriften seines Schutzbann höchst gewissen­
haft durchstudirt hat. 3. Denn in dem angeführten Werke 
steht also geschrieben: "Bei diesem Dichter (Homer) richtet 
Ajax, als er sich dem Hector zum Kampfe (gegentlber) stellt, 
sein Augenmerk darauf, dass er, im Fall er der Besiegte sein 
sollte, bestattet werden möge, und giebt ganz deutlich zu 
verstehen, er hege nur den einen Wunsch, dass Alle die, 
welche nach vielen Jahrhunderten an seiner Ruhestätte vor­
tlbergehen, so sprechen möchten: 

Sehet das ragende Grab des längst verstorbenen Mannes, 
Der einst tapfer im Streit hinsank dem göttlichen Hector. 
Also heiast es dereinst; und mein bleibt ewiger Nachruhm. 

XV, 5, 8. Uebersetzung des xenophontiachen Oeconomicua. S. Teuft"ela 
ri!m. Lit. Gesch. 183, 18, 1. 

XV, 6, 1. Cicero "de gloria", d. h. von Ruhm, Ehre und Ansehn. 
S. Teuft"els röm. Lit. Gesch. 183, 15, 1. 

XV, 6, 2. Ueber Tiro a. Gell. I, 7, 1 NB; Teuft"ela röm. Lit. Geach. 
188, 1. 2. 8. 7 ; vergl. Gell. VI (VII), S, 8; Xlli, 9, 1. 
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4. Diesen Gedanken aber, welchen Cicero ins Lateinische 
übersetzt hat, spricht beim Homer nicht Ajax aus und ist 
nicht Ajax (dort) um seine Bestattung besorgt, sondern Hector 
spricht ihn aus und denkt an sein Begräbniss, ohne schon zu 
wissen, ob sich Ajax ihm zum Zweikampfe stellen will. (Die 
Verse lauten bei Homer Diad. VII, 89- 91 also: 

Seht, dort raget das Maal des verblichenen Mannes der Vorzeit, 
Der einst wacker im Kampf, vom strahlenden Hector erlegt ward I 
So spricht Mancher und mir bleibt unvergänglicher Nachruhm.) 

XV, 7, L. Beobachtung bei hochbejahrten Leuten, dass, wenn sie so ziemlich 
im 68. Jahre ihres Alters stehen; gerade dieses Jahr nicht spurlos an 
ihnen vorübergehe und meist allerband Beschwerlichkeit, oder Untergang, 
oder irgend ein anderes Unheil (fdr sie) im Geleite fdhre; weiter noch 
Anziehung des Wortlauts einer Stelle aus einem Briefe des erhabenen 

Augustus an sein Enkelkind Gajus über diese Beobachtung. 

XV, 7. Cap. 1. Seit langem Menschengedenken hat man 
die Beobachtung gemacht und bestätigt gefunden, dass bei 
allen ganz alten Leuten das 63. Jahr mit einer Gefahr, oder 
irgend einem Unheil sich einstelle, entweder eines körper­
lichen Leidens , oder einer schweren, gefahrliehen Krankheit, 
oder des IJebensverlustes, oder eines Seelenleidens (und einer 
Geistesschwäche). 2. Deswegen Die, welche sich mit den 
darauf bezüglichen Erscheinungen und Auslegungen (dieses 
Umstandes) eifrigst beschäftigt haben, diesem Altersjahre den 
Namen Stufen(- oder Wechse1)-Jahr beilegen (xi..t~axl"t(ltlto~ 
sc. E)ltavr:6~). 3. Als ich daher in der vorvergangenen Nacht 
den Band Briefe des erhabenen Augustus, welche er an seinen 
E n k e I G aj u s schrieb , las und von der heiteren und freien 
und wahrhaft leichten und einfachen Stilfeinheit ergötzt 

XV, 7, 2. Dieser Aberglaube an das Stufe.Vahr (64) rQhrt von den 
Aegyptern und Chaldil.ern her und besteht in der Combination und Mul­
tiplication der 7 mit der 9. Vergl. Gell. ill, 10, 9. 

XV, 7, 8. Gajus Agrippa, ein Sohn des M. Vipsanins Agrippa mit 
Julia, der Tochter des Augustus, wurde von diesem mit seinem Bruder 
Lucius adoptirt. Von seiner Stiefmutter Liria verleumdet, 'wurde G~us 
vom Augustns verbannt und später mit seinem Bruder vergiftet , .wahr­
scheinlich auf Antrieb der Liria, welche ihrem Sohne Tiberius den Thron 
sichern wollte. V ergl. Tac. Annal. I, 6. Den Verlust der Briefe des 
Augustus an ~us haben wir zn beklagen. 
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wurde, traf ich zufällig in einem dieser Rriefe auf eine dieses 
Stufenjahr betreffende schriftliche Auslassung und der Wort­
laut tlieser Stelle in dem Briefe ist folgender: "Am 24. Sep­
tember. Sei gegrQsst mein Gajus, mein süssestes (Back·) 
Fischchen, nach dem ich mich, die Götter wissen es, immer 
sehne, wenn Du von mir abwesend bist. Aber ganz vorZOglieb 
an solchen Tagen, wie der heutige ist, da suchen meine Augen 
Dich allenthalben und mir bleibt nur die Hoffnung, dass, wo 
Du an diesem Tage auch immer gewesen bist, Du doch sicher 
heiter und bei guter Gesundheit meinen 64. Geburtstag wirst 
gefeiert haben. Denn, wie Du siebst, habe ich das für alte 
Leute gewöhnlich so wichtige Wechsel· (oder Stufen·) Jahr 
(glücklich und) ohne Gefahr zurückgelegt. Allein so lange 
mir noch Zeit (zu leben) übrig bleibt, bitte ich die (gütigen) 
Götter, euch gesund zu erhalten und mich (den Rest meiner 
Tage) Angesichts des blühendsten Wohlstandes der Republik 
verleben und euch (nach meinem Hingange) als biedern, 
tapfern Männern meinen Posten übernehmen zu lassen." 

XV, 8, L. Stelle aus einer Rede des alten Redners Favorin'*), be· 
treffend seinen Tadel über den Tafelaufwand, eine Rede, die er hielt, als 
er zur Annahme des Heinischen Gesetzes über die Tafelanfwands-

beechränknng rieth. 

XV, 8. Cap. 1. Als ich (einst) die alte Rede des gewiss 
nicht unberedten Fa vor i n las, eine Rede, die er hielt, als 
er das li ein i s c h e Gesetz amieth, betreffend die Tafel· 
aufwandsbeschränkung [ ........ ], lernte ich sie fast ganz 
auswendig, um stets eingedenk sein zu können, dass ein der· 
artiger (übertriebener) Aufwand des Lebensbadades wahrlieh 
nur zu verachten sei. 2. Die Stelle des Favorinus, welche ich 
hier folgen lasse, lautet also: "Diese ausgelernten Fein­
schmecker und Tafelschwelger halten das nicht ftlr ein statt­
liches Mahl, wenn nicht das Gericht, was Du eben noch mit 
W obibehagen verzehrst, sofort wieder abgetragen wird und 

XV, 7, S: maus a s e ll u s iucundissimus. V ergL Gell. VI (Vll), 16, 5. 
XV, 8, L. '*) Nach Mercklin (p. 682, 7) ist der Name Favorin hier 

nicht richtig. Vergl. J. Becker in den hesaischen GymnasialblAttern (Mainz 
1845) I S. 48 ff. 

XV, 8, 1. Ueber das Heinische Gesetz vergl. GelL ll, U, 8 NB. 
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eine andere, bessere und ausgezeichnetere Speise aufgetragen 
wird (um den Appetit ja nicht an einer einzigen Speise stillen 
zu m1lssen). Dies nun wird als ein Hauptschmaus unter 
Denen angesehen, denen Prasserei und Gaumenlust fO.r geistige 
Unterhaltung gelten, die behaupten, dass kein Vogel ausser 
der Feigenschnepfe (ficedula) ganz aufgezehrt werden dnrfe; 
- wenn nun gar von den Dbrigen Vögeln und von dem (ge­
mästeten) GeßDgel nicht so viel auf die Tafel kommt, dass 
man schon von dem untersten Theile*) (d. h von dem 
Bnrzel) an dem Hinte!keulchen gesättigt (und zufriedengestellt) 
wird, bildet man sieh ein , es sei nur ein armseliges , er­
bärmliches Gastmahl, - die aber auch die vorderen Theile 
von den Vögeln und dem GeftDgel essen, haben (nach der 
Ansicht dieses Tafelschwelgers) nur einen Gaumen (zum Ver­
schlingen, aber keine Zunge zum Schmecken). Wenn die 
verschwenderische Genusssucht verhAltnissmässig so weiter 
Oberhand zu nehmen fortfahrt, was bleibt dann noch übrig, 
als dass man sich die Mahlzeiten nur vorkauen lAsst, um 
durch das Essen ja nicht etwa ermodet zu werden, wenn (es 
so fortgebt und) die Lagerstatt von Gold, Silber, Purpur 
strotzt und für ein Paar Menschen grossartiger hergestellt 
wird, als fO..r unsterbliche Götter?" 

XV, 91 L. 0&1111 der Dich&er Caeciliua du Wort frooa (8&im) im männ­
lichen Ge.chlecht gebraucht bat, nich& (etwa) nach Dich&erart, aondem 
mit wohiweialicher Ueberleguog uod nach Analogie (d. h. regelrecht uod 

•prachgebriuchllch). 

XV, 9. Cap. 1. Richtig und klar bestimmt schrieb Cae­
cilius in seinem "Subditivo (Untergeschobenen)": 
Der Feinde Geflhrlichater ist, der mit heitrer Stirn (fronte hilaro), voll 

Groll die Brust, 
Bei dem Dir unklar bleibt, ob Du ihn laufen, ob greifen laaaen sollst. 

2. Als sich (einst nämlich zufAJJig) das Gespräch um einen 
derartigen (falschen, hinterlistigen) Menschen drehte, hatte 
'ich die betreffenden Verse in einem Kreise von feingebildeten 

XV, 8, 2. Ficedula eigentlich Feigenfreaaer, die Feigendroaael. 
PliD. 10, 29 (44:); Suet. Tib. 42; Juv. 14, 9; Marüal. 13, 49, lamm.; 
Petron. 83. 

XV, 8, 2. *) Vergl. Senec. ep. 110, 11. 
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jungen Leuten angefo.brt. 3. Da ergriff nun sofort einer aus 
der grossen Masse der Grammatiker, der da bei uns stand 
und durchaus nicht unberübmt war, also das Wort : Wie 
gross war doch die Dreistigkeit und Kühnheit dieses Caecilius, 
da er r.frons" als Masculinum gebrauchte und .,fronte bilaro" 
sagte, nicht fronte bilara und vor einem solchen (Sprach-) 
Verstos s •) in keiner Weise zurückschreckte (soloecismum 
nihil vetitus est)? 4. Uns im Gegentheil, antwortete ich ibm, 
würde man sowohl für kühn, als für dreist halten, wollten 
wir uns einfallen lassen, fä.lscblicher und unrichtiger Weise 
.,frons" nicht im männlichen Geschlecht zu gebrauchen, da. 
sowohl der regelrechte Sprachgebrauch, welcher durch das 
Wort: Analogie*) bezeichnet wird, als auch (höchst) mass­
gebende Beispiele der Alten uns zu der Ueberzeugung bringen, 
dass nicht .,haec frons", sondern nur .,hic frons" (als Mascu­
linum) gesagt werden darf. 5. Da ja auch M. Cato im 5. Buche 
seiner U rgescbichte also geschrieben hat: ., Tags darauf griffen 
wir in (offener) geordneter Feldschlacht (signis conlatis), in 
gerader Linie (aequo fronte) mit dem Fussvolk (mit den 
Reitern) und mit den Flügeln die feindlichen Truppen an." 
In demselben Buche sagt derselbe Cato auch .,recto fronte" 
(in gerader Linie). 6. Allein jener halbgelehrte Grammatiker 
erwiderte mir: sprich nicht erst weiter von Deinen Gewährli­
atellen, von denen Du, wie ich glaube, wohl einige magst 
anführen können, sondern gieb lieber den (vernünftigen) Grund 
(für Deine Behauptung) an, aber da wird's hapern und Du 
wirst nichts (beizubringen) haben. 7. Ich wurde durch diese 
seine (anmassende) Aeusserung, ·wie es mein (Jugend-)Alter 
so mit sich brachte (und mir deshalb wohl zu verzeihen war)~ 

XV, 9, 3. S. Non. 8, 205 frons; Paul. S. 60. 
XV, 9, 8. •) Ueber Soloecismua s. Gell. I, 7, 3 NB. 
XV, 9, 4. •) Die Analogie ist nicht etwa bei der ersten BildUDg der 

Menschen vom Himmel gekommen und hat die Form des Sprechens ge­
geben, sondern man kam auf sie, als man schon sprach und beim Sprechen 
bemerkt hatte, wie jedes einzelne Wort sich endigte. Daher beruht sie 
nicht auf der Theorie, sondern auf dem Beispiel, sie ist nicht das Gesetz 
des Sprechen&, sondern die Beobachtung und die Analogie ist aus nichts 
Anderem hervorgegangen, als aua dem Sprachgebrauche. S. Quinct. 1,6,16; 
Gell. I, 1 O, 4 NB; ß, 25, 1 NB und X, 4, 2. 



XV. Buch, 9. Cap, § 7-11.- 10. Cap., § 1. 2. {279) 

noch mehr aufgebracht und sagte: Erfahre also die (allgemeine7 

von Dir zwar fUr falsch gehaltene) Regel, lieber Schulm('ister, 
bei der Du aber nicht unumstösslich darzuthun vermagst, 
dass sie nicht stichhaltig ist. 8. Alle (Haupt-)Wörter nämlich, 
welche wie "frons", auf die drei Buchstaben "ons" ausgehen, 
sind männlichen Geschlechts, wenn sie sich im Genitiv auch 
auf dieselbe Silbe endigen, wie mons (Berg), pons (Biilcke), 
frons (Stirn). 9. Jener aber erwiderte ironisch und höhnisch 
lächelnd: Erfahre, Du Schtller, viele andere ähnliche, welche 
durchaus nicht männlichen Geschlechts sind. 10. Da drangen 
AJle in ihn, er möchte auch nur ein einziges Beispiel an­
fohren. Allein da der Tropf (nur) feuchste und nicht muckste 
und die Farbe wechselte, da antwortete ich und sagte: Gehe 
nur hin und empfange 30 Tage (Frist) zum Aufsuchen (von 
Beispielen); hast Du nachher welche gefunden (kehre zurück 
und) nenne sie uns. 11. So entliess ich diesen nichtsnutzigen 
Menschen, um (ihm Zeit zu gestatten) ein Beispiel ausfindig 
zu machen, womit er die (von mir) angegebene Regel wider­
legen möchte. 

XV, 10, L. Ueber den freiwilligen und wunderlichen Untergang der 
milesischen Jungfrauen. 

XV, 10. Cap. 1. Als Plutarch im ersten Buche seines 
Werkes , betitelt "über die Seele", von den verschiedenen, 
die Menschen überfiliienden, heimsuchenden Gemtlthskrank­
heiten handelt, erwähnt er von den milesischen Jungfrauen, 
dass fast alle, die damals in de1· Stadt waren, plötzlich, ohne 
jeden einleuchtenden Grund, der (wunderliche) Entschluss an­
wandelte, sieh selbst das Leben zu nehmen, und dass hernach 
auch wirklich sehr Viele durch Erhängen ihr Leben endeten. 
2. Da die Todesfälle von Tag zu Tag häufiger wurden uncl 
kein angewendetes Arzneimittel mehr anschlug gegen die 

XV, 10, 1. s. Plut. rvl'IUXIÜ11 ciqEra~, d. h. Tugenden der Frauen 
p. 249. DiE' Mileserinnen. 

XV, 10, 2. Die Ursache zu dieser aussergewölmlichen Anwandlung 
der Mileserinnen wird in dem bia zum Wahnsinn gesteigerten Geschlechta­
trieb gesucht, eine Krankheit, die man nymphomania, metromania oder 
furor uterinus (Mutterwuth) nennt. 



(280) XV. Buch, 10. Cap., § 2. - 11. Cap., § 1. 2. 

beharrlich heftige Wuth der Jungfrauen, sich das Leben ru 
nehmen, da endlich hätten die Milesier den Beschluss gefasst, 
dass die Leiber aller der Jungfrauen, die durch Aufhängen 
ihren Tod gefunden, vollständig unbekleidet an eben dem­
selben Sttick, womit sie sich aufgehangen hatten, öffentlich 
(durch die Stadt geschleift und so) zu Grabe geschafft werden 
sollten. Nach V eröffentliehung dieses Beschlusses seien die 
Jungfrauen nur allein aus (Furcht und) Scham vor einem so 
schimpfliehen Leiehenbegängniss abgeschreckt worden, einen 
freiwilligen Selbstmord an sich zu begehen. 

xv; 11, L. Wörtlicher Ausdruck des Uathsbeschlusaes iiber Austreibung 
der Philo10phen aus der Stadt Rom; ebeuso Wortlaut einer Verordnung 
von Seiten der Sittenrichter, worin die getadelt und zurecht gewiesen 
werden, welche in Rom anfingen die Rhetorik einzntühren und zur Geltung 

zu bringen. 

XV, 11. Cap. 1. Unter den Consuln C. Fannius Strabo 
und M. V alerius Messala kam ein Senatsbeschluss zu Stande 
gegen die Philosophen und Rhetoren (der da lautete): "Der 
Praetor M. Pomponins hat einen Antrag an den Senat gestellt. 
Weil man sieh nun über die Philosophen und Rhetoren aus­
gesprochen hat, ist in dieser Angelegenheit (folgender) Be­
schluss gefasst worden, dass der Praetor M. Pomponius Aeht 
haben und Sorge tragen soll, dass diese Leute sieh nicht. 
{länger) in Rom aufhalten (dnrfen), gesetzt, dass es ihm dem 
Wohle des Staates und seiner eigenen Berufstreue ent­
sprechend erscheint." 2. Einige Jahre nachher trafen die 
beiden Sittenrichter Cn. Domitius Ahenobarbus und 
L. Lieinius Crassus wegen Beschränkung der lateinischen 
Rhetoren folgende Bestimmung: "Man hat uns hinterbracht, 
dass sich Leute (in der Stadt) aufhalten, welche eine neue 
Art von Lehre eingefnhrt haben; zu denen die Jugend in die 
Schule hinströmt; die (ferner) sieh den Namen "lateinische 
Rhetoren" beigelegt haben, und dass (endlich sogar) noch 

XV, 11, 1. S. Sueton. de clar. orat. 1; de grammal 25; vergl. Cic. 
de orat. m, 24, 98 und Tac. Dial. 80-82. 85. 

XV, 11, 2. Ahenobarbus s. Stammtafel Cato's. Gell. 11, 19, 9 NB. 
XV, 11, 2. Ueber die ii.lteste Beredtsamkeit Roms s. Teuifels rOm. 

Lit. Gesch. 48, 9 und über besagte Ausweisung. 
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ganz junge (unerwaehsene) Menschen ganze Tage daselbst in 
Mtlssiggang hinbringen. Unsere Vorfahren pflegten selbst an­
zuordnen, was sie wtlnschten, dass ihre Kinder Jemen und 
in welche Schulen sie gehen sollten. Diese Neuerungen, 
welche sich wider Gewohnheit und Sitte der Vorfahren ein­
geschlichen, gefallen uns weder, noch erscheinen sie billigens­
werth. Deshalb nun hat es uns (dringend) geboten erschienen, 
Veranlassung zu nehmen, dass wir sowohl Denen, welche 
solche Schulen halten, als auch Denen, die dahin zu kommen 
pflegen, (deutlich) unsere Meinung zu verstehen geben, dass 
uns diese Neuerungen durchaus nicht gefallen." S. Allein 
nicht nur in jenen, noch ganz rohen und von griechischer 
wissenschaftlicher Bildung noch nicht verfeinerten Zeiten 
wurden die Philosophen aus der Stadt Rom vertrieben, 4. 
sondern auch unter der Regierung des Domitian wurden sie 
durch einen Senatsbeschluss verbannt und sogar (mit unnach­
sichtiger Strenge) aus der Stadt und aus dem (ganzen) ita­
lischen Gebiet ausgewiesen. 5. In dieser Sturmperiode ging 
auch der Philosoph Epictet wegen dieses Senatsbeschlusses 
nach Nieopolis von Rom fort. 

XV, 12, L. Merkwürdige B&elle aus der (Ver&heidigunga-) Rede des G. 
Gracchue über nine Sparsamkeit und Zöchtigkeit. 

XV, 12. Cap. 1. Als G. Graechus (ohne Erlaubniss) aus 
Sardinien zurnckgekehrt war, hielt er (um sich deshalb zu 

XV, 11, S. Als iD Rom feinere Bildllllg angestrebt wurde, kamen 
auch die Philosophen mehr zu Ehren nnd Ansehen. So z. B. als Pom­
PIÜ~ nach rllhmlichat geendigtem Kriege mit dem König Mithridates in 
das Haus des bertlhmten , stoiachen Philosophen Poaidonius, dem Schaler 
dea Panaetius nnd Lehrer des Cicero gehen wollte, durften die Lictoren 
nicht erat, wie es _ aonat gebrlndilich war, mit ihren faacea (a. GelL n, 
15, 4 NB) an die Thllre klopfen, sondern mUIBten aus Achtung vor diesem 
Gelehrten die iaaces Bellken, und so beugte Der, vor dem eich das Morgen­
und Abendland gebeugt batten, die faacea vor der Thtue der Wiaaenacbaft. 
S. Plin. Vll, 81 (SO), S. 

XV, 11, 4. S. Philoaw. vit. ApoU. Tyan. lib. VII, 4 nnd Plin. 
panegyr. 47. 

XV, 12, 1. G. Gracchus, der das Amt eines Rentmeisters (Qnaeatora) 
in Sardinien bekleidete, baUe seinen Posten verlaBileil nnd war 1 noch ehe 
ein Nachfolger fOr ihn in seinem Amte bestimmt wurde 1 nach Rom ge-
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vertheidigen) in einer öffentlichen Volksversammlung eine Rede 
ans Volk. 2. Da hiess es wörtlich so: "Meine Aufführung in 
der Provinz war eine solche, wie ich glaubte euren Nutzen 
befördern zu können, nicht wie ich meinem Ehrgeiz zu fröhnen 
meinte. Ich führte keine Garküche mit mir und hatte .nicht 
Knaben mit Kchönem Aussehen zur Bedienung; sondern bei 
meinem Mahle waren eure Kinder züchtiger (und strenger) 
gehalten, als beim Lagerhauptplatz (beim Generalstab im 
Felddienst)." 3. Weiterhin sagt er ferner: "Meine Auffüh111ng 
in der Provinz war (jederzeit) so, dass der Wahrheit gernäss 
Niemand wird sagen können, dass ich entweder auch nur 
einen Pfennig mehr von ihm als Geschenk angenommen, oder 
ihm durch meine Veranlassung irgend welchen Aufwand ver­
ursacht habe. Zwei Jahre bin ich in der Provinz gewesen. 
Wenn ·(während dieser Zeit) irgend eine Buhldime mein Haus 
betrat, oder irgend Jemandes Sklave auf meine Veranlassung 
hin verführt worden ist, sollt ihr mich fnr den schlechtesten 
und verworfensten (Schelm) von allen (Erden-) Völkern halten 
dürfen. Da ich mich (schon) von (jeder Ausschweifung mit) 
ihren Sklaven so keusch (und fern) gehalten habe, danach 
könnt ihr erwägen, auf welche Weise ihr annehmen könnt, 
dass ich (erst) mit euren Kindern umgegangen bin." 4. Dann 
heisst es da auch noch einige Zeilen weiter hin: "Als ich 
daher, ihr edlen Römer, nach Rom abgereist bin, brachte ich 
meine Geldkatzen, welche ich voll Silber mit fortgenommen 
hatte , alle leer aus der Pl·ovinz wieder zurück. Andere 
(freilich) schleppten ihre (Töpfe und) Krüge, welche sie voll 
Wein gefüllt mit fortnahmen, alle voll Silber nach Hause zurück." 

XV, 13, L. Ueber den unvermutheten Gebrauch einiger Zeitwörter, welche 
in doppeltem Sinne (d. h. bald activ und bald passiv) gesagt uud von den 
Grammatikern "verba communia" genannt werden (d. h. Zeitwörter mit 

gemeimamer activer und paaeiver Bedeutung). 

XV, 13. Cap. 1. (Die Deponentia) utor und vereor und 

kommen, um sich daselbst in eigner Person um das Zunftmeisteramt zu 
bewerben. Als ihn die Sittenrichter dieser Handlungsweise halber verklagt 
hatten, hielt er in der Volksversammlung eine Rede zu seiner V ertheidi­
gung. Vergl. Gell. X, 3, 2 NB; Gell. I, 7, 7 NB und XI, 10, 8 NB. 

XV, 18, L. S. KrOger lat. Grammat. p 154 und 155 Deponentia mit 
passiver Bedeutung; Seyferts lat. Sprachl. § 929 und § 2584. 
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hortor und consolor sind verba communia (d. h. Zeitwörter 
mit gemeinsamer activer, wie passiver Bedeutung), und können 
deshalb aueh in doppeltem Sinne gesagt werden, z. B. "vereor 
te", ich fürchte Dich und "vereor abs te", ich werde von Dir 
gefürchtet, d. h. (eigentlich richtiger ausgedrückt) : "tu me 
vereris" (Du fürchtest mich oder Dich vor mir); so "utor te", 
ich benutze Dich, oder: "utor abs te", ich werde von Dir 
benutzt, d. h. (in dem Sinne von) "tu me uteris", Du be­
nutzest mich; ferner: "hortor te", ich ermahne Dich und 
"hortor abs te", ich werde von Dir ennahnt, d. h. tu me hor­
taris, Du ermahnst mich; dann "consolor te", ich tröste Dich 
und "consolor abs te", ich werde von Dir getröstet, d. h. 
(eigentlich für) tu me consolaris, Du tröstest mich. So wer­
den auch "testor" (bezeuge) und "interpretor" (lege aus) in 
abwechselnder Bedeutung (d. h. bald activ, bald passiv) ge­
sagt. ·2. Es sind aber alle diese (besagten) Wörter im andern 
Falle (d. h. in der andem, passiven Bedeutung) selten und 
ungewöhnlich und es ist sehr die Frage, ob sie überhaupt 
auch in dieser andern Bedeutung (sonst :für gewöhnlich) ge­
braucht worden sind. 3. Ati·anius sagt allerdings in seinen 
"Consobrinis (Geschwisterkindern)": 
Den Kindern gilt hier weniger der Aeltern Leben, 
Weil sie mehr Furcht als Ehrfurcht einzuflössen lieben (malunt metui, 

quam vereri). 

Hie1· steht "vereri" allerdings in der ziemlich ungebräuch­
lichen, passiven Bedeutung von "in Ehrfurcht gehalten werden 
(wollen)". 4. So braucht auch Novius in seiaer "Lignaria 
(Holzhändlerin)" das Wort "utitur" ebenfalls in entgegen­
gesetzter, passiver Bedeutung: 
Weil Hausgerith die Menge, wird's auch nicht gebraucht, gekauft doch wird. 
Quia suppellex multa, quae non utitur, emitur tamen, 

d. h. (es steht utitur hier für) quae usui non est, was un-

XV, 18, 1. consolor passive von Asinius Pollio bei Priscian VIII, 
4, 18; Justin. XXll, 6 consolatis militibus, als den Soldaten Muth ein­
gesprochen worden war. 

XV, 16, 4. Novius, so auch Gell. XVll, 2, 8. Der Name wird oft 
mit Naevius Terwechselt. S. Bernh. röm. Lit. Gesch. 74, 832 und 884, 
desgl. 7E', 854. Ueber Naevius s. Gell. I, 24, 1 NB. S. Teuft'els Gesch. 
der röm. Lit. § 135, 1 ff. 
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nöthig, unnütz ist. 5. M. Cato im 5. Buche seiner Urge­
schichte sagt: "Er ftihrte sein Heer, nachdem es einen Imbiss 
genommen, kampfgerüstet und (cohortatum, ~r Tapferkeit) 
ermahnt heraus und stellte es in Schlachtordnung auf." 6. 
So lesen wir auch "consolor" nicht (nur) in der gewöhnlichen, 
activen Bedeutung geschrieben, sondern (auch) in der andern 
(passiven oder reflexiven), wie es sonst gewöhnlich nicht ge­
braucht wurde, in dem Bdefe des Q. Metellus, den er, als er 
sich in der Verbannung befand, an den Gnejus Domitius und 
an den L. Domitius schrieb, worin es heisst: "Allein, da ich 
nun eure Gesinnung gegen mich sehe, fühle ich mich un­
endlich getröstet (vehementer consolor) und eure Treue und 
euer Muth schweben mir immer (als ein lebendiges Vorbild) 
vor Augen." 7. Ebenso drnckt auf dieselbe Weise. M. Tullius 
(Cicero), in seinem ersten Buche "1lber die Weissagung", Be­
wahrheitetes durch "testata" und Ausgelegtes durch "inter­
pretata" aus, so dass (hier) die Deponen~a "testor" (ich 
bewahrheite) und "interpretor" (ich lege aus) unbedingt für 
verba commnnia (d. h. für Wörter mit gemeinsam activer, 
wie passiver Bedeutung) gehalten werden m1lssen. 8. So sagt 
Sallust auf dieselbe Weise: "dilargitis proseripto1um bonis 
(als die Güter der Proscribirten verschenkt worden waren)", 
als ob das Wort (Deponens) Iargior (verschenke) unter die 
verba communia gehöre. 9. Auch "veritum" (man hat ge­
fürchtet), sowie "puditum" (man ist mit Scham erftillt worden\ 
und "pigitum" (man ist mit Widerwillen erf1lllt worden) sehen 
wir nicht nur von ältern Schriftstellern (passive) unpersönlich, 
ohne Beziehung auf eine Person oder Sache, (rein) als Snbject 
ganz unbestimmt gebi·aucht, sondern auch (sogar) von M. 
Tollins (Cicero) im 2. Buche "vom höchsten Gut und höchsten 
Uebel" (Cic. de finib. II, 13, 39), wo es heisst: "(widerlegen 
will ich) zuerst die (Meinung) des Aristipp und aller Cyre­
naiker, die sich nicht entblödet haben (non est veritum), in 

XV, 18, 6. Ueber Q. Metellus Numidiens s. Gell. I, 6, 1 NB und 
XV, 28, S NB. 

XV, 18, 9. A.riatippus aus Cyrene, Stifter der eyrenaiachen, oder 
(weil ihm das Ziel des Wünschenswertb.en, die aimilieh angenehme Em­
pfindung, das Vergnllgen, ~ Mcw~, war) der daher benannten hedonisehen 
Schule, der Vorgängerio des Epieureiamus, brachte seine Jugend in Athen 
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diejenige Lust, welche mit der grössten Annehmlichkeit die 
Sinne erregte, das höchste Gut zu setzen." 10. Aueh dignor 
(ich wfu·dige und werde gewürdigt), veneror (ich verehre und 
werde verehrt), confiteor (ich erkenne an und werde an­
erkannt), ferner testor (durch Zeugniss darthun und dar­
gethan werden) sind fQr verba communia gehalten worden. 
Wie sich ja dergleichen (Formen) auch bei Vergil angewendet 
finden, z. B. (Aen. III, 475): 

0 A..nehisea, von Venus der heiligen Liebe gewürdigt (dignate), 

und (Verg. Aen. ill, 460): 
Jene (Juno) verehrt (venerata) wird giDlstigen Lauf Dir gewAhren. 

11. In den zwölf Tafelgesetzen steht im Betreff einer Summe, 
die man bereits anerkannt und eingestanden hat, wörtlich: 
"Ist Einer der Schuld überwiesen (geständig, aeris confessi) 
und solche zu Recht gesprochen, so soll er 30 Tage Frist 
haben (sc. bis zur Abtragung)." So steht auch noch in den­
selben zwölf Tafeln: "Wer sich herbeigelassen, als Zeuge 
aufgerufen zu werden (testarier), oder (als libripens, Wage­
halter) Vollmachtsträger in Contracten zu sein, wenn er (nach­
träglich) das Zeugniss verweigert, der soll ehrlos sein und 
nimmermehr wieder Zeugniss ablegen dürfen." 

XV, 141 L. Dass Metellus Numidieus eine Redewendang ans grieehiachen 
Vorträgen entlehnt hat. 

XV, 14. Cap. 1. Ich habe mir eine bei Q. Metellus 
Numidiens, im 3. Buche seiner Anklage(schrift) gegen den 

in dem lehrreichen Umgange des Socrates zu. Seine ganze Lebens­
philosophie findet Ausdruck in dem horazischen Verse (epp. I, 1, 18): 

Et mihi res, non m11 rebus submittere eonor, d. h. 
Such' mir unterzuordnen die Dinge, doch mich nicht den Dingen. 

Vergl. Bor. ep. I, 17, 18 u. s. w. Arietipp lehrte erst in Aegina, dann 
zu Syraeus am Hofe des jnngeren Dionysios, zuletzt, wie es acheint, zu 
Athen neben Plato, wo er nach Soerates Tode die socratiscbe (hedonische) 
Schule grnndete. Er wird als der Erste genannt, der unter den Soeratikern 
Bezahlung ftlr seine LehrvortrAge annahm und soll nach wanderungsvollem 
Leben auf der äolischen Insel Lipara gestorben sein. 

XV, 18, 11. Libripens vergl. Gell. XV, 27, 3 NB. 
XV, a, 1. Q. Caeeilius Metellus, der wegen seiner giUeklichen Krieg­

tbhrung gegen Jugurtha den Beinamen Numidiens erhielt, war ein Sohn 
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Valerius Messala vorkommende neue (ungewöhnliche) Redens­
art angemerkt. 2. Die betreffende Stelle aus seiner Rede 
lautet also: "Als er nun erfahren hatte, dass ein so schweres 
Verbrechen auch ihn zur Last gelegt werde und {bereits auch) 
die Bundesgenossen eingetroffen seien, um unter Thränen 
beim Senat sich (O.ber ihn) zu beklagen, dass man ungeheuere 
Geldsummen von ihnen erpresst habe (sese pecunias max.imas 
exactos esse)." 3. Er sagt (auffälliger Weise) : sese pecunias 
exactos esse, d. h. sie seien angehalten worden zut· Leistung 
von Geldern , anstatt zu sagen: pecunias a se max.imas 
exactas , d. h. ungeheuere Geldsummen seien von ihnen ver­
langt (eingefordert, erpresst) worden. 4. Diese Ausdrucks­
weise schien uns einer griechischen Redewendung nachgebildet 
zu sein. Die Griechen sagen nämlich : EtgE1t(!U~tto flE aeyv(!LOJI 
(es wird Geld von mir erpresst), dem entspricht ganz unser:· 
exegit me pecuniam (er forderte mir Geld ab). Wenn man 
nun aber diese Redeweise als richtig zugeben kann, so muss 
auch (im Passivum) gesagt werden köunen: exactus esse 
aliquis pecuniam, d. h. Jemand sei angehalten worden zu 
einer Geldleistung. 5. Auch hat offenbar Caecilius (Statius) 
von dieser Redewendung Gebrauch gemacht in seinem "Hypo­
bolimaeo Aeschino (untergeschobenen Aeschinus)", wo er sagt: 
Nichtsdestoweniger werde ich angehalten um jenen Zoll (exigor portorium), 

was unbedingt so viel heissen soll, als : nihilominus exigitur 
de me portorium, d. h. nichtsdestoweniger wird von mir der 
Eingangszoll eingefordert. 

XV, 15, L. Dass die Alten gesagt haben "pauis vclis" (mit ausgespannten 
Segeln) und "passis manibus" (mit ausgestreckten Händen) nicht vou ihrem 

Zeitwort ,,patior" (welchem eigentlich dieses Participinm angehört). 

XV, 15. Cap. 1. Von dem Wort pando (ich breite aus) 

des 612/142 Consul gewesenen L. Caec. Metellus Calvus, ein Bruder des 
Dalmatiens und Neft'e des Macedonicus, hatte in Athen studirt und sieb 
nach der Sitte jener Zeit als junger Mann durch eine Anklage des Valerius 
Messala bekannt gemacht. S. Lange röm. Altertb. § 140 p. 60. 

XV, 14, 4. Medial gedacht: ftlr sieb eintreiben, erpressen, s. Buttmann 
gr. Gr. § 134, 7. 

XV, 14, 5. Hypobolimaeus, der Untergescbobene, ein Stitck des Me­
nander, von Caecilius nachgeahmt. S. Quinct. I, 101 18; cfr. Priscian. YI, 2, 
p. 222; Vol. I Krebl; Non. sub. v. exigor. 



XV. Buch, 15. Cap., § 1-4.- 16. Cap., § 1. (287) 

bildeten die Alten das Perfectum passivi nicht pansum, son­
dern passum (ausgebreitet, auseinandergespannt), allein als 
Verbum compositum mit der Praeposition "ex" (sagten sie 
hinwiederum) nicht expansum, soudem expassum. 2. Cae­
eilius (Statius) in seinem "Gesellschaftsfrt\hsto.ck (in Syna­
Iistosis)" 

Er hab' vom Dache gestern Belbat herabgescllaut, 
Doch als die Meldung er gethan, hab' man im Haus 
(sofort des BrAutehens) rothen Schleier ansgespannt (tlammeum ex-

paasum sc. velum). 

S. So sagt man auch, dass eine Frau im fliegenden Haare 
(capillo passo) sei, gleichsam in langherabhängendem und auf­
gelöstem ( e x p ans o ), und so sagen wir auch passis manibus 
(mit ausgebreiteten Händen, d. h. offneo Armen) und velis 
passis (mit aufgebreiteten Segeln), was so viel heissen soll, 
als mit auseinandergestreckten (diductis) Armen und mit 
weit ausgespannten, vollen (distentis) Segeln. 4. Daher sagt 
nun Plautus in seinem "miles glo1iosus (Bramarbal ll, 4, 
6 und 7), nach Umlautung (Umwandlung) des Vocales a in e, 
wie dies bei der Wartzusammensetzung gewöhnlich geschieht, 
dispessis anstatt dispassis: 
V ermuthlich wirst Du bald vor's Thor in dieser Stellung wandern, 
Wenn Du mit ausgespreiztem Arm (dispessis manibos) den Galgen trAgst. 

XV, 16, L. Ueber die eigentbümliehe, seltlame Art von des Crotoniensere 
Milo Untergang. 

XV, 16. Cap. 1. Der berllhmte Fechter Milo von Croton, 
der, wie in den Chroniken geschrieben steht, in der 1. 
Olympiade mit dem Siegespreis gekrönt wurde, nahm ein 

XV, 15, 2. "Synaristosae" cfr. Athenaei VI, 12 p. 248; Plin. 
H. N. 23, 9. 

XV, 15, 8. Obgleich die Form expansum vorher vom Gellins für 
unstatthaft erklil't worden war, bedient er sich ihrer erkliLrungsweise hier 
trotzdem selbst. 

XV, 16, 1. Milon ans Croton, ein durch seine Kilrperstl.rke be­
rO.hmter Athlet, 520 v. Cbr., der mit der blossen Hand einen Stier tildtete, 
ihn auf den Schultern forttrug und auch an einem Tage verzehrt haben 
soll. S. Valer. Max. IX, 12 ert 9; Ovid. in lb. 611. 612; Strabo VI 
p. 408; Pausan. VI, 14; Solinos 4; Suidas v. MO.(I)Jii Scholiastes Theo· 
crit, f/J. IV, 6. 
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bejammernswertbes, wundersames Ende. 2. Denn als er hoch­
bejahrt die Fechterkunst (schon) aufgegeben hatte, und zu­
fäJlig so ganz allein in den waldigen Gegendeo Italiens reiste, 
sah er ganz nahe am Wege einen Eichbaum, der in der Mitte 
durch weit von einander _stehende Spalten auseinander klaffte. 
3. (Bei diesem Anblick) kam ihm damals nun vermutblich 
auch noch einmal die Lust an, den Versuch zu machen, ob 
ihm wohl noch irgend einige Kräfte übrig geblieben seien. 
Er steckte also die Hände in die Spalten des Baumes und 
bemühte sich die Eiche auseinander zu ziehen und aufzu­
schlitzen. Nun hatte er zwar schon (den Baum) in der Mitte 
von einander getheilt und mit grosser Anstrengung getrennt, 
4. allein als (unglücklicher Weise) nach angestrengter, beinahe 
(schon glücklich) vollbrachter Arbeit seine Arme abgespannt 
waren und seine Kraft nachliess, kehrte die in zwei Tbeile 
auseinander gehaltene Eiche in ihre gewöhnliche Richtung 
zurück,. und so wieder zusammengeschnellt und von Neuern 
in Zusammenhang gekommen, blieben seine eingeklemmten 
Hände (im Baume) stecken und der (arme) Mann (konnte sich 
nicht wieder frei machen und) musste so ein Raub den wilden 
Thieren werden. 

XV, 17, L. We~halb die auge~ebene Jugend Athens vom Flötenspiel 
ablie88, da sie doch diesen alten, von ihren Aeltern her gewöhnlichen 

Gehranch (der Erlernnng) des Flötenspiels überkommen haUe. 

XV, 17. Cap. 1. Als der junge Athener Alcibiades bei 
seinem Onkel Perleies in allen schönen, freien Künsten und 
WiBSenschaften unterrichtet wurde, und Per i c 1 es die An­
ordnung getroffen hatte, den Flötenspieler Antigerndas kommen 

XV, 17, 1. Plut. Ala"biad. p. 192. 
XV, 17, 1. Pericles, geh. zu Athen, Sohn des berllhmten Feldherrn 

Xantbippus, des Besiegers der Perser bei Mykale , war unendlich reich 
und einer der ausgezeichnetsten Staatiiminner Griechenlands. Er lebte 
zur höchsten Blllthezeit griechischer Wissenschaft und Kunst (444 T. Ohr.) 
und erhielt eine vorzügliche Ausbildung durch Anaugoras n. L w. Nach 
Cimona Tode wurde er gleichsam Herr von AtheD und leitete beinahe 
40 Jahre lang die Angelegenheiten Athens mit grossem Erfolg. Obgleich 
.Aristokrat widmete er seine Thltigkeit vorzllglich der Demokratie und war 
ein ganz gewaltiger Redner. Athen verdankt ihm die schönsten Zierden 
und Kunstwerke. Beine Politik war namentlich gegen Sparta gerichtet 
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zu lassen, um seinen Neffen im Flötenspiel zu unterrichten 
(was damals zu einer feinen Erziehung gehörte), erhielt 
A 1 c i b i a d es die Flöte eingehändigt. Als er sie an den 
Mund gesetzt und zu blasen angefangen hatte, schämte er 
sich über die Gesichtsverzerrung, brach sie in Stücke und 
warf sie von sich. 2. Als dieser Vorfall aUgemein bekannt 
worden war, wurde alsdann, nach Uebereinstimmung aller 
Athener, die Unterweisung im Flötenspiel (als Bildungs­
bedingung) abgeschafft. 3. Dies steht im Gedenkbuche der 
Pamphila im 29. Buche. 

XV, 18, L. Wie (merkwürdiger Weise) der Kampfesaustrag im Bürger­
krieg und des Gajus Caesar Sieg, bei dem flr auf den pharsalischen 
(Scblacht-)Feldem den Sieg gewann, durch die Weissagung des Priesters 
Comelius Remex an ebendemselben Tage in der italischen Stadt Patavium 

(Padua) verkündigt und vorhergesagt worden iat. 

XV, 18. Cap. 1. An eben demselben Tage, an welchem 
Gajus Caesar und Cn. Pompejus in Thessalien im Verlauf des 

und so wurde er der Urheber des verderbliehen peloponnesischen Krieges 
(481 v. Chr.). Er pflog ein vertrautes Verhi!.ltniss mit Aspasia, jener 
geistvollen und schönen griechischen Bertlhmtheit, deren Freundschaft 
selbst ein Soerates gesucht hatte, und ihr zu Liebe verstiees Perleies seine 
Gemahlin. .Als er durch die Pest seine beiden Söhne verloren hatte, trug 
er in Folge dessen seinen mit Aspasia erzeugten Sohn in die BUrgerliste 
ein. Um die Zeit der Pest starb er selbst 429 v. Chr. an einer sehleichen­
den Krankheit. 

XV, 17, 1. Ueber Alcibiades s. Gell. I, 9, 9 NB. 
XV, 17, S. Pampbila, die Tochter des Soteridas aus Aegypten oder 

aus Epidaurus nach Suidas, Schriftstellerin und eine der gelehrtesten aller 
Frauen des .Alterthums, welche verschiedene Biteher verfasste, deren Titel 
ebenfalls bei Suidas genannt sind. Aus ihrem Hauptwerke: nhistorisehe 
Miseellen (uvf'pi.Xra lurofl'lla imoflvljfltJTa)" wird hier das 29. Buch citin, 
von Diogenee (V, 2, 4) das 82. und nach Suidas soll das ganze Werk 
aus 83 Bitehern bestanden haben. Auch lieferte sie Geschiehtsauszüge 
(l:nnol:'al luror:ton•). Von ihrer grossen chronologischen Genauigkeit 
zeugt besonders die massgebende Zeitbestimmung ltber Hellanikos, Hero­
dotos und Thucydides bei Gell. XV, 28, 2. Ueber Plato hat sie erzlhlt, 
dass er von den Arkadem und Thebanern berufen worden sei, der neuen 
Hauptstadt Megalopolis eine Verfassung zu geben, was keineswegs un­
wahrscheinlich ist. Diog. Laert. S, 17. 

XV, 18, L. Vergl. Plut. Caes. p. 700; Lucan. VTI, 192; Dio Cus. 
42 p. 182; Jul. Obsequeus de prodig. 125; Sidonius Apollin. 9, 191 etc. 

Gelliae, Attisehe NiChte. D. 19 
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BO.rgerkrieges im offenen Treffen hart aneinander geriethen, 
ereignete sich ein merkwürdiger Vorfall zu Patavium, in dem 
jenseits des Po befindlichen Theil (von Gallia cisalpina), der 
in Italien liegt. 2. Ein gewisser Cornelius 1 Priester und von 
edler Abkunft, ein nicht nur wegen des grossen Pßichtgefo.hls 
bei seinem Priesteramte verebrungswO.rdiger, sondern auch 
durch seinen keuschen Lebenswandel gottgefälliger Mann, 
gerieth plötzlich in ein geistiges Verzücken und sagte, dlll:IS 
er in der Feme sehe, wie der heftigste Kampf gekämpft 
werde; und weiter noch 1 dass er (im Geiste ganz deutlich) 
die Einen weichen, die Andem vordringen sehe; er rief laut, 
dass er, ganz so als befinde er sich selbst mitten im Treffen, 
mit eignen Augen sehe das Morden, die Flucht, die fliegenden 
Pfeile und Geschosse, die Erneuerung des Gefechtes, den 
Uebelfall, das Geächze (der Verwundeten), die Wunden (der 
Gefallenen); und hernach rief er (in seiner VerzO.ckung) 
plötzlich laut aus, dass Caesar gesiegt habe. 3. Zu der Zeit 
(dieses seines Paroxysmus) wurde zwar diese Weissagung fOr 
unerheblich und unsinnig gehalten, bald nachher aber err~e 
sie grosse Bewunderung, weil nicht nur Tag (und Stunde) 
des Kampfes, der in Thessalien (aus)gekämpft worden war, 
und weil nicht nur der Ausgang der Schlacht, wie er war 
verko.ndigt worden, wirklich vollständig eintraf, sondern auch 
alle wechselseitigen Umstände beim Kampfe und selbst der 
Zusammenstoss der beiden Heere durch das Traum bild und 
die Aussage des Weissagenden in Wahrheit dargestellt worden 
w&· (und wirklich zustimmte). (Vergl. Plutarch: Jul. Caes. 
cap. 47.) 

XV, 19, L. Ein denkwürdiger Ausspruch des M. Varro, aus seiner Satire, 
welche die Ueberschrift fübrt: 117lE(Il UEapar"". {über Esswaaren)". 

XV, 19. Cap. 1. Es giebt nicht Wenige, auf die ein 
Ausspruch von M. Varro Anwendung finden kann, der in 
seiner Satire vorkommt, welche die Ueberschlift fo.hrt "von 
Esswaaren (neei iaeollchw")". 2. Seine eignen Worte lauten: 
"Wenn Du von all der vielen MO.he, die Du darauf ver­
wendest, dass Dein Bäcker*) Dir gutes Brot bereitet, auch 

XV, 19, 2. •) Wohlhabendere Familien hielten sich unter ihren 
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nw· den zwölften Theil (dem Studium) der Philosophie widmen 
wolltest, so würdest Du selbst schon lange (gut und) recht­
schaffen geworden sein. Alle, die nun Jenen (d. h. Deinen 
Bäcker und seine Vorzüge) kennen lernen, zeigen (sofort) 
Lust, (sieh) ihn für Hunderttausende zu kaufen; Dich, wer 
Dich (nur erst) kennen gelernt hat, Keiner für 100 Heller 
(centussis)." 

XV, 20, J, .. Einige Bemerkungen über de~ Dichters Euripides Abstammung, 
Leben, Sitten und über sein Lebensende. 

XV, 20. Cap. 1. Theopompus sagt, dass die Mutter des 
Euripides als Feldgemüse- Händlerin ihren Lebensunterhalt 
11ich erworben habe. 2. Bei seiner Geburt aber wurde dem 
Vater von den Chaldäern geweissagt, dass dies Kind , wenn 
es herangewachsen sein würde, in den Wettkämpfen als Sieger 
hervorgehen werde (denn nach ihrem Horoskop sei dies seine 
Bestimmung). 3. Der Vater habe das aber so gedeutet, dass 
er das Kind Fechter solle werden (und in den g-ymnastischen 
Künsten erziehen) lassen, und als nun des Sohnes Leib ge­
kräftigt, tüchtig geübt (und ausgebildet) worden war, brachte 
er ihn nach Olympia, damit er sich daselbst unter den jugend­
lichen Fechtern (einmal) im Kampfe versuchen sollte. Das 
erstemal habe man ihn nun zwar wegen seines noch unreifen 
Alters noch nicht zum Wettstreit zugelassen, später abe~ nahm 
er an dem eleusinischen und theseischen Kampf-
1!piel (persönlich) Theil und trug (auch) den Preis davon. 4. 
Bald nachher dieser Leibesübung überdrüssig, wendete er 
sich der ßeissigen Ausbildung seines Geistes zu und wurde 
Schüler und Zuhörer des Naturforschers A naxagoras und 

Sklaven immer noch eigene Bäcker, obgleich vom Ende des 2.' Jahrhunderts 
v. Chr. an in Rom die Bäckerei auch schon als fllrmlichea Gewerbe be­
trieben wurde. S. Sueton. Caea. 48; Senec. ep. 95, 24. - Centussis s. 
Gell. 11, 24, 4. 

XV, 20, 1. Bezweüelt wird die Sache von Val. Max. lli, 4 ext. 2. 
Buidas v. Euf!'nlr1'1'· Ueber Theopomp111 s. Gell. X, 18, 6 NB. 

XV, 20, l!. Ueber die Chaldäer s. Gell XIV, 1. 
XV, 20, 4. A.na:r.agoras, 500 v. Chr., einer der vorzüglichsten 

ionischen Philoaophen, nahm einige von einem geistigen Wesen bewegte 
Untoft'e an und verwarf die Meinung der Schöpfung aus Nichts. Er stand 
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des Rhetors Prodikos, in der Moralphilosophie aber des 
Socrates Schaler. In seinem 18. Jahre machte er sich daran, 
ein Trauerspiel zu schreiben. 5. Philochorus erzählt, dass es 
auf der Insel Salamis eine versteckte und wildromantische 
Grotte gebe (die er selbst besucht und gesehen habe), worin 
Euripides (seine Trauerspiele) geschrieben habe. 6. Er soll 
ein sehr abgesagter Feind fast aller Frauenspersonen gewesen 
sein, entweder, weil er OberHaupt einen angebornen Wider­
willen gegen den Umgang mit dem weibliehen Geschlecht 
hatte, oder weil ihm die zwei Frauen, mit denen er sich 
zugleich verheirathat hatte, was bei den Athenern nach 
ausdrO.cklichem Beschluss gesetzlieh erlaubt war, die Ehe 
(gründlich) verleidet hatten. 7. Auch Anstopbanes thu~ 

dieses Hasses gegen das weibliche Geschlecht in "der ersten 
Thesmophorienfeier" (V. 453 u. s. w.) Erwähnung in folgenden 
Versen: 

Drum ist mein Rath and driDgend fordr' Euch All' ich an( 
Den Mann ob dieaer Unbill streDg zu zQchtigen; 
Denn herbe Leiden ftlgt, ihr Frauen, er uns zn, 
Wuchs unter herben GartenkrAutern er doch auf. 

8. Alexander der Aetolier aber hat folgende Verse 
über den Euripides verfasst: 

Anaxagoras' ZögliDg, des Vollblut-Manns, ist finster and mtlrrisch von 
Ansehn, 

Und dem Scherz abhold und nicht einmal beim Weine versteht er 
zu spassen: 

· Allein waa er schrelöt ist honigversllBBt, wie Sirenengedllge bezaubernd 

mit Periclea im vertrauten Umgange. Euripides und Thucydides wven 
seine SchtUer. 

XV, 20, 4. Prodikos, griechischer Sophist aus Julis auf Keos, 
Zeitgenosse des Socrates, blnhte 486 v. Chr. (01. 86). 

XV,. 20, 5. Von Aristoteles (poM. 18) wird Euripides der tragischste 
aller Dichter genannt. 

XV, 20, 6. Diog. Laert. ll, 5, 11 ; Eurip. ffippolyt. 6M etc. Athe­
naeus x:m, 597. 

XV, 20, 7. S. Aristoph. Acharn. 478-481; PliD. h. nat. 22, 88; 
Plutarch: Vergleich des Aristoph. und Menander 1. 

XV, 20, 8. Alexander, genannt Aitolos, ans Pleuron in Aetolien, 
ein tragischer Dichter, der in Alexandria unter Ptolemius n. Philadelphos 
lebte und zur Pleias (Gruppe von sieben tragischen Dichtern) gezAhlt wird. 
Bekannter scheint er als Elegiker gewesen zu sein. Die abrigebliebenen 
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9. Als Euripides (einst) bei dem (macedonischen) König Ar­
chelaos, mit dem er im vertrautesten Freundschaftsverhältniss 
stand, zu Tisehe gewesen war und erst Naehts von da zurück­
kehrte, wurde er von den Hunden, welche einer seiner (Neider 
und) Nacheüerer auf ihn gehetzt hatte, so übel zugerichtet, 
dass von den Verwundungen sein Tod erfolgte. 10. Seinem 
Grabe und seinem Andenken haben die Macedonier solche 
Hochachtung bewiesen, dass sie (gelegentlich) zur Ehre seines 
Ruhmes auch (durch fo1gende lnschrüt) laut bekannten: "Nie 
soll, Euripides, Dein Angedenken vergehn," weil sie stolz 
darauf waren, dass der vortreffliche Diehter, der in ihrem 
Lande den Tod gefunden, in ihrer Erde begraben lag. 11. 
Als deshalb von den Athenern Gesandte an sie abgeschickt 

Bruchsto.cke von seinen Elegieen verrathen Amnuth und Lieblichkeit der 
Darstellung. Endlich wird er auch als Grammatiker genannt. - A. Nauck 
Eurip. Studien I, S. 126 Anm. zeigt, dass die hier aus Alexander an­
gefUhrten anaplstischen Tetrameter dem Aristophanes gebOren nach der 
vita Eurip. Z. 63 (Merckl. p. 682 Amn. 7). 

XV, 20, 9. S. Val. Max. IX, 12 ext. 4;. Diogenianus und Apostolius 
v. Ilf!OI-'If!OU xvv~·; Hyginus fab. 247. Athenaeus xm, 597 theilt ein 
Bruchsto.ck des Elegieendichters Hermesianax mit, worin diese Mittheilung 
Erw&hnung findet tind folgendermassen zusammenhängen soll: Euripides 
hatte sich in die Schaffnerin des KOnigs in .Atrat verliebt und konnte des 
Nachts nicht schlafen. Indem er' durch die Strassen der Stadt irrte, wurde 
er von den Hunden des Amphibios, welche ein boshafter Feind auf ihn 
hetzte, zerrissen. Die Stelle lautet: 

Ferner behanpt' ich, der Mann, der stets seine Würde behlltet, 
Und von der Kindheit an gegen die Frauen znmal 

Hass nnd Verachtung geschöpft, der konnte, geschossen vom krwnmen 
Bogen, die nichtliehe Qual nimmer bemeistern, den Gram, 

Sondern schweifte entlang macadonischen Gassen zu Aegae, 
Musste der Schaffnerin nachschleichen des KOniges, bis 

Dich, Euripides, dort Dein Schicksal stürzt' in V erderben 
Unter Amphibios Hunds-Meute der Dichter gerieth. -

Der makedonische Dichter Addaeos widerlegt (bei Suidas v. vnall-'~xE) 
dieses MArchen in folgendem Epigramm: 

Dich, Euripides, biu kein Hundszahn, stach keine Bremse 
Nach einem Weibe: Du warst heimlichen Lllsten so fremd! 

Bist vor Alter gestorben, die Stadt Arethusa bewahrt Dein 
Grab, Archelaos, der Fllrst, ehrt Dich im Leben und Tod. 

Aber Dein Grabmal ist nicht hier blos, sondern des Bakeboa 
Bllhne, die Thymele ist's, die dem Kothurne gehorcht! 
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worden waren, mit der Bitte, ihnen zu gestatten, die Gebeine 
des Dichters in seine heimische Erde nach Athen überflihren 
zu dorfen, verharrten die Macedonier einstimmig auf Ver­
weigerung dieses Verlangens. 

XV, 21, L. Dass von den Dichtern die Söhne des Zeus als höchst weise 
und menschenfreundlich geschildert werden, die Kinder des Neptun hia­
gegen als ausserordentlich wild und menschenfeindlich (vergl. Phornutas 

de nat. deor.). 

XV, 21. Cap. 1. Die Dichter erwähnen die Kinder des 
Zeus als ausserordentlich hervorragend durch ihre Tugend. 
Weisheit und Tapferkeit, wie z. B. den Aeacus, den Minos, 
den Sarpedon; die Söhne des Neptun aber schilderten sie 
stets, a1s aus dem Meere erzeugt, als höchst wild und 
ungesehlachtet und allen menschlichen Regungen abhold, 
wie z. B. den Cyklopen, den Cercyon, den Sciron und die 
Laestrygonen. 

XV, 22, L. Erzählung von dem ausgezeichneten Feldherrn Sertorius, von 
seiner Schlauigkeit und seinen erfinderischen Tti.uschungamitttln, deren er 
sich bediente, um seine rohen und wilden Kriegshorden im Zaume zu 

halten und ftir sich zu gewinnen. 

XV, 22. Cap. 1. Sertorius, ein thatkräftig strenger 
Mann und ausgezeichneter Heerfohrer, wusste sehr gut. wie 
er mit seinen Heeresmassen umzugehen und sie in Unter­
würfigkeit zu erhalten hatte. 2. Dieser erlaubte sieh in 
höchst bedenklichen Lagen gegen seine Soldaten LOgen, wenn 
ihm die Unwahrheit von Nutzen schien, zeigte ihnen erdichtete, 
untergeschobene Briefe als wahre vor, brauchte (oft) einen 
Traum zum Vorwand , nahm seine Zuflucht zu betrügerisch 
falschen Eingebungen und Offenbarungen, wenn alle der­
gleichen Hülfsmittel ihm irgend wie zur Stimmung und Ge­
sinnung der Soldaten förderlich schienen. 3. Eine List (von 
ihm} ist besonders bekannt und berühmt. 4. Eine weisse 
Hindin (Hirschkuh} von aussergewöhnlicher Schönheit und 
behendester Schnelligkeit war ihm von einem Lusitanier zum 
Geschenk gemacht worden. 5. Nun liess er nicht nach (und 

XV, 22, 1. Ueber Sertorius s. Gell. ll, 27, 2NB. 
XV, 22, 4. Plut. Sertor. p. 578 cap. 11; Frontin. Stratag. I, 11, 13; 

Val. Mu. I, 2, <i. 
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verstand es}, Allen die Ueberzeugung beizubringen, diese 
(Hindin) sei ihm durch göttliche Fügung verliehen worden 
und werd~ auf Geheiss der Diana beseelt, mit ihm zu unter­
handeln, i\lm Mahnungen und Winke zu artheilen, und nütz­
liche Anschläge an die Hand zu geben, und wenn er irgend 
einmal eine scheinbar ziemlich harte Verordnung und Zu­
muthung an die Soldaten zu stellen gezwungen war, liess er 
verbreiten, dass ihm die Mahnung dazu durch die Hindin 
ertheilt worden sei. Nach einer solchen Mittheilung ge­
horchten dann sofort Alle willig, gleichsam wie auf einen 
Götterspruch. 6. Diese Hirschkuh hatte sich nun eines Tages, 
als ein Ueperfall von Seiten der Feinde gemeldet wurde, 
durch die Hast und den WhTwarr erschreckt, eiligst auf die 
Flucht gemacht und sich im nächsten Sumpfe verkrochen, und 
als sie nachher (vergebens) wiedergesucht worden war, hielt 
man sie für verloren und glaubte, dass sie umgekommen sei. 
7. Allein nicht viele Tage nachher wird dem Sertorius ge­
meldet, dass die Hindin sich wieder gefunden habe. 8. Hierauf 
befahl er dem Ueberbringer dieser Nachricht darüber strenges 
Stillschweigen zu beobachten und untet'Sagte ihm aufs Strengste, 
auch nicht gegen einen Einzigen etwas verlauten zu lasse11. 
Zugleich aber ertheilte er ihm die Weisung, dass er sie den 
folgenden Tag plötzlich in das Gemach hineinlassen sollte, wo 
er selbst sich mit seinen Freunden aufhalten würde. Als 
Tags darauf bei ihm seine Freunde (und Adjutanten) vor­
gelassen worden waren, erzählte er ihnen, dass es ihm im 
Schlafe vorgekommen sei, als hätte sich die verwren geglaubte 
Hindin wieder eingefunden, um ihm, wie es früher immer der 
Fall gewesen war, Rath zu ertheilen, was geschehen müsse. 
9. Darauf gab er dem Sklaven das verabredete Zeichen. Die 
Hindin wurde freigelassen und sprang sofort in das Zimmer 
des Sertorius. Ein Freudenruf erhob 1.1ich und es hen·schte 
(allgemeines) Erstaunen. Und eine solche Leichtgläubigkeit 
unter diesen ungebildeten Leuten wal' dem Sertorius . bei 
wichtigen Angelegenheiten von ausserordentlichem Nutzen. 
10. Man hat daher auch dem Andenken überliefert, dass von 
den vielen Völkerschaften, welche mit dem Sertorius in Ver­
bindung standen, als er bereits in vielen Schlachten besiegt 
worden war, dennoch nicht ein Einziger von ihm abfiel, ob-, 
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gleich ein derartiger (roher) Menschenschlag (sonst stets) 
höchst veränderlich zu sein pflegt. 

XV, 23, L. Ueber die Lebensjahre (und das Zeitalter) der (drei) aus­
gezeichnetaten (griechischen) Geschichtsschreiber, des HellllDicus, des 

Herodotos U!ld des Thucydides. 

XV, 23. Cap. 1. Die (drei ausgezeichnetsten) Geschichts­
schreiber (der Griechen), Hellanicus, Herodot und Thucydides 
bltlhten fast zu derselben Zeit unter ausserordentlichem Ruhm 
und waren (auch) ihren Altersjahren nach nicht sehr aus­
einander. 2. Denn HellaDieus scheint zu Anfang des pelo­
ponnesischen Krieges 63 Jahre alt gewesen zu sein; Herodot 
53 (und endlich) Thueydides 40 Jahre. So steht es im 21. 
Buche der Pamphila geschrieben. 

XV, 24, L. Welches Urtheil Vulcatius Sedigitus in dem Buche, welches 
er (im Allgemeinen) über die Dichter geschrieben, (im Besonderen) über 

die lateinischen Lustspieldichter gefällt hat. 

XV, 24. Cap. 1. Sedigitus sagt (ganz unverhohlen) in 
dem Buche, welches er über die Dichter schrieb, wie er über 
die urtheilt, die Verfasser von Qateinischen) Lustspielen waren 
und welchen er (dem Werthe nach) unter ihnen von allen 
Uebrigen f1lr vorzüglicher hält, ferner welchen Ehrenplatz er 
jedem Einzelnen anweist, und giebt uns in folgendem W Oit­
laut (seines poetischen Kanons) dies deutlich ~ verstehen: 

Sehr viele seh' ich schwanken O.ber diesen Punkt, 
Wem man im Lustspiel reichen soll den Ehrenpreis. 
Den Knoten, werd' ich nicht getAusehe&, lös' ich Dir, 
So dass, wer anders meinen will, nichts meinen solL 

6 Die Palme geb' ich dem Caeciüus Statius; 
Der zweit' ist Plautus, der all' Andre übertrift"t; 
Der dritte Preis dem Naevius ftlr seine Glut. 
Giebt's einen vierten, ihn empflngt Lieinius; 
Nach diesem lass' irh folgen den Attilius; 

10 Am sechsten Platze folget dann Terentius; 
Turpilius hat den siebenten, den achten Trabea; 
Als Neunten. setz' ich unbedenklich Luscius; 
Als zehnten nenn' ich Alters halber Ennius. 

XV, 24:, 1. Ueber diese wunderliehe Au&tellung s. Teuffels röm. Lit. 
Geseb. § 15, 4: und § 134:, 8. S. Ladewig über den Canon des Voleatiua 
Sedigitus Neustz. 1843. 

XV, 24:, 1 v. 7. Wer Acht hat (qui servet), reicht den dritten Preis 
dem Naevius. 
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XV, 25, L. Ueber einige neue (ungewöhnliche) Wörter, welche u.na in den 
mimisc!ben Gedichten des Gnaeus Matius aufstieasen. 

XV, 25. Cap. 1. Gnaeus Matius, ein kenntnissreicher 
Mann, hat in seinen mimischen Dichtungen gar nicht miss­
klingend das Wort ,.recentari (sich erneuern, sieh vetjüngen)" 
gebildet, wofür die Gliechen sagen: ,.lcJ,aveov,.,at (avaveoVa.'Jm), 
d. h. es erzeugt sieh wieder, es entsteht wieder neu." Die 
Verse, in denfln sich das Wort vorfindet, lauten also: 

Iam jam albicucit Phoebus et recentatur 
Commune Iumen hominibus voluptatis, d. h. 
Schon naht der Liehtgott hell und ist wie neu verjllngt 
Das allgemeine Licht zur Lust der ganzen Welt. 

2. Derselbe Matius gebraucht in denselben mimischen Dieb­
tungen das Wort ,.edulc81·e (süsser machen) versnssen" in 
folgenden Versen: 

Quapropter edulcare convenit vitam 
Curasque acerbas sensibus gubernare, d. h. 
Drum rathsam ist's, das Leben zu versftBBen sich, 
Und abzuwehren herbe Sorgen durch Vernunft (d. h. durch eigne 

vernnnftige GrundsAtze oder durch Zerstreuung). 

XV, 26, L. Wie Arietoteies den Syllogismus wörtlich erklärt hat, und 
WiedergRbe dieser Erklärung durch lateinische Uebersetzung. 

XV, 26. Cap. 1. Anstoteies hat in folgenden Zeilen eine 
Erklärung von dem Syllogismus (Vernunftschluss) gegeben: 
Ein Syllogismus (V ernunftsehluss) ist ein ausgesprochener 
Satz, in dem nach gewissen (gegebenen) Voraussetzungen noch 
etwas Anderes als diese Voraussetzungen, mit Nothwendigkeit 
als Folge dieser Voraussetzungen sich ergiebt. 2. Es wird 
nicht unpassend erscheinen, hier eine verfertigte, gleichlautende 
(lateinische) U ebersetzung dieser Erklärung folgen zu lassen: 

XV, 25, 1. recentare s. Nonius II, 167, 16. 
XV, 25, 2. Nonius v. edulcare n, 106, 25. 
XV, 26, 1. Syllogismus, wo aus der Annahme des Vorhergehenden 

auch die des Darangeknftpften folgt. Vergl. Gell. II, 8, L NB; Plin. ep. 
8, S; Quintil. lll, 6, 15'; V, 10, 6; V, 14, 14 und 24; VII, 8 init.; 

Aristot. Topic. I, 1, 8; Oie. ad Herenn. IV, 16. 
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Ein Schluss ist eine Darstellung, worin, nach gewissen (vorher­
gegangenen) Annahmen und ZugestAndnissen, noch etwas 
Anderes ausser diesen Zugeständnissen als nothwendig sieh 
ergebende Folge hergeleitet wird. 

XV, 27, L. Was man versteht unter den Ausdrücken "comitia caJata•• 
und "curiata" und "centuriata" und 1,tributa", und unter "concilium .. 

und &UBierdem noch einiges Anderes der Art. 

XV, 27. Cap. 1. Im ersten Buche des Laelius Felix*) 
an den Q. Mucius steht, dass Labeo schreibt, calata**) seien 
diejenigen Co mit i e n ***) genannt worden, welche auf Verord­
nung und im Namen der Priestergesammtheit gehalten werden, 
um entweder d e n ( 0 p f er-) K ö n i g oder einen Einzelpriester 
(Flamen, z. B. des Jupiters, des Mars, des Romulus u. s. w.) 
feierlich einzuweihen. 2. Einige andere dieser comitia (Massen-

XV, Zl, 1. *) Laelius Felix vergl. Gell. XIII, 14, 7 und Teutrela 
Gesch. der röm. Lil 837, 7. 

XV, 27, 1. ••) comitia calata (i. e. convocata, von dem alten 
Worte calare, xaJ.~;", rufen, zusammenberufen) hiessen im Anfang O.ber­
haupt alle Comitia, weil das Volk zu den curiatis durch einen Lictor und 
zu den centuriatis durch einen Hornbläser (Herold) berufen wurde. 
Nachher aber wurde der Ausdmck nur von denen gebraucht, an welchen 
Testamente verfertigt, oder Priester gewählt wurden. Da dabei n1p1 aber 
nur 17 Tribus des Volks versammelt (und es also keine eigentlichen 
Comitien) waren, so nannte man sie auch concilia (ZusammenkOnfte 
des Volkes), welche nur von den Zuntbneistern veranstaltet wurden, denen 
nicht das Recht zustand, das gesammte römische Volk (universum popnlum} 
zusammen zu berufen, wie es in den Comitien geschah. - Der (Opfer-) 
König, rex sacrorum, war der erste und vornehmste unter den Opfer­
priestern. - Pro conlegio pontificum vergl. Liv. ll, 27; XXXVIll, 36 ö 
Panlos p. 57, 20. 

XV, Z1, 1. ... ) Lu ci u s Am p e Ii u s in seinem Erinnerungsbuch 
(lib. memorial.) sagt cap. 48: Die c o m i t i a haben ihren Namen von dem 
Jri&BBengeleite (a comitatu et frequentia) und der gemeinschaftlichen Be­
theilignng (der Menge), wenn die Väter und die Volksabtheilungen zur 
Wahl der Obrigkeiten oder Priester zusammenberufen werden. Es giebt 
dreierlei Comitien, nach Curien, Tribus und Centurien. Cu r i a t a heiaen 
sie, wenn es sich um den Wechsel der Obrigkeiten handelt und die Wahl 
eine gewöhnliche ist, so dass bloBB das Volk stimmt; sind sie wichtigerer 
.Art, so heissen sie tributa; centuriata aber werden sie genannt, wemr 
eine groBBe Gefahr vorhanden, und dann werden sogar auch die Soldaten 
zur Abstimmung zugelassen. Vergl. NB zu § 5. 
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Versammlungen und ZusammenkUnfte) hiessen curiata, andere 
(wieder) centuriata. Die curiata werden zusammenberufen 
(calari in der Bedeutung von eonvocari) durch den mit diesem 
Auftrag der Curienberufung betrauten (öffentlichen Diener 
einer Obrigkeit, den) Lictor, die Centuriata aber durch den 
Hornbläser (per eornicinem, d. h. eine Art Herold). 3. In den 
sogenannten Calat-Comitien erfolgte gewöhnlich die Vollziehung 
der feierlichen Lossagung von den Familiensacris (sacrorum 
detestatio), oier die Verfertigung (und Bestätigung) von letzten 
Willensbestimmungen (Testamenten). Es wurden nämlich drei 
Arten von Formen bei dem Testamentsverfahren angenommen. 
Das erste Verfahren war, wenn solehe letzte Willensmei­
nungen in den Calat- Comitien vor der Volksversammlung 
angenommen wurden; ein anderes (Verfahren der Testaments­
Abfassung) geschah in der Rüstung (in pro c in c tu*), d. h. 
in dem Augenblick, wo man einem gefährlichen Treffen ent­
gegenging) beim Schlachtaufruf der Helden zum Kampfesstrauss; 
die dritte Art ein Testament zu machen , bestand in der 
Uebernahme des (Erb-) Vermögens (per familiA.e mancipa­
tionem) unter Beobachtung der herkömmlich gesetzliehen 
Form zur Erwerbung durch Scheinverkauf, wobei das Zu­
wiegen des Kaufpreises zu1· Anwendung kam (aes et libra**) 
adhiberetur). 4. In demselben Buche des Laelius Felix steht 
auch noch Folgendes geschrieben: "So wie Jemand nicht das 
gesammte Volk, sondern nur einen Theil desselben zusammen­
berufen lässt, so darf man dies nicht mit dem Ausdruck 
"(Volkszusammenktlnfte) comitia" belegen, sondern muss dann 

XV, 27, 8. *) Vergl. Gell. I, 11, 8 NB. Proeineta classis begreift das 
römische Volk der Centuria.t-Comitien in sich. S. Cic. nat. D. 11, 8; de 
Orat. I, 53, 228; Jul. Caea. B. G. I, 89, 4. 

XV, 27, 8. ••) aes et libra. Da man frD.her kein Silbergeld hatte, 
sondern nur Kupfermünze, so wurde diese zugewogen. Als man apll.ter 
bereits gaprAgte Erzstllcke hatte, und kein Zuwll.gen mehr nöthig war, 
wurde trotzdem der Formalität wegen die Waage bei Geldzahlungen noch 
gebraucht. Deljenige, welcher die Waage hielt, hiess libripens. Diese 
Formalität wurde beobachtet bei herkömmlich gesetzlichen Erwerbungen 
durch Kauf, Schenkung, Testament. S. GeJ. Instit. I, § 118 und 119; 
Ulp. fr. 19, 8 und 20, 7; vergl. Plin. 88, 8 (18), 48; Priscian. VI, 18, 96 
p. 287 Vol I Krehl; Gell. XV, 18, 11. NAheres in Pauly's Realencyklop. 
Bd. I S. b'9. Vergl. Gell V, 19 bei der Adoption gebrll.uchlich. 
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sagen: " e o n e i 1 i um " ( d. h. Berufung zur Anhörung eines 
Vortrags, nicht zur Abstimmung). Die Volkszunftmeister 
aber können weder die Patricier berufen, noch 1lber irgend 
eine Angelegenheit bei ihnen eine Anfrage stellen. Daher 
solche Gemeindebellebungen auch eigentlich nicht Gesetze 
(Ieges) genannt werden, sondern eben deshalb plebisscita, die 
nur auf (speciellen) Antrag der Volkszunftmeister gemacht 
und angenommen wurden, und es waren fro.her die Patricier 
.an diese Verordnungen so lange nicht gebunden, bis endlich 
der Dictator Q. Horteosins (im J. 413 d. St.) das Gesetz auf­
brachte, Kraft dessen alle römischen Borger (Quirites) auch 
.an die Einrichtungen und Verordnungen gebunden sein sollten, 
welche nur die Gemeine beschlossen*) hatte." 5. In 
ebendemselben Buche steht auch Folgendes: "Wenn man 

XV, 27, 4. Concilium vergl. Liv. 89, 15. 
XV, 27, 4. *) Eine Almliehe Verordnung war schon fri\her von den 

Consuln L. Valerins und M. Horatins gemacht worden, wie Liv. m, 55 
(vergl. vm, 12) meldet. Vergl. Lange röm. Altenh. § 99 p. (98) 100 tlber 
die Nothwendigkeit einer definitiven Feststellung von der unbedingten 
Gesetzlichkeit der Plebiseite, hervorgerufen durch den Widerstand der 
Patrieier. S. Dig. 1, 2, 2, 8; GIJ. 1, 8; Theoph. 1, 2, 5; Diod. 21, 88.­
Die Patricier konnten in rechtlicher Form nicht von den Tribunen be­
rufen werden, die nur du jns eum plebe agendi, nicht das jns cum 
p op nlo agendi hatten. GeJ. 1, 8; Inst. 1; 2, 4; Theoph. I, 2, 4; efr. 
Gell. X, 20, 5 NB. - Lange röm. Altertb. § 119 S. (892) 422 sagt: tur 
den Begriff der e o n e ili a im Gegensatz zu den Comitia ist du Haupt­
merkmal der Mangel der Leitung durch die Magistratur, welches Merkmal 
Laelins Felix in seiner Definition ganz nbersehen hat. Coneilia piebis 
hiessen die Volksversammlungen, wenn sie von den Tribunen geleitet 
wurden, die anfangs durchans nicht als magistratus populi Romani gelten 
und selbst nachher no~ als sie es thatsAchlich geworden und die Patrieier 
an den Versammlungen der Plebs theilnehmen Iiessen, doch die staats­
rechtliche Stellung gegennber dem popnlns gleich den Magistraten eum 
imperio entbehrten und also die Patrieier als solche nicht berufen durften. 
S. Lange röm. Alterth. § 119 S. (898) 428. Die Definition von plebiscita 
hier bei Gellins (und bei ~ns 1, 8) ist ungenau. Der teehnische Ans­
druck tllr die (Bestimmungen der) Plebs ist seiscere (d. b. durch Votum 
genehmigen und verordnen), während jnbere im stzengen Sprachgebrauch 
nur vom popnlus gesagt wird. S. Cic. Flacc. 7, 15; Balb. 18, 42. Daher 
die Definition bei FestUB 298: seit& plebei appellantur, qnae plebs sno 
sutrragio eine patribus jnBBit, pleb~o magistratn rogante; vergl. Fest. 880. 
280. 238; Instit. 1, 2, 4; Theoph. 1, 2, 4. S. Lange röm. Alterth. § 129 
s. (525) 571. 
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die Abstimmung vornimmt nach dem ganzen Gesebleehts­
complex (der 30 Curien, ex generibus hominum, d. h. s. v. 
als nach gentes oder Gemeinschaften), so werden diese Ver­
sammlungen (des römischen Volkes) Comitien nach Curien 
(comitia curiata) genannt; wenn die Abstim~ung nach der 

XV, 27, 5. Ex generibus. Genus -=- gens. 8. Lange röm. Altertb. * 45 p. (216) 249. 
XV, 27, 5. Comitien hieaaen bei den Römern die BQrgerversamm· 

langen, vorin das Volk, früher unter Vorsitz des Königs und nach Ver­
treibung der Könige unter Leitung eines Conaula, oder eines andern dazu 
berechtigten Magistraten lkber Annahme oder Ablehnung eines fragweise 
gestellten Vortrags (rogatio) abstimmte und durch Stimmenmehrheit zur 
Entscheidung brachte. Nach den verschiedenen Abtbeilungen des römi· 
schen Volkes in Curien, Centurien und Tribus unterschied man comitia 
cnriata, c. centuriata und c. tributa; je nach den obrigkeitlichen Personen,. 
welche gewl.hlt werden sollten, gab es : comitia consularia, praetoria, 
aedilitia, censoria, pontiftcia, proconsuJ,aria, propraetoria und tribunitia. 
Das Volk mDBBte 17 Tage zuvor (per trinundinum, d. h. drei Nundinas 
dber) durch einen ö&ntlichen Anschlag (Edict) davon unterrichtet sein. 
Die Altesten dieser Versammlungen waren die c o mit i a cn r i a t a, so­
genannt von den 80 Curien, von je drei Geschlechtern, der ursprlknglich 
allein berechtigten Altblkrger (Patricier), welche unter den Königen bis 
Senins Tollins die einzigen BQrger waren. Jede der drei patrieischen 
Urtribns (Ramnes, Tities und Lucerea) zerfiel also in zehn Curien oder 
Abtheilnngen. Die Versammlung fand statt auf dem zwischen dem Forum 
und der Curia gelegenen Platze, der Comitinm hiess, dem Sitzungaloeale 
des vorher erst nach glknstigen Anzeichen (Augunen) die Genehmigung 
ertheilenden Senats. Dionys. Halic. ll, 6. Sie beschäftigte sich mit der 
Wahl der höchsten WlirdentrAger, Uebertragung der Executivgewalt, Iex 
de imperio, Priesterinstallation, Entscheidung lkber Krieg und Frieden, 
Criminalgerichtsbarkeit, Adoption (s. Gell. V, 19, 1 NB), Arrogation (1. 
Gell V, 19, 8 NB) und Testamenten (s. Gell. XV, 27, 8 NB). Um die 
verschiedenen Racen zu verschmelzen, theilte die Politik der Könige das 
gemeine Volk in Corporationen (Pint. Num. 17; Plin. b. n. 84, 1), ver­
mehrte die Zahl der Tribus und veränderte dadurch ihre Verfassung. 
Servins Tullins richtete sich nicht, wie ehedem, nach der alten Eintheilung 
der durch den Ursprung unterschiedenen Tribus, sondern nach der der 
vier neuen, nach den Stadtvierteln bestimmten Tribns. S. Dionys. 4, 14. 
Um nimlich die Schranken niederzureissen, welche die verschiedenen 
Klassen trennten, erfolgte durch Senins Tullius eine Anerkennung der 
Plebes, d. h. man liess zur grossen Unzufriedenheit der vornehmeren 
Klassen Plebejer und Patrieier eintreten und erhob Freigelassene zum 
Range von Btlrgern. Nun wurden die Staatsangelegenheiten durch c o m i - · 
U a c e n tu r i a t a entschieden, in welchen das ·Volk nach Centurien 
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Vermögensabschätzung (census) und nach dem Alter geschah, 
hieRSen sie Comitien nach Centurian (comitia centuliata); und 
wenn endlieh nur (nach der Bodenabtheilung, regionibus, also) 
nach den verschiedenen Bezirken und Gegenden abgestimmt 
wurde, hiessen sie Comitien nach Tribus (comitia tributa, in 

stimmte. Diese Versammlungen auf dem Manfelde ausserhalb des pomoe­
iium (städtischen Friedensbezirks s. Gell. XIII, 14) hatten eine militärische 
Gliederung der römischen Blirgerschaft zum Zwecke. Slmmtliche Blirger 
vom 16.-60.Jahre stimmten.hierunterVorsitz derConsuln innerhalb der 
Y ermögensklassen und Centurie. Diese Einftlhrung des Cenaus und der 
Comitien nach Centurien war vom Servius Tulliua ein Meisterstliek von 
Staatsklugheit, und wurden dadurch die bisher unvermeidlichen Miss­
brAuche, Ungleichheiten, MAngel und Gebrechen in der Staatsverfassung 
verbessert und abgestellt, dass dadurch den ll.rmeren Biirgern Erleichterung 
verschafft wurde. Die Personensteuern erhob man nun nicht mehr gleich 
stark und die Werbungen und KriegsbeitrAge geschahen nach Centurien. 
Die Centuriao populi waren die 193 Centurian oder Abtheilungen, in 
welche Servius Tullius die 6 Klassen des römischen Volkes (576 v. Ohr. 
177 u. C.) theilte. 

Die erste Klaue, mit Vermögen von 100,000 A&&es, umfasste 
~8 Centurien, die iibrigen Klassen umfassten insgesammt nur 95 Centurien. 
Die zu der ersten Klasse gehörigen römischen Bllrger, als die reichsten, 
vornehmsten und angesehensten unter den Patriciern und Rittern (cfr. 
Gell. XIX, 8, 15) hiessen: classicl (sc. clves Gell. VI [VII], 18, 1). 

Die zweite Klasse, mit 75,000 .Aases Vermögen, umfasste 22 Cen­
turien, wovon zwei Centurien Waft'enschmiede, Zimmerleute, Ingenieure 
und andere Werkleute waren. 

Die dritte Klasse, mit 50,000 .Aases, ebenfalls 20 Centurien. 
Die vierte Klasse, mit 25,000 Aases, 22 Centurien, wovon zwei 

Centurieu aus Musikern und Spielleuten bestanden. 
Die filnfte Klasse, mit 12,000 A.saes, 80 Centurien. Diese flmf 

Klassen hiessen zusammen assidui (ansässig, wohlhabende, steuerpflichtige, 
vergl. Gell. XVI, 10, 8 NB) oder locupletes (die Wohlhabenden, tergl. 
Gell. X, 5, 2 NB), im Gegensatz zur 

sechsten K 1 a s s e, welche bekanntlich nicht gezlhlt wurde, da sie 
die s. g. proletarios und capite censos, mit nur einer Comiti.e enthielt. 
bei denen man nur auf ihre Kopfzahl und dass sie da waren, sehen 
konnte. - Am Tage der Comitien selbst bezog der dabei vorsitzende 
Magistrat, nebst einem Augur, ein Zelt vor der Stadt, um die Auspiclen 
.zn beobachten. Waren die Anspicien gllnstig, dann wurden die Comilien 
gehalten, ausserdem mussten sie auf einen andern Tag verschoben werden 
(Gell. XIII, 14). Vor Aufgang und nach Untergang der Sonne ward in 
denselben nichts mehr vorgenommen. Wenn also abgestimmt werden 
sollte, so fand sich jeder Btlrger bei seiner Centurie ein, und das Loos 
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denen das Volk tlibusweise, ohne Unterschied des Ranges 
und Vermögens stimmte). Die Centuriat- Comitien durften 
nicht innerhalb des Stadtbezirkes (pomoerium, vergl. Gell. 
Xill, 14) abgehalten werden, weil das (waffenfahige) Volk 
(exercitus) nur ausserhalb der Stadt berufen werden dutfte, 
die Berufung innerhalb der Stadt aber nicht erlau~ war. 
Deshalb pflegten die Centuriat- Comitien auf dem Marsfelde 
abgehalten und das (waffenfähige) Volk zur Besetzung des 
W ablplatzes aufgefordert zu werden, des Schutzes und der 
Sicherheit halber (und wegen Aufrechterhaltung der Ruhe 
und Ordnung) , so lange das Volk beim Stimmabgeben be­
schäftigt war. 

XV, 28, L. Dass sich Cornelius Nepos irrte 1 da er schrieb, dass Cicero 
(erst) 23 Jahre alt gewesen, als er die Vertbeidigung mr den Sextus 

Roscius fdhrte. 

XV, 28. Cap. 1. Comelius Nepos, (bekannt) theils als 
ein gewissenhafter Sammler von geschichtlich denkwürdigen 
Notizen, theils als ein, mehr wie irgend wer, vertrauter 

entschied, welche Centurie zuerst votiren sollte: und diese hiess dann: 
centuria praerogativa. Liv.10,13; 26, 22. Endlich die comitia tributa, 
erhielten ihren Namen von der Gliederung durch geographische Abtheilung 
des römischen Gebietes, d. h. von den localen Tribus, in welche Servius 
Tullius Stadt und Land getheilt hatte. Alle in den Tribus eingeschrie­
benen ßtlrger ~aren berechtigt, diese Comitien zu besuchen, also Patricier 
und Plebejer, je nachdem sie zu der betreffenden Tribus gehörten, wAhrend 
sie bei den Centuriatcomitien nach dem Census (V erm6gensabachitzung 
klaasificirt und) geordnet waren. Die Patricier besuchten die Tribut­
comitien selten, weil sie hier keinen Einßusa hatten. Die legislative Be­
fugnis&, anfangs auf locale Gemeindeinteressen beschränkt, wurde später 
durch die lex Valeria (449 v. Chr.), Iex Publilia (339 v. Chr.) und Iex 
Hortensia (286 v. Chr.) auch auf wichtige Angelegenheiten ausgedehnt. 

XV, 27, 5. Lange r6m. Alterth. §59 p. (348) 408: "wenn die comitia 
centuriata als exercitus romanus (Varro L I. 5, 88) oder einfach (wie hier 
§ 5) als exercitus (vergl Liv. 39, 15; Paul. unter justi p. lOS; Macrob. 
I, 16, 15; Serv. ad Aen. 8, 1) bezeichnet werden, so folgt hieraus, dass 
die Heeresordnung unprnnglich tbr die Form der Comitien maBSgebend 
war." 
· XV, 28, 1. Comelius Nepos aus Oberitalien, befreundet mit Atticus, 
Cicero und seinem jllngeren Landsmann Catullus. S. Tauffels rom. Lit. 
Gesch. 195, 8. 
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Freund des M. Cicero. 2. Dieser hat sich trotzdem im ersten 
Buche seiner Schriften, welche er über das Leben desselben 
schrieb, offenbar einen Irrthum zu Schulden kommen lassen, 
wenn er angiebt, dass Cicero im Alter von 23 Jahren seinen 
e:r:sten Prozess vor dem öffentlichen Gericht geführt, und die 
Verth8idigung von dem des Vatermordes angeklagten Sextus 
Roseins übernommen habe. 3. Denn wenn man freilich die 
Jahre zusammenzählt, vom Amtsantritt des Q. (Servilins) 
Caepio und des Q. (Attilius) Serrano, unter deren Consulate 
M. Cicero am 3. des Monats Januar das Licht der Welt 
erblickte, an gerechnet bis zum Consulate des M. Tullius und 
Cn. (Cornelins) Dolabella, unter denen er seinen Privatprozess 
für den Quintins vor dem Richter A q u i 1 i u s G all u s führte, 
so et·geben sich (allerdings) 26 Jahre. Es ist aber ausser 
allem Zweifel, dass er, ein Jahr nach der flir den Quintins 
gefttlnten Vertheidigung (im J. 673 d. St. oder 81 v. Chr., in 
seinem 26. Lebensalter) den des Vatermordes angeklagten 
Sextus Roscius (im J. 674 d. St.) unter dem Consulate des 
Luc. (Cornelius) Sulla Felix (d. Glücklichen) und des Q. 
(Caecilius) Metellus Pius*) (d. Pßichtgetreuen) ver­
tbeidigte und also schon 27 Jahre alt war. 4. Pedianus 
Asconius bemerkt, dass in dieser Beziehung sieb auch 
Fenestella geirrt habe, weil sich bei ihm die Angabe ge-

XV, 28, 2. Ueber Cicero'a Lebenabeschreibung vom Comel. s. Teuil'els 
röm. Lil Geach. 195, 4, 5. 

XV, 28, 8 .. Gajus Aquiliua Gallus, SchtUer des Oberpriesters 
Q. Mutiua Scaevola, Cicero'a College in der Quaeatur und sein Freund, 
zeichnete sich als RechtakeJIJler und Redner aus. S. Cic. P. Quintins 1; 
Aul. Caecin. 27; Brut. 42; de offic. ID, 14; vergl. Val. MaL Vlll, 2, 2; 
Teuil'els röm. Lil Gesch. 151 und 171, 1. 

XV, 28, 3. *) Q. Metellus Pius, weil er mit Bitten kindlicher 
Liebe die Rftckkehr seines Vaters betrieb, war der Sohn des Q. Caecilius 
Metellus Numidicus s. Gell. I, 6, 1 NB; App. b. c. 1, 88; Diod. 86, 9; 
Aurel. Vict. 68; Vell~. 2, 15; Dio C. Fr. 95B.; Cic. de or. ll, 40, 167. 

XV, 28, 4. Q. Aaconius Pedianus, der berO.hmte Ausleger des 
Cicero, war zu Patavium geboren, achrieb unter Claudiua und Nero und 
soll 88 n. Chr. gestorben sein. Seine Schriften sind verloren gegangen. 
S. Teuil'ela röm. Lit. Gesch. 290, 2 . 

. XV, 28, 4. Lueius Fenestella, lebte unter Augustus und Tiberius, 
schrieb Annalen, die den Zeitraum von der Königszeit au bis zum Unter-
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schrieben findet, dass Cicero im · 26. Jahre seines Alters for 
das Interesse des Sextus Roscius gesprochen habe. 5. Grösser 
aber ist der Inthum des Nepos, als der des Fenestella, wenn 
man t~ich nicht (etwa die Möglichkeit) zu Gemüthe führen 
will, dass Nepos, (nor) bewogen durch den Eifer der Liebe 
und Freundschaft (für Cicero), und um seine Bewunderung 
(für denselben) in ein noch helleres Licht .ZU stellen, (ab­
sichtlich) 4 Jahre weniger angegeben habe, um glauben zu 
machen, dass (sein Freund) Cicero diese blühendste Rede für 
den Roscius als ganz junger Mensch gehalten habe. 6. Dieser 
Umstand ist sogar von den Verehrern beider (grossen) Red-. 
ner ins Auge gefasst und niedergeschrieben worden 1 dass 
Demostheues ,. wie Cicero in gleichem (Jugend-)Alter die 
berühmtesten Reden in Rechtssachen gehalten haben 1 (De­
mosthenes). der Eine in seinem 27. Jabt·e gegen Androtion 
und Timocrates, und der Andere (Cicero) sogar noch um ein 
Jahr jünger (in einem Alter von erst 26 Jahren) die für den 
P. Quintius und in seinem 27. Jahre die für den Sextus 
Roscius. 7. Auch in der Zahl der Jahre, die Beide erlebten, 
ist kein allzugrosser Unterschied, denn der Eine (Cicero) 
wurde 63 Jahre und Demostbanes 60 Jahre alt. 

XV, 29, L. 'Welcher ungebräuchlich neuen Wortfiigung sich der GeschichtB· 
achreiber L. Pis o bedient hat. 

XV, 29. Cap. 1. Wenn man sagen will: ich heisse Julius, 
so giebt es folgende zwei hinlänglich bekannte und gebräuch­
liche Redewendungen 1 man sagt entweder: mihi nomen est 
Julio, oder mihi nomen est Julii. 2. Eine dritte, wirklich 

gaug der Republik umfassten und von römischen Schriftstellern oft genannt 
werden (Plin. H. N. 33, 6). Er starb hochb«tiahrt, 21 n. Chr. a. Sen. ep. 
10, 8, 31. Die unter seinem Namen herausgegebene Schrift D.ber die 
Priester- und Staat&- Aemter der Römer ( de sacerdotiis et magistratibus 
Romanorum) ist ein späteres Machwerk des 15. Jahrh. (Pb. H. KD.lb.). 
S. Telrlfels r!lm. Lit. Gesch. 254, S. 

XV, 29, L. Ueber L. Calpurnius Piso s. Gell. VD (VI), 9, 1 NB. 
XV, 29, 1. In der Construction: mihi nomen est u. s. w. richtet sich 

der Name selbst nach dem Dativ, in welchem die zu benennende Person 
oder Sache steht und wird nicht als nähere Bestimmun~r von .nomen" 
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ganz neue Wendung habe ich bei Piso im 2. Buche seiner 
Jahrbücher gefunden. Die betreffende Stelle bei Piso lautet: 
"Sein College L. Tarquinius sei in Sorge, weil er den Namen 
Tarquinius führe (Tarquinio nomine esset) und er bitte ihn, 
dass er sieh aus freiem Antrieb sofort nach Rom begeben 
möge." Er sagt: quia Tarquinio nomine esset, das ist 
gerade so, als ob ich sage: mihi nomen est Juli um (ich heisse 
Julius oder ich fnhre den juliseben Namen). 

XV I 30, L. oer.ADBdruck: petorritum, als Bezeichnung fdr eine (gewiue) 
Wagengattuog, welcher Sprache er angehtirt, ob der griechischen oder der 

gallischen. 

XV, 30. Cap. 1. Alle die durch einen anderen Lebens­
beruf (gleichsam bereits) abgenutzt und vertrocknet, sich erst 
s p ät er*) auf das Studium der Wissenschaften legen, wenn 
sie noch dazu von Haus aus schwatzhaft und naseweis sind, 
werden gar sehr leicht im Prahlen mit ihrem (bischen, spät 
noch aufgerafften) Wissen läppisch und fad. 2. Von der Art 

selbst flectirt, z. B. Ballust. Jug. 5 Bcipioni cognomen fuit Africano. 
Dichter und Spätere geben dem Namen als Attribut eine Adjecti.vform, 
wie hier bei Piso: sum nomine Tarquinio. Das logische V erhAI.tniss des 
Namens selbst erfordert eine grammatische Beziehung desselben auf 
"nomen". Der Name steht also im attributi.achen VerblUtniss zu 8 nomen" 
und richtet sich nach dem Casus dieses Wortes. So z. B. Cic. in V err. IV, 
53, 118: Fonti nomen Aretbusa est. In Folge einer Attraetion steht in 
gewissen FAllen ein Wort in attributi.scher Beziehung und der dieser Be­
ziehung entsprechenden Congruenz in einem Worte, zu welchem es seinem 
Begriffe nach kein Attribut ausmacht, wie .z. B. in derlRedenaart est mihi 
nomen, indem der Name auf den Dativ der Person gezogen, und selbst in 
Dativ gesetzt wird; also mihi nomen est Julio. Selten ist eine Abb.Angig­
keit des Namens von nomen im (attributiven) Genitiv, z. B. mihi nomen est 
Julii. Plant. Amph. ProL 19 nomen Mereurii mihi est. Doch findet sich 
diese Construction ganz regelmlssig, wo das Praedieat Dicht blos aussagt, 
wer den Namen fl\bre. Wir sagen: das Wort Frömmigkeit, der Lateiner 
Dicht, sondern nomen pietatis gravissimum est. Cic. FaJDi I, 9, 1. binc 
nomen ductum est amiciti.ae Cic. Fin. II, 24, 78. Ebenso selten erscheint 
der Name da, wo nomen Dicht Nominativ ist, ganz unftectirt, wie ein 
lndeclinabile, z. B. Ov. Metam. 15, 96 vetus illa aetaa , cui fecimus 
aurea nomen. 

XV, 80, 1. ") Vergl. Gell. li, 7, 8 lJrf"~altla. 
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war allerdings auch jener (abgeschmackte) Mensch, der neulich 
tlber den Ausdruck "petorrita" (d. h. eine Art offener, gallischer 
Wagen) sein spitzfindiges Geschwätz vernehmen liess. 3. Denn 
als man die allgemeine Frage aufstellte, welche Gestalt ein 
solcher Wagen, den man "petorritum" nennt, habe und aus 
welcher Sprache das Wort herstamme, liess es sich diese1· 
Mensch einfallen, nicht nur eine ganz andere und ganz falsche 
Beschreibung von der Gestalt und Bauart eines solchen Wa­
gens zu erlügen, sondern auch zu behaupten, dass das Wort 
ein griechisches sei und erklärte (in seiner Afterweisheit), dass 
es (von nho~Jat, ich ßiege und "rota", d. h. Rad gebildet sei 
und) daher "geßogelte Räder" bedeute. Seine Ansicht war also, 
dass das Wort petorritum (durch Verdoppelung des r und) 
durch Abänderung des einzigen Buchstaben ( o in i) gleichsam 
aus petorrotum entstanden , 4. und behauptete, dass es so 
(auch) von dem Valerius Probus geschrieben worden seL 5. 
Als ich deshalb sehr viele Bücher von den Abhandlungen des 
Probus durchgesucht hatte, fand ich weder darin irgend eine 
Andeutung geschlieben, noch glaube ich 1lberhaupt, dass 
Probus irgendwo dar1lber etwas geschrieben habe. 6. Allein 
das Wo1t "petorritum" ist (durchaus) kein zweisprachliches 
Wort (dimidiatum i. e. vox hibrida), d. h. halb genommen a'ils 
der griechischen und halb aus der lateinischen, sondern ganz 
jenseits der Alpen entsprossen und ein ganz (echter, eeltischer 
oder) gallischer Ausdruck. 7. Dies steht in des M. V arro 
14. Buche seiner "Gebräuche der VOrzeit in göttlichen (und 
menschlichen) Dingen"; an welcher Stelle Varro, nachdem er 
über den Ausdruck "petOITitum" gesprochen hat, auch noch 
die Bemerkung hinzuftlgt, dass auch das Wort "lancea" 
(Speer) kein eeltisches, sondern ein spanisches Wort sei. 

XV, SO, 2. petorritum, aus dem celtischen petoar, vier und rit, Rad, 
ein gallischer Wagen mit vier RAdern (unser Holsteiner). Viele Wörter 
kamen von Fremden, z. B. von Galliern, Spaniern, Puniern, mit den 
Sachen seibat nach Rom. S. Bernbardy R. L. 29, 111). Vergl. Gell. 
XX, 11, 1NB. 

XV, 30, S. petorritum a. Fest. S. 206 b, 

XV, SO, 7. lancea s. Paul. S. 118: Sisenna b. Non. 18, p. 5M sagt: 
es sei ein Gewehr der Sueven (Schwaben). 
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XV, 81 1 L. Was die Rhodier dem feindlichen Feldherrn Demetrins 
(durch Gesandte) im BetrefF jenes berühmten Bildes des Jalysua sagen 

lieaaen, als sie (in ihrer Hauptstadt) von ihm belagert wurden. 

XV, Sl. Cap. 1. Demetrius, ein berühmter Feldherr 
seiner Zeit, der durch seine (praktische) Kenntniss und Ge­
schicklichkeit, eine Blokade ins Werk zu setzen, durch seine 
Edindsamkeit von Belagerungswerkzeugen , als Mittel zur 
Einnahme von Städten, den Namen Städte-Eroberer {lloltoe­
xrrc~~) erhielt, blokirte und berannte (einst) die in alten 
Zeiten so berühmte Insel Rhodus und hatte es vor Allem auf 
die ausserordentlich schöne und prächtige Hauptstadt ab­
gesehen. 2. So ging er nun damals eben gerade damit um, bei 
dieser Belagerung einige öffentliche Gebäude, die sich ausser­
halb der Stadtmauern mit schwacher Besatzung befanden, 
anzugreifen, zu zerstören und durch Feuer zu vernichten. 
3. In einem von diesen Gebäuden befand sich jenes höchst 
merkwürdige, von der Hand des berühmten Malers Prota­
gen es angefertigte (Portrait-) Bild des (Fürsten) J alysus, 
welches herrliche und vortreffliche (Kunst-)Werk der vom 
grimmen Neid erfüllte (Demetrius) den Rhodiern nicht gönnte. 
Die Rhodier schickten deshalb (in ihrer Besorgniss) Gesandte 
an den Demetrius mit folgendem wörtlichen Auftrag: 4. "Was 
in aller Welt kann Dich nur bestimmen, durchaus darauf zu 
bestehen, durch lnbrandaetzen der Gebäude dieses herrliehe 
Kunstwerk in Asche zu legen und zu vernichten? Denn 
wenn Du uns vollständig besiegt und unsere Stadt ganz er­
obeJt haben wirst, musst Du durch den Sieg ja ohnehin auch 
das (herrliche) Bild unversehrt und wohlerhalten in Deine 
Gewalt bekommen; solltest Du aber durch diese Berennung 

XV, 81, L. Jalysus, Fllrst auf Rhodus, erbaute die Stadt Jalysus, 
die splter ein Theil von Rhodus ward. Sein Bild von Protogenes s. 
Diodor. Sie. 5, 57; Strab. 14, 652; Pint. Demetr. 22 p. 898; regg. 
apophth. unter Demetr.; Aelian v. h. 12, 41 ; Plin. b. n. SO, 10; Vitrnv. 
X, 16. 

XV, 31, 3. Protogenes, ans Kaunos auf Rhodos gebllrtig, war 
Zeitgenosse und berllhmter Nebenbuhler des Apelles. S. Pliu. 35, 86, 20 
(37-42). 
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uns nicht zu überwinden im Stande sein , so bitten wir Dich, 
doch zu bedenken, wie es Dir doch durchaus nicht zum 
Ruhme gereichen kann , dass, weil Du uns Rhodier nicht 
durch (ehrlichen) Kampf hast besiegen können, Du den Krieg 
gegen den todten Protogenes (und gegen sein unschuldiges 
Meisterwet·k) geführt hast." 5. Als er diesen Auftrag von 
den Gesandten vernommen hatte, stand er von der Blokade 
ab und liess Bild und Stadt in Ruhe. 



XVI. BUCH. 

XVI, 1, L. Aeu.uerang des Philosophen Muaonl-u, würdig und nützlieb 
gehön und (als llamanisäscher Grandaao) in Betracht gezog8D ~:u werden ) 
femer, dul vor 'Vielen Jahr8D deraelbe Grandaabl, gleiche (Ii! bliche und 
gemeinnüizliche Gesinnung verra&hend, (auch) vom M. Ca&o vor Numantia 

den RiHem gegenllber auage~tprochen warue. 

XVI, 1. Cap. 1. Damals als ich noch ganz jung die 
Schulen besuchte, hörte ich (einst) folgenden (wörtlich) von 
mir beigefügten, griechischen, kurzgefassten Gedanken ( b-8-vprr 
pcntcw), der für einen Ausspruch des Musonius galt; weil ich 
ihn für einen wahren und trefflichen Grundsatz halte und er 
in kurzen und abgerundeten Worten zusammengefasst ist, so 
vergegenwärtige ich mir ihn unendlich gern. 2. Er lautet: 
11 Wenn Du etwas Löbliches mit Mohe thust, so wird die 
Mohe (schwinden und) vergehen, aber der Ruhm der löblichen 
That wird (Dir) verbleiben; wenn Du aber etwas Böses mit 
V ergnagen vollbringst, so wird zwar das VergnOgen schwinden, 
aber die Schande Deiner bösen Handlung wird (Dir) ver­
bleiben." S. Später habe ich ganz denselben Gedanken (des 
alten griechischen Philosophen Musonius in lateinische Worte 
gekleidet) in der Rede des Cato geschrieben gelesen, walehe 
er zu Numantia (559) an die (lockern, adligen jungen) Herren 

XVI, 1, 1. Ueber Maaonius a. Gell V, 1, 1 NB. 
XVI, 1, 8. Nu man ti a, die berllhmteate Stadt in Celtiberien (tem.­

eon. Hiapanien), aaf fast unzuglllglichen Felaen erbaut und trotzdem durch 
Scipio d. J. 188 v. Chr. erobert. S. Appian. b. Hiap. 61 48-98. Auf 
ihren Trllmmern erhebt sich Puente de Don Guarray (d. h. Soria). Der 
noch nicht .WjAhrige Consul M. Cato wollte durch den musoniachen 
Spruch den ausgeluaenen Reitez:junkern eine ernste, wohlgemeinte Er­
mahnung artheilen und ihnen ins Gewissen reden. 
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seiner Reiterei hielt. Obgleich derselbe Gedanke ein wenig 
weitläufiger und nicht mit so kurzen Wotten ausgedrückt ist, 
als wie jener von mir angeführte, griechische, so dUrfte er 
trotzdem nicht weniger achtunggebietend erscheinen , zumal 
er einer früheren Z~it angehört und sehr altehrwürdig ist. 
4. Die Stelle aus der Rede lautet also: "Erwägt (dies ja) in 
eurer Seele: wenn ihr mit Anstrengung etwas (recht und) 
gut gemacht habt, so wird jene Anstrengung bald von euch 
entweichen (und schnell vergessen sein), die gute That aber 
wird, so lange ihr lebt, nicht verschwinden: dagegen wenn 
ihr ans Hang zum Vergntlgen (und zur Wollust) schlechte 
Streiche gemacht habt, so wird die Wollust schnell von danneo 
gehen; aber jener schlechte Streich wird ewig bei euch ver­
bleiben." 

XVI, 2, L. Weiche Regel die Dialektiker bei den Streitfragen und dia­
lektischen Disputirübungen aufstellen und was für einen Fehler dieses 

Gesau enthalte. 

XVI, 2. Cap. 1. In der Dialektik soll es Regel sein, 
wenn über irgend einen Gegenstand eine Frage vorgelegt und 
dartlber gestritten wird, und man auf das Antwort geben soll, 
was man gefragt wird, dann soll man nichts weiter sagen, 
als das allein, um was sich die (Beantwortung der) Frage 
dreht, und also entweder (nur) mit ja, oder nein antworten; 
denn die sich nicht genau an diese Regel halten und entweder 
mehr oder anders antworten, als sie gefragt worden sind, 
gelten flir ungebildet und unwissend und (werden sofort als 
solche verschrieen), welche die (nöthigen) Regeln und das 
Verfahren einer wissenschaftlichen Erörterung nicht verstehen 
und inne haben. 2. Diese von den Dialektikern aufgestellte 
Vorschriftsmassregel muss zweifelsohne bei sehr vielen Streit­
übungen wohl beobachtet werden. 3. Denn als unbestimmt 
und unentwirrbar muss sich eine (jede) gelehrte Unterredung 
herausstellen (und wird dabei des Streitens kein Ende wer­
den), wenn man sich bei Fragen und Antworten nicht an 
einfache, genaue Bestimmungen wtlrde halten wollen. 4. Allein 
es scheinen (ausnahmsweise doch ~~ouch wieder) Möglichkeits­
fll.lle gegeben, bei denen, wenn man ganz kurz (d. h. nur mit 
ja oder nein) auf die vorgelegte (verfängliche) Frage ant-
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worten wollte, man (unbedingt überfo.hrt und) gefangen sein 
würde. 5. Denn gesetzt, es stellte Einer wörtlich folgende 
Frage: Ich verlange von Dir eine (kurze, btlndige) Antwort: 
"Würdest Du (wohl abgelassen und) aufgehört haben Ehe­
bruch zu begehen, oder nicht?" und Du wolltest nach dem 
Gesetze der Dialektiker Dich nur di~ser beiden, entweder 
der bejahenden oder der verneinenden Antworten bedienen, 
so wirst Du sofort in diesem Fangschlusse festsitzen (indem 
man dann Deine . bejahende oder verneinende Antwort auch 
gleich in dem Sinne aufgreift), gleich als ob Du Dich (im 
Allgemeinen) zu dem Verbrechen des Ehebruchs bekennst 
[ ..... (und dass Du Dich nun von dieser Beschuldigung ganz 
frei sprechen kannst) ...... ] wird man sofort bei der Hand 
sein in Abrede zu stellen. (Die in der Frage fehlende Vor­
aussetzung müsste also eigentlich unbedingt noch ergänzt 
werden). 6. Denn wer etwas zu begehen, nicht aufhört (weil 
er es noch nicht angefangen bat), braucht dies nothwendiger 
Weise ja überhaupt immer noch gar nicht gethan zu haben; 
7. es ist also die Art und Weise dieses Trugschlusses fehler­
haft und wird keineswegs so weiter (logisch) fortschreiten 
können, dass gefolgert und der Schluas gezogen werden kann, 
einer (bei dem die Annahme eines solchen .Verbrechens gar 
nicht vorliegt) begehe Ehebruch, der zugesteht, nicht auf­
gehört zu haben ihn zu begehen (blos weil er auf die ihm 
vorgelegte Frage, eine einfach verneinende Antwort gab). 
8. Was aber werden ferner die Vertheidiger obiger Regel bei 
jenem kurzen Trugschluss angeben, bei dem sie sich unbedingt 
gefangen geben müssen, im Fall sie auf die ihnen gestellte 
(verfängliche) Frage mit nicht mehr (als mit ja· oder nein) 
antworten wollten? Denn gesetzt ich legte einem von ihnen 
die Frage vor: 9. "Was Du nicht verloren hast, hast Du das, 
oder hast Du es nicht? ich verlange jedoch, dass Du out' mit 
ja oder nein antwortest"; so wird jeder, der ganz kurz eme 
dieser beiden Antworten giebt, sofort überlistet und gefangen 
sein. 10. Denn wird von ihm in Abrede gestellt, dass er 
nicht habe, was er nicht verloren hat, so ist man sofort dabei, 
den Schluss zu ziehen, dass er keine Augen habe, weil er sie 

XVI, 2, 10. Vergl GelL x.vm, 2, 9; Benec. ep. 45, 7 u. 49, 8. 
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nicht verloren hat; im Fall er aber zugestanden hat, dass er 
(noch) habe, was er nicht verloren hat, so folgt sogleich der 
Sehluss, er habe Römer, weil er sie nicht verloren habe. 
11. Man wird daher bestimmter und vorsichtiger etwa also 
antworten mtlBsen: . "Was ich gehabt, habe ich (noch), wenn 
ichs nicht verloren habe." 12. Freilich entspricht eine solche 
Antwort dann nicht der von uns oben erwähnten (dialek­
tischen) Vorschrift, denn die Antw01t fällt dabei länger aus, 
als derjenige erwartete 1 welcher die Frage· (mit seiner Ab­
Bichtlichkeit) stellte. 13. Deshalb wird gewöhnlich der obigen 
Regel nach der Zusatz beigesellt, man solle auf (solche ab­
sichtliche) verfängliche Fragen (lieber gar) nicht antworten. 

XVI, 9, L. Auf welche Weise, nach dem Auespruch des (alten, berühmten) 
Arztes Eruist.ratna es möglich wird, bei zufälligem Mangel an Speise, eine 
ZeltlaiJi die Nahrungsenthaltung ertragen und den Hunger überwinden zu 
können und die betrelfende Schriftstelle des Erasistratua über diesen auf-

gestellten Satz. 

XVI, 3. Cap. 1. Ich war zu Rom sehr oft mit dem 
Favorin ganze Tage lang zusammen, so fesselte dieser Mann 
mit seinem ausserordentlichen Redezauber all' meine Sinne 
und Gedanken, und wohin er auch gehen mochte, da begleitete 
ich ihn, gleichsam von seiner Rede vollständig gefangen ge­
nommen; so schmeichelte er sich . durch seine höchst ein­
nehmenden Gespräche ein. 2. Als er einst zu einem Kranken 
gegangen war, um daselbst einen Besuch abzustatten, wohin 
ich ihn ebenfalls begleitet hatte, und er dabei Vieledei nber 
den Gesundheitszustand (des Patienten) zu den damals daselbst 
gerade anwesenden Aerzten in griechischer Sprache*) 
gesagt hatte, hörte ich ihn noch folgende (interessante) 
Aeusserung thun: "Ja nicht einmal das darf uns wunderbar 
vorkommen, dass der Kranke 1 obgleich er vorher immer 
Appetit zum Essen hatte, jetzt nach auferlegtem, dreitägigem 
Fasten, seine frühere Esslust ganz verloren hat. 3. Denn, 
fuhr er fort, die schriftliche Bemerkung 1 welche uns Er a­
s istrat u s hinterliess , ist doch so ziemlich 1iehtig, (dieser 

XVI, S, 2. Ueber Favorin s. GeiL I. S, 27 NB. Er sprach meiß 
griechisch, yergl. GelL ll, 26, 7; Xlll, 25, 4:; XIV, 1, 82. 

XVI, S, S. E rasistrat o s, sehr berllhmter griechischer Arzt (SOO 
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sagt nämlich:) den Hunger bewerkstelligen die leeren, 
schlappen Eingeweidefibern , das Eingefallensein des Leibes 
inwendig, das Leerheitsgeftthl und Klatfen des Magens. Sind 
nun alle diese Theile (d. h. Eingeweide, Leib, Magen) ent­
weder mit Speise gefttllt, oder durch anhaltende Enthaltsam­
keit zusammengezogen und sie haben sich geschlossen, so 
wird, wenn der 01t (der Magen), in den die Speisen 
aufgenommen werden, entweder (durch Nahrung) angefttllt, 
oder (durch Enthalt.ung der Nahrung) zusammengezogen 
wurde, auch der Trieb, Nahrung zu nehmen oder zu ver­
langen, gedämpft." 4. Nach der Angabe desselben Erasistra­
tus, fuhr Favorin fort, sollen auch die Skythen,· wenn es die 
Nothwendigkeit erheischt, ihren Leib fest mit Binden ein­
geschnürt haben, um den Hunger länger zu ettragen. Dut·ch 
dieses Einschonren des Unterleibs glaubte man die Ess­
begierde vertreiben zu können. 5. Diese höchst ansprechen­
den Bemerkungen und noch viele andere der Art gab damals 
Favorinus zum Besten; 6. Als ich aber später des Erasistratus 
erstes Buch von den Absonderungen (cJwteiaewv) las, fand 
ich in dem Buche die Schriftstelle selbst vor, welche ich von 
Favorin hatte anftlhren hören. 7. Die darauf bezQgliche 
Stelle des Erasistratus lautet wörtlich also: "Wir glaubten 
daher, dass in Folge des heftigen Zusammenschnnrens des 
Unterleibes der Hunger sehr stark sein mnsse; denn auch 
die, welche sich vorsätzlich eine mässige Kost (langes Fasten) 
auferlegen, befällt wohl im Anfang ein (lteftiges) Hungergefühl, 
später aber nicht mehr." 8. Dann heisst es weiter unten: 
"Auch die Skythen haben die Gewobnheit, wenn sie aus ge-

v. Chr.), aus Julis auf Keos, war ein Enkel des Aristoteles, durch desaen 
Tochter. Einige Zeit am Hofe des Seleukus Nikator, heilte er den könig­
lichen Prinzen Antiochus. Er drang bei seiner Heilmethode auf die 
strengate Diät, ·indem er den Grund aller Krankheiten in dem Uebedllll8 
an Nahrungsstoff suchte. 8. Plin. h. n. 29, 3. Die Verrichtungen dea 
Gehirns und der Nerven unterzog er seiner beaonderen Beobachtung, und 
machte dabei höchst wichtige Entdeckungen. Ausaardem achrieb er noch 
"o.ber Gesundheitslehre (1rt('~ n;J' vrumiiJO)" und o.ber Llhmungen (11t~ 
nw 1ra(!ia,t»7). Val. Max. V, 7 extr. 1. Wie Bein Lehrer Chryaippua 
aus Knidos hielt er sehr wenig vom Aderlassen und Purgiren. Fnr seine 
Heilung des Antiochua soll er nach Plinius 100 Talente {140,000 Thlr.) 
bekommen haben. 
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wissen Umständen sich zu fasten zwingen, dann den Unter­
leib mit breiten Gtlrteln sich zusammenschnüren , damit sie 
so der Hunger weniger belästige. So lange nun der Leib 
ziemlieh voll ist, hört deshalb darin auch das Hohlheitsgefühl 
auf, deshalb sp1lren sie auch keinen Hunger, so lange nun 
also der Leib zusammengepresst bleibt, hat er kein Leerheits­
geftlhl." 9. In demselben Buche sagt Erasistratus, dass eine 
gewisse unerträgliche Wirkung vom Hunger, welche die Glie­
ehen "Heisshunger (/Jov'J.tflO~ und {Jovneu•a, i. e. Fressgier)" 
nennen, bei sehr kalten Tagen viel leichter vorkomme, als 
wenn es heiter und ruhiges Wetter ist, und er gesteht, dass 
die Ursachen eines solchen Zustandes, warum ein derartiges 
Unwohlbefinden meist bei solcher (kalter) Witterung eintrete, 
ihm bis jetzt noch nicht klar geworden sei. 10. Die Stelle, 
worin er dies Bekenntniss ablegt, lautet also: "Zweifelhaft 
bleibt es immer und bedarf noch sehr der Untersuchung, so­
wohl bei diesem, wie bei dem Heisshungrigen, warum diese 
Erscheinung mehr bei kalten Frosttagen , als bei warmer 
Witterung eintritt." 

XVI, 4, L. Unter welchen Förmlichkeiten und mit welcher ausdrücklichen 
Formel der Kriegsherold (fetialh) des römischen Volkes den Krieg 
denen anzukündigen pflegte, mit denen, nach dem allgemeinen Beachll18s 
des römischen Volkes, ein Krieg angefangen werden sollte; weiter noch 
(Bericht), wie die abgefasste Eidesformel wörtlich lautete in Bezug auf die 
unter den Soldaten bei Strafe verbotenen Diebatihle; ferner wie die aus­
gehobenen Soldaten vor Verlauf des vorherbestimmten (Stellungs-)Tages 
an einem bestimmten Orte sich einzufinden hatteu, ausgenommen bei ge­
wil8en (besonden namhaft gemachten Entschuldjgunga·) Gründen , wegen 
deren dieser (Fahnen-)Eid nach Recht und Billigkeit nachgelassen wurde. 

XVI, 4. Cap. 1. C. Cincius (Alimentus) schreibt 
~ S. Buche (seines Werkes) "über das Kriegswesen", dass, 

XVI, 8, 9. Siehe Therapeutik des Aleunder Trallianus vm, 6; 
.Aristot. probl. Beet. vm, 5; Hippocrat. aphorism. Sect. m, 12; vergl. 
Xenoph. Anab. IV, 5, 7. 

XVI. 4, L. S. Bein, Fetiales, in Pauly'a Realencyklopidie Bd. 8. 
Bmttprt. 1844. 8. 466. Fetiales, Bundespriester und Kriegaherolde, 
denen die Aufrechterhaltung des Völkerrechtes :oblag. Ihr Collegium 
bestand aus 20 Priestern, deren GeschA.fte waren: W d'enstillatand zu 
achlieaaen, Genugthuung zu fordern (ree repetere) und Bl!.ndniaae zu 
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wenn der Kriegs- und Waffenherold (fetialis) den Feinden den 
Krieg ankündigte, er (bei dieser Gelegenheit) einen Wurfspiess 
(über die Grenze) nach dem feindlieben Gebiete warf und 
sieb dabei folgender ausdrücklicher Formel bediente: "Weil 
das hermundwische Volk uud die Männer des bermundulischen 
Volkes gegen das römische Volk den Krieg begonnen· und 
sich (gegen dasselbe) vergangen haben, und weil das römische 
Volk gegen das hermundulische Volk und die Männer des 
hermundulischen Volkes den Krieg (ausdrücklich) beschlossen 
hat: so kündige deshalb ich und das römische Volk dem 
hermundwischen Volke und den hermundwischen Männem 
den K1ieg an und beginne ihn." 2. So steht auch in eben 
dieses Cincius 5. Buche "über das Kriegswesen", Folgendes 
geschrieben: "Wenn vor alten Zeiten eine Aushebung statt­
fand und die Soldaten eingeschrieben wurden, liess sie der 
Kriegstribun einen Eid (der Treue) auf folgende aus­
drückliche Formel leisten: " "In der Armee unter dem Befehl 
des Consuls C. Laelius, des Sohnes von C. (Laelius) und des 
Consuls L. Cornelius, des Sohnes von P. (Cornelius) und anf 
10,000 Schritte im Umkreise (des Lagers) sollst Du keinen 
vorsätzlichen Diebstahl begehen, weder allein noch mit Meh­
reren, über den Werth e"ines Silberstückes (Denar, nummus) 
auf den einen Tag; ausser einer Lanze, einem Lanzenschaft 
(einigen Stückehen Holz), einer Rübe, Futter, ein~in Schlauch, 

acbliesaen. Ihr Vorsteher, Oberherold, Oberbundespriester, hiess pater 
patr&Wi (Eidesvater). 8. Dionys. II, 72; Liv. I, 24; Varro 1. 1. V, 86; 
Plutarch. Camill. 20; Hartung Relig. der Römer 2, S. 267 if.; GöttliDgs 
Geach. der röm. Staatsverf. S. 195 if. 

XVI, 4, 1. 0. Cinciua Alimentua, lebte zur Zeit des 2. punischen 
Krieges, in welchem er gleich anfangs in karthagische Gefangenschaft ge­
rieth. Liv. 21, 88. Er war ein höchst gebildeter Staatsmann und vorzOglieber 
Annalist. Livius nennt ihn einen äuaaerst sorgf'IJ.tigen Forscher. Seine 
Annalen, reich an antiquarischen Notizen, waren griechisch geschrieben. 
Von anderen Werken kennt man noch die Aufschriften: "Von der Pflicht 
des Rechtsgelehrten"j' "vom Kriegswesen"; "von der Gewalt der Consuln•; 
"o.ber den Leontiner Gorgias•. Macrob. Sat. I, 12; II, 9. Vergl. Bernh. 
R. L. 101, 485; aber besonders Teuil'ela röm. Lit. Gesch. 116, 4. 

XVI, 4, 1. Ueber diese jtlngere und dann tlber die ältere Kriegs­
erklärungsformel (vergl. Liv. I, 24. 32. 88), wo neben dem Volke auch der 
Senat erwähnt wird, a. Lange röm. Alterth. § 12& S. (516) 560. 
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Blasebalg oder einer Fackel, sollst Du Alles, was Du gefunden 
oder aufgehoben hast, was nicht Dein sein sollte und mehr 
als einen Silberdenar an W erth beträgt, an den Consul C. 
Laelius, den Sohn des C. (Laelius), oder an· den Consul 
Lucius Cornelius, den Sohn des P. (Cornelius) ausliefern, 
oder zu dem bringen, wohin einer von diesen Beiden es Dir 
(zu tragen) befehlen wird, oder Du wollest innerhalb der 
nächsten drei Tage anzeigen, was Du ohne diebische Absicht 
gefunden oder aufgehoben, oder es dem rechtmllssigen Be­
sitzer, dem dies nach Deiner Meinung gehört, zurückgeben, 
wie Du glaubst, dass es recht gethan sei. 11 11 3. "Den aus­
gehobenen Soldaten wurde sonach ein Tag voraus bestimmt, 
an welchem sie sich stellen und dem Consul bei ihrem Na­
mensaufruf antworten sollten; 4. dann wurde ihnen ein Eid 
abgenommen, dass sie sich stellen wollten unter Hinzufügung 
folgender Ausnahmefälle: ,",Wenn nämlich nicht etwa einer 
von den folgenden Entschuldigungsgründen einträte : Leichen­
bestattung eines (nahen) Anverwandten, oder die zehn Tage 
des Stlbnungsfestes bei der Familientodtenfeier ( f er i a e 
den i c a 1 es), wofern sie nicht gerade (absichtlich) auf diesen 
Tag (seines Eintreffens im Dienst) verle~ worden sind, nur 
damit er sich an demselben nicht einzufinden brauche; ferner 
die fallende Sucht (morbus sonticus), oder eine Vogelschau, 
die man ohne Sündenschuld nicht verabsäumen durfte; oder 
ein jährliches Opferfest, was nur gerade an diesem Tage nach 
Vorschrift vorgenommen werden darf; Gewalt oder Feindes­
überfall; ein mit dem Gegner festgesetzter oder bestimmter 
Gerichtstag: wenn bei Einem einer dieser Gründe eintritt, 
dann soll er am Tag nach selbigem Tage, wo ein solcher 
Grund ihn abhielt, kommen und sich bei Dem melden, welcher 
in seinem Orte, Gaue oder seiner Stadt die Aushebung vor­
genommen hat." " 5. Ebenso findet sich auch noch folgende 
Stelle in demselben Buche: "Wenn ein Soldat sich an dem 
ihm vorher bestimmt angesagten Tage nicht stellte und sich 

XVI, 4, 4. Jeriae denicales (von de-nex - den Tod betreffend) 
TodtenfJJst zu Ehren eines Verstorbenen angeordnet, an dem sich die 
binterbliebene Familie durch Todtenopfer reinigte. - Morbus sonticus 
(comitialis), i. e. Epilepsie, welche die Comitien verhinderte s. Fesius 
unter prohibere. Gell. XX, 1, 27; Plut. Timaeus 85, B h e i Ii g e Krankheit. 
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auch nicht hatte entschuldigen lassen, wurde als (infrequens) 
ßauer Dienstversäumer (und fahneneidbrüchiger Deserteur, 
Ausreisser) angegeben." 6. Ebenso steht im 6. Buche Fol­
gendes geschrieben: "Die Reihen der Reiterei bei dem Heere 
wurden Flügel (alae) genannt, weil sie um die grösseren 
Heeresabtheilungen (legiones) zur Rechten und Linken, gleich 
wie die Flügel an den Leibern der Vögel ihren Platz ein­
nahmen. Jede Legion bestand aus 60 Centurien ( d. h. 6000 
Mann), 30 Manipeln (jede aus 200 Mann), 10 Cohorten (jede 
aus 600 Mann). 

XVI, 5, L. Wu das Wort: "vestibulum" bedeu~t und über die (vielfachen) 
Erklärungsarten dieses Ausdrucks. 

XVI, 5. Cap. 1. Es giebt sehr viele Wötter, deren man 
sich im gewöhnlichen Leben bedient, ohne jedoch mit völliger 
Klarheit sich bewusst zu werden, was sie so recht eigentlich 
und der Sache gernäss bedeuten. Allein indem wir dabei 
einer unbekannten und allgemein überkommenen Ueber­
lieferung, ohne vm·hergegangene genaue Erwägung folgen, bil­
den wir uns (oft) vielmehr nur ein, das zu sagen, was wir be­
absichtigen, als dass wir es (wirklich) sagen. So geht es auch 
mit dem Wort: "vesftbulum", dem wir in der Unterhaltung 
häufig begegnen, und was jedoch (sicher noch) nicht von 
Allen, die sich dessen so ohne Weiteres bedienen, genug 
geprflft wurde. 2. Ich habe nämlich bei einigen, keineswegs 
ungelehrten Männern die Meinung vorgefunden, das Wort: 
"vestibulum" bezeichne den vorderen Theil des Hauses, den 
man gemeiniglich: Haushalle (atrium) nennt. 3. C. Aelius 
Gallus sagt im 2. Buche "tlbe1· die Bedeutung der auf das 
btlrgerliche Recht beztlglichen Wörter": dass das "vestibulum" 

XVI, 4, 6. Infrequens s. Fest. v. infrequens; Serv. zu Verg. Aen. 
4, 121; 9, 604. 

XVI, 4, 6. Die römische Legion bestand aus 4200-6000 Manu, 
wozu noch 800 Reiter kamen. Jede Legion haUe eill.en Adler als Heeres­
zeichen und wurde von einem Legaten befehligt; zwei oder mehrere 
Legionen standen unter djlm Befehle eines Consuls oder Praetors. Ueber 
manipulus vergl. Lange röm. Alterth. § M p. (889} 458. Manipulus (als 
Deminutivum von manus) die kleinste militl.rische :Einheit bei der I;leeres­
gliedenmg ursprünglich nicht aus 100 Mann bestehend. 

XVI, 5, 8. Ueber C. Aelius Gallus s. Teuft"els röm. Lit. Gesch. 205, 4. 
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nicht im Hause selbst sich befinde und nicht einen Theil des 
Hauses bilde, sondern einen leeren Raum vor der Hausthore 
vorstelle, über welchen*) hinweg der Eingang von der 
StriUISe her und der Zugang ins Haus bewerkstelligt wird; 
rechts und links vor der Thnre und dem Hause (also : bis an 
die Hausthtlr und den Palast) befinden sieh zwei bis an die 
Strasse reichende F1tlgel und die Thnr selbst ist von der 
Strasse weit ab(geschlossen) und der leere Hofraum liegt da­
zwischen. 4. Es ist schon oft die Frage aufgeworfen worden, 
woher das Wort seinen Ursprung habe; was ich aber in 
Schriften dartlber gelesen habe, ist mir fast Alles ungereimt 
und abgeschmackt vorgekommen. 5. Was ich jedoch mich 
erinnere vom Sulp icius Apolli n aris, einem Manne von 
grO.ndlichem Wissen, gehört zu haben, ist ohngefähr der Art: 
die Partikel "ve", wie auch noch einige andere*), be­
deutet bald eine (Begri:ffs-)Erweiterung, bald eine (Begriffs-) 
Verminderung. 6. Denn von (den beiden Wörtern) "vetus" und 
vemens ist das eine von der Erweiterung des Altersbegriffes 
gebrauchte "vetus" aus "ve" und "aetas" zusammengesetzt 
und syncopirt (d. h. durch Auslassung des a entstanden), das 
andere vemens (aus ve und mens gebildet) wird (gleichsam a 
mentis vi et impetu, also) von der Gewalt und dem Ungesttlm 
des geistigeu Charakters gebraucht. Das aus der Partikel 
ve und esca (Speise, Nahrung) zusammengesetzte: vescus 
nimmt beide wesentlieh verschiedene (und entgegengesetzte) 
Bedeutungen an. 7. Denn in einem andern Sinne sagt 
Lueretius: veseum salem (das zehrende Salz), von dem Be­
streben zu zehren (zu zerfressen), anders wieder braucht 

XVI, 5, 8. V es ti b u 1 um, Vorplatz, Hof, Slulengang, Slulenreihe 
(Peristyl). 8. Vifmv VI, 8. Vergl. Varro 1. 1. 7, 81; Colum. 8, 3, 8; 
9, 12; Isidor. 15, 7, 2. 

XVI, 5, 8. •) per quem (ac. locum) aditus accessusque ad aedis est, 
cum dextra sinistnque januam teetaque sunt viae juncta atque ipsa janua 
procul a via est area vacanti intersita. 

XVI, 5, 5. Uober Sulpicius Ap. s. Gell ll, 16, 8 NB. 
XVI, 5, 5. *) So die praepositio inseparabilis so und se z. B. in 

aobrius - se- ebrius; socors - se- cors; securus - se- cura. Es zeigt 
ve (=- male) ein fehlerhaftes zu wenig oder zu viel des im Simplex ent­
haltenen Begrift'es an. Vergl. Gell. V, 12, 12 NB. 

XVI, 5, 6. S. Pani. S. 868. 
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Lucilius das Wort vescus, mit dem Begrül der Abneigung 
gegen Speisen (des Widerwillens gegen das Essen). 8. Die­
jenigen also, welche vor alten Zeiten grosse HAuser erbauten, 
liessen vor der Thnr einen freien Platz, welcher zwischen der 
HausthUre und der Strasse mitten inne lag. 9. Auf diesem 
Platze hielten sich Diejenigen, die dem Herrn des Hauses ihre 
Aufwartung zu machen gekommen waren, auf, bevor sie vor­
gelassen wurden, (und) sie standen (daher) weder auf der 
Strasse, noch befanden sie sieh im Hause selbst. 10. Die 
grossen, vor der Hausthnre freigelassenen Räumlichkeiten, allwo 
die, welche (zur Cour) gekommen waren, standen, bevor sie ins 
Haus eingelassen wurden, wurden also, wie ich schon erwihnte, 
vom Stehenbleiben (consistio, Aufenthalt) an dem geräumigen 
Platze und gleichsam von diesem Standort (stabulatio), vesti­
bula (ve-[ = grandia]stabula, d. h. breite, weite Standplätze) 
genannt. 11. Wir werden uns bierbei aber gleich auch merken 
mnssen, dass dieses Wort von den alten Schriftstellern nieht 
immer in seiner eigentlichen Bedeutung gesagt worden ist, 
sondern auch vermittelst einiger Uebertragungen, die jedoch 
so bewerkstelligt wurden, dass sie von der eben von uns be­
sprochenen eigenthnmlichen Bedeutung nicht weit abweichen, 
wie die Stelle aus dem 6. Buche VergilM (Aen. 278) zeigt: 

Vestibulum ante ipsum primisque in faucibus orci 
Luctus et ultrices posuere cubilia curae, d. h. 
Selber am Eingang nun, und im vordersten Schlunde des Orcus 
Wlhlten der Gram und der Schwarm nachreuender Sorgen ihr Lager-, 

12. wo V e1·gil nämlich mit dem Worte vestibnlum nicht den 
vorderen Theil der Unterwelt bezeichnet, was uns ankommen 
kann, als ob es so heissen sollte, sondern er bezeiehnet (viel­
mehr) zwei (besondere) Plätze vor der OeffnWlg und dem 
Eingange in den Orcus, e1-stlich den Eingang (vestibulum) 
und die Mündung (oder den vordersten Schlund "fauces"), 
wovon er den Eingang (vestibulum) als gleichsam vor der 
Wohnung der Todten und vor dem Innern des Orcus selbst 
verstanden wissen will und dtm Schlund (fauces) als einen 
schmalen Weg bezeichnet, durch den man zum Eingang 
(vestibulum) gelangte. 

XVI, 5, 7. ves cus vielleicht unappetitlich. 
XVI, 5, 10. S. Macrob. VI, 8. 



XVL Buch, 6. Cap., § 1-7. (821) 

XVI, 6, L. Was fdr Opfertbiere "bidentea" genannt warden und woher sie 
diese Bezeichnung erhalten; endlich des P. Nigidius und des Julius Hyginus 

Meinungen darüber. 

XVI, 6. Cap. 1. Auf unserm Heimwege von Griechen­
land legte unser Schiff zu Brundusium an. Daselbst hielt 
sieb gerade ein von den Brundusiern aus Rom berufener, 
lateinischer Sprachlehrer auf, der (in seiner Arroganz) Jeder­
mann es freistellte, ihn öffentlich auf die Probe zu stellen 
und sich mit ihm (im Wettstreit) zu messen. 2. (Aus Neu­
gierde) verfügte auch ich mich sogleich zu ihm, des Zeit­
vertreibs halber, denn ich war geistig ganz erschöpft und 
matt von der Beschwerlichkeit der Seereise. 8. Dieser las 
(gerade) das 7. Buch von Vergils Aeneide plump und un­
geschickt, worin sich folgender Vers (93) befindet: 

Centum lanigeras mactabat rite bidentis, d. h. 
Hunden wolletragende, doppeltbezahnte weihte er nach Fug; 

4. und er forderte auf, dass Jeder, der etwas 1lber jeden 
beliebigen Gegenstand von ihm wissen wollte, ihn nur immer 
fragen möchte. 5. Ich war erstaunt über das kecke Selbst­
vertrauen dieses nicht eben sehr gelehrten Menschen und 
sage zu ihm: Du belehrst mich gewiss gern , lieber Meister, 
warum diese Opfer "bidentes" genannt werden? 6. Er er­
widerte: Unter "bidentes" sind Schafe zu verstehen, und um 
diese Schafe noch deutlicher zn bezeichnen, deshalb hat er 
sie noch "wolletragend (lanigeras)" genannt. 7. Darauf ich: 
nachher wollen wir gleich sehen, ob nach Deiner Aussage 
nur Schafe mit diesem Beiworte ,,bidentes" belegt werden 
und ob der Atellanendichter Pomponins in seinen ,,trans­
alpinischen Galliel'D" einen lrrthum beging, wenn er schrieb: 

Mars, tibi voveo facturum, si umquam redierit, 
Bidenti verre, d. h. 
Dir, Mars, gelobe ich zum Opfer, kehrt ja er zurUck, 
Einen doppelbezahneten Eber. 

XVI, 6, L. Opfertbiere mnssten fehlerfrei, gesund und fett sein, s. 
Varro r. r. II, 1, 4; Cato r. r. 5; Plin. 8, 51, 77 § 206; Cic. ad Div. II, 
16, 86; Serv. zu Verg. Aen. IV, 57; VI, 88. Auch durften sie nie als 
Zugtbiere angespannt gewesen sein (vergl. Macrob. Sat. m, 5, 6; Verg. 
Aen. 6, 88; Georg. 4, 540; Hor. Epod. 9, 22 cfr. Hom. Od. lli, 882) und 
mnssten ein bestimmtes Alter haben. Varro r. r. TI, 4; Plin. a. a. 0. 

Geil hu, Attioche NAchte. D. 21 
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8. Nun aber habe ich an Dich die Frage gestellt, ob Du 
wohl weisst, was es mit diesem Worte ftlr eine Bewandtniss 
hat. 9. Und Jener, ohne sich erst lange zu bedenken, ant­
woitete ihm mit ganz ausserordentlicher Dreistigkeit: Unter 
solchen Schafen, die man "bidentes" nennt, sind diejenigen 
zu verstehen, die nur zwei Zähne haben. 10. Ich bitte Dich, 
s"agte ich, wo in aller Welt ist Dir (wohl je) ein Schaf vor 
Gesicht gekommen, das von Natur nur zwei Zähne hatte? 
Denn hier ist wirklich ein Wunderzeichen, das man durch 
Opferwerke snhnen muss. 11. Darauf erwiderte Jener auf­
gebracht und voller Zorn gegen mich : Es wäre weit besser, 
Du fragtest mich über solche Sachen, die man nothwendiger 
Weise (und mit Recht) von einem Grammatiker verlangen 
kann; denn ü.ber Schafszähne fragt man Schafhirten aus 
( opiliones, und nicht Grammatiker). 12. Ich musste ü.ber 
den drolligen Einfall dieses Windmachers (herzlich) lachen 
und verliess ihn. Allein Publius Nigidius sagt in seinem 
Buche, welches er "ü.ber die Eingeweide (de extis)'' verfasst 
hat, dass man dieses Beiwort "bidentes" nicht nur Schafen 
beizulegen pflegte, sondern ·allen zweijährigen Opferthieren, 
hat jedoch (dabei) keine deutl_ichere Erklärung beigefllgt, 
warum sie "bidentes" genannt wurden. 13. Allein was ich 
überdies davon halte, ist die Ansicht, welche ich in einigen 
auf das "Oberpriesterrecht'' ·sich beziehenden Erklärungs­
schriften verzeichnet fand, dass (nämlich) diese Opfertbiere 
anfänglich "bidennes", mit Einschiebung des Buchstaben d, 
gleichsam anstatt bi-ennes (d. h. zweijährige) genannt worden 
sind, dass das Wort aber durch langen Sprachgebrauch ver­
dorben wurde und man aus "bidennes" das Wort "bidentes'' 
gebildet habe, weil das Wort sich offenbar so leichte1· und 
weicher aussprechen lasse. 14. Allein Hyginus Julius, ein 

Bei einem Opfer durfte nichts fest gebunden sein. (Sen. zu V erg. Aa 
ll, 134; cfr. Macrob. m, 5, 8.) Daher standen die Opfertbiere auch 
ungebunden am Altare, s. Serv. zu Verg. Aen. V, 774:. 

XVI, 6, 9. S. Maerob. Sat. VI, 9 und die Erklii.rer zu Verg. Aa 
IV, 57. 

XVI, 6, 12. Vergl. Gell. VII (VI), 6, 10. Nigidius in libro I augurii 
privati. 

XVI, 6, 13. S. Sen. ad Verg. Aen. 4, 57. 
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Mann, der das "OberptiestetTecht" offenbar doch sicher ganz 
genau gekannt hat, macht im 4. Buche seiner Abhandlung 
tlber Vergil die schriftliche Bemerkung, dass solche Opfer­
tbiere "bidentes" genannt wurden, welche ihres (Lebens-) 
Alters wegen (per aetatem) zwei hervorragende Zähne haben. 
15. Hier folgen seine eignen Worte: "Ein Opferthier, welches 
"bidens" heisst, muss acht Zähne haben, aber zwei müssen 
nber die andern hervorragen, woraus man erkennt, dass sie 
aus dem unreifen Alter in das reifere eingetreten sind." Ob 
des Hyginus Ansicht wahr sei, dürfte nicht durch Beweis­
grtlnde, sondern mit sichtlichen Augen erkannt werden 
können. 

XVI, 71 L. Dass Laberius bei Bildung vieler Wörter willkürlich uncl 
leichtsinnig verfuhr, und dass er sich vieler Ausdrücke bediente, bei denen 

man sich fmgen muBB, ob sie wohl (ech&) lateinisch sind. 

XVI, 7. Cap. 1. Laberius ist in den von ihm verfassten 
mimischen Dichtungen bei seiner Wortbildnerei gar (oft) sehr 
willkürlich verfahren. 2. So sagt er "mendicimonium" (Bettel­
armuth), "moechimonium" (Ehebruch), so "adulterio" (Ehe­
brecher), "adulteritas" (Ehebrecherei) anstatt "adulterium"; 
so sagt er: "depudieavit" (hat entehrt, geschändet) für "stu­
pravit" und für "diluvium" braucht er "abluvium" (Wasser­
fluth), und in einer seiner mimischen Dichtungen, unter dem 
Titel "Copbinus (xoqm'o~). der Korb" setzt er "manuatus est" 
(hat sieh weggelangt, weggefingert, d. b. gestohlen) für "fu­
ratus est"; 3. eben so nennt et' in seinem "Walker (fiillo)" 
einen Dieb "manuarius" (Langfinger). Die Stelle lautet: 

Ma.nuari pudorem perdidiati, d. h. 
Langfinger Du, Du hast ja alle Scham verloren. 

und so finden sich bei ihm noch viele andere Wortneuerungen. 

XVI, 6, 15. S. Fest. v. bidentes; Serv. ad Verg. Aen. 4, !J7; 6, 89; 
lsidor. 22, 1. 

XVI, 7, L. 8. Bernhardy R L. 78, 856. Die Wortbildnerei des 
Laberius gab den philisterhalt nftchternen Grammatikern vielen Anstosa. 
S. Tenffels ri!m. Lit § 8, 11. Die Sprache der Mimen war, dem Stoffe 
und Publicum entsprechend, pleb~isch. Ueber die knhne Wortbildnerei 
des Laberius s. ferner Tenffels ri!m. Lit. Gesch. 189, 7. 

XVI, 7, 2. Covinus (celtisches Wort), Sichel-Kampf-Wagen; Reise­
(Planen-)Wagen. 
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4. Ebenso bedient er sich auch gemeiner, schmutziger Wörter 
aus ·niedrigerem Volksgebrauch, wie z. B. in seinem Stnck 
"Die Gewebe-(Lebensfaden-)Schränke (staminaria)'', da heisst's: 

Tollet bona fid~ voa orcua nudaa in catonium (- d, 1'o a11rwwtr) 
Der Tod wird sicher euch nackt in die Unterwelt bringen. 

5. So sagt er auch "elutriare lintea" (Laken auswaschen) und 
"lavandaria" (Wäschstftcke), welche man zum Waschen gegeben 
hat, und "coicior in fullonicam" (sc. officinam, ich werde in 
die Walkwerkstatt geworfen). Ferner: Was eilst Du so, was 
lll.ufst Du voraus, Heizetin (Caldonia, i. e. Badbestellerin)? 
6. Ebenso nennt er in seinem "Seiler (restio)" Die, welche 
man gewöhnlich "talabarriones" nennt "talabaniunculi"; 7. 
ebenso in seinem "Scheidewegfest (in compitalibus)" sagt er: 
malas malaxavi (ich habe die Kinnbacken geschmeidig ge­
macht, von ,..alaxi~w); 8. desgleichen in seinem 11 Gedächtniss­
schwachen (in Cacomnemone )" sagt er: 
Dort der Tölpel (gurdua) iat'a, von dem ich Dir erzAhlt, der aufnahm mich, 
Als von Africa ich vor .zwei Monden kam. 

9. Ebenso in seiner Farce, welche die Ueberschrift fllhrt 
"Geburtstagsfest (natalicius)", gebraucht er die Wörter: cippus 
(Spitzsll.ule) und obba (Caraffine) und camella (dimin. von 
camera, ScbA.lchen) und pittacium (Anhängsel) und eapitium 
(Miedernberwurf}, die Stelle lautet: 

-- Induia 
Capitium tunicae pittacium, d. b. 

- - Du hDlleat Dich 
in die Capuze, das Anhl.ngael der Tunica. 

10. Ausserdem bedient er sieb in der "Anna Peranna" der 
Wörter "gubernius" für "gubernator" (Lenker), ferner "planus'L 
(n:l&"og) für sycophanta (Betrüger) und "nanus" ("tiJ'og, Zwerg) 
fllr pumilio; obwohl auch M. Cicero in seiner Rede, welche 
er fllr den CJuentius gehalten ( cap. 26, 72), das Wort planus 
{RII.nkemacher) fllr sycophanta schriftlieb verwendet hat. 

XVI, 7, 9. Oder: nataliciua ac. mimua, d. h. Geburtatagaachwank.-
0 b b a, vergl. N oniua p. 146, 8; u. 545, 1 (Napf). 

XVI, 7, 10. Anna. Peranna a. Gell. Xlll, 23 (22), 4. 
XVI, 7, 10. n:J.J,.o, proprie eat erro, vagabundua a: nJ.«"7J, error, 

vagatio. Accipito.r etiam pro eo, qui decipiendi cauaa vagatur, impoator& 
nebulone, fraudulento aycophanta, fallaci. 



XVL Buch, 7. Cap., §11-14. -8. Cap., § 1. 2. (325) 

11. Ebenso hat er in seiner Komödie (zum Freudenfest 
des 17. Deeembers), genannt "Saturnalien", auch den Aus­
druck "botulus" (Blut-Wurst) gebraucht ftlr "farcimen'', des­
gleichen eine leichte Person "homo levenna" genannt, anstatt 
"homo levis". 12. Ebenso nennt er in seiner "Geisterbeschwö­
rung (necyomantia)", so recht nach Pöbelart, einen Makler 
"cotio", woftlr die Alten den Ausdruck: a r i 11 a t o r hatten. 
Die betreffende Stelle des Labe1ius lautet also: 

Duas uxores? hercle hoc plus neg6ti eat: aed quid cotio? 
Sex aedilea viderat, d. h. 
Der Weiber .nrei?. bei Got&, die Aufgab' ist zu. grou: was sagt 

der Makler? 
Sechs Aedilen sah er stehn. 

13. Endlich jedoch in seiner PoBSe, betitelt "Alexandrea", 
bedient er sich ganz auf dieselbe Art, wie die Menge, aber 
ganz richtig lateinisch eines griechischen Ausdrucks, denn er 
verwerthet das Wort "emplastrum" (Pflaster) im sachlichen 
Geschlecht (oVftui11~), nicht wie (heutigen Tages) einige 
neubaekene Halbwisser*), im weiblieben Geschlecht 
(emplastra, emplastrae). 14. Ich lasse die betreffende Stelle 
aus der PoBSe gleich folgen: 

Quid eat jus jarandam? emplutrum aeris alieoi, d. h. 
W u ist ein Eid? Es ist ein Schuld· Verband. 

XVI, 8, L. Wu der Yon den Dialekaltern gebrauchte Audrnclt aEI•I'• 
bedeute, und wie dieaer Ausdruck Ton unaern (Philosoplaen) genannt (und 
lateinisch auagedröckt) wird; endlich einige andere Auadrtieke, welche 

beim ersten Unterricht in der Dialekalt gelehrt werden. 

XVI, 8. Cap. 1. Als ich mich in die WiBBenschaft der 
Dialektik einfnhren und einweihen lassen wollte, musste ich 
mich erst mit den von den Dialektikern sogenannten "Vor­
nbungen (alr;arwral, d. h. mit den vorbereitenden, wissen­
schaftlichen Einleitungen)" bekannt und vertraut machen. 
2. Weil ich mich nun anfanglieh mit den Axiomen (~suJ,..m-a, 
d. h. mit den [Ur-] Spruch-Sätzen oder entschiedenen Be-

XVI, 7, 11. Botularius, Wunt.bl.ndler s. Ben. ep. 56, S. 
XVI, 7, 12. Cfr. Tac. Almal. ll, 85. Arillator (s. Pani. Diac. 20, 19) 

Waarenmakler, oder coc:io s. Plant. Asin. I, 8, 52 (208); Orelli 7216. 
XVI, 7, 18. *) novicii semidocti Tergl. Gell. XI, 7, 3 u. XV, SO, 1 • 

. XVI, 8, L. Cfr. Diog. Laerl Vll, 50. 
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hauptungen , wodurch eine unbedingte Meinungsäusserung 
allemal zum Ausdruck gelangt) mich geistig beschäftigen 
musste, welcheM. Varro bald "profata" (Sprtlche), bald wieder 
"proloquia" (Aussprüche) nennt, war ich eifrig bemüht, mir des 
gelehrten L. Aelius, der des VatTO Lehrer war, Abhandlung 
über die "Spruchsätze (de proloquiis)" zu verschaffen. Ich 
ermittelte diese Schrift in der Bibliothek, die sich in dem 
(von Vespasian gebauten) Friedenstempel befindet und las sie 
(nun eifrig durch). 3. Allein der darin aufgezeichnete Inhalt 
trägt weder zu gründlicher Belehrung, noch zu deutlieber 
Unterweisung bei und scheint Aelius diese Schrift nur deshalb 
verfasst zu haben, mehr um Anhaltepunkte für sich zu haben, 
als in der Absicht Andere zu belehren (aliorum docendi 
g rat i a *) ). 4. Ich wendete mich nun nothgedrungen zu den 
gtiecbisehen Schriften. Aus ihnen nun erfuhr ich folgende 
wörtliche Erklärung des Begriffes &giwlla : Es bedeute (das 
Wort) einen absolut unabhängigen (anschaulichen) Grundsatz, 
nur durch sieb selbst erklärt (der nicht erst braucht bewiesen 
zu werden). 5. Ich habe (wohlweislich) unterlassen, die Stelle 
(ins Lateinische) zu übersetzen, weil ich sonst neue und un­
statthafte Ausdrucke dazu hätte verwenden müssen, die wegen 
ihrer Tingewöhnlichkeit dem Ohre wohl kaum erträglich 
hätten sein können. 6. Allein M. Varro hat im 14. Buche 
"über die lateinische Sprache" an den Cicero (von diesem 
Wortbegriff: lzglw/la, Ursatz) ohne die geringste Beanstandung 
folgende Erklärung geliefert: "Unter einem Spruchsatz (pro­
loquium) wird eine MeinungsA.usserung verstanden, in der 
nichts vermisst wird." 7. Diese Erklärung wird deutlicher, 
wenn wir erst dafür ein Beispiel werden angefllhrt haben. 
Folgendes nun aber wäre ein solches lzgtw11a oder proloquium, 
wenn man lieber diesen Ausdruck brauchen will (d. h. also 
ein vollkommen an und für sich deutlicher Ausspruch): 
"Hannibal war ein Punier; Scipio zerstörte Numantia; Milo 
ist wegen (Anklage des) Mordes verortheilt worden; das 

XVI, 8, 2. Ueber den Tempel der Friedensgöttin (Pu) und der duin 
beßndlichen Bibliothek s. Gell. V, 21, 9 NB. 

XVI, 8, 8. •) Bezllglich dieser Construction vergl. Gell. IV, 15, I• 
V, 10, 5. 
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Vergnügen ist weder ein Gut, noch ein Uebel"; 8. überhaupt 
jeder Ausspruch, der an .sieh einen ganz vollständigen und 
abgeschlossenen, in Worten ausgedrückten Gedanken bildet 
(also eine unbedingte Meinungsäusserung zum Ausdruck 
bringt), wobei man zu erkennen giebt, dass dieser Gedanke 
entweder wahr oder falsch sein muss, wurde von den Dia­
lektikern a§lwpa genannt, von dem M. V arro, wie ich bereits 
erwähnte, "proloquium" und vom M. Cicero .,pronuntiatum", 
welcher ~etztere jedoch sich des Ausdrucks "pronuntiatum" 
für tXSLCtJfla nUr SO lange bedienen Will 1 II bis" t wie er Selbst 
sagt, "ich einen bessern daffir gefunden haben werde". 9. Was 
aber die Griechen unter einem (stetigen) Schlusssatz verstehen, 
der bei ihnen cwvr;ppivov ltglwpa (angeknüpfter S.) genannt 
wird und den einige römische Sehtiftsteller "a dj u n c tu m ", 
andere wieder "connexum" nennen, ein solcher (stetiger) 
Schlusssatz ist z. B. folgender: 11 Wenn Plato herumgeht, so 
bewegt sieh also Plato; wenn es Tag ist, so ist die Sonne über 
der Erde." 10. Ebenso versteht man unter (einer aus mehreren 
Gliedern bestehenden Proposition) einer Schluss~;eihe, welche 
die Griechen avpn~n'A.erpivo'V nennen, wir Römer mit con­
junctum, oder mit eopulatum bezeichnen, beispielsweise fol­
gende (logische) Satzverbindung: 11P. Scipio, des (Lucius 
Aemilius) Paulus Sohn war nicht nur zweimal Consul, son­
dern hielt auch einen feierliehen Einzug, verwaltete auch 
das Censoramt, war in seiner Sittenrichterstellung auch Amts­
genosse des L. Mummius." 11. Wenn in einer solchen Schluss­
reihe (Satzverbindung) nur eine Unwahrheit sieh vorfindet, 
so sagt man doch, das Ganze sei falsch und unrichtig, obe' 
gleich alles Andere auf Wahrheit beruht. Denn wenn ich zu 
allooem, was ich Wahres über den Scipio sagte, hinzufügen 
wollte : "endlich hat er auch den Hannibal in Africa über-

XVI, 8, 8. pronuntiatum a. Cic. Tusc. I, 7, 14. Eftatam Cic. Lucall. 
a. acad. pr. II, 29, 95; de legg. II, 8, 20; Benec. ep. 117, 18; Gell. XIII, 
14, 1. Enuntiatio Cic. Fat. 1, 1; 10, 20; Quint. 7, 8, 2; 9, 1, lm. 

XVI, 8, 9. A.djunctum, die Zusammenfllgnng zweier Satze, von 
denen der letztere aus dem ersteren folgt; im BediugungsachlUBB (ayllo­
giamo conditionali) der Vordersatz, weil dieser Syllogismus aus zwei Slt&ea 
belteht. Siehe Diog. Laerl VII, 50 Zeno. 

XVI, 8, 10. Ueber Scipio a. Gell. IV, 18, 8 NB. 
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wunden", was doch. eine Unwahrheit sein wUrde (da diese 
That doch der Vater seines Adoptiv-Vaters, der P. Comelius 
Scipio Afrieanus major vollbrachte), so WUrden sofort auch alle, 
in Verbindung mit dieser Behauptung ausgesprochenen Sitze, 
wegen dieses einzigen unrichtigen Zusatzes, eben weil sie zu­
sammen hingestellt werden, als nicht wahr gelten. 12. Nun 
giebt es auch noch eine andere Art von Schlusssatz, welchen 
die Griechen dte~evrl-'i"o"*) ltglci)!Ja, wir (Römer) dis­
junctum proloquium nennen (d. h. streng geschiedener Gegen­
satz). Ein derartiges Beispiel ist: "Das VergnUgen ist entweder 
ein Uebel, oder ein Gut, oder: es ist weder ein Gut, noch ein 
Uebel." 13. Alle solehe Sätze, welche (unter einander) streng 
aus einander gehalten werden sollen, m1lssen sich gegenseitig 
widersprechen, und solche WidersprUche, welche von den 
Griechen ltvnulftwa genannt werden, mnssen natUrlieb auch 
unter sich das Gegentheil bezeichnen. Unter allen diesen 
(neben einander aufgefnhrten) strengen Gegensitzen sind alle 
Ubrigen falsch, nw· einer muss wahr sein. 14. Wenn nun 
aber entweder keine der Aussagen wahr ist, oder alle, oder 
mehrere als eine wahr sein sollten, oder die Gegensätze sich 
nicht {direct) widersprechen, oder die Widersprüche sich nicht 
gegenseitig ausschliessen, dann ist der logische Gegensatz 
fehlerhaft und wird als solcher von den Griechen n:aqadte­
~BVr~Jillo" genannt (d. h. fehlerhafter Gegensatz), wie dies in 
folgendem Beispiel der Fall ist, wo sich die Gegensätze nicht 
(aussehliessen und) aufheben: Entweder läufst Du, oder gehst 
spazieren, oder stehst. Diese Sitze bilden nun zwar. unter ein­
ander entgegengesetzte Begriffe; allein das Widersprechende in 
diesen Begriffen steht nicht an und für sich im Widerspruch 
zu einander (weil doch nur immer ein Fall als möglich an­
genommen ist). Denn die Begriffe: "nicht spazieren gehen, 
nicht stehn und nicht laufen" bilden nicht Gegensätze unter 
sich, weil man Gegensatz das zu nennen pßegt, was mit einem 
andem als nicht zugleich bestehend, für möglich und wahr an­
genommen werden kann; denn es ist doch gewiss unmöglich, 
in demselben Augenblicke zugleich entweder zu gehen, oder 

XVI, 8, 12. *) 8. GelL ll, 7, 22 und vergl. Gell. V, 11, 8. Cic. acad. 
ll, SO, 97 ; Diog. Laerl II, 50 Zeno. 
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zu stehen, oder zu laufen. 15. Aber nun mag es mit diesem 
kurzen Probestück aus der Dialektik abgetban sein, 16. und 
nur eine Ermahnung sehe ich mich veranlasst, noch hinzu­
zuftlgt~n: dass die Beschäftigung mit dieser Wissenschaft und 
die Bekanntschaft mit ihren Grundsätzen zwar meist ftlr ab­
scheulich und verächtlich, fur unangenehm und unnntz pßegt 
gehalten zu werden, allein, wenn Du darin erst einige Fort­
schritte gemacht haben wirst, dann wird Dir endlieh auch 
davon der Vortheil deutlieh in die Augen springen, und die 
Folge davon wird eine unersättliche Lernbegierde sein, wobei, 
wenn Du ihr die Zügel schiessen lässest, ftlr Dieb die nicht 
unbedeutende Gefahr zu besorgen steht, dass, wie so viele 
Andere, auch Du in jenem Zauberkreise (dieser Wissenschaft) 
und in den Wirbelwindungen der Dialektik, gleich wie bei 
den Sirenenklippen, - (trotzdem) ein hohes Alter etTeichst. 

XVI, 9, L. Ueber die Bedeutung des in den Schriften der Alten sehr 
häufig vorkommenden Ausdrucks: "suque deque" (auf und nieder, oben 

und unten, drüber und drunter). 

XVI, 9. Cap. 1. 11Susque deque fero" (leb mache mir 
niehts daraus, ich drehe deshalb keine Hand um), "susqut\ 
deque sum" (ich nehme es gleichgültig hin, ich halte es fnr 
unbedeutend), oder "susque deque habeo" (ich achte es nicht, 
denn in dieser Weise der Verbindung hört man den Ausdruck 
verwerthen) ist eine Redensart aus der Umgangssprache 
(selbst} gebildeter MA.uner, und findet sich dieselbe auch in 
den Gedichten und Briefen der Alten sehr oft schriftlich 
angewendet. 2. Es wird Dir aber leichter fallen, Leute 
zu finden, welche diese Redensart {auff"älliger Weise oft) 
anwenden, als solehe, die sie (richtig zu erklären wissen 
und) verstehen. So zögern Viele von uns nicht, Wörter an­
zuwenden, die uns ziemlich fern liegen, bevor wir uns Rechen­
schaft über ihre (eigentliche) Bedeutung abgelegt haben. 

XVI, 8, 16. Der Unterricht in der Philosophie bepnn mit der Logik 
(Denklehre), dann folgte Physik (Naturphilosophie) und mullich haup~ 
sichlieh Ethik (Sittenlehre). Leider artete die Logik oft in sophistische, 
apit:dlndige Dialektik aus. Vergl. Diog. Laert. 111, 56; Euseb. praep. ev. 
11. 2; Sext. Empir. adv. mathem. 7, 16; Epict. dill8. I, 17, 6; Quint. XU. 
prooem; Plutarch. Fortschritt in der Tugend; Sen. ep. 71, 6; 88, 42. 
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S. Es bedeutet nun aber "susque deque ferre" gleichgOltig 
sein und einen Vortheil nicht hoch anschlagen und auch bis­
weilen vernachlässigen und gering schätzen und es ist dieser 
Ausdruck beinahe gleichbedeutend mit dem griechischen 
ätJ,atpo~i~ (gleichgOltig sein). 4. Laberius bedient sich dieser 
Redeweise in seinem "Scheidewegfest (in eompitalihus)": 

Nunc tll lentu'a, nunc tu suaque deque fera; 
Mater familiaa tua in lecto adverao aedet, 
Senoa aextantia"') utitur nefariia 
Verbia. 

Jetzt bist Du abgestumpft, machat jetzt Dir nichts mehr draoa; 
Dir gegenO.ber sitzt Dein Weib im Ehebe" 
Und ein niederer Sklave wagt verruchte Red'. 

5. M. Varro im "Sisenna" oder "tlber Geschichte" sagt: 
"Hätten nicht alle diese Dinge einen ähnlichen Anfang wie 
Ausgang, es wnrde (dann weiter) nichts zu bedeuten haben 
(susque deque esset). 6. Lucilius in seinem 3. Buche: 

Verum haec ludua ibi auaque omnia deque fuerunt, 
Buaqua et deque fuere, inquam, omnia, ludua jocuaque; 
illud opua durum, ut Setinum acceaaimus finem : 
.Alylunof montea, Aetnae omnea, aaperi Athones, d. b. 

Doch dies dort war Spiel, wir hielten es Alles ft1r nichts, ja 
Hielten es Alles ftlr nichts tbrwahr, Spiel war es und Spaas nur. 
Doch hart ginge uns auf, da im Land der Setiner wir waren: 
All' aigilipiaeh Gebirg', all' Aetna's, klippige Athoa'. 

XVI, 10, L. Was man verstand UD&er dem Auadruck: "proletarii", wu 
UD&er: "eapitecenai", deagleichen wu in den Zwölftafelgesetaen unter: 

,,adsidnua'' und was die Entatehnngauraache diese• (letztgenannten) 
Auldrncb aei. 

XVI, 10. Cap. 1. Als eines Tages zu Rom Einstellung 

XVI, 9, 4. •) Senoa aextantia, ein (gemeiner) Sklav, so ein Hund 
ft1r einen Groschen. - LeetuB adveraua, das Bett der Tho.r gegeno.ber, 
(vergl. ProperL IV (V), 11, 85; A.scon. zu Cic. pro MiL p. ~ Orell.), wo 
ea aufgestellt war. 8. Paulua p. 94, 11; Hor. Ep. I, 1, t!l. 

XVI, 9, 6. Die Reise, die zu Fuaa unternommen wird, iat mera& 
ganz gemAchlieh und leicht, bia sie zu dem am pomptiniaehen Gebirpraad 
hochliegenden Setia (jetzt Sezza), das (nach Juvenal. V, 84) durch aeinea 
Wein bekannt ist, hinansteigen, wo es j&h und steil geht, weshalb der 
Dichter Yon lgilipiaehem Gebirge spricht (wobei er acherzweise du 
homeriaehe Beiwort hoher Felsen 11aly0.fi/J" braucht) und die Berge mit 



XVI. Buch, 10. Cap., § 1-8. (331) 

von allen öffentlichen Geschäften (otium*) in foro a negotiis) 
und eine so recht festliche Festesfeier stattfand, wurde zu­
flllig unter allgemeiner Zustimmung das (3.) Buch von des 
Ennius .,Jahrbnchem'' gelesen. In diesem kommen folgende 
Verse vor: 

Proletarier Roms schmtlcld man auf Kosten des Staates 
Mit dem Schilde und schwerem Schwert zum Schutze der Mauern, 
Fllr die Stadt und Gemeinwohl fleiaaig zu wachen. 

2. Dabei wurde damals sofort die Frage in Anregung gebracht, 
was das Wort ,.proletarius" zu bedeuten habe. 3. Als ich nun 
unter der Versammlung einen Freund erbJickte, von dem ich 
wusste, dass er das bürgerJiche Recht genau kannte, stellte 
ich sofort die Bitte an ihn, mir doch den Ausdruck ,.prole­
tarius" zu erklären; 4. und als bei dieser Gelegenheit der 
Betreffende mir zur Antwort gegeben hatte, dass er zwar in 
der Rechtswissenschaft, aber nicht in der Grammatik be­
wandert sei , sagte ich ihm: .gerade eben deshalb, weil, wie 
Du selbst bekennst, Du in der Rechtswissenschaft bewandert 
bist, gerade deshalb musst Du uns auch Aufschluss geben 
können. 5. Denn Ennius hat diesen Ausdruck aus euren 
. Zwölftafelgesetzen entlehnt, worin , wenn ich mich recht er­
innere, ~'olgeodes geschrieben steht: ,,Einem Wohlhabeoden 
(assiduo) soll BQrge (und Anwalt, viodex) sein ein Wohl­
habender; einem armen Bürger ferner (proletario) soll, wer 
da immer will, ihm Bürge (und Anwalt) sein." 6. Gieb also 
unserer Bitte nach und denke, dass alleweil nicht des Q. 
Ennius Jahrbuch, sondern das Zwölftafelgesetz gelesen wQrde, 
und gieb uns eine ErJdärung dartlber, was in der betreffenden 
Verordnung der Ausdruck "proletarius civis" zu bedeuten hat. 
7. Ich wUrde das, sagte er nun, in der That vollständig 
mQsseo erklll.ren und auslegen können, hätte ich das Recht 
der uralten Nachkommen eines Fauous und das (von Latiums 
ältesten Urahnen) von den Aborigenem studirt. 8. Aber da 

dem aiciliachen Aetna vergleicht und mit dem gewaltigen, weithin sieh er­
lltreekenden Athos (Monte Santo, Agion Oros) in :Mac:edonien. (Juvenal. 
X, 17, 4. H. Dlintzer.) 

XVI, 10, 1. *) Während gewiaaer Feiertage oder Ferien durfte kein 
Oll'entliehea Geachlft vorgenommen werden. 

XVI, 10, 4. Vergl. Bernh. r. L. 84, 180. 
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die Ausdrücke: "proletarii" und "adsidui" und ,, s an a t es", 
dann "vades" (Bnrgen) und "subvades" (Unterbftrgen), femer 
"viginti quinque asses•• (Strafe von 25 Aases), dann "taliones" 
(Wiedervergeltungsreehte) und "furtot11m quaestio eum Janee 
et lieio'' ( d. h. Haussuchungsförmlichkeit wegen irgend eines 
Diebstahls nach HerkömmJichkeit mit Schtlssel und Gürtel) sieb 
verloren haben und jene ganze, alte Gesetzvorschrift der zwölf 
Tafeln, ausser bei den Rechtshändeln in Centumviral-Sachen, 
in Folge des aebutischen Gesetzvorschlages (bereits) 
ausser Kraft getreten ist, so fühlte ich mich auch nur ver­
pflichtet, allein fur das Interesse und die Kenntniss des 
(heutigen) Rechtes und der Gesetze, wie auch nur fnr die 
bei uns gebräuchlichen Ausdrncke einzutreten; 9. Gleich 
darauf sahen wir zufällig den gelehrtesten Dichter unserer 
Zeit, den Julius Paulus vornbergehen. 10. Als wir ihn be­
grnsst und unsere Bitte vorgetragen hatten, dass er uns doch 
ftber den Sinn und die Entstehung dieses Wortes Auskunft 

XVI, 10, 8. Adsiduus (- dives, ein bestADelig wo sitzender -) 
IUlBABsiger, wohlhabender, steuerpflichtiger BOrger, im Gegensatz der 
Proletarü, der untersten Volkaklaase, welche dem Staate nur mit ihrei 
Nacbkommensehaf\ (proles) nQtzen konnten (Xll Tafeln; Niehuhn röm. 
Geacb. 1 S. 496fF.; Festue v. aasiduua: Cbarisiua I; Freunde Lexicon der 
lateinischen Sprache und Doederlein lat. Syuon. ill S. 812). - Banates, 
die amnestirten Völker Roma, die als Clienten die Aecker der Vomehmen 
(foretes- fortes) bebauten. - Viginti quinque asses s. Gell. XX, 
1, 12. - Taliones s. Gell. X., 1, 14.- Cum lance et licio s. GeU. XI, 
18, 9.- Centumviralea cauaae. Die Centumviri waren eine in vier 
Collegien getheilte Unterbebörde, welche aber Erbschaften, Vormund­
aehaften u. s. w. m entaeheiden hatte. - Lex A e b u ti a, ein Plebiac::lt 
aus unbestimmter Zeit, welches verordnete, daaa weder Der, welcher einen 
Gesetzesvorschlag gemacht, des in demselben beantragten und besc.bloue­
nen Auftrage, GesehAftes oder Amtes tbeilhaftig werden könne, noch ein 
Verwandter oder Collego desselben. S. Cic. contr. P. Servil. Rull. de 
leg. 881"· n, 8, 41. Dieses Gesetz hob also die legia actiones auf und 
betraf die Ertbeilong der Vollmacht und Besorgung einer Sache ( curatio), 
die sieh keiner selbst anmaasen durfte. Gajus IV, § 00. 

XVI, 10, 8. Trotz der Einfllhnmg des Formularproceues durch die 
Iex Aebutia dauerte die alte legis actio (vergL Gell. XX., 10. 1 NB) vor 
den stAndigen Collegien noch eine Zeitlang fort, wie aus GtJua IV, 80 f., 
aus Cic. pro Caec. 88, 97 ; pro domo 29, 78 und aus Getliua hier zu er­
sehen ist, allein ebenao aus G&Jos, daaa man in den meisten FAllen den 
Formularproc:esa vorzog. S. Lange röm. Altertb. § 182, 5 8. (568) 618. 
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geben möchte, liess er sich also vernehmen: Alle, die in der 
römischen Gemeine die Bedürftigsten und Aermsten waren, 
nicht mehr als mit 1500 Asses bei der Abschätzung (ihr Ver­
mögen) angeben konnten, wurden "proletarü" genannt; Die­
jenigen aber, die nicht (mehr) nach dem Vermögen, oder 
doch nur nach ihrem sehr geringen Vermögensverhältnisse 
abgeschätzt wurden, hiessen "capite censi" (Kopfsteuerbnrger), 
als äusserster (niedrigster) Vermögensbesitz aber bei der Ab­
schätzung der ,.capite censi" wurden 865 Asse angenommen. 
11. Allein weil eignes Vermögen und ein eigner btlrgerlicher 
Hausstand als eine Gewähr der Sicherheit und des Unter­
pfandes für den Staat angesehen wurde, und darin gleichsam 
ein sicherer Grund zur Vaterlandsliebe und ein sicheres 
Bindemittel lag, deshalb wurden weder ,,proletarii", noch 
"eapite censi" zum Soldatenstand ausgehoben, ausser bei 
äusserster Gefah1· eines Aufruhrs, weil sie entweder nur einen 
geringen, oder oft sogar keinen eignen Hausstand und Besitz­
thum (aufs Spiel zu setzen) hatten. 12. Die Klasse (der 
Stand) der Proletarier stand einst der Stellung und dem 
Namen nach mehr in Ehren als die "capite censi"; 18. denn 
in den schlimmen Zeiten des Staates, als Mangel an (kampf­
fähiger) Jugend eintrat, wurden sie in höchster Eile zum 
Kriegsdienst ausgehoben und ihnen die Waffen auf öffentliche 
Kosten verabreicht, und sie wurden nun nicht mehr nach der 
Abschätzung ihrer (steuerpflichtigen) Person (eapitis) benannt, 
sondern mit günstigerem Ausdruck nach der Bestimmung und 
dem Dienst, den sie dem Staate dadurch erwiesen, dass sie 
ihn mit Nachkommenschaft (fnrs Heer und zum Landesschutz) 
versorgten, weil, da sie dem Staate wegen ihres geringen 
Vermögens nur wenig Unterstützung gewähren konnten, sie 
doch durch Erzielung bedeutenden (Kinder-)Nachwuchses den 
Staat (insofern von Nutzen waren, als sie ihn) bevölkern 
halfen. 14. Wie Einige behaupten, soll zuerst C. Marius im 
Kriege mit den Cimbern in den schlimmsten, bedrängtesten 

XVI, 10, 10. Festsetzung des Minimaleenaua von 1500 Aasen (800 
Libralaasen) ftlr die zum Legionsdienst verpflichteten Proletarier legt 
Lange (röm. Alterth. § 101 p. (108) 115) in die Zeit 475/Z19. 8. Cie. de 
rep. 2, 22, 40; Non. 106 G. 

XVI, 10, 14. 8. Val. Max. ll, 8, 1; Plul Mar. 9. 
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Zeiten der Republik, oder vielmehr, wie Sallust angiebt, im 
Kriege mit Jugurtha (zur Verstärkung rles Heeres) Rekruten 
aus den capite censis (d. h. aus den niedrigsten, meist besitz­
losen Schichten des Volkes) ausgehoben haben; da doch dieses 
Verfahren zu keiner Zeit (je) vorher vorkam. 15. In den 
Zwölftafelgesetzen wird der Ausdruck "adsiduus11 gebraucht 
zur Bezeichnung eines Reichen und eines, der ohne Wider­
rede seiner Pflicht nachkommt und leicht ein Opfer bringen 
kann, weil er so genannt ist von aes- dare ( d. h. Geld oder 
Abgabe geben), sobald nämlich die Zeit der Notb eine solche 
Abgabe zum Nutzen des Staates erforderte; oder von der 
Beharrlichkeit und Ausdauer (ab adsiduitate), Unterstützung 
zu gewähren nach ihren bedeutenden Vermögensverbältnissen. 
16. Die bezügliche Stelle des Sallust ober den Consul C. Ma­
rius und über die "capite censi" lautet in fileinem Geschichts­
werke über den "Jugurthiscben Krieg" (86, 2) also: "Er 
selbst hob indessen die Rekruten (Soldaten) aus, nicht nach 
althergebrachter Weise, auch nicht nach Rang und Anseben 
(nec ex classibus) sondern wie Jeglicher Lust bezeugte, meist 
Leute, die arm und ohne Eigenthum (capite censi). Dies 
geschah, so bemerken Einige, in Ermangelung besserer (Mann­
schaften), Andere, aus einem Streben des Consuls nach Volks­
gunst, weil er von diesem Menschenschlage gefeiert und ge­
hoben worden war, und weil einem Manne, der nach Macht 
strebt, der Dorftigste immer auch der Willkommenste ist." 

XVI, 11, L. Eine &11.1 den Werken des Herodot entlehnte Erzählung Yon 
dem Untergange der Psyllen, welche in den sandigen Küstengegenden Yon 

Afriea wohnten. 

XVI, 11. Cap. 1. Der Volksstamm der Marsen in Italien 
soll von einem Sohne der (durch ihre Zaubereien berOhmten 
Meernymphe) Circe seinen Ursprung haben. 2. Deshalb war 
diesem Marsenvolke, wofern ihre Familienglieder noch nicht 

XVI, 11, L. Diese Fabel erzlhlt Herodot den verlogenen Cartha­
gern nach. Ueber die Marsen a. Plin. h. n. 7, 2 § 7; 28, 2, 4 § 19; 
28, 8, 6 § 80; Aelian. Hiat. an. 17, 27; Lucian. Philopaeud. 9. 11; Suet. 
Oct. 17. 

XVI, 11, 2. VergL Plin. H. N. 28, 4, 5; Vergil. Aen. 7, 758; Sil. 
ltalic. 8, 496; Plin. Hiat. N. VTI, 2, 7. Vergl. Celsus V, 27, 3. 
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mit fremden (Elementen und) Verbindungen vermischt und 
entartet waren, durch eine gewisse natürlich angebome Kraft 
es verliehen , sowohl Bändiger giftiger Schlangen zu sein , als 
auch dnreh Zaubersprüche und Kräutertränkchen Wunder­
kuren zu verrichten. 8. Mit dieser bevorzugten (Wunder-) 
Kraft waren offenbar aueh die sogenannten Psyllen aus­
gestattet. Nachdem ich nun (lange) in den alten Schriften 
nachgesucht hatte, fand ich endlich im IV. Buche (cap. 173) 
von Herodot folgende Erzählung über ihren Namen und ihre 
Abstammung. Dieser erzählt also: 4. Die Psyllen seien einst 
in Africa Grenznachbarn von den Nasamonen gewesen; der 
Südwind habe einstmals in ihrem Lande sehr heftig und lange 
geweht; 5. durch sein Wesen habe er in den von ihnen be­
wohnten Gegenden alles Wasser ausgetrocknet; 6. Die Psyllen 
(fort und fort) an Wassermangel leidend, gegen den Südwind 
wegen seiner Ungerechtigkeit schwer entrüstet, hätten nun 
(einmüthig) den Entschluss gefasst, dass sie sich mit voller 
Rüstung auf den Weg machen wollten gegen den Südwind, 
gleichwie gegen einen (wirklichen) Feind, um mit Kriegs­
gewalt das (entführte, ihnen zugehörige) Besitzthum zurnck­
zufordem. 7. Dabei sei ihnen nun auf ihrem Wege der Süd­
wind mit langem (heftigem) Windzug entgegengekommen und 
habe sie alle insgesammt, mit aller Mannschaft und aller 
AusrOstung durch Ueberwehung ganzer Hügel und Berge von 

XVI, 11, 8. Psyllen s. Sext. Empir. hypol I, 82; Herodot. 4, 178; 
.Aelian Thiergesch. I, 57; Plul Cal 56; Strab. 18, 588; 17, 814; Paus. 
9, 28, 1; Suel Octav. 17; Plin. H. N. VII, 2, 5. Das sofortige Aussaugen 
der BissWUD.de wird noch jetzt als probat angesehen. Neuerdings em­
pfiehlt aber Prof. Lenz als bestes Mittel gegen den Kreuzotterbias : sofort 
Pulver auf die Wunde zu bringen und dasselbe anzuzl\nden. Der Schmerz 
soll unbedeutend sein und das Gift sofort vernichtet werden. 

XVI, 11, 7. Einer der kühnsten Reisenden der neuern Zeit, der 1868 
an einer V erWUD.dung durch Entladung seines Gewehres gestorbene Adolf 
von Wrede (geb. 1807 zu MIUlster in Westfalen). wagte, von beiBBem 
Forscherdrang geleitet, 1842 eine Entdeckungsreise in die glühenden, 
sandigen Gegenden des Iunern von .Arabien. Des .Arabischen mlcbtig, als 
Beduine verkleidet, mitten unter fanatischen und misstrauischen .Arabern, 
die· zurt\ckgelegten Wegstrecken heimlieb mit dem Compass aufnehmend, 
gelangte er unentdeckt unter höchsten Schwierigkeiten und Gefahren 
bis zur Stadt Saba, jenseits deren sich eine unermessliche Wllstenei. 
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Sand verschnttet. 8. Auf diese Art seien alle Psyllen bis 
auf den letzten Mann umgekommen und so wäre (nachher) 
ihr Gebiet von den N asamonen in Besitz genommen worden. 

XVI, 12, L. Ueber die Wöner, welche L'loatiua Verua entweder gana 
1reflend, oder gans ungereimt und abgeecbmackt auf Abfiammung aus der 

griechischen Sprache zurüclr:gefdhrt hat. 

XVI, 12. Cap. 1. In den Schriften, welche Cloatius 
Verus aberschrieben hat "von Wörtem, die von den Griechen 
hergenommen•', giebt er eine dw·chaus nicht geringe An­
zahl sorgfältiger, scharfsinniger, ausgesuchter Bemerkungen, 
jedoch läuft dabei auch manches Unzuverlässige und Werth­
lose mit unter. 2. So sagt er: Errare (irren) ist hergenommen 
von i~~en, (mnhsam wandeln, elend gehen) und führt (zum 
Beleg) eine Stelle aus Homers Diade Vill, 164 an: ~~~ 
xax~ rA.~IJ, d. h. troll Dich, feige Puppe, und ferner einen 
Vers aus Homers Odyssee X, 72 an: 

lf!(!' Ia JIJjauv SaaaO'JI lUr;c,arE Co.uivrfiiJI, d. h. 
Wandre flugs von der Insel hinweg, Schandbarster der Menaehen. 

8. Ebenso, schreibt er, sei "alucinali" (träumen) aus dem 
Griechischen aA.vat" (irren Geistes sein) gebildet, woher nach 
seiner Meinung auch wieder "elucus" (schläfriges Wesen), nach 

ausdehnt, in welcher der saie nach ein König von Saba mit seinem ganzen 
Heere vom Sande soll verschlungen worden sein. In diese Wtlste vor­
gedrungen, Iiese er sieh nicht abhalten, allein die verrufensten und ge­
ßbrliehsten Gegenden dieser unabaehbaren Einöde zu durchsuchen, mit 
Zurllcklaasung der ihn begleitenden Beduinen, welche die Furcht vor 
Geistern zurllckschreckte. Er gelangte endlieh an gefihrliche Stellen, wo 
ihm der Sand merkwllrdig fein erschien; er nAharte sich dem Rand einer 
solchen Stelle und warf ein an einer 60 Faden langen Schnur befestigte& 
Pfundgewicht so weit als möglich hinein. Das Senkblei veraauk augen­
blicklich, mit abnehmender Schnelligkeit und nach Verlauf von ftmf 
Minuten verschwand das Ende der Schnur, welches ibm beim Wurfe 
entschlQpft war, in das Alles verschlingende Grab dieser Sandabachlllnde. 
Neuere Forschungen und Beobachtungen haben an andern Orten gans 
gleiche Erscheinungen ergeben. Die von Adolf von Wrede in einem 
Werke hinterlassenen interessanten Aufzeichnungen hat Freiherr von 
Maltzan herausgegeben unter dem Titel: Reise in Hadramaut, Beled Beey 
Yssa und Beldei Radschar von Adolf von Wrede. 

XVI, 12, 1. Vergl. Bernh. r. L. 28, 105; Teuft"els Geach. der röm. 
Lit. 838, 5. 
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Umwandlung des Buchstaben a in e, gebildet sein soll, mit 
Bezug auf eine gewisse geistige Schläfrigkeit und Betäubtbeit, 
wie sie bei (gedankenlos) Hinträumenden sehr häufig vor­
kommt. 4. So nimmt. er "fascinum" (Behexung) gleichbedeutend 
mit "bascanum" ({Jaaxa-pov) und "fascinare"- (behexen) mit 
"bascinare" (ßaaxalvet'P). 5. Alle diese Bemerkungen sind 
treffend und wirklich sehr zweckentsprechend, aber im 4. Buche 
sagt er: der sogenannte "faenerator" (Wucherer) ist gleichsam 
cpatveqmwe, das will sagen von dem Seheinannehmen ( cpal"Pe­
a.:Jat) in Bezug auf eine ziemlich unbefangene (gutherzige) 
Mi~e. weil dieser Schlag von Leuten die Miene der Menschen­
freundlichkeit zur Schau trägt und ungemein zuvorkommend 
ist gegen die, welche notbwendig Geld brauchen. 6. Und er 
setzt noch hinzu, dass diese Bemerkung ein gewisser Gram­
matiker H y p s i c rate s gethan habe, dessen Bücher in der 
That berühmt sind wegen der (darin angeführten) Wörter, 
welche von den Griechen entlehnt sind. Mag dies nun aber 
auch Cloatius selbst gesagt haben, oder wohl gar sonst ein 
anderer unbekannter Windmacher, (ich bleibe dabei) es kann 
keine abgeschmacktere Behauptung aufgestellt werden. 7. 
Denn "faenerator" (Wucherer) erhielt nämlich, wie M. Varro 
im 3. Buche seines Werkes "über die ächt lateinische Aus­
d.mcksweise (de sermone Latino)" geschrieben hat, seinen 
Namen von ~faenus" (Wucherzins), faenus aber (selbst) soll 
nach seiner Angabe von foetus (Erzeugniss, Ertrag) und 
gleichsam von foetura, das will sagen von dem Ergehniss des 
(einträgliche) Zinsen gebenden und sich vermehrenden 
(Geld-)Capitals herkommen. 8. Deshalb hätte, wie M. Van·o 

XVI, 12, 4. Fascinum, Behexung. Die Römer waren fest über­
zeugt von dämonischen Einwirkungen und Behexung mitteist des bösen 
Blickes. Ueber den Aberglauben des bösen Blickes bei den Alten siehe 
Ber. der K. Sächs. 61ls. d. Wiss. 1855. Hist.-phil. Kl. S. 28ft (Jettatura, 
der böse Blick, vermeintliche Behexung durch den' Anblick). Man hatte 
daflir als Schutzmittel verschiedene Amulette. Alte Weiber als Beschwöre­
rinnen versprachen Hülfe gegen die Hexerei, machten den Leuten allerlei 
Blendwerk vor, um sie daftir auszubeuten. S. Plin. 28, 4, 7 § 35 u. § 39. 
Ueber den amuletischen Phallus-Cultus der Römer vergl. Hartung, Relig. 
der Römer II, S. 258 f . 

. XVI, 12, 6. Hypsicrates: S. Teuft'els röm. Lit. § 156, 12. 
XVI, 12, 7. S. Paul. S. 86, 94 u. Non. S. 54, 4. 
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erzählt, sowohl M. Cato, als alle seine Ubrigen Zeitgenossen, 
das Wort "faenerator" ohne den Buchstaben a (also fenerator) 
ausgesprochen, geradeso wie fetus und feeunditas ausgespro­
chen wurde. 

XVI, 13, L. Was man unter "m uni c i p i u m" verateht, und inwiefern sich 
dieser Wortbegriff von "colonia" unteracheidet und wu .,municipes" 
heinen ; ferner über die Abetammung und eigentliche Bedeutung dieeee 
Worte&; dabei auch, was der erhabene Hadrian im Senat iiber du Recht 

und den Ausdruck .,manicipes" (gelegentlich erläuternd) sprach. 

XVI, 13. Cap. 1. Die (beiden) Ausdrücke: "municipes• 
(Municipal-Bürger) und "municipia" (M.-Städte) sind in der 
Umgangssprache leicht gesagt und im Verkehr leicht gebraucht, 
und doch wird man nur selten einen Solehen finden, der sich 
dieser AusdrUcke bedient, ohne dabei völlig Ubetozeugt sein 
zu können, dass_ er auch verstehe, was er sagt : Allein in 
Wirklichkeit heisst es meist etwas Anderes und etwas Anderes 
wird gemeint. 2. Denn wie Wenige giebt es doch wohl 
unter uns, deren Einer, obgleich er aus einer Colonie des 
römischen Volkes stammt, nicht schon manchmal gesagt haben 
sollte, dass er ein MunicipalbOrger und seine Landsleute 
Municipalbürger seien, 3. wenn es auch gleich vernunftwidrig 
und bei Weitem der Wahrheit entgegen läuft? So befinden wir 
uns sogar in Unwissenheit darüber, was "munieipia" heissen, 
ferner, welche Rechte sie haben und inwiefern sie sich von 
einer Colonie unterscheiden, und bilden uns ein, dass die 
Colonieen in einem bessern Verhältnisse (zu uns) stehen (und 
mehr V ortheile geniessen) als die "municipia". 4. Ueber diese 
zweifelhaften Schwankungen einer so allgemein angenommenen 
Vermuthung hat der erhabene Hadrian in seiner Rede, welche 
er nber' die Italieenser, denen er selbst entstammte, im 

XVI, 18, L. 8. Paul. Diacon. unter municipium B. 127. Manicipiea 
hiessen bei den Römern die StAdte', welche römisches Bllrgerrecht, aber 
eigne Verwaltung und Gesetze hatten. 8. Napoleons Geschichte Juliua 
Caeeare I. Bel. L Buch 8. Cap. m p. 61 u. p. 64. 

XVI, 18, 4. Die l:itadt Italica war von den Seipionen in Spanien ge­
grtlndet worden, wie Appian von Aleundria im 6. Buche seiner iberischen 
(spanischen} Kriegenachrichten cap. 88 u. 66 herichtel Nach Beeiep~~~ 
Spaniens hatte Seipio alle Yennmdeten italieehen Krieger in einer S&adt 
pl&eeen und diese Italiea genannt. 
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Senat gehalten hat, mit höchster Ausfnhrlichkeit gesprochen 
und dabei offen seine Verwunderung zu erkennen gegeben, 
dass sowohl die ltalicenser selbst , als auch einige andere, 
ganz alte Municipalstädte, worunter er auch die Uticenser 
mit namhaft macht, obgleich sie doch noch nach ihren Sitten 
und Gewohnheiten und nach ihren eignen Gesetzen leben 
könnten, (nichtsdestoweniger) Verlangen trogen (und Alle 
Anstrengung machten), statt der Gerechtsamen der Municipal­
städte, lieber das Recht der Colonieen zu erhalten und so in 
Colonieen verwandelt zu werden. 5. Dabei erwähnte er aber 
(fe111er), dass die Praenestiner mit höchstem Bemühen vom 
Kaiser Tiberius begehrt und erbeten hätten, dass sie aus dem 
(Standesrecht) der Colonie in den Rang einer Municipalstadt 
möchten aufgenommen werden, und dass Tiberius ihnen diese 
Gnade zum Zeichen seiner Huld und Dankbarkeit gewährt 
habe, weil er innerhalb ihres Gebietes, in unmittelbarer Nähe 
ihrer Stadt, von einer lebensgefährlichen Krankheit wieder 
genesen war. 6. Municipal-Bürger sind also römische Bürger 
aus den Municipal- Städten unter Beibehaltung ihrer eigenen 
Gesetze und eigenen Rechtspflege (Verwaltung), die nur das 
( eigenthtlmlich politische) Eh 1· e n v o rr echt*) mit dem 
römischen Volke gemein haben und den Namen .Municipal­
Btlrger überhaupt von der Verpflichtungsübernahme zu ge­
wissen Diensten (gegen Rom, a m u n er e capessendo) scheinen 
erhalten zu haben, ohne an anderweitige Verbindlichkeiten, 
noch an irgend eine Verordnung des römischen Volkes ge­
fesselt zu sein, wenn, wie gesagt, das {betreffende) Volk 
soleher Municipalstädte nicht (erst durch Abstimmung) Selbst­
Genehmiger (einer fremden Verordnung) geworden war (nisi 
in [ali]quam [Iegern] populus eorum fundus**) factus est, 
d. h. eine fremde Verordnung autorisirt und sieh so vorher 
freiwillig seines eignen Vorrechtes begeben hatte). 7. Wir 

XVI, 18, 6. *) munus honorarium, Ehrenvorreeht, wie z. B. 
dass sie wie alle andern römischen BOrger den römischen Legionen ein· 
verleibt und nicht unter die Htllfsvölker, wie die Bundesgenossen (aociiJ, 
ausgehoben W111'den. Cfr. Gell. IV, 4, 8 NB. 

XVI, 13, 6. **) fundua. Vergl. Gell XIX, 8, 12; Paul. Diac. 
S. 89; Cie. Balb. 8, 19. S. Lange röm. Alterth. § 148 S. 109. 

22* 
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wissen nun aber bestimmt, dass die Ca er i t e n zuerst als 
solche ' Municipal- Bürger ohne Stimmberechtigung ernannt 
worden sind, und ihnen gestattet wurde, dass sie zwar 
die ehrenvolle Auszeichnung des römischen Borgerrechts ge­
nössen, dabei aber von Staatsdienstverpflichtungen und Staata­
lasten frei blieben , dafür , dass sie im gallischen Kriege die 
Heiligthtlmer (der Stadt Rom) bei sich aufgenommen und 
(treu) bewahrt hatten. Umgekehrt (d. h. in entgegengesetzter 
Bedeutung) wurden "tabu 1 a e Ca e ri t es" die Listen und 
Verzeichnisse genannt, worein die Sittenrichter Diejenigen 
eintragen Iiessen, welchen sie wegen tlbler Auff'ührung der 
Beschimpfung halber die Stimmberechtigung entzogen. 8. 
Bezoglieh der Colonieen aber herrscht ein ganz anderes Ver­
hliltniss; denn sie kommen nicht (als Fremde) von aUBBen in 
den römischen Staat(skörper), noch können sie sich auf einen 
eignen (besonderen) Ursprung berufen, sondern sie sind aus 
dem römischen Staatskörper selbst (entwachsen und) gleichsam 
weiter verpflanzt und also an alle Rechte und Einrichtungen 
des römischen Volkes gebunden, nicht aber an ihre Eigen­
mächtigkeit (und Willkür). 9. Obgleich nun dieses VerhAlt­
niss (bezüglich der Colonieen) mehr abhängig und weniger 
frei erscheint, muss es (im Grunde genommen) doch fllr 
würdiger und ansehnlicher gehalten werden, in Beziehung auf 
den Glanz und das Ansehen der Würde und Herrlichkeit des 
römischen Volkes, wovon diese Colonieen ( Pflanzstiidte, 

XVI, 18, 7. Ca er i t e n, Einwohner der Stadt Caere in Etrurien 
(dem jetzigen Groaaherzogtbum Toscana), frllber Agylla geDaDDt und von 
den Pelasgern gegnmdet. - Als die Gallier Rom einnahmen und ver­
brannten , fltlchteten (865 d. St.) die Priester und Vestalinnen, nebst dem 
heiligen Feuer und sonstigem heiligen GerAthe nach Caere, wo sie freund­
lich aufgenommen wurden; dafUr gaben die Römer den Einwohnern das 
römische Bllrgerrecht,' jedoch ohne das Stimmrecht in den Comit.üs. Weil 
di~ also nur das Btlrgerrecht, nicht aber das Stimmrecht hatten, sagte 
man später: in tabulas Caerites referri dann, weun ein römischer Bllrger 
zur Beschimpfung wegen Ungeblihrlichkeiten vom Censor als Strafe (nota) 
des Stimmrechtes beraubt, folglich den Einwohnern von Caere gleich 
gemacht und unter die Aerarier versetzt und degradirt wurde. 8. Strabo 
V, 2 p. 837; Liv. V, 50 u. Vll, 20; vergl. Festue 288; anders Paul. 127. 

XVI, 13, 8. S. Servius ad Verg. Aen. I, 12. 
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Toehterstädte) gleichsam eine Art Abbild und Abriss*) 
im Kleinen vorzustellen scheinen; desgleichen auch, weil die 
eigentlichen Gerechtsamen der Municipalstädte so sehr in 
unklare Feme gerückt und schon so in Vergessenheit ge­
rathen sind, dass man nun schon nicht mehr (sich auf sie 
berufen und) sie in Anwendung bringen kann, weil man von 
ihnen gar nicht mehr einen 1·echten Begriff hat. 

XVI, 14, L Behauptung des M. Cato 1 dass zwischen "properare" und 
"festinare" ein Unterschied stattfinde; ferner über des Verrius FlaccDB 
unpassende Erklärung von der Ableitung {lrvpoll) des Wortes "restinare". 

XVI, 14. Cap. 1. Es nimmt den Anschein, als hätten 
die (beiden) Wörter "festinare" und "properare" ein und die­
selbe Bedeutung und könnten beide in einer und derselben 
Beziehung (d. h. eins für d1CB andere) gebraucht werden. 2. 
Nach M. Cato's Meinung findet aber dabei ein (wesentlicher) 
Unterschied statt und hat er beide Wörter auf folgende Weise 
(streng) geschieden, - seine eignen Worte hier sind der 
Rede entlehnt, welche er "über seine eignen Vorzüge (de suis 
virtutibfl.s)" gehalten hat - "Etwas Anderes ist "properare" 
(eilen), etwas Anderes "festinare" (hasten). Wer Eins nach dem 
Andem bei Zeiten (rasch, m a tu r e*)) erledigt, (is properat) 
der eilt; wer Vieles zu gleicher Zeit beginnt und nicht 
vollendet (is f e s t i n a t **) ), der hastet." 8. V errius Flaecus, 
in der Absicht den Grund dieses Unterschiedes anzugeben, 
erklärt sich so: Der Ausdruck "festinare" ist von dem Worte 

XVI, 18, 9. ") In den ColonieatAdten wurden die Aemter fast 
ganz wie in Rom bestellt. Doch hiesaen ihre Senatsmitglieder Decuriones 
und die, welche die Conauln voratellten, Duumviri. Die llbrigen Behörden, 
z. B. Aedilen, Cenaoren u. a. w., fUhrten dieselben Namen und hatten 
dieselben Verrichtungen, wie dieselben :Magistrataperaonen in Rom aelbat.. 

XVI, 14, 2. ") U eber m a tu re a. GeiL X, 11, 2 NB. 
XVI, 14, 2 ... ) DieFortaet.zung dieses catoniachen Fragmentes lau.tet: 

"Meine Art iat immer gewesen, Eins nach dem Andern, an was ich mich 
einmal gemacht hatte, anch zu erledigen." 8. Jord. fr. or. 11, 4; deagl. 
inc. 11. V ergl. Fest. 8. 284, b; Non. 8. 441, 23. B. Fronto (? .Aruaianna 
Meaaiua) de dül'erent.. vocab. Dergleichen ethische 8ynonimik iat llber­
haupt im Geschmack unaerea Redners Cato, der ea mit dem einzelnen 
Worte ebenso scharf nnd ehrlich nimmt, wie mit Geainnnngen. Otto 
Ribbeck.-
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"fari" hergenommen, weil sehr nachlässige (oberßächliehe) 
Menschen, die nichts zu Stande bringen, es stets (mehr) mit 
Worten, als mit Thaten halten. 4. Aber diese Erklärung ist 
offenbar doch wohl zu sehr gewagt und ungereimt und 
kann der (einzige, übereinstimmende) Anfangsbuchstabe in 
den beiden Wörtern doch wahrhaftig nicht von so grossem 
Ei:o.ßasse sein, dass dieses einzigen Buchstaben halber zwei 
so ganz verschiedene Wörter, wie "festinare" und "fari", die 
selbe Abstammung sollten haben können. 5. (Uns) schien es 
bequemer und näher zu liegen, "festinare" in Beziehung zu 
bringen mit "fessum esse" (ermattet sein), denn wer durch 
Beschleunigung vieler (auf einmal übernommener) Dinge sich 
abgemndet hat (und abstrapazirt), der eilt dann nun nicht, 
sondern hastet. 

XVI, 15, L. Welch komisehe schriftliehe Bemerkung (una) Tbeophrut 
über die Rebhühner und Theopompus über die Hasen hinterlusen ha&.. 

XVI, 15. Cap. 1. Theophrastus, der gescheidteste unter 
den Philosophen, behauptet 1 dass alle Rebhühner in Paphla­
gonien zwei Herzen haben und Theopompus, dass in' Bisaltia 
die Hasen eine doppelte Leber haben sollen. 

XVI, 16, L. Dass der Name Agrippa von der fehlerhaften, schweren und 
ungiinatigen Geburt (des Kindes) abgeleitet sei; dann noch über die 

Göttinnen, welche 11Proraa" und 11Postverta11 genannt werden. 

XVI, 16. Cap. 1. Kinder, die bei ihrer Geburt nicht 
(wie gewöhnlich) mit dem Kopf 1 sondern zuerst mit den 
Füssen zur Welt kommen, - welche Entbindung für die 
schwerste und schmerzlichste gehalten wird, - werden 
"Agrippae" genannt, ein aus den beiden Begrift'en der 
Schmerzhaftigkeit (aegritudo) und Fuss (pes) zusammen-

XVI, 15, 1. S. Athenaeus IX p. 890, C; Aelians Thierg&Jebichtea. 
V, 27; X, 85; XI, 40. Ueber diese Fabel von der Leber der Hasen L 

Beckm. zu den l!rlirab. Ausc. c. 182, S. 271; Plin. H. N. 70, 1. 
XVI, 16, L. Vergl. Gell. I, 21, 3 NB. 
XVI, 16, 1. Agrippa entweder von «reu und fmro,, oder nach 

Doederlein Synon. IV, 424 n. VI, 13 von fmrou' arElf!OW· 8. Serriu 
A.en. 8, 682 cl. Quint. I, 4, 25; Plin. 7, 6 (8), 1. 45. S. Plin. H. N. VB, 
6, 1; Nonius 556, 31. 
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gesetztes Wort. 2. Varro giebt aber an, dass die Kinder im 
Mutterleib zu unterst mit dem Kopf, die Ftlsse naeh oben 
gekehrt, liegen; nicht nach Menschenart, sondern gleieh dem 
(Aeussem des) Baumes nacll. 3. Denn die Aeste bezeichnet 
er als die Fnsse und beim Baume den Wurzeluntergrund und 
den Stamm nimmt er als den Kopf an. 4. "Wenn nun also 
die Kinder, sagt er, gegen das Naturgesetz zufällig sich mit 
den Fnssen gewendet haben, werden sie dureh die aus­
gespreizten Arme gewöhnlich zurnckgehalten und die Frauen 
gebären dann schwerer (und schmerzhafter). Um dieser 
Gefahr (der Sehwergeburten) durch Gebete vorzubeugen, 
errichtete man zu Rom den beiden Heilgöttinnen (Carmentes) 
Altäre, von denen die eine Göttin "Postverta", die andere 
"Prorsa" genannt wurde, theils je nach . Ansehung der Be­
schaffenheit und dem Namen von der (natnrlich) richtigen 
oder unrichtigen Lage des Kindes im Mutterleibe." (Die Ge­
bete geschahen auf Grnnd zur Erßehung einer richtigen und 
natnrlichen Entbindung oder für Abwendung einer unregel­
mässigen Geburt.) 

XVI, 17, L. Ueber die .Ableitung und Bedeutung des Wortes "Vaticanul' 
ager (vatlcao.iaches Gebiet). 

XVI, 17. Cap. 1. Sowohl das vaticanische Gebiet (Vati­
eanus ager), so wie der Schutzgott dieses Gebietes sollen 

XVI, 16, 1. Carmentia {Carmenta) Namezweier altitalischer Nym­
phen {carmen und canere Weissagung und OrakelsprO.che in Versen und 
Liedern gebend), am palatinischen Hllgel verehrt, deren eine Po a h o r t a 
(post· vertere, von dem sich fort nnd fort drehenden Bchicksalarade, was 
immer Neuea bringt, das penonificirte Vorauswissen, hier) eine Geburts­
göttin, besonders von Weibern verehrt wegen Wendung (vertere) nnd zwar 
.der verkehrten Geburt"; deren andere Proraa (Prosa, Porrima oder 
A.Dtevoraa, Göttin der regelmABaigen, mit dem Kopf voranfolgenden Ge­
burten (pro-veraus gerade auspkehrt), daher wahrscheinlich Pros"" Rede, 
die gerade achlicht vor sich hingeht. Carmentis s. Liv. I, 7, 8; V, 47, 2; 
Verg • .Aen. 8, 886 Serv. Ov. Fast. I, 499; n, 201; VI, 529; Hygin. Fab. 
277; Bolin. 1. - Postvor t a s. Ovid. Fast. I, 686. - Plutarch. römische 
Forschungen 56 (58), Carmenta von carens mente, die in der V erzllckung 
ihren V erstand verlor. . 

XVI, 17, L . .Ager Vaticanus, das Gebiet in der Umgebung des 
Vaticans, bert\chtigt durch schlechten Boden, der daher anch schlechten 
Wein erzeuste. 
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ihren Namen erhalten haben von den Weissagungen, welche 
durch die Macht und Eingebung dieser Gottheit auf besagtem 
Gebiete gegeben zu werden pfiegten. 2. Aber ausser diesem 
Grund giebt M. Varro in seinen Btlchem .über Vorgänge in 
göttlichen Dingen ( Religionsa.ngelegenheiten, in libris divi­
uarum)" auch noch eine andere Ableitung dieses Wortes an. 
Da sagt er: "Denn so wie Aius (die personificirte Warnungs­
stimme) als Namen einer Gottheit f[alt, und ihr (als solcher) 
ein Altar errichtet wurde, welcher sich am Ende der neuen 
Strasse befindet, weil da,elbst die Stimme auf göttliche Ein­
gebung hin erklungen war: so heisst auch der Gott V aticanus, 
der ja über den ersten menschlichen (Lebens-) Laut gebietet. 
weil Neugeborne die erste Silbe in dem Worte Vaticanus 
(nämlich das einsilbige ua) als ihren ersten Lebenslaut ver­
nehmen lassen; deshalb braucht man das Wort "vagire" 
(gleichsam uagire, ohngefähr wie unser deutsches: quäcken), 
weil das Wort den Klanglaut eines (kleinen) Neugehomen 
deutlich ausdrnckt." 

:XVI, I 8, L. Einige allerliebste, erwihnungswerthe und lehrreiche Be­
merkungen über den Theil der Geometrie, welcher Optik (Lehre vom 
Sehen) genannt wird, dann einige andere über Klangtheorie (Klangverhilt· 
nias, Harmonik) und ebeDBo endlich über den dritten Theil, Metrik 

(Rhythmik, ZeitmBBs). 

XVI, 18. Cap. 1. Ein gewisser Theil der Geometrie 
wird Optik (die Lehre vom Sehen) genannt, ein zweiter 
bezieht sich auf das Gehör und wird Theorie des Klanges 
gimannt ( x a" o "' x ~ ), die den Musikern gleichsam die 

XVI, 17, 1. Der deoa Vaticanna soll seineo Namen haben von 
vagire (quacken, wimmern), dem ersten Kinderlaut (daher Vagitanu, a. 
Preller röm. Myth, S. 578 A. 4.) Mercklin 670. 

XVI, 17, 2. Aiua (Loqoena oder Aiu Locutiu von aio oder loquor), 
der ansagende Sprecher, d. h. die Stimme, welche die Römer vor der 
ADkunft der Gallier warnte und aofanga nicht beachtet, dann aber, als 
sich die Warnung bewAhrt hatte, als Gottheit in einem besonderen Tempel 
verehrt wurde. Cic. div. I, 45, 101; ll, 82, 69; Liv. V, 50, 5; cfr. 
Hildebr. I no. 28. Aoglllltin. de civit. Dei IV, 8, 11. Pluta.reh: llber du 
Glllck der Römer b. • 

XVI, 18, 1. 0 p ti k wird derjenige Theil von der Lehre des Lichtes 
und des Sehena genannt, welcher mathematischer Bestimmung fl.hig ist 
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Grundlage und Richtschnur in ihrem Kunstzweig dient. 2. 
Jede von diesen beiden beruht, (die Optik) auf den Be­
stimmungen des Raumes und der Zielsentfernungen, (die 
theoretische Musik, XW'OJitx~) in dem Verhältniss der Rhytb· 
mik und Harmonie. 8. Die Optik lässt uns vieles Wunder­
bare erscheinen, z. B. dass in einem Spiegel ein Gegenstand 
mehrmals vervielfältigt erscheint; ebenso, dass ein Spiegel in 
eine gewisse SteJlung gebracht nichts abbildet (wiedergiebt) 
und wieder anders aufgestellt, die Gegenstände wiedergiebt; 
wie auch, wenn Du senkrecht von oben in den Spiegel siebst, 
Dein eignes Bild Dir so erscheint, dass der Kopf unten ist, 
die Füsse nach oben geben. Diese Wissenschaft giebt die 
Grnnde an, worauf die Augentäuschungen beruhen, dass Ge­
genstAnde, die man im Wasser erblickt, in unsem Augen uns 
grösser vorkommen, und dass sie unserem Auge entfernter 
und kleiner erscheinen. 4. Die theoretische Musik (xaPOPtx~) 
beschäftigt sich mit den Massverhältnissen der Tonlängen und 
der Tonentfernungen (Intervalle}. Die gehörige und bestimmte 
Dauer eines Tones heisst Tonmass (~-3-JlO!>, Takt, Metrik); 
das Verhältniss der (höher oder tiefe1· gelegenen) Töne zu 
einander heisst Melodie (pe'Aol;, Tonart, Harmonie), 5. Es 
giebt auch noch eine andere Art von Klangverbältniss, welche 
sich allein auf das Zeitmass bezieht und Metrik (Jl~etxf, 
Silbenmass) genannt wird, die dazu dient, dass man die (ge­
hörige) ZusammenfO.gung der langen und kurzen und mittel­
.zeitigen Silben und das mit den Regeln der Geometrie nber­
-einsthmnende V ersmass mit Beihilfe des Gehörs genau abwägt. 
·6. "Allein diese Kenntnisse, fUgt M. Varro hinzu, eignen wir 
uns entweder llberbaupt gar nie an, oder wir werfen sie eher 

11Dd einen Haupttheil der augewandten Mathematik ausmacht. K a "o"' x q 
sc. ~~X"TT sc. 8-E~a (ratio) ist deljenige Theil der theoretischen Musik, 
der das VerhAltniss der Töne zu einander festsetzt, also die Töne auf 
der Tonleiter nac:h den verschiedenen af!p.wla'~ abmisst und begreift 
Harmonik, Rhythmik, Metrik. 8. F. Ritschl "Die Schriftstellerei des M. 
Terentius Varro" p. 504; Vitruv. I, 1;: vergL Tetrlfela Geach. der röm. 
Lit. 164, 6, b. 

XVI, 18, 4. Die Stimme, gleichwie die poetische Rede, mUBB an und 
fl1r sieh sowohl Rhythmus (modulatio) als auch Melos (sonus und canor) 
haben. 
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noch bei Seite, bevor wir eingesehen haben, warum wir sie 
uns eigentlich aneignen sollen. Das V ergntigen, fährt er fort, 
oder die Nützlichkeit solcher Kenntnisse, tritt (erst) in seinen 
Folgen zu Tage, wenn man sie (theoretisch) vollständig inne 
bat und ihrer Meister geworden ist, in ihren Anfängen aber 
kommt ihr Erlernen uns albern und unangenehm vor." 

XVI, 19, L. Eine aua dem (e111ten) Buche Herodotll entlehnte (märchen­
haft klingende) Geschichte über den Saitenspieler Arion. 

XVI, 19. Cap. 1. Herodot bat (uns im 1. Buche, cap. 23ft'.) 
durch eine sehr wirksame und fesselnde Darstellung und 
durch eine geschmackvolle und ungekünstelte Behandlungs­
weise im Ausdruck eine abenteuerliche Geschichte über den 
berühmten Saitenspieler Arion mitgetheilt. 2. Dieser Arion 
war in alten Zeiten (vetus) ein höchst bernhmter Saiten­
spieler. 3. Seinem engeren Geburtsorte nach war er Me­
tbymnreer, seinem grösseren Vaterlande und der ganzen Insel 
naeh Lesbier. 4. Periander, der König von Korinth, hielt 
diesen Arion seiner Kunstfertigkeit halber als Freund und 
Liebling (hoch in Ehren). 5. Einst entfernte er sich jedoch 
von da vom König weg, die berllhmten (herrlichen) Länder 
Siellien und Italien .zu bereisen. 6. Als er dortbin kam, nahm 
er in den Städten dieser beiden Länder Ohren und Herzen 
Aller für sich ein und erwarb sich daselbst grosse Summen, 
lebte in lauter Lust und Wonne und wurde von allen Leuten 
geliebt. 7. Endlich bereichert mit grossen Geldsummen und 
vielen Wertbsachen (kostbaren Angedenken) beschloss er, 
(schliesslicb wieder) nach Korintb zurückzukehren. 8. Er 
sncbte sich also ein korinthisches Schiff mit korinthischer 
Bemannung (ftlr seine Rückreise) aus, weil die Korinther als 

XVI, 19, 1. 8. Hygin. Fab. 194; Seniua ad Verg. Ecl. 8, 55; Soli­
nu&, 12; Plutarch: Du Gutmahl der aieben W eiaen 18. 

XVI, 19, 8. Leaboa, Inael im lgAiachen Meere, war GeburiBort des 
Pittaeua, A.lcaeua, Theophraatua, Arion und der Sappho. 

XVI, 19, 4. Periander, Herncher von Corintb, im7.Jahrh. v.Chr., 
einer der aieben W eiaen Griechenlands, ermordete im Jl.hzom aeine Gatän 
Melisaa und llbte dann gegen seine Unterthanen groaae Bedrtlckuntm au. 
Uebrigena belOrderte er Handel, Schüfahrt, Kllnate und WiaaenacbaftaL 
V ergl. Herodot. I, 28; Ill, 48 ft'.; V, 94 ff. 
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seine Landsleute ihm bekannter und befreundeter waren. 
9. Er befand sich bereits (auch schon mit Hab und Gut) auf 
dem Schiffe, und dieses lief schon auf hoher See, da habe 
(heisst es) die Schiffsmannschaft, getrieben von Raub- und 
Geldgier, den Entschluss gefasst, den Arion ums Leben zu 
bringen. 10. Als dieser nun seinen Untergang vo1· Augen 
sah, da habe er dann all sein Geld und alles Uebrige (von 
Werthl ihnen gegeben, damit sie's behalten sollten, und sie 
gebeten, dass sie nur sein Leben schonen möchten. 11. Die 
Schiffer hätten (darauf allerdings) insofern mit seinen Bitten 
Mitleid gehabt, dass sie sich enthielten, ihm mit Gewalt eigen­
händig den Tod zu geben, hätten aber (nichtsdestoweniger) 
verlangt, dass er sich nun sofort vor ihren Augen hinunter 
ins Meer stürzen sone. 12. Der Unglückliche, so heisst es 
weiter, gab nun in der Bestürzung alle Lebenshoffnung auf 
und erbat sich hierauf schliesslich nur noch dies Eine, dass 
sie ihm, bevor er in den Tod ginge, gestatten möchten, seine 
(besten) Kleider sich anlegen, sein Saitenspiel zur Hand 
nehmen und (erst noch) ein Trostlied seines Unterganges 
singen zu dürfen. 13. Die wilden und unmenschlichen Schiffer 
wandelt nun doch selbst die Lust an, ihn (noch einmal) zu 
hören; seine Bitte wird ihm gewäh1't. 14. Bald darauf (er­
scheint er) nach seiner Gewohnheit bekränzt, angekleidet, 
geschmückt, stellt sich auf dem Platze des äussersten Schiffs­
hintertheils auf und stimmt mit erhobenster, durchdringender 
Stimme sein Lied an, sein (earmen i. e. "&,.,ov ~efhov, er­
habenes, rührendes) hohes Lied an, wie man sagt. 15. Am 
Schluss seines Gesanges stürzte er sich mit seiner Leier und 
seinem ganzen (angelegten Kleider-)Schmuck, wie er stand 
und sang, hinab in die Tiefe. Die Schiffer waren durchaus 
nicht im Zweifel, dass er umgekommen sein müsse, und ver­
folgten (ruhig) ihre Fahrt weiter, die sie eingeschlagen hatten. 
16. Aber ein unverhoffter, wunderbarer, gU.nstiger Umstand 

XVI, 19, 14. Carmen orthiom- 11o~ot; Ö(!3-'ot;, ein Rettunplied 
mr Entfernung des Unglllcks, Plut. sept. sap. conv. 18 p. 161 C; llber 
die Musik cap. 9. Eigentlich war dieser "6~ot; Ö(!3-'o', eine Art von 
Kriegamosik, mit hervortretendem, lebhaftem (Marsch-)Rhythmos, in 
fraherer Zeit, ohne Gesang, auf der Flöte (Clarinette) ga~pielt. 



(848) XVL Buch, 19. Cap., § 16-28.. 

trug sieh zu. Ein Delphin schwamm plötzlich unter dem 
Wasser herbei, legte sich unter den von den Weilen ge­
tragenen Unglückliehen und trug ihn auf seinem Uber die 
Flutben hinausragenden RUcken weiter und brachte ihn kör­
perlich wohlbehalten und im vollen Schmuck nach Taenarus 
ins laeonische (lacedämonisehe) Gebiet. 17. Darauf habe 
sich Arion von da geraden Weges nach Korinth begeben und 
sei gerade so (in dem Anzuge), in dem er von dem Delphin 
ans Land gebracht worden war, wider V ermuthen vor den 
König Periander erschienen und habe ihm die ganze Be­
gebenheit umständlich erzählt. 18. Der König habe aber der 
Erzählung wenig Glauben geschenkt und 19. den Arion wie 
einen Betr1lger und Lügner in Gewahrsam setzen lassen, habe 
aber trotzdem die Schiffer ausfindig machen und sie dann 
unvennerkt, während Arion in der Nähe sich versteckt hielt, 
ausfragen lassen, ob sie wohl an den Orten, woher sie jetzt 
kämen, etwas Ober den Arion gehört hätten? 20. Diese 
hätten nun ·angegeben, dass, als sie von dort weggereist 
wären, er sich gerade in Italien aufgehalten habe, dass es 
ihm dort ausserordentlich wohl ergehe und er durch die Zu­
neigung und den Enthusiasmus der Städte auf der Höhe 
seines Glockes stehe und durch seine grosse Beliebtheit, wie 
durch seine grossen Geldeinnahmen wohlhabend und glücklieh 
sei. 21. Während dieser ihrer (falschen) Aussagen sei Arion 
(plötzlich) mit seiner Zither und in demselben Anzuge, 
womit er sich in das weite (sturmbewegte) Meer hinaus­
gestül'Zt hatte, (aus seinem Versteck) hervorgetreten; 22. die 
Schiffer, erstaunt und Oberfnbrt, hätten nun (ihre abscheuliche, 
schändliche) That nicht mehr leugnen können. 23. Dieses 
(merkwürdige) Abenteuer erzählten die Lesbier, wie die Ko­
rinther und es diene als Beweis for (die Wahrheit) dieses 
Märchens, d~s (noch jetzt) bei (dem laeonisehen Vorgebirge) 
Taenarus zwei eherne Figuren zu sehen wären, der schwim­
mende Delphin mit dem auf seinem RUcken sitzenden Men­
schen (dargestellt). 

XVI, 19, 28. 8. Solinos 7. 
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XVII. BUCH. 

:x:vn, 1, L. Ausgesprochener Tadel des 0 all u s A 8 in in e und des 
Largius Licinus über einen Gedanken aus Cicero's Rede, welche er für 
M. Caeliue gehalten hat, und was vernünftiger und entsprechender Weiee 
eich gegen diese gans albernen Menschen zur Vertheidigung de1 Gedankena 

erwidern laese. 

XVIT, 1. Cap. · 1. So wie es lebende Geschöpfe gab, 
Ungeheuer von Menschen, welche über die unsterblichen 
Götter gottlose und betrügetische Ansichten verb1·eiteten, so 
gab es auch einige so ungeheuerliehe und so frevelhafte 
(Subjecte) Personen, - unter diese gehören auch Gallus 
Asinius und Largius Licinus, Verfasser des Buches mit der 
bekannten; abscheulichen Aufschrift: "Cicerogeissel (Cicero­
mastix)", - Personen, die sich mit dem schriftliehen Urtheil 
hervorwagten, dass Cicero (bisweilen) sehr sprachunrichtig 
und unpassend und unüberlegt sich ausgedrUckt habe. 2. Nun 
sind zwar (diese und) andere ihrer Vorwürfe weder des Er­
wähnens, noch Anhörens werth, 3. indess wohlan, so lasst 
uns doch einmal· eine Betrachtung bei einer Stelle an­
knüpfen, wobei sich vor Allem diese Wortklauher selbst als 

XVIT, 1, L. Asinius Gallus, der Sohn des C. A.sinius Pollio 
(vergL Gell. I, 22, 19), besass zwar nicht die Eigenschaften seines Vaters, 
aber grosse Freimnthigkeit, wodurch er den Tiberius, dessen erste Gattin 
Vipsania er heirathete, sehr beleidigte, weshalb er mehrere Jahre in Ge­
fangenschaft gehalten wurde, bis er (38) den Hungertod starb. Nach 
Sueton (Claud. 41) verglich er in einer seiner Schriften seinen Vater mit 
Cicero, zu Ungunsten des Letzteren. Er erbte gleichsam von seinem 
Vater die Antipathie gegen Cicero. Auch die Manier des Bailust missfiel 
ihm. Vergl. Gell. X, 26, 1 und Suet. ilL Gr. 10; desgL Bernh. r. L. 46, 
182 u. 117, 550 und Teufi'els Gesch. der röm. Lit. 271, 8. 
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ganz nberpfiffig vorgekommen sind. 4. Cicero in seiner Rede 
fnr den M. Caelius (3, 6) schreibt so: "Denn was (dem M. 
Caelius Rufus) in Bezug auf seine Keuschheit vorgeworfen 
und was von allen den Anklägern nicht in der Form von 
Beschuldigungsgründen, sondern (ihm nur) durch Ausrufungen 
und durch Scheltworte offen vorgernckt wurde, das wird M. 
Caelius niemals so schmerzlich empfinden, dass er bereuen 
( d. h. sieh darnber beklagen) sQllte, nicht missgestaltet ge­
boren zu sein." 5. Denn nach ihrer Meinung hat sich Cicero 
in dem hier von ihm gebrauehten Worte: paeniteat (dass er 
bereuen sollte) nicht des richtigen Ausdrucks bedient, und 
stehe, wie sie behaupten , derselbe hier geradezu unpassend. 
6. Denn das Wort "paenitere", bemerken sie weiter, pflege 
man nur dann zu sagen, wenn unsere eigenen Handlungen, 
oder das, was nach unserem Willen und auf unser Anrathen 
geschah , uns anfängt zu missfallen und wir darnber unsere 
Meinung ändern; 7. Niemand aber rede richtig, der sich so 
ausdrncke: "(paenitere) dass er bereue, dass er sich hätte 
geboren werden lassen; oder bereue, dass er sterblich sei ; 
oder dass er durch eine zufällige Beschädigung oder Ver­
wundung an seinem Körper Schmerz empfinde," weil der­
gleichen Dinge nicht in unserem Willen, noch in unserer freien 
Wahl liegen; sondern (Alles) dies wider unseren Willen und 
durch die unabänderliche Macht (und Nothwendigkeit) der 
Natur(-Gesetze) uns widerfährt: 8. so wie es doch wahrlich 
auch, sagen sie weiter, nicht vom M. Caelius abhing, sieh bei 
seiner Geburt eine beliebige Gestalt zu verleihen, von der 

XVII, I, 5. Der Vorwurf des Aainius und Licinus ist pedantisch, 
da die besten Schriftsteller die Bedeutung des W ortea paenitere weiter 
ausgedehnt haben. Cicero hat zur ~öaaeren Hervorhebung seiner Scherz­
rede gerade absichtlich jeueu Ausdruck gebraucht: ut eum paeniteat, non 
deformen esse natum, d. h. daaa es ihn (gleichsam) gereue (er sich llber 
sich beklage), nicht hAaalich geboren .zu seiD. Der junge L. Sempromus 
Atratinus hatte n&mlich, wie Curius Fortunatinua S. 92 Capperon. be­
richtet, den M. Caelius Rufus deu schönen Jaaon (pulchellum Jaaonem} 
genannt, worauf Cicero (pro Cael. 8, 18) sodann die Clodia (die aus­
achweifende Schwester des P. Clodiua, mit welcher L. Semproniua Atra­
tinua llngere Zeit verboteneu Umgang gepflogen hatte), welche also selbst 
nicht rein dastand und die Klage angestiftet hatte, die palatinische Medea 
numte. • 
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Cicero sagt, dass sie dem Caelius nicht gereue (sc. sieh ge­
geben zu haben), als ob in diesem Umstande die Ursache zu 
suchen sei , dass er Grund hätte, dies zu bereuen. 9. Dies 
ist nach ihrer Behauptung der Sinn dieses Wortes und "pae­
nitere" wird (nach ihrer Meinung stets) unrichtig bei Dingen 
verwendet, (wenn sie nicht in unserer Gewalt stehen) wenn 
sie nicht von unserem freien Willen abhängen, obgleich ältere 
Schliftsteller den Gebrauch dieses Wortes mit einer gewissen 
Nüance der Rede weiter ausgedehnt und "paenitet" in dem 
Sinne gesagt haben, wie von paene (beinahe) und von p ae­
n u r i a (Mangel) ; allein dies gehört wo anders hin und soll 
anderwärts besprochen werden. 10. Nun aber bei Erwägung 
der allerwärts gebräuchlichen und bekannten Bedeutung (von 
paenitere) enthält der von Cicero ausgesprochene Gedanke 
nicht allein durchaus nichts Unpassendes, sondern ist sogar 
höchst launig und scherzhaft (gebraucht). 11. Denn da die 
Gegner und Widersacher des M. Caelius, weil er sich durch 
körperliche Schönheit auszeichnete, seine Gestalt und sein 
Aeusseres zu schamloser Verdächtigung mit aller Gewalt 
herbeizogen, so benutzt Cicero dies als feine Anspielung auf 
einen so abgeschmackten Beschuldigungsgrund, weil sie ihm 
(was doch nicht von ihm selbst abhing) seine ihm von der 
Natur zuertheilte (schöne) Gestalt zum Vorwurf machten, und 
bedient sich (auf eine witzige Art) mit höhnischer Anspielung 
dieses lächerlichen , falschen Grundes und sagt mit vollem 
Bewusstsein: "non paenitet, d. h. nicht bereut es Caelius, 
sich nicht missgestaltet haben geboren werden zu lassen", 
um gerade in diesem Punkte, weil er sich so ausdrückte, 
den Anklägern durch diesen ungerechtfertigten Vorwurf einen 
Hieb zu versetzen und ihnen auf scherzhafte Weise deutlich 
verstehen zu geben, dass sie ganz lächerlich handelten, 
wenn sie gerade so dem Caelius sein Aussehen zum Vorwurf 
machen wollten, gleich als ob es in seinem freien Willen 
gestanden hAtte, sich bei seiner Geburt seine Gestalt selbst 
zu wählen. 

XVII, 1, 9. 8. Paul. S. 222 paenuria est id, quod paene minus ait, 
quam. uecesae esl 
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XVll, 21 L. Einige bei der Lectilre eilenda angemerkte .A.Uidrlicke &118 

des Q. ClaudiiiiJ (Quadrigarias) entem Buche &einer Jahrbücher. 

XVII, 2 Cap. 1. Wenn ich das Werk eines alten Schrift­
stellers las, war .ich stets bemnht , um hernach mein Ge­
dil.chtniss zu stärken und anzuregen, (geistig) zu behalten 
und zu erwägen, was (Alles) etwa in dem Buche geschrieben 
stand, was in Bezug auf die zwei Beurtheilungsmöglichkeiten, 
des Lobes oder des Tadels, bemerkenswerth erschien. Und 
wahrlich, es war dies eine recht nntzliche (Gedächtniss-) 
Uebung, um nöthigenfalls durch Rockerinnerungen (und aber­
malige geistige Vergegenwärtigung) mir geschmackvolle Aus­
drücke wie Gedanken anzueignen. 2. "So wie ich mir folgende 
Stelle aus des Q. Claudius (Quadriga1ius) erstem Buche seiner 
"Annalen", wie ich mich erinnern konnte, wörtlich an­
gemei·kt hatte. Ich las das Buch nil.mlich vor den letzt­
vergangenen zwei Tagen. 3. Da steht: "Die Meisten werfen 
die Waffen weg und verbergen sich wehrlos im Schlupfwinkel 
(illatrebant sese)." Der Ausdruck "illatrebant" schien (mir) 
dichterisch (gewählt), aber durchaus nicht ungeschickt noch 
raub. 4. Dann heisst es weiter: "Die Lateiner, während dies 
geschieht, auf ihren Muth sich verlassend (subnixo animo)." 
Das Wort (subnixo) ist ein ganz bezeichnender und durchaus 
nicht zufälliger Ausdruck, gleichsam fnr (sublimi) hoch­
erhabenen und hochaufgerichteten (festgestntzten) Muth (supra 
nixo), und bezeichnet die Erhabenheit des Muthes und die 
(eigene) Vertrauensstärke, weil wir durch das, worauf wir 
uns stntzen, uns gleichsam (hoch) aufrichten und erheben. 
5. Dann lautete eine Stelle: "Er befahl Jedem in seine Woh­
nung zu gehen und all das Seine zu geniessen (frunisci)." 
Der Ausdruck "frunisci" (geniessen) war zwar schon zur Zeit 
des M. Tullius (Cicero) ziemlich selten, später aber ganz 
ausserordentlich selten, und von denen, die in der alten 

XVII, 2, 1. Im Fall man hier die gewaltige Gedichtnisskraft des 
Gellius in Zweüel ziehen, oder seine Anflihrungen aus der Erinnerung 
Lügen strafen wollte, wendet Mercklin p. 687 dagegen ein, dass die mne­
monischen Leistungen des Altertbums nicht mit modernem Musstabe ge­
messen werden dürfen. 
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Literatur nicht bewandert waren, wurde ganz bezweüelt, ob 
"frunisci" (O.berhaupt) ein gut lateinischer Ausdruck sei. ·ti. 
Das Wort "frunisci" ist aber nicht nur em richtiges lateinisches 
Wort, sondern sogar noch ein viel angenehmeres und lieblicheres 
als (das einfache, gewöhnliche) "fruor", und wie ,,fatiseor" von 
fateor (bekenne) abgeleitet wurde, so ,,fruniscor" von fruor. 
7. Q. Metellus Numidiens, dessen lateinischer Stil doch ftlr 
tadellos und fleckenrein gilt, hat in seinem Briefe, welchen er 
als Verbannter an Domitius schickte, also geschrieben: "Jene 
sind alles Rechts und aller Ehre verlustig, ich entbehre weder 
Wasser noch Feuer (wo ich mich jetzt befinde) und geniesse 
(fruniscor) sogar noch den höchsten Ruhm." 8. Novius be­
dient sieb dieses Wortes in seiner Atellanen-Posse, welche 
"Parcus (der Knicker)" aberschrieben ist, also: 

Quod magno opere quaesiverunt, id frunisci non queunt. 
Qui non parsit apud se, frunitust, d. h. 

Was sie m1lhsam zur.ammenscbarrten, das können nicht geniessen sie. 
Wer sich nichts zurtlckgelegt, hat genossen (das ird'sche GIO.ck). 

9. So sagt Claudius Quadrigatins noch: "Und die Römer ver­
sahen sich reichlich ( copiantur) mit Waffen, mit grosser Zu­
fuhr und ungeheurer Reute." Das hier gebrauchte Wort 
"sieb reichlich versehen (copiari)" ist nur ein Lagerausdruck 
und es dürfte schwer halten, ihn bei Römern zu finden, die 
Privatsachen verhandeln, und bat man dieses Wort den ähn­
lichen Wortformen nachgebildet, wie "lignari" (Holz holen), 
"pabulari" (Lebensmittel und Futter auch für's Vieh versorgen, 
endlich auch "aquari" (Wasser herbeischaffen). 10. Ferner seine 
Ausdrucksweise: "sole occaso" (nach Sonnenuntergang) ist nicht 
ohne lieblieben Reiz, wenn Einer kein niedriges und gemeines 
Gehörorgan (d. h. KlanggefO.bl) bat. In den Zwölftafelgesetzen, 
wo sieb dieser Ausdruck geschrieben findet, beisst es: "Vor 
Mittag soll man die Sache untersuchen, während die beiden 

XVII, 2, 7. Q. MeteBua Numidiens wollte lieber in die Ver­
bannung gehen, als auf das Gesetz des Volkstribons C. Manliua Saturninua 
(wegen Ackervertheilung) eingehen und schwören; vergl. Gell. VII (VI), 11, 3. 

XVII, 2, 8. Noviua (Naeviua) vergl. Gell. I, 24, 1 und XV, 13, 4. 
XVII, 2, 10. 8. W. Rein in Pauly'a Real-Encyclop. Bd. ll p. 228.­

Gerichtsverhandlungen wurden mit Sonnenuntergang geachloaaen. Auct. 
ad Herenn. 11, 13, 20; Priacian X, 5, 82; Featus 805, 28 M. 
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anwesenden Parteien sich auslassen (gegen einander). Naeh 
Mittag soll man der gegenwärtigen Partei den Prozess zu­
sprechen (d. h. im Fall die andere Partei nicht erschienen 
sein sollte). Wenn beide Parteien (ambo i. e. actor et reus) zu­
gegen sind, sei der Sonnenuntet·gang (sol occasus) die äusserste 
Frist der Verhandlung." 11. So sagt Claudius ferner noch: 
"Wir wollen (es) unentschieden lassen (in medium relinquemus)". 
Det· gewöhnliche, ungebildete Mann sagt hier .,in medio", 
denn er hält das Andere fnr einen Fehler und glaubt, wenn 
man die Redensart braucht: "in medium ponere" (öffentlich aus­
stellen), sei dies auch eine unrichtige Wortverbindung, allein 
jeder, der diese Worte genau betrachtet, wird diese Redensart 
ganz bezeichnend und richtig finden, wie es ja auch kein 
Fehler ist, auf Griechisch zu sagen: SeiJJaL el~ /lEOO'JI (vor 
Augen fnhren). 12. Weiter stand da: "Nachdem gemeldet 
worden, dass man gegen die Gallier (in Gallos) gefochten, 
brachte diese Nachriebt die Borgerschaft in heftige Auf­
regung." Gegen die Gallier durch "in Gallos" ist netter und 
feiner ausgedrnckt, als mit den Galliern (cum Gallis) oder 
contra Gallos. Denn diese {bei den W ortverbindungen) sind 
schwerfälliger und gewöhnlicher. 13. Ferner beisst es dort: 
"Zugleich an Gestalt, Tapferkeit, Bet·edtsamkeit, Ansehen, 
gleichwie an Energie und Selbstvertrauen zeichnete er sich 
aus, dass leicht zu ersehen war, er besitze durch sieh und 
in sich ein bedeutendes Förderungsmittel (magnum viaticum, 
d. h. alle die nöthigen Eigenschaften) zur Umwälzung des 
Staates." "Magnum viaticum" ist ein neu gebrauchter Aus­
druck fnr "magna facultas" (bedeutende Mittel), oder "paratos 
magnus" (grosse Ausl1lstung) und er scheint hierbei dem Bei­
spiel der Gtiechen gefolgt zu sein, welche ,.etpooto'JI" von der 
ursprnnglichen Bedeutung: "Reisebedarf" auch auf irgend 
einen Vorrath in anderer Beziehung Obertrugen (und ver­
wendeten) und oft den Ausdruck Ef!!O~laoov flir das sagen, 
was man sonst ausdrtlckte durch "institue" (richte Dich ein) 
und "instrue'', (rüste Dich aus, versorge oder versichere Dich). 
14. Dazu kommt auch noch eine (andere) Stelle des Claudius 
Quadriganos: "Denn M. Manlius, von dem- ich bereits froher 

XVII, 2, 14. M. Manlius s. Gell. XVII, 21, 24; Liv. V, 47. 
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gezeigt habe, dass er das Capitol vor dem Ueberfall der Gallier 
errettet hatte und dessen vorzüglich (cumprime) tapfere· 
und siegbringende Dienstleistung im Vereine mit dem Dictator 
M. Furius vor dem gallischen Feinde die Republik (deutlich) 
kennen gelernt hat (389), dieser M. Manlius stand an Ab­
stammung, Ansehen, Tapferkeit im Krieg Keinem nach." Der 
Ausdruck ,,adprime'' (vorzüglich, besonders) ist häufiger, aber 
"cumprime" seltener; das Wort ist von cumprimis abgeleitet 
und steht fnr in primis (unter den Ersten und Vorzüglichsten, 
dann adverbialiter gesagt: vorzüglich, besonders). 15. Ferner 
steht da: "Dass er keine Reiehthnmer nöthig habe (divitias 
opus esse)", also der Accusativ anstatt des Ablativs, wo wir 
divitiis (opus esse) sagen würden. Aber dll.l! ist kein Sprach­
fehler, nicht einmal, wie man sonst zu sagen pflegt, eine be­
sondere (von der gewöhnlichen abweichende) Ausdrucksweise; 
denn es ist dies die gewöhnliche {einfache) Redeweise und die 
Alten haben sich ihrer ziemlich oft bedient und (deshalb) 
kann kein (besonderer) Grund (dafür) angegeben werden, 
warum, den Ablativ zu gebrauchen und "divitüs opus esse" 
zu sagen, Iiehtiger sein sollte, als den Accusativ "divitias" ; 
man müsste denn die neuen (aufgestellten) Grundsätze der 
(jetzigen) Grammatiker für (unfehlbare) Orakelsprüche (~e,.,i­
'JI(J)JI ieea) halten. 16. So findet sich auch folgende Stelle: 
"Denn dies ist und bleibt doch im höchsten Grade eine Un­
gerechtigkeit von den Göttern, dass die Schlechteren (oft) 
unbehelligter bleiben (von den Schicksalsschlägen, sich meist 
einer dauernderen Gesundheit und eines höheren Alters er­
freuen) und dass sie (diese Allmächtigen) gerade immer die 
besten Menschen nicht lange unter uns leben lassen (diur­
nare)." Ungewöhnlich ist hier der Ausdruck "diurnare" (lange 
leben) fnr ,,diu vivere", aber das Wort ist nach derselben Wort­
form (gebildet), wonach wir sagen: "perennare" (viele Jahre 
dauern). 17. Weiter heisst es: "Mit ihnen unterhielt er sich 
(consermonabatur)." Bäwischer ist der Ausdruck "sermonari'', 
aber Iiehtiger {als consermonaril, gebräuchlicher hingegen ist 

XVII, 2, 14. adprime s. Gell. VI (Vll), 7, 7 und Ober M. Manlius 
vergl. Gell. XVII, 21, 24 und Plutarch vom "Glnck der Römer" cap. 12. 

XVII, 2,19. Sanctitudo fani. UelJer fanum s. Gell. XIV, 7, 7 NB. 
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"sermocinari", aber nicht 8o sprachrein. 18. Ferner: "Dass er 
nun auch nicht das (einmal) thun wolle, wozu er damals rieth." 
Bier sagt er "ne id quoque'' ftlr "ne id quidem" (quoque), 
was zwar nicht sehr häufig im gewöhnlichen Gespräch, aber 
in den Schriften der Alten ungemein oft vorkommt. 19. 
Ferner: "Die Heiligkeit (sanctitudo) des Tempels wird so 
hoch gehalten, dass nie einer gewagt hat, sie zu verletzen." 
Die andern Ausdrncke "sanctitas" und ,,sanctimonia" sind nicht 
weniger gut lateinisch, aber ich weiss nicht, warum gerade 
das Wort "sanctitudo" mir (trotzdem) w1lrdevoller vorkommt. 
20. Gerade so, wie M. Cato gegen L. Veturius den Ausdruck 
"duritudo" (harte Unempfindlichkeit) für gewaltiger fand, als 
wie "dulities", denn seine Worte lauten: "Wer jenes (Menschen) 
Schamlosigkeit kennt und seine Hartherzigkeit (duritudinem)." 
21. Erwähnenswerth ist auch noch eine (andere) Stelle bei 
diesem Claudius Quadrigarius : "Da die Samniter vom römi­
schen Volke ein so bedeutendes Unterpfand (arrabonem) in 
den Händen hatten." Unter dem Ausdruck "arrabo'' ( Angeld, 
a~~a{JcJv) versteht er 600 Geisseln, und er bediente sich lieber 
dieses Ausdrucks, als des gewöhnlichen "pignus", weil die 
Wirkung dieses Wortes in dem Gedanken eine nacbdrQcklichere 
und verschärftere ist. Jetzt rechnet man gewöhnlich das 
Wort "arrabo" unter die niedrigen Ausdrllcke. Aber noch ftlr 
viel (gewöhnlicher und) niedliger scheint der Ausdt11ck: "arra" 
(Unterpfand, Angeld) zu gelten, obwohl den Ausdruck "arra" 
die Alten auch oft gebrauchten und sehr oft (besonders) 
Laberius. 22. Weiter steht geschrieben: "Sie haben die 
elendesten Wegstrecken (vias) bereits zurllckgelegt." Dann: 
23. "Dieser Possendarsteller hat sich durch Mossiggangs­
angewöhnungen (otiis) zu Grunde gerichtet." In beiden Fällen 
beruht die Feinheit im (Gebrauch des) Plural von "via" und 
"otium". 24. Dann heisst es: "Wo Cominius hinaufgestiegen 
war, stieg er (auch ungesehen) wieder hinab und schlug den 
Galliern ein Schnippchen (verba Gallis dedit)." Quadrigarius 
drückt dies durch die Worte aus, dass Cominius den Galliern 
nichts als (leere) Worte gegeben habe, weil er Keinem irgend 
etwaa gesagt hatte und weil die Gallier, die das Capitol be­
lagerten, ihn weder hatten hinauf- noch hinabsteigen sehen. 
Er brauchte also die Redensart: "verba dedit" (er gab leere. 
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stumme, unhörbare Worte, d. h. er war verschwiegen), und 
setzte sie in keinem andern Sinne, als wenn man sagt: "latuit" 
(er tAuschte) und "obrepsit" (hinterging die Gallier). 25. Weiter 
heisst es: "Thalniederungen (convalles) und grosse Baum­
pflanzungen (arboreta.) gab es." ,,Arboreta" ist ein eben nicht 
sehr feiner Ausdruck, üblicher ist ,,arbusta.". 26. (Endlich) 
kommt da auch folgende Stelle vor: "Man war der Meinung, 
dass die, welche draussen mit denen in der Burg unter 
einander Unterredungsaustausch (commutationes) und Ein­
verständniss pflogen." Ungewöhnlich ist hier der Ausdruck 
"commuta.tiones", d. h. soviel als "collationes" (Unterredungen) 
nnd "communieationes" (Mittheilungen), aber wahrlieh weder 
ungeschickt, noch unschön. 27. Dies Wenige, was mir vor 
der Hand aus dem Buche nach dem Lesen noch im Ge­
dächtniss gegenwärtig war, habe ich geglaubt, mir hier an­
merken zu m1lssen. 

XVII, 3, L. Eine Stelle aus dem 25. Buche des M. Varro .,(Gebrinche 
der Voneit) in (göt&lichen nnd) menschlieben Dingen'', worin er einen 

homerischen Ven entgegen der allgemeinen Ansicht auslegt. 

XVII, 3. Cap. 1. Bei einer Unterredung, welche ich über 
die Zeitbestimmungen einiger zum Nutzen der Menschheit 
gemachten Erfintlungen anregte, äusserte ein nicht ungebil­
deter junger Mann, dass der Gebrauch des Sparturn (des 
Pfriemengrases) in Griechenland lange unbekannt gewesen 
und erst viele Jahre nach der Einnahme von Troja aus Spa­
nien herübergebracht worden sei. 2. In der Absicht, diesen 
Ausspruch zu verhöhnen, erhoben unter den Anwesenden zwei 
eben nicht so recht gebildete Menschen ein Gelächter, ein 
Paar Subjecte von dem Schlage, welche die Griechen mit dem 
Ausdruck ayo(l(liOL (Pfl.a.stertreter, Bummler) bezeichnen, und 
erklärten Dem, der die Bemerkung ausgesprochen hatte, ganz 

XVll, 2, 2'7. S. NB 1 1 Mercklin's .Bemerlmug. 
XVII, S, 1. Spartum, iberische Gruan, Span. espano, Schilf. 

a:n«vnw, To, Seil, 'l'au (eigentlich mulf!•• wickeln, a:ni~OJ, drehe, winde; 
spiral) nicht ein Seil aus Spartum. In Spanien wurden Stricke und 
Sehift'ataue aus Pfriemengras verfertigt, welche man zugleich auch zur 
Zll.chtigung und GeiaseJung z. B. der Matrosen verwendete. V ergl. Horat. 
Epod. 4, S. - S. Plin. H. N. 11, 8; 19, 7; 24, 49. 
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offen ins Gesicht, dass er wahrscheinlieb eine Ausgabe des 
Homer müsse gelesen haben, in der zufällig folgender Vers 
gefehlt hätte (aus d. lliade II, 185): 

Kat tf~ t!o il(la t1lt11j1rE 11ltDJ1 xa~ an a (! ~ a .U.lvna,, d. b. 
Und schon verfaulen die Balken, die Taue der Scbift'e zerreisaen. 

8. Darauf antwortete Jener ganz voller Zorn: meiner Ausgabe 
fehlte durchaus nicht dieser Vers, euch sicherlieb aber ein 
(guter) Lehrer, wenn ihr euch einbildet, dass der Ausdruck 
ana~-ca (gewundene. Taue) in dem (homerischen) Verse das­
selbe bedeute, was wir jetzt unter "spartum" (Schilfgras) ver­
stehen. 4. (Uebet· diese Aeusserung) erheben Jene nun. noch 
ein viel tolleres Gelächter und machten keine Miene sich 
ihrer Meinung zu begeben, wenn nicht von jenem (gebildeten, 
jungen) Manne des :M. \'an·o 25. Buch "(Gebräuche der Vor­
zeit) in (göttlichen und) menschlichen Dingen" herbeigeholt 
(und ihnen die Stelle gezeigt) worden wäre, worin sich vom 
V arro über diesen homeiischen Vers folgende schliftliche Be­
merkung findet: "Ich bin der Ansieht, dass das (spanische) 
Wort ,,spartum" (Riethgras, Schilfgras) ebensowenig mit dem 
bei Homer vorkommenden Ausdruck una~a (Seile, Taue) 
zusammenhängt, als mit dem Wort a1ca~-rot*) (die Ge­
sä. ten), womit die auf thebanischer Erde Geborenen (d. h. 
aus den vom Cadmus in die Erde gesäten Drachenzähnen 
hervorgewachsenen Erdensöhne) bezeichnet wurden. Denn 
ein häufiger Verbrauch von Schilfgras (vom spartum) fing 
sich erst an in Griechenland aus Spanien (herüber) zu ver­
pßanzen. Auch die Liburner bedienten sich dieses Hilfs­
mittels nicht, sondern diese fügten meistens ihre Schiffe mit 
Riemen zusammen, die G1iechen mehr mit Hanf- und Heede­
Werg und mit andern Saaterzeugnissen (die nicht Wild wuchsen, 
sondern gesät wurden), woher sie auch den Namen anaffa 
(Gesätes) erhielten." 5. Auf diese (sch1iftliche) Bemerkung 
des M. V atTO bin, befinde ich mich durchaus in Zweüel 
darüber, ob nicht die letzte Silbe in diesem Worte bei Homer 
scharf zu betonen sei, nur, weil Wörter, wenn sie aus einer 
allgemeinen Bedeutung in eine besondere von einer bestimmten 
Sache übergehen, durch die Abänderung der Betonungen 
unterschieden werden. 

XVD, S, 4. Sparti a. Apollodor. ill, 4, 1; Ammian. Mare. 19, 8. 
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XVII, 4, L. Was der Dichter Menander zum Dichter Philemon sagte, 
von dem er oft u,ngerechter Weise bei dramatischen Wettstreiten über­
wunden wurde, und wie (selbst) Euripides, dieser erhabene Trauerspiel-

dichter, von weniger verdienetliehen Dichtem besiegt wurde. 

XVII, 4. Cap. 1. Menander wurde von Philemon, einem 
ihm keineswegs ebenbürtigen SchriftsteUer, in den drama­
tischen Wettkämpfen sehr oft durch (Schleichwege) Bestechung, 
Gunst und Parteilichkeit besiegt. 2. A1s Menander einst 
seinem (bevorzugten) Gegner zufll.llig begegnete, begrüsste er 
ihn mit den Worten: "Ich bitte Dieb, nimm es mir nicht 
übel, Philemon, aber gestehe mir ganz offen, schämst Du 
Dich nicht, wenn Du mich besiegst?" 3. Auch Euripides 
soll nach der Behauptung des M. Van-o, obgleich er 75 
Trauerspiele geschrieben hat, doch nur mit fünf den Preis 
davon getragen haben, da ihn oft einige weit elendere Dichter 
besiegten. 4. Nach Einigen soll Menander 108, nach Andern 
109 Lustspiele (hinterlassen) haben. 5. Allein ich las von 
dem höchst berühmten Schriftsteller Apollodar in seinem 
Werke, welches die Ueberschlift fUhrt: "Chronik, d. h. Ge­
schichtsbücher nach der Zeitfolge" folgende Verse über den 
Menander: 

Kepbisler ist von Geburt er und Diopeithes' Sohn, 
Hundert und flinf von ihm verfasste Dramen hat 
er hinterlassen und starb zwei und ftlnfzig Jahre alt. 

XVII, 4, 1. S. Quint. X, 1, 67 bis 72; Apulej. Florid. lll, 16. -
Ueber Menander s. Gell. ll, 28, 1. 7 NB. • 

XVll, 4, 1. Phi 1 e m o n, erster und i.lt.ester Dichter der neuen 
Comödie, nach Boidas aus Syrakua, nach Strabo aus Pompl!iopolis in 
Cilicien, lebte unter König Antigonus und sein Vater Damon unw Ale­
xander d. Gr. Er war Zeitgenosse Menanders, aber etwas älter als dieser, 
soll 97 Stllcke geschrieben haben und 97 oder 99 Jahre alt geworden sein. 

xvn, 4, s. s. Boidas nber Euripides. 
XVll, 4, 5. Apollodorus, Athener, Sohn des A.sldepiades uDd 

Sc:hOier des rhodiseben Philosophen Panaetios, wie des berllhmten Kritikers 
Aristarch. Er lebte unter König Ptolemaeos Euergetes n., schrieb eine 
t-'hronik, wovon wahrscheinlich die noch jetzt vorhandenen drei Bllcher 
de origine Deor. ein Theil ist. ErwAhnt wird er: Diodor. Sie. I, 5; 
XIll, 108. 108; Lucian. in Macrob. 28; Diog. Laert. Vlll, 2, 1; IX, 7, 6; 
L'lemeua Alexandr. Strom.al L 
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6. In ebendemselben Buche hat uns derselbe Apo 11 o d o r u s 
schriftlich mitgetheilt, dass Menander von allen den 105 
Stücken doch nur mit 8 (seirrer) Dramen den Preis davon 
getragen bat. 

XVU. 5, L. Da88 es keineswegs auf Wahrheit beruhe, wie es elnigeD 
kleiuigkeitakrimeriachen Kßnetlem der Rhetorik erscheint, d&ll Cicero in 
eeiner Schrift, welche er "ober die Freundsehafa" verfall8te, eich einer 
fehlerhaften ßeweisfUhrung bedient und du Bestrillene ftir das Erwieeene 
(tip.f116Ufi'ITfJVP.E"O'II anl Öp.oJ..oyovp.i'IIOIJ i. e. am.biguum pro confeuo) 
aesetzt habe; sehr beeonnene Untersuchung und Erörterung 6ber diese 

ganze Angelegenheit. 

XVII, 5. Cap. 1. In der im Wechselgespräch abgefassten 
Scblift, welche den Titel "Laelius, oder von der Freundschaft" 
fahrt, will Cicero beweisen, dass man die Freundschaft nicht 
aus Hoffnung und Erwartung auf Gewinn, noch des Vortheils 
und der Belohnung halber pflegen soll, sondern, weil sie selbst 
an und fo.r sich und in sich den vol1en Inbegriff der Tugend 
und Rechtschaffenheit bildet, sei sie erstrebenswerth und be­
gehrenswerth, auch wenn keine Aussicht auf irgend welche 
Vergütung und auf irgend welche Entschädigung durch sie 
sollte erlangt werden können, und dies zu beweisen, bedient 
er sich folgenden Gedankenganges und folgender Ausdrucks­
weise und legt die Worte dem weisen C. Laelius ( cap. 9, SO), 
dem vertrautesten Freunde des P. Scipio, in den Mund. 2. 
"Wie denn? War etwa Africanus meiner bedürftig? Nein, 
nicht im Geringsten, und auch ich nicht seiner, sondern ich 
habe ihn in Bewunderung seiner Tugend, er dagegen hat mich 
viel1eicht wegen einer nicht ganz ungünstigen Meinung, welche 
er von meinem Charakter hatte, liebgewonnen; das Wohl­
wollen ward durch (unseren) Umgang genährt; allein obsehon 
mannigfache und grosse äussere Vortbeile die nothwendige 
Folge davon waren, so gingen doch nicht von der Erwartung 

. dieser ~Vortheile) die erdten Regungen zur WerthschAtzung aus. 
Denn wie wir wohlthätig und freigebig sind, nicht um Dank 
einzutreiben, - denn mit Wohlthaten treibt man ja nicht 
Wucher, sondern man ist schon durch ein natürliches Gefnhl 
zur Freigebigkeit geneigt, - so halten wir die freundschaft, 
nicht gelockt von der Hoffnung auf Lohn, fo.r erstrebenswerth, 
sondern weil all ihr V ortheil eben in der Liebe beruht." 
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3. Als diese Stelle in einem Kreise von gelehmn Männem 
zufällig vorgelesen wurde, erhob sich ein gewisser rhetorischer 
Sophist, kundig beider Sprachen, der griechischen wie latei­
nischen, ein allerdings nicht ganz unverdienstvoller Mann aus 
dem Verbande jener spitzfindigen und kritteligen Lehrmeister, 
welche man gewöhnlich "Kunstverständige oder Kunstkritiker 
( T: e x Jlt x o i )" nennt, jedoch auch ebenfalls in seiner Er­
örterung (immerhin etwas) schwerfällig (gewissenhaft genau, 
pedantisch): Dieser erhob sich also und sprach die Meinung 
aus, dass Cicero sich hier keines ganz richtigen, noch 
vollständig überzeugenden Beweisgrundes (&nolfetXT:txoll) be­
dient habe, sondel"'l dass er den noch fraglichen (zweifelhaften) 
Gegenstand selbst zum Beweisgrund der aufgestellten Frage 
verwendet habe , und er bezeichnete diese fehlerhafte Art zu 
schliessen mit einem griechischen (Kunst-) Ausdruck, weil 
Cicero (wie er sich ausdrtlckte &,.,cpuJ{JfjT:oVf.lBJIOJI ant Of.lOJ.O­
fOVf.lEJIOV) das Bestrittene (Zweifelhafte) für das Erwiesene 
angenommen hätte. 4. Denn Cicero, sagt er, setzt Wohl­
thä.tigkeit und Freigebigkeit (bei den Menschen) voraus, zur 
Bekräftigung dessen, was er über die Freundschaft sagt, da 
(es doch noch gar nicht ausgemacht ist und) sowohl gefragt 
zu werden pflegt, als auch gefragt werden muss, in welchem 
Falle Je~and (wirkliche) Freigebigkeit und Wohlthätigkeit 
ausübt, nach welchem Plane oder in welcher (voraw;gesetzten) 
Absicht Jemand wohlthätig und freigebig ist? ob Einer etwa 
gar nur (in der Absicht) wohlthll.tig ist, weil er einen Aus­
gleich (und Entgelt} seiner Gefälligkeit erwartet und, wie 
dies bei sehr Vielen der Beweggrund zu sein scheint, weil 
er Den, gegen welchen er sich wohlthätig und wohlwollend 
erweist, wieder zu gleichem Liebesdienst gegen sich heraus­
zufordern denkt, oder, weil ihm Wohlwollen angeboren ist 
und Wohlthä.tigkeit, wie Freigebigkeit an und für sieh Ver­
gntlgen gewährt, ohne irgend welchen Bemühungsanspruch 
auf eine Wiedererkenntlichkeit, was fast nur höchst selten 
vorkommt. 5. Seiner Meinung nach aber, sagte dieser Sophist, 

XVTI, 5, S. Petitio principii, Aufitellung einer unenrieHDen 
Behauptung als Grundsatz , also eine Scheinbegrllndung. - Te c h • i c i 
vergl. Quint. n, 18, 15. 
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mnssten Beweisgrtlnde (stets) klar und annehmlich oder aus­
gemacht sein und keineswegs zweifelhaft und Widersprache 
enthaltend, und nur ein solcher Satz verdiene, wie er sagte, 
den Namen Schlusssatz (an-Metgt~): weil eben das Zweifel­
hafte und Undeutliche sich nur durch das Unzweideutige {und 
Gewisse) erklären und beweisen liesse. 6. Und um nun noch 
deutlicher zu zeigen , dass Wohlthätigkeit und Freigebigkeit 
nicht als Beweis und Beispiel dtlrfe verwerthat werden fnr 
Das, was man von der Freundschaft verlangt, sagt er, kann 
durch dasselbe Gleichniss und durch dasselbe Seiteostfick zu 
einer vernünftigen Ansicht umgekehrt auch die Freundschaft 
zum Beweisgrund verwendet werden (was man von der Frei­
gebigkeit und Wohlthätigkeit verlangen kann), wenn z. B. 
Jemand behauptet, die Menschen mO.ssten wohlthä.tig und 
freigebig sein, nicht wegen irgend einer Hoffnung auf Profit, 
sondern (rein) aus Liebe und Eüer zur Rechtschaffenheit. 
7. Es könnte nämlich Einer ganz ähnlich auch also sagen: 
Denn sowie wir die Freundschaft nicht nur in der Hoffnung 
auf Gewinn und Vortheil hochhalten, so sollen wir auch nicht 
wohlthätig und freigebig sein aus (blosser) Absicht auf Gegen­
gefälligkeit. 8. All~rdings, fügte er hinzu, wird Einer sich so 
ausdrücken können, allein es wird weder die Freundschaft 
der Freigebigkeit, noch die Freigebigkeit der Freundschaft 
als Beweisgrund gegenober gestellt werden können, da o.ber 
beide gleichmässig die Frage offen bleibt, wie weit das V er­
langen und die Ansproehe gehen können, welche man an 
beide stellen darf. 9. In Betreff dieser Einwendungen schien 
Einigen dieser sprachfertige Kunstkenner einsichtsvoll und 
verständig gesprochen, allein offenbar die Wortbegriffe nicht 
richtig und deutlich verstanden zu haben. 10. Denn wenn 
Cicero von einem Wohlthätigen und Freigebigen spricht, so 
versteht er darunter, ganz in dem Sinne, wie die Philosophen 
diesen Ausdruck gebrauchen, nicht Denjenigen, der, wie er 
sich selbst ausdrockt, mit seinen Wohlthaten Wucher treibt, 
sondern einen Solchen, der Gutes thut, ohne dass irgend (eine 
Nebenabsicht) ein heimlieh versteckter Hintergedanke fnr 
seinen eigenen Gewinn und Vortheil dabei im Spiele ist. 
11. Also keines unverständlichen und zweideutigen Beweis­
grundes hat sich Cicero bedient, sondern eines ganz be-
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stimmten und einleuchtenden, zumal man ja doch bei Einem, 
der in Wirklichkeit als wohlthätig und freigebig gilt, nicht 
erst (lange) fragt, in welcher Absieht er wohl Freigebigkeit 
und Wohlthat übt. 12. Denn mit ganz anderem Namen (als 
mit dem "eines Wohlthätigen oder Freigebigen") muss man 
(zweifelsohne) Einen bezeichnen, im Fall er bei ähnlichen 
(Wohlthätigkeits- oder Freigebigkeits-) HandlunF"en eher an 
seinen eigenen V ortheil, als an den des Andem denkt. 13. 
Der (vorgebrachte) Tadel von diesem Silbenstecher hätte viel­
leicht noch einigen Grund gehabt, wenn Cicero sieh so aus­
gedrückt hätte: "Gleichwie wirWohlthätigkeit und Freigebig­
keit üben, nicht um Gegengefälligkeit (dafür) einzukassiren", 
denn dann dürfte es scheinen, als könnte die Wohlthätigkeits­
ausübung sich auch mit einem nicht (wahrhaft) Wohlthätigen 
vertragen, wenn überhaupt diese (edle Neigung) nur erst 
durch irgend einen Umstand veranlasst würde und nicht 
(schon geboten wäre) durch den beharrlichen Herzenszug 
selbst zu fortgesetzter Wohlthätigkeit. 14. Da nun aber 
Cicero von (wirklicher, ächter) Wohlthätigkeit und Freigebig­
keit spricht, und darunter eben keine andem Regungen ver­
steht, als die, von denen oben die Rede war, so hat er sich, 
so zu sagen, mit ungewaschenem Fusse und Mund daran 
gewagt, die Rede dieses so höchst gelehrten Meisters zu 
bekritteln. 

XVII, 8, L. lla111 Verrias Flaccus im 2. Bache seiner Schrift, welche 
,,über dunkle Stellen des M. Cato" handelt, eine falsche Erklärung des 

Begriffs ,.servua receptitius" gegeben hat. 

XVII, 6. Cap. 1. Als Cato das voconische Gesetz be­
fürwortete, bediente er sich folgender Wendung: "Zuerst 
brachte euch die Frau eine beträ eh tli ehe Mitgift*), 
dann behält sie sich eine bedeutende Geldsumme vor, worüber 

XVll, 6, 1. Ueber das voconiache Gesetz a. GeiL VI {VII), 
18, SNB und XX. 1, 28. Bervua receptitius, welcher der Frau bei 
der Uebergabe der Doa als auaschlieBBlicbes Eigenthum durch Stipulation 
(contractlich) vorbehalten ist, a. Fest 282, b und Nonius 54, 9.- •) Magna 
doa, betrAchtliehe Mitgift. S. Apultli. Apolog. 67. 88. p. 540 und 574; 
Oud, Cod. Jual V, 4, 9; TertulL ad uxor. II, 8. 
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dem Manne nicht selbständige Verfügung zustand; diese 
Geldsumme streckt sie leihweise dem Gatten vor; später, 
wenn sie erzürnt worden war, so trug sie ihrem sieb vor­
behaltenen (und deshalb ihr allein eigenen) Sklaven (servum 
recepticium) auf, auf Schritt und Tritt dem Gatten zu folgen 
und ihn (um diese ihre eigene Summe) dlingend zu mahnen." 
2. Man warf nun die Frage auf, was unter einem "servus 
recepticius" zu verstehen sei. Sofort beeilte man sich des 
Verrius Flaccus Sch.riften über "dunkle (schwer ver­
s tä n d Ii c b e) S t e 11 e n d es M. C a t o " aufzusuchen und 
herbeizuschaffen. Da fand sieb denn im 2. Buche die ge­
schriebene Bemerkung vor, dass unter "servus recepticius" 
ein nichtswürdiger Taugenichts zu verstehen sei, der, obgleich 
er (schon) verkauft worden war, wegen eines Fehlers zurück­
gegeben und zm1lckgenommen worden sei. 3. "Deshalb", beisst 
es dort weiter, "erhielt ein solcher Sklave (von seiner Ge­
bieterin) den Auftrag, ihren Gatten aller Orten um das Geld 
zu mahnen, damit durch diese Massregel die Kränkung grösser 
und der Schimpf für den Gatten unangenehmer würde, weil 
ihn ein solcher nichtswürdiger Bube (vor aller Welt) um 
Rockerstattung der Geldsumme zur Rede stellen konnte." 
4. Allein mit Genehmigung und Erlaubniss Derer, die etwa 
für die Erklärungsweise des V errius Flaccus eingenommen 
sein sollten, sei Folgendes gesagt: 5. Die Bedeutung des Be­
griffs "recepticius servus" in dem von Cato ang61lebenen Falle 
ist eine ganz andere. als Verrius angegeben. Und dies wird 
(aus Folgendem) Jedem leicht einleuchten; 6. denn dieeer 
Fall liegt zweifelsohne so: Wenn ein Weib ihrem Ehegatten 
die Mitgift einhändi,ne , gebrauchte man zur Bezeichnung 
dessen, was sie von ihrem Hab und Gut sich .vorbehielt und 
dem Manne (also) nicht mit (übergab und) abtrat, den Aus­
druck: reeipere (sich vorbehalten, fnr sich zurückbehalten), 
wie man heutigen Tages noch bei Veräusserung von Dingen, 
welche man (sich) herausnimmt (bei Seite legt) und nicht mit 
verkauft wissen will, sagt: recipi ( d. h. dass sie vorbehalten 
bleiben sollen). 7. Dieser Ausdruck findet sich auch bei 

XVll, 6, 2. V errioa F1accus de obacuria Catonia a. Tenffela röm. 
Lit. Geach. 118, 4. 
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Plautus in seinem "Brautscbatz" (Trinummus I, 2, 157 [194]) 
in folgendem Verse: 

Das Hinterhaus behielt er sich vor (recepit) beim Hausverkauf, 
d. b. als er das Haus verkaufte, veräusserte er den kleinen 
Theil, der hinter dem Hause lag, nicht mit, sondern (behielt 
ihn zurück, d. b.) behielt (ihn) sich vor. 8. Auch Cato selbst, 
in der Absicht eine reiche Frau zum Gegenstande seiner Be­
trachtung zu machen, sagte: "Die (Ehe-)Frau giebt theils 
ein grosses Heirathsgut (an den Mann ab), tbeils lässt sie 
sich eine grosse Geldsumme im Voraus garantireD (recipit), 
d. h. (sie giebt nicht nur ein grosses Heirathsgut, sondern 
auch noch eine bedeutende Summe) an welcher sie jedoch 
gleich das Ei~enthumsreeht im Voraus fernerweit beansprucht 
(retinet). 9. Von diesem ihren (eigenen eingebrachten) Be­
sitztbumsantheil (ex ea re familiari), den sie nach Uebergabe 
des Heirathsgutes sich vorbehielt, giebt sie diese ihre Geld­
summe dem Ehemanne leihweise. 10. Wenn sie sich nun 
zufällig einmal über ihren Mann erzürnt und sich vorgenom­
men hatte, diese (besagte) Geldsumme von ihm sieh zurück­
zufordern, so bestimmte sie dazu, als (drängenden) Mahner, 
den servus recepticius, d. h. ihren vorbehaltenen (Leibeignen) 
Sklaven, den sie sich mit der noch übrigen Geldsumme vor­
behalten und nicht dem Heirathsgute einverleibt, sondern 
zurückbehalten hatte: denn der Frau stand nicht das Recht 
zu, einem Sklaven ihres Mannes Befehle zu geben, sondern 
nur ihrem eigenen. 11. Ich erspare mir, zur fernerweiteren 
Aufrechthaltung dieser meiner Ansicht alle weiteren Worte, 
denn beide Ansichten liegen offen, jede für sieb, da, sowohl 
die, welche von V errius aufgestellt wird , wie auch die von 
mir. Jeder kann sieb also nun selbst für diejenige von 
beiden entscheiden, welche er für die richtigere hält. 

XVII, 7, L. Folgende Stelle aus dem atinischen Gesetze: "Qnod sub­
raptam erit•J, eju11 rei aetema auctoritas esto, d. h. was (heimlich) 
entwendet wird, an solcher Sache soll ewiger EigenthumB&DBprach ver­
bleiben", schien dRm P. Nigidius und dem Q. Scaevola als eine getroft"ene 
Vorkehrung ebensowohl in Betreft" eines schon verübten, als eines noch 

bevorstehenden Diebstahls. 

XVIJ, 7. Cap. 1. Eine Stelle des alten atinischen 

XVII, 7, L. •) Tempora des Passivs in vollendeter Handlung werden 
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Gesetzes lautet: "Was gestohlen (worden) sein wird, an 
solcher Sache bleibt der Anspruch auf Eigenthum unverjä.hrt, 
oder findet kein Verjährungsrecht statt." 2. Wer wird sich 
wohl einfallen lassen, aus dieser Stelle einen andem Sinn 
herauszufinden, als dass dies Gesetz sich nur auf zukünftige 
Fälle beziehe. 3. Q. Scaevola aber erzählt, dass sein Vater 
(einst) zwei sehr gelehrte Männer, den Brut u s und Man i-
1 i u s zu Rathe gezogen habe, weil er in Zweifel darüber 
war, ob dies Gesetz nur bei zukünftigen Diebstählen in 
Kraft trete, oder auch bei vorher begangenen, weil die 
Ausdrucksweise: ,,quod subruptum erit" eine doppelte Zeit­
annahme zuzulassen scheine, sowohl die vergangene wie die 
zukünftige. 4. Daher schrieb P. Nigidius, der gelehrteste 
Mann im römischen Reich, in Betreff der Ungewissheit und 
Bedenklichkeit diese•· beiden Männer im 24. Buche seiner 
"Beispielsammlung über Grammatik" und war selbst auch 
der Ansicht, dass eine deutliehe Angabe der Zeit unbestimmt 
gelassen sei; 5. aber er hat sieh bei seiner Erklärung sehr 
kurz gefasst und bleibt unverständlich, so dass man die ein­
zelnen Bemerkungen mehr zur Unterstützung seines Gedächt­
nisses hingeworfen sieht, als zur Belehrung und Unterweisung 
der Leser. 6. Doch scheint er bei alledem damit haben 

gebildet durch die Umschreibung des Particips mit dem Htilfszeitwort esse 
Das Participium perf. pass. mit sum, eram, ero, esse, fuisse verbunden 
wird zu den temporibus der forma passiva gerechnet. 8. Zumpt. § 494, S. 

XVII, 7, 1. Lex Atinia (de usucapionibus, aeu de rebus furto 
aurreptis non usu capiendis\, war ein Gemeinebelieben (plebiscitum), vom 
Volkstribun Atinius gegeben (557 d. St.) 197 v. Chr., nach welchem Keinem 
ein fremdes Gut unter dem Titel eines lang anhaltenden Besitzes ver-­
bleiben, sondern der Eigenthümer allezeit sein Recht daran behalten sollte. 
Cic. Verr. Act. II, lib. I cap. 42. Es war also eine Wiederauffi:iachung 
von dem Usucapions-Verbote der gestohlenen Sachen nach den Zwölf­
tafelgesetzen. V ergl. GelL XIV, 8, 2 NB. 

XVII, 7, 3. Manius Manilius, 605 Consul, gehörte zum Freundes­
kreise des jfiDgeren Africanus. S. Teu1fels röm. Lit. 139, I. Ueber M. 
Junius Brutus § 139, 2 bei Teuifel; liber P. Mucius ,Scaevola 
§ 139, 4 ebendaselbst. 

XVII, 7, 4. Ueber Nigidius s. Gell. IV, 9, 1 NB. 
XVII, 7, 5. Ueber des Nigidius Figulus (commentarii grammaäci) L 

Teuifels röm. Lit. Gescb. 196, 4; vergl. Gell. X, 5, 1; XIX, 14, S. 
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sagen wollen, dass das Wort "esse" und "erit", wenn jedes ftlr 
sich allein steht, auch jedes fllr sich seine bestimmte Zeit 
angiebt und beansprucht, aber {als HUlfszeitwort) in Ver­
bindung mit dem Pel'fectum (passivi) verlieren sie ihren 
eigenen Zeitbegrüf und richten sich (anschliessend) nach dem 
Perfect.um. 7. Wenn ich also sage: "in campo est" (er ist 
auf dem [Mars-]Felde), "in comitio est" (er ist in det· [Volks-] 
Versammlung), so bezeichne ich damit einen Zeitbegriff der 
Gegenwart, ebenso wenn ich sage: "in eampo eriL" (auf dem 
[Mars-] Felde wird er sein), so verlege ich den Zeitbegriff in 
die Zukunft; allein wenn ich sage: ,.factum est" (es ist ge­
macht worden), "seriptum est" (es ist geschtieben worden), 
"subruptum est'' (es ist gestohlen worden), so wird, obwohl 
"est" der gegenwärtigen Zeit angehört, es doch mit der Ver­
gangenheit verschmolzen und verliert den Begriff der Gegen­
wart. 8. So, sagte er, verhält es sich auch mit der in dem 
Gesetz enthaltenen Stelle: Wenn Du die beiden Wörter 
trennst und fnr sieh hinstelJst, "subruptum" und "erit", dass 
Du "subruptum'' so auffassest, wie "certamen erit" (ein Kampf 
wird stattfinden, oder ,,sacrificium erit'' (ein Opfer wird statt­
finden), dann wird es scheinen, dass das Gesetz eine Bestimmung 
ftlr die Zukunft ausdrücke, fasst man aber die beiden Beglift'e 
"subreptum erit" (es wird gestohlen sein) als eng mit ein­
ander verbunden, nicht als zwei, sondern als (einen zusammen­
gehörigen Begriff als) ein Wort auf und zwar als einfach 
zusammengehörige Passivform, dann ist in dem Worte eben­
sowohl das Verhältniss der vergangeneo, als der zukünftigen 
Zeit vor Augen gehalten (und bedeutet, was gestohlen werden 
wird, als was gestohlen worden sein wird). 

XVII, 8, L. Bei den gelehrten Un&erredungen an der Tafel des Philo­
sophen Taurus pfiegten gewöhnlich derartige Fragen verhandelt zu werden, 
wie z. B. warum das Oel oR und leicht, Weine (schon) seltener, der 
Essig aber fast nie gefriere? Ferner, dass da1 Wasser in den Flü1110n und 

Quellen zufriere, das Meer aber nie gefriere? 

XVII, 8. Cap. 1. Der Philosoph Taurus zog uns zu 
.Athen sehr oft gegen die Zeit des Tages, wenn es bereits 

XVTI, 8, 1. Ueber Tischgesprl.che s. Gell. I, 2S, 5; Vll (VI), 18; 
xvm, 2; XIX, 9, 1 NB. 
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schon zu dämmern angefangen hatte, zur Tafel. 2. Qiese 
(Abend-)Zeit ist nämlich dort die gewöhnliche, das Mahl ein­
zunehmen. Der wesentliehe Theil des Mahles und das ganze 
Hauptgericht bestand gewöhnlieb aus einer einzigen Schnssel 
von ägyptischen Linsen mit in kleinen Stuckeben dran ge­
schnittenem Kurbis (Melonen) darin. 3. Als eines Tages die­
selbe SchUssel gebracht und auf die Tafel gesetzt wurde und 
wir uns eben anschickten und in Erwartung standen (das 
Mahl einzunehmen), gab Taurus vorher noch einem (grie­
chischen) Knaben den Auftrag, etwas Oel in die Schttssel auf 
das Gericht zu giessen. 4. Dieser von Geburt attische Knabe 
war höchstens 8 Jahre alt und voll der drolligsten, seiner 
Jugend und seinem Volke angeborenen Einfälle. 5. Er bringt, 
seiner (Aus-)Rede nach aus Ver8ehen, eine leere samische 
Flasche herbei, kehrt sie um, fUhrt sie mit der Hand auf der 
ganzen Fläche der SchUssel umher, wie er gewohnt war, 
allein es kam kein Oel heraus. 6. Voller Unwillen und mit 
zornigen Blicken besieht sieb der Knabe die Flasche, sehnttelt 
sie ganz heftig un~ fährt (damit) wieder über die SchUssel 
hin (allein es kommt kein Oel heraus). 7. Als wir Alle 
darnber unvermerkt insgeheim lachen, sagt der Knabe (der 
dies gemerkt hatte) zu uns auf gtiechisch und zwar ganz fein 
attisch: "Ihr braucht gar nicht zu lachen , es ist wohl Oel 
darin, allein ihr glaubt (wisst) nicht, wie gross heut in der 
FrUhe die Kält.e war, daher ist das Oel gefroren." 8. Ich 
nehme sofort die Peitsche, sagte Taurus mit lächelnder Miene, 
gehst Du nicht eilends und holst Oel (herzu). Als nun aber 
der Knabe zum Einkauf hinausgegangen war, benutzte Tauros, 
durch die Verzögerung keineswegs sehr in Zorn gebracht, die 
Zeit zu folgender Bemerkung: Die SchUssel bedarf unbedingt 
noch Oel (ehe man ans Essen gebt), doch, wie ich sehe, ist 
die Speise auch noch ungeniessbar siedend heiss, warten wir 
also mit Zulangen und versuchen wir unterdessen, da uns der 
Knabe einmal bedeutet hat, dass das Oel zu gefrieren pflegt, 
in Erwägung zu ziehen , warum das Oel zwar oft und leicht 
gerinnt, Weine (aber nur) selten gefrieren? 9. Dabei sah er 
mich an und (gab mir dadurch zu verstehen, dass er) wnnscbte, 

XVU, 8, 8. S. Macrob. Sat. VIT, 12. 
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ich sollte meine Meinung sagen. 10. Darauf antwortete ich, 
dass meiner Mothmassung nach der Wein deswegen weniger 
schnell gefriere, weil er mehr Wärmestoff bei sieb fllhre und 
von Haus aus feuriger sei, weshalb er auch von Homer 
feurig*) genannt worden sei (af.:J-o1/J ol"~), nicht aber, wie 
Einige meinen, von der (dunkelrotben) Farbe..,). 11. 
Es ist ganz richtig, wie Du sagst, erwiederte Taurus: denn 
darnber ist man so ziemlieb einig, dass der Wein, sobald man 
ihn getrunken bat, den Körper erwärmt. 12. Allein fast 
ebenso erwärmend ist auch das Oel und bat einen nicht ge­
ringeren Einfluss bei Erwärmung des Körpers. 13. Damit ist 
(nun eigentlich) in Uebereinstimmung zu bringen, wenn näm­
lich alles Das, was wärmer ist, schwerer zum Gefrieren kommt, 
dass dann Alles, was kälter ist, leichter gefriert. 14. Von 
Allem aber am meisten ist der Essig kühlend ( d. b. von kalter 
Natur) und doch erstarrt er niemals (zu Eis). 15. Ob nun 
vielleicht beim Oele der Grund des schnelleren Ge1innens 
mehr in dessen Weichheit (Leichtigkeit, Mildheit) liegt? Es 
scheint daher also alles Das leichter zu gerinnen und zu ge­
frieren, was eine grössere Weichheit und Leichtigkeit besitzt. 
16 .. Daher, sagt er, sei wohl aueb die Frage der Erörterung 
wertb, warum das Wasser in den Flüssen und Quellen zufriere, 
das Meer aber tlberbaupt ungefrierbar sei? Obgleich, fährt 
er fort, der Geschichtsschreiber Herodot (Melpom. IV, 28), 
gegen die Ansicht fast Aller, welche diese Frage erörtert 
haben, die schriftliebe Bemerkung macht, dass das bosporiscbe 
Meer, welches das kimmerische genannt wird, und das 
Meer, welches [das scytbiscbe beisst, nach allen Seiten bin 
gefriere und erstarre (und tragbar werde). 17. Wllhrend dies 
Taurus vorgebracht, war unterdessen der Knabe (mit dem 

XVII, 8, 10. •) Hom. D. I, 462; IV, 259; Odyss.IX, 860; XIV, 447. 
XVII, 8, 10. -"') Hom. Odyss. XII, 19, wo es mit levtJ.f!O, (röthlich) 

yerbunden ist. Athenaeus n, Beet. 2 (35) und XI, sect 13 (465). Cli'. 
Plutarch: Tischreden VI, 7, 2 "'r~w. 

XVII, 8, 16. S. Herodot. 4, 12. 28 und Pompon. Mela 2, 1. Cim· 
merium (mare), der kimmerische Bosporos üetztStrasse von Jenikale), 
verband den maiotisehen See (aaowsches Meer) mit dem Pontos Euxinoa;. 
er galt ala Grenze Europas gegen Asien und hatte den Beinamen von den 
~ JQmmeriern. 

Gelllu, Att.lache Nichte. II. 
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Oele) zurttekgekommen und die SebOssel abgekühlt, und es 
war nun die Zeit zum Essen und Schweigen gekommen (tem­
pus *) edendi et tacendi). 

XVII, 9, L. Ueber (Buchstabenzeichen und) SchreibkOrzungen (Abbrevia­
turen), welche aich in der Briefsammlung des C. Caeear finden; dann noch 
ilber andere Geheimschreibzeichen aue der alten Geechichte en&lehnt; und 
was unter einer laconischen a:twnili'J (geheimen Depesche oder Zufenigung) 

zu verstehen sei. 

XVII, 9. Cap. 1. Es giebt von C. Caesar eine Samm­
lung von Briefen an den C. Oppius und Baibus Comelius, 
welche (beide Männer) während seiner Abwesenheit seine 
Geschäfte besorgten. 2. In diesen Briefen finden sich an 
einigen Stellen vereinzelte Buchstaben ohne Silbenvervoll­
ständigung ( d. b. Scbreibabkürzungen), von denen man glauben 
könnte, dass sie ohne Zusammenhang hingesetzt sind, denn 
aus diesen (einzelnen) Buchstaben (in diesen Briefen) kann 
kein logiseher Zusammenhang herausgebracht werden. 3. Es 
fand aber unter diesen (Dreien) ein heimliches Ueberein­
kommen in Bezug auf die Veränderung der Buchstaben-Reihen­
folge (im Alphabet) statt, so dass ein Buchstabe des andem 
Stelle und Bedeutung erhielt, indess jedem beim Lesen seine 
richtige Stelle und die rechte Bedeutung wiedergegeben 
wurde. 4. Freilich beliebte es vorher gegenseitig Denen, die 
die dunkle, nur dem Eingeweihten verständliche Schreib­
(und Ausdrucks-)weise sieb zurechtlegten (sich gegenseitig 
dartlber zu verständigen), wie ich bereits erwähnte, welcher 
Buchstabe an die Stelle des andem gesetzt werden sollte. 
5. Es giebt sogar eine von dem Grammatiker Probus 
sehr sorgfältig abgefasste "Erklä.rungstabelle (als Schlüssel) 
über diese geheime, in den Briefen de11 C. Caesar verwertbete 

XVII, 8, 17. •) Cfr. GeiL vn (VI), 13, s. Erat initiu.m loquendi 
edendi flnis. 

XVII, 9, L. Chiffern8prache, System abgektlrzter Wortzeicha 
und Bchriftzllge, erster 8 t e n o graphischer V ersuch. V ergl. Bernhardy's 
röm. Lit. 14, 50. · 

XVII, 9, S. Ueber Caesars Geheimschrift 8. Teuirela Gesch. d. rGm. 
Lit. 192, 8; Pauly's RealencyklopAd. Bd. V, S. 7061F. 

XVII, 9, 5. Ueber Valerius Probus s. Gell. I, 15, 18NU; Tedeis Geacb. 
der röm. Lit. 295, 4 und Steup, de Probis grammaticis. JenL 1870. 
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Zeichensehrift." 6. Wenn die alten Lacedämonier aber den 
Inhalt von Briefen, welche sie öffentlich an ihre Feldherren 
geschickt hatten, vorsätzlich zu verhehlen· und zu verbergen 
beabsichtigten, damit, im Fall diese Briefe von den Feinden 
aufgefangen wtlrden, doch Niemand ihre Absichten erratben 
möchte, schickten sie diese Briefe derartig abgefasst fort: 
7. Man nahm zwei gedrehte Stäbchen, länglich( rund), VQn 
(ganz) gleichem Umfange und von gleicher Länge, geg1ättet 
und ganz gleich hergerichtet; 8. ein solches Stäbchen wurde 
dem in den Krieg ziehenden Feldherren Obergeben , das 
andere behielten die Obtigkeiten zu Hause für sich ( cum 
jure atque cum signo d. h.) gerichtlieb versiegelt zurück. 9. 
Wenn nun die Absendung geheimer (wichtiger Depeschen) 
Befehle nötbig wurde, so wand man einen mässig dünnen 
Riemen von einer für den betreffenden Fall hinreichenden 
Länge um dieses Stäbeben herum in einfacher spiraler Win­
dung, so dass die Ränder von dem Riemen, der umwunden 
wurde, Oberall gleich angefügt und eng verbunden ganz genau 
zusammenpasRten. 10. Dann schrieben sie den Befeh1 auf 
dem Leder(-Riemen) quer t\ber die Fugenrand er weg, so dass 
die Zeilen (der Länge nach) von oben nach unten 1iefen. 
11. War nun der Befehl so zu Ende geschrieben, so wurde 
dieser (beschriebene) Riemen von dem Stäbeben abgewickelt 
und dem Feldherrn, der um diese Erfindung wusste, zu­
geschickt. 12. Die Los]ösung des Riemens abet· (yon dem 
Stäbchen) erwies (nur) verstümmelte Buchstaben-Fragmente 
und zertbeilte die (Satz-)G1ieder des Befehls und die (Buch­
staben-)Züge (bis zur Unkenntlichkeit) in die verschiedensten 
Tbeile. 13. Wenn nun dieser Riemen(-Streifen) in die Hände 
der Feinde gerieth, so konnte man aus dieser Schrift auch 
nicht das Geringste vermuthen (und entziffern). 14. Allein 
sobald ihn Der, an den er ~erlebtet war, erhielt, wickelte er ihn 
von Anfang bis zu Ende auf seinen zu dem Zweck, wie er 
wusste, dass er zu gebrauchen war, überkommenen g1eichen 
Stab, den er (allein) besass, und die Schrift vereinigte sich 
durch dieses Aufwinden um das Stäbchen und passte wieder 
genau zusammen und gestattete (a1so dem Empfänger), dass 
der ganze Blief unverstümmelt und lauter und ·leicht gelesen 
werden konnte. 15. Diese Art von Zuschriften nannten die 
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LacedAmonier: axmcil7J ( Geheimschreiben oder geheime De­
pesehenzufertigung, eigentlich: Briefstab). 16. Eine Nachricht 
dartlber habe ich auch in einem alten Geschichtswerke über 
punische Begebenheiten gelesen, dass ein gewisser bernhmter 
Mann von eben daher - ich erinnere mich nicht deutlich 
mehr, ob es der bernhmte Hasdrubal, oder irgend ein Anderer 
war - ein über geheime (Staats-) Angelegenheiten verfasstes 
Schreiben auf folgende Weise (bei Uebersendung) zu verbergen 
gewusst hat: 17. Dass er nämlich ·neue SchreibtA.felchen, 
die noch nicht mit Wachs überzogen waren; hergenommen; 
die Buchstaben , d. h. sein Schreiben auf das Holz über­
tragen habe , die Täfelchen abe~ alsdann, wie gewöhnlich, 
mit Wachs habe bestreichen und ßberziehen lassen, und diese 
Täfelchen gleichsam wie (noch) nicht beschriebene Dem über­
schickt habe, dem :er dies Verfahren bereits (vorher) an­
geko.ndigt hatte; dass Dieser das Wachs wieder abgekratzt 
und dann die auf dem Holze eingegrabene Schrift ohne An­
stoss (und Hinderniss) gelesen habe. 18. In den Urkunden 
griechischer Geschichte wird auch noch ein anderer 
versteckter und unvermutheter, mit aussergewöhnlicher (Hinter-) 
List ausgeheckter Kunstkniff erwähnt; 19. Es gab einen ge­
wissen Histiaeus mit Namen, in Asien aus nicht geringem 
Stande geboren. 20. Ueber Asien aber herrschte damals der 
König Darius. 21. Als sich dieser Histiaeus (nun einst) am 
Hofe des Darius in Persis befand, wollte er einem gewissen 
Aristagoras einige Geheimnisse durch ein heimliches Schreiben 
melden. 22. Dazu sinnt er sich folgendes wundersame Brief­
geheimniss aus. Er rasirt seinem Sklaven, der lange Zeit an 
den Augen litt, das Haar vom ganzen Kopfe ab, gleichsam 
als ob er ihn dadurch zu heilen gedächte und tAtowirt nun 
dessen glattgesehornes Haupt mit einer Art Buchstabenzeichen. 
In diesen Schriftzngen theilte er diesem (Aristagoras) Das, 

XVll, 9, 15. mrvra.l.'l, eigentlich: StAbehen, Stöckchen, Briefitab. 
Plut. Lysand. 19; Comel. Nep. Pausan. m, 4. Solche BriefitAbe scheinen 
Dicht nur bei den LacedAmoniern, Bondern auch bei andern Völkern im 
Gebrauche gewesen zu Bein. Pindar. Olymp. VI, 91 (155). - Suidas; 
Plutareh : lakonische Denkaprllche, Leonidaa 15. 

XV1I, 9, 18. S. Herodot. V, 85. 
XV1I, 9, 19. S. Polyaen. I, 24. 
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was er ihm zu schreiben beabsichtigte, ausfohrlich mit. 28. 
So lange, bis das Haar wieder gewachsen war, behielt er 
diesen Menschen bei sich zu Hause. 24. Als dies geschehen 
war, schickte er ihn zum Aristagoras, 25. und trägt ihm dabei 
auf: "Wenn Du zu ihm gekommen sein wirst, sollst Du ihm 
in meinem Auftrage melden, dass er Dir Dein Haupt, wie ich 
es neulich selbst gethan habe, scheeren lässt. 26. Der Sklave 
kommt, wie ihm befohlen worden war, zu Aristagoras und 
überbringt ihm (pnnktlich) seines Herrn Befehl. 27. Und 
dieser vollbringt nun ungesäumt, was jener ihm (durch diesen 
Sklaven) hatte heissen lassen, weil er wohl wusste, dass dieser 
Befehl einen (besondem) Grund haben mnsse. Und so ent­
deckte er den ihm heimlich überbrachten Brief. 

XVII, 10, L. Favorina Unheil über die Verse Vergilt, worin er bei der 
Beschreibung von den Gluthausbrüchen de1 Berges Aetna der Dichtung 
Piud&n gefolgt ilt. Ferner seino Vergleichung und Beurtheilung der 

Gedichte dieser Beiden llber denaelben GegeDBtand. 

XVII, 10. Cap. 1. Als der Philosoph Favorin im heissen 
Sommer auf das bei Antium gelegene Landgut seines Gast­
freundes sich zurnckgezogen hatte, und ich bisweilen von Rom 
zu ihm auf Besuch kam, erinnere ich mich, dass er sich 
(einstmals) ohngefähr folgendermassen über den Pindar und 
über den Ver g i I ausliess. 2. Er sagte also: V ergil soll 
nach den Berichten seiner Freunde und Vertrauten in Bezug 
auf seine Anlagen und Gewohnheiten die Bemerkung über 
sich selbst geäussert haben, dass er nach Art und Weise der 
Bären seine Verse (dichterischen Producte) zur Welt bringe. 
8. Denn wie jenes wilde Thier seine Leibesfrucht ungestaltet 
und ungeformt zur Welt bringe, und nachher sein Er­
zeugniss erst durch Belecken gestalte und bilde, ebenso 

XVD, 10, 1. Pindar, geb. 520 "· Chr. m Theben, der erhabealte 
lyrische Dichter, der so berllhmt war, daaa bei d• wiederholten Zeratilnmg 
Thebens dlii'Ch die Spartaner und darch .Aleunder d. Gr. Bein Haus &1111 

Hochachttmg gegen ihn Yerachont blleb. 
XVII, 10, 2. Cfr. Quinta X, S, 8 llber das lanpame ProducireD 

VergilB und Ted'ela röm. Lit. Gesch. 221, 5. 
XVll, 1 O, 8. Von der BlriD a. Plutarch: llber die Liebe m Kindern. 9. 
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seien seine Geistesproducte zuerst dem Ausseren Ansehn naeh 
formlos und unvollkommen, aber nachher gebe er ihnen dureh 
fteissige Bearbeitung eine bestimmte Form und den richtigen 
(wahren) Ausdruck. 4. Dass dieses offenherzige GestAndniss 
eines Mannes von so feinem Urtheil eine geistvolle Wahrheit 
enthalte, dazu liefert ein augenscheinlicher Vergleich den 
(besten) Beweis. 5. Denn Alles, was Vergil vollendet und 
gehörig ausgearbeitet hinterliess, und woran er nach strenger 
Prllfung und Auswahl selbst die letzte Feile anlegte, (das 
Alles) hat sieh wegen seiner dichterischen Schönheit (stets) des 
Lobes im höchsten Grade zu erfreuen; 6. aber Alles, was von 
ihm fllr eine spätere (kritische) Durchmuste111ng aufgeschoben 
wurde und nicht vollendet werden konnte, weil der Tod ihm 
zuvorkam, das ist dem Namen und dem Geschmacke eines 80 

höchst wählerischen Dichters durchaus nicht 80 ganz würdig. 
7. Als er daher 1 von Krankheit hart bedrängt 1 den Tod vor 
Augen sah, bat und beschwor er seine besten Freunde in­
ständig, sie möchten die Aeneide1 da er sie (seines Erachteos 
nach) noch nicht genug ausgefeilt hatte, vernichten. 8. Darin 
befindet sich alrer vorzOglieh eine Stelle, welche offenbar hätte 
umgearbeitet und verbessert werden m11Bsen; es ist die ent­
worfene Beschreibung des (feuerspeienden) Berges Aetna. 
Denn als er das Gedicht des alten Sängers Pindar, welches 
eine Beschreibung dieses Berges und seines (vulkanischen) 
Gluthausbruches enthält, nachahmen wollte, hat er derartige 
Gedanken und Ausdrncke aufgethnrmt, dass er gerade an 
dieser Stelle mehr noch übertrieben hat und schwülstiger 
(geworden) ist, als Pindar selbst, dessen Stil schon fO.r zu 
aberladen und seh wnlstig gehalten wurde. 9. Damit ihr euch 
nun aber selbst (gleich) ein Urtheil über meine Behauptung 
bilden könnt, so will ich euch das Gedicht des Pindar (Pyth. 
I, 21 (40] u. s. w.), welches (die Beschreibung eines vulkani­
schen Ausbruches enthält und) vom Berg Aetna handelt, her-

XVß 101 7. Dem r6miac:hen Dichter Variua Rufua 11Dd dem Plotins 
Tucca hatte der sterbende V ergil aeine A~eide tlberpbeD, um frei damit 
m achalten nach eigenem Ermessen. S. Quint. 10, S, 8. Beruh. r6m. Lit. 
80, 869. V ergl. Macrob. Bat. I, 24. 

XVD, 10, 8. S. Matzob. V, 17. 
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sagen, so weit es mir noch im Gedäehtniss ist. (Es heisst: 
Die beschneite Aetna) 
W eieher 11DD&hbarer Feu'rgluth heilige Quelle entftieast 
tief von Grund aus. Aber die Stromfluth ergieast bei Tage des glt\hen-

den Rauchs Aufdrang; • 
Ft\hrt bei finstrer Nacht im Purpurschein 
aufwirbelnder :fla,mme die Felsen weit ins grundlose Meerfeld, donnernd 

mit lautem Gekrach. 
Jenes GriLulthier•) seudet aus Abgrtmden die 
Sc:hrecklic:hBten Quellen des HephiLstos, ein staunwt\rdiges Zeichen 

zu schauD, ein Wunder der Wanderer Ohr anzuhören. 

10. Vernehmt nun auch, fuhr er fort, die Zeilen aus Vergil 
(Aen. m, 570 ff.), von denen ich eher behaupten möchte, dass 
er sie (nur erst skizzirt und oberflächlich) entworfen, als dass 
er sie vollendet habe: 
Friedsam ruht vor der Wind' Androhn der geriLumige Hafen; 
Aber zunAchst mit grausen V erwllstuDgen donnert der Aetna. 
Oftmals strömt er zum Aether die schwarz vorbrechende Wolke, (atram­

nubem), 
Welche mit Pech aufwirbelt den Dampf mit funkelnden Flocken (Turbine 

fumantem piceo et candente favilla) 
Und er erhebt Gluthklumpen und leckt mit der Flamme die Sterne; 
Oftmals Grands und Gesteine, dem Schoosse des Berges entrissen; 
Bäumt er strudelnd empor und geschmolzene Felsen zum Himmel 
DrAngt er mit dUIIIpfem Gekrac:h und kocht aus dem untersten Grund auf. 

11. Nun fuhr Favorin also fort: Gleich zu Anfang ist Pindar 
der Wahrheit mehr gefolgt und hat eine getreue Schilderun~ 
von dem geliefert, was die Erscheinung ergab und was an 
Ort und Stelle die Wirklichkeit bot und was mit Augen be­
obachtet werden konnte, dass (nämlieh) der Berg Aetna bei 
Tage rauche, bei Nacht Feuer speie. 12. Während abet· 

XVII, 10, 9. *) Jenes GrAulthier d. i. Typhon oder Typhoeus 
(als Symbol unterirdischer Naturerscheinungen durch Ausbruch vulkanischer 
Berge), nach der Sage ein Ungeheuer, aus Drachen und anderem Gezocbt 
SUBammengeballt, empörte lieh gegen Zeal, welcher es bezlhmte und 
aaf ihn die Lan des Aetoa wl1zte. S. Strabo 5, 4, 9. ") Quellen 
des HephiLato 1 sind die Lavastr'öme. Vergleiche ILhnliche SchilderungeD 
bei Aesc:hyL Prometh. 850-878 und Luc:ret. VI, 681 n. a. w. 

XVll, 10, 10. Ueber Redaction und Emendation der Aeneide durch 
L. Variaa und Plotiu Tncca a. Tadels Gesch. der röm. Lil 224, 2. 

xvn, 10, 11. Strabo VI, 2 p. 421 sagt: Bei Nacht leuchten helle 
Blitle aus dem (Berges-) Gipfel und den Tag t\ber i1t er von Ranch und 
Wolken umgebeD. 
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Vergil seinen Hauptwerth darauf legt, nach geräuschvollen, 
tosenden Wort.en zu suchen, hat er ohne irgend welche Unter­
scheidung beide Tageszeiten vermischt. 13. Aber jener grie­
chische Dichter fQhrt in seiner klaren, (lebendigen) Schilderung 
(das Bild) 'or, wie Feuerbäche aus tiefstem Grunde aus­
gespieen werden, wie Ströme von Rauch hervorquellen , wie 
gilblieh durchwundenes Feuergeknäul (fl.ammarum fulva et 
tortuosa volumina), gleich feurigen Schlangen auf der Meer­
fl.uth Ebenen dahin treiben. 14. Aber unser Ve~:gil, in der 
Absicht Pindars Worte: ~o6v xa1n1o1i a"/3-(J)')Ia ( d. h. die 
glnbende Strömung des [Rauch-] Dampfes, oder des ginbenden 
Rauches Aufdrang) wiederzugeben, hat dies auf eine weniger 
feine und sehr weitläufige Art bewerkstelligt durch: atram 
nubem turbine piceo et favilla fumantem (d. h. qie schwarze 
Wolke in pechschwarzem Wirbel und ginbender Asche 
dampfend); 15. auch was Pindar .,X()OtJ)Iovs" (Quellen des 
Hephästos) genannt hatte, hatVergil durch "globos fl.ammarum" 
(Gluthklumpen) sehr hart und ungenau (axv{'ws) tlbersetzt. 
16. Ferner, sagte Favorin, ist auch der Ausdruck: "sidera 
lambW' (leckt die Sterne, züngelt nach den Sternen) ein tlber­
flOSsiger und unnützer Zusatz (von Vergil). 17. Auch ist 
folgende Ausdrucksweise unerklärlich und fast unbegreiflich, 
wenn er sagt: nubem atram fumare (dass die schwarze Wolke 
dampfe) turbine piceo et favilla candente (von pechschwarzem 
Wirbel und glühender Asche). 18. Denn, sag te er,das, was 
glänzt, raucht doeh gewöhnlieh nicht, noch kann es schwarz 
sein; wenn er nicht etwa gar ,.eandenti (favilla)" in dem 
gewöhnliehen und ungebrA.uehliehen Sinne gesagt hat fQr: 

"ferventi favilla" (glühend heisse Asche), nicht aber im Sinne 
von: feurig glänzender und hellstrahlender. Denn "eandens" 
wird selbstverständlich vom Glanz (a candore) gesagt, nicht 
aber von der Wä.rme (a calore). 19. Vergils Beschreibung 
aber betreffend, dass Gestein und Felssttlcke ausgespieen und 
emporgeworfen werden und d.ass diese (Massen) schmelzen 
und dröhnen und sieh hoch in den Ltlften aufthUrmen, davon, 
sagte Favorin, steht weder etwas im Pindar geschrieben, noch 
hat man je dergleichen sagen und erzählen hören, und unter 
allen wunderliehen Beschreibungen bleibt diese (schon) die 
allerwunderlichste. 
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XVII, 11, L. Wie Plutarch in •einen Ti•chge~priehen (VU, 1) die An­
licht Plat.o's über den Zutand (die Belchaft'enheit) und Verrichtung dea 
l&gene und der Luftröhre, welche die raube Arterie (1"()1lX~ia oder Luft­
ader) genannt wird, entgegen der Meinung dea Arztes Erasistra&ue, 

ver&heidig& bat, indem er lieh dabei auf den Ausspruch dee alten 
(bertihmten) A~tes Hippocra&el bezieht. 

XVll, 11. Cap. 1. Wir haben schriftliche Nachrichten 
sowohl von Plutarch, als auch von einigen andem Gelehrten, 
dass der berfihmte Arzt Erasistratus sich über den Pla to 
deshalb tadelnd ausgesprochen, weil er behauptet hat, das 
Getränk ftiesse nach der Lunge und nachdem es diese genug 
befeuchtet. habe, liefe es durch dieselbe, weil sie (schwamm­
artig, porös und) sehr durchlöchert sei, wieder ab und von 
da ftiesse es (erst) nach der (Ham-)Blase hin. Auch be­
haupten sie, dass (der Dichter) Alcaeus Urheber dieser 
falschen Ansicht gewesen sei, der in seinen Gedichten ge­
schrieben hätte: . 

Netze die Lunge mit Wein! Der Birius leuchtet am Himmel. 

2. Erasistratus selbst aber spreche die Ansicht ans, es gäbe 
gleichsam zwei kleine Rinnen oder Röhrchen, welche von der 
Rachenhöhle ab he111nter gingen und durch die eine derselben 
worden alle Speisen und Getränke nach dem Magenmund 
geführt und geleitet, von da kämen sie in den Magengrund, 
der auf griechisch (~ xmw xotUa, d. h.) Unterleib genannt 
wird, und hier worde nun Alles verkocht und verdaut und 
von da gingen die trockneren Excremente (das aus dem 
Gen088enen Verdaute) in den Darmkanal, der auf griechisch 
xolo" (Mastdarm) genannt wird; alle FlOSsigkeiten aber durch 
die Nieren in die (Harn-) Blase. 3. Durch das andere Röhr­
chen aber, welches auf griechisch: ~eaxeia a~eeia (die raube 

XVII, 11, L. 8. GelL XVI, 8, S NB tlber Eruiatratus. 
XVll, 11, 1. 8. Kac:rob. Ba&. VU, 15. - Plat. Timaeus p. 70, C.­

Alcaeus, eiDer der neun berohmteateia lyrilchen Dichter der Griechea, 
.. Mytilene auf Lesbos (612 T. Cbr.), Zeitpnoue und Liebhaber der 
&ppho. Die alcliache Strophe iat von ihm erfunden. Der hier angafbhrte 
V an findet sich Plu&arch, Tischreden vn, 1, 1; vergl. Plu&arch: aber Iaia 
1IDCl Osiria 88; und Qoini. X, 1, 68. Er vertheidigte seiD Vaterland Dicht 
'W'tDipr mit dem Degea, als mit der Feder, sowohl gepn die A&hener, all 
ppn die ümerlichen TJ1U1D8D. . 
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Luft-(Ade1·-]Röhre) genannt wird, komme die durch den 
Mund geschöpfte Luft in die Lunge und von da wieder nach 
dem Mund und nach der Nase zurück; 4. und auf demselben 
Wege werde auch der Durchzug für den Laut und die Stimme 
bewerkstelligt; und damit nun von dem GetrA.nk und von 
dem trockenen Essen, das seinen Weg nach dem Magen 
nehmen soll, nichts aus dem Munde hineinfalle oder hinein­
ruesse in das Röhrchen, durch welches man Athem holt, und 
damit durch einen solchen lUnfall der Athmungsweg nicht 
versperrt werden könne (weil man sonst ersticken mnsse, aus 
dem Grunde) sei durch die weise Einrichtung und Vorsorge 
der Natur bei diesen beiden Oeffnungen eine Klappe an­
gebracht, welche ln:,r'-wni~ (gleichsam Nebenzunge, d. h. 
Kehldeckel) genannt wird, gleichsam eine bewegliehe F&ll­
thtlre, die sich abwechselnd schliesst und öffnet; 5. Diese 
hnr'-wni~ (Kehldeekelvorrichtung) bedecke nun während des 
Essens und Trinkans und schütze die raube Luft-Ader-Röhre 
("~"~)' "'~axei(l)' ~~1J~la)'), damit von der Speise oder von dem 
Getränke nichts hineinfallen könne in jenen Durchzugskanal 
des (wie Ebbe und Fluth) auf- und niedersteigenden Athems; 
und deswegen fliesse (offenbar) auch nichts .Flüssiges in die 
Lungen, weil ja der Eingang zur Luftröhre verschanzt sei. 
Dies ist nun diese Einwendung des Arztes Erasi.atratus gegen 
den Plato. 6. Allein Plutarch meldet in seinen Tisch­
gesprächen (VTI, 3), dass eigentlich Hip p ocr a t es*) als der 
Urheber von Plato's Ansicht anzusehen sei; aberdies wären 

XVII, 11, 4. V erg1. Plutarch's Tischreden Vß, 1, S. Heutigen Tapa 
unterscheidet man ganz richtig die LuftrOhre, deren weiterer EiDgaug da­
Kehlkopf ist, und die Bpeisdhre, deren EiDpDg der Schlund ist: J.liquyE 
und rpa(JvrE 

XVII, 11, 6. ") V erg1. GalBDUB de Plac. Bippocr. et Plat. IV. -
Phi li s U o n, eiD gelehrter Arzt, Zeitgenolle des Soc:rates (Dicht su 
venrecbseiD mit dem fast um eben diese Zeit lebenden KomOdiensc:hle"ber 
Philistion von Nicsea), war Lehrer des Eudoxos von KDidos und des 
Chrysippos von KDidoL Nach Andern soll er Dicht eiD Lokrer, sondern 
Sikaler seiD. - Dioxippos, von d• IDael Kos, war eiD Schaler d• 
11'0118D BippocrateL 8. Plin. Bist. N. 20, 12; Athen. 12, 8; Plut.. 8J1Bp. 
7, 1, 8; Widenprt\che der Stoiker 29. Hekatomnu, K6nig von Cuieo, 
Bruder der Aspuia, berief ihn zu sich, um seine PriDaen von eiiiS' 
achwaren KraDkheit zu heilBD; er versprach diee unter der Bediusmtc m 
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die (beiden) alten und bertihmten Aerzte, sowohl der Lokrer 
Philistion, wie auch der Hippokratiker Dioxippus der­
selben Ansieht gewesen; auch sei jener Kehldeckel, von dem 
Erasistratus gesprochen hat, nicht deshalb an jener Stelle 
angebracht, damit nicht (beim Hinunterschlingen) irgend 
etwas in die Luftröhre gleiten könne, - denn es schiene eine 
gewiBBe Anfeuchtung auch fnr Erquickung und Benatzung der 
Lunge nntzlich und nothwendig zu sein, - sondern diese 
Klappe sei angebracht, um gleichsam als Einhaltthuerin und 
Bestimmerio {nach eigener freier Massnahme) das abzuwehren 
(was sebii.dlic~ ist), oder beizumischen, was zum Nutzen für 
die Gesundheit ist; dass diese Klappe zwar alle Speise von 
dem Eindri'bgen in die Luftröhre abhalte und sie auf den 
Weg nach dem Magen hinweise, hingegen das Getränk zwi­
schen Magen und Lunge vertheile, und was von dem Ge­
trAnk durch die Luftröhre in die Lunge abgelassen werden 
solle, dass sie dies nicht zu schnell und auf einmal, sondern 
durch diese Art von Dalllm aufgehalten und gehemmt, nur 
langsam und nach und nach durchlasse und alles Uebrige 
(von Speise und Trank) durch die andere (Speise-)Röbre 
nach dem Magen hin ableite. 

XVII, 12, L. Ueber seltaam wunderliche Lehrsätze, welche die Griechen 
"4oEov' (unerwartete, unvermathete) nennen, von l!'avorin zum Zweck der 

Redeübung abgehandeh. 

XVll, 12. Cap. 1. Unter den Alten machten sich nicht 
nur Sophisten, so wie auch Philosophen an die Erörterung 
von wunderlieb seltsamen,.oder, wenn Du den Ausdruck lieber 
willst, unerwarteten Lehrsätzen, welche die Griechen un­
vermuthete und unerwartete Streitpunkte [Mosovs (xai fiTo­
n-ovs) Vn-o.:tiaus] nennen, sondern auch unser Fa vori n ver­
breitete sich sehr gern o.ber dergleichen FAlle, weil er meinte, 
dass sie geeignet seien zur Erweckung der geistigen Anlagen, 
oder zur Uebung des Scharfsinns, oder zw· (leichteren) Be-

tb.UD, weun der Kllnlg von dem Kriege mit seinen Landaleuten abstehen 
wolle. 8. Strabo 14, 656; Diodor Sie. 14, 98; 15, 2; Arr. Auab. I, 28, 7; 
Iaocr. 4, 162. 

x:vn, 12, 1. Ueber Favorin a. Phlloatrat. dea llteran Lebenabeachrei­
bUDgen der Phlloa. I, 8. 
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wältigung vorkommender Schwierigkeiten, 2. wie z. B. die 
FAlle, wo er sieh M1lhe gab, das Verdienst (des Schwätzers) 
Thersi tes nachzuweisen; dann, wo er das aller vier Tage 
(d. h. an jedem vierten Tage) wiederkehrende Fieber (febrim 
quartis diebus recurrentem) in Schutz nahm; Fälle, ftlr die 
er in der That immer viele geistvolle und nicht leicht zu 
findende (höchst originelle) Auslegungen nach beiden (ent­
gegengesetzten) Möglichkeiten hin (sowohl für, wie dawider) 
vorzubringen wusste und die er aufgezeichnet uns in seinen 
Schriften hinterlassen hat. 8. In seinem Loblied des (vier­
tägigen) Fiebers läSst er auch den P 1 a t o als Zeugen auf­
treten, von dem er folgende schriftliche Bemerkung anfahrt: 
Wer nach überstandenem, viertägigem Fieber genesen und 
wieder in den vollen Besitz seiner Kräfte gelangt ist, wird 
sich nachher einer ganz ununterbrochenen, dauerhaften Ge­
sundheit zu erfreuen haben. Und bei Gelegenheit dieses 
Lobliedes bringt er wahrlich in einem Sprtlehlein ein herr­
liches Wortspiel an. 4. Er versichert dabei: der Ausspruch 
(aus Hesiod. opp. et d. 825) hat sieh seit Menschengedenken 
bewährt: 

Bald atiefmtttterlich handelt der Tag, bald matterlieh wieder. 
Durch diesen Vers soll angedeutet werden, dass es nicht alle 
Tage gleich gut geben könne~ sondern an dem einen gut, 
und am and.em schlecht. S. Da dies aber nun, sagt er, 
nicht zu ändern sei, so dass im menschlichen Dasein das 
Wohl- oder Uebelbefinden im steten Wechsel begriffen sein 
mnsse, um wie viel beglückender ist das Fieber, das zwei 
Tage aussetzt, bei welchem zwei Mütter mit nur einer Stief­
mutter abwechseln (}tla ~~~evt.a, dvo ~~~ie~). 

XVU, 13, L. Wie yielerlei venchiedene BedeutuDgen die Partikel ,,quln" 
ha& ud dau lie in den Schriften der .AI&en oft aehr unven&indlieh ia&. 

XVll, 18. Cap. 1. Die Partikel "quin ", welche die Gram-

XVII, 19, 2. Theraitea, der blaalichate Mann vor Dion UDd ein 
frecher bGaart.iger Schreier, von Odyueua nm ErgGtzen des Volkea ge­
.achtip, als er den Agamemnon llatene (Bom. n li, 212ft'.), UJld YOD 

Achillea getGdtet (Bom. n II, 220). - Quartia diebua Yqi. Gell IX, 
-', 6 NB. Sa'ripy llber Ordina!•ahleo. 

XVD, 12, 8. V ergl Plat. Timaeua p. 86. 
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matiker Bindewort nennen, scheint die Rede unter ver­
schiedenen Beziehungen und Bedeutungen logisch zu verbinden. 
2. Denn man legt ihr einen andern Sinn bei, wenn wir sie 
gebrauchen beim Ausschelten oder beim Fragen, oder beim 
Ermahnen, z. B. "quin venis (warum kommst Du nicht, d. h. 
mache, dass Du endlieh kommst)? quin legis (warum liesest 
Du nicht, d. h. Du musst doch wohl lesen)? quin fugis 
(warum fliehst Du nicht, d. h. warum machst .Dn nicht, dass 
Du fliehst)?" In anderer Bedeutung wird diese Partikel 
gesagt, wenn man z. B. folgende Behauptung aufstellt: "Es 
ist kein Zweüel (non dubium est, quin), dass M. Tullius 
(Cicero) unter Allen der peredteste ist"; noch eine andere 
Bedeutung bat die Partikel in der Zusammensetzung zweier 
offenbar entgegengesetzter Gedanken: "Nicht etwa deshalb 
Obernahm Isocrates keine gerlebtliehe Vertheidigung, ( quin) 
als ob er dies nicht für nützlich und ehrenvoll gehalten 
hätte." 3. Diese Bedeutung des Wortes stimmt ganz mit der 
Stelle im 8. Buche der Urgeschichte von M. Cato Uberein, 
wo es beisst: "Ich beschreibe diese Völker nicht etwa des­
halb zuletzt, (quin) als ob sie nicht (auch) tapfer und unter­
nehmend seien." 4. Im 2. Buche seiner Urgeschichte ge­
braucht M. Cato diese Partikel in einer nicht viel anderen 
Bedeutung, wo er sagt: "Ihn insgeheim geschändet zu haben 
(dieses Bewusstsein), hielt ihn durchaus nicht ab, (quin) dass 
er nun nicht auch noch öffeutlich seinen guten Ruf preis 
geben sollte." 5. Ausserdem habe ich die Bemerkung ge­
macht, dass Quadrigatins im S.!ßuehe seiner Jahrbücher diese 
Partikel höchst unverstAndlieh gebraucht hat. leb lasse hier 
seine eigenen Worte folgen: "Er kommt naeh Rom, (vix 
superat, quin) mit grosser Mtlbe erreichte er es kaum (d. b. 
es war noch unsicher), dass ihm (vom Senat) ein feierlich~r 
Einzug zugestanden wird." 6. Ebenso lautet im 6. Buche 
der Jahrbücher desselben (Quadrigarius) eine andere Stelle: 
(paene faetum est, quin) Beinahe geschah es (d. h. es fehlte 
nicht viel), dass sie das Lager verliessen und dem Feinde 
wichen." 7. Nun lasse ich aber hier durchaus nicht ausser 
Acht, dass mir untlberlegter Weise Einer einwenden könne, in 
der Erklärung dieser Stelle liege ja gar keine Schwierigkeit, 
8. Denn "quin" stehe an beiden Stellen für "ut", und es sei 
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vollständig gleiehgtlltig, ob man so sagt: "Er kam nach Rom; 
nur mit grosser Mnhe e1Teicht er es noeh, (ut) dass ihm ein 
feierlieber Einzug gewährt wird" ; und an der andern Stelle: 
"Es fehlte niebt viel, (ut) dass sie das Lager verliessen und 
dem Feinde wichen." 9. Mögen immerhin Die, welche so schlag­
fertig sind, diese {billige) Zuflucht nehmen zu Umwandlungen 
bei Ausdrücken, die ihnen unverständlich sind, nur sollen sie 
mit etwas Bescheidenheit zu diesem Ausfluchtsmittel da greifen, 
wo es möglicher Weise angebt und binpasst. 10. Wem aber 
unbekannt geblieben sein sollte, dass diese Partikel eine ver­
bundene und zusammengesetzte sei und (noch nicht ein­
leuchten will, dass sie) nicht nur verbindende Kraft (d. b. als 
Conjunction gebrauebt wird), sondern auch von einer be­
stimmten Bedeutung ausgegangen sei, der wird nie im Stande 
sein, die Bedeutungen und die Vielseitigkeit dieser Partikel 
begreifen zu lernen. 11. Da dies aber Sache einer weite~ 
(und grnnd.licheren) Erörte111ng bleiben muss, so wird Der, 
weleber Zeit (und Lust) bat, das Weitere darüber in des 
P. Nigidius "Erkll\rungssehriften" finden, welche die "gram­
matisehen" fibersehrleben sind. 

XVII, 14, L. Einige artige, aus den Mimen des PubliU8 (Syrua) 
gesammelte SinU8pröche. 

XVIT, 14. Cap. 1. Pub li us (Syrus) schrieb mimische 
Schauspiele und wurde für wür4ig erachtet, dem Laberius 
darin ziemlieb gleieh geschätzt zu werden. 2. Allein die 
Schmähsucht und der Hochmutb des Laberius beleidigte (und 
verdross) den Gajus Caesar so sehr, und veranlasste ihn zu 
der ganz offenen Erklärung, dass er die Bebauspiele des 
Publius weit angenehmer und vortrefflicher finde, als die des 

XVII, 18, 10. Quin, zusammengesetzt aus qui und ne (fbr non), 
wird xaT' a7rOir07f~JI (nach Weglassong) gesagt fbr qui-ne. 

XVll, 14, L. S. TeWFels röm. Lit. Gesch. 208, 2. 8 Publius Syrua. 
XVII, 14, 1. Publius Syrus, ein gebomer S)Ter, spl&er Sklave, 

dann Freigelassener, vom Caeaar sehr begünstigt, verfasste Mimen, woraua 
wir noch jetzt eine Sammlung von Spril.chen besitzen. S. Gell. Vlß, 
15, L. NB; Sueton de viris R. illustr. IV de poetis 22; ed. Doergens p. 98. 
Vergl. Beruh. röm. Lit. 78, 857. 

XVII, 14, 2. S. TeWFels Gesch. der röm. Lit. 189, 7. 
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Laberius. s. Von diesem Publius sind sehr viele lehrreiche 
und zum allgemeinen Nutzen fnr die Unterhaltung (im g~ 
wöhn1ichen Leben) höchst geeignete Sinnsprache im Umlauf. 
4. Von diesen Sinnsprachen einige folgen zu lassen, jeden ein­
zelnen in einen Vers zusammengefasst, gewAhrt mir wahrlieh 
besonderes Wohlgefallen. 
1. Ein schlechter Rath, der sich Dicht ludern JAsst (Publiua 8yrua v. 892). 
2. Durch Geben thut aich selber wohl, wer Wt\rd'gem giebt (P. 8. 72). 
S. Trag' I Nur verschulde Dicht, was Du Dicht Indern Jwmat (P. 8. 218). 
4. Wer mehr, als recht ist, ~ (oft) mehr, als recht ist, will (P. 8.142). 
5. Statt Reisefuhrwerk gilt ein munterer Getlbrt' (P. 8. 124). 
6. Die Redlichkeit ist guten Rufes Bettlerkleid (P. 8. 240). 
7. Des Erben Weinen iat verkapptes Lachen (P. 8. 261). 
8. Zu oft beleidigte Geduld wird Wuth (P. 8. 248). 
9. Wer zweimal ScJWrbruch litt, geb' Dicht die Schuld dem Meer' (NeptuD) 

(P. 8. 804). 
10. Behandle ao den Freund, als könnt' d'raua werden leicht ein Feind 

(P. 8. 810). 
11. Du meidest neues, trigilt daa alte Unrecht Da (P. 8. 762). 
12. Es wird Gefahr nur immer durch Gefahr besiegt (P. 8. 507). 
13. Dorcb zu viel Streit vertieret man die Wahrheit (oft) (P. S. 475). 
14. Die Bitt' ist halb gewiLbrl, wenn Du aie freundlich abachllgat 

(P. 8. 527). 

XVll, 15, L. Wie der .Akademiker Cameades, als er die Lehrsätze des 
Stoiker& Zeno widerlegen wollte, (vorher) Nieswurz zur Reinigung des 
Magens nahm (um den zu behandelnden Stoff schirfer zu durchschauen); 
dann über die natürliche Heilkraft des weissen und schwarzen Nieswurzea. 

XVII, 15. Cap. 1. Als der Akademiker Cameades die 
Bflcher des Stoikers Zeno widerlegen wollte, reinigte er 
(zuvor) den oberen Theil des Körpers durch (den Gebrauch 
vom) weissen Nieswurz, damit von den im Magen befind­
lichen, verdorbenen (unreinen) Säften nicht etwa sieh etwas 
auf den Wohnsitz seines Geistes übertrage und 80 die Ans­
dauer und Kraft seiner geistigen Beurtheilung schwll.ehe; 
2. mit 80 grosser Fflrsorge und so ernster, eigener Vor­
bereitung ging dieser geistvolle Mann an die Widerlegung 

xvn, 14, s. 8. Macrob. n. 7. 
xvn, 14, 4. v. 1. PubL Syrua 892 (886); Varro R. R. 111, 2 2; cfr. 

Gell. IV, 5, 5. -
xvn, 15, 1. 8. Plin. 25, 21, 4; VaL Mu. 8, 7 ext. 5. 



(884) xvn. Buch, 15. Cap., § s -7. 

dessen, was Zeno geschrieben, 3. und als ich diese Bemerkong 
in der griechischen Geschichte gelesen hatte, machte ich mieh 
sofort daran, zu erfahren, was es mit dem weissen Nieswurz, 
wie da geschrieben stand, for eine Bewandtniss habe. 4. Da 
erfuhr ich denn, dass es zwei Arten von Nieswurz gebe, 
kenntlich am Unterschied der Farbe, der weissen nnd 
schwarzen , dass aber diese Farbenunterschiede nicht im 
Samen des Nieswunes zu suchen, auch nicht in dem Busch­
( oder Kraut-) werk, sondern in der Wurzel; durch den weissen 
Nieswurz erfolge eine Reinigung des Magens und des Ober­
körpers durch Erbrechen, durch den schwarzen finde eine Aus­
spülung des sogenannten Unterleibes statt (durch Stuhlgang 
oder Leibesöffnung); beiden aber soll die Kraft innewohnen, 
dass sie alle schädlichen Säfte, in denen die Ursachen ftlr 
alle Krankheiten zu suchen sind, (aus dem menschliehen 
Körper) entfernen. 5. Man müsse aber vorsichtig verfahren, 
um nicht Gefahr zu laufen, weil, nachdem durch dieses 
(drastische) Abfllhrmittel im Allgemeinen der Weg zur Ent­
fernung aller Unreinigkeiten aus dem Körper geöffnet worden 
ist, auch die Säfte mit verloren gehen, auf denen der Fort­
bestand des ganzen Lebensorganismus beruht, und weil, nach­
dem jede Grundlage einer natorlichen Ernährung eingebüsst 
worden ist, der menschliche Körper erschöpft und geschwächt 
zu Grunde geht. 6. Plinius Seeundus schrieb in seiner Natur­
geschichte, dass der Nieswurz auf der [phocA.ischen Halb-] 
Insel [in der Stadt] Antieyra mit dem höchsten Erfolg an­
gewendet werde. Deshalb habe sieh auch der Volkstribun 
Li v i u s D ru s u s, als er an der fallenden Sucht (Epilepsie, 
morbus comitialis) litt, zu Schiffe nach Anticyra begeben und 
sei, wie P1inius sagt, deshalb daselbst durch einen Nieswurz­
trank vollkommen von dieser Krankheit geheilt worden. 7. 
Ausserdem las ich auch geschrieben, dass die Gallier fOr 

XVß, 15, 6. 8. Suet. Calig. 29; Bor. Sat. n, S. 82 aeq. 166; de an. 
poet. 800 seq. - In (inBula) urbe Antieyra s. Pauly's Realencyclop. I, 
s. 1106 Anticyra. 

xvn, 15, 6. Der Volkstribun Livius Drusus war mit G. Gracclma 
·zugleich Zunftmeister und ebenfalls ein eifriger Verfechter der A~ 
gesetze. Er wurde ermordet, weil er den italischen Bundeagenoaaen dM 
Bürgerrecht verschafFen wollte. Plin. 25, 21, 4; cfr. Gell. IV, 4, S NB. 
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ihre Jagden ihre Pfeile mit Nieswurz(saft) tränken, weil das 
damit getroffene, getödtete Wild zarte1· für die Tafel wird; 
allein aus Vorsieht vor der Schädlichkeit dieses Nieswurzes 
soll man die durch solehe (giftgetränkte) Pfeile verursachten 
Wunden sehr weit und tief auszuschneiden ptlegen. 

XVTI, 16, L. Dass die pontischen Enten ein wirksames Kraftmittel ent­
halten znr Verdauung TOD Giftstoffen; ferner auch noch über die Ge­
schicklichkei~ des Königs Mitbridates in Zubereitung solcher Arzneimittel. 

XVII, 16. Cap. 1. Die pontischen Enten sollen sieb 
gewöhnlich (nur) von giftigen Speisen nähren. 2. Auch 
schreibt L e n a e u s, des C. Pompejus Freigelassener, dass 
Mitbridates, jener berühmte König von Pontus, in der Heil­
kunst und in der damit einbegriffenen Arzneimittellehre sehr 
bewandert gewesen sei und gewöhnlich das Blut von den 
pontischen Enten mit den Arzneien, welche die Verdauung 
von Giften und ihre Schadlosmachung bewirken sollen, zu 
vermischen gewusst habe, und dass dieses Blut gerade das 
allerwirksamste sei bei Bereitung solcher Gegen-(Gift-)Mittel. 
8. Durch den fortwährenden Gebrauch solcher Mittel habe 
dieserFnrst vor einer (möglichen) heimlichen Vergiftung durch 
Speisen sich sicher gestellt, 4. dass er sogar nicht nur 
mit Wissen (und Willen), sondern auch, um (den offenbaren 

XVII, 15, 7. 8. Plin. 25, 25. 
XVII, 16. 1. Pontische Enten s. PJin. 25, S, 1; 29, 88, 2. Diosco­

rides II, 97. Scribonios Largos Designatianus de composilione medica­
mentorum 187. 

XVII, 16, 2. Lenaeus Pompejus, ein Freigelassener des grouen 
Pomptüua, den er auch, wie es scheint, auf den meisten Kriegsztlgen als 
Arzt begleitete, war zugleich Grammatiker und W111'de von dem Feldherrn 
nach Besiegung des Mitbridates, des ebenso mkhtigen als gelehrten 
Königs von Pontua beauftragt, die in den Geheimzimmern desselben auf. 
gefundenen Schriften Qber die Arzneimittellehre in die lateinische Sprache 
zu Qberaetzen. S. Sueton. Gram. 15. Er schrieb zuerst unter den Römern 
aber die Heiloiittellehre und es gelangte diese Wiuenachaft seiner Zeit 
zuerst durch ihn nach Rom. Aus diesem Werke ist wahneheinlieh bei 
Plinios 25, 3, 1 die Bemerkung Qber Mitbridates und das seiner Erfindung 
zugeschriebene Gegengift genommen. Vergl. Plin. 15, 89 (SO); 28, 77; 
Galenus de Antidot. ll, 1. 2. 9; Celaos V, 28; Scribon Long. Designat. 
170; Serenus Sammonicus de uiedicina cap. 60. 

Gelliuo. AW.Cile lBchie. D. 25 
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Beweis zu liefern und) damit zu prahlen, oftm&ls das kräf­
tigste und schnell wirkende Gift eingenommen habe und 
nichts destoweniger sei es (stets) ohne Nachtheil (ftlr seine 
Gesundheit) gewesen. 5. Als er daher spAter in der Schlacht 
besiegt, nach den entferntesten Grenzen seines Reichs g&­
:fltlcbtet war und (zwar) zu sterben beschlossen, aber das 
allerstärkste Gift zur Beschleunigung seines Todes vergeblich 
angewendet hatte, habe er sieh genöthigt gesehen, seinem 
Leben (noeh) mit dem Schwerte ein Eude zu machen. 6. 
Das ausserordentlich berühmte Gegengift dieses Königs, wel­
ches man jetzt noch bat, wird heute noch (nach ihm) das 
Mithridatische genannt. 

XVII, 17, L .. Dus Mithridates, der König von Pontua1 2S Sprachen (ver­
standen und) fertig gesprochen habe; d1111 Quintua Ennine g-gt habe, 
er besitze einen dreifachen Geist (tria corda babere seae) 1 weil er drei 

Sprachen genan verstand, die griechische , die o s k i 1 c b e und die 
lateinische. 

XVII, 17. Cap. 1. Weil Q. Ennillß drei Sprachen zu 
sprechen verstand, das Griechische, das Oskische und das 
Lateinische, so sagte er, er besitze einen dreüachen Geist. 
2. Allein Mithridates, der (eben erst erwAhnte gelehrte) 
bertlhmte König von Pontus und Bithynien, der vom Co. 
Pompejus im Treffen völlig Oberwunden worden war, verstand 
vollständig 25 Sprachen von Völkern, die unter seiner Bot­
mAssigkeit standen; und nie bedurfte er eines Dolmetschers, 
wenn er zu den Leuten von allen diesen Völkern zu sprechen 
hatte, sondern sob&ld es die Nothwendigkeit erheischte, dass 
Einer von ihm angesprochen werden musste, wusste er stets 
in der Mundart und der Ausdrucksweise des Betreffenden 
nicht weniger leicht und zierlich sieh auszudrtlcken, &ls ob er 
sein Landsmann sei. 

XVII, 17, L. Die Osker waren ein Volk CampaDieus am Liril, 
zwischen Latium und Samnium. Dieser umbrische Stamm hiea bei den 
Griechen .Ausoner oder Opiker (Osker). Vergl. Liv. X, 20, 8; Macrob. 
Sat. VI, 4, 2S und Teuft"elB röm. Lit. Gesch. § 9, 6. 

XVII, 171 2. 8. Plin. 7, 24, 1 ; 2.'i, 8, 2; Solions 7 ; V aler. MaL 
VIII, 7 ext. 115. 
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XVII, 18, L Mittheilung dea M. Varro, d&llll der Geschichtsschreiber 
C. SallaatiaB vom Anniua Milo Im Ehebruch ertappt, durchgepeitscht und 
(erst) nach Erlegung einer (bedeutenden) Geldsamme entlassen worden sei. 

XVII, 18. Cap. 1. M. Varro, in seinen Schliften, wie in 
seinem Leben ein Mann von grosser ZuvedAssigkeit und sehr 
besonnen, achlieb in seiner ,Abhandlung, welche den Titel 
ftlhrt: "Der· (kindlich) Fromme, oder Ober den Frieden (Pius 
aut de pace)", dass der Geschichtsschreiber jenes ernsten und 
strengen Tones, C. Sallustius, in dessen Geschichte wir (in 
Bezug auf die Laster) wahrhaft censorische Bemerkungen ge­
ll.ussert und durchgeftlhrt sehen, (einst) vom Annius Milo im 
Ehebruch sei ertappt, und wie er sagt, tüchtig durchgepeitscht 
und erst naeh Erlegung einer bedeutenden Geldsumme 
wieder losgelassen worden sei. 

XVII, 19, L. Waa der Philosoph Epictet nichtswürdigen und lasterhaften 
T..euten za sagen pßegte, welche die !..ehren der Philosophie mit Eifer 
treiben; ferner, wie er den Rath ertheilte, sich (vorzüglich) zwei Worte tief 
ina Herz zu schreiben, als besonders höchst heilsam (ffir unsere Herzens-

bildung und BeNernng des LebeMwandels). 

XVll, 19. Cap. I. Wie ich aus dem Munde Favorins 
erfuhr, hat der Philosoph Epictet (oft) gell.ussert, dass die 
Meisten, welche sich den Anschein geben, naeh grandlieber 
Erkenntniss zu streben, nur unter diejenige Sorte von Welt­
weisen zu rechnen sind, die es (ln-ev ToV 1r~anet", 1-ltX~' "Jov 
Uyatv, d. h. nur ohne That, nicht übers Reden hinaus, das 
will sagen, nieht ihren Thaten, BOBdem blos den Worten nach 
sind. 2. Viel gewaltiger klingt nun aber, dem Wortlaut nach, 
Epictets (eigener) Ausspruch, wie ihn uns Arrian in seinem 
Werke, welches er Ober "die Vortragsmaterien" dieses (grossen 
Philosophen) verfasste, schriftlieh hinterlassen hat. S. Denn 
als Epictet, so berichtet Arrian, einen Menschen bemerkt 
hatte, der aller Scham bar, von ungest1lmer Leidenschaftlich­
keit, voll sittlicher Verderbniss, frech, vorlaut und ftlr alles 

XVII, 18, L. Ueber Salluat vergl. Bemh. rllm. Lit. 1M, 498 und 
TetrlFels Gesch. der rllm. Lit. 208, 1. 

XVTI, 19, 8. Vergl. Arrians Epictet. D, 19 und Gell. I, 2, 8 etc. Pytha­
goraa bei Platarch. D.ber Kindererziehung cap. 17. Epictet zieht gegen die 
rp•loaorpo' ßn~«xro' zu Felde, qai aola barba et pera id nomen tuebantar. 
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Andere, nur nicht fnr die Ausbildung seines Geistes (und auf 
Besserung seines Herzens) bedacht war, wie Epictet also sah, 
dass solch ein Mensch auch die Vorschtiften und Lehren der 
Philosophie mit Eifer betrieb, sich mit Physik beschäftigte, 
sich auf EinQbung der Dialektik legte und viele andere der­
artige (schwierige) wissenschaftliehe Lehrsätze besehnoperte 
und durchstöberte, rief er Götter und Menschen nm Hülfe 
an und unter den vielen Ausrufen liess er dieses Subject mit 
folgenden Worten hart an: "Du Mensch, Du, wo legst (Du 
doch diese Kenntnisse) hin? Bedenke doch, ob das Ge fä s s *) 
auch rein ist (wohinein Du sie legst); denn wenn Du das 
Alles nur in Deinem Eigendünkel aufnimmst, so ist es (so 
gut, wie) verloren; wenn sie (in diesem unreinen Gefäss 
Deines Geistes) verfaulen, werden sie in Pisse verwandelt, 
oder in Essig, oder in gar noch etwas Schlechteres, als diese 
(Dinge sind)." 4. · Es kann aber nichts Ernsteres und nichts 
Wahreres gesagt werden, als in diesen Worten liegt; wodurch 
dieser grösste unter den Philosophen deutlich zu erkennen 
geben wollte, dass die Vorschriften und Lehren der Philosophie, 
sobald sie in das Herz und die Seele eines heuchlerischen 
und entarteten Menschen Qbertliessen, wie in ein unflätiges 
und schweinisches Gefäss, sie umstehen, verderben und ver­
unglimpft werden, und was er selbst nach Cyniker-Art (mit 
einem schmutzigen und ziemlich bissigen, xVJitxWTe('OJI) Aus­
dmck bezeichnet, zu Pisse, oder wohl gar noch in etwas 
Schlechteres (und Gemeineres) als Pisse verwandelt werden. 
5. Ausserdem pflegte eben dieser Epictet, wie wir von dem­
t~elben Favorin erfuhren, zu behaupten, dass es (besonders) 
zwei Laster gebe, welche unter allen die unerträglichsten 
und hässlichsten wären, nämlich: die Unduldsamkeit und die 
Uoenthaltsamkeit, wenn man entweder Unrecht (und Be­
leidigungen), die man soll ertragen lernen, nicht erdulden und 
tragen kann, · oder: dass wir uns der Dinge und der Ver­
gnn~ngen nicht entschlagen, deren wir uns doch eigentlich 

XVII, 19, 8. "') Bei Plutarch, über die Erziehung der Kinder 17, lautet 
eine rMhselartige Mahnung des Pythagoras: Wirf nicht· Speise in einen 
Nachttopf, d. h. dringe die Lehren der Weisheit nicht dem Lasterhaft81l 
auf; denn diese Lehren sind die Speise der Seele, diese aber werden 
durch die Lar.ter der Menschen verunreinigt. 
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sollen enthalten können. 6. Wenn sich daher nur Einer fol­
gende zwei Worte ins Herz schreiben und zu seiner Selbst­
beherrschung und zur Beobachtung seiner selbst verwertben 
will, der wird gt·össtentheils fehlerfrei bleiben und sein Leben 
in ungetrUbtester Ruhe verleben. Diese beiden Worte seien, 
wie er sagte: Leide und meide (a"exov xal. a1texov, sustine 
et abstine ). 

XVII, 20, L. Eine aua dem Gastmahl des Plato entlehnte Stelle, dem 
Wohlklang und Gefüge der Worte (im Original so) geschmackvoll nnd 
melodisch (als möglich) angepaas~ der Uebuag halber in die lateinische 

Sprache übeneut. 

XVIT, 20. Cap. 1. Bei dem Weltweisen Taurus wurde 
(einst) das Gastmahl des Plato gelesen. 2. Von dem Einen 
unter den Gästen (welche bei Plato redend eingeführt wer­
den), von dem Pausanias, gefielen uns gerade die Worte, wo 
er, als die Reihe an ihn kam, die Liebe preist; ja gerade 
seine Worte gefielen uns so sehr, dass wir uns Mtihe gaben, 
sie im Gedächtniss zu behalten. 3. Die Worte nun, so viel 
ich mich erinnere, lauten (Plat. Sympos. 180, E und 181) 
also: "Denn jede Handlung verhält sich also: an und fllr 
sich ist sie, inwiefe1n sie ausgefllhrt wird, weder schön noch 
hässlich. Was wir z. B. jetzt (bei diesem Gastmahle) thun: 
trinken, singen, sprechen, davon ist nichts an und fllr sich 
schOn, sondern wie es bei der Ausführung gethan wird, zu dem 
wird es: denn schOn und recht gethan, wird es schOn, nicht 
recht abEir, wird es hässlich. Auf diese Weise nun ist auch 
das Lieben und der Eros nicht durchaus schOn und' werth 
gepriesen zu werden, sondern Der, welcher anspornt schön 
zu lieben." 4. !.ls diese Worte gelesen worden waren, und 
Taurus nun zu mir sagte: HOre, Du junger Redner, -
so nannte er mich anfangs, als ich eben erst in seine 
Schule aufgenommen worden war, meinend, ich sei einzig 
zur Erwerbung und Ausbildung . der Beredtsamkeit nach 
Athen gekommen, - siehst Du wohl, sagte er, diesen reich­
haltigen, ßimmernden und abgerundeten V emunftschluss 
(e"[}V~-tr;lla), durch btlndige und glatte Harmonie mit einer 

XVII, 20, 4. 178-ufl'lll"• s. Gell. I, 4, 2 NB. 
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gewissen gleichförmigen (Rede-) Wendung (eingekleidet und) 
zusammengekettet? 5. Kannst Du mir wohl aus den Schriften 
eurer Redner eine so passend und so harmonisch zusammen­
gefügte Rede anfUhren? lndess, sagte er, rathe ich (Dir), 
Du mögest diese Satzgliederung Dir nur so beiläufig besehen 
(videas MoiJ n:a~ro"). 6. Denn, (was ich für nöthiger halte) 
man muss bis ins Heiligthorn des platonischen Geistes vor­
dringen, d. h. die Wichtigkeit und Bestimmtheit der Gründe, 
die Wtt1·de und Erhabenheit der Gedanken auf sich wirken 
lassen, nicht erst lange bei der Lieblichkeit und Anmuth 
seiner Ausdrücke, noch bei d6r Schönheit und dem Reiz 
seiner Ausdrucksweise verweilen. 7. Diese Mahnung des 
Taurus in Bezug auf die Harmonie in der platonischen Rede, 
weit entfernt mich zu entmuthigen, reizte mich vielmeh1· an, 
den Versuch zu wagen, in einer lateinischen Uebersetzung die 
Feinheit der griechischen Darstellung zu erreichen; 8. und 
wie es eine Art kleiner und werthloser Geschöpfe giebt, die 
ausgelassen und muthwillig Alles nachahmen , was sie hören 
und sehen, ebenso habe auch ich mich unterfangen, das, was 
ich in des Plato Rede so sehr bewundern musste, wenn auch 
nicht zu erreichen zu suchen, so doch einen Schattenriss da­
von zu liefern. So mag also hier belspielsweise seinen Platz 
finden, was ich jenen heiTlichen (unerreichbaren) Worten des 
Originals nachgebildet habe. 9. Mit jeder Handlung, heisst 
es bei Plato , verhält es sich überhaupt folgendermassen : 
"Sie ist, an und ftlr sich beti·achtet, weder unanständig (un­
löblich), noch anständig (löblich), wie dies z. B. der Fall ist 
bei unsern gegenwärtigen Verrichtungen, wo wir trinken, 
singen, Unterhaltung pflegen. Denn nichts ist an diesen 
(Venichtungen) an und für sich rnhmenswerth: auf welche 
Art aber in der Ausübung diese (unsere Verrichtung) ge­
schieht, als solche erscheint (und geräth) sie; denn wenn 
sie •·echt und löblich vollzogen wird , dann wird sie löblich, 
wenn aber weniger recht, wird sie schlecht: so nun auch 
das Lieben. Also ist nun auch nicht jede Liebe anständig, 
nicht jede lobenswerth , sondern nur die, welche bewirkt, 
dass wir unsere Neigung auf einen würdigen Gegenstand 
lenken." 
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XVII, 21, L. (L'hronologiachea Verzeichnis&) in welchen Zeitpunk&en seit 
Roms Erbauung vor dem zweiten (punischen) Krieg mit den Cartbagem 

die berühmtesten griechischen und römischen Männer (gelebl und) 
geblüht haben. 

XVII, 21. Cap. 1. Um eine kw-ze Uebersicbt von den 
ältesten Zeiten, ebenso wie von den bertlbmtesten Männem, 
die in diesen Zeitabschnitten geboren wurden, zu geben, um 
gesprächsweise in der Unbesonnenheit zufällig nicht eine UD­

bedachtsame Aeusserung Ober das Lebensalter und das Leben 
berühmter Ml\nner z1l thun, - wie neulieh einmal ein un­
besonnener (Jnaidet:Tos) Sophist. welcher vor aller Welt 
daro.ber einen Vortrag hielt, dass der Philosoph Cameades 
von dem König Alexander, clem Sohne des Philippos, ein 
Geldgeschenk empfangen habe, ferner behauptete, dass der 
S t o i k e r P an a e t i u s zur Zeit des älteren Africanus gelebt 
habe, -- um uns nun also, sage ich, vor (ähnlichen groben) 
lrrthümem in der Zeit- und Lebensgeschichte zu bewahren, 
deshalb ftlhlten wir uns veranlasst, einen Auszug zu ver­
anstalten aus den sogenannten Chroniken (d. h. Geschichts­
büchern nach der Zeitenfolge), in welchen Zeitabschnitten 
einige berühmte griechische und zugleich römische Männer 
gelebt haben , die sieb durch ihren Geist, oder durch ihr 
Regiment seit Erbauung Roms vor dem 2. punischen Krieg 
hervorgethan und ausgezeichnet haben; und diese meine, an 
mannigfaltigen und verschiedenen Orten zusammengetragenen 
Auszüge, will ich nun hier der Reihe nach auffahren. Denn 

XVII, 21, 1. Panaetios von Rhodos, geb.180 v. Chr. Seine philo­
sophische lßildq erhielt' er in Athen von Diogenos Babyionlos (s. Gell. 
VI [Vll], 14, 9) und dessen Schiller ADtipatl'os aus Tarsos. Hierauf begab 
er sich nach Rom, wo er mit Laelius, Polybios und dem jllngeren Scipio 
A&icanus in Verbindung trat und diesen auf seiner Gesandtschaftsreise 
durch Asien und nach Aegypten zu Ptolemaios Physkon (148 v. Chr.) 
begleitete. S. Plut. mor. lir• preJ.una etc.., dass ein Philosoph sich vor­
mglich mit Fnrsten unterhalten mtlase, cap. 1. SpAter kehrte er an dea 
Antipatl'os Stelle, als Von.teber der stoischen Schule nach Athen zur1lck 
nnd starb daselbst hochblliabrt. Sein bert1bmtes Werk "llber die Pflichten" 
bat Cicero gröutentheils in seine Ihnlieh betitelte Schrift aufgenommen. 
Vergl Gell XIII, 28 (27), 1. Ueber seine Bekanntschaft mit P. Comelius 
Scipio Aemilianos Africanus minor s. Gell. VI (VII), 11, 9 NB. 
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nicht etwa das habe ich mir zur (besondern) Aufgabe ge­
stellt, mit strenger und genauer Ausführlichkeit und Sorgfalt 
(vergleichsweise) ein chronologisches Verzeichniss von den 
hervorragendsten Männern bei beiden Völkerseilalten zu­
sammenzustellen , sondern nur die Absicht verfolgt, diese 
meine "Nachtgedanken" einigermassen auch mit einigen 
leichthingeworfenen Bintheben aus dem Bereich der Geschichte 
(zur Ausschmückung) zu bestreuen. 2. Es schien mir aber 
genügend, in diesem Abschnitt von den Zeiten derjenigen 
wenigen (bertihmten) Persönlichkeiten zu sprechen, nach deren 
Zeitalter mit grosser Leichtigkeit auch über die meisten 
andem, von mir übergangenen (ungenannten) Persönlichkeiten 
eine Muthmassung aufgestellt werden kann. 3. leb mache 
also den Anfang mit dem berühmten Solon; denn in Betreff 
des Homer und Hesiod gilt es fast bei allen Schriftstellern 
fnr ausgemacht, dass sie (Beide) entweder fast zu derselben 
Zeit gelebt haben, oder dass Homer nm· ein wenig älter ge­
wesen sei, dass sie Beide vor Erbauung der Stadt Rom , als 
zu Alba noch die Familie der Silvier regierte, gelebt haben 
und zwar, nach der schriftlichen Aufzeicb nung des Ca s s i u s 
[Hemina] im ersten Buche seiner Jahrbücher bei der be­
treffenden Stelle, wo vom Homer und Hesiod die Rede ist, 
mehr als 160 Jahre nach dem trojanischen Kriege, allein, wie 
Cornelius Nepos im 1. Buche seiner Chronik über Homer ge­
sagt hat, ohngefähr 160 Jahre vor Erbauung Roms. 4. Solon 
also, Einer aus der berühmten Zahl jener (sieben griechischen) 
Weisen, hat, wie wir erfubt·en, den Athenern ihre Gesetze 
gegeben, zur Zeit als zu Rom (der König) Tarquinius der 
Aeltere bereits 83 Jahre regierte. 5. Während der Regierung 
des Servius Tullius (zu Rom) war Pisistratus Alleinherrscher 

XVll, 21, 3. 8. Gell. ID, 11, 2; Senec. ep. 88, 5; Pausan. Beachrei­
bUDg Griechenlands IX, SO; SextuB Empirie. adv. mathemal I, p. 41; 
Tzetzea Cbil. XII, 165; Hieronym. Chronicon. Eusebü O.ber Homer und 
Hesiod. - Ueber Solon s. Gell. XI, 18, 5; Plutarch Solon 8. 85; 
Herodot. I, 29; Diog. Laerl I, 2, 1 ff.; Aeli&n. vermischte Erdhlllllg8ll 
Vlli, 10; Jlll!iin. ll, 7, 4; Val. Max. V, 8 extr. 8. Ueber Caaaius Hemina 
s. Teuffels röm. Lit. Gesch. 188. 

XVII, 21, 5. Diog. Laert. I, 2, 4. 6. 18; Plutarch. Solon p. 95 f.; 
Polyaen. I, W, 1. 
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(Tyrann) von Athen, nachdem Solon vorher sich in die frei­
willige Verbannung begeben hatte, (aus Verdruss), weil man 
ihm nicht hatt.e glauben wollen, als er dies vorher gesagt 
hatte. 6. Später kam der Samier Pythagoras nach Italien, 
als der Sohn des Tarquinius, welcher den Beinamen des 
Hochmüthigen fo.hrte, die unumschränkte Gewalt (zu Rom) 
inne hatte; 7. zu derselben Zeit wurde zu Athen Hipparchus, 
Sohn des Pisistratus und Bruder des Tyrannen Hippias von 
Ha1100dius und Aristogiton ums Leben gebracht (vergl. Gell. 
XIV. 6, 3 NB). 8. Archilochus aber war, nach dem Bericht 
des Comelius Nepos, schon damals, als Tullius Hostilius 
zu Rom regierte, durch seine Gedichte allgemein bekannt 
und bernhmt. 9. Im 260. Jahre nach Roms Erbauung, 
oder nicht lange nachher wurden nach Oberliefertern Be­
richt die Perser besiegt von den Athenern in der berllhm­
ten marathonischen Schiacht unter dem Oberbefehl des Miltia­
des, der nach diesem (errungenen) Siege von dem (undank­
baren) athenischen Volke verortheilt wurde und im Staats­
gefängniss den Tod erleiden musste. 10. Damals lebte zu 
Athen auch der bernhmte Tragödiendichter Aeschylus. 11. 
Zu Rom erzwang sich fast um eben diese Zeit die Volks­
Gemeine durch Aufruhr (und durch ihren Auszug auf den 
heiligen, aventinischen Berg) die Wahl ihrer Zunftmeister 

XVII, 21, 6. Pytbagoras, ein Schaler des Pberecydes, lebte unter 
der Regierung (v. 584-509 v. Cbr.) des Alteren Tarquin. S. Gell. I, 
1, 1 NB; Cic. Tose. IV, 1, 8; Liv. I, 18; de orat. m, 84, 189; SoliDus 16. 

XVII, 21, 7. S. Gell. IV, 2, 10; Tbucydides I, 20; VI, Mt".; Paasan. 
I, 8. 28. 29; Plin. VII, 28; XXXIV, 9 (4), 2; Senec. de benet: VII, 14, 5; 
de ira II, 28, 2; Athen. XV, Beet. 50 (695); Cicero Tuac. I, 49. 

XVII, :n, 8. Arcbilocbus, der bert\hmte griechische Jambendichter 
lebte wabrscbeinlicb 688 v. Cbr. Dass er unter Tullua Hostiliua gehlObt 
habe, ist nicht ganz verbllrgt. V ergl. Herodot I, 12; Cic. Tuac. I, 1; 
Borat. de art. poet. 79. 

XVII, 21, 9. 8. Corn. Nep. Miltiad.4if.; Dionya. Halle. V; Herodot. 
VI, 102 i.; Pauaan. I, 82; VII, 52; Tbucydid.. I, 78; II, 84; Plutarcb. 
Ariatid. p. 821 ; Diog. Laert. I, 2, 8. 

XVII, 21, 11. S. Liv. 111, SO; Eutrop. I, 12; Aurel. Vict. de Yir. illuat. 
18, 6; Dionya. Halicarn. VI, 96. - Plutarcb Coriolan p. 228 f.; vom GlOck 
der Romer p. 818 cap. 5; Flor. I, 22, 3; Aurel. Vict. de Yir. ilL 19, 3; 
Liv. II, 84; Valer. Muim. V, 8, 2. 
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(Tribunen) und Wohlfahrtspolizei (Aedilen); nicht lange her­
nach fiel Cn. Mareins Coriolanus, verfolgt und gereizt von den 
Volkszunftmeistern, von der Republik ab , ging zu den da­
maligen Feinden (seines Vaterlandes), zu den Volskern über 
und führte gegen das römische Volk den Krieg. 12. Wenige 
Jahre nachher wurde der (Perser-) König Xerxes von den 
Athenern und den andern mit ihnen verbundenen Griechen 
unter dem Oberbefehl des Themistokles (am 23. Septbr. 484 
v. Chr.) in einer bei Salamis gelieferten Seeschlacht besiegt 
und in die .Flucht geschlagen. 13. OhngefAhr vier Jahre nach 
dieser Begebenheit wurden unter den beiden Consuln Mene­
nius Agrippa und M. Horatius Pulvillus im Kriege mit den 
V ejentern bei dem Flusse Cremera 306 Personen von der 
patrieischen Familie der Fa b i er mit ihren ( 4000) Hörigen 
insgesammt von den Feinden umringt und kamen so ums 
Leben. 14. Unmittelbar nach dieser Zeit that sich der 
Agrigentiner Empedokles (s. Gell. IV, 11, 10 NB) durch 
seine Kenntniss in der Naturwissenschaft henor. 15. Zu 
Rom aber wurden um diese Zeit (451 v. Chr., in Folge der 
lex des Tribunen C. Terentillus), wie bekannt, die zehn MA.nner 
~ewählt zur Abfassung der (durch Herkommen geheiligten) 
Gesetze; und es wurden von ihnen im Anfang zehn Gesetzes­
Tafeln angefertigt, denen bald noch zwei andere beigefngt wur­
den. 16. Hierauf begann in Griechenland (durch Eifersucht 
zwischen Athen und Sparta) der grosse peloponnesisehe Krieg, 
welchen (uns) Thucydides (ausführlich) beschrieben. Er be­
gann ohngefähr so im 323. Jahre nach Roms Erbauung (und 
dauerte 28 Jahre, also bis 351 d. St.). 17. Um eben diese 
Zeit war Aulus Postumins Tubertus Dictator zu Rom, der 

XVII, 21, 12. Thucyd. I, 7Sf.; Pausan. VII, 52; Strabo IX, p. 60S; 
Plutarch ThemistocL p. 114; Comel. Nep. Themist. 2; Aeschyl 
Pers. 880 ff. 

XVII, 21, 18. Liv. II, 49. 50; Dionys. Halle. 17, 9; Flor. I, 12, 2; 
Aurel. Vict de vir. ilL 14; Diodor. Sicol. X, p. 40; Eutrop. I, 14; Senec. 
de benef. IV, 80, 2. 

XVII, 21, 14. Diog. Laert. VIII, 2; Suidaa und Heaychius Lex. unter 
Empedoclea. 

XVII, 21, 15. Liv. 8, S3 ff.; Florus I, 24, 1 ; Dionys. Haüc. 17, 9; 
Aurel Vict. de "Vir. ill. 21; Eutzoop. I, 16, 1; Orosius II, 13; Gell. XX, 1,8. 

XVII, 21, 17. Liv. IV, 29, 5. 6; Valer. Mu. II, 7, 6; cfr. VI, 9, 1; 
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seinen eigenen Sohn (grausamer Weise) mit dem Beil hin­
richten liess, (zur Snhne der verletzten Diseiplin,) weil er 
wider den Befehl (seines Vaters) gegen den Feind gefochten 
hätte. Die Feinde der Römer waren damals die F i den a t er. 
18. In dieser Zeit lebten, aueh berühmt und gefeiert, die 
tragisehen Dichter Sophocles und hernach Euripides, dann der 
Arzt Hippocrates und der Philosoph Democrit, mit denen 
Socrates, der zwar einige Jahre nachher geboren wurde und 
also etwas jllnger war, aber doch noch zu gleicher Zeit ge­
lebt bat. 19. Als nun darauf zu Rom die Kriegsobersten 
den Staat mit consularischer Gewalt regierten, so um 
das Jahr 347 nach Eroberung der Stadt, wurden von den 
Lacedämoniem den A thenem die 3 0 Tyrann e n octroyirt 
(vorgesetzt) und in Sicilien hatte der ältere Dionysius die 
Alleinherrschaft, und wenige Jahre nachher wurde Socrates zu 
Athen zum Tode verortheilt und musste im GefD.ngniss den 
Giftbecher trinken. 20. Aber fast um dieselbe Zeit war 
M. Furius Camillus zu Rom Dictator und besiegte (als solcher) 
die V ejenter, 21. und nicht lange Zeit darauf begann der 
sennonische Krieg , 22. als die Gallier Rom einnahmen , mit 
Ausnahme des Capitols. 23. Nicht lange nachher wurde auch 
der Astrolog Eudoxus in Griechenland gefeiert und die Lace~ 
dämonier wurden von den Athenern bei Korinth unter dem 
Oberbefehl des Phormio besiegt. 24. M. Manlius aber, der 
(geweckt durch das Geschnatter der Gänse) die Gallier bei 
Belagerung des Capitols, als sie schon auf die steilen An-

Diodor. Sicul. XII, p. 115; Gell. I, 13, 7; IX, 18, 20. - Ueber die Fide­
nater B. Liv. IV, 17 r. 

XVII, 21, 19. Kriegsobersten mit conaulariacher Gewalt s. Liv. IV, 6 f.; 
Dionys. Halic. XI, 60. - ao Tyrannen s. Corn. Nep. Lysander 1. Plutarch. 
Ly&aod. 15. - Ueber Socratea s. Dioge11. Laert. 11, 5, 21. 

XVII, 21, 20. 8. Liv, 5, 19 ff.; Plutarch Camill p. 30; Eutropius 
I, 18, 1. Ueber Vejenter Val. Ma.x. I, 6, 3. 

XVII, 21, 22. Einnahme Roma, mit Ausnahme des Capitols, durch 
die Galüer. S. Gell. V, 17, 2; Polyb. I, 6; Liv. 5, 84; Plutarch Camill. 
cap. 27. vom Glücke der Römer, cap. 12; FJorus I, 13; Val. Max. I, 5,1; 
Verg. Aen. 8, 652; Ovid. Faat. 61 351; Martial. 13, 74: Augustin. de civ. 
dei li, 22; 111, 17; Veget. de re milit. 4, 26; Orosius II, 19. 

XVII, 21, 24. Liv. b, 48; FJorus I, 13, 13ft'.; Plutarch. Camill. p.147; 
Aurel. Victor. de vir. ill. :.!4, 11f.; cfr. Gell. XVII, 2, 14. 24. - Manliua 
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höhen hinangekrochen waren, heruntergeworfen hatte, wurde 
des angesponnenen Planes, die königliche Würde an sieh zu 
rei8sen, überwiesen und deshalb zum Tode verurtheilt. Da­
her wurde er, nach Angabe des M. V arro, von dem tarpe­
jischen Felsen herabgestürzt, nach der schriftlichen Ueber­
lieferung des Cornelius Nepos hingegen zu Tode gepeitscht. 
25. In demselben Jahre, welches das siebente nach Wieder­
befreiung der Stadt war, soll nach • dem Bericht der W alt­
weise Anstoteies geboren worden sein. 26. Einige Jahre 
nachher, nach dem Kriege mit den sennonischen Galliern, haben 
die Thebaner die Lacedämonier unter dem Oberbefehl des 
Epaminondas bei Leuetra überwunden. 27. Kurze Zeit nach­
her pflegten zu Rom in Folge eines Gesetzes des Licinius 
Stolo die Consuln aus dem niedern Volke (aus der niedem 
Klasse der Gemeine) gewählt zu werden, da dies vorher nicht 
zu Recht bestand und ein Consul (bis dahin) immer nur aus 
den patricischen Geschlechtern genommen wurde. 28. Ohn­
gefähr ums Jahr 400 nach Erbauung der Stadt erlangte 
Philippus , der Sohn des Amyntas und Vater des Alexander, 
die unumschränkte Gewalt von Macedonien , auch wurde zu 
derselben Zeit (ihm sein Sohn) Alexander geboren. 29. Wenige 
Jahre darauf begab sich der Weltweise Plato an den Hof 
des jüngeren Dionysius, des Alleinherrschers von Sicilien. 

zum Tode verortheilt a. Liv. 6, 20; Plul Camill. p. 147; .A.urel. Vict. de 
vir. illustr. 24, 5. 

XVll, 21, 25. Ueber .A.ristoteles s. Diog. Laerl V, 1. 
XVII, 21, 26. Schlacht bei Leuctra im J. 871. 8. Polyb. n, 89. 41; 

IV, 18; Diodor. Sie. XV p. 869 f.; .A.elian. verm. Erz. vn, 14; Justin. 
VI, 8; Cic. Episl ad Fam. V, 12, 16; Orosius m, 2; Val. Max. m, 2, 
extr. 5; ComeL Nepos Epaminond. 6. 10; Pausan. I, S. 18. 29; lli, 6; 
IV, 82; IX, 6. 18. 14; Strabo Vlli p. 590; IX p. 684; Plutarch. Pelopid. 
p. 288f.; .A.gesil. p. 512; .A.rtaL p. 1022; Liebesgeschichten p. 774 eap.3; 
ob ein Greis Staatsgeschifte p. 786 eap. 6. ~ ; Politische Lehren p. 808 
eap. 18.-

XVll, 21, 27. Licinius Stolo s. GelL VI (Vll), S, 40NB; Liv. 6, S41f.; 
Floms I, 26, 4. 

XVII, 21, 28. Diodor. Sicul. XVI p. 406; Plntarch. A.leund. p. 862. 
XVII, 21, 29. Plato zum Dionysüls a. Plin. h. n. vn, 81 (80), 1; 

Diog. Laerl lli, 14ft'.; Aelian verm. Erz. Ill, 17; IV, 18; Plutarch. Dion. 
p. 962; Cic. de Oral 111, 84, 189; Athenaens XI, sect. 116 (507); Diodor. 
Sie. XV p. 882; Appult\i. de dogm. Platon. L 
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30. Einige Zeit nachher besiegte Philipp (von Macedonien) die 
Atbener in einer grossen Schlacht bei Chaeronea. 31. Darauf 
suchte der Redner Demosthenes durch Flucht aus dem 
Schlachtgetümmel sein Heil; und als ihm Jemand über diese 
schimpfliche Flucht bittere Vorwurfe machte, wusste er sich 
seherzhafter Weise durch jenen bekannten Vers auszureden 
und zu entschuldigen : 

Wer ftieht, der kann noch Beblagen sieh zum zweitenmale. 

82. Hierauf kam Philippus durch Nachstellung ums Leben. 
Alexander aber (sein Sohn), der nun an die Regierung ge­
langte, ging zur Unterjochung der Perser nach Asien und nach 
dem Orient. SS. Ein anderer Alexander aber, mit dem Bei­
namen Molossus, kam nach Italien in der Absicht, mit dem 
römischen Volke Krieg zu führen , - denn schon hatte der 
Ruhm von der Tapferkeit und dem römischen (Kriegs-) Glück 
bei auswärtigen Völkern angefangen (im hellsten Lichte) zu 
strahlen, - allein bevm· er noch eine kriegerische That voll­
bracht, starb er. Dieser Molossus soll, wie wir erfuhren, als 
er naeb Italien hinüberging, gesagt haben, er zwar gehe zu 
den Römern, gleichsam wie nach einem Tummelplatz von 
lauter Mll.nnern (avcJew"ing), sein macadonischer (Namens­
vetter und) Nebenbuhler aber zu den Persern, gleich88.1D 
wie nach einem Tummelplatz von nur lauter Weibern (ytwat­
xw"ing). 34. Als darauf Alexander der Macedonier den 
grössten Theil des Orients unterjocht und 11 Jahre regiert 
hatte, starb er. 35. Nicht lange nachher schieden auch der 
Weltweise Aristoteles und bald darauf der Redner Demo­
stbanes aus dem Leben. 86. Fast um dieselbe Zeit wurde das 

' XVll, 21, SO. Niederlage bei Chaeronea 888 v. Chr. s. Liv. 85, 46; 
Pauaan. I, 25; Vll, 15; Btrabo IX p. 684; Diodor .. Sie. XVI p. 475; 
Plutarch. Camill. p. 188; Demosth. p. 859; Aelian. VI, 1; VIII, 15; 
xn, 58. 

XVII, 21, 88. .Alexander Moloaaua war der Sohn des Neopto­
lemua und K~nig von Epirus, und seine Schwester Olympiaa war die Mutter 
von .Alexander d. Gr., dessen Vater der macedonfache K~nig Philipp war. 
S. Liv. VIII, 4. 17. 24; Juatin. XII, 2; Plut. vom Glllck der Römer, 18; 
von AleuDder des Gr. Glllck oder Tapferkeit I, 8. 

XVII, 21, 85. Diogen. Laert. V, 1, 7. 
XVll, 21, 86. Vergl. Gell. XX, 1, 40; Flor. I, 16; Liv. IX, 10ft'.; 

Cic. de or. 1, 40, 181; 2, 82, 187; pro Caec. 84, 98. 
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römische Volk in einen heftigen und langwierigen Krieg mit 
den Samnitern verwickelt und ihre beiden Consuln, Tib. Vetu­
rius und Sp. Postumins wurden auf dem ungtlnstigen Terrain 
(in den Engpässen) bei Caudium von den Samnitem einge­
schlossen und unter's Joch geschickt, erst nach einem abge­
schlossenen , schimpflichen Vergleich entlassen; wegen dieser 
beschämenden Schmach wurden die beiden (unglücklichen 
Consuln) auf Befehl des römischen Volkes durch die Fetialen 
den Samnitern überlassen und nicht wieder zurückgenommen 
(noch ausgelöst). 37. Ohngefähr im Jahre 470 nach Er­
bauung der Stadt fing man den Krieg mit dem Könige 
Pyn·hus (von Eph118) an. 38. Zu derselben Zeit waren die 
beiden Philosophen, der Athener Epicur und Zeno von Citium, 
berühmt. 89. Um dieselbe Zeit verwalteten C. Fabricius 
Luscinius und Q. Aemilius Papus das Sittenrichteramt in 
Rom, und sie waren es, die den P. Cornelius Rufinus, der 
zweimal Consul und sogar Dictator gewesen war, aus dem 
Senate stiessen, und als Grund fnr ihre censori~rehe Rnge 
d e n vermerkten 1 weil sie erfahren hätten, dass er wegen 
einer Gasterei 10 Pfund (verarbeitetes Silber, d. h.) Silber­
geschirr verwendet habe. 40. Femer im 490. Jahre nach 
Erbauung der Stadt Rom unter dem Consulat des Appius 
Claudius 1 der den Beinamen Caudex (Klotz) fnhrte und ein 
Bruder vom Appius dem Blinden war1 und seines Miteonsuls 
Marcus Fulvius Flaccus nahm der erste punische Krieg seinen 
Anfang, (welcher zwischen Karthagern und Römern aus Eifer­
sucht wegen Sicilien entstand). 41. Kurz darauf wurde der 
Dichter Callimachus von Cyrene zu Alexandrien am Hofe 

XVII, 21, 37. Liv. VII, 29; Val. Max. li, 71 15; Florus L 18; 
Plutarch. Pyrrhus; Justin. 18, 1; Plin. 8, 6, 1; Eutrop. II, 1; Aurel. Vict. 
de vir. illustr. 35; Augustin. de Civ. Dei III1 17; Orosius IV, 1. 

XVII, 21, sa. Ueber Epicur 8. Geli.IX, 5, 2 NB; O.ber Zeno GelL 
I, 2, SNB. 

XVII, 21, 39. Gell. IV, 8, 7; Val. Max. II, 9, 4, 
XVII, 21, 40. Entatehungauraache war Eifersucht zwischen Canhagem 

und R6mern wegen Sicilien. S. Florus Il, 2; Eutrop. II, 3; Aurel. Vict. 
vir. ill. 37ft'.; Polyb. I; Augustin. de Cic. D. III, 18; Orosiu8 IV, 8; 
Silius ltalic. VI; Appian. Libyc, 

XVII, 21, 41. Ueber Callimachus 8. Gell. IV, 11, 2. 
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des Königs Ptolemaeus [Philadelphus] berühmt. 42. Nicht 
mehr als 20 Jahre nachher, als unter den Consuln Claudius 
Cento, dem Sohne von Appius dem Blinden, und unter dem 
M. Sempronius Tuditanus der (erste) Friede mit den Puniern 
(Carthagern) war geschlossen worden, pegann der Dichter 
L. Livius (Andronicus) (514/240) unter Allen zuerst zu Rom 
Stücke (zu schreiben und) aufzuführen, fast mehr als 160 
Jahre nach dem Tode des Sophocles und Euripides und ohn­
f!"efllhr 52 Jahre nach dem Hinscheiden des Menander. 43. 
Auf die beiden Consuln Claudius und Tuditanus folgten 
Q. V alerius und C. Manilius, unter deren Consulate , wie 
M. Varro im et-sten Buche ,.von den Dichtern" schreibt, der 
Dichter Q. Eniiius geboren wurde; wo auch noch steht, dass 
Ennius in seinem 67. Jahre das 12. (vielmehr wohl das 18.) 
Buch seiner Annalen geschrieben habe, und dass dies Ennius 
in diesem Buche selbst melden soll. 44. Im 519. Jahre nach 
Roms Erbauung gab Sp. Carvilius Ruga zu Rom auf Anrathen 
seiner Freunde zu allererst das Beispiel einer willk11rlichen 
Ehescheidung mit seiner Frau, weil sie unfruchtbar sei und 
weil er vor den Censoren (wie er zu seiner Entschuldigung 
anftlhrte) eidlich versichert hatte, er habe sieh ein Weib nur 
genommen, um Nachkommenschaft zu erzielen. 45. In eben 
diesem Jahre fnhrte der Dichter Cn. Naevius seine Lustspiele 
vor dem Volke auf, und M. Varro sagt in dem eben vorhin 

XVII, 21, 42. Ueber den Dichter Linua a. Gell. m, 16, 11 NB; Val. 
Mu. II, 4, 8 und den Geachichtaachreiber Linua VII, 2 «. Vergl. TeuJrels 
röm. Lit. Geach. § 92, 1 und 2; Cic. Brat. 18, 72; Sen. 14, 50; Tuac. 1, 1, 3. 

XVII, 21, 43. Enniua, geb. 515 d. St. - ~. sprach drei Sprachen 
(Gell. XVII, 17, 1) und stand im vertranliehen VerhAltniss mit Scipio 
Naaica. Cic. de or. II, 68, 276. 

XVII, 21, 43. Duodevicesimum librum, cfr. Gell. XIII, 21, 14 und 
Beruh. röm. Lit. NB 306; Cic. Tuac. I, 1; Brat. 18, 72; Teu1fela röm. 
Lit. Gesch. § 99. 

XVII, 21, 44. S. Gell. IV, 8, 2NB; X, 28, 4. Vergl. Teuft'ela Gesch. 
der röm. Lit. 127, 1, wo eine Schwankung zwischen dem J. 519 und 524 
angegeben ist. 

XVII, 21, 45. Den ersten Aufschwung der Literatur Iiessen gebildete 
:MAnner erst mit dem zweiten punischen Krieg beginnen, wie hie! Porciua 
Liciniua und Horaz. Epp. II, 1, 62; vergl. Teu1fels röm. Lit. Geach. § 89 
u. 98, 2 u. 188, 8 und Gell. XIX, 9, 18. 
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erst angeführten ersten Buche "von den Dichtem" Ober ihn, 
dass er im ersten punischen Kriege im Felde gedient habe, 
und fogt hinzu, dass Naevius diese Thatsache selbst in seiner 
Dichtung erwähne, welche er Ober diesen Krieg verfasst hat; 
allein Porcius Licinius behauptet, dass Naevius erst spA.ter 
sich auf die Dichtkunst gelegt habe, in folgenden Versen: 

Erst im zweiten Römerkrieg begab die Mus' beschwingten SchriUa 
Sich hinein zum wilden rauhen Kriege"olk des Romulus. 

46. Ohngefähr 15 Jahre nachher wurde der Krieg gegen die 
Punier (wieder) aufgenommen. 47. und nicht lange nachher 
blühten M. Cato als StaatBredner und Plautus als Bühnen­
dichter. 48. Zu derselben Zeit wurden der Stoiker Diogenes, 
der Akademiker Cameades und der Peripatetiker Ctitolaus 
von den Athenern wegen Staatsangelegenheiten an den Senat 
des römischen Volks entsendet. 49. In nicht langer Zeit 
nachher wurde Q. Ennius und neben ihm Caecilius und dann 
Terentius und nachher Pacuvius, und als Pacuvius bereits 
sehr alt war, Accius berOhmt, aber alsdann noch· weit be­
rühmter Lucilius durch seine Herabsetzung und Verkleinerung 
der Gedichte von jenen (seinen Vorgängern). 50. Allein ich 
bin schon etwas zu weit gegangen, da ich mir als Ziel fllr 
meine kurzen Bemerkungen den zweiten punischen Krieg 
gesetzt hatte. 

XVTI, 21, 43. Dieser entstand wegen Spanien und V eranlasaung gab 
die Zerstörung von Sagunt. Floms TI, 6; Aurel. Vict. de vir. ill. 42; 
Appian Libyc.; Comel Nep. Hannibal; August de Civ. D. m, 19; 
Plutarch im Fabius, Scipio Marcellus, Hannibal, Flaminins; Eutropius ill; 
Orosius lV. 

XVTI, 21, 48. Vergl GelL VI (Vll), 14, 9. 
XVII, 21, 49. C. Lucilius kritisirte. S. Teuft'els rOm. Lit. Gesch. 132,7. 



XVIII. BUCH. 
XVIII, 1, L. Gedankenauatauch, gepftogen zwischen (awei) Philosophen, 
einem stoischen und andererseits einem peripatetischen, unter dem 
Schiedsrichterspruch des Favorin: desgleichen Verhandlang der von den 
Beiden aufgeworfenen Frage , wie gro88 der Einfla88 der Tugend sei bei 
Vollendang und Verwirklichung zar Glückseligkeit des Lebens, und wie 
weit (bei dieser Verwirklichung) die Macht der sogenannten irdischen 

Güter in Betracht kommt. 

XVill, 1. Cap. 1. Unter den Freunden des Favmin be­
fanden sich zu Rom zwei nicht unbertlhmte Weltweise, deren 
Einer Anhänger der peripatetischen Lehre war, der Andere 
der stoischen Schule angehörte. 2. Als wir (einst) Mehrere 
zusammen uns mit dem Favorin zu Ostia befanden, war ich 
Zeuge, als diese (Beiden) einen leidenschaftlichen und eif1igen 
Streit begannen zur Aufrechterhaltung ihrer (beiderseitigen, 
verschiedenen) Lehrsätze. 3. Wir gingen aber gerade am 
Ufer spazieren, als es bereits zu dämmern anfing, zur Fliih­
jahrszeit (oder Neujahrszeit, aestate anni novi). 4. Und da 
äusserte nun der Stoiker die Ansicht, dass die Glückseligkeit 
des Lebens für einen Menschen nur allein durch (den Seelen­
adel) der Tugend, das höchste Elend aber allein durch Laster 
(und Bosheit) bewirkt werden, selbst in dem Falle, dass alle 
übrigen sogenannten körperlichen und äusserlichen (irdischt>n 1 

Guter der Tugend (d. h. dem Tugendhaften) abgehen und 

mangeln, der Lasterhaftigkeit (d. h. dem Lasterhaften) aht•r 
zu Gebote stehen sollten. 5. Der Peripatetiker andrers••ih 
gab nun zwar zu, dass das Elend des Lebens allein otll' 

Seelenverderbniss (Laster) und Bosheit entstehe, allein seinn 

XVIII, 1, 5. S. Aristot. Nikom. Ethik. I, 3. 
Ge I Ii us, AtUseho Nichte. II. 26 
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Ansicht nach reiche die Tugend allein durchaus nicht hin, 
das ganze Mass des Lebensglückes auszuftlllen, weil ein 
vollständig unverletzter Zustand (integritas) des Körpers, 
Gesundheit, wohlgestaltete äussere Erscheinung, einiges V er­
mögen, ein (unbescholtener) guter Name und alle sonstigen 
leiblichen und Glücksgüter ftlr nothwendig erachtet werden 
(mQssen) zur Vollendung unseres Lebensglückes. 6. Dagegen 
erhob seinerseits der Stoiker laute Einwendung und sprach 
seine Verwunderung darOber aus, dass der Peripatetiker, 
gleichsam als wenn er zwei sich ganz entgegengesetzte Dinge 
annähme, er (trotzdem) in beiden (Möglichkeits-) l<'ällen den 
EinßuBB und das Wesen eines Gegensatzes nicht aufrecht er­
halten (viel weniger zugestehen) wolle, obgleich (er nicht 
bestreite, dass) ja Laster und Tugend Gegensätze bildeten, 
wie auch Elend und Glückseligkeit (einander) ebenfalls ent­
gegengesetzt seien; 7. und obgleich sein Gegner in dem 
Glauben stehe, dass zwar Bosheit (und Laster) zur Vollen­
dung des Elerids im Leben sehr viel Einfluss ausübe, er 
nichts destoweniger aber doch auch nebenbei noch die Be­
hauptung festhalten wolle, dass Tugend allein zur Verbürgung 
und Erlangung von Lebensglück nicht ausreichend sei. 8. 
Denn das sei doch ein ganz gewaltiger Widerspruch und 
stimme nicht mit einander überein, sagt er, wenn sein Gegner 
die Behauptung aufstelle, dass ein Leben, wenn ihm die 
Tugend mangele, keineswegs als ein glückliches angesehen 
werden könne, und er doch dabei zugleich auch wieder der 
Tugend die Eigenschaft absprechen wolle, dass nur sie ganz 
allein schon ein glückseliges Leben bewerkstelligen könne, 
und wenn er den W erth (und Vorzug), welchen er der ab­
wesenden Tugend beilege und einräume, ihr wieder entziehen 
wolle, wenn sie anwesend ist. 9. Hierauf erwiederte der 
Peripatetiker in der That sehr artig: Mit Deiner gütigen 
Erlaubniss bitte ich Dich, mir doch die Frage zu beantworten, 
ob Du glaubst, dass da s ein Eimer Wein sei, woran ein 
Mass fehlt? 10. Keineswegs kann man das, erwiederte der 
Stoiker, einen Eimer Wein nennen, an dem ein Mass fehlt. 
11. Als der Peripatetiker sich mit dieser Antwort zufrieden 
erklärt hatte, fuhr er also fort: Man kann also dreist sagen, 
dass ein Mass einen Eimer vorstellt, weil, wenn das eine 
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Mass (daran) mangelt, nicht von einem Eimer die Rede sein 
kann, wenn das Mass aber hinzukommt, dann erst ein Eimer 
(vorgestellt) wird. So ungereimt nun die Behauptung sein würde, 
dass dies eine Mass einen Eimer abgebe, eben so ungereimt 
ist es, zu sagen, dass allein durch die Tugend ein glückliches 
Leben (uns) bereitet werde, weil, wo die Tugend gänzlich 
fehlt, an ein glückliches Leben niemals zu denken ist. 12. 
Hierauf sah Favorin den Peripatetiker an und sagte zu ihm: 
Es wird zwar Deine spitzfindige Erklärung mit dem (besagten) 
Eimer Wein, deren Du Dich bedient hast, (vielseitig) in den 
Büchern abgehandelt, allein, wie Du weisst, kann dieser sehr 
treffliche Trugschluss ( captio) mehr ftlr einen feinen Scherz 
gelten, als für einen stichhaltigen oder schicklichen (und gleich­
berechtigten) Beweis. 13. Denn wenn ein Mass (am Eimer) ver­
misst wird, so ist dies zwar die Ursache, dass der Eimer nicht 
das richtige Mass enthält (d. h. nicht vorschriftsmässig gefüllt 
ist), sondern, wenn man das (eine) Mass nimmt und zugiesst, 
so macht dies eine Mass allein noch keinen Eimer aus, son­
dern ergänzt nur, was an dem Eimer noch fehlte. 14. Allein 
die Tugend ist nach der Meinung der Stoiker nicht blos ein 
Zusatz, eine Vermehrung oder ein Ergänzungsmittel, sondern 
sie selbst ist einzig und allein der (wahre) Inbegriff von der 
Glückseligkeit des Lebens, und deshalb macht ihr Besitz 
allein die wahre Glückseligkeit des Lebens aus. 15. TJeber 
solche und viele andere dergleichen geringfügige und ver­
wickelte Gegenstände tauschten diese beiden Philosophen ihre 
beiderseitige Meinung aus, gleichsam wie vor dem Amtsstuhl 
des Schiedsrichters Favorin. 16. Allein als man schon anfing 
die Lichter anzubrennen und die Dunkelheit immer mehr zu­
nahm, begleiteten wir den Favorin bis nach seiner Wohnung 
und zerstreuten uns, als er dahin abgegangen war. 

XVIII, 2, L. Mit welcherlei Wettstreit durch (aufgeworfene) ]!"ragen wir 
uns zu A&heu die Kurzweil am Saturnnsfes& zu beleben pßegteu; dabei 

auch noch Schilderung und Veranschaulichung einiger ergötzlicher 
Trugschlüsse und Räthsel. 

X Vill, 2. Cap. 1. Wir feierten zu Athen das Fest der 

XVIII, 1, 18. Vergl. Gell. XVIII, 2, 10NB. 
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S a turn ali e n in ganz sittsamer Heiterkeit, nicht etwa, wie 
es so gewöhnlich heisst, durch Nachlassen geisti~er Thä.ti~­
keit, - denn nachlassen in geistiger Thätigkeit heisst gleich­
sam dieselbe entlassen, wie sich Mus o n i u s ausdrflckt, -
sondern , indem wir unsern Geist ein wenig Erheiterung und 
Zerstreuung gewährten, durch angenehme schickliebe Lock­
mittel in der Unterhaltung. 2. Ich aber und sehr Viele meiner 
römischen Landsleute, die wir nach Griechenland gekommen 
waren und dieselben Vorlesungen wie auch dieselben Lehrer 
besuchten, vereinigten uns (schliesslich immer) bei einem 
(heitern) Mahle. 3. Da setzte nun auch· Detjenige, welcher, 
sobald die Reihe an ihm war, für ein kleines (frugales) Mahl 
zu sorgen hatte, (jedesmal) auf Lösung und Beantwortung 
irgend einer aufgestellten .Frage ein griechisches oder latei­
nisches Buch eines alten Sch1iftstellers und einen geflochtenen 
Lorbeerkranz als (Prämien-) Preis aus, und so viele Personen 
zugegen waren. Phm:-oviele Fragen stellte er auf und sobald er 
~ie alle aufgt':-tl'llt hattr, entschied das Loos (ordnungsgemäss) 
1leu GPgenstand ur11l tliP Gelegenheit als Sprecher aufzutreten. 
-!.So wurdt' nun (allt·mall die Lösung einer (vorgelegten) Frage 
mit einer soldll'n (Lorbeer-) Krone und einem Preise (einer 
Buchpriimie) heinilitt. eine nicht gelöste aber wurde &n Den 
übergeht'n, dt'r dem Loose nach an die Reihe kam, und dies 
\'erfahren wurdt' im !\reise herum auf gleiche Art aufrecht 
t'rhalten. r,. \\' cnn Keiner die Frage löste, so wurde der 
Kranz stets demjenigen Gott feierlich zugesprochen, dessen 
Fest man (gerade) lwging. 6. Es kamen aber derartige Gegen­
stände zur Frage. wit• z. B. irgend eine dunkle Stelle eines 
alten Dichters, die ~L-icht und ohne viel Kopfzerbrechen 
zu lüsen, oclf•r die Untersuchung (einer Thatsache) aus 
1ler alten Gesehirhtl'. o1ler eine Rechtfertigung irgend eines 
allgemein miss,•er.-tandt•nen Lehrsatzes aus der Philosophie, 
oder die Erkliiruu.L!: uud Auflösung eines sophistischen Trug­
schlusses (captioui~ ~''Jihisticae solutio), oder die Erforschung 
eines noch unge,,;·,hulil'hrn (fraglichen) und seltneren Wortes. 

XVIII, 2, 1. Ut>l~<·r :'aturnalia s. Gell. li, 24, 8 NB; Macrob. S!'t. I, 5; 
uber ~lusonius s. j•··ll. V. I, 1NB; über Tischgespräche s. Gell. 
I,:!'!, .-,; HI (l'l), l:l: X \"II, 8; XIX, 9, 1 NB. 
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oder endlich auch die (nähere) Bestimmung eines höchst 
dunklen Zeitfalls (tempus) bei einem an sich ganz klaren 
Worte. 7. So etinnere ich mich noch ganz deutlich der, 
neulieb erst bei derartiger Gelegenheit, aufgeworfenen sieben 
Fragen, von denen die erste die ( mUndliehe) Auslegung fol­
gender, in den Satiren des Ennius befindliehen Verse betraf. 
worin der Dichter ein und dasselbe Wort in vielfacher Be­
deutung immer wiederholt und kunstgerecht verflochten hat. 
Ihr Wortlaut ist folgender: 

Nam qui lepide postulat alterum frustnri, 
Quem fruatratur, fruatra eum dicit frustra esse; nam qui 
Sese fruatrari quem fruatra sentit, qui fruatratur, 
Ia fruatra'st, non ille est frustra; d. h. 

Sei es auch scherzweia', wer zu betrügen den Andern sich anmasst, 
Wen er betrügt, den hAlt er tomglich betrogen; denn merkt wer, 
Dass ihn trtlgrisch Einer betrüget, (bei dem Betruge) 
Dann der Betrtlger betrogen nur bleibt, unbetrogen doch Jener. 

8. Die zweite Frage war: wie wohl das verstanden und auf­
gefasst werden müsse, was Plato (de rep. V, 457. C.) damit 
meinte, wenn er in der von ihm schriftlich entworfenen Re­
publik sagt: ;cotvag 'Ea{; rwa'ixas, d. h. dass die Weiber Ge­
meingut seien, und wie er hat auf die Idee kommen können, 
das Gekose mit Knaben und Mädchen als Lohn ftlr die tapfer­
sten Männer und ftlr die hervorragendsten Kriegshelden zu 
bestimmen? 9. Drittens wurde folgende Frage aufgegebP.n: 
In welchen Worten wohl das Verfänglie.he jener bekannten 
11:ugsehlnsse liege, und wie sie ausgelegt und aufgelöst werden 
könnten, wie z. B. wenn man sagt: Was Du nicht verloren hast, 

XVIll, 2, 7. In solcher llrmenden Spielerei und im Ungeschmack 
aolch klappender Assonanzen gefiel sich Ennius. Vergl. Gell. XIX, 10, 12; 
Bemh. röm. Lit. 70, 804. Denn wer scherzweise einen Andern zu be­
trngen sich unterfingt, (ia) frustra dicit, eum frustra esae, quem frustratur, 
d. h. der behauptet trOglieh (- irrthDmlich), dass Der betrogen sei, d-.., 
er m betrOgen beabsichtigt; denn (si qui sentit, aliquem fruatra self' 
frustrari) wenn ein solcher (Betreffender) merkt, dass irgend so ein Me 
trtlglich ihn selbst m betrtlgen sucht, is frustra eat, qui fruatratur, &• 

Der (vielmehr schon) betrogen, welcher den Betrug anapinnt, nicht J 
wird betrogen. 

XVID, 2, 9. Vergl. Gell. XVI, 2, 10 u. XVIII, 18, 8; Sen. ep. 45, 
u. 49, 8; Diodor. Sie. li, 108. 111; Diog. Laert. VII, 44. 187; Quinct. 
I, 10, 5. 
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das hast Du noch; nun hast Du Hörner nicht verloren, folg­
lich hast Du sie noch; ferner: was ich bin, das bist Du nicht; 
(ieh bin ein Mensch), folglieh bist Du kein Mensch. 10. Des­
gleichen fragte man sieh auch , was wohl die Auflösung von 
jenem Trugschluss (sophisma) sei, der da lautet: wenn ich 
lüge und gestehe ganz offen, dass ich lüge, ltlge ich dann, 
oder sage ich die W abrheit? 11. Die folgende (vierte) Frage 
war diese: Warum die Patricier an den megalensischen Fest­
tagen, das gemeine Volk aber an den cerealiscben sieh ein­
ander abwechselnd zu Gaste bitten (mutitare, s. Gell. D, 24, 2) 
und beschenken? 12. Hierauf wurde (fünftens) auch gefragt, 
wer von den alten Dichtern sieb des Ausdrucks: a verant" 
bedient habe, welches so viel heissen soll als : "vera dicunt" 
(d. h. sie sagen die Wahrheit)? 13. Die sechste Frage war 
die, was für eine Art von Kraut es sei, welches H es i o d in 
dem bekannten Verse erwähnt habe (opp. et. d. 40 ff.) 

Thöriehte I welche Dicht wissen, daas mehr als du Ganze die HilA' iat 
(n-Uo" ~~~'a" n-cr"ni'), 

Noch daas Lilienknoll' und Malve so herrliehe Kost beut, 

XVIII, 2, 10. Sophisma (verflngliche Rede, Wortspiel), 1/JEvrJC,pE~. 
Lügenachluss. Cie. de div. li, 4; ver&~. Seuee. ep. 111. - Cic. .Aead. 
li, 29: Sapt Du, Du lügst und aapt damit die Wahrheit, so lügst Du; 
Du sagst aber, Du lügst und aapt damit die Wahrheit, also lügat Du. -
Weun Du sagst, Du lügst und damit, dass Du sagst, Du lügst, die Wahl'­
heit sagst; so aapt Du die Wahrheit; also spriehat Du die Wahrheit. 
RAumte 111&11 dies ein, so bewiesen die Stoiker auf folgende Weise daa 
Gegentheil: Spriehat Du, Du lügst und aapt damit die Wahrheit, so IDpt 
Du; nun sagst Du aber, Du lügst und spriehat damit die Wahrheit, folg­
lieh lUgst Da. - Der durch AnbJ.ufung der Grande gebildete (spit.zftndip) 
Trugsehluaa: ampElT''I>• Sorltea (s. GelL I, 2, 4), rein lateinisch: &eerVUII, 

aeervalia, lautet ohngetähr so: Weun ein Haufen aua Kömern besteht, so 
ist die Frage: Das wievielate Kom macht einen Haufen ? oder bei der 
Wegnahme dea wievielsten Kornea Mrt ein Haufen auf, ein Haufen zu 
sein? Cic. de div. II, 4. Vergl. vorher Gell. XVIII, 1, 18. 

XVTII, 2, 11. Ueber die megalenaiaehen Spiele und tlber Cerealien 
s. Gell. II, 24, 8 NB. 

XVID, 2, 18. Heaiod empfiehlt durch diesen .Ausspruch eine einfache 
und sparsame Lebensweise. Die apltere Zeit aber glaubte in diesen 
Worten einen tiefem Sinn finden zu müssen und behauptete d81DD11Ch, es 
würden hier KrAuter genannt, welche gleichsam als Prlserva&ive gegen 
Hunger und Durst gebraucht werden könnten. Vergl. Plut. Gastmahl der 
sieben Weisen p. 1-'i7, E. HeBiod sagt nur, dass man auch bei einer 
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und ebenso, was Resiod darunter verstanden wissen wil1, wenn 
er sagt, dass die Hälfte mehr als das Ganze sei? 14. Die 
(siebente und) letzte von allen diesen Fragen war, ob die 

mAssigen Kost glllcklich sein kOnne. Der Malve (prd.«X'I, malva) bedienten 
sich die DO.rftigen bei Griechen nnd ROmern statt des Lattigs s. Dioscor. 
XI, 109. - Die Lilienknolle vom daq>Orfdor (Goldwurz), ein ZlliD Zwiebel­
geschlecht gehOriges Wiesenkraut, mit schOnen BUltben von starkem 
Gernch, der Lilie gleichend, "WOvon die Knollen an der Wnrzel (nach 
TheophrasL Geschichte der Ptlanzen vn, 12) ebenfalls den lrmeren Leuten 
zur Kost dienten. Davon waren die Stengel gekocht nnd der Samen ge­
rOstet ebenfalls geniessbar. S. Plin. 22, 82. Aus beiden KrAutern machte 
man, wie Proeins erwAhnt, ein Decoct (äM,_,or, i. e. Hunger vertreibend, 
slttigend), du sich sehr lange hielt nnd den A.ermeren eben zur Nahrnng 
diente. Hor. Od. I, 81, 16 sagt: 

- - me pascnnt olivae, 
Me cichorea levesque malvae, d. h. 
- - Mir sind Oliven 
Speise, Cichorien mir nnd Malven. -

In Bezug auf den tiefsinnigen Spruch "die HAlfte mehr als das Ganze" 
ist Folgendes zu bemerken. Resiod hatte mit seinem Bruder Perses be­
reits das väterliche Erbtheil getheilt, trotzdem verwickelte ihn der hab­
süchtige Bruder noch in einen Erbtheilstreit, welcher durch die Partei­
lichkeit der Richter zum Nachtheil fllr den Dichter entschieden wurde. 
Durch diesen nachtheiligen Rechtsspruch glaubte man den Dichter nn­
glücklich zu machen. Perses vergeudete dem ihm zuerkannten, grOuten 
Vermogenstheil sehr bald, wihrend Resiod mit seinem geringeren Ver­
mOgen durch weise Verwaltung im Stande war, den verarmten Bruder 
noch .zu untentnt.zen. Denn mAssiges VermOgen fordert zum FleiBB nnd 
zur Sparsamkeit auf, Ueberßuss aber fUhrt zur Trägheit nnd Schwelgerei. 
S. Plin. 21, 68; 22, 32. Darauf also bezieht sich der A.UBBpruch. S. 
PlaL de repbl. V, 466, C; de legg. ill, 671 (88), E und V, 743 (237) B; 
Xen. Cyrop. Vlß, 4; beim Diogenes Laert. I, 4, 2 bedient sich Pittakus, 
einer der sieben Weisen dieses AUBBpruchs, als ihm die Mytilener einen 
Acker schenken wollten, er jedoch nur einen Theil davon annahm. Vergl. 
Plut. moral. "wie soll der Jllngling die Dichter lesen", 14, wo es besser 
Unrecht leiden, als Unrecht thun bedeutet. Eine scherzhafte Anwendung 
dieses Sprdchworts auf das Brustbild des Quintua Cicero findet sich beim 
Macrob. Satarn. IJ, 3. Da daBBelbe nAmlich nicht das rechte VerhAltniss 
gegen die kleine Statur des Quintus hatte, so sagte Cicero: frater meus 
dimidio maJor est, quam totus, d. h. mein Bruder ist (im Bilde) um die 
IWfte grOBBer, als in der Wirklichkeit. Vergl. Lucret. V, 116-118: 

Wllrde nach wahrer Vernnnft der Mensch sein Leben beherrschen, 
Dann wll.r's grosser Reichthum fllr ihn bei gleichem Gemllthe 
MAssig zu leben; denn nie gebricht es, wo Wenig von Nothen. 



(408) XVIII. Buch, 2. Cap., § 14-16. - 3. Cap., § 1. 

Wöt1er "scripserim", "venetim", "legerim" als Formen der ver­
gangeneo Zeit zu betrachten, oder als solche der zuknnftigen 
zu verstehen seien, oder gar für beide zugleich? 15. Nach­
dem alle diese Fragen in der von mir angegebenen Reihenfolge 
vorgebracht und jede einzelne nach (besagter) Ausloosung be­
sprochen und beantwortet war worden, erhielt Jeder von uns 
sein Preisbuch und seinen Kranz zum Geschenk; nur die ein­
zige Frage, welche das Wort "verant" betraf, blieb unbeant­
wortet. 16. Es hatte sieh nämlich ftlr den Augenblick ·Keiner 
darauf besonnen, dass dieser Ausdruck vom Q. Ennius im 
13. Buche seiner Jahrbllcher in folgendem Verse war gesagt 
worden: 

Sprechen Wahrheit (verant) vollkommen die Seher, 
Wenn sie UDS die Dauer des Lebens verkünden? 

Der also ftlr Beantwortung dieser Frage ausgesetzte Kranz 
wurde demnach (weil Sie nicht gelöst worden war) dem Gotte 
dieses Festes, dem Saturn, feierlieh geweiht. 

XVIn, 3, L Wu nach der Angabe des Redners Aeschines in seiner Rede, 
worin er den Timarch wegen seiner Schamlosigkeit und Unvel'IChimtheit 
verklagt hat, (eiDBt) die Lacedimonier über einen höchst annehmbaren 
VorschJag, den ein ganz verworfener Mensch gethan btte, beschlossen 

haben sollen. 

XVIII, 3. Cap. 1. Aeschines, sieher wohl der heftigste, 
wie klügste unter den Rednern, die in den Volksversamm-

Psalm 87, 16. Das Wenige, das ein Gerechter hat, ist besser, denn das 
grosse Gut vieler Gottlosen. Vergl. auch noch Plut&l'ch: vom Gesicht im 
Monde cap. 25. 

XVffi, 2, 14. Vergl. Beruh. r6m. Lit. 28, 108. 
XVlll, 3, 1. Aeschines, drei Jahre nach dem (898 v. Chr. er· 

folgten) Tode des Socrates, in Athen geboren, berllhmter griechischer 
Redner, Gegner des Demosthenes, der ihn aber ß.bertraf und besonders 
in der Rede: de corona, beschämend besiegte und ihn ins Exil brachte. 
Er ging nach Rhodua, lehrte daselbst und begann seine Wirksamkeit 
damit, dass er seinen Zoh6rern erst seine eigene gehaltene Rede und clann 
die Gegenrede des Demostheues ( de corona), welche seine Verbannung 
veranlaaat hatte, vorlas. Als· die Rede des Demostheues mit mehr Beifall 
aufgenommen wurde, als die seinige, sagte er: Wie viel Rf6sser wllrde 
euer Beifall gewesen sein, hättet ihr erat seine Rede ihn selbst halten 
hören. Hierauf begab er sich nach Samos , wo er auch st&l'b. S. Plin. 
h. n. 7, 81 (SO), I. . 
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Jungen der Athener glänzten, hat in jener heftigen,· vorwurfs­
reichen und giftigen Rede, worin er den Timarebus wegen 
seiner Unverschämtheit hart und empfindlich anklagte, uns 
mitgetheilt, dass (einst) ein hochstehender, durch seine Tugend 
und sein hohes Alter ehrwürdiger Staatsbtlrger von Lacedämon 
seinen Mitbürgern gelegentlich einen edlen und ausgezeich­
neten Rath gegeben habe. 2. Das lacedämonische Volk, sagte 
er, rathschlagte einstmals über eine höchst wichtige Staats­
angelegenheit (und überlegte eben in der Versammlung), was 
wohl nützlieber und anständiger Weise zu besehliessen sei. 
3. Da erhob sieh Einer, um seine Meinung zu sagen, ein 
Mensch,· der zwar wegen der Unsittlichkeit seines frühem 
Lebenswandels höchst ven'Ufen war, sich jedoch durch seine 
Zungen- und Redegeläufigkeit gar sehr auszeichnete. 4. Der 
Rath nun, den dieser Mensch gab, und der, wie er rieth, un­
bedingt befolgt werden müsse, wurde auch von allen Andern 
(gut) aufgenommen und ganz erwünscht gefunden und war 
nahe daran, nach Wunsch dieses Menschen, zum Volksbeschluss 
erhoben zu werden. 5. Da nahm noch zur rechten Zeit Einer 
aus jenem Senatorencollegium, - welche die Lacedämonier 
in Folge der Ehrwürdigkeit ihres Alters und Ansehens gleich­
sam als Schiedsrichter und Berather der Staatsordnung ver­
ehrten, - die Sache (zu guter Letzt) in die Hand und ge­
reizt und erzürnt im Gemüth sprang er auf und hub also an: 
Welcher Grund, oder endlieh welche Hoffnung wird euch, ihr 
Laeedämonier, übrig bleiben, (zu glauben,) dass unsere Stadt 
und unser Staat noch länger im Wohlstand sich befinden und 
unbezwinglich werde dastehen können, wenn 1es mit uns schon 
dahin gekommen ist, dass} wir Menschen von solcher Ver­
gangenheit und solchem Lebenswandel zu unseren Rathgebern 
gebrauchen? Denn im Fall nun auch dieser sein Rath (an 
und für sich) zufriedenstellend und ehrbar ist, so muss ich 
euch doch bitten (und beschwören), ihn nur ja nicht durch 
eine Beziehung und Gemeinschaft zu solchem höchst gemeinen 
Urheber entwürdigen zu lassen. 6. Und als er dies gesagt 
hatte, rief er einen Mann auf, der sich zwar vor Allen an 

XVlll, 8, 5. S. Plutarch: vom HOren cap. 7 ; lakonische Denkllprttche 
28; politische Lehren 4; ob ein Greis Staatageschlfte treiben soll p. 801. 
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Tapferkeit, Muth und Rechtschaffenheit auszeichnete, jedoch 
unberedt und eben kein Zungenheld war. Diesen (Ehrenmann} 
hiess er nun, nach einstimmigem V erlangen Aller, jenen ganz 
gleichen Vorschlag des beredten (aber schlechten und erbärm­
lichen) Mensch~n, so gut er konnte, (aufs Neue) wörtlich 
wiederholen, damit nur jede Erwähnung und Erinnerung des 
(unw1lrdigen) Vorgängers ausser Spiel bliebe, der Beschluss 
und die Verordnung des Volkes aber dadurch (wie} auf Ver­
anlassung dieses einen (ehrwürdigen Mannes) abgefasst werde, 
weil dieser ihn von Neuern zum Ausdruck gebracht hatte. 
7. Und so wie der weise Greis geratben hatte, geschah es. 
8. Man nahm den guten Rath an, nur der verachtungswßrdige 
Urheber wurde (mit dem achtungswertben} gewechselt. 

XVIII, 4, L. Wie Bulpiciua ApoHinarie einen Menschen, der sieh rühmie, 
diUII nur er allein die Gesehiehtllwerke des Sallnst gründlieh verstehe, 
zum Besten hatte, durch die (plötzlich) ihm gestellte Frage, was wohl jene 

Worte bei Sallust zu bedeuten hätten: ineertum, stolidior an vanior 
(unbestimmt, ob unzuverlässiger oder lügenhafter). 

XVill, 4. Cap. 1. Nachdem ich bereits das verbrämte 
Oberkleid der Kinderzeit ausgezogen {kurz die Kinderkleider 
gewechselt, praetextam et puerilem togam) hatte, und mir 
nun als junger Mann recht gediegene Lehrer zu verschaffen 
gedacht~, flibrte mich der Zufall auf die Schustergasse zu 
den Buchhändlern, als gerade in einer Versammlung vieler 
Mäoner der zu meiner Zeit vor Allen berO.hmte Apollinaris 
Sulpicius einen Grossthuer und Prahler mit seiner Belesenheit 
in den Werken des Sallust zum Besten hatte und ihn nach 
jener bekannten Manier witzigster Ironie, deren sich (einst 
auch} Socrates gegen die (abgeschmackten} Sophisten bedient 
hatte, verhöhnte. 2. Denn als dieser Unverschämte laut 
äussertl', dass er der alleinige und einzige (gute) Vorleser und 
Erklärer des Sallust sei, und öffentlich sich breit machte, dass 
er nicht etwa out· ganz äusserlich und oberflächlich den Ge­
dankengang (dieses Schriftstellers} durchforsche und durchprüfe, 

XVIII, 4, L. Ueber Sulpiciua Apoll. s. Gell. ll, 16, 8 NB. 
XVlli, 4, 1. Ueber toga praetexta s. Gell. I, 23, 18 NB. Vergl. 

Sueton. de grammat. 25; Quincl decl. 840; Mocrob. I, 6, 10; Plin. 
88, 1, 4. § 10. 
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sondern auch durch und durch , so zu sagen , Mark und 
Blut der einzelnen Ausdrtlcke durchschauen könne, da erg~.iff 

Apollinaris die Gelegenheit, ibm zu sagen, dass er alle Hoch­
achtung und V l'rehrung vor seinen Kenntnissen habe, und 
fuhr (wörtlich) so fort: Ei, mein lieber Tausendsasa, da kommst 
Du mir ja gerade ausserordentlicb erwünscht mit Deiner Durch­
forschung von dem Mark und Blut (d. b. von der Quintessenz 
in) der sallustischen Ausdrucksweise. S. Gestern nämlich 
wurde ich gefragt, was die Stelle im 4. Buche seines Ge­
schichtswerkes zu bedeuten habe, welche eine schriftliche Be­
merkung O.ber den Cn. Lentulus enthält, von dem es ungewiss 
gewesen sein soll, ob er, (wie sieb SaUost wörtlich ausdrtlekt) 
stolidior an vanior (unzuverlässiger oder lügenhafter) gewesen 
sei; 4. und alsbald ftlhrte er auch gleich die (ganze) Stelle 
aus Sallust wö1t1ieh an, sie beisst: "Aber sein Amtsgenosse 
Co. Lentulus aus patricischem Geschlecht, mit dem Beinamen 
Clodianus, - es ist nA.mlieb unsiehe1·, ob dieser mehr un­
zuverlässig, oder mehr lügenhaft war, - veröffentlichte das 
Gesetz von der Eintreibung der Geldsummen , welche Sulla 
den Güterkäufern (auf eigne Faust) erlassen hatte." 5. Apol­
linaris versicherte also, wie gesagt, ganz offenherzig und im 
vollen Ernste, dass er (selbst) diese an ihn gestellte Frage 
(Tags vorher) nicht zu lösen (und zu beantworten) im Stande 
gewesen sei, was die beiden Ausdrtleke: "vanior et stolidior" 
heissen sollten, da doch Sallust die beiden Ausdrücke so ge­
schieden und einander entgegengesetzt zu haben scheine, als 
ob sie einander ganz entgegengesetzte und verschiedene wären 
und nicht nur einen und denselben Fehler bezeichnen sollten, 
deshalb wiederholte er abermals seine Bitte, ihm doch Auf­
klärung über die Bedeutung und Abstammung beider Wörter 
zu verschaffen. 6. Hierauf gab Jener durch Ao1Sperren des 
Mundes und durch Verziehen der Lippen (mit verächtlicher 
Miene) zu erkennen, dass er sowohl O.ber die aufgeworfene 
Frage, als auch tlber den Fragsteller selbst gering denke und 
sagte: Ich pflege wohl, wie ich bereits erklärte~ Mark und 
Blut (d. h. Uas Beste und Feinste, den Kern) ausser Brauch 
gekommener Ausdrtlcke zu durchdringen und klar zu Tage 
zu legen, aber nicht von solchen, welche bereits allgemein 
ausgequetscht und breitgetreten sind. Denn Der mllsste ja 
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noch dnmmer und alberner (stolidior et vanior) sein, als be­
nannter Cn. Lentulus selbst, der nicht wüsste, dass die Wörter 
"vanitas" und "stoliditas" eben nur denselben (einen) Fehler 
der Dummheit bezeichnen (sollen). 7. Nach dieser Erwiderung 
brach er mitten in der Unterhaltung ab (liess die Frage ganz 
ruhig dahingestellt) und wollte sich sofort auf den Weg machen. 
8. Wir hielten ihn aber endlich noch zurück und drangen in 
ihn, dass er sich doch über die Verschiedenheit, oder, wenn 
er dies fn1· richtiger halte, Ober die Aehnlichkeit dieser bei­
den Wörter ausfnhrlicher und deutlicher erklären möchte, und 
vor Allen bat ganz besonders auch noch Apollinalis, seinem 
Verlangen nach Aufklärung darOber doch nichts vorzuent­
halten. 9. Da Jener denn nun wohl zu merken anfing, dass 
man geradezu Scherz mit ihm treibe, sehntzte er dringende 
Geschäfte vor und machte sich ( ei1ig) aus dem Staube. 10. Wir 
aber erfuhren nachträglich vom Apollinaris, die eigentliche 
Bedeutung des Wortes "vanus" sei nicht die, wie es im ge­
wöhnlichen Leben gesagt wird , in dem Sinne von unwissend, 
stumpfsinnig, geckenhaft, sondern, wie es ja auch die gelehr­
testen, alten Schriftsteller gesagt hätten, von Leuten, die ver­
logen und unzuverlässig und UnbedeutendbeiteD und Albel"'l­
heiten fflr Wichtigkeiten und Wahrheiten auf schlauste Weise 
zurechtzulegen (und an den Mann zu bringen) wissen: unter 
"stolidi" würden aber nicht sowohl Dumme und Unverständige 
gemeint, als vielmehr sauertöpfische , lästige und widerliche 
Menschen, welche die Griechen mit den Ausdrücken belegten: 
~-~.ox:Jr;eoi xai cpo~txol (gemeine und unverschämte Subjecte). 
11. Die wahre Bedeutung und ihre Abstammung fänden sieh, 
wie er sagte, in den Werken des Nigidius angegeben. Ich 
schlug dort nach und fand daselbst (die) Beispiele von den 
ursprünglichen Bedeutungen dieser beiden Wörter und merkte 
sie mir an, um sie hier meiner Aufsatzsammlung der attischen 
Nachtgedanken einzuverleiben und glaube, dass ich sie auch 
(bereits) schon an irgend einer Stelle diesen meinen 
Abhandlungen beigefügt habe. 

XVlll, 4, 10. 8. Fest. S. 817 Stolidus. 
XVlli, 4, 11. Vielleicht Vlll, 14. 
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XVIII, 5, L. Dua Q. Ennius im 7. Buche seiner Jahrbücher aich der 
Schreibweiae bedient hat: ,.quadrnpea eques'' (der vierffissige Reiter) und 

nicht, wie Viele Ieaen wollen: "quadrnpes equus", (du vierfllssige Pferd). 

XVIII, 5. Cap. 1. Mit dem Rhetor Antonius Julia~us, 
einem Manne von grosser Biederkeit und billbender Beredt­
samkeit, suchte ich nebst. einigen ihm befreundeten Jünglingen 
zu Puteoli die Lust und Freude der Sommerferien durch an­
genehme wissenschaftliche Beschäftigung und in züchtigen und 
anständigen V ergnugungen hinzubringen. 2. Da machte man 
gerade zur Zeit dem Julianus die Mittheilung, dass ein Vor­
leser, ein nicht ungebildeter Mann, eben im Theater vor der ver­
sammelten Menge mit ausdrucksvoller und wohltönenderStimme 
die Jahrbflcher des Ennius vorlese. 3. Kommt, sagte er also, 
wir wollen uns gleich auf den Weg machen, um diesen uns 
noch unbekannten Ennius-Kenner und Bewunderer (Ennianista) 
zu hören , mit diesem Titel hört er sich nämlich gern nennen. 
4. Als wir ankamen, hatte er bereits seine Vorlesung unter 
grossem Beifallssturm begonnen - er las aber das 7. Buch 
aus des Ennius Jahrbflchern - und das Erste, was wir (vor­
tragen) hörten, waren folgende Verse, bei deren Vortrag er 
sich eines Fehlers schuldig machte: 

Denique vi magna quadrupes ecus atque elepha.nti 
Proiciuut sese, d. h. 
Endlich drängt galoppirend { das Ross} mit aller Gewalt sich 

an statt 
der Reiter 

Vor uud auch Elepha.nten, 

und als er nachher noch em~ge wenige Verse hinzugefügt 
hatte, trat er unter allgemeinem Beifall und Lob ab. 5. Beim 
Herausgehen aus dem Theater sagte Julianus zu uns: Was 
haltet ihr wohl von diesem V m·Ieser und von seinem galop­
pirenden (vierfüssigen) Pferde? Denn in der That so las er 
(ganz klar und deutlich) "quadrupes ecus" (anstatt quadrupes 
eques). 6. Glaubt ihr nun wohl, dass, hätte dieser Mensch 
nur irgendwie einen Lehrer oder Ausleger von einigem Werthe 
gehabt, er dann gesagt haben würde: quadrupes equus (vier­
fussig, galoppirend Pferd) und nicht vielmehr: quadrupes 
eques (galoppirender Reiter, i. e. Mann zu Ross im Galopp)? 

XVIll, 5, 2. Vergl. Bernh. röm. Lil 11, 28. 
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Denn noch ist es Keinem eingefallen, der sich aufmerksam 
und gewissenhaft mit der alten Literatur beschäftigt hat, (zu 
behaupten,) dass diese Lesart so vom Ennius selbst hen1lhre 
und hinterlassen wurde. 7. Da nun aber Viele zugegen waren, 
die versicherten, dass Jeder von ihnen bei seinem Sprach­
lehrer "quadrupes equus" gelesen habe und sie neugierig wur­
den, was die Worte: quadrupes eques (vierfnssiger Reiter) 
heissen sollten, sagte J ulian: Ich wtlnschte wohl, theure Jtlng­
linge, dass ihr den Q. Ennius ebenso aufmerksam geiesen haben 
möchtet, als es P. Vergilius gethan, der in seinem Gedichte 
"von dem Landbau" (lll, 115) diesen ennischen Vers (offenbar) 
im Aug~ hatte und fQr das Wort "equus (Pferd)" (ebenfalls) 
"eques (Reiter)" setzte in folgenden Versen: 
Zaumzeug erfand der La p i t h pelethronaehen Gebirgs und die Kreisung 
Fest auf den Rneken geschmiegt, dass mit Kunst der gew~pnete Reiter 

(eques sub &rm18) 
Durch das Gefild hintrabt, im stolzeren Schritte sich tummelt. 

An dieser Stelle, wenn man nicht etwa nur auf ungeschickte 
und unpassende Weise tlbertrieben spitzfindig sein will, kann 
das Wort "eques" in keinem andem Sinne genommen werden, 
als für "equus" stehend; 8. denn in alten Zeiten verstand man 
meistens unter "eques" sowohl den Mann, der auf dem Pferde 
sass, als auch das Pferd, auf dem der Reiter sass (also Mann 
und Ross). 9. Deshalb wurde mit dem Worte "equitare", wel­
ches Zeitwort von (dem Genitiv des Wortes) "eques" abgeleitet 
und gebildet worden ist, sowohl ein Mann bezeichnet, der 
eines Pferdes (zum Reiten) sich bediente, als ein Pferd, das 
den Mann trägt. 10. Lucilius, ein der (echt) lateinischen 
Ausdrucksweise ganz kundiger Dichter, setzt "equitare" mit 
(homogenem Object) "equum", in folgenden Versen: 

Quis hine eurrere equum nos atque equitare videmus, 
His equitat eurritque: oeulis equitare videmus ; 
Ergo oeulis equitat, d. h. 

Dieses, wodurch wir sehen, dass laufe und reite das Pferd dort, 
Dadurch reitet und läuft's: Wir sehn mit den Augen es reiten; 
Also reitet es auch mit den Augen. 

XVIII, 5, 7. S. Maerob. Sat. VI, 9; Juuius Philareh. ad Verg. 
Georg. m, 115. 

XVIII, 5, 7. Die Lapithen, Bewohner Thessaliens und des Pelethron, 
sollen zuerst die Kunst erfunden haben, Pferde zu bändigen und zuzureiten. 
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11. AJlein, fuhr er fort, ich war mit diesen Beispielen durch­
aus noch nicht zufrieden gestellt und um in meinem Urtheile 
nicht unsicher und zweifelhaft zu bleiben, sondern ganz klar und 
sicher zu werden, ob Ennius wirklieh "equus" oder "eques" 
geschrieben habe, schonte ich, um diesen einzigen Vers nach­
zusehen, weder Mnhe noch grosse Kosten, mir eine Ausgabe von 
höchst ehrerbietigem Alter zu leihen, eine Ausgabe, von der 
so ziemlich feststand, dass sie von Lampadio's eigner Hand 
verbessert worden war, und da fand ich denn auch in dem be­
treffenden Verse die Lesart "eques", nicht aber "equus" be­
stätigt. 12. Diese und viele andere dergleichen ebenso lieht­
volle, als belehrende Bemerkungen gab uns damals Julianus 
(öfters) zum Besten. Aber ich habe dieselben später auch 
in sehr bekannten und verbreiteten Erklärungsschriften ver­
zeichnet gefunden. 

XVIII, 6, L Da.ss Aelius MeliBSoa in seinem "über die eigentlich sach­
gemäaae {reine) Auadrocksweiae (de loquendi proprietate)" bandeloden Werke, 
welchem er bei seiner Veröffentlichung den (pomphaften) Titel ,,Füllhorn 
(corou copiae)" beilegte, eine weder des Sageos noch Höreos würdige 
Angabe macht, woselbst er seino Meinung abgiebt, dass sieb die Ansdrücke 
"matrooa" und "materfamilias" durch den allergehaltlosesten Unterschied 

unterscheiden sollen. 

XVill, 6. Cap. I. Aelius Melissus nahm zu meiner Zeit 
unter den damaligen Grammatikern (zwar) den höchsten Rang 
ein, zeichnete sich jedoch wissenschaftlich mehr durch (markt­
schreierische) Prahlerei und Spitzfindigkeit (uoqJtaTeia), als 
durch Sorgfä.ltigkeit aus. 2. Ausser seinen vielen anderen 
Schriften verfasste er auch noch ein Buch, welches gleich bei 
seinem Erscheinen den Ruf umfassender Gelehrsamkeit sich 
errang. S. Die Uebersehrift dieses Buches bildet ein ganz 
besonderes Lockmittel fnr die Leser, denn es versplicht ja 
Aufschluss "aber die eigentlich sachgemä.sse (reine) Ausdrucks­
weise (de loquendi proprietate)". Wie sollte sieh nun aber 

XVIII, 5, 11. C. Oetavius Lampadio besorgte nach 8uel de 
grammat. 2 (die Reeension der) TeJ:tausgaben des naevisehen bellum 
Punicum. 8. 8ueton v. H. Doergens. 

XVIII, 6, L. Aelius Meliuus, bertlhmter Grammatiker zu Rom 
und Zeitgenosse des Gellins. 8. Doergens Suel grammal S u. 21 NB. 
Plin. h. u. 88, 29; 28, 62; Mommsen r. G. 11, S. 464. 
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Einer einbilden und schmeicheln durfen, rein und richtig 
sprechen zu können, wenn er nicht vorher mit dem Inhalt 
dieses Werkes von Me1issus sieh ganz vertraut gemacht hat? 
4. Aus diesem Werke ist folgende SteHe: "m a t r o n a heisst 
eine Frau, die einma1 geboren hat, eine aber, die mehrmals 
niedergekommen war, hiess m a t er f a m i 1 i a s, so wie eine 
Sau, die einmal g-eworfen hat, p o r c e t r a heisst, und eine, 
die öfter geworfen: s c r o f a." 5. Ob Melissus nun aber diesen 
(sonderbaren) Unterschied tlber die beiden Begriffe "matrona" 
und "materfamilias" selbst ausgeklngelt und sieh zusammen­
gereimt, oder ihn bei irgend einem Andern geschrieben ge­
lesen hat, dazu bedarf's wahrlich erst noch der Wahrsager. 
6. Denn in Betreff des Ausdrucks "porcetra" (d. h. eine Sau, 
die einmal geworfen hat) lässt sich allerdings Pomp o ni us 
als Gewährsmann anfnhren, bei dem eine Posse dieses Wort 
als Ueberschrift trägt. 7. Allein, dass man eine Frau "ma­
trona" genannt haben soll, die nur erst einmal geboren 
hatte, und eine nicht "materfamilias", wenn sie nicht öfters 
niedergekommen war, dürfte wohl durch keinen Vertreter 
(oder Gewährsmann) unter den alten Schriftstellern festgestellt 
werden können. 8. Denn es möchte vielleicht doch bei 
Weitern mehr W ahrseheinlichkeit fnr sieh haben, was zu­
verlässige "Ausleger alter Wörter (vocum antiquarum enarra­
tores)" belichten, dass eine Frau ganz mit Recht dann 
"matrona" genannt worden sei, die durch Verheirathung 
in die Gewalt des ::\fannes gekommen war, so lange sie in 

XVIII, 6, 4. S. Paulus S. 125; Serv. ad Verg. Aen. XI, 476 und 
Nonius p. 442, 9 unt. matrona. - Scrofa ·(r(!oflrpa>), eine Sau, die 
Junge geworfen hat und zur Zucht gehalten wird, ein Mutterschwein, eine 
Mnttersan. V arro r. r. II, 4, 2. 4; Colnm. VII, 9, 2. 

XVIII, 6, 6. L. Pomponins Bononien8is, 90 v. Chr., erster 
Atellanendichter, 8. Gell X, 24, 5 NB. 

XVIII, 6, 8. •) Vergl. GelL XVIII, 9, 4 de u8u antiquae lectionis 
von Velins Longus. 

XVIII, 6, 8. Durch drei verschiedene Arten von ehelicher Verbindung 
( usus, confarreatio und coemptio 8. Gell. III, 2, 18 NB) kam bei den 
Römern die Frau aus der Gewalt des Vaters in die Gewalt des Mannes, 
Cic. pro Flacc. 84. Die einfachste, leichteste Art der ehelichen Verbindung 
ohne weitere Festlichkeiten, wozn es nur der Einwillignng des Vaters be­
durfte, oder deBBen, der seine Stelle vertrat, war die, dass eine Frau mit 
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dieser Ehe lebte, selbst wenn sie noch keine Kinder zur 
Welt gebracht hatte, und dass sie so genannt worden sei 
vom Mutter-Namen, nicht weil sie diesen Namen durch eine 
bereits erfolgte Niederkunft schon zu eigen hatte, sondern in 
der Hoffnung und Erwartung, ihn in der Folge zu bekommen. 
9. Von diesem Begriff "Mutter (mater)" ist ja auch selbst 
der Name "matrimonium" hergenommen; "materfamilias" soll 
aber allein die genannt worden sein, welche (per coemptionem) 
in die Gewalt und das Eigenthum (in manu mancipioque) 
des Mannes überging, oder auch (im Fall die sich Ver-

einem Manne ein ganzes Jahr zum Zweck eines zu achliessenden Ehe­
btlndnisses (matrimonü causa) zusammenlebte, ohne drei NAchte von ihm 
abwesend zu sein. Auf diese Art wurde sie des Mannes gesetzmAssige 
Frau und durch V eJ:jA.brung sein Eigenthum, weil bei gewOhnlichen be­
weglichen Sachen durch die Besitzdauer eines Jahres das Eigenthnmsrecht 
an dem Besitze rechtlich erworben wurde. Man nahm also ein frei­
geborenes Frauenzimmer zu sich und wenn man mit ihr ein ganzes Jahr 
im Ehestaube gelebt, ohne dass die Frau zur Ver,jährnngsnnterbrechung 
einmal drei Nil.chte lang von ihrem Manne entfernt gewesen war, oder wie 
es in den zwOlf Tafeln hiess: trinoctiom usurpatum ieret, so ward aie &Ia 
rechtml8si1e Ehefrau, usu, angesehen. Ovid. Fast. m, 895. Der Mann 
erhielt dadurch das volle Recht O.ber das Vermögen aeiner Frau nnd sie 
kam wie eine Tochter in seine Gewalt. S. Dion. Hal. ll, 25. Wenn aie 
also durch die usucapio nicht in die Gewalt ihres Mannes kommen wollte 
(non convenire in manum mariti), so hielt sie aich drei Nil.chte lang von 
ihm entfernt. 8. Gell. Ill, 2, 12. Sie blieb nun in der Gewalt ihres 
Vaters nnd nnter dem Schutze ihrer Verwandten nnd wurde nicht m a t er­
familiaa (gesetzmAssige Frau), sondern matrona. Aus eben dieser 
Ursache wurde sie auch nicht Erbin ohne ein Testament (ab inteatato) 
und der Mann empfing nicht alle ihre Gtlter als Morgengabe. Cfr. Heinecc. 
ad Inst. Just. L. I tit. 1 § 14; Cic. Top. 8, 14; Serv. zu Verg. Aen. XI, 
476. S. Plant. Trin. Ill, 2, 65 [691]; Liv. X, 28. 

XVIII, 6, 9. manua im engeren Sinne s. v. a. potestas und man­
cipium, die Gewalt des Hausvaters tlberhaupt, im eigentlichen Sinne aber 
die Gewalt des Mannes O.ber seine Frau. S. Savigny n, 499. Eine Frau, 
die fro.her sui juris gewesen, erlitt durch die in manum conventio eine 
capitis deminutio , verminderte also ihre Rechtsfähigkeit und trat aus der 
angeborenen Familie in die des Mannes über. Sie gehOrte dem Gatten 
wie eine Tochter an (fi.liae loco) und war ganz in dessen Familie und 
Agnationsverband übergetreten. Sie wurde Schwester ihrer eigenen Kinder 
und ihrer Stiefkinder. - Dadurch bekam sie ErbrechtsansprD.che in der 
Familie ihres Mannes. Gaj. TI, 159; TII, 3. 14. 40; IDpian. XXII, 14. 
28, 8; XXIX, 1 ; Dion. Halle. ll, 25. 

Ge lli"ua, Attiaehe N4ehte. li. 27 
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bindenden noch in väterlicher Gewalt waren) in die Gewalt 
und das Eigenthum Dessen, in der ihr Ehegatte stand; weil 
sie nicht nur in die eheliche Verbindung getreten, sondern 
auch in die Verwandtschaft des Ehegatten und an die Stelle 
sein~s natnrlichen Erben gekommen war. 

XVIII, 7, L. Auf welche Weise Favorinus sich auslies& über du un­
geschliffene Benehmen (eines Gr&Dllll&tikers) bei der Bitte 1im eine Ans­
kuoft .,über die Doppelbedeutungen gewisser Wörter''; ferner Angabe, wie 

viel Bedeutungen das Wort "contio" hat._ 

XVIII, 7. Cap. 1. In Rom gab es einen bernbmten 
Grammatiker Domitius, der ein gelehrter Mensch war und, 
weil er in seinem Wesen etwas Ungefüges und Eigensinniges 
hatte, den Beinamen Insanus (der Unwirsche, Heftige, Ver­
driessliche) erhielt. 2. Als unser Favorin, in dessen Beglei­
tung ich mich befand, diesem Domitius (einst) zufällig am 
Tempel der Weissagerio (apud fanum Carrnentis) begegnete, 
richtete er die Frage an ihn: Ich bitte Dich, gelehrter Mann, 
sage mir doch, ob ich Unrecht gethan habe, als ich das Wort 
"contiones" brauchte, in der Absicht lateinisch das Wort: 
Jel-'1J'YOelat (Volks- Staats-Reden) wiederzugeben? Ich bin 
nämlich noch nicht im Klaren und möchte gern wissen, ~b 
Einer von den Alten, die sehr gewählt sprachen, das Wort 
"contio" in dem Sinne von: Rede und Vortrag gebraucht hat. 
S. Darauf versetzte Dornitius in strengem Tone und düsterer 
Miene: Nun hört aber doch wahrhaftig alle Gernüthlichkeit 
gänzlich auf (nulla prorsus bonae salutis spes reliqua est), 
wenn auch ihr grossen Lichter unter den Philosophen euch 
erst noch um die Wörter und ihre genaue Bedeutung be­
knmmert. Ich werde Dir aber ein Werk schicken, worin Du 

XVIII, 7, L. Quem in modum Favorinus tractaverit intempestivum 
q. d. v. a. qua er e n t e m; allein nicht der Grammatiker stellte die Frage, 
sondern Favorin II 

XVIII, 7, 2. Ueber Carmentis s. Gell. XVI, 16, 1 NB. 
XVill, 7, 3. Bernh. röm. Lit. 123, 570 sagt: Die Persönlichkeit der 

meisten Philosophen erschien gleich mittelmAssig im Leben, wie in ihrer 
Darstellung. - Bei Plutarch : politische Lehren cap. 5 lautet ein Vers 
des Euripides (Fragm. 977 ed. Nauck): · 

0 wäre sprachlos doch der Sterblichen Geschlecht. 
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finden kannst, was Du suchst. Ich bin nämlich ein Gramma­
tiker (mich ktlmmert nur die Wirklichkeit), mein ganzes 
Streben ist nur auf die Kenntniss des Lebens und der Sitten 
gerichtet; ihr Philosophen freilich seid nach dem Ausspruch 
des M. Cato wahrhaftig reine todte Wörterbücher (mera mor­
tualia), denn ihr nutzt den Wörtchenkram und sonstigen häss­
lichen, unnützen, gehaltlosen Krimskrams gerade so aus, wie 
die Klagelaute der Leichen-Miethweiber. Ach, rief er, möch­
ten doch alle Menschen stumm sein, die Schlechtigkeit würde 
dann weniger Unterstützung (und Helfershelfer) aufzuweisen 
haben. 4. Als wir uns (nun von ihm) entfernt hatten, sagte 
Favorin: Wir kamen dem Manne nicht recht gelegen. Ich 
glaube aber, dass er eben wieder einmal eine Anwandlung 
(von böser, übler Laune) hatte (emar;f.lalvsa.[}at). l}lr müsst 
jedoch wissen, sagte er, dass dergleichen Verdrossenheit (und 
Missstimmung), welche man (im Griechischen) gewöönlich mit 
dem Worte f.ldarxolla {TI1lbsinnigkeit und Schwermüthigkeit) 
bezeichnet, nicht gerade niedrigen und geringen Geistern zu 
eigen ist, sondern dass eine solche (heftige) Aufwallung*) 
fast immer für das Anzeichen eines (Riesengeistes oder Geistes-) 
Heros gelten kann und meist den siehersten Beweis von einem 
freimüthigen Geständniss der Wahrheitsliebe ablegt, freilich 
ohne jedwede Rncksichtnahme auf Zeit noch Mass. Allein 
was haltet ihr wohl von diesem, seinem {letzten) Ausspruch, 
den er über die Philosophen gethan? Glaubet ihr nicht, dass, 
wenn diese seine Aeusserung ein Antisthenes, oder ein Dio­
genes gethan hätte, dieselbe (dann von uns Allen) fttr (ewig) 
denkwürdig würde gehalten worden sein? 5. Bald nachher 
aber schickte er dem Favorin auch wirklich .das versprochene 
Buch. Ich glaube, es war das des Verrius Flaccus, worin 
folgende, auf obige Frage bezügliche Stelle vorkam: dass das 
Wort "senatus" sowohl vom Orte, als auch von Personen zu 
verstehen sei; das Wort "civitas" sowohl in örtlicher Beziehung 
vom Staat und von der Stadt, wie auch von der allgemeinen 
Gerechtsamkeit (dem Bürgerrecht) und endlieh vom gesamm­
ten Bttrgerthum (als Staatsgemeinde) gesagt werde; auch die 

XVIII, 7, 4. *) V ergl. Aristot. prob I. SO, 1. 
XVIII, 7, 5. Ueber Verrius Flaccus s. Gell V, 17, 1 NB. 

27• 
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Wörter "tribus" und "decmiae" brauche man beztlglich des 
Orts, dann des Rechts, und endlich der Personen; 6. das Wort 
"contio" aber bezeichne eine dreüache Beziehung: erstlieh den 
Ort und die (erhöhte) TribUne, von wo aus geredet W11rde, 
7. wie Cicero in seiner Rede sagt, welche den Titel fllhrt: 
"contra contionem Q. Metelli (gegen den Vortrag des Q. Me­
tellus)", wo es heisst: "Ich stieg hinauf auf die RednerbOhne 
(escendi in contionem), es fand ein gross~r Volksauflauf statt"; 
sowie ferner derselbe M. Cicero in seinem "Redner (orat. 50, 
168)" sagt: "ich hörte oft ganze Versammlungen (eontiones) 
Beüall rufen, wenn (nur) die Worte einen pas~enden (harmo­
nisch klingenden) Schlussfall hatten. Denn das Ohr ~rwartet, 
dass die Gedanken in Worten schicklich (periodisch) verknttpft 
werden;" 8. ferner bezeichne das Wort contio ebenfalls die 
Versammlung des anwesenden, beiwohnenden Volkes; des­
gleichen auch noch die Rede selbst , welche an das Volk 
gehalten würde, wofür ich freilich in dem Buche keine Bei­
spiele verzeichnet fand. Ich aber zeigte später dem Favorin 
auf sein V erlangen die von mir bei Cicero, wie ich schon 
oben erwähnte, und auch die bei den besten unsere1 alten 
Schriftsteller aufgefundenen (und ausgezogenen) Beweisstellen 
fllr alle diese (verschiedenen) Bedeutungen. 9. Worauf es aber 

xvm, 7, 6. Contio eine Zusammenziehung von convenüo, cfr. 
Gell. Xlll, 16, 1 (XV, 27, 4). 

XVlli, 7, 7. In Folge der Wendung: escendere in contionem von 
dem Auf- und Hinausgange auf die Rednerbfihne des Forums, um zum 
Volke zu sprechen, scheint hier V errius Flaccus eine besondere Bedeutung 
von contio fllr Rednerbfihne angenommen zu haben. Klotz lat. Lex. be­
hauptet, dass dies mit Unrecht geschehen sei. Derselben Meinung ist 
auch Lange rOm. Alterth. § 184 S. (604) 665, welcher zeigt, dass der 
Grund dieses MissverständnisBeB nur darin zu suchen ist, dass Gellins in 
der Redensart escendere in contionem den präpositionalen Ausdruck local 
aufgefasst hat. 

xvm, 7, 8. S. Cic. Flacc. 7, 16; Best. 59, 127. In den römischen 
Volksversammlungen (Camitia, wie Contionen) verweilte das Volk stehend, 
die Griechen in den ihrigen sitzend. S. Lange rOm. Alterth. § 119 8. (898) 
429. - Reden, in denen der Magistrat dem coetus populi adsistentis die 
Mitthailungen machte, wegen deren er das Volk berufen hatte, und die je 
nach Umständen ruhig oder mit Geschrei angehört wurden, wurden gleich­
falls Contiones genannt, so z. B. Cicero's 2. und S. Catilinaria. S. Lange 
rOm. Alterth. § 184 8. (604) 666 weitere Beispiele. 
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hauptsäeblich ankam, zu erforschen, dass das Wort "eontio" 
in dem Sinne von Vortrag und Rede gesagt worden sei, da­
fQr lieferte vollständigen Beweis die Ueberschrift jenes Werkes 
von Tullius (Cicero), das von M. Cicero (selbst) ttberschtieben 
worden ist: "contra contionem. Q. Metelli (d. h. gegen den 
Vortrag des Q. Metellus)", womit in der Tha.t nichts weiter 
gemeint sein kann, als eben die besagte, vom Metellus ge­
haltene Rede. 

XVIII, 8, L. Dus Sätze oder Verse mit gleichem Ausgangereime und 
~dere derartige Gleichklänge {opowTi.UVTa xa~ Öpo,(mnJTa), welche 
gewöhnlich fdr Redeschmuck gehalten werden , läppisch seien und von 

Luciliua in einigen seiner Vene fdr Kindereien erklirt werden. 

XVill, 8. Cap. 1. Lucilius hat im 5. Buche seiner Satiren 
wahrlieh auf höchst geistvolle Weise darauf angespielt, wie es 
nichts Einfältigeres, Ungeschickteres und Kindischeres geben 
könne, als jene ähnlichen Endklänge ( ol-'o'wi'J.wra ), jenes Gleich­
klangsgeklingle (taoxaua1JX"~"a), jenes (anklingende) Ausganga­
gareime (mreu1a) und viele andere derartige (absichtlich ge­
suchte) Schnörkeleien (o!-'O'~CJYra), welche jene geschmack.: 
losen (pedantischen Schöngeister' an"BI.eQxal..ol.)' die gar so 
gern für Nacheiferer des lsocrates gelten möchten, bei An­
ordnung und Aufstellung der Ausdrücke (in ihrer Amnassung) 
ohne End und Ziel und auf ekelhafte Weise an den Mann 
zu bringen suchen. 2. Denn nachdem Lucilius sich gegen 
den Freund in Klagen ergangen hat, dass er ihn während 
seines Krankseins nicht besucht habe, fügt er launiger Weise 
Folgendes hinzu: 

Quo me habe&m pacto, t&m ew non quaeris, docebo; 
Quando in eo numero ID&IliiÜ, quo in muima nunc eat 
P&rll hominum, ut periisae velia, quem visere nolue­
ris, cum debueris. Hoc "nolue" et 8 debueris" te 
Si minus delectat, quod t;nXJ·op et Eiaocratium eat 
OxJ.'IqO'P que simul totum ac avpp~·~CQt,Qiö~,, 
Non operam perdo. Bi tu hic [ •..•... ], d. h. 

Wie ich befinde mich jetzt, ich verkt\nd' es, obgleich Du mich nicht fragat, 
Da Du gerad' es so machest, wie's jetzt von den Meisten gemacht wird, 

xvm, 8, L. Vergl. Qujntil. 9, s, 76-80. &po,/nmuTa, Gleichheit 
der Cuua- EndUJ11811. Ben. Empir. adv. Math.. n, 57 ; Plut. mor. Ob die 
A.thener im Kriege oder in der Weillheit berO.hmter, 8. 
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Dass Du den Tod lieber w1lnschest dem, dem Du nicht wtl.nschtest 
ihn, wenn Du 

M Q s s t es t besuchen ihn nicht. Wenn dies mein "WQnschtest und 
, ldftssteat" 

Dir etwa wen'ger behagt, nur weil's isocratisch, unkunstrecht (änxJio1') 
Listig (cizl'l(l<l") dazu vielleicht und ganz ausaerordentlich ki.Ddiach 

(avpplt(!tr1mix1E,), 
Geb' ich es gerne Dir preis. Wenn Du hier •.•.•• 

XVIII, 9, L. Was beiM. Cato der Ausdruck "insecenda" (ansagen, nennen) 
bedeutet; dass man nicht "insequenda" lesen müsse, wie Viele meinen, 

sondern vielmehr "inaecemfa". 

XVID, 9. Cap. 1. In einem alten Buche, worin die 
"Rede des Marcus Cato" stand, die er "im Betreff des Ptole­
maeus (Euergetes ll.) gegen den T h er m u s" gehalten, stand 
Folgendes geschrieben: "Allein wenn er dies Alles aus Heim­
tücke (und Niedertracht) that, Alles aus Habsucht und Geld­
gier that, (lauter) solche vem1chte Verbrechen, wie uns (der­
gleichen) weder dw·ch Hörensagen, noch durch Lecture be­
kannt geworden, so muss man ihm die härteste Strafe für 
seine (Frevel-) Thaten zuerkennen [ ..... ]. " 2. Man hat 
vielfach gefragt, was der Ausdruck "insecenda" heissen soll. 
Da befanden sich nun unter den Anwesenden zwei Männer, der 
Eine ein Halbwisser, der Andere ein wissenschaftlich Gebil­
deter, d. h. Jener ein Sprachlehrer, Dieser ein (wirklich) Ge­
lehrter.' Diese Beiden nun waren unter einander verschiedener 
Ansicht, und der Grammatiker (das eben besagte Sprachlehrer-

XVID, 8, 2. Der Dichter LucHins schreibt nach Qberstandener 
Krankheit an einen Freund, der sich wahrscheinlich viel mit Rhetorik 
befasste. Er ergeht sich im Scherz Qber die rhetorischen Vorschriften des 
Isocrates (486-888 v. Chr.) zunächst in Bezug auf die GleichklAnge in 
"wQnschtest und mftsstest" (im Lateinischen : nolueris und debueris ). Diese 
rhetorischen Regeln missbrauchten viele geistlose Pedanten (cimlo(>Oxcrlof) 
auf die lächerlichste Weise. irt.lJIOJI, i. e. nnkO.nstlerisch; ciz.l'l(loY, listig; 
avppH(!trXt~iJE>, kindisch. 

XVIII, 9, 1. Pt o 1 e m a e u s VII. von Aegypten, Euergetes n, genannt 
Physkon (Schmeerbauch), Nachfolger seines Bruders Philometor. Justin. 
38, 8; Strabo 17, 795 ff.; Athen. 4, 184; 12, 549. - Q. Minucius 
T her m u s hatte sich als Consul in Ligurien die schändlichsten Grausam­
keiten zu Schulden kommen lassen. . 8. NB zu Gell. X, 3, 17 und xm. 
25 (24), 12. 
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Individuum) behauptete ( ..... ], 3. sagte, es mnsse "inse­
quenda" heissen und nicht "insecenda", weil "insequens" die 
Bedeutung enthalte [ ...•. ] und nach Ueberlieferung in­
s e q u e gleichsam (soviel) heisse (als): perge dieere und 
insequere , d. h. fahre fort zu erzählen und setze weiter fort 
(die Erzählung), wie es ja auch bei Ennius in folgeollen 
Versen geschrieben steht: 

IDaeque, Musa, manu Romanorum in du p er a t o r 
Quod quiaque in bello gesait cum rege Philippo, d. h. 
Sage, o Muse, mir an die eigenhlndigen Thaten 
Unserer Führer des Heen im Kries mit Philippns dem König. 

4. Der Feingebildetere versicherte, es liege hier durchaus 
kein Fehler vor, sondern sei ganz richtig und sprachrein ge­
schrieben, und man mnsse dem nicht ungelehrten V e 1 i u s 
L ongus Glauben schenken, welcher in seiner Erklärungs­
schrift, die er "ober den Gebrauch einer veralteten Ausdrucks­
weise ( de usu antiquae leetionis)" verfasste, schreibt, es sei 
bei Ennius nicht "inseque" zu schreiben, sondern "insece" und 
deshalb seien von den Alten inseetiones (Erzählungen) genannt 
worden, was man durch "narrationes" bezeichnet und auch 
V arro habe folgenden Vers des Plautus aus den Menaeehmen 
(Zwillingen, V, 7, 57 [1015]): 

Nihilo + minus eaBe videotar secüu, quam aoiiiDia, d. h. 
Denn mir aCheint dies Alles gar nichts Andres, als ein Traum m sein, 

so erklärt: nihilo magis narranda esse {videntur), quam ·si ea 
essent somnia, d. h. um nichts mehr ( d. h. ebensowenig) erzählens­
werth sei es, als ob Alles ein Traum (Trugbild) sei. Darnber 
stritten sieb also nun die (Beiden) mit einander. 5. leb bin 
der Ansicht, dass vom M. Cato "inseeenda" und vom Q. Enni11S 
"insece" geschrieben worden sei, (beide Male) ohne "u". Ich 
fand nämlich in der Bibliothek zu Patrae (in Aehaja) eine 

XVID, 9, 8. Inaece a. Paul S. 111 und Placidua p. 417: insequia, 
narru, refera et interdum pergia. - Induperator - imperator, vergl. 
Gell. I, 25, 17 NB indu =- in. 

XVID, 9, 4. Die Erkllrnngaschrift des Velins i Longus "de usu 
antiquae lectionis" war eine Sammlung von alterthD.mlichen W!lrtern und 
Structuren. S. Bernhardy r!lm. LiL 56, 227. V ergl Gell. XVIII, 6, 8 
"vocum antiquarum eoarratorea" und Teuft'ela Geach. der r!lm. Lit. 888, 2. 

XVIII, 9, 5. S. Teuft'ela röm. LiL Gesch. § 92, 6. 
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Ausgabe von der Odyssee des Livius Andronicus, eine Aus­
gabe von glaubwürdigem Alter, wo im Anfangsvers das Wort 
insece ohne "u" gesebrieben stand: 

Virum mihi, CameDa, fnaece versutum, d. h. 
8111' an, . Caib.ena, mir den Helden, den verschmitzten, 

(offenbar) eine Nachahmung des bek~nten homerischen Verses 
(des Anfangsverses der Odyssee): 

asrJqa fAO' lS'S'flrf, Moiiacrc, 1fOJ.Vrqo1fo", d. h. 
Nenne mir, Muae, den Mann, den 'rielgewudten. 

leb schenke also hierin mein volles Vertrauen der Ausgabe 
von so hohem Alter und so grosser Glaubwnrdigkeit. 6. Denn 
das aus dem Plautus entlehnte Beispiel: sectius quam somnia 
(anders als Träumereien) kann nichts dafür, noch dagegen 
beweisen. 7. Wetm gleich ich sehr gern glauben will, dass 
die Alten nicht inseque, sondern insece (also c für qu oder k) 
sagten, weil es sich weicher und leichter aussprechen liess, 
so scheint doch mit den beiden AusdrUcken ein und derselbe 
Begriff, eine und dieselbe Bedeutung verbunden werden zu 
mt188en. 8. Denn im Sprachgebrauch unterscheiden sieh aller­
dings sowohl "sequo 11 und "sequor", als auch "secta" und 
"sectio", allein bei genauerer Betrachtung wird man leicht 
von beiden einen und denselben Ursprung (der Abstammung) 
und eine und dieselbe Stammbedeutung ~rauserkennen. 9. 
Auch die Lehrer und Erklärer griechischer Ausdrücke sind 
der Ansicht, dass das Homerische : 
btlqa p.o' 8 lwE7rf 11 Moiiaa, nenne mir Muse den Mann (aaa Od;paee I, 1) 

und 
latnn Jfiitt p.OJ, Moiiaa,, nennet aqjetzt mir, Musen (aua IU&de n, 48f), 

also dieses Ausdruckspaar "lwene und lanne" entsprechend 
durch das lateinische Wort "inseque" ausgedrUckt sei; denn 
sie sagen, in dem einen (lwene) sei nw· das " verdoppelt, in 
dem andem (lonne) das~ zugesetzt worden. 10. Sie nehmen 
aber auch an, dass das Wort lnTJ, was Wörter (verba) oder 
Rede (Lied, Spruch, versus) bedeutet, nicht anders woher 
seine Abst.ammung habe, als von lneo3-at. (sequi, folgen) und 

xvm, 9, 10. Inaeco, ~abracheinlich vom Griechischen ElfOJ und 
fcm.,, i. e. dico, gleichwie . l1rop.a' oder f111rop."' das Latebüsche 
aequor ist. 
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von el1tei" (secere, dicere, fari, sagen, ansagen). 11. Ganz 
ebenso brauchten unsere Altvordem fnr die Begriffe: narratio­
nes Hermonesque (Erzählungen und Unterhaltungen) den (fnr 
uns archaistischen) Ausdruck: insectiones. 

XVIII, 10, L. Dass Diejenigen sich irren, die glauben, dass bet Ermittlung 
eines l!'ieberkl'1Ulkheitsgrades der Schlag der Blutadern untersucht werde 

und nicht vielmehr der der PuJsadem. 

XVIII, 10. Cap. 1. Ich hatte mich mitten im heissen 
Sommer auf das im attischen Gebiete, bei dem sogenannten 
Flecken Cephisia gelegene Landgut des höchst berühmten und 
hochgestellten Herodes (Atticus) begeben, einer wälder- und 
quellenreichen Aue. 2. Daselbst hatte ich mir (durch eine 
Erkältung) den Durchfall zugezogen in Begleitung eines sehr 
heftigen Fiebers und lag (deshalb ernstlich) krank damieder. 
8. Als nun ebendahin der Philosoph Calvisiu.S Ta.urus mit 
einigen Andem seiner Schüler und Anhänger von Athen 
heraus mich zu besuchen gekommen waren, sass gerade der 
Arzt, den man in dieser Gegend (fnr mich) ermittelt hatte, an 
meinem Lager und sta.ttete dem Taurus auch sofort Bericht 
ab, an was für einer Beschwerde ich litt, und unter welchen 
Krankheits· Stadien (Verläufep) und JJnterbrechungen das 
Fieber käme und auch wieder nachlasse. 4. Als dieser Arzt 
da gesprächsweise bemerkte, dass es mit meinem Leibes­
befinden schon etwas besser gehe, sagte er noch zum Taurus: 
Du kannst ja. das Alles selbst gleich in Erfahrung bringen, 
l(n, ätpr; ~oij ~~{; cpu{J~, was in unserer Sprache ganz und 
gar nichts Anderes heisst, als: wenn Du ihm nur an seine 
Blutader fnhlen willst. S. Als die mit dem Taurus herbei­
gekommenen Gelehrten diese einfältige AeuBSerung gehört, 
wie er Blutader ftlr Pulsader sagte, und an ihm, als an 
einem nichts weniger als tnchtigem Arzte AnstoBS genommen 
hatten und dies durch (unruhiges) Gemurmel und durch ihre 
(lächelnde) Miene offen zu erkennen gaben, sagte Taurus in 
seinem gewöhnlichen besänftigenden und höchst milden Tone: 
Wir sind versichert, lieber, guter Mann, dass Dir nicht unbe­
kannt sein kann , was man Blutader und was man Pulsader 
nennt, weil die Blutadern ihrem efgensten Wesen nach (fnr 
sieh) keine Bewegung haben und nur (bei Aderlässen) zur 
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Blutabzapfung aufgesucht werden, die Pulsadern aber durch 
ihre Beschleunigung und Heftigkeit die Beschaffenheit und 
den Grad der Fieber(krankheiten) anzeigen; 6. allein ich 
sehe wohl, dass Du mehr nach allgemeinem Gebrauch, als 
aus Unkenutniss so Dieb ausgedrtlckt hast, denn ich habe 
nicht Dieb allein, sondern auch noch viele Andere irriger 
Weise die Blutader für die Pulsader nennen hören. 7. Lass' 
uns nun vor allen Dingen erfahren, dass Du im Heilen (und 
Curiren) geschickter bist (elegantiorem esse te), als im 
Sprechen, und mit der Götter gQtiger Hnlfe thue der Krank­
heit Einhalt und maehe uns vor Allem sobald als möglich 
unseren lieben Freund wieder gesund und kräftig. 8. Wenn 
ich nun später einmal an den diesem Arzte widerfahre­
nen Vorwurf mich erinnere, habe ich oft bei mir gedacht, 
dass es nicht nur fQr einen Arzt schimpftich sei, sondern 
auch fnr jeden frei gebildeten und anständig erzogenen Men­
schen, wenn er nicht einmal Das, was zur richtigen Vor­
stellung und Kenntniss über unseren Körper unbedingt erfor­
derlich ist, was uns gar nicht so tief und so verborgen liegt, 
sieh anzueignen verstand, und was uns nach dem Willen der 
Natur zum Schutz unserer Gesundheit so einleuchtend und so 
siehtbar nahe gelegt ist. Daher habe ich, soviel ich immer 
von meiner Zeit ertlbrigen konnte, mich auch mit solchen 
Werken Uber Medicin befasst, die ich fnr geeignet zu meiner 
Belehrung hielt, und glaube daraus mir so Vielerlei zu Nutze 
gemacht zu haben, was sowohl der Verwerthung zu menschen­
freundlichen Zwecken nicht fern liegt, als auch Beziehung hat 
auf die Blutadern und Pulsadern, und fasse es in folgende 
Erklärung zusammen: 9. Die Blutader (vena), von den Aerzten 
arreioJI genannt I ist ein Behältniss für das mit geistigem 
Hauch vermischte und vermengte Blut, worin jedoch mehr 
Blut, weniger feine Luft enthalten ist: Die Puls-(Schlag-)Ader 
(arteria) aber ist das Behältniss für den geistigen Hauch, 
,·crmischt und vermengt mit Blut, worin jedoch den fiber­
wiegenden Theil der geistige Hauch bildet und den minderen 
das Blut. 10. Der Pulsschlag (cTtpvrfto~) ist ein natürliches 
und unwillktlrliches Bewegungsvordrängen oder ein Bewegungs­
nachlassen im Herzen und in der Pulsader. 11. Diese Er­
klärung nun ist von den alten Aerzten in griechischer Spraehe 
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gegeben worden und der Pulsschlag von ihnen genannt wor­
den: eine unvorsätzliehe Ausdehnung oder Zusammenziehung 
der Pulsader und des Herzens. 

XVIII, 11, L. Ausdrücke aus den Gedichten des Furlus Antias, vom 
Caeeellius Vindex 1lllkluger Weise getadelt. Anführung der Verse, 
worin die vermeintlichen (fehlerhaft gehaltenen) Auedrücke sieh vorfinden. . 

XVIll, 11. Cap. 1. Nach meinem Dafürhalten kann ich 
durchaus nicht mit dem (allerdings) keineswegs ungebildeten 
Grammatiker Caesellius Vindex einerlei Ansieht sein. 2. Aber 
das ist doch wohl auch eine leichtferti$e und plumpe Bemer­
kung, wenn er schreibt, dass der alte Dichter Furius (Antias) 
die lateinische Sprache durch gewisse eigenthnmliehe Wort­
bildungen verunglimpft habe, die, wenigstens mir, weder der 
Berechtigung und Freiheit eines Dichters zuwiderzulaufen, 
noch dem Ausdrucke und Klange nach garstig und unlieblieh 
zu sein scheinen, wie dies allerdings wohl bei einigen andem 
hart und widrig klingenden Wortbildungen von unseren (sogar) 
bernhmten Dichtem der Fall ist. 3. Die vom CaeseHius 
(Vindex) getadelten Wortformen des Furius sind folgende: 
dass er das in Koth verwandelte Erdreich mit dem Worte 
luteseere (verkotben, moorbodig werden) nennt; ferner, dass 
eine Finsterniss nach Art der Nacht entstanden sei , bezeich­
net er durch das Wort: noetescere (umnachten) und die alten, 
frnheren Kräfte wiedererlangen, nennt er virescere (sieh 
kräftigen, erstarken), und wenn der Wind das dunkelblaue 
Meer anfängt zu kräuseln, braucht er dafnr den Ausdruck: 
purpurare (dunkelbraun anschillern) und fnr den Begriff: 
reich werden, sagt er: opulescere. 4. Ich füge die betreffen-

XVDI, 11, L. Aulus .Furius von Antium, Freund und Studiem­
ogenosse des Q. Lu~ua Catulus (a. Gell. X1X, 9, 14 NB), dichtete Annalen. 
Er ist nicht m verwechseln mit Furius Bibaculus, der nur unter die 
Lyriker gehört. 8. Bernhardy röm. Lit. 79, 866. - Caesellius Vin­
dex, ein angesehener Schriftsteller über Orthographie. Becker im 
Philologus IV, p. 80 fg. auch vom Cbarisius I, 2 erwähnt und schon Gell. 
m, 16, n. 

XVIIT, 11, 3. Vielleicht aus .seinen commentariia lection. antiq. vergl. 
Gell VI (Vll), 2, 1 (Tetrlfela) NB. · 
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den Verse aus den fwi&Dischen Gedichten, in denen sich 
diese Ausdrncke vorfinden, hier bei : 
1. Sanguine diluitur tellos, cava terra lutescit. 

Vom Blute durchweicht sich der Boden, tief binein verkothet (1rird 
moorig) das Erdreich. 

2. Omnia noctescont tenebris ca1igiDis atrae. 
Alles beginnt sich zu UIDDaCbten vom DIIDkel einer undurchdringlicheil 

Finsterniaa. 
S. Increacont animi, 'rirescit volnere 'rirtua. 

Es steigern sich die Muthbegierden, aus Verwunduug erstarkt (erbltlht) 
Tapterkeit. 

4. Sicut fuliea levia volltat super aequora classis, 
ö. Spiritus Eurorum viridis eum purpurat undas. 

Leicht wie ein Blässhuhn Biegt die Flotte dber des. Meeres Spiegel hill, 
. Wl\hrend das Weben der Sildostwinde die meergrQnen Wogen dunkel­

braun schillern und glitzern lAsst. 
6. Quo magis in patziis possint opuleseere eampis. 

Damit sie um so reicher werden könnten auf vaterll.ndischen Geftldeo. 

XVlll, 12, L. Dass unsere Alten die Gewohnheit gehabt haben, .die 
Passivform zu verändern und in die Activform zu verwandeln. 

XVID, 12. Cap. 1. Auch dies wurde fo.r eine besondere 
Einheit im Ausdruck gehalten , dass man für Zeitwörter, die 
(gewöhnlich) in der Passivform gebräuchlich waren, (lieber) 
die Activformen setzte und diese wechselsweise wieder unter 
einan.der (in der Bedeutung) vertauschte. 2. J u v e n ti us 
sagt in einem Lustspiele: 

--Pallium: 
Fl6cc:i facio ut splendeat. -

- - Der Mantel 
D&BB er glAnzend rein, ich frag' nichts d'rum. 

1st das nicht bei Weitem schöner und lieblicher, als wenn er 
gesagt hätte: ·ne maculetur (dass er nicht besudelt wird)? 

XVIll, 11, 4. Ueber A. Furius aus .A.ntium s. Teuffels rllm. IJt. 
Gesch. 188, 4 und 189, 9. Bibaculua oder Vivacalns s. W. Teuft'el m 
Bor. Sat. n, 5, 40 S. 185. 

xvm, 11, 4 v. 4. Fulica, Bllsahulm, griechiach: firdtt(!i> oder 
f1d7J(!lr genannt. S. Plat. Sympos. Cap. 1 p. 172, A. EiD wegen seiner 
8c:lmelligkeit bekannter Sumpfvogel. , 

XVIn, 12, 2. Juventiua s. .8ernh. rOm. Lit. 76, 846 und ganz b.­
aonclen Teu1fels röm. Lit. Gesch. § 118. 
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S. Nicht unähnlich sagt aueh Plautus: 
- Quid est hoc? rogat p&llium, 
Amictos non· anm commode. 

Wu soll mir du? Zerrunzelt (zerknittert) ist der Mantel, 
Gehörig bin ich Dicht nmhllllt ( drapirt). 

(429) 

4. Ebenso braucht Plautus den Ausdruck "pulverare" nicht in 
dem Sinne von dem, was stäubt, staubig macht, sondern wa.s 
staubig (bestaubt) ist: 
ED tn, Dave, age, sparge; mundnm hoc esse vestibnlnm volo. 
V enna ventura eat nostra, non hoc pulveret. 

Hinans geh', Davna, spuf Dich, fege, achmuckvoll will ich den Eingang 
haben, 

Gleich wird mein Herzlieb da sein, ich will nicht, dass er bestäubt ist. 

5. In seinem Eselsspiel {Asinaria. In, 1, 85. (589]) sagt er 
"contemples" für "contempleris" (betrachte): 
!rlenm capnt contemplea, Bi qnidem e re eonaultaa toa. 
Betracht' mein (greises Mutter-) Haupt, wenn Rath Du suchst fllr DeiDe 

eigne A.Dgelegenheit. 

6. Cn. Gellins sagt in seinen JahrbUchern (seda.re, sieh be­
ruhigen, intransitiv anstatt seda.ri oder seda.re se): "Als der 
Sturm sich gelegt hat (sedavit), opferte Atherbal einen Stier. • 
7. M. Cato in seiner "Urgeschichte" (braucht augere für augeri 
oder sa augere, zunehmen): "Dahin kam viel zusammen­
gelaufenes Volk vom Lande, dadurch vermehrte sieh (schwoll 
an, auxit = aueta est) ihre Macht." 8. M. Varro in seinen 
Bebrüten, die er an den Marcellus "de lingua latina (über die 
lateinische Sprache)" verfasst hat, sakf,: "Im vorigeil Worte 
bleiben die Wortaceente lang, wie sie waren, die Ubrigen 
wechseln (mutant = muta.ntur)." Der Ausdruck: reliquae 
muta.nt für mutantur findet hier eine höchst feine Verwerthung. 
9. Als eine ähnliche Ausdrucksweise kann auch noch eine 
Stelle in desselben Varro's 7. Buche "divinarum (d. h. seiner 
Schrift über Bestimmungen und Ursachen am Himmel und auf 
Erden)" gelten, wo (mutare ebenso gebraucht ist und) es 
heisst: "Was für ein Unterschied ist ( quid mutet) zwischen 
zwei Königstöchtern, kann man zwischen Antigone und 

XVIII, 12, 6. S. Polyb. I, 49 f.; Liv. 28, SO. Es gab Zwei Nam8118 
A.therbal 249/505; 206/MB; s. Historie. Rom. rell. v. H. Peter I, 174NB. SO. 

XVlll, 12, 9. Den Namen Antigone fUhrten drei Königstöchter. So 
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Tullia deutlich sehen." 10. Beispiele, wo die Passivform 
(als Deponens) für die Activform gebraucht ist, finden sich 
fast in allen Schriften der Alten vor, ieh ftlhre (daher) nur 
noch folgende wenige an, die mir jetzt gerade noch einfallen: 
muneror te (ich beschenke Dich) fflr munero; significor (be­
zeichne) für significo; sacrificor (opfere) für sacrifico; .assentior 
(stimme bei) für assentio; faeneror (treibe Wucher) für 
faenero; pigneror (nehme zum Pfand) für pignero; und noch 
viele andere derartige, welche, so wie sie mir beim Lesen 
vorkommen, von mir sollen aufgezeichnet werden. 

XVID, 13, L. Durch welche Erwiderung der Philosoph Diogenea eich 
Genagthuung vei'!Jchaft\e, als er von einem gewiuen Dialektiker durch ein 

unverschämt keckes Trngechlöuchen (eophiamation) auf die Probe 
gestellt ~urde. 

XVITI, 13. Cap. 1. Während der Feier der Saturnalien 
(am griechischen Carneval) verttieben wir uns zu Athen 
durch eine Art heiteres, anständiges Würfelspiel die Zeit 
folgenderm.assen. 2. Wenn wir so mehrere Studien- (und 
Gesinnungs-) Genossen beisammen waren, zur Zeit der Bade­
stunden, ersannen wir uns (allerhand) Trugschltlsse, so­
genannte Sophismen aus und jeder von uns, wenn die 

hiess erstlieh die Tochter Eurytiona, Gattin des Peleua, dem sie die 
Polydora gebar und die sich aus Verzweiflung das Leben nahm, als sie 
erfuhr, dass ihr Gemahl Peleus die Sterope, des Akaatua Tochter, heirathen 
wolle. Die zweite A.ntigone, yon der hier die Rede ist, war jenes Muster 
von aufopfernder Kindes- und Geschwisterliebe, die stete Begleiterin ihres 
unglQcklichen, blinden Vaters und welche ihre Brtlder Eteokles und Poly­
neikes begrub, wofnr sie ihr Onkel Kreon dem Tode weihte. Die dritte 
Antigone ist Laomedos' Tochter, welche schöner sein wollte als Hera, 
wofnr sie in einen Storch verwandelt wurde. - Zwei Töchter des 
Königs Servius Tulliua.ftlhrten den Namen Tullia. Tarquiniua Superbua 
hatte, der Sage nach, die eine zur Frau, ein sittsames Wesen, die andere 
war, an seinen Bruder Arnns verheirathet, ein herrschsQchtiges Weib. 
Diese brachte ihren Mann um, und jene wurde von Tarquiniua beseitigt. 
Darauf beiratbeten sich Beide und mit Hülfe dieses ehrgeizigen Weibes 
wurde der Tod des Servius Tulliua (534 v. Chr.) veranlasst. Liv. I, 46. 
Sie liess geflissentlich ihren Wagen Qber die Leiche ihres von ihrem Manne 
ermordeten Vaters gehen; sie starb im Exil. Diese letztere Tullia stellt 
er hier also der A.ntigone, der Tochter des Oedipus, gegenQber. 

XVill, 13, 2. Ueber Sophiamata s. Gell. XVIII, 2, 10 NB; Senec. 
ep. 111. 
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Reihe an ihn kam, gab solche Trugschlüsse zum Besten 
und warf sie, gleichsam wie Knöchel oder SpielwU.rfel, mitten 
in die Unterhaltung hinein. 3. Ftlr einen solchen gelösten 
Trugschluss, odilr für einen nicht recht verstandenen wurde 
eine Silber(groschen)mo.nze als Belohnung oder Strafe fest­
gesetzt. 4. Für die eingesammelten Strafgelder, gleichsam 
als Spielgeldgewinn, wurde zum Besten aller Theilnehmer 
am Spiele (schliesslich) stets ein kleines Mahl angerichtet. 
5. Diese TrugschlU.sse hatten ohngefähr Aehnlichkeit mit fol­
genden, obgleich sie sieh nicht so recht geschmackvoll und 
weniger fein im Lateinischen darstellen lassen, z. B. "Was 
Schnee ist, ist kein Hagel, Schnee ist aber weiss, folglich ist 
Hagel nicht weiss." Ebenso ein anderes, sehr ähnliches Bei­
spiel : "Was ein Mensch ist, das ist kein Pferd; ein Mensch 
ist aber ein lebendes Geschöpf (Thier), folglich ist ein Pferd 
kein lebendes Geschöpf." 6. Jeder, der nun nach der Spiel­
ordnung zur Widerlegung und Entkräftung des Trugschlusses 
aufgerufen worden war, musste nun also sagen und erklären, 
in welchem Satztheil~, oder in welchem Worte das Verfäng­
liche (d. h. der. Fehler) enthalten wäre, was zugegeben und 
zugestanden werden müsste, was nicht; wenn er die richtige 
Erklärung nicht getroffen hatte, wurde er jedesmal mit einer 
Silbermünze bestraft. Dies Strafgeld ging dann stets dem 
Mahle zu Gute. 7. Hier muss ich aber des Vergnügens hal­
ber noch erzählen, wie fein und witzig dereinst Diogenes 
einen Dialektiker aus der Philosophenschule des Plato ab­
lohnte, als ihn dieser als Schabernack mit einer solchen Art 
des oben von mir erwähnten Trugschlusses blosszustellen (und 
auf's Glatteis zu führen) gedachte. Der Dialektiker hatte 
nämlich dem Diogenes die Frage gestellt: 8. "Was ich bin, 
das bist Du nicht;" als Diogenes dies zugestanden und Jener 
hinzugefügt hatte: "ich aber bin ein Mensch;" als Diogenes 
auch diesen Satz als wahr anerkannt hatte, und nun dagegen 
der Dialektiker zu schliessen wagte: "also bist Du kein 
Mensch," erwiderte Diogenes (in aller Ruhe): Dieser Schluss 
trifft zwar nicht zu, wenn Du ihn jedoch zur Wahrheit machen 
willst, beginne nur den ersten Satz mit mir. 

XVIII, 18, 8. V ergL GelL XVIII, 2, 9. 
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XVIII, 14, L. Welches Zahlenverhältniss die AUBdrüelte hemiolios 
(~,tuouo;, anderthalb) und epitritos (l1flr(!'ro;, vierDrittel) angeben; ferner, 

wie unsere lateinischen Schriftsteller nicht gewagt haben, die beiden 
Ausdrücke ins Lateinische zu übertragen. 

XVIIT, 14. Cap. 1. Für gewisse Zahlenverhältnisse, wo­
fllr die Griechen ganz besondere, bestimmte Wortbezeichnungen 
haben, giebt es in der lateinischen Sprache keine entsprechen­
den AusdrUcke; 2. die lateinischen Schrifu!teller aber, welche 
tlber die Rechenkunst geschrieben haben, bedienten sich da­
bei der griechischen Bezeichnungen und wollten dafür nicht 
erst in unserer lateinischen Sprache (besondere, neue) Aus­
drllcke bilden, weil dies nur auf abgeschmackte Weise hätte 
geschehen können. 3. Mit welchem Zahlenbegriff hätte man 
im Lateinischen z. B. hemiolios (anderthalb) oder epitritos 
( '18 ) wiedergeben sollen? 4. Der Begriff hemiolios (andert­
halbig) beg~·eift aber ein Ganzes und davon noch seine Hälfte. 
wie z. B. (3 zu 2) 3/1 oder (15 zu 10) tr./10 oder (30 zu 20) 80/1u 

5. Der Ausdruck epitritos ('/8 ) bezeichnet einen Zahlenbe­
griff ganz genommen und dazu seinen dritten Theil genommen, 
wie z. B. (4 zu 3 i. e.) '/s oder (12 zu 9) ~'~!11 oder (40 zu 
30) u/80' 6. Die Bemerkung und Erwähnung dieser beiden 
Ausd11lcke schien mir deshalb von wesentlichem Nutzen zu 
sein, weil Die, denen die Bedeutung dieser Zahlenverhältnisse 
unbekannt geblieben sind, (ohne dieselben) gewisse feine, in 
den BUchern der Philosophen vorkQmmende Berechnungen nie 
werden begreifen können. 

XVIII, 15, L. Wie sich M. Varro bemüht hat eine eigenthümliche Er· 
scheinung seiner allzu peinlichen und pedantischen Wahmehmnng bei 

heroischen Versen nachzuweisen. 

XVlll, 15. Cap. 1. Die Metriker (Lehrer tlber den Vers­
bau) haben darauf aufmerksam gemacht, dass im sogenannten 

XVIII, 14, 4. ~ !"' o )., o r, anderthalbig, bezeichnet das V erhlltniss 
von drei zu zwei, wenn die grössere Zahl die kleinere einmal ganz und 
die Hl!.lfte enthAlt, denn 8 enthAlt 2 und die HAifte 1 ==- 1/1 + 2/ 1 ==- 1/1 

oder 1'/1 • 

XVID, 15, L. Veraus herous, epischer Vers, Vers des Helden­
gedichtes (Hexameter). 
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langen (sechsfüssigen) Vei"Be, d. h. im Hexameter und im 
sechsfüssigen Jambenvers die beiden ersten Füsse, sowie die 
beiden letzten Fnsse, beide fur sich aus ganzen ungetheilten 
Wörtern bestehen könnten, bei den mittleren (V ei"SfUssen) 
aber könne dies nie stattfinden, sondern diese beständen 
immer aus Wörtern, die entweder selbst getheilt, oder aus 
Theilen verschiedener Wörter gemischt wären. 2. Auch 
Marcus Varro hat in den Bnchem seines "wissenschaftlichen 
Lehrgebäudes (seiner Ency~lopaedie, in libris disciplinarum)• 
geschrieben, dass er bei dem Hexameter streng (das Gesetz) 
beobachtet habe, dass der ftlnfte Halbfuss Oberhaupt stets 
mit dem vollen Worte schliesse (also ein Abschnitt und Ein­
schnitt, d. h. eine Caesur stattfinde) und dass die ersten 
ftlnf Halbfüsse in gleichbedeutendem Verhältniss bei der Bil­
dung des Verses ständen, wie· die späteren sii!ben anderen, 
und er setzt auseinander, dass dies nach einem geometrischen 
Grundsatz so sein mUsse. 

XVDI, 15, 2. Vergl. Muret var. lect. XI, 6. 

G eil! ue , Attische N li.chte. II. 28 
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XIX, 1, L. Entgegnung {und Verantwortung) eines gewissen Philosophen 
auf die Frage (eines Zudringlichen) , weshalb er bei einem Seeatunn blaaa 

geworden sei. 

XIX, 1. Cap. 1. Wir fuhren zu Schiff von Cassiope naeb 
Brundusium über das ungestüme, fürchterliche und starmische 
ionische Meer. 2. Fast während der ganzen auf unsere erste 
Tagesfahrt folgenden Nacht wnthete der Sturm von einer Seite 
her und hatte Wellen über Wellen (in den Schiffsraum) hinein­
getrieben. S. "Alle unsere Reisegefährten weinten und jam­
merten während dem, und hatten mit dem (Kiel-) Wasser im 
Schiffsraum ihre (grosse) Noth, bis endlich der Tag anbrach. 
Allein die Gefahr und Sturmeswuth liess in keiner Hinsieht 
nach, im Gegentheil wurden die Wirbelwinde noeh häufiger, 
der Himmel umzog sich pechschwarz und dampfendes Nebel­
geknäuel stieg auf und gewisse fürchterliche Wolkenbildungen, 
welche man Wettersäulen (W asserbosen, nJq;w••af:) nennt, 
schwebten Ober unserem Haupte und drohten uns Gefahr 
und schienen unser Schiff in den Abgrund versenken zu wollen. 
4. Auf demselben Schiff befand sieh auch ein berfthmter 
stoischer Philosoph, den ich zu Athen kennen gelernt hatte, 
ein Mann von nicht geringem Anseben und der seine jugend­
lichen Schüler mit steter Aufmerksamkeit zu fesseln verstand. 
5. Von diesem verwendete ich in so grosser Gefahr und bei 
einem solchen Aufruhr des (wolkenschwangeren) Himmels und 

XIX, 1, 1. Cfr. Gell. Xll, 5. - Cassiopea, Stadt auf der Inael 
Corcyra, heute: Corfu. U eher B rund u s i um s. Gell. IX, 4, 1 NB. -
Sich auf das ionische Meer zu begeben, galt als ein kühne~~ Wagniss, s. 
Lucian. Hermotim. cap. 'n, woher das griechische Sprtichwort: l1r~ ~·rro, 
nUu11, d. h. auf einer Binsenmatte schiffen, oder das Unmögliche möglich 
machen; s. Plut. "Warum Pythia die Orakel pp." cap. 22. 
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des (wildaufgeregten) Meeres kein Auge, denn ich war be­
gierig, zu erfahren, in welcher geistigen Verfassung er ver­
h&Ten und ob er gelassen und unerschrocken bleiben würde. 
6. Da sah ich auch diesen Mann zaghaft und schreckensbleich, 
welcher, obwohl er zwar keine Wehklagen, wie die Anderen, 
noch irgendwie dergleichen (Jammer-) Laute ausstiess, sich 
aber dennoch durch Entstellung seiner (Gesichts-) Farbe und 
seines Aussehens von den Anderen nicht viel unterschied. 
7. Allein wie nun der Himmel sich (endlich wieder) auf­
gekirnt, des Meeres Ungestüm nachgelassen und die heftige 
Gefahr ausgetobt hatte, trat ~an den Stoiker ein (uns) un­
bekannter Grieche heran , der , wie jeder sofort aus dessen 
grossem Staat und äusserlichem Glanz seiner Umgebung und 
Dienerschaft erkennen konnte, ein (reisender) reicher Asiate 
sein musste, kurz ein Mensch, der (mit allem Comfort über­
fi.Ussig gesegnet) kein leibliches und geistiges Vergnügen sich 
zu versagen wusste, mit einem Worte, ein wahre1· Wollnstling 
an Leib und Seele. 8. Dieser nun machte es sich gleichsam 
zum Spass jund sagte: Wie kommt es doch, dass Du a1s ein 
Philosoph bei der Gefahr, in der wh· schwebten, Dich fürch­
tetest und erbleichtest, ich aber weder in Furcht gewesen, noch 
blass geworden bin? 9. Darauf erwiderte der Philosoph nach 
kurzem (Schwanken und) Bedenken, ob er den Menschen 
(überhaupt) wohl einer Antwort würdigen sollte, also:· Wenn 
es den Anschein gehabt hat, als ob ich bei diesem fürchter­
lichen Gewittersturm ein wenig entsetzt gewesen, so bist Du 
(mir wenigstens eigentlich) nicht werth, von diesem meinen 
Entsetzen den Grund zu hören. 10. Es soll Dir aber dennoch 
jener Aristipp [ .••.. ], jener berühmte Schüler des Socrates 
für mich antworten, der unter ähnlichen Umständen einst 
ebenfalls von einem Menschen ganz Deines Gelichters zur 
Rede gestellt, wie ein Philosoph erschrecken könne, da es 
doch für ihn keine Furcht gebe? (ganz ruhig) antwortete: 
(zwischen ihnen Beiden fände ein grosser Unterschied statt 
und) sie hätten Beide (durchaus) nicht die gleiche Ursache 
(zur Furcht), "denn Du magst allerdings wohl für Dein er-

XIX, 1, 10. S. Diogen. Laert. TI, 7, 4 und Aelian, vermischte Nach­
richten IX, 20. Ueber Arietipp s. Gell. XV, 18, 9 NB. 
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härmliebes Nichtsnutz-Leben nic&t weiter sehr in Sorge zu 
sein brauchen, ich· aber glaube alle Ursache zu haben, fOr 
das Leben eines Aristipp ( d. h. fOr mein Leben) besorgt zu 
sein." 11. Durch diese Erwiderung schaffte sich der Stoiker 
(sofort) den reichen Asiaten vom Leibe. 12. Als wir aber 
später in die Nähe von Brundusium kamen und Wind- uad 
Meeres-Stille eingetre~n war, (fasste ich mir ein Herz und) 
fragte ich den Stoiker, was wohl der Grund seiner Fureht 
gewesen sein könne, den er Jenem, von welchem er in so un­
wtlrdiger Weise war angesprochen worden, anzugeben sieh 
nicht ftlr verpflichtet geftlhlt habe? 13. Er antwortete mir 
(auf meine bescheiden vorgetragene Frage) ganz gelassen und 
freundlich: Weil Du Verlangen trägst, den Grund zu hören, 
so lass' Dir erklären, wie über einen zwar ähnlichen, vorüber­
gehenden und k~en, aber notbwendigen und natül·Jich er­
klärbaren Sehrecken unsere alten Stifter der stoischen Secte 
geurtheilt haben, oder lies es (hier) lieber (gleich selbst), 
denn wenn Du es liest, fuhr er fort, wirst Du es leichter 
glauben und eher behalten. 14. Darauf holte er sofort aus 
seinem (Reise-) Bündeleben das ftlnfte Buch von Epietets ge­
lehrten Untersuchungen hervor, welche, von Arrian gesammelt 
und geordnet, zweifellos mit den Schriften des Zeno und 
· Chrysippus völlig übereinstimmen. 15. In diesem Buche las 
ich nun, in griechischer Sprache, wie sich von selbst versteht, 
folgenden geschriebenen Gedanken: Die sinnlichen Wahr­
nehmungen, welche die Philosophen cpanaalag (Erscheinungen, 
Eindrucke) nennen, wodurch die menschliche Seele gleich 
beim ersten Erscheinen des an die Empfindung herantreten­
den Eindrucks berührt wird, hängen nicht von unserem 
freien Willen ab und stehen nicht in unserer Willkür, son­
dern drängen sieh mit der ihnen (innewohnenden) Kraft und 
Gewalt den Menschen als wahrnehmbar auf. 16. Allein die 
(erst durch unser Nachdenken und unsere Ueberlegung zu 
gewinnenden) Aeusserungen unserer Billigung, Zustimmung, 
unseres Beifalls, welche man avrA-cna3-lael~ (subjective Ueber­
zeugungen) nennt, wodurch sich eben diese Eindrncke (als 
gut, oder verwerflich) erkennen und beurtheilen lassen, hAngen 
ganz allein von dem freien menschlichen Willen ab und er­
folgen nur nach der Menschheit Belieben. 17. Wenn also 
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(unvorhergesehen) ein furchtbarer Knall entweder vom lliin~ 
mel, oder von einem Einsturz erfolgte, oder plötzlich eine 
Nachricht von irgend welchem Ungi'u.ck eintraf, oder irgend 
etwas (anderes) derartiges (Unangenehmes) sich ereignete, so 
kann es wohl durchaus nicht ausbleiben, dass auch der Weise 
in seiner Seele erschüttert wird, dass er zusammenschreckt und 
erblasst. nicht in dem vorgefassten Glauben an irgend ein 
vorhandenes Uebel, sondern allein durch die plötzlichen und 
unerwarteten äusseren EindrUcke, die den vollen Gebrauch 
seines V erstand es und seiner Vernunft zuvor einnehmen und 
verhindern. 18. Bald jedoch (wenn der erste nbetTaschende 
Einfluss überwunden ist) ·wird der Weise dergleichen .Ein~ 
drtlcke, d. h. solche schreckenerregende, sinnliche Wahr~ 
nehmungen nicht anerkennen (sie ihres Einflusses berauben, 
sie verachten und 'verlachen), er wird nach dem Ausdruck 
der Philosophen: ov avyMncnl3erot (den EindrUcken seine 
Zustimmung versagen) und oVJi n-e~em,öo~a~s' (ihrer Mei~ 
nungsbeeinfiussung nicht beitreten), sondern sie verwerfen und 
von der Hand weisen und er· wird sich (nachträglich) über­
zeugt halten, dass ftlr ihn dabei nichts zu fnrchten sei. 
19. Und diesen Unterschied giebt man also an zwischen der 
Seele und Empfindung eines Unweisen und eines Weisen, und 
dass der U nweise sich einbildet, es sei wirklich Alles so ent~ 
setzlieh und furchtbar, wie es ihm beim ersten Eindl'Uck auf 
seine Sinne vorkommt, und dass er diese Ureindrtlcke, als 
wären sie mit Recht zu fUrchten, auch durch seine Zustim­
mung anerkennt (d. h. ihnen eine Macht tlber sich einräumt) 
und wie es heisst: sie n-eoaemöo~a'u @. h. einer Meinungs~ 
beeinftussung preisgiebt und sich davon abhängig macht), denn 
dieses Ausdrucks· bedienen sich die Stoiker (speciell), wenn 
sie tlber diesen Gegenstand Erörterungen anstellen. 20. Der 
Weise aber, wenn er ja auf kurze Zeit und flUchtig seine 

XIX, 1, 17. Ze:no Ieupate also keineswegs, dass der Schmerz ein 
Uebel sei, sondern verlangte nur vom Weisen, ihn zu überwinden, wie 
dies aus dieser Stelle des Arrian deutlieh hervorgeht. 

XIX, 1, 18. Zeno selbst verstand unter der Apathie nur die Macht: 
des Weisen, sieh zur Herrschaft tlber die Sinneseindrtlcke zu erheben.. 
8. Gell. XII, ~. 10. 

XIX, 1, 19 .. S. Cic. Tusc. IV, 6. 
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Farbe und Miene wechselt (verändert hat), räumt doch den 
ersten Eindrücken keine Unterthä.nigkeit ein (oder olJ tn'r­
Y.a-unl.:terat stimmt ihnen nicht bei), sondern bietet die volle 
Kraft auf und sucht Meister seiner Besinnung und seiner Mei­
nung zu bleiben, die er stets über dergleichen Erscheinungen 
gehabt hat, wie über Dinge, die keineswegs zu furchten sind, 
sondern (den Menschen) nur unter falschem Scheine und eitler 
Furcht Schrecken einjagen." 21. Das waren also nach den 
Grundsätzen der Stoike1· die Gedanken und Aeusserungen 
des' Philosophen Epictet, welche ich in den von mir genann­
tem Buche las, und ich glaubte, sie deshalb anftlhren zu 
mnssen, damit, wenn bei solchen, wie von mir gedachten, zu. 
fällig vorkommenden Ereignissen wir einmal Einen heimlich 
sollten im Ionern erschrecken und gewissennassen blass werden 
sehen, wir dies nicht etwa (sofort) dem Unverstand und der 
Feigheit der Menschen zuschreiben, und bei einer (ähnlichen) 
kurz vorübergehenden (Gemtlths-) Bewegung dies mehr der 
angeborenen (menschlichen) 'Schwachheit zu Gute halten, als 
nach dem blossen Schein der Vorkommnisse zu urtheilen. 

XIX, 2, L. Dass von den fünf Sinnen der Mensch vor Allem zwei mit 
den Thieren gemein ~t. [Ferner, dass zwar jedes übertriebene Vergnügen, 
welches vom Gehörsinn oder Gesichts- oder Geruchsinn herrührt, schändlich 
und verächtlich, allein das, welches vom Geschmacks- und Gefühlssinn 
ausgebt, das allerabscheulichste sei, weil diese zwei den Menschen mit den 

Thieren gemein siud, die übrigen nur den Menschen eigen.] 

XIX, 2. Cap. 1. Der Mensch hat fünf Sinne, welche die 
Griechen ala.:t~attg (Empfindungsvermögen) nennen, durch 
deren V ermittelung Geist oder Körper offenbar (Lust und) 
Vergnügen empfl1.ngt, sie heissen: Geschmack, Gefühl, Geruch, 
Gesicht, Gehör. 2. Jedes durch alle diese Sinne unmässig 
genossene VergnQgen gilt (zwar immer) U'ür schimpflich und 
lasterhaft; allein eine durch den Geschmacks- odet· Gefllbls­
sinn vermittelte, übertriebene (Sinnes-) Lust ist mich dem 
Urtheile aller verständigen Männer bei Weitem die abscheu­
lichste (und ekelhafteste), und alle Diejenigen, welche sich 

XIX, 1, 21. . Cfr. Gell. XII, 5, 10. 
XIX, 21 1. Cfr. Gell. VI (VII), 1, 1; Macrob. Sat. IP, 8.! 
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diesen beiden thierischen Gelüsten geweiht haben, bezeichnen 
die G1iechen gerade mit den (zwei) entehrendsten Laster­
namen, entweder als (ztlgellose) Verschwender (~~nei!:), 
oder als (ausschweifende) Wollüstlinge (axol&a""ov!:), woftir 
wir die lateinischen Ausdrücke: incontinentes (Unenthaltsame), 
oder intemperantes (Unmll.ssige) brauchen: denn wenn man 
den griechischen Ausdruck: axo.taa""o' recht genau übersetzen 
will, wird man nur ein ungewöhnlich auffallendes, sprach­
widriges Wort zu Tage fördern. 3. Diese beiden Vergn1lgungen 
des Geschmacks. und Geftlhls, d. h. die ausschweifenden Nah­
rungs- und Geschlechtstriebgelüste haben die Menschen mit 
den Thieren gemein und deshalb wird Jeder unter die Zahl 
des rohen Viehes und der wilden Thiere gerechnet, der sich 
durch diese thierischen Gelüste (wie ein Sklave) hat fesseln 
lassen. 4. Die übrigen V ergn1lgungen, welche durch die V er­
mittelung der drei anderen Sinneswerkzeuge (Gehör, Gesicht, 
Geruch) herrtlhren, sind offenbar den Menschen nur allein 
eigen. 5. Ich füge hier eine Stelle des Philosophen Aristoteles 
über diesen Gegenstand bei , damit besonders das Ansehen 
dieses bertlhmten und herrliehen Mannes uns von solchen 
entehrenden (unwürdigen) und verrufenen (sinnlichen) Ge­
ltlsten zurückschrecke*). "Warum werden die", sagt er, "mit 
dem Ausdrucke axe~nei!: (Unmässige) belegt, welche sich zu 
sehr von dem Vergongen des Gefnhls und Geschmacks be-­
herrschen lassen? Weil sie einestheils beztlglich der Liebes­
lust solche Wollostlinge sind, anderntheils beztlglich der Lust 
an der Feinsehrneckerei (und Völlerei). Ftlr einige dieser 
Feinschmecker liegt nun der (höchste) Genussreiz auf der 
Zunge, ftlr andere in der Kehle (oder in dem Schlunde), 
weshalb Philoxenus**) sich auch den Schlund des Kranichs 
zu haben wünschte; (den auf Gesicht und Gehör beziehend-

XIX, 2, 5. *) 8. Aristot. 'problem. 28 (29), 7 und etbic. Nicom. _ 
vn (VIII), 4. 

XIX, 2, 5. ••) P h il o xe n u s von Cytbare, bernhmter Dithyramben• 
dichter, Schüler des jtlngeren Melanippides, wurde vom Dionysius von 
Syrakas wegen seiner Freimnthigkeit in die Steinbrnche geworfen. Er 
verspottete den Tyrannen in seinem Satir- Drama "Kyklop". (Ael. var. 
bist. X, 9; Diodor. Sie. 15, 6.) Uebrigens hatte 'er den Ruf eines Schlem­
mers und Liebhabers witziger EinfiUle. 
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liehen VergnQgungen giebt man nicht solche entehrendeNamen) 
sollte das nun wohl nicht (~) daher rnhren, weil (jene beiden 
Sinne und) die damit zusammenhängenden V ergnogungen uns 
und den übrigen Thieren gemeinsam sind? Insofern sie uns 
nun mit den Thieren gemein sind, sind sie um so schimpf­
lieher und allein verächtlich , so wie wir auch einen von 
soleher (gemeinen Ergötzliehkeit) Beherrschten tadeln und 
ihn Verschwender ( ~<n~) und Wollüstliog ( axolalnOJ') nennen, 
weil er sieh von der niedrigsten Sinneslust bezwingen lässt. 
Von diesen fllnf Sinnen sind es nur die zwei von mir vorher­
genannten (des Gefttbls und des Geschmacks), deren sich auch 
die übrigen Thiere erfreuen, denn in Bezug auf die Anderen 
werden sie entweder im Ganzen gar nicht freudig gestimmt, 
oder davon doch nur zufällig berührt. u 6. Wie kann also 
ein Mensch , der nur irgend etwas menschliches SehamgefQhl 
aufzuweisen hat, Freude empfinden an der Fleischeslust und 
Völlerei, die er mit dem Schwein und dem Esel gemein hat? 
7. Soerates sagte daher, viele Menschen wollten nur deshalb 
leben, wn zu essen und zu tlinken, er aber trinke und esse 
nur, um zu leben. 8. Hippocrates aber, dieser mit göttlicher 
Weisheit und Erkenntniss begabte Mann, ortheilte so Ober 
die fleischliche Vermischung , dass er sie zu einer der häss­
lichsten Krankheiten in Beziehung brachte, welche bei uns 
di.e Comitialkrankheit, d. h. Fallsucht (Epilepsie) heisst; denn 
nach Ueberlieferung werden ihm die (bekannten) Worte in 
den Mund gelegt: (~ UVJ'ovq{a" ehat fltxe(n, lmlr;1J!lav, 
d: h.) Die fleischliche Vermischung sei eine kurze Fallsucht 
(Epilepsie). 

I 

:!;IX, 3, L. Dan ein kaltes Lob beschämender aei, als ein bi&terer Tadel. 

XIX, 3. Cap. I. Der Philosoph Favorin that den Aus­
spruch , dass ein späl'liches und kaltes Lob weit schlimmer 

x.rx, 2, 7. S. Diog. Laer$. n, 5, 16; bei Plut. Wie der Jll.JigliDg die 
Dichter lesen soll, p. 22 cap. 4; Atheuaeus IV s~ 48 (158). 

x.rx, 2, 8. Cfr. Meuag. ad Diog. Laert. Vllll, p. 410; ClemeDB 
Alexandrieu Paedagog. lib. n. Man schreibt diesen Ausspruch auch dem 
Democrit zu. 

XIX, S, 1. S. Plutarch : nber . die Böswilligkeit Herodot's 4. "Mit 
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(verletzender und beschämender) sei, als ein gehässiger und 
harter Tadel; 2. weil, sagt er, Derjenige, welcher lästert und 
tadelt, wenn dies in einem sehr heftigen und bitteren Tone 
geschieht, um so mehr fnr einen offenbaren Feind und (par­
teiisch) ungerechten Richter gehalten wird und deshalb meist 
keinen Glauben findet; allein Der, welcher sparsam und mit 
Rückhalt lobt, wird, weil er zwar für einen Freund dessen 
gilt, den er zu loben beabsichtigt, trotzdem aller Ursache 
(zu einem Lobe) beraubt scheinen und (nichts weiter als) 
Veranlassung geben, (an die Vermuthung) zu glauben, dass 
er nichts habe entdecken können, was er mit Recht zu loben 
sich berechtigt fühle. 

XIX, 4, L. Warum ein onvermutheter Schreck Durchfall nach sich zieht 
und ferner weshalb das Feuer den Drang zum Hamla88en verursacht. 

XIX, 4. Cap. 1. Die Schriften des Aristoteles, welche 
den Titel führen : "problemata physiea ( d. h. naturwissen­
schaftliche Räthselfragen)," sind von allerhand geistvollen und 
feinen Bemerkungen angefttllt. 2. Darin ist von ihm auch 
die Frage aufgestellt worden, wie es wohl kommen möge, dass 
Die, auf welche ein unvermutheter Schreck über ein gewaltiges 
Ereigniss hereinbrach, meist sogleich vom Durchfall befallen 
warden. 3. Ebenso fragt er, warum immer der F&ll eintr~te, 
dass Einen, der länger in der Nähe des Feuers stand, der 
Drang zum Harnlassen befalle. 4. Und in Bezug auf einen 
heftigen und unaufhaltsamen Durchfall bei einer (gehabten) 
Furcht oder einem Schrecken giebt er als Ursache an, weil 
jede Furcht und jeder Sehreck einen frosterregenden (algi­
ficum, oder wie Arietoteies sagt: 1/JV:x~on:otO") Zustand erzeuge, 
oder durch seinen Kältegrad das ganze Blut und die (Blut-) 
Wärme von der ,Hautoberfläche des Körpers ganz und gar 
wegdränge und vertreibe und dabei zugleich bewirke, dass 
Die, welche in Furcht. und Schrecken gerathen, durch das 
Entweichen des Blutes aus dem Gesichte, auch blass aus­
sehen m11Ssten. 5. Ferner sagt Alistoteles, Blut und Wärme 

WidenrUlen loben ist um nichts billiger, ja 'rielleichi gar noch schlimmer, 
als mit V ergnDgen tadeln. • 

XIX, 4, 1. S • .Ariatot. problem. 7, 8 und 27, 9; Merckl. p. 671. 
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im Innersten zusammengedrängt, bewirken meist den Reiz 
zum Durchfall. 6. Ueber den häufigen Drang zum Harnen, 
in Folge von Nahestehen am Feuer hervorgerufen, findet sieb 
in dem Werke noch folgende Bemerkung von ihm vor: ,;Das 
Feuer löst das, was (durch tlie Kälte) fest geworden und 
geronnen (d. h. zu Eis geworden) ist, wieder auf, gleichwie 
die Sonne den Schnee auflöst." 

XIX, 5, L. Eine aus des Aristoteles Schriften entlehnte Bemerkung, dass 
der Gebrauch des Schn~:ewa.ssers zum Trinken böehat schädlich sei, nnd 

dass sich aus Schnee Eis ·bildet. 

XIX, 5. Cap.. 1. Ich und einige andere meiner Alters­
genossen und Freunde, (alle) Anhänger und Schnler der Be­
redtsamkeit und Philosophie, waren in der heissesten Jahres­
zeit zu unserem Freunde, einem reichen Manne, nach Tibur 
auf's Land gegangen. 2. Unter uns befand sich ein guter, 
ehrlicher Peripatetiker, ein äusserst gelehrter Mann und 
ausserordentlich eifriger Verehrer ·des Aristoteles. S. Wie 
dieser nun sah, dass wir häufig Wasser von geschmolzenem 
Schnee trankeJI, wies er uns zurecht und schalt uns deshalb 
sehr ernstlich aus und stützte seine Warnung auf die an­
sehnlichen Zeugnisse der berflhmten Aerzte und vor Allem 
auf das des um die menschliche Gesundheitspflege höchst 
verdienten und , vielerfahrenen Philosophen Aristoteles, der 
sich darflber aussprach, dass allerdings den Frflchten und 
Bäumen das Schneewasser zuträglich und befrucbtbar, den 
Menschen aber durch übermässigen und häufigen Genuss un­
gesund sei, Grund zu1· Auszehrung lege und den innersten 
Eingeweiden heimliche und langwierige Krankheiten einpflanze. 
4. Er wurde zwar nicht müde, uns diese kluge, wohlgemeinte 
Vorsichtsmassregel immer und immer wieder vorzuhalten, 
allein d~ nun trotz dessen dem Schneewasser-Trinken kein 
Ende gemacht wm·de, holte er aus der tiburtisehen Bibliothek, 
welche damals im Tempel des Hercules ganz reichlieh mit 
Büchern versehen war, ein Werk des Alistoteles hervor und 
brachte dies zu uns mit und sagte: (wenn ihr mir nicht 

XIX, 5, 1. Vergl. Macrob. Sat. Vll, 12. 
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glauben wollt, so) schenkt wenigstens den Worten und Er­
mahnungen dieses höchst, weisen Mannes Glauben und hört 
auf, euere Gesundheit (mit aller Gewalt) zu Grunde zu richten. 
5. In diesem (herbeigeholten) Buche stand nun ausdrttcklich 
bemerkt, dass Schneewasser zum Trinken höchst schädlich 
sei, so wie auch das in· noch weit grösserem Masse festere 
und härtere Eis, welches im G1iechischen xevO'raUo~ heisst, 
und es stand dabei auch folgende Ursache davon angegeben: 
6. Weil, wenn das Wasser sieh durch die Kälte der Luft ver­
härtet und gefriert, es nothwendiger Weise nicht ausbleiben 
kann, dass eine Verdunstung stattfindet und gleichsam ein 
gewisser Theil der ganz feinen Luft aus dem Wasser aus­
gepresst wird und entweicht. 7. Dasjenige also, was ver­
dampft, ist im Wasser der leichteste (feinste) Theil; es bleibt 
aber nun nur das Schädlichere, das Unreinlichere und das 
Ungesundare zurück, und dies nimmt durch den (kalten) Luft­
druck zusammengepresst das Aussehen und die Farbe von 
weissem Schaum an. 8. Allein ein gut Theil von dem, was 
gesiinder ist, werde verßnchtigt und ·aus dem Schnee ver­
dampft, dafür spricht der Beweis, weil seine Masse kleiner 
und geringer wird als sie war, bevor sie zu Eis gefror. 9. Ich 
habe die betreffende kurze Stelle aus dem Buche des Aristo­
teles gleich ausgezogen und fnge sie hier bei : "Warum das 
Wasser aus Schnee und Eis ungesund ist? Weil von der hart 
gew:ordenen (gefrorenen) Wassermasse die feinsten 1.'heile ver­
dunstet werden und die leichtesten (flüssigsten) 'Theile ver­
dampfen. Beweis ( dafnr d1lrfte sein), weil die Masse weniger 
wird, als sie vorher .. war, sobald das Hartgewordene (Ge­
frorene) wieder geschmolzen ist. Da nun also das der Ge­
sundheit Zuträglichere entwich, so ist nothwendig, dass das 
Zurnckgebliebene schlechter (und ungesunder) sei." 10. Als 
wir dies ge~esen hatten, so war man der Ansicht, dass man 
einem so ausserordentlieh weisen Manne, wie dem Aristoteles, 
alle Ehre widerfahren lassen (und seinen Rath unbedingt be­
folgen) mnsse, und deshalb erklärte ich dem (Genuss vom) 
Schnee(wasser) Krieg und Hass; die Anderen Iiessen sieh 
mit diesem Getränke freilieb nur auf einen sehr verschieden­
artigen (zweifelhaften) Waffenstillstand ein (d. h. Einer oder 
der Andere nbertrat doch bisweilen noch das Verbot). 
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XIX, 61 L. Wie das Schamgefühl daa Dlut nach den äuBBersten Tbeilen 
des Körpers ergiCbBt und ausbreitet, die Furcht und der Schreck aber 

dasselbe zurilclraieht. 

XIX, 6. Cap. 1. In den "(naturwissenschaftlichen Rätbsel-) 
Fragen" des Philosophen Aristoteles steht Folgendes geschrie­
ben: "Warum wohl Die, welche sich schilmen , roth werden, 
und Die , welche sieh fürchten (oder erschrecken), blass, da 
doch diese Gemtlthsbewegungen einander so ähnlich sind? 
Etwa weil das Blut Derer, die sich schämen, aus dem Herzen 
nach allen anderen Theilen des Körpers hin sich ergiesst und 
folglieh auf der OberBäche erscheint, und bei Denen, die sich 
fürchten, (oder erscht-ecken, das Blut) nach dem Herzen hin­
strömt und folglich von allen nbrigen (Körper-) Theilen sieh 
wegzieht?" 2. Als ich zu Athen dem Taurus diese Stelle vor­
gelesen und zugleich die Frage vorgelegt hatte, was er wohl 
über die angegebene Ursache dächte, antwortete er mir: 
Aristoteles hat wohl ganz treffend und richtig gesagt, was 
geschieht, wenn das Blut sieh (nach den Körpertheilen hin) 
ergiesst, oder wenn es sich (wieder) zurtlckzieht, allein warum 
dies also geschieht, davon hat er nicht gesprochen. 3. Denn 
es kann doch ferner noch gefragt werden, warum die Scham­
haftigkeit eine Ergiessung von Blut veranlasst, die Furcht (und 
der Schreck) aber ein Zurückziehen desselben, da das Scham­
gefühl eine Art von Furcht ist und ihrem Begriffe nach so 
erklärt wir~: Furcht vor wohlverdientem Vorwurf. Diese 
Erklärung geben nämlich die (griechischen) Philosophen: 
Scham ist Furcht vor gerechtem Tadel (alaxiJ~TJ ltni" cpo{l~ 
d,xc/lov 1Jiorov). • 

XIX, 7, L. Was daa Wort "obesum" bedeutet und einige audere alter-
thümlicbe Ausdrücke. · 

XIX, 7. Cap. 1. Der Dichter Julius Paulus, ein ~ter 
Biedermann und in der alten Geschichte und Literatur un-

XIX, 6, 1. V ergl. Cii:. TuscuL IV, 8. 
XIX, 6, 2. s . .Macrob. vn, 11. 
XIX, 7, L. ob es um (von obedo, passiv:), angegessen, mager; 

(medial: ) fest, feist. 
XIX, 7, 1. Der Dichter Jnlius Paulus bei Gellins schon I, 22, 9; 

V, 4, 1; XVI, 10, 9 erwi\lmt. S. Teuft'els r6m. Lit. Geseh. ~~ 4. 
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gemein bewandert, besass auf vaticanisehem Gebiete ein (be­
scheidenes) unbeträchtliches Erbgütchen. Dorthin lud er uns 
oft zu sieh ein und bewirthete uns freundlich und reichlich 
mit Gemüse (Kohl) und Obst (von seinem Selbsterbauten). 
2. Als ich nun mit dem Julius Celsinus an einem milden Herbst­
tage auch einmal bei ihm (im Hause) gespeist hatte, und bei 
Tafel die Alcestis des Laevius hatte vorlesen hören und wir 
uns (später) beim nahen Sonnenuntergang auf dem RUckwege 
zur Stadt befanden, da wiederholten wir uns die (eigenth1lm­
lichen) Wendungen und W ortformen, die in dem Gedieht des 
Laevius vorgekommen und uns als neu und auffällig erschie­
nen waren. Wenn nun irgend ein bemerkenswerther Ausdruck 
vorgekommen war, von dem wir glaubten, auch einmal Ge­
brauch machen zu können, so prägten wir ihn unserem 
Gedächtnisse ein. 3. Eine solche, uns damals nun noch im 
Gedichtniss hAngen gebliebene Stelle war z. B. folgende: 
(Da sah ich ihn) 

Corpore pectoreque undique obeso ae 
:Mente euenaa tardingemulo 
Senio obpreasom, d. h. 
Gans abgezehrt den KOrper und die Brust rillgaum, 
Empfindungslosen Geistes, langsam Aehzend 
Vom Alter hart gebeugt. 

Wir bemerkten hier den mehr eigenth1lmlichen, als gewölm­
lichen Gebrauch des Wortes "obesus" (in der Bedeutung von: 
benagt), also fO.r dürftig, hager, abgezehrt, denn im Allgemeinen 
wird der Ausdruck: 11obesus" im uneigentlichen oder ent­
gegengesetzten Wortsinn ( axv(Jws ~ lta $ a *) lt nl fJJ f! a a u) 
gebraucht, ftir: reichlich genährt (angefressen) und fett 
(gefressen). 4. So hatten wir uns auch gemerkt, dass er 
"oblitera gens" (das vergessene Geschlecht) gesagt hatte, fO.r 
"obliterata "; 5. ferner, dass er Feinde, weil sie das BOndniss 
brachen, "foedifragi" (Bundesbrn.chige) und nicht "foederib·agi" 

XIX, 7, 2. Ueber Laeviu s. Gelliua II, 24, 8 NB und Teut'els röm. 
Lit. Geaeb. 148, 5. 

XIX, 7, S. •) xaT' antrp~aw, im entgegengesetzten Wortsinn, d. h. 
eine Benennung, die mit dem Wesen des Benannten im WiderspruCh 
steht, z. B. mS"Tor; evEu?o' statt aEet"or:, oder beUum (schOn oder Krieg), 
der nicht schOn ist. 
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genannt hatte; 6. so auch, dass er die rothprangende Morgen­
röthe (Aurora) mit dem Beiwort "pudieolor" (schamfarbig, 
d. h. schamroth) belegte und den (äthiopischen Mohrenkönig) 
"Memnon nocticolor" (nachtfarbig, statt schwarz) nannte; 7. 
so sagte er auch "dubitanter" (mit Bedenken) ftlr "forte" (ohn­
gefahr), und von "sileo" (schweige) sagte er (das syneopirte 
Participium) "silenta loca" (verschwiegene Orte), dann auch 
noch "pulverulenta" (bestäubt, vergl. Gell. XVIll, 12, 4 polvero, 
bestäubt sein und stäuben) und "pestilenta" (der Gesundheit 
verderblich) und so auch: "carendum tui est" (man muss deiner 
entbehren) anstatt: te (Ablativ: Dieb entbehren) und "magno 
impete" (mit grossem Ungestom) ftlr ,,impetu"; 8. ebenso 
brauchte er den Ausdruck: "forteiroere" (tapfer. werden) ftlr 
,,fortem fieri"; 9. so auch das Wort "dolentia" (Schmerz) für 
"dolor" und "avens" (begierig, gern) fnr "libens"; 10. so auch 
,,euris intolerantibus" (passive) fnr "intolerandis" (von unerträg­
lichen Sorgen) und ebenso "mancialis tene illis" (an diesen zarten 
Händchen halte) ftlr "manibus'', und so sagte er auch: "quis 
tarn siliceo" (sc. corde est, d. h.) wer ist so kieselhart(en 
He1-zens)? So brauchte er das Wort "fiere" und sagte "inpendio 
infit" (es fl!.ng't an kostspielig zu werden) anstatt zu sagen: 
"fieri inpense incipit''; 11. und dann sagte er weiter: "acci­
pitret" (nach Habichtart zerreisst oder zerfleischt) anstatt 
"laeeret". 12. Mit solchen Betrachtungen über die laevisehe 
Ausdrucksweise vertrieben wir uns also während des Weges 
die Zeit. 13. Denn alle anderen Ausdrücke, die uns zu sehr 
poetisch und dem Gebrauch in de1· ungebundenen Rede ferner 
zu stehen schienen, liessen wir ganz ausser Acht, wie z. B. 
die Ausdrücke, deren er sich in Bezug auf den Nestor be­
diente, wie z. B. trisaeclisenex (der drei Geschlechter [alte] 
Greis) und "dulciorelocus iste" (der mit stlssem Munde Re­
dende, d. h. der liebliche Redner); 14. ebenso wie er von 
hochangeschwollenen und grossen Flutben sagt "multigrumi" 
(sehr aufgehäuft); 15. und bei den von Kälte erstarrten (ver­
härteten, gefrorenen) Flnssen : sie hätten eine onyehinisehe 
(d. h. marmorne oder alabasterne) Decke; 16. und was er 

XIX, 7, 10. Ma.nciolis tene illis vergL Eur. Alcest. 881: in~ roi4E 
nal4a' etc. 
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sonst noch, scherzend und spielend , ftir vielfache Ausdrtlcke 
(erfand und) erdichtete ; wie endlich zuletzt noch jener Aus­
druck, wo er seine Tadler genannt hat: subducti supercilii 
carptores, d. h. Augenbrauenuberstlilpungs- Tranchirer. 

XIX, 8, L. UntersuchWlg, ob die Wörter "harena" (Sand), "coelum" 
(Bimmel), und .,triticum" (Waizen) sich auch im Plural gebraucht finden 
und nebenbei auch über den Ausdruck ,,quadrigae" und "inimicitiae" und 
a1J88erdem ilber noch einige andere (bei denen es sich ebenfalls fragt), ob 

sie 11ich im Singular gebraucht vorfinden. 

XIX, 8. Cap. 1. Wenn mir (damals) zu Rom als ganz 
jungem Menschen, bevor ich mich nach Athen begab, vom 
Besuche meiner Lehrmeister und ihrer Vorlesungen einige 
freie Zeit Ubrig blieb, versäumte ich nie, besuchshalber, mich 
zum Fronto Cornelius zu verfügen und seine öftere':l ge­
lehrten Unterredungen mit anzuhören und aus den Vorrätben 
seiner kostbaren Kenntnisse Nutzen zu ziehen. Und ich kann 
nicht anders sagen, so oft ich ihn besuchte und seine Vor­
träge Mrte, kehrte ich fast imJJ;ler veredelter und gebildeter 
zurtlck (d. h. nahm ich stets neue Anregung zu meiner 
geistigen Veredlung und Vervollkommnung mit fort). 2. Von 
solchem Einfluss war eines Ta.g_es auch seine Unterredung 
tlber einen zwar leichten Gegenstand, aber dw·chaus nicht 
unwichtig fUr Solche, welche sich ernsthaft mit der latei­
nischen Sprache beschäftigen. 3. Denn als da einer seiner 
Freunde, ein wohl unterrichteter Mann und bertlhmter Dichter 
erwähnte, dass er endlich von der Wassersucht ganz befreit 
worden sei und zwar durch Anwendung von heissen Sand­
massen (arenis Calentibus), da entgegnete ihm scherzhafter 
Weise Fronto: Vom (leidigen) KrankheitsUbel bist Du nun 
allerdings erlöst, aber vom SprachUbel bist Du noch nicht 
erlöst. Denn Gajus Caesar, jener beständige (lebenslängliche) 
Dictator, der Schwäher des Gnaeus Pompejus und Begründer 

XIX, 7, 16. Der alterthllmlichen Poesie waren kolossale Ansehich­
tnngen von Wörtern eigen. S. Bernh. röm. Lit. 7, 14. 

XIX, 8, 8. Die Schrift Caesars de analogia war gewissermassen eine 
lateinische Grammatik. S. Gell. I, 10, 4; IV, 16, 8; IX, 14, 25; Suet. 
Ca.es. 6; Cic. Brut. 72, 253; Cic. Attic. 6, 2; Quint. I, 5, 18; I, 6, 1 ; 
I, 6, 3. Vergl. Tauffels Gesch. der röm. Lit. 192, 4. 
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des Namens und Geschlechtes aller späteren Caesaren, ein 
Mann von hervoJTagenden Anlagen, der sieh unter allen seinen 
Zeitgenossen durch die grösste und untadeligste Sprachreinheit 
auszeichnete, dieser bedeutende Mann ist in seiner an den 
M. Cicero verfassten Schrift über "Analogie (stilistische Einheit)" 
der Ansicht, dass es ein grosser Sprachfehler sei, "harena" 
(Sand) in der Mehrheit zu verwerthen, weil "harena'' nie 
im Plural gebraucht werden düde, wie auch weder ,,coelum" 
(Himmel), noch "triticum" (Waizen); 4. dagegen soll man stets 
"quadrigae" (Viergespann) im Plural brauchen, wenn gleich 
dies Fuhrwerk nichts bezeichnet, als eine Koppel von (vier) 
zusammengeschilrten Pferden; dasselbe gilt auch beziehentlieh 
der Wörter ,,arma" (Waffen) und "moenia" (Mauern) und 
"comitia" (Volks-Versammlungen) und "inimicitiae" (Feind­
schaften), wo die Pluralform die allein richtige ist, (und 
darauf sagte Fronto:) hast Du nun, Schönster der Dichter, 
etwas dagegen zu erwidern, wodurch Du Dich sowohl zu 
entschuldigen, als auch deutlieh darzuthun vermagst, dass 
dies kein Fehler sei (sc. harenae im Plural gebraucht zu 
haben)? 5. Jener erwiderte: In Betreff der Wörter "eoelum" 
und "triticum" leugne ich allerdings nicht, dass sie imme1· nur 
im Singular gebraucht werden mnssen, und ebensowenig be­
streite ich, dass in Betreff der Wörter: arma, moenia und 
comitia stets nur die Pluralform ftlr richtig zu halten se~ 
jedoch über "inimicitiae" uud "quadrigae" wollen wir nachher 
sprechen. 6. Allein, werde ich mich nun auch s~on in Be­
zug auf (die Pluralform von) "quadligae" dem massgebenden 
Beispiele der alten Schriftsteller fügen, so will mir doch nicht 
einleuchten, was G. Caesar für einen Grund gehabt haben 
kann, in Abrede zu stellen, warum das Wort "inimicitia" nicht 
gerade so gut im Singula1· von den Alten soll gebraucht 
worden sein, oder von uns soll gebraucht werden dürfen, wie 
die Wörter: inscientia (Unwissenheit), impotentia (Zügellosig­
keit), injulia (Ungerechtigkeit)? Da ja auch Plautus, dieser 
Stolz und diese Zierde der lateinischen Sprache, "delieia" 
im Singular (E,.txwf:) gebraucht hat ftlr die (gebräuchlichere) 
Pluralform (im Poenul~ oder Karthager I, 2, 152 [364]) fnr 
deliciae: 

mea voluptas, mea delicia, d. h. 
(Du) meine Lust, (Du) meine Wonne. 
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Ebenso braucht Q. Ennius in seinem höchst denkwürdigen 
und bertlhmten Buche die Singularform von inimicitia: 
•••.• Eo ego ingenio natua sum, 
+ Amicitiam atque inimicitiam in frontem promptam gero, d. h. 
• • • . . Geboren bin ich mit der EigenthUmlichkeit, 
Man sieht die Freundschaft ofl'en mir geschrieben an die Stirne, wie die 

Feindschaft. 
Wer· hat nun, ich bitte Dieb, (ausser Caesar) sonst noch ge­
schrieben, oder behauptet, der Plural von "harena'' sei nicht 
gut lateinisch? Und deshalb bitte ich Dieb (zugleich), dass, 
wenn Du die Schrift des Gajus Caesar nicht bei der Hand hast, 
sie ~ofort (Dir) mögest herholen lassen, damit Du Dich selbst 
deutlieb überzeugen kannst, dass er diesen Satz als unumstöss­
lich aufstellt. 7. Aus dem also herbeigeholten ersten Buche 
"über die Analogie" prägte ich mir folgende wenigen Worte 
meinem Gedächtnisse "vom Gebrauch der Numeri" ein. 8. 
Als er nämlich vorausgeschickt hatte, dass die Pluralform 
weder bei "coelum", noch bei "triticum", noch bei "harena" 
zulässig sei , fahrt er fort: "Du bist der Ansicht, das Wesen 
der betreffenden Dinge bringe es so mit sieb, dass wir sagen 
können, eine Erde (eine Welt) und mehrere Welten; ferner 
eine Stadt und mehrere Städte, dann auch ein Reich und 
mehrere Reiche; und nun (sagst Du) sollten .wir die Plural­
form von "quadrigae" nicht in den Singular verwandeln und 
auch den Singular von "harena" nicht in den Plural umändern 
können?" 9. Nach dem Vortrage dieser Stelle wendete sich 
Fronto an jenen Dichter und sagte: Scheint es Dir nun 
richtig, dass G. Caesar Uber die Form des Wortes (barena), 
Deiner Ansicht entgegen. ganz klar und ganz bestimmt sich 
ausgesprochen und erklärt habe? 10. Darauf entgegnete der 
Dichter, durch diese schriftliche Beglaubigung O.berfnhrt: 
Wenn mir jetzt noch die Möglichkeit gegönnt wäre, mich an 
Caesar selbst, als an den Urtbeilsspruch eines höheren Richters 
wenden zu können, so würde ich auch jetzt immer noch mich 
(gern) von dem nur schriftlichen Zeugnisse des Caesar los­
zuwetten bereit sein. Da er selbst aber (durch seinen Tod) 
überhoben ist, uns über seine Meinung Aufschluss zu geben, so 
müssen wir jetzt Dich (speciell) schon ersuchen, uns zu sagen, 
worin nun eigentlich der Fehler zu suchen wäre, wenn man 
"quadriga" im Singular, oder ,,harenae" im Plural sagen wollte. 
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11. Darauf antwortete Fronto also: Der Ausdruck quadrigae, 
obgleich darunter nicht mehrere Wagen , sondern nur ein 
Viergespann zu verstehen ist, enthält immerhin doch den 
Begriff einer Mehrheit, weil vier zusammengespannte Pferde: 
"quadrigae" genannt werden, gleichsam als ,,quadrijugae" (vier 
angeschirrte), und der Inbegriff von mehreren Pferden ver­
trAgt sich durchaus nicht mit dem Einheitsbegriff der Singular­
form. 12. Und hinwiederum im entgegengesetzten Falle gilt 
dieser nämliche Grund auch von dem Singular des Wortes 
,,harena"; denn da "harena" im Singular gebraucht eine 
Masse und Men~e der allerkleinsten Bestandtheile bezeichnet, 
so wtlrde "harenae" als Plural unklug und unnberlegt gesagt 
erscheinen, gleich als wenn dieses Wort eine Erweiterung 
durch die Pluralform bednrfe, da doch schon im Singular 
dieses Wortes ein wesentlicher Mehrheitsbegriff enthalten ist. 
Allein ich habe dies nur angeftlhrt, sagte er, nicht um als 
selbständiger Begründer ftlr das Zurechtbestehen dieses Aus­
spruches und Gesetzes mich aufzuwerfen (non ut hujus sen­
tentiae legisque fundus subscriptorque fierem, d. h. nicht 
also, um etwa nun diesen Ausspruch und dieses Gesetz ge­
nehmigen, autorisiren und begünstigen zu helfen), sondern 
nur, um mich vor dem Vorwurf zu sichern, als hätte ich die 
Meinung eines so gelehrten Mannes, wie des Caesar, unerbitt­
lich (ana~llv3-1!fov) blossteUen wollen. 13. Denn da "coelum" 
(Himmel) immer im Singular ( ivtx~) gesagt wird, "mare" 
(Meer) und "terra'' (Erde) nicht immer, auch "pulvis" (Staub) 
und "ventus" (Wind) und "fumus" (Rauch) nicht immer, warum 
haben nun die alten Schriftsteller bisweilen ,,induciae" (Waffen­
stillstand) und "eaeremoniae'' (heilige Religionsgebrluche) auch 
im Singular gebraucht, niemals aber die Wörter "feriae" (Fest­
Feier-Tag~, "nundinae" (Jahrmarkt) und "inferiae" (Todten­
opfer) und "exsequiae" (Leichenbegängn1ss) (anders als im 
Plural)? Warum braucht man bei den Wörtern "mel" (Honig) 
und "vinum" (Wein) und allen tlbrigen derartigen Begriffen 
die Mehrzahl und sollte sie bei "laete" ( = lac, Milch) nicht 
brauchen? 14. Es ist aber nicht möglich, sag' ich, dass in 
einem Staate, wo Geschäfte sich auf Geschäfte häufen und 
die (volle) Thätigkeit der Menschen so in Anspruch genom­
men ist, alle diese Fragen aufgeworfen uJtd bis in die klein-
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sten Einzelheiten ausführlich und erschöpfend gelöst werden 
können. Doch flirwahr, ich merke eben, dass ich euch durch 
diese meine (Neben-) Bemerkungen (bereits) zu lange auf­
gehalten habe, während euch vielleicht, was ich nicht wissen 
kann, ein wichtigeres Geschäft obliegt. 15. Geht also jetzt 
nur (euerem Berufe nach) und wenn ihr zufällig wieder ein­
mal etwas freie Zeit habt, dann fragt abermals bei mir nach, 
ob irgend einer der Redner, oder der Dichter, d. h. nicht 
etwa ein untergeordneter, sondern ein mustergiltiger und 
massgebender ;( classicus adsiduusque aliquis scdptor), selbst­
verständlich aus jener älteren Schriftsteller-Reihe, irgend ein­
mal "quadriga" (im Singular) und .,,harenae" (im Plural) ge­
sagt bat. 16. Dergleichen Untersuchungen o.ber Ausdrücke 
empfahl uns Favorin ernstlich an, ich glaube nicht deshalb, 
weil er der Meinung war, dass sich Beispiele davon in irgend 
welchen Schriften lder Alten vorfinden könnten, sondern um 
durch Aufsuchen seltener Ausdrücke in uns (die Anregung 
und) das St1·eben in Thätigkeit zu erhalten, nur mit höchster 
Aufmerksamkeit zu lesen. 17. Das einzige Wort also, was 
höchst selten vorzukommen schien, das Wort "quadriga" im 
Singular gebraucht, fand ich in dem Buche der Satiren des 
M. Varro, welches die Ueberschrift trägt: 11 Exdemeticus". 
18. Mit weniger Eifer habe ich allerdings nachgesucht, ob 
das Wort_ "harena" in der Mehrheit (:td7J.%ntxW!;) gesagt 
worden ist, weil ausser dem G. Caesar, so viel wenigstensieh 
mich erinnere, keiner der wissenschaftlich Gebildeten dies 
Wort so angeführt hat~ 

XIX, 9, L. Welche allerliebste Entgegn'DDg Antonius Julianua bei einem 
Gu&mahle einigen Griechen gegenüber (10fort) in Bereitschaft hatte. 

XIX, 9. Cap. 1. Ein junger Asiate aus dem Ritter­
stande, von erfreulichen Anlagen, mit !Gütern des Herzens 
und des Glnckes reichlich gesegnet, mit einer angeborenen 

XIX, 8, 15. Adeiduua (a. Gell. XVI, 10, 8NB) Dicht von ab aue 
dando, sondern von ab UBidendo, aneA&sig. Vergl. Cic. de repbL 2, 22; 
top. 2, 10!; Varro bei Non. 48. G.t; Quint. 5, 10, 55; Charie. 75 K; Paol. p. 9. 

XIX, 9, 1. Reiche, feingebildete Leute HebteD ea, wenn aie einen 
Kreis gleichgesinnter Freunde um aich versammelten, auch MinDer ein-

29• 
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besonderen Neigung und Vorliebe fllr Mnsik, gab eines Tages 
seinen Freunden und Lehrern auf einem Landgateben vor 
der Stadt ein Gastmahl zur Feier des Jahrestages, an dem 
er zuerst das Liebt der Welt erblickt hatte. 2. Zu diesem 
(Geburtstags-) Sehmause hatte sieb auch der Rhetor Antouius 
Julianus eingefunden, Lehrer ftlr öffentliche Unterweisung der 
Jugend, an dessen Aussprache und spanischem Dialekt man 
(zwar) sofort den Ausländer erkannte, (aber) ein Mann von 
blahender Beredtsamkeit und vielbewandert in der alten Ge­
schichte und Literatur. S. Als nun dem Essen ein Ende ge­
macht worden war und man gleich darauf (die Gelegenheit zum 
Trinken und zur Unter~altung ergriff und) zum Beeher und 
zur Unterredung nberging, lusserte dieser den Wunsch, man 
möchte doch den ausgezeichneten Ktlnstlerchor, den sich der 
junge Asiate hielt und der aus Knaben und Mädchen bestand. 
welche trugen und Cither spielten, herbeiholen. 4. (Dieser 
Vorschlag fand allgemeinen Anklang) und nachdem die Jüng­
linge und Jungfrauen eingetreten waren, (begannen sie ihre 
Vorträge und) sangen uns auf angenehme Weise viele ana­
creontische und sapphische und einige andere liebliebe und 
anmuthige Liebes-Gedichte (lAqeia l~txa) neuerer Dichter 
vor. 5. Vor allen andem aber wurden wir ent.ztlckt durch die 
allerliebsten, an~uthigen Verse des alten, greisen Anacreon. 
Ich schreibe sie hier nieder, nm mir dUl"ch das Wohlbehagen 
am Ausdruck und am Klange (dieses lieblichen Gedichtes auf 
einen silbernen Becher) fllr meine anstrengenden, rastlosen 
Nachtstudien einige Erholung zu bereiten. 6. (Die Verse 
lauten:) 

1. Hephaestoa, bild' aus Silber 
• :Mir in getriebner Arbeit -

Nicht eine WdenrtlstaDg; 
- Deon waa soll ich mit Klmpfen? -

saladen, welche daa Mahl durch witzige und geiatreic:.he UnterhaltnDg 
1t1lrzteD. Cic. FamiL 9, 24, 8; JuYenal. 9, 10. Vergl. Plutucll, Tilch­
p!pr. I, 1, 5; Gesundheitnorschriften 20; Tiachgeaprlche V, prooe111. 

1 5; dr. Gell. 1, 22, 5; vn (VI). 18; XVII, s; xvm, 2. 
XIX, 9, 4. Die B6mer haben ihrer Elegie nicht die trmfe•eDde 

BedeatnDg der Griechen ppbea, soudem beziehen sie DUr aaf ~ 
mad Liebeapdic.hte. Diog. Laert. 8, 1 § 28-88 aus Ariatippua. V fql. 
Gell. XIX, 11, 2 und Beruh. röm. Li&. 92, 429 u. 480. 
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5. Nein einen weiten Becher 
Und auch so tief als m6glich; 
Auch bilde mir auf jenem *) -
Nicht Sterne, nicht den Wagen**), 
Orlon nicht, den Grausen; 

10. - Was frommt mir der Plf\iaden, 
Was des Bootes Sternbild? -
WeinstOcke bilde lieber 
Und Trauben an den Stöcken; 
Dabei von Gold als Kelt'rer 

15. Zusammt dem Bch6nen Bacchos 
Den Eros und Bathyllos ~-

(453) 

7. Bei dem Gastmahle befanden sieh mehrere Griechen, (sonst 
ganz) freundliche Leute, die auch die Erzeugnisse unserer 
(römischen) Literatur recht gena.u kannten. Diese gaben sich 
(nach dem Vortrage des reizenden anacreontischen Liedchens) 
alle erdenkliche Mllhe, den Rhetor Julianus (zu necken), her­
auszufordern und aufzuziehen, wie einen völligen Ausländer, 
und wie eine (sogenannte) Einfalt vom Lande, da er ja aus 
Spanien stamme, nur ein Seh1·eihals sei, nichts besitze, als 
eine wilde und (nur) auf Streit hinauslaufende Redegeläufig­
keit und der nichts lehre, als Fertigkeiten in einer Sprache, 
die jeden Reiz und aller Anmuth eines Schönheitsideales 
(Veneris) und geistigen Aufschwunges (Musae) entbehre, und 
aller Minuten richtete man an ihn die Frage, was er wohl vom 
4-nacreon und allen andern derartigen Dichtem halte? und ob 
es wohl einen lateinisclien Dichter gebe, der so gleichmäasig, 
ruhig dahinßiessende, auserlesen poetische Feinheiten (aufzu­
weisen und) zu Stande gebracht hl\tte? Ausgenommen etwa 
einiges Wenige von Catull, sagten sie, oder auch noch Einiges 

XIX, 9, 6 *) v. 7. Wie auf dem Schilde des Achilleus, Hom. TI. 
xvm, 483 u. s. w. - •• , V. 8. Orlon heisst der Grause (C1TVJ'1'4-), weil bei 
seinem Auf- und Untergange wilde Stilrille wtlthen. Verg. Aen. I, 585; 
IV, 52; Vli, 719; Borat. Ep. X, 10. - •••) v. 16. Batbyllos, Anakreona 
Liebling. 

XIX, 9, 7. Ueber Laeviua s. Teuffels Gesch. der r6m. Lit. 148, 6 
u. 6 und Gell. XIX, 7, 2 NB. 

XIX, 9, 7. Ueber Hortensiua [Hortalus] s. Gell. I, 5, 2 NB. 
XIX, 9, 7. C. Memmiu.s Gemellus, Redner und Verfasser ero­

tischer Werke, berühmt durch Lucretius, der ihm sein Gedicht widmete. 
S. Meyer in Brut. 70 p. 204 und vor allem Teu.ftels Gesch. der röm. 
Lit. § SI, I. 
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von Calvus (s. Gell. IX, 12, 10NB). Denn Laevtus (setzten 
sie hinzu) schuf nur Verwickeltes, Hortensi us Anmuthl<M!eS, 
Ci n n a Witzloses, M e m m i u s Ungefälliges und endlich die 
andern Alle Kunstloses und Missklingendes. 8. Darauf nun 
trat Jener (als es ihm doch zu toll geworden war, wenn gleich 
Spanier, doch) ftlr die vaterländische Sprache wie fflr Herd 
und Altar, d. h. wie ftlr sein theuerstes Besitzthorn ein, und 
im Innersten aufgebracht, liess er seinen Unwillen in folgenden 
Worten freien Lauf: Ich fflr meinen Theil habe euch (so in 
meinen Gedanken) recht geben mflssen, dass ihr in solch aus­
geküns~lter Schwelgerei und (so ausgefeimter) Schelmerei 
selbst den (prachtliebenden Weichling) Alcinous den Rang 
abliefet, so wie auch in den wolltlstigen, nppigen Genflssen 
der Lebens- und Nahrungsweise, ebenso aber auch uns (erst 
recht) in den mancherlei Liederspielereien besiegtet. 9. Allein 
damit ihr uns, d. h. die ganze lateinische Nation, wegen Mangel 
an Liebreiz nicht gleichsam (so zu sagen) als wahrhaftig nur 
so ganz ungebildete und einfältige Menschen verortheilt, so 
bitt' ich, erlaubt mir, mein Haupt mit dem Mantel bedecken 
zu dnrfen, wie dies (einst) bei einer weniger sittsamen Rede 
So c rate s gethan haben soll, und höret und erfahret zugleich, 
dass auch unsere älteren Dichter, noch vor denen, die ihr eben 
namhaft getnacht habt, von Liebeslust und Liebesleid erglOht 
gewesen (poetas amasios ac venereos fuisse). 10. Darauf, rnck­
wärts gebeugt, mit verhalltem Kopfe, mit möglichst lieblicher 
Stimme, sang er Verse von dem ältern Dichter V alerius Aedi­
tnus, desgleichen von Porclus Licinus und von Quintus Catulus. 
Und nach meiner Meinung kann nichts Griechisches oder 

XIX, 9, 8. Alcinous, der aua der homerischen 8qen bekamlte 
Phlakenftlnt, erscheint schon in einem platoniachea Wortspiele [ä.us"o,] 
als Weichling. Polil X p. 614 B. (M. Hertz, Rhein. Mus. 1848 S. 684:.) 

XIX, 9, 9. Plat. Phaedr. 237, A. aagt Socratea: VerhDllt werde ich 
sprechen, damit ich auf's schnellste die Rede vollende, und nicht, 1VfliiD 

ich Dich ansehe, vor Scham in Verlegenheit gerathe. 
XIX, 9, 10. Ueber Valerius Aedituus und Poreins Licinus 

a. Beruh. nlm. Lil 92, 480 u. 41, 159; und besonders Teuft'ela Lil Geach. 
§ 118, 2 und 138, 2 u. 3; (Porciua Licinua) Gell. XVII, 21, 45.- Quint. 
Lutatius Catulus, ein leidlieber Ueberaetzer und Nachahmer des 
Callimachua. 8. Beruh. röm. Lil 43, 167; dazu noch Teuft'ela Gescb. dar 
rG1L Lit. 188, 4 und 146, 4. 
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Lateinisehes gefunden werden, was artiger, zarter, feiner, b~ 
stimmter sein könnte, als diese Verse. 11. So z. B. die des 
Aedituus: 
Nehm' ich aach gleioh mir vor, Dir dea HerzeDS Qual za gestehen, 

Immer das ßeheade Wort mir aaf der Lippe erstirbt. 
Heisa tlberllaft es mich plötzlich und plötzlich erstickt mir die Stimme, 

Stamm und im Sehnen erstirbt zwiefach &al Liebe das Herz. 

12. So fügte er auch noch einige andere Verse dieses V alerius 
Aedituus hinzu, die bei Gott nicht weniger lieblich klingen, 
als die vorigen : · 

Sag', was trlglt, Phileroa, Du vorän eine Fackel mir? spar' sie. 
Deutlich beleuchtet mein Ziel schon mir das Feuer der Braat; 

Dena diese Gluth des Feuers verlöscht kein Sturmesgetoae, 
Noch eia reiuender Strom, der sich vom Himmel ergi888t. 

Doch nur Venua allein, die den_Brand mir im Herzen eatzODdet, 
V eaaa allem nur hat ihn za verlöschen die :Macht. 

13. So recitirte er auch folgende Verse des Porcius Licinus: 
Kouuaet ihr H6ter der Schafe, wie Llmmer, jtlngerea Stammes, 

Buchet ihr Feuer? so kommt, flhlet die Glatho eines Manna. 
Darch meine NAhe entbrenaet der Wald und jegliches W eaen, 

W aa aach das Auge erblickt, tlberaU Iodemde Gluth.: 

14. Folgende Verse waren vom Q. Catulus: 
F.. entftoh meine Seele und sicherlich bei Theotimaaj 

Weilt sie, wie immer; bei ihm fand sie ja stets ein Asyl 
Zwar untersagt hab' ich streng', Dicht einzalauea den Fl6chtling, 

Sondern, sollt' er sich nah'n, ihn zu veJjagen sofort 
Sachen ging ich ihn gern, doch fbrcht' ich selber die Netze, 

Ratben nur lwmat in der Noth, Du mir o Venus allein. 

XIX, 10, L. DU8 der in dem Voltsmnnde üblicll.e Ausdruck: praeter 
propcer (eigentlich: entfernter oder näher, d. h. 1mehr oder weniger -

nngefäbr oder eo und eo) auch dem Enniua eigen war. 

XIX, 10. Cap. 1. Ich entsinne mich des Besuchs, den 
ich und der Numidier Celsinus Julius dem Fronto Comelius 
abstatteten, der eben wieder sehr schwer von Fussgieht g~ 

XIX, 9, 18. V ergl. IGell. XVII, 21, 45; deagl. Teuft'els lröm. Lit. 
Geach. 188, 8 llber Poreins Licinus. 

XIX, 9, 14. Ueber Q. Lutati111 Catulus s. Teuft'els röm. Lit. Geach. 
188, 4. 

XIX, 10, 1. S. Renaissance und Rococo v. M. Hertz. Berlin. 1865. 
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plagt war. Und als wir vorgelassen worden waren, trafen 
wir ihn auf einem griechischen Ruhebett (axtpnotYtoJI) liegend 
an und rings um ihn sassen viele MA.nner, die sieh durch ihre 
Gelehrsamkeit, oder durch ihre Abkunft, oder ihre Lebens­
stellung auszeichneten. 2. Darunter befanden sich auch 
mehrere, für seine neuen Badeanlagen herzugezogenen Archi­
tekten, welche ihm ihre verschiedenen, auf Pergamentblättern 
entworfenen Pläne von Badeeinrichtungen zur Ansicht vorlegten. 
3. Als er sich nun aus allen diesen (vorgelegten) Entwürfen 
einen einzigen Prachtplan zur Einlichtung von Sommer-BAdern 
auserlesen hatte, fragte er, wie viel wohl det· Kostenüberschlag 
zur Ausführung des Bauwerks betragen würde? 4. Und da 
nun ein Baumeister gesagt hatte, es schienen ohngefähr 
300,000 Sesterzien (= 15,000 Gulden) dafür nöthig zu sein, 
fügte Einer von den Freunden des Fronto hinzu: und praeter 
propter (ohngeflhr, etwa) noch andere 50,000 (Sesterzien = 
2500 Gulden). 5. Da brach Frontp (plötzlich) die Unterhand­
lungen ab, welche er bezüglich des Kostenaufwandes fih· Ein­
richtung der Bäder eben aufzunehmen angefangen und wen­
dete sich nach seinem Freunde hin, der die Nebenbemerkung 
gemacht hatte: dass praeter propter (ohngefähr, etwa) noch 
andere 50,000 Sesterzien nöthig sein würden. und fragte 
[diesen, was das wohl für ein Wort sei: praeterpropter •.•.• ]. 
6. Und jener Freund erwiderte: Das Wort ist nicht meine 

' Erfindung, sondern Du kannst es aus vieler Leute Mund hören. 
7. Was dieses Wort aber bedeuten soll, das wirst Du Dir 
nicht von mir, sondern von einem Grammatiker mtlssen er­
klären lassen, und dabei zeigte er auch sogleich mit dem 
Finger nach einer Stelle hin, wo ~in Grammatiker sass, dessen 
Vorträge einen nicht unbedeutenden Ruf in Rom genossen. 
8. Der Grammatiker, welcher wegen dieses unverständlichen, 
obgleich in aller Munde gebräueblieben Wortes in Verlegen­
heit gebracht worden war, sagte: Wir bekümmern uns hier 
um etwas, was ~e Ehre einer Untersuchung gar nicht einmal 

XIX, 10, 8. Es wurde ungeheurer Aufwand getrieben durch Auf­
ftihnmg prächtiger PalAste, LandhAuser, Parka, durch Tafelgennase und 
Gaatgelage. Vergl. Sen. ep. 90, 48; 114, 9; Yitruv. 6, 5; Val. Max. IV,-&; 
Juven. 7, 178; Mart. 12, 50; Hor. Sat. I, 6, 100ft'. 
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verdient; q. denn ich wüsste wahrlich nichts, was so sehr 
gewöhnlich und (dabei) weit gebräuchlicher im Munde von 
Handwerkern [als von Gelehrten] wäre, wie dieses Wort. 
10. Allein Fronto, dem man in Wort und Miene eine heftige 
Erregung anmerkte, sagte: Scheint Dir, Hochweiser, wirklich 
ein Wort so unanständig und tadelnswerth, dessen sich sowohl 
M. Cato, als M. Varro und der grösste Theil der älteren 
Schriftstelleiwelt als nothwendig und echt lateinisch bedient 
hat? 11. Dabei machte ausserdem auch noch Julius Celsinus 
sofort darauf aufmerksam , dass sogar auch im Trauerspiel 
des Q. E11nius, welches lphigenia heisst, dasselbe Wort, wor-
1lber man eben Auskunft begehrte, geschrieben stehe, dieses 
Wort, welches von den Grammatikern mehr getadelt als er­
klärt zu werden pflege. 12. Fronto Iiess deshalb sofort des 
Q. Ennius lphigenia herbeiblingen. In einem Chore dieses 
Trauerspiels lasen wir folgende bezüglichen Verse: 

Wer die Muse nicht zu brauchen 
WeiBs, der hat viel hll'tre Mttb', als YeJID ihn dd.nget Mtlh' um Mtlh'. 
Wem Besebiftigung Bedllrflliss, thut das Ein' nach Andern ab, 
Bchaft't in thAt'gem Eüer stets, erquickt dabei sieh Geist und Herz. 
Doch in trAg' untbl.t'ger Muse, weise der Geist nie, waa er will, 
Gleich aich's bleibt, im Haus' nicht heimiaeh, noch im Felde fllhlt man sich; 
Bald gebt's hierhin, bald soll'a dorthin, ist man da, verlangt man fort, 
UnstAt schweift umher die Seele und das Leben verlAuft a o a o (praeter 

propter). 

13. Der Vortrag dieser Stelle war erfolgt. Drauf wandte sich 
alsdann Fronto an den schon ganz verlegenen Grammatiker 
mit den Worten: Hast Du wohl vernommen, mein allerbester 
Lehrmeister, dass auch Dein Ennius sich dieses Ausdrucks 
bedient hat und zwar in Verbindung mit einer Reihe· ebenso 
ernster Gedanken, wie nur die ernstesten V erweise der Phi­
losophen es immer sein können? Wir bitten daher, sage 

XIX, .10, 12. VergL ltber Ennius GelL XVlll, 2, 7 NB. Man ist 
noch in Zweüel, ob die römische 'fragödie einen Chor gehabt hat, obwohl 
sich unter den erhaltenen Trauerapiel-Bruchatltcken aus Enniua, Naevius, 
AC4(ius, Paeuvius u. s. w. auch Chor-Fragmente finden. So mögen wohl 
die den Griechen entlehnten, römischen Trauerspiele einen Chor gehabt 
haben, und Hor. A. P. 198ft'.; Cic. flro Rose. Am. 24, 66 und in Pis. 20, 46. 
laaaen einen Chor annehmen. Die Tragödien des Seneea, welche allerdings 
einen Chor haben, waren wohl mehr zum Vorlesen, als fUr die BOhne 
bestimmt. (A. Forbiger.) 
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uns, da es sieh um ein Wort bei Ennius handelt, was wohl 
hier der eigentliche Sinn des (betreffenden) Verses ist: 

Incerte errat 8llimua i prae&er propter mam 'riritar' 
UDiicher irrt der Geist; 80 Terlebt man das Lebeil (mehr oder Y81Ü&S"o 

· dr9ber, dnmter, 8080}. 

14. Der Grammatiker aber, triefend von Angstschweiss und 
ganz blutroth, da (ausserdem) Viele lang und anhaltend 
lachten, erhob sieh und sagte im W eggehn : SpAterbin will 
ieh Dir, lieber Fronto, aber aueh nur Dir ganz allein Auf­
klärung geben, damit diese Unwissenden (Ignoranten) es 
nicht hören und erfahren. Es wurde nun 1lberhaupt der 
Streit 1lber den lAusdruck aufgegeben und wir brachen Alle 
zugleich mit auf. 

XIX, 11, L. .Krwihnong einiger Verse des Plaw, aaf aeine Liebe buiiglich, 
welche er in seiner Jagt>nd zam ZeiiYertreib verfertig&, ala er BChon mi& 

erna&eren Entwürfen beechiftig& war. .,. 

XIX, 11. Cap. 1. Berühmt sind folgende zwei griechische 
Versehen, und von vieJen gelehrten Männem als denkwürdig 
erachtet worden, weil sie sehr lieblieh und von reizender Ktlrze 
sind. 2. Ja es gieM i!Og&r viele alte Sehriftateller, welche 
behaupten, dass sie von Plato selbst herrtlhren, und dass 
er sieh, als er noch jung war, in solchen (leichten) Spielereien 
gefiel, obgleich in dieselbe Zeit auch sehon das Vorspiel zu 
den Entwtlrfen von seinen ernsteren Plänen fiel. (Die Verse 
lauten:) 

Als ich den .Agat.b.on ktlsste, da ßog meine Seel' auf die Lippea, 
Kam so von SeJmsucht gequllt aberzuflattem bereit. 

S. Dieses Distichon hat ein junger Dichter, ein Freund 
von mir, etwas willkührlich und frei in mehrere Verse aber­
tragen, die ich gleich hier beiftlge, da sie mir der Erwähnung 
gar nicht unwerth schienen: 

1. Wenn ich mit halbotfnem Mund' 
Zlt1lich ktlss' mein trautes Lieb, 
Und des Athems sOasen Duft 
Schlllrf' aus otfner ~ppen Thor, 

XIX, 11, 2. S. Mac:rob. Sal n, 2.! 
XIX, 11, 8. Vergl. Tedeis Gesch. der rOm. Lit. 859, 8. 



XIX. Buch, 11. Cap., § 3.- 12. Cap., § 1-3. (459) 

5. W a,t lieh kraDll: und lieb81WUDd 
An die Lippen meiDe Seel', 
Milcht' enplhn in seinem Mund 
Eine Zaganp6tl'aUDg lieh; 
Durch der weichen Lippen Band 
Bin«' sie Dach dem Uebqaag, 

10. Schnellte gern hindber lieh. 
Bitt' ich eiue Pa1118 hier, 
war • &llch die JdeiDate nur, 
In der KU88vereinigungJ '~ 
Anzubringen mir gewagt, 
Wir' von Liebesgluth bethört, 
Schnell hindber sie geflohn, 
HAUe gleich verluaen mich. 

15. Doch eiD groaaea Wunder da 
Wke sicherlich geachelm, 
Dua ich aelbat gestorben nar, 
Lebte fort in Liebchena Beel'. 

XIX, J2, L. [Vortrag des Herodee AUiC111 über die Gewal& und du 
Weaen dea Schmerzes, und Bestätigung seiner Mein11111 durch du Beispiel 
elnea dummen Bauen, der ml& den Brombeeratriuehem (ganz ebeneo auch) 

die fruchttragenden Bäume venchniU. 

XIX, 12. Cap. 1. Ich hörte (einst) den gewesenen Consul 
Herodes Atticus zu Athen einen Vortrag in griechischer 
Sprache .halten, worin er fast alle MA.nner meiner Zeit insge­
aammt an Bedeutsamkeit, an Gedankenftllle, an Feinheit und 
Klarheit im Ausdruck bei Weitem übertraf. 2. Er sprach 1rieh 
(dabei) aber gegen die von den Stoikern angenommene Un­
empfindlichkeit, oder Leidenschaftlosigkeit (ana~eta) aus, 
weil ihm von einem Stoiker der Vorwurf war gemacht wor­
den, als trüge er mit zu wenig Weisheit und mit zu geringer 
Männlichkeit den Schmerz über den Tod seines geliebten 
Sohnes. S. In diesem Vortrage, so weit ich mich noch er­
innere, war folgender Hauptgedanke vertreten: Dass nber­
baupt kein Mensch, der gesunde und natürliche Empfindungen 
habe, frei sein könne von allen diesen Gemnthsbewegungen, 
Leidenschaften (na:ITJ) genannt, wie z. B. frei von Kummer, 

XIX, 12, 1. Vergl. Gell. IX, 2, 1 ad Herodem - Graeca facundia 
celebrem; und Philostr. vit. soph. n, 1. 

XIX, 12, 2. S. Gell. XII, 5, 10. 
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von V et·langen, von Furcht, von Zorn, von Wollust (dass Einer 
überhaupt ohne Schmerz) sei; und gesetzt auch, er könnte sieh 
von allen diesen (Leidenschaften) frei ringen, so möchte dies 
trotzdem noch lange nicht zur Verbesserung seiner Umstände 
beitragen, weil in seinem geistigen Empfinden (höchstens nur) 
eine Erschlaffung und Erstarrung eintreten würde , beraubt 
rler Unterstützung gewisser Anregungen, wie eines vor allen 
Dingen höchst nothwendigen Einflusses. 4. Er sagte nämlich, 
rlass diese geistigen Empfindungen und Leidenschaften, wenn 
sie alles Mass überschreiten , dann allerdings in Laster aus­
arten, an und für sich aber eng verbunden und verknüpft 
stehn mit Erhaltung einer gewissen Frische und Munterkeit 
ftlr den Geist und fnr's Herz; 5. und deshalb eben , wenn 
wir unkluger Weise überhaupt alle diese (an~ornen) Leiden­
schaften zerstören, läuft man Gefahr, auch die mit ihnen ver­
wachsenen guten und nützlichen Eigenheiten Preis zu geben 
(und zu verlieren). 6. Nach seiner Meinung mnsse man also 
diese (angebornen) Leidenschaften zügeln und beherrschen 
lernen und sie auf eine kluge und bedachtsame Weise zu rei­
nigen (und zu sondern) verstehen, damit man nur alles Das 
entferne, was fremdartig und widernatürlich erscheint und 
was uns nur zu unserem Schaden und Nachtheil anklebt, da­
bei es allerdings aber nicht so weit treiben, dass uns in der 
That nicht etwa widerfahre, was, wie man sich erzählt, einem 
unverständigen und ungebildeten Thracier bei Verwaltung 
Beines erkauften Grundstücks begegnet sei. 7. Er (erzählte 
uns den betreffenden Fall und) fuhr -also fort: Als ein Thra­
cier, vom entferntesten Auslande, der nichts von der Land­
wirthscbaft verstand, einst in eine Gegend, wo mehr Bildung 
(und Cultw·) herrschte, hingezogen war, rein aus Verlangen 
nach einem vernllnftigen (gesitteteren) Leben, · kaufte er 
sich ein auf Oel- und Weinbau eingelichtetes Grundstück. 
Er, der also noch nicht viel von der Wein- und Baumzucht 
verstand, sieht einmal zufällig, wie sein Nachbar hoch und 
breit aufgeschossenes Bromheergesträuch abschnitt, ferner 
Eschen fast bis zum höchsten Gipfel beschnitt, Weinreben­
schösslinge vertilgte, welche sich aus den Wurzeln der Stämme 
über der Erde ausgebreitet hatten, ferner .die an den Obst­
oder Oelbäumen aufgeschossenen und hervorgewachsenen 
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Räuber (d. h. Wnrzelsprossen) ausputzte, und so trat er an ihn 
heran und fragte ihn, warum er doch nur so viel Holz und 
Zweige abschneide. 8. Ich thue das, antwortet der Nachbar, 
damit mein Acker sauber und rein werde und seine Bäume 
und Reben fruchtbarer und ergiebiger werden. 9. Jener dankt 
freundlich für die erhaltene Auskunft und entfernt sieh freu­
digen Herzens, weil er sich einbildet. als habe er nun schon 
die gallZe landwirthschaftliche Wissenschaft sich zu eigen 
gemacht. Darauf nimmt er alsbald auch Siebel und Beil zur 
Hand, und sofort stutzt der anne, unerfahrne Wicht alle seine 
Weinstöcke und Oelbäume, und das vortrefflichste Baumlaub­
werk und die üppigsten W einrebenschösslinge ~chneidet er 
aus, und zugleich reiBSt er alles Gebtlsch und Gesträuch, 
das alh Ertrag von Obst und Früchten sich fruchtbar hätte 
erweisen können, sammt den Dorneosträuchern und Bromheer­
staudeo, der Reinigung des Ackers halber aus: sehr bald 
aber sollte er durch schlechten Ertrag {und übles Lehrgeld) 
gewitzigt werdep und bekam f1lr seine Dreistigkeit (Voreilig­
keit) und in der festen Einbildung, einen Fehler zu begehen, 
(wenn er nicht eine ähnliche Procedur, wie sein Nachbar, vor­
nehmen würde) durch seine unzeitige (schlecht angebrachte) 
Nachäfferei eine derbe Lehre. 10. Gerade so, sagte Herodes 
Atticus, geht es auch den Verfechtern dieses stoischen Moral­
princips von der Leidenseh&ftslosigkeit. Sie, die sich das An­
sehn geben wollen, als ob sie ganz ruhig und unerschrocken 
und unerschütterlich seien, wll.hrend sie nichts von einem Ge­
Inste, nichts von Schmerz, nichts von Zorn, nichts von Freude 
zeigen, verstümmeln sich alle Triebfedern und jede Spann­
kraft zur geistigen Regsamkeit und werden dadurch, in dem 
Stumpfsinn und der Geftlhllosigkeit eines gleicbga.ltigen und 
gleichsam entmannten Lebens, alt und schwach. 

XIX, 13, L. [Dass Zwerge im Lateinischen "pumilionea" heisaen, im 
Griechischen ""cf"ol'' genannt werden.] 

XIX, 13. Cap. 1. Fronto Cornelius und Festus Postumins 
und Apollinaris Sulpicius standen zufällig zusammen am EiD-

XIX, 12, 10. Cfr. Gell XII, 5. 
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gange des kaiserlichen Palastes im Gespräch begriffen. Auch 
ich befand mich ebendaselbst mit einigen Anderen und lauschte 
voller Wissbegierde ihren Gesprächen, welche sie Ober Kunst 
und Wissenschaft hielten. 2. Da richtete Fronto an den Apollinaris 
die Frage: Gieb mir doch Auskunft, (bester) Lehrmeister, da­
mit ich weiss, ob ich recht gethan habe, zur Bezeichnung for 
Leute von sehr kleiner Gestalt (worunter man Zwerge ver­
steht) den Ausdruck "nani" (vm.ot) zu vermeiden und sie dafor 
lieber "pumiliones" zu heissen, weil ich mich erinnerte, dieses 
letztere Wort in den Schriften der Alten gelesen zu haben, 
aber der Meinung war, dass der Ausdruck "nani" niedrig und 
gewöhnlich sei. 3. Dies Wort, erwiderte Apollinaris~ hört man 
zwar sehr oft im Munde der ungebildeten Menge, doch trotz­
dem ist es kein gewöhnlicher (ordinärer) Ausdruck "und ist 
anerkanntermassen griechischen Ursprungs, denn die Griechen 
bezeichneten mit dem Ausdruck ",.m.ot" Wesen von kurzem und 
niedrigem Körperbau, die nur ganz wenig die Erde oberragen, 
und sie bedienten sich wahrscheinlich absicbtlich dieses Aus­
drucks, indem sie nach einem gewissen etymologischen, der 
Bedeutung des Wortes angemessenen Gesetze verfuhren (so 
dass also die Kruoze des Wortes der Korze seines BegriiJs 
entspricht), und wenn mir das Gedächtniss nicht ganz untreu 
ist, so steht das Wort (vm.ot) in einem Lustspiel des Aristo­
phanes, welches den Titel ·o.axM~ (Lastschiffe) ftlhrt, ge-_ 
schrieben. Allein, hättest Du immerhin nur (lieber Fronto) 
dem Worte die Ehre erwiesen, es zu gebrauchen, so wtlrde 
es durch Dieb mit dem Borgerrecht beschenkt (sich eingebtlr­
gert haben) oder doch sicher in eine römische Anptlanzung 
sich gastlich eingeftlhrt und sich bei Weitem mehr Beifall 
errungen haben, als alle die vielen Ungebnhrlichkeiten und 
schamlosen Zotereieu, welche von Labe ri u s in die latei­
nische Umgangssprache eingeschmuggelt worden sind. 4. Da 
nun wendete sich Festos Postumins an Fronto's Freund, einen 
lateinischen Grammatiker und sagte: Du hast eben mit uns 
die Aeusserung des Apollinaris vernommen, dass "nani" ein 

XIX, 13, 2. 8. Paul. 8. 177; Ariatot. histor. an. V, U (? Vll?, 24);. 
Problem. X, 14; Suidas ,..i"ot. 

XIX, 18, 3. Ueber Laberiua s. Gell. XVI, 7, L. u. § 10 NB. 
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griechisches Wort sei. Gieb uns nun also Aufschluss, ob es sprach­
lieh richtig sei, wo es im Lateinischen gewöhnlich auch von 
Mäulchen (Mauleselehen) und Pony's (Pferdchen) gesagt wird 
und bei welchem Schriftsteller sieh der Ausdruck gebraucht 
findet. 5. Darauf ergtiff der Grammatiker, der durch vieles 
Lesen sehr in der alten Literatur bewandert war, das Wort 
und sagte: Im Fall ich nicht etwa ein (sondhaftes) Verbrechen 
begehe, wenn ich in Gegenwart des Apollinaris ein Urtheil 
tlber irgend ein lateinisches oder griechisches Wort abzugeben 
wage, so will ich mich unterfangen, Dir, lieber Festus (Apol­
linaris), auf Deine Frage eine Antwort zu ertheilen. Ich be­
haupte nämlich (nichtsdestoweniger), dass es ein (ganz gutes} 
lateinisches Wort ist, welches man in den Gedichten des 
Helvius Cinna (cfr. Gell. IX, 12, 12 NB), dieses sehr bekann­
ten und ausgezeichneten l:>iehters findet. Und nun ftlhrte er 
die betreffenden Verse desselben an , die ich hier beisetze, 
da ich sie gerade noch im Gedächtniss habe: 

At DUDC me Genumaua per aalicta 
Bigil red& rapit citata nanis, d. h. 
Nun im Galopp das Pony(-Stuten-)paar an dem Wagen 
Fl1hrt durch (llppigea) Weidengebllsch dahin mich. 

XIX, 141 L. (Dass M. Varro and P. Nigidius, die gelehrteeten Römer 
ihres Zeitalten, Zeitgenossen des Caeaar und Cicero gewesen; dass des 
Nigidiua Sammlungen (gelehrter Abhandlungen ilber grammatische Be­
ob&chtungen, commentarii [grammatici]) wegen ihrer Unverständlichtei& 
und Schlich&hei& nicb& (sehr) in die Oeft'entlichkei& dringen (weil sie schon 

ein scbirferea Unheil vorallAeizen). 

XIX, 14. Cap. 1. Das Zeitalter des M. Cicero und des 
Gajus (Julius) Cäsar hatte (ausser Diesen) wenige Männer von 
hervorragender Beredtsamkeit aufzuweisen; allein zwei Männer 
besonders hatte es, welche (durch ihr encyclopaedisehes 
Wissen} durch Verzweigung ihrer mannigfaltigen und ver­
schiedenen Kenntnisse in Wissenschaften und Knnsten, die ja 
den Inbegriff aller Verfeinerung und Gesittung der gesammten 
Menschheit bilden , als (zwei erhabene) Stntzen und Säulen 
dastehen, (ich meine) den M. Van·o und den P. Nigidius. 
2. Nun sind zwar des Varro schriftlich begr1lndete DenkmAler 
von wissenschaftliebem und geschichtlichem Inhalt (wegen 
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ihrer ausserordentJichen Klarheit und Verständlichkeit) all­
gemein in die Oeffentlichkeit gedrungen und vielfach im Ge­
brauch; S. aber des P. Nigidius (grammatische) Notizen­
sammlungen wollen (durchaus) keinen ähnlichen Anklaug 
finden und werden wegen ihrer Unverständlichkeit, ihrer 
schlichten, trocknen Ktlrze, gleichsam als wenig nützlich, un­
beachtet gelassen. 4. Ganz so verhAlt es sich auch mit den 
Bemerkungen, in seinen Abhandlungen, die er (ganz speciell) 
"sprachwissenschaftliche (grammatische)" nennt und die ich 
erst vor Kurzem gelesen habe , woraus ich hier Einiges bei­
spielsweise zur Erklärung (und Anerkennung) seiner Schreib­
weise entlehnt habe. 5. Als er nämlich tlber das Wesen und 
die Stellung der Buchstaben, welche die Grammatiker "Selbst­
lauter (Voeale)" nennen, Erörterun_gen anstellte, drtlckte er 
sich mit demselben Wortlaut aus, welcher hier folgt und den 
ich nur deshalb keiner weitläufigereD Erläuterung unterziehe, 
um dem eignen Urtheil der Leser nicht vorzugreifen. 
(Es heisst nämlich daselbst) : 6. (Bei Doppellauten stehen a 
und o stets zu Anfang, aber i und u sind immer angefogt. 
Der Voeal e folgt bald, wie in Aemilius, bald geht er voran, 
wie in Eulipus. Ein Irrthorn ist es, wenn Jemand glaubt, 
dass folgende Wörter mit einem u anfangen, wie z. B. Va­
lerius, V ennonius, Volusius (wo u Consonant ist und vau be­
deutet); oder folgende mit einem i (als Consonant, gleich dem 
hebräischen jod), z. B. jampridem (schon längst), jecur (Leber), 
jocum (Spiel), jucundum (angenehm), denn diese beiden Buch­
staben am Anfang sind hier (durchaus) keine Voeale (sondern 
Consonanten). 7. Eine andere Bemerkung aus diesem Buche 
lautet also: "Mit der Zusammenstellung der Buchstaben n 
und g hat es noch ein anderes Bewandtniss, wie z. B. in 
folgenden Wörtern: "anguis'' (Schlange); "angari" (Eilboten, 
llrra~CJ!;, ein persisches Wort); und dann wieder in folgenden 
Wörtern: "ancora" (Anker) und "inerepat" (rauscht) und 

XIX, 1" S. V ergl. Gell. X, 5, 1 ; xvn, 7, 5 NB tlber die commea­
tarii grammatici des Nigidiua, Abhandluugen tlber grammatilc:he Ob­
aenationen. 

XIX, 14, 6. ae uud oe - dem griechischen "' uud o' als Dipht.honp 
mit zwei hllrbaren Vocalen ausgesprochen. 

XIX, 14, 7. S. Priscian. I, 7, 39 p. ff1 Kr.; Fab. Marius VidoriDus L 
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"ineurrit" (anstnnnt) und "ingenuus" (frei geboren), denn in 
allen diesen Wörtern ist es kein reines, eigentlich Iichtiges n, 
soudem ein vermischtes (d. h. palatinum, Gaumen-, Kehl-, 
Nasal-Laut); denn dass es nicht (der eigentliche, reine Zungen­
laut) n ist, beweist sieh durch die Zunge selbst, weil, wenn es 
der richtige Buchstabe (Halblauter) n sein so)]te, die Zunge 
den Gaumen bernhren mnsste." 8. An einer anderen Stelle 
heisst es: "Ich habe die Griechen (durchaus etwa) nicht des­
halb eines so groben Unverstandes beznchtigen wollen, dass 
sie für das u zwei Vocale (o und v) brauchen, nur weil die 
Unseren sich eine eben so grosse Ungereimtheit zu Schulden 
kommen lies8en, dass sie t (= et) aUS' e und i (zusammen­
gezogen sprechen und) schreiben. •· Das Erste musste man, 
zum Zweiten war man nicht gezwungen." 

XIX, 14, 8. Iphigenia, ICf!•rl11a,~~& IUld Thalia, 9a1E1.411 11prachen also 
el wie i. - Hic wurde frOher heic geschrieben; quis frOher queia (:so 
qtUÖua); die AccusatiYendung omneia fllr omnia, apll.ter omn~ IUld arteia 
fllr aräa, apMer arte&. Vergl. Gell Xlll, 21 (20), 1 NB. 

Uelllus, Attische Nichte. 11. 30 



XX. BUCH. 

XX, 1, L. Uuterredung zwiachen dem Rechtagelehrten ·SatDs Caecilius 
und dem Weltweiseu Favorin ßber die Gesetze der ZwiUftafelu • 

• 
XX, 1. Cap. 1. Sext u s Ca e ci Ii u s wat· hinlänglieh 

bernhmt durch seine theoretischen Kenntnisse, durch seine 
praktischen Erfahrungen und durch sein Ansehn in der Rechts­
gelehrsamkeit und in Auslegung und Deutung (aller) Gesetze 
des römischen Volkes. 2. Als wir einst auf dem Vorhof des 
kaiserlichen Palastes warteten, um dem Kaiser (unsere Auf­
wartung zu machen und) unsere Ehrerbietung zu bezeigen, 
trat zufallig der Weltweise Favorin (an den Caecilius) heran 
und liess sich in meiner und vieler Anderer Gegenwart (mit 
ihm) in eine Unterhaltung ein. S. Im Lauf ihrer Unter­
haltung nun geschah der Gesetze von den ZehnmAnnern 
Erwähnung, welche diese zehn Männer auf Anordnung des 
römischen Volkes zur Aufstellung und Regelung .der Gesetze 
(ejus rei gratia) ftlr das Staats- und Privat-Recht abgefasst 
und in Zwölftafeln eingetheilt hatten. 4. Als Sextus Cae­
cilius die Behauptung ausgesprochen, dass diese Gesetze eine 
auserlesene, wohlgeprnfte Gesetzsammlung aller möglichen 
Städte und mit grUndlieber Genauigkeit und voll­
endeter K Q r z e im Ausdruck abgefasst wären, versetzte 

XX, 1, L. Vergl. Qber diesen Abaclmitt: K. Fr. Gosehel "Zintreute 
B:wter". Sebleua. 1885. II. Th. 8. 205 fE 

XX, 1, 1. Ueber SextuB Caeliua s. Teutrela Geacb. der rOm. Lit. 856, S. 
XX, 1, 8. S. Gell. XI, 18, L. NB und XVD, 21, 16; Tac. AmlaL 

111, ID, 1. 
XX, 1, 4.. Leges eleganti atque absolut& brevita&e verboram acrfptae, 

vergL Diodor. Xll, 26: {Jflaxtm, aal rhrEf?lnm' auyztf'IA~· 8. Teutrela 
rOm. Lit. Geach. § 84, 4. 
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Favorin : Mit dem grössten Theile dieser Gesetze mag· es sich 
allerdings wohl so verbalten, wie Du sagst, denn ich habe 
selbst diese Zwölftafelgesetze mit nicht geringerem Eifer 
(und Interesse) durchgelesen, als jene berobmten zehn Bncber 
des Plato "ttber die Gesetze". Allein ich muss doch be­
kennen, dass ich darin Manches gefunden habe, was mir ent­
weder Oberaus dunkel, oder höchst hart (und grausam), 
Manches· wieder, was mir dagegen entweder zu mild und zu 
nachgiebig, oder keineswegs so, wie es geschrieben steht, aus­
ftlhrbar und ·Stichhaltig (consistentia) erschienen ist. 5. In 
Bezug auf die dunkeln Stellen, ~rwiederte Sextos Caecilius, 
möchte ich durchaus nicht die Schuld auf Rechnung der Ver­
fasser wälzen, als vielmehr auf die Unwissenheit derer (Leser), 
die sie nicht verstehen, obwohl auch selbst diese, weJche das 
Geschriebene nicht recht (mehr) verstehen, eigentlich (billiger 
Weise) ebenfalls auch wieder zu entschuldigen sind. 6. Denn 
durch die Länge der Zeit hat die damals gebräuchliche Aus­
drucksweise, haben die damals ttblichen Sitten und Gebräuche 
allerhand Abänderungen erlitten, unter welchen Verhältnissen 
der Sprache und Sitten (dieser Gesetzesbuehstabe) der Sinn 
und Inhalt dieser Gesetze abgefasst wurde. Im SOOsten Jahre 
nach Erbauung der Stadt Rom wurden die Tafelgesetze zu­
sammengestellt und aufgeschrieben, von welcher Zeit an bis 
auf den heutigen Tag nicht viel weniger als beinahe auch 
schon wieder 700 (wohl nur 600) Jahre verflossen sind. 
7. Was aber kann in diesen Gesetzen wohl als ein harter, 
gefnhlloser Erlass angesehen werden? Man mtlsste denn das 
für ein hartes Gesetz erkennen, welches einen auf recht­
mässige Weise bestellten, eingesetzten Richter, oder unpar­
teiischen Schiedsmann, dem bei seiner Entscheidung nach-

XX, 1, 6. Vergl. Gell. xvn, 21, 15; Liv. m, 44-58. Da Gelliua 
wohl zur Zeit des .Antoninua dies schrieb, waren ohngeflhr 900 Jahre 
seit Roms Erbauq verfloBBeD, also bleiben nur 600 t1brig, nach Abzug 
der 800. 

XX, 1, 7. B. Gell. XI, 18, 7; Mos. et rom. leg. Collat. Vll, 2. 8; 
n. :Moses (Exodus) cap.. 22, 2. 8. Nach dem römischen, griec:bischen und 
mosaischen Gesetze konnte ein nlchtlicher Dieb 1." ,.C,ro({~tp, i. e. in 
manifesto von dem Gegner, der sein Eigentb.um vertheidigte, getödtet 
werden, was beim furtum diurnum nur auenahmsweise erlaubt war. 
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gewiesen werden kann, dass er sieh bat bestechen lassen, (sein 
Vergehen) mit dem Kopfe (Tode) bnssen liess, oder welches 
einen (ertappten) offenbaren Dieb der Knechtschaft des Be­
stohlenen überlässt, den nächtlichen Dieb aber rechtlieh er­
laubt zu tödten. 8. Sag', ich bitte Dieb, sag' mir doch 1 .Du 
aller (Gerechtigkeit und) Weisheit beflissener Mann, ob es 
nicht auch Deine feste Ueberzengung ist 1 dass die Treulosig­
keit eines solchen Richters, der, allen göttlichen und mensch­
lichen Satzungen zuwider, seinen (heiligen) Eidschwur f\ir 
Geld feil hält, oder ob die unerträgliche Dreistigkeit eines 
offenbar überwiesenen , augenscheinlichen Diebes, oder die 
heimtückische Gewalttbätigkeit eines nächtlichen Wegelagerers 
nicht {mit vollem Rechte) die Todesstrafe verdiene? 9. Ver­
schone mich, sagte Favorin, damit, aber solche Fragen meine 
Meinung zu sagen. Du weisst ja, dass ich (als Akademiker, 
vergl. Gell. XI, 5 , S) gernäss den Grundsätzen meiner Seete, 
der ich zugethan bin, mich mehr auf Untersuchungen, als auf 
Entscheidungen einzulassen pßege. 10. Allein das ganze rö­
mische Volk kann doch gewiss nicht ftlr einen leichtsinnigen 
und keineswegs zu unterschätzenden Richter gelten, welchem 
alle diese Vergabungen zwar strafwürdig erschienen, die darauf 
gesetzten Strafen aber allzuhart vorkamen, denn es bat sieh 
ja geduldig gefallen lassen, dass diese Gesetze, eine so über­
mAssige Strafe betreffend, als vermodert und veraltet ausser 
Kraft traten und ausstarben ( emori). 11. So wie es auch 
jene grausam rohe Verordnung stark missbilligte, dass , wenn 
Jemand, der vor Gericht gerufen worden, von Krankheit oder 
vom Alter sehr angegriffen war, also sich zu schwach fOhlte, 
hinzugehen, ihm nicht ein Wagen (zurecht gemacht und) 
geliefert wird, sondern er selbst sich aufmachen und auf ein 
(Saum-) Tbier sich setzen lassen muss und so aus seinem 
Hause vor den Praetor*) (= Oonsul) an den Gerichtsort zum 

XX, 1, 11. Ein Wagen (areera> s. die Erkllruog davon Gell. XX, 
1, 29. Der Gerichtsort war der offene Marktplatz oder das Comitiam 
nach dem Grundsatz der Oeffeotlichkeit und Mnndlichkeit beim Oriminal­
verfahren. S. Aue. ad Hereon. 2, 18, SO; Plant. Poen. ID, 6, 12; Varro 
L L V, 155 (p. 1M Sp.). 

XX, 1, 11. *) Praetor. Nach Vertreibung der K6oige wurde Zweieil 
das imperium consulare (gewisaermasaeo das collegialische) im Gtgeoaab 
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Verhör auf diese (ungewöhnliche) neue Art der Beerdigung 
{gleichsam als eine lebendige Leiehe) gebracht wird. Denn 
wodurch soll man es entschuldigen können, dass Einer, der 
durch Krankheit entkräftet und also nicht in der nöthigen 
Verfassung ist, in eigener Person (zur Gerichtsstätte sich zu 
verfngen und) den nöthigen Bescheid vor Gericht zu geben, 
auf ein Saurothier geladen, auf Veranlassung der Gegenpartei 
zur Ge1ichtsstätte gebracht werden darf? 12. In Betreff 
meiner fi1lheren Bemerkung aber, dass einige viel ..ru gelind 
zu sein scheinen, kommt Dir nicht auch das allzu schwach und 
gelind und gleichsam verwaseben (dilutum) vor, was in Be­
treff de1· Ahndung (und Bestrafung) einer Beleidigung (und 
Körperbeschädigung, injuria) folgende Verordnung enthält: 
."Wer seinem Nebenmenschen eine Beleidigung (Körper­
schädigung) zufngt, soll zur Busse 25 Asse erlegen." Denn 
wer ist wohl so mittellos, dass ihn 25 Asse von der ver­
sucharischen Lust, (im Uebermuth) Andem eine Beleidigung 
zuzuftlgen, abschrecken sollten? 18. So erzählt uns auch 
euer (grosser) Recht&gelehrter Q. Labeo da, wo er in seinen 
·Erklärungsschriften zu .den Zwölftafelgesetzen, gelegentlich 
gerade dies Gesetz missbilligt, folgenden interessanten Fall: 
Lucius Veratius war ein ausserordentlich unverschämter Mensch 
und von entsetzlich ruchloser Bosheit. Dieser machte es sich 
zur besonderen Kurzweil , freigeborenen Menschen mit seiner 
ßachen Hand (muthwilliger Weise gern) Maulschellen zu ver­
abreichen. Dabei folgte ihm überallhin immer ein Sklave 
mit einem Beutel voll solchen Kleingeldes und von diesem 

zum imperium regium verliehen. . Die Inhaber dieses imperium wurden 
als Vonteher des Staates praetores genannt, Cic. de legg. 8, 8, 8; Liv. 
S, 5.5; 7, 8; 30, 48; Fest. 161; Paul. 228; Plin. 18, 8, 12; Gell. XI, 18, 8; 
Lange I'Om. A.ltert.h. § 68 p. (424) 496. 

XX, 1, 12. :Moa. et Rom. Leg. Collat. ll, 5: Fest. p. 868, 4, :M.; 
G!!Jus Ill § 228; Dig. 47, 10, 7 § 8 u. L. 8; Cod. Just. 4, 4, 9. 

XX, 1, 13. S. Gell. I, 12, 1 u. 18 NB und VI (Vll), 15, 1. - Die 
eigenWehen Richter sind die j u d i c es. Die r e e u p er a t o r es dagegea 
waren ausserordentliche Richter tllr summariaehe Rechtssachen. Eineil 
anderen Gegensatz bildeten die arbitli, die von der Obrigkeit bestellten, 
ordentlichen Richter. Favorin spricht nur von den Reeuperatoren in 
den !Jijurien-Processen, welche die allzugrosse Nachsichtigkeit der Zwölf· 
tafelgesetze nl!thig gemacht hAtte. 
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liess er Jedem, den er abmauschellirt hatte, sofort die in dem 
Tafelgesetz darauf gesetzte Strafe (d. h. die besagten) 25 Asse 
auszahlen. Deshalb. ftlgte Favorin hinzu, fanden sich später 
die Prätoren auch bewogen, diese Gesetzesbestimmung abzu­
schaffen und sich nicht weiter danach zu richten , sondern 
verordneten die Ernennung und Einsetzung von Obmännern 
(recuperatores, d. h. RechtBverhelfer) zur Releidiguogsab­
schätzung (und Erkenntniss der Strafhöhe). 14. Wiederum 
scheinen . einige unter diesen Gesetzen, wie ich bereits 
bemerkt, gar nicht rechtsbeständig durchführbar zu sein, 
wie z. B. das Gesetz von der Wiedervergeltung, welches, 
wenn mich das Gedichtniss nicht täuscht, wörtlich also lautet: 
"Hat Einer eines Anderen Gliedmassen verstümmelt und sieb 
(deshalb) mit ihm nicht in Güte vertragen (und ausgeglichen), 
so soll ihm ein Gleiches geschehen." 15. Abgesehen von der 
Härte und rohen Grausamkeit einer solchen (erlaubten) Straf­
(mBSSregel) ist auch nicht einmal die (strenge) Durcbftlhrung 
einer ausreichend gerechten Wiedervergeltung denkbar. Denn 
gesetzt, es wäre also Einem ein Glied gebrochen worden und 
er wollte nun Diesem, nach dem Wiedervergeltungsrecht, 
eben so eins zerbrechen, so frage ich, ob er bei einer solchen 
Gliederbeschädigung eine völlige, nach der Wage abgemessene 
Gleiehkeit in der Verletzung wird bewerkstelligen können? 
Dabei würde sieh also gleich zu Anfang (wie Jeder einseben 
inuss) eine unüberwindliche Schwierigkeit einstellen. 16. Wo­
fern nun aber Einer dem Andet·en absichtSlos ein Glied ge­
brochen bat? Was nämlich in (offenbarer) Absichtslosigkeit 
(imprudentia, aus blossem Vet-sehen) geschah, muss doch nun 
(unbedingt auch) in (aller) Absi~htslosigkeit wieder vergolten 
(und ausgeglichen) werden; weil ja zufällige und vorsAtzliebe 
Verletzungen nicht unter dieselbe Kategorie, d. b. unter An­
wendung auf gleichen Fall und Umstand, der Wiedervergeltung 
fallen (da dies sonst nicht als eine völlige gleiche Wiederver­
geltung betrachtet werden könnte). Wie soll Einer es er­
möglichen, die Absichtslosigkeit (imprudentem) nachzuahmen, 
wenn ihm bei Ausübung der Wiedervergeltung das Recht der 

XX, 1, 14. S. Aristot. ethic. Nicom. V, 8; Festus p. 868 M. talionis. 
Vergl. II. Moses cap. 21 v. 24. 
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Absiehtlichkeit und VorsAtzliehkeit nicht frei steht, sondern 
nur das der Absichtslbsigkeit und Zufälligkeit (weil er das, 
was aus Versehen geschehen ist, auch nur wieder aus Ver­
sehen soll vergelten dürfen, so dass also j'de Beimischung 
von VorsAtzlichkeit fern bleiben muss). 17. Im Fall nun aber 
die Verletzung auch wirklich absiehtlieh erfolgt wäre, braucht 
der Schuldige durchaus noch nicht zu leiden, dass ihm eine 
härtere und bedeutendere Beschädigung zugefflgt werde. Wie 
de1·gleieben aber durch Wage oder Mass soll vorgesehen 
(oder verhütet) werden können, versteh' ich nicht ausfindig 
zu machen. 18. Nein, auch noch weiter (worden sieh Schwie­
rigkeiten bei Ausfllhrung dieses Gesetzes herausstellen), ge­
setzt nun, die Ausgleichung (des Schadens) hätte statt ge­
funden , allein mehr oder anders (als die betreffende Partei 
erwartet hatte), so wird daraus wieder eine· neue Art von 
lächerlicher Grausamkeit entspringen, welche die entgegen­
gesetzte Berechtigung abwechselnder Wiedervergeltung (nur 
stets) erneuerte, und so worde sieh eine gewisse Wechsel­
seitigkeit des Wiedervergeltungsrechtes (und Anspmehes) in 
seinem Umfange bis in's Unendliche erweitern und erneuern. 
19. Denn Ober jene (gesetzlich erlaubte) Grausamkeit, welche 
mehreren Gläubigem erlaubt, den Körper ihres Schuldners 
zu zerschneiden und unter sieh zu theilen, wenn dieser Un­
glockliche wegen seiner Geldschuld verortheilt und jenen 
(Gläubigem) von den Richtern zugesprochen worden ist, mag 
ich gar nicht weiter nachdenken, und es erftlllt mich schon 
mit Widerwillen , diesen Fall Oberhaupt nur zu erwähnen. 
Denn was kann empörender und grausamer scheinen, was 
mit dem Wesen des Menschen mehr in grellerem Wider­
spruche stehen, als dass man die Gliedmassen eines armen, 
mittellosen Schuldners durch Zerstückelung (bei lebendigem 
Leibe) verkaufen konnte, gerade so, wie man heut zu Tage 
ihre Goter zerstOckein (und verkaufen) kann. 20. Hier er­
fasste Sextus Caeeilius den Favorin mit beiden Händen und 

XX, 1, 19. S. Quintil. m, 6, 84; Tertullian. Apolog. 4. Vielleicht 
iat llberhaupt die buchatlbliche Deutung der Worte dieses Gesetzes eine 
irrige, welches wahrscheinlich den Gl.Aubigern nur die Gantmuae des 
Schuldners unter sich zu theilen erlaubte. 
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sagte: Du, wahrhaftig, bist in der Jetztzeit der einzigste UBd 
grOndlichste Kenner nicht nur (aller) griechischen Vorgänge, 
sondern auch der römischen (Rechts-) Geschäfte. Denn welcher 
unter den Phil~phen bat wohl die Lehrsätze seiner Schule 
so durch und durch inne 1 als Du unsere Gesetze der Zehn­
männer genau kennst? 21. Allein ich muss Dich doch bitten, 
auf einen Augenblick von Dt~inem ail::ademiscben Streitwagea 
herabzusteigen und einmal ·abzustehen von der euch beliebi­
gen Neigung, je nach Gefallen etwas als irrtharnlieh hinzu­
stellen, oder es in Schutz zu nehmen und (mit mir) jetzt 
recht ernstlieh in Erwägung zu ziehen 1 wie es mit den 
Einzelheiten (dieser Satzungen) sich verhAlt, die Du Deine 
Tadel unterzogen hast; 22. auch verachte mir deshalb nur 
nicht gleich diese alterthümliehe Gesetzsammlung, weil in 
vielen Stücken das römische Volk aufgehört hat, sich nach 
diesen Bestimmungen zu richten. Denn Du weist ganz sicher 
selbst recht wohl , dass die gesetzlichen zweckentsprechenden 
HQJfs- und Heilmittel, (wenn sie wirksam und heilsam sein 
sollen,) sich immer und immer wieder umwandeln und ver­
ändern, je nach den Sitten der Zeit, je nach den Bedürfnissen 
und· Entwicklungsstufen der Staatsverfassung, ferner je nach 
den jedesmaligen Verhältnissen und Rücksichten in Bezug 
auf die Bedürfnisse der Gegenwart und endlich je naeh den 
mancherlei Aufwallungen und dem Hange zu fehlerhaften 
Ausschreitungen, denen vorgebeugt und abgeholfen werden 
soll, und dass also (alle staatlichen Satzungen) nicht auf dem­
selben Punkt und in derselben Beschaffenheit verharren 
dorfen, ohne durch die Strömung der Verhältnisse und des 
Zufalls (d. h. durch besondere Sturmperioden) nicht gerade 
so der Abänderung unterworfen zu sein, wie die Gestalt und 
das Aussehen des Himmels und des Meeres. 28. Was nun 
konnte z. B. wohl heilsame1· scheinen, als jener Gesetzes­
Vorschlag des S t o 1 o, den Besitz einer vorgeschriebenen 
Anzahl von Hufen Landes betreffend ? Was ntltzlicher als 
der Gemeinbeschluss des V o e o n i u s, die Einschränkung 
von den Erbschaften der Weiber betreffend? Was hielt man 
einst für so nothwendig zur Abwehr der Ueberhandnahme 

XX, 1, 23. Ueber Iex Voconia s. Gell. VI (VII), 18, SNB uad 



XX. Buch, 1. Cap., § 28-27. (478) 

bürgerlicher Prunk1iebe und Vergnügungssucht, als die 1 i e i­
n i s c h e und f an n i sehe Verordnung und desgleichen noch 
mehrere andere Aufwandsgesetze? Und doch sind sie 
alle in Vergessenheit gerathen und in den Schatten gestellt 
durch die ausserordentliehe Wohlhabenheit des Staates, der 
gleichsam (wie ein wild aufgeregtes Meer) dureh seinen 
Wogenschwall (Alles) tlberftutbet (und die Ufer durchbricht). 
24. Aber warum dankt Dich gerade dies eine Gesetz un­
menschlich, was mir wenigstens nach meiner Meinung unter 
allen das allermenschlichste und rüeksiehtsvollste zu sein 
scheint (ich meine das Gesetz : "wenn Einer einen Andern 
vor Gericht fordert"), welches einem Kranken oder einem 
Hochbejahrten von Dem, auf dessen Veranlassung er vor Ge­
richt erscheinen soll, ein Saurotbier (jwnentum) stellen lässt? 
25. Es betriift also die Gesetzesstelle : "wenn Einer einen 
Andern vor Gericht ruft". Der (vollständige) Wortlaut der 
Stelle ist folgender: "Wenn Einer einen Andern vor Gericht 
ruft (so soll dieser unbedingt erscheinen); wenn er (aber) an 
Krankheit oder Alterschwäche leidet, so soll Der, welcher ihn 
vor Gericht ruft, ein Saurothier [oder Joch, jumentum] geben; 
will das Jener nicht (annehmen), so soll er ihm einen be­
deckten Wagen [areera] zu stellen nicht gehalten sein." 
26. Oder meinst Du etwa, dass hier unter dem Worte: Krank­
heit (morbus) eine schwere, lebensgefährliche Unpässlichkeit, 
verbunden mit heftigem Fieber und Sehnttelfrost, zu ver­
stehen sei, und unter dem Ausdruck: Saurothier (jumentum) 
allein ein einzelnes Lastthier gemeint sei, auf dessen Rtleken 
man reitet? und du meinst also, dass es deshalb doch weniger 
menschlieb gewesen sei, einen Kranken und Siechen, der zu 
Hause (eigentlich) das Bett htlten sollte, auf ein Joch zu 
setzen und so nach dem Gerichtshof hinzuschleppen? 27. Nein, 
mein lieber Favorin, so verhält es sich keineswegs. Denn in 

x:vn, 6, 1. Ueber lax Licinia und Fannia a. Gell. ll, 24, S NB. 
Niemand sollte mehr ala 500 Hufen (jugera) Landes besitzen. Nach Liv. 
7, 17 war Stolo der erste, welcher sein eigenes Gesetz tlbertrat und deshalb 
bestraft wurde. 

XX, 1, 25. S. Cic. de legg. ll, 28; Borat. Serm. I, 9, 76; Non. 
Marcell. I, 20 p. 486. 
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diesem Gesetze ist nicht die Rede von einer mit Fieber ver­
bundenen oder sonstigen gefährlichen Krankheit, sondern von 
einem Leiden an Kräftemangel und Siecbthum ; keineswegs 
aber, wo sieb eine Gefahr fllr's Leben herausstellt. Uebrigens 
benennen die Verlasser jener Gesetze an einer andern SteHe 
eine schon heftigere Krankheit, welche (leicht) einen geflhr­
licben Ausgang nehmen kann, nicht (scbleebtweg) an und für 
sieh mit dem (einfachen) Worte: Krankheit (morbus), sondern: 
morbus sontieus (d. b. bedenkliche, gefährliche Krankheit)· 
28. Auch hat das Wort "jumentum", d. b. Joch, nicht allein 
die Bedeutung, die man ihm jetzt giebt, sondern bedeutet 
(geradezu) auch einen Wagen (veetabulum), welcher von vor­
gespannten Zogtbieren (junetis peeoribus) gezogen wurde; denn 
unsere Alten bildeten das Wort ,,jumentum" von "jungere" 
(binden, zusammenspannen, koppeln), also gleichsam (Koppel-) 
Gespann. 29. "Areera" aber hiess ein von allen Seiten be­
deckter und wohlverwahrter (sieehkorbartiger) Wagen, gleich­
sam eine mit Decken und Teppichen wohlverwahrte Arche, 
worin sehr gebrechliche und altersschwaehe Leute bequem 
liegen und fortgeschafft werden konnten. SO. Welche Härte 
und Grausamkeit scheint Dir nun also noch in diesem Gesetze 
enthalten zu sein, wenn die Gesetzgeber die Bestimmung vor­
sahen, einem armseligen oder hülflosen Menschen, der viel­
leicht schwach und krank auf den Fnssen war, oder wegen 
eines anderen Zufalls sieh (persönlich) nicht einstellen konnte, 
dass ihm dann, wenn er vor Gericht gefordert worden war, 
ein Wagen (plostrum)*) zugeschickt werden musste? Wenn 
gleich dabei auch nicht gesagt ist, dass sie verordneten, einen 
ganz prächtig und bequem (delieate) eingerichteten Wagen 
zu stellen, weil ein beliebiges (bequemes) Fuhrwerk jedem 

XX, 1, 28. Jumentum s. NoDius I, 54; Varro I. l V, 140. 
XX, 1, 29. Arcera s. NoDius I, 55; Varro I. L V, 185. 
XX, 1, 30. •) plostrum - plaustrum. Au UDd o wechselD iD eiDigea 

Wörtern, z. B. plaudo, plodo , Claudius, Clodius , lautus, lotus, UDd au 
wird wie bei deD FraDzoseD - o ausgesprochen. Der Rathsherr Menstruua 
Floms hatte eiDst dem Vespaaim gesagt, er dQrfe nicht plostrum, sondera 
mt\.aae planstrum sprechen. Als ihm darauf Vespaai&D einmal wieder be­
gegnete, so rief er ihm spottweise zu: lieber Flaums, statt Floms. 
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gebrechlieben Menschen (als Beförderungsmittel) schon hin­
lAnglieh genügen kann. Und dies verordneten sie deshalb, 
damit die (Ausrede) Vorschlitzung und Entschuldigung mit 
Körperkrankheit nicht einen fortwährenden Grnnd zum Aus­
bleiben abgeben möchte ftlr Die, welche (gem) sieh jeder 
rechtlichen V erpftichtung zu entziehen und gerlebtliebe V er­
sammlungen und Termine zu umgehen (und abzulehnen) suchen. 
81. Allein fasse dies an und ftlr sieh selbst (mit mir einmal) 
in's Auge. ZugefUgte Beleidigungen (und Körperverletzungen) 
bestrafen mit 25 As (heisst es in dem Gesetze). Jedoch nicht 
alle (solche) Beleidigungen im Allgemeinen Iiessen sie mit 
einer so niedrigen Geldstrafe ablösen und abbnssen (wie Du 
irriger -yv eise glaubst), mein lieber Favorin, obwohl unter 
dieser gelingen Anzahl von As die schwere grosse Goldmnnze 
(das Piund-As) zu verstehen war, denn zur .damaligen Zeit 
waren im Staate die pfUndigen ( d. h. die 1 Pfund schweren) 
Asse gebräuchlich. 82. Allein stärkere (Beleidigungen und) 
Körpe"erletzungen, z. B. wegen eines zerbrochenen Beines, 
gleichviel ob sie einem freien Manne, oder einem Sklaven 
zugefngt worden waren, ahndete man mit einer viel höheren 
Geldbusse. 83. Bei einigen Beleidigungen bestimmte man 
aber auch sogar das Recht der Wiedervergeltung. Dieses 
Wiede"ergeltungsrecht hast Du, verehrtester Mann, zwar 
kurz vorher unbilliger Weise angegriffen und mit Deiner 
liebenswnrdigen , geistvollen Sprachgeschicklichkeit getadelt 
und hast die Bemerkung fallen lassen, dass es nicht einmal 
stichhaltig und durchzuftlbren sei, weil es (Ausgleichung gegen 
Ausgleichung, d. h.) eine vollständig gleichmAssige Wieder­
vergeltungs-Ausgleichung nimmermehr geben könne und weil 
(also) eine ähnliche (gröbliche) Körpe"erletzung bis zur völ­
ligen wagerichtigen Gleichheit durch Wiederverletzung (und 
Revanchenahme) am Tbäter, wie Du sagst, nicht wnrde mög­
lich werden können. 84. Du hast ganz recht, lieber Favorin, 
dass eine (vollständige) Ausgleichung höchst selten und nur 
mit der grössten Schwieligkeit wird herzustellen sein. Allein 
die gesetzgebenden Zehnmänner wollten überhaupt nur durch 
dieses Gesetz der Wiede"ergeltung dem allerwärts möglichen 
frevelhaften Muthwillen tbätlicber Beleidigung und Verletzung 
Einhalt gebieten und vorbeugen und hatten die U eberzeugung, 
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dass die Menschen durch die Furcht (vor den schrecklichen 
Folgen des Wiedenergeltungsrechtes) im Zaum gehalten wer­
den mtlssten; auch war es nicht ihre Meinung, so ganz ge­
naue Rücksicht zu nehmen auf Den, der einem Andem eine 
körperliehe Beschädigung zugeftlgt hatte und sich trotzdem 
doch nicht von der Wiedenargeltung loskaufen wollte, dass, 
mochte nun die Beschädigung wissentlich oder unwissentlich 
geschehen sein, sie darauf sehen zu müssen glaubten, wie sie 
die Wiedenargeltung an dem Thäter entweder gewissenhaft 
nach der Schnur abmessen, oder genau auf der Wage abwägen 
sollten: denn es kam ihnen (bei Abfassung des Gesetzes) 
vielmehr nm· darauf an , nicht auch noch Zufälligkeiten in 
Erwägung zu ziehen, sondern (bei dem Beschädigten) in die­
sem Falle der körperlichen Wiedenerletzung des Beleidigers 
nur eine ehrliche Absieht und Neigung vorauszusetzen (dem 
Beleidiger die Beleidigung nur in gleichem Maasse entgelten 
zu lassen), weil man die massvolle Einschränkung des Willens 
zwar zu verbürgen im Stande sei, den Zufall bei einem Stoss. 
(oder Schlag und Hieb) Niemand in seiner Gewalt habe. 
35. Wenn sieb dies nun so verhält, wie ich sagte, und 
wie das Verhältniss der Billigkeit (und Gerechtigkeit) es 
bestätigt, so waren vorher Deine Bemerkungen über die 
(möglicher Weise) wechselseitig wjederkebrenden Wiedener­
geltungs- Ansprt\cbe doch sicher mehr spitzfindig, als auf 
Wahrheit gegründet. 86. V erhan·st Du aber dennoch bei 
Deiner vorgefassten Meinung, dass diese Strafart auch hart 
und grausam sei, so bitte ich Dich, zu bedenken, worin wohl 
die Absonderlichkeit dieser Gesetzesstrenge besteht, wenn 
man Dir nur (mit Recht) dasselbe thun kann, was Du doch 
(ungescheut) einem Anderen angethan hast (si idem fiat in~ 
quod tute in alios feceris)? Zumal da Dir auch noch die 
Möglichkeit geboten ist, Dich mit dem Anderen zu vergleichen 
und abzufinden , und Du nicht nöthig hast, dieses Wieder­
vergeltungsrecht über Dich ergehen zu lassen, wenn Du Dir 
(aus Hartköpfigkeit) dasselbe nicht selbst erwählst. 87. Was 
flh· ein prätorisches Edict hältst Du nun aber in Betreff der 
Beleidigungsabschätzung für löblicher und zweckdienlicher? 
Auch möchte ich nicht, dass Du Dir dabei verhehlst, dass 
dieses Wiedervergeltungsrecht unbedingt und nothwendiger 
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Weise nw· nach (gewissenhafter) richterlicher Abschätzung in 
Ausnbung gebracht zu werden pflegt. 38. Denn wenn der 
Beklagte, der sich (mit dem Beleidigten oder Beschädigten) 
nicht hatte gfttlicb vergleichen wollen, nun gar auch noch 
keine Anstalt traf, dem die Wiedervergeltung anordnenden 
Richter sich zu ftlgen, so verurtheilte der Richter, nach Ab­
schätzung des Streitobjects, die beklagte Person zu einer Geld­
sti'&fe, und so beschränkte , wenn dem Beklagten theils das 
Abkommen zu hart erschienen war, theils auch das Wieder­
vergeltungsrecht als zu streng vorkam , sich die Gesetzes­
strenge auf die Geldbusse. 39. Nun bleibt mir nur noch 
11blig, Dir auf die Ansieht zu antworten, dass Dir das Gesetz 
bezüglich der ZerschReidung und Theilung des Körpers von 
dem Schuldigen, als zu grausam und unmenschlich erschienen 
ist. Durch gewissenhafte Ausnbung und strenge Beobachtung 
aller Arten von Tugenden hat sich das römische Volk vom 
kleinsten Ursprung bis zum Gipfelpunkt einer so grossen 
Machtvollkommenheit emporgeschwungen, aber vor allen 
Dingen vorztiglich und hauptsächlich dadurch, dass es Treue 
und Glauben streng beobachtete und sowohl gegen den ein­
zelnen Menschen , als auch im Allgemeinen hoch und heilig 
hielt. 40. So hat das römische Volk (oft) selbst seine Co n­
s u 1 n *), seine hervorragendsten ehrenwertbesten Männer, zur 
Bestl.tigung seines gegebenen öffentlichen Wortes in F ein­
desbänden gelassen, und so erachtete es auch für drin­
gend, den in Schutz genommenen Hörigen**) (Clienten) 
werther und theurer zu halten , als selbst die eigenen näch­
sten Angehöligen und sogar gegen Blutsverwandte in Schutz 
zu nehmen, und es galt kein V erbrechen for schändlicher, 
als wenn Einem konnte nachgewiesen werden, seinen Hörigen 
(Clienten) Gewinnes halber der Uebervortheilung Preis ge­
geben (ihn mit Trug umstrickt und dem Spott und der Be­
leidigung blossgestellt) zu haben. 41. Allein diese Treue (das 
einUtal gegebene Wort) verordneten unsere Vorfahren nicht 
nur bei gegenseitigen V erpfliehtungen, sondern auch bei Ver-

XX, 1, 40. ") VergL Gell. XVll, 21, 86.- **) Vergl. Gell. V, 18, 2. 4; 
Dion. 2, 10; Pint. Rom. 18. Gegen den Clienten brauchte ein Patron nie 
Zeupiaa abzulegen. 8. Lange rllm. Alterth. § ~ p. (186) 216. 
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trägen in Privat- und Staatsangelegenheiten als heilig und 
unverbrnchlieh, besonders aber (in Geldangelegenheiten, d. h.) 
bei dem im Handel und Wandel geliehenen Gelde. Denn 
sie meinten, dass dieses Schutz- und Zußuehtsmittel, dessen 
das Leben eines Jeden im Allgemeinen bei (eintretender) 
zeitweiser Mittellosigkeit (und bei vorkommendem Mangel 
an baarem Gelde höchst nöthig bedarf und unmöglich ent­
behren kann, (dem Verkehr) ganz wtlrde entzogen werden, 
wenn die Treulosigkeit und Wortbro.ehigkeit der Schuldner 
ohne harte Ahndung (ihr Spiel treiben und) schadlos dureh­
schlUpfen könnte. 42. Den wegen einer bereits anerkannten 
Geldschuld Verortheilten wurden SO Tage Zeit gegeben zur 
Auftreibung der Sebuldsnmme, welche sie abzutragen hatten, 
4S. und diese (30) Reebtsft·ist- Tage nannten die Deeemvirn 
die gesetzmässigen (justi), also gleichsam einen Zeitraum der 
Getiehtsbemmung (justitium, i. e. jmis stitium, von jus und 
sisto ), d. h. gleichsam einen Stillstand und ein Ruhen des 
Processes unter den Parteien, während welcher Zeitfrist mit 
dem Beklagten auf Grund dieses Rechtsverhältnisses vor der 
Hand kein weiterer Anspr11eh angestrengt werden konnte; 
44. wenn aber (nach Abla11f dieses Termin~) sie die Schuld 
noch nicht in Ordnung gebracht hatten, so wurden sie vor 
den Pr a e to r bestellt und von diesem den Gläubigem, denen 
sie zugesprochen worden waren, feierlieh in aller Form des 
Rechts Oberantwortet und konnten sogar auch mit Ketten 
und Banden gefesselt (in die Knechtschaft abgeftlhrt) werden. 
45. Die Gesetzesworte lauten, glaub' ich, so: "Hat Einer die 
Schuld eingestanden und ist solehe zu Recht gesprochen ( d. b. 
bat die Verurtheilung in Rechtsform stattgefunden), so soll er 
SO gesetzmässige Tage (Frist zur Abtragung der Schuld) haben. 

XX, 1, 42. Vergl. Gell. XV, 9, 10; XV, 18, 11; SavigD~ rilm. R 
Bd. IV p. 467. Die Zwölftafeln geben jedem Terartheil&en SchuldDer 
80 Tage Zeit zar Zahlung und diese Regel war noch zur Zeit 4ler 
Jdauiachen Juristen in Toller Uebung. 

XX, 1, 44. VergL LiT. VIII, 28 am SchlUB&. 
XX, I, (42 u.) 45. Savigny rilm. R. Bd. Vll p. 18. Die Wirkung 

des gerichtlichen Gestl.ndniases schliesst sich an die Wirkung des rech&a­
kriftigen Unheils, und kann ZlUiammengefasat werden in dem ÄD141ruek: 
confessio pro Teritate accipitar. Der aufgestellte wichtige Gnmdlaa aber 
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Nach Ablauf derselben soll Hand an ihn gelegt und er vor das 
Gericht gebracht werden, wenn er diesem Rechtserkenntnisse 
nicht Folge leistet, oder Einer vor Gericht sieh (nicht) ftlr 
ihn verbOrgt, soJJ er (vom Gläubiger) abgefnhrt werden 
können und kann gebunden werden, entweder mit einem 
Riemen, ode1· mit 15 Pfund schweren Fussehellen, nicht 
darunter, aber so jener (Gläubiger) es will, auch mit sehwe­
rerern. Will er (der Schuldner) es, kann er auf eigene Kosten 
leben ; will er sich nicht selbst beköstigen, so soJJ ihn Der, der 
ihn in Fesseln halten lässt, täglich ein Pfund Mehl1·eiehen lassen 
müssen. Will er, so darf er ihm auch mehr verabreichen 
lassen." 46. Indessen stand aber dem Schuldner das Recht 
zu, sich mit dem Gläubiger zu setzen (zu vergleichen) und 
kam kein Vergleich zu Stande, so dauerte die Gefangenschaft 
60 Tage fort. 47. Innerhalb dieser 60Tage wurde er (derSchuld­
ner) an drei unmittelbar hinter einanderfolgenden Markttagen 
vor den Praetor (== Consul) anGe1ichtsstelle geführt und es 
wurde öffentlich bekannt gemacht, einer wie grossen Schuld 
halber er war verortheilt worden. Allein am dritten Markt­
tage verortheilte man ihn zum Tode, oder er konnte (von dem 
Gläubiger) jenseits der Tiber über Land (d. h. ausserhalb der 
Stadt auch) als Sklave verkauft werden. 48. Von Seiten der 
Gesetzgeber wurde, wie ich bereits bemerkte, diese, durch 
ihr- zur Schautragen der höchsten Strenge , so entsetzliche 

die Kraft des gerichtliehen Gestil.ndnisses des Beklagten hat seine Quelle 
in der hier angefbhrten VorBChrift der Zwölltafeln zu suchen, also in 
dem GestAndniBB einer bestimmten Geldschuld: aeriB eonfesai ete. worin 
das GestAndniss dem reeht.p:rift.igen Unheil an die Seite gesetzt wurde, 
VergL Gell. XV, 18 11. - Manna injeetio vergL Plant. Cure. V, 2, 
28-f27; Peraa IV, 9, S-10; Bor. Sat. I, 9, 74-78 und Porphyr. m 
Bor. Bat. I, 9, 65; Festos 818, 7 M.;a GIIJua IV, 21-25. Lange röm. 
Altenhtlmer § 88 p. (IM) 180: .,Die 'durch manua itüeetio entstehende 
Gewalt untel'BCheidet 'lieh von der, die durch :Mancipation entateht, da­
durch, dass der Gewalthaber ein Reeht nicht bloa an dem Erwerb, sondern 
auch an die Person des ihm Unterworfenen hat. 

XX, 1, 47. Nundinae (fnr novendinae, nono quoque die, d. h.) alle 
8 Tage (oder jeden neunten) wiederkehrenden Tage dienten den Land­
bewohnern dazu, ihre W aaren und Erzeugnisse nach der Stadt zu bringen 
und ihre sonstigen Angelegenheiten zu besorgen. 8. Lange röm. Alterth. 
1 51 p. (264) 814. Vergl. § 11 NB dieses Abaehnittea aber den Praetor. 
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und durch ihre aussergewöhnliehen Schreckmittel (geheimes) 
Grauen erweckende Verftlgung der Todesstrafe nur (als ein 
ä.usseres Schreckbild) erlassen zur Heilfghaltung der Treue 
und des gegebenen Wortes. Waren jedoch mehrere Gläubiger 
vorhanden, denen der beklagte Schuldner war zugesprochen 
worden, so wurde den Gläubigern von Gesetzes wegen erlaubt, 
den Leib des ihnen zugesprochenen Schuldners zu zerschnei­
den, wenn sie wollten, und unter sieh zu vertheiJen. 49. Und 
damit Du nicht glaubst, ich furchte wegen ihrer Gehässigkeit 
etwa Deinen Vorwurf, will ich Dir gleich die betreffenden Ge­
setzesworte selbst anfuhren; sie lauten: "Am dritten Markttage 
mögen sie ihn (den Schuldner) in Stocke zerschneiden: mögen 
sie ihn dann nun aber in grössere oder kleinere Stncke zer­
schnitten haben, soll ihnen das ohne Gefährde sein und nicht 
zur Schuld angerechnet werden ( se fraude esto ). " 50. .Es 
könnte freilich nichts Grausameres und Unmenschlicheres ge­
dacht werden (als diese Verordnung), wenn dieses ungeheuer­
liche Strafgesetz nicht in der alleinigen Voraussieht, wie es 
doch ganz offenbar ist, laut und drohend verknndet worden 
wäre (und man nicht gleich angenommen hätte), dass man 
es nie dahin würde komme.n lassen (dasselbe wirklich in An­
wendung bringen zu sehen.) 51. Und doch ist die Schlechtig­
keit heutigen Tages so weit gediehen, dass wir sehr oft 
Schuldner (ihren Gläubigern) zugesprochen und in Fesseln er­
blicken, weil sie sich aus der Strafe (und Schande) der Fesse­
lung gar nichts mehr machen. 52. Ich habe aber auch weder 
gelesen, noch gehört, dass in alten Zeiten irgend wer (Schul­
den halber) sei zerstnckelt worden; weil die Grausamkeit und 
Härte einer solchen strafgesetzliehen Drohung unmöglich konnte 
(ohne Eindruck bleiben und) verachtet werden. 53. Oder 
glaubst Du wohl, mein lieber Favorin, wenn man nicht 
auch jenes (andere) Strafgesetz wegen falscher Zeugenaus­
sagen aus den Zwölftafelgesetzen (abgeschafft und) in Ver­
gessenheit gerathen lassen hätte, oder, wenn auch heutigen 
Tages noch, wie frllher, Einer, der falsch Zeugniss abgelegt 
zu haben überfuhrt worden ist, vom tarpejisc.hen Felsen 
herabgestürzt würde, dass (dann) immer noch so Viele (lügen 
und) falsches Zeugniss ablegen würden, wie wir sie jetzt zu 
sehen bekommen? Denn von jeher ist Härte und Strenge bei 
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Bestrafung der Freveltbaten d&S beste Zuchtmittel ( disciplina) 
und die beste Anweisung zu einem guten und geziemenden 
Lebenswandel gewesen. 54. Auch ist mir ·die Geschichte von 
Mettus Fuffetius Albanus durchans nicht unbekannt 
geblieben, obgleich ich nicht viele Geschichtsbücher lese, der, 
weil er seinen mit dem König des römischen Volkes (Tußus 
Hostilius) abgeschlossenen Vertrag und seine Zusage treulos 
gebrochen hatte; gebunden. durch zwei nach entge.gengesetzten 
Richtungen angetriebene Viergespanne zenissen ( d. h. gevier­
theilt) wurde; eine schreckliche und grausame Bestrafung, 
wer leugnet das? AlJein bedenke, wa.S unser herrliebster 
Dichter (V ergil. Aen. Vlß, 643) sagt: 

- - Ach I bAtt'st Du Albaner beharrt in der •Treue. 

55. Während Sextus Caecilius in unserem Beisein Dies und 
Dergleichen mehr und unter lautem Beifall und Lob des Fa­
vorin vorgetragen hatte, geschah die Meldung, dass der Kaiser 
nun (Aufwartung und) Besuch empfange, und so schieden wir 
aus einander. 

XX, 2, L. Was wohl die Bedeutung sei des in der Rede des 'M. Cato 
gebrauchten Wortes: "sitieinea" (Leiehenbläler, Lelehenmusikancen). 

XX, 2. Cap. 1. Der Ausdruck ,.siticines" steht in der 
Rede des M. Cato geschrieben, welche den Titel ftlhrt: "Die 
Macht der alten Behörde ist nach Antritt der neuen zu Ende." 
Da kommen die Ausdrücke vor: "Siticines (Leichenfiläser) 

XX, 1, 54. Mettus Fuft"etius, HAuptling der Albaner, der im Kriege 
mit Rom unter dem dritten Könige Tullus Hostilius der Sage nach den 
Vorseblaa t.bat, den Streit durch einen Zweikampf zu entscheiden, wobei 
Drillinge von beiden Seiten klmpften, von römischer Seite die Horatier, von 
albanischer Seite die Curiatier. Der Sieg ward den Römern. M. Fuft"etius, 
V errat.b sinnend und die geheime Absicht hegend, die Albaner wieder frei 
.zu machen, wurde deshalb spAter anf Befehl des T. Hostilius von Pferden 
.zerrissen. Liv. I, 23, 28; Dionys. Halle. III, 41; Val. Mu. vn, 4, 1; 
Flor. I, S, 7. 8; Polyaen. VIIL 5; Frontin Stratagem. 11, 7, 1 ; Aurel . 

. Vict. n, 7, 1; Claudian. COOl. IV. Honor. IV, 402 und de bell. Gild. 2M; 
Orosius n, 5; Plutarch: Parallelen gr. und röm. Geschichten 7. 

XX, 2, 1. Siticines, s. Non. p. 54, 26, bestanden aus Tuba-, Horn­
und Flötenbll'lsem. Ihre Zahl wurde durch die Zwölftafeln auf zehn 
beschränkt. Vergl. Cic. de legg. II, 28, 29. Metallinstrumentalisten, Iiticines 
s. Varro l. l. IV, 16, extr.; Ammian. 14, 2; Stat. Silv. 4, 7, 19. 

Oellius, Attische Nilchl•. ß. 81 
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und "liticines" (Zinkenbläser) und "tubieines" (Trompeten­
Tuba-Bläser)". 2. Allein Caesellius Vindex gesteht in seiner 
"Erläuterungsschrift alter AusdrQeke", dass er zwar sehr 
wohl wisse, dass .,litieines" Leute hiessen, die Zinken blasen 
uud "tubicines" solche, die Trompete (oder Tuba) blasen; 
was das aber fnr ein Instrument sein solle, auf welchem die 
"Siticines" blasen, gesteht er mit offenherziger Aufrichtigkeit 
zu, nicht zu wissen. S. Ich habe aber in des Capito Atejus 
"N otizensammlUDfl:" gefunden, dass Diejenigen "sitieines" ge­
nannt wurden, welche bei einer Leiehenbestattung zu musi­
ciren pflegten ( apud s i tos c an er e soliti), d. b. bei aus dem 
Leben Ge~hiedenen und am Grabe der Verstorbenen (apud 
vita functos et sepultos) und dass diese Musiker eine eigene 
Art von Tuba hAtten , worauf sie bliessen, ganz verschieden 
von den anderen Tubabläsern. 

XX, 3, L. Weshalb der l>icbter L. Aceins in &einer Sammlung "nützlicher 
und belehrender Aufschlüsse (in pragmaticis)'' das \Von: "sicinnista" (Tinaer 
<les Sicinnium) fllr einen dunklen und schwer verständlichen Ausdruck 

gehalten hat. 

XX, S. Cap. 1. Diejenigen, welche man im gewöhnlichen 
Leben mit dem Namen: ,,sicinnistae" belegt, werden von den 
Sprachgebildeteren mit einem doppelten n (geschrieben und) 
ausgesprochen. 2. "Sicinnium" ist nämlich eine Art alten 
Tanzes. Und während man (frflher) beim Singen fort und 
fort Tanzbewegungen machte, bleibt man jetzt während des 
Gesanges stehen. S. Der Dichter L. Accius bat sich dieses 
Wortes in seinen "(geschichtlichen) belehrenden Aufschlnssen 
(in pragmaticis)" bedient und sagt, dass die "sieinnistae'' 
einen dunklen Namen fUhrten, und ich glaube, dass er den 
Namen desha)b dunkel (nebulosum) nennt, weil ihm die Ab­
stammung des Wortes "Bicinnium" unbekannt (und deshalb 
nicht verständlich) war. 

XX, 3, L. U eber L. Accius s. Gell, II, 6, 23 NB. - atzm·""', ein 
dem Satyrischen Drama eigener Tanz, der sich durch schnelle, aber ein­
fache und ungekQnstelte Bewegungen auszeichnete. Arietoteies 1rt~l xoeöi" 
bei Athen. XIV, 630 B; vergl. Athen. I, 20 f. 
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XX, 4, L. D.&ss es unehrbar und schimpfiiell sei, Neigung und Umgang 
mit Scbanspiel-Künstlern zu pfiegen, und die darauf bezüglichen Worte 

des Philosophen .Aril&oteles. 

XX, 4. Cap. 1. Ein reicher Jnngling, Schüler des Philo­
sophen Taurus, fand seine grösste Lust und höchstes Ergötzen 
am Umgang mit ungebundenen Leuten, wie z. B. Possen­
reissem, Schauspielern und Flötenbläsem (tibicines, Musi­
kanten). 2. Diese Art von Künstlern wurde auf griechisch: 
oi ne~i 'fOV dtowaov "BV'i'fat, Bacchusknnstler (d. h. ohngefähr: 
theatralische Bllhnen-Knnstler, Tonkünstler und Schauspieler) 
genannt. S. Taurus, welcher beabsichtigte, diesen seinen 
jungen Sch1ller von dem näheren und vertrauten Umgange 
mit Bnhnenktlnstlem abzuziehen, sandte ihm eine wörtlich 
ausgezogene Stelle aus des Aristoteles Schrift, welche Ober­
schrieben ist: "allgemein gehaltene Streitfragen (über allerlei 
Wissenswerthes, n~o{ll~1una iyx.vxlta)", und trug ihm emstlich 
auf, dass er diese Stelle tAglieh einmal (ftlr sich) lesen sollte; 
sie lautet: "Warum wohl Baechusknnstler (Thespisanhänger, 
Schauspieler) in den meisten Fällen frech und lasterhaft sind? 
(Etwa) weil sie sehr wenig Antheil nehmen an Wissenschaft 
und Philosophie und weil sie den grössten Theil ihres Lebens 
auf ihren nöthigen Kunst- (und Brot-) Erwerb verwenden 
und weil sie ihre meiste Zeit theils in Unenthaltsamkeit hin­
bringen, theils wieder in Noth, und Beide (Ausschweifung und 
Noth) bilden die Veranlassung (und Triebfeder) zur Schlechtig­
keit und Lasterhaftigkeit." 

XX, 5, L. .Abschriften der (beiden) in die Oetfentlichkeit gedrungenen 
Briefe von dem König .Ale:under und dem Philosophen .A.ris&oteles , und 

gleichzeitige Uebersetzung der' beiden Schriftstücke •. 

· XX , · 5. Cap. 1. Der Philosoph Aristoteles, Lehrer des 
(bertlhmten) Königs Alexander, soll e.iner zweifachen Methode 

XX, 4, L. Bei Schauspielern gingen aelbat attische Redner, wie ein 
Demoatbenea, in die Schule. Daher gab ea wohl auch Geachtete unter 
dem Schauapieleratande, da aie aelbat vom Staate zu llffentlichen Gesandt­
achaften gebraucht wurden. So unterhandelten die beiden berllhmten 
attischen Schauspieler Aristodemua und Neoptolemua den Frieden zwischen 
Phllipp von Macedonien und Athen. Demostb. de coron. 282. Der Schau­
spieler Theodorus erhielt ein Denkmal, Pauaan. I, 87, 2. 
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bei seinen wissenschaftlieben und kunstlerischen Belehrungen, 
die er seinen Schillern zu Tbeil werden liess, sieh bedient 
haben. Die eine Unterrichtsart umfasste die von ihm so­
genannten äusseren (exoteriea, AgW'fee,xci) Lehrgegenstände 
(d. h. die gemeinen und allgemein fasslichen, für den all­
gemeinen Zuhörerkreis bestimmten, philosophischen Wissen­
schafts-Vorträge), die andere umfasste die ftlr den Zuhörer 
bestimmten höheren Unterrichtszweige (aeroatica, axeoanxci 
[s. laed'f~txa1). 2. Die äusseren (exoterica) hatten zum 
Zwee.k Einübung der Rhetorik, Ausbildung des scharfen 
Denkens (i. e. Logik) und Kenntniss (der allgemeinen Moral 
und) des Staatsrechtes. S. Die ftlr (auserwählte) Zuhörer­
kreise bestimmten Unterrichtszweige wurden: höhere (~-eoa­
·nx&, die subtilere Gelehrsamkeit betreffende) genannt, wobei 
die tiefere und grQodliche Kenntniss der Philosophie eine 
Hauptrolle spielte, und Alles, was mit Betrachtung der Natur 
und mit. dialektischen Erörterungen in enger Beziehung stand. 
4. Dieser fOr auserwählte Zuhörer berechneten Unterweisung, 
welche ich mit dem Namen axeoanxci (acroatiea) bezeichnete, 
widmete er in Heinern Lycium (Schnlgymnasium) die Morgen­
zeit und er liess zu diesem Unterrichte nicht so ohne Wei­
teres Einen zu, wenn er seine geistigen Anlagen und den 
Vorunterricht und den Fleiss und die Ausdaner im Lernen 
nicht erst genauer PrOfung unterzogen hatte. 5. Allein jene 
allgemeinen (äusserlichen) Vorlesungen (i§W'f~txci~, auditiones) 
und Sprechtlbungen veranstaltete er in den Abendstunden 
an demselben Orte (des Unterrichts), und er stellte gewöhn­
lich der Jugend ohne alle Auswahl den Besuch (dieser Lehr­
stunden) frei und nannte dies den Nachmittags- (oder Abend-) 
Spaziergang (dulm)" :rreqlmno") und jenes den Morgen­
Spaziergang (iw:ftJIOJI SC. aeel:rrcnoJt); denn ZU beiden Tages­
zeiten pflegte er seinen Unterricht während des Spazierganges 
zu ertheilen. 6. Auch seine Bücher, die beziehentliehen Er­
klärungsschriften seines ganzen Unt.erric.htsstotfes, theilt.e er 
(noch) besonders ein, so dass die Einen hiessen: exoterici 
(äusserliche Schriften , welche die gemeinen und allgemein 
fasslichen philosophischen Wissenschaften yortrugen) und die 
andern akromatische (ftlr den Zuhörer bestimmte, esote­
lische, d. h. innere, geheime. welche die tiefer eindringende 
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Gelehrsamkeit zum Zweck hatten). 7. Als nun der König 
Alexander erfah~~en hatte, dass von Aristoteles auch seine, 
ft1r höhere Unterrichtszweeke bestimmten Schriften heraus­
gegeben (11nd veröffentlicht) worden seien, entsandte der 
grosse Feldherr, der zu dieser Zeit beinahe das ganze, von 
den Waffen (des Kriegs) schwer heimgesuchte Asien inne 
hatte und ausserdem selbst dem König Darius in sieggekrön­
ten Schlachten (noch) hart zusetzte, (nichtsdestoweniger) mit­
ten im höchsten Geräusche der Waffen einen Brief an den 
Aristoteles (mit dem Bemerken), dieser habe durchaus nicht 
recht daran gethan , dass er seine höheren Wissenschafts­
zweige, in denen er selbst von ihm unterrichtet worden sei, 
nun durch öffentliche Herausgabe seiner Werke allgemein be­
kannt gemacht habe (und es heisst in dem Briefe) wörtlich: 
8. "Denn in welcher Hinsicht werde ich mich nun noch vor 
allen Anderen auszeichnen können, wenn das , was ich von 
Dir gelernt habe , jetzt überhaupt Gemeingut Aller wird. 
Denn ich will mich ja überhaupt lieber durch Weisheits­
kenntniss auszeichnen, als durch Macht und Reicht.hnm. '' 
9. Aristoteles gab ihm eine Rückantwort des Inhaltes: "Er­
fahre, dass die akromatischen Bücher, Ober deren Herausgabe 
Du Dich beklagst und bedauerst, dass sie nicht gerade so 
wie Geheimnisse verborgen geblieben sind, (eigentlich) weder 
als herausgegeben betrachtet werden können, noch auch als 
nicht herausgegeben, weil sie ja doch nur Denen allein ver­
ständlich sind, die mich selbst gehört haben." 10. Die Original­
formulare von den beiden Briefen habe ich aus dem Werke 
des Andronicus entlehnt und hier beigeschrieben. Beson­
deres W obigefallen fand ich aber in den beiden Briefen 
an der Oberaus schlichten Schreibart von unübertrefflichster 
KUrze [ ••••• ]. 

XX, 5, 7. S. Plutarch: .A.lennder eap. 7. 
XX. 5, 10. Der Philosoph Andronieus aus Rhodos hat nach Plutareh 

(Sulla 26) des .Arlstoteles Schriften von dem Grammatiker Tyrannion, 
welcher Cicero'a Kinder unterrichtete, g~ und zu Rom zuerst bekallnt 
gemacht. Strabo XV, p. 608 giebt ausfllhrliche Nachricht tber du 
ungQnatige Schickaal, welches die Schriften des Arietotelee und Theo­
phrut trat: 
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11. Alexander dem Aristoteles Wohlergehen. 
Du hast nicht wohl daran gethan, dass Du Deine akro­

matischen (ftlr höhere Unterrichtszwecke bestimmten) Vor­
lesungen herausgegeben hast. Denn was habe ich dann 
künftig vor den Anderen noch voraus, wenn die Leht·en, in 
denen ich unterrichtet wurde, nun Gemeingut Aller werden? 
Ich wü.nsche wenigstens lieber in den edelsten Wissen­
schaften (und Kenntnissen), als in Macht (und Ansehen) 
Andere zu übertreffen. Lebe wohl. 

12. Aristoteles dem König Alexander Wohlergehen. 
Du schriebst mir wegen der akromatischen (milndlichen) 

Vorträge und bist der Meinung, ich hätte sie geheim halten 
sollen. So wisse denn, dass sie (zwar) herausgekommen 
sind, und eigentlich do~b auch (wieder) nicht herausgekom­
men sind. Denn verständlich sind sie doch nur Denen 
allein, die mich gehört haben. Lebe wohl, König Alexander. 

13. Bei den griechischen Worten: ~eroi rae BtCILJ! (denn 
verständlich sind sie) fragte ich mich, ob ich wohl filr den 
griechischen Ausdmek ~erol eben auch nur (bei der latei­
nischen Uebertragung) ein lateinisches Wort gebrauchen 
sollte, fand aber kein anderes entsprechendes daftlr, als: 
"cognobilis", was M. Cato im sechsten Buche seiner "Ur­
geschichte" geschrieben hat, wo es heisst: So, meine ich näm­
lich, sei die Auffassungsart verständlicher ( cognobiliorem 
[ cognitionem esse]). 

XX, 6, L. Es ist die Frage aufgeworfen nnd un~rsuch& worden , ob es 
richtiger sei, zu sagen: "habeo curam veatri" (ich habe Sorge um Euch) 

oder "vell1:nlm''. 

XX, 6. Cap. 1. Da ich als junger Mensch die Vorträge 
des ApollinB.lis Snlpicius häufig besuchte, fragte ich ihn, unter 
welcher Bedingung gesagt wü.rde: "habeo curam vestri" (ich 

XX, 5, 11. Arietoteies bezog vom Alexander einen Gehalt von 800 
Talenten (- 700,000 Thlr.). 

XX, 6, 1. Hier, zu Ende seines Werkes, lABst Gellius erst einen Vor­
trag des Sulpicim Apollinarii folgen, den er als junger Mensch mit an­
h6rte. Er muss also die V ertheilnng seines Materials willkllrlich vor­
paommen und IIIT&ngirt haben. Vergl. die Bemerkung zu (II, 26, 1) dem 
Vortrag des Fronto llber Farben, den er in reiferen Jahren mit anhörte. 
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hege Sorge ftir euch) oder "misereor vestri" (ieh ftlhle Mitleid 
mit euch)? und wie ibm wohl der nicht gebeugte Fall (d. h. 
der Nominativ) von "vestri" zu. heissen scheine? 2. Dieser 
ertheilte mir nun also darauf folgende Antwort : Du stellst da, 
sagte er, eine Frage an mich , die ich mir selbst auch schon 
öfters vorgelegt habe, denn es scheint. in der That nicht 
"vestri" heissen zu mnssen, sondern "vestrum", wie ja auch die 

XX, 6, 2. Noatri, veatri; noatrum, veatrum. Nostrum und 
veanm ist der Genitivus pluralis von noa und voa; nostri und vesiri 
aber der Genitiv von dem als Substantiv gebrauchten Neutro: noatrum 
und vestrum. 

Bei nostri und vestri denkt man also an einen unbestimmten Be­
grifF, enthalten in dem Substantiv: nostrum und vestrum, dessen PluraliW 
man als ungethelltea Ganze zu betrachten hat. 

Bei noatrum und veatrum aber ist der Begriff bestimmt, wie bei 
TOB und nos, und die PluraliW wird als 81111 einzelnen Subjecten zu­
sammengesetzt gedacht: 

1) wenn durch das pronomen der Singularia bezeichnet werden soll 
(wo also auch nos statt ego steht), so 11teht auch der Genitiv im Singular, 
z. B. vive nostri memor, lebe meiner eingedenk; 

2) bei Verbis und Nominibna, wo an keine Tbeilung gedacht wird 
und die Penonen als Ganzes aufgefasst werden, steht nostri und veetri. 
Wird dies von einer kirchlichen Gemeinde gesungen, so ist nicht jeder 
Einzelne, sondern die ganze Gemeine als Eins gedacht und es geht dann 
diese Farbitte, als echt christlich, auf Alle zugleich. Bei miserare 
noatrum wlren die Personen einzeln gedacht, also: erbarme Dich nnaerer1 

der Einzelnen; 
8) wo an eine Theilung zu denken ist und die Personen also einzeln 

gedacht werden, steht noatrum und veatrum. Man kann nicht aapn: 
nec1o noatri oder multi vestri, weil hier nicht an ein un&erirelmtea 
GaDze gedacht werden kann. p a r S D 0 S t rUm heiut ein Tbefi TOD UDB, 
d. h. mehrere Leute, und mnas da gesetzt werden, wo diese Menge als 
eine Vielheit gedacht wird; durch para nostri aber wird ein Theü von 
uns, 4 h. TOD unaerem KOrper, .von unserem Wesen augegeben, z. B. 
Sen. quaeat. nat. II, 8: p&rll eet noairi manus. nostrum und veatrum, 
partitiv- inter noa, ex vobia. nostrum und vestrum (vom Pronom. 
person.) wahrscheinlich zusammengezogen oder syncopirt 81111 nostrorum, 
noatrarum und veatrorum, vestrarum, wie hier bei Gell. XX, 6, 12, welche 
Formen bei Komikern auch noch fllr noatrum und veatrum vorkommen; 
Tergl. Gell. VI, 8, 16; VI,19,5; XI, 10,2; x.n, 5, 7; aliquia nostrum (- ex 
nobis) Einer von uns, mit Einschlieaaung unserer aelbat; aliquia nostromm 
(ex noairis}, Einer von den Unaerigen. mit Ausachlnaa von uns (oder euch). 
Liv. I, 55. Imperium aummum Romae habebit, qui vestrum primus 
(welcher unter euch zuerst) osculum matri tulerit I Cicer. Catilin. IV, 9, 19. 
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Griechen sagen: Entf.lelOvf.la" Vf.lWV (ich trage Sorge um euch) 
und x~Öof.la' Vf.lW" (ieh kümmere mich um euch), und drUckt 
man (offenbar) an dieserStelle Vf.lW" geeigneter durch "vestrum" 
aus, als durch "vestri'', wovon der Nominativ, welchen Du deu 
ungebeugten Fall nanntest, "vos" heisst. 8. Doch finde ich IUl 

vielen Stellen nostri und vestri gesagt und nicht nostrum 
oder vestrum. So sagt L. Sulla im zweiten Buehe seiler 
Geschichte (rerum gestarum libro ll): "Wenn es irgend wie 
möglich ist, dass ihr auch jetzt euch unserer erinnert (ut 
etiam nunc nostri vobis in mentem veniat) und ihr nber­
haupt glaubt, dass wir mehr euere Mitb1lrger als euere 
Feinde zn sein werth sind und weit eher fnr euch, als gegen 
euch zu kämpfen verdienen, so dürfen wir das weder unserem 
eigenen, noch dem Verdienste unserer Vorfahren zuschreiben 
(sondem haben das ganz allein euch und euerem guten Bei­
spiele zu danken I." 4. Terenz sagt in seinem Phormio 
(1, 8, 20): 

Ita plerique ingenio sumus omnes, nostri noamet paeDitet, d. h. 
So sind wir Alle von Natur mit unserer Lage unzufrieden. 

5. Afranius in seiner "togata (sc. fabula, d. h. in einem seiner 
röm. Nationaldramen)": 

Nescio qui nostri miseritus tandem deus, d. h. 
Nicht seh' ich ab, welch' eine Gottheit unsrer endlich noch 
Sich soll erbarm!ln. 

6. .Ferner Laberius in seiner "Neeyomantia (Todtenbe­
.,.scbwörung)": 

Dum diutiua retinetur, nostri oblitus eat, d. h. 
Weil er m lang' Zlll'tckgehalten wird, hat unsrer er vergesaeu. 

7. Es unterliegt keinem Zweifel, da!!s in allen den angeftlhrten 
Beispielen: nostri oblitus est (er hat unserer vergessen) und 
nostri miseritus est (er hat sieh unserer erbarmt) das "nQstri" 
in demselben Beugefall gesagt ist, den man in folgenden 
Redensarten mit "mei" wiedergesagt findet: mei paenitet (ich 

Habetia ducem memorem veatri, oblitum sui, ihr habt hier einen Fo.hrer 
vor euch, der an euch AUe denkend, sich selbst dabei vergisst; 

4) wo man die Sache sowohl als gefz'enntea Ganze, wie auch als UD­

getrenntes denken k&I!Jl, iat Beides statthaft, z. B. miserere nostri, als 
Ftlrbitte auf Alle zugleich; miserere nostzoum, auf Jeden von nns, jeden 
Einzelnen. 
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bin mit mir unzufrieden), mei miseritus est (er hat Mitleid 
mit mir gehabt) und mei oblitus est (er hat meiner vergessen, 
nicht an mich gedacht). 8. Der auf die Frage "wessen?" be­
zngliche Beugefall, der von den Grammatikern sogenannte 
Genitiv "mei'1 wird von dem Nominativ (des Pronomen subst. 
personal.) ,,ego" abgeleitet, dessen Plural "uos" heis$t. Gerade 
so wird "tui'' von "tu" abgeleitet, dessen Plural ebenso 
"vos" heisst. 9. Gerade so hat Plautus in seinem "Pseudulus 
(Logenmaul, I, 1, 1)" sieh in folgenden Versen dieses Beuge-
falles (mei) bedient: · 

Könnt' ich von Dir, dem Schweigenden, erfahren, Herr, 
was mr ein Kummer so erbärmlich an Dir nagt, 
Ich sparte zweien Menschen die Beschwerde gem (labori- paniBsem): 
Mir (mei), Dich zu tra,en, und Dir (tis- tui), zu erwiedern mir. 
Mei te rogandi et tis reepondendi mihi. 

Der Genitiv "mei" kommt in dieser Stelle bei Plautus nicht 
vou (dem Pron. possessiv.) "meus" her, sondern von (dem 
Pronom. personal.) "ego''. 10. Im Fall Du also Dich der 
Redensart bedienen willst: ,,pater mei" (Vater von mir) filr 
"pater meus" (mein Vater), gerade so wie die Griechen sagen: 
o 1r:crr~e /loV, so wirst Du Dich zwar etwas ungewöhnlich, aber 
allerdings sprachrichtig und ganz in der Art ausdrlleken, wie 
Plautus gesagt hat: ,)abori mei", der Mühe von meiner Seite, 
ftlr "labori meo" (meiner MOhe oder Beschwerde). 11. Dieselbe 
Regel gilt auch beim Plural, wonach Gracehus (ganz richtig) 
gesagt hat: "misereri vestrum" (Mitleid haben mit euch) und 
wonach M. Cicero (pro Plane. 6, 16 und 7, 17) gesagt hat: 
"eontentio vestrum" (Wettstreit unter euch) und "eontentione 
nostrum" (durch den Streit unter uns); ferner auf gleiche Art 
bat sich auch Quadrigarius im elften Buche seiner Annalen 
wörtlich so ausgedrllckt: "Wann, C. Marius, wirst Du wohl 
Mitleid haben mit uns und mit dem Staat (te nostrum et 
reipublicae miserebitur)?" Was mag also wohl die Ursache 
gewesen sein, dass (in den oben angeftlhrten Stellen) Terentius 
gesagt hat: "paenitet uostp" und nicht "nostrum" und Afra­
nius: ,,nostri miseritus est" und nicht "nostrum''? 12. Ich 
WOBSte, sagte Sulpicius Apolünaris, wahrhaftig deshalb keinen 
anderen G111nd aufzufinden, als der langbestehende, alte 
Sprachgebrauch, _der es nie alJzuängstlich nahm und nieht 
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eben jedes Wort genau lberJegte. Denn so findet man auch 
sehr oft noeh "vestrorum" fO.r "vestrum" vor, wie z. B. in 
des Plantos "Hausgespenst (Mostellaria I, 8, 128 [279]), in 
folgendem Verse: 

Verum IDud eaae muima adeo pan natrorum intelllgit, d. h. 
Wahr iat'a, der gr6ute Theil von eneh weiaa c1aa sogar, 

da er doch nichts Anderes sagen wollte, als ,,maxima pars 
vestrum"; so steht auch ,,vestri" bisweilen fOr "vestrom". 
18. Aber ohne Zweifel wird Jeder, der vollkommen sprach­
richtig sich ausdrücken will, vielmehr "vestrum" sagen mllssen, 
als "vestri". 14. Und deswegen muss man es als ein höchst 
ungeschicktes Verfahren von Denen bezeichnen, welche in 
sehr vielen Ausgabea des Sallust die ganz richtige Lesart 
("vestrum" durch ihre Correctur in "vestri") verdorben haben. 
Denn da die Stelle in seinem Catilina (88, 2) so lautete: 
"Oft haben die Vorfahren von euch (majores vestrum) sieh 
des 1·ömischen Volkes erbarmt," so strichen sie das "vestrum" 
aus und schrieben "vestli" darüber. Daher bat sieb in 
manche Ausgabe~ der Zuwachs (indoles) dieses (allgemein 
gebräuchlichen Sprach-) Fehlers eingeschlichen. 15. Diese 
gegen mich ausgesprochenen Bemerkungen des Apollinaris 
habe ich mir wohl gemerkt und sie damals gleich, nachdem 
ich sie gehört hatte, aufgeschlieben. 

XX, 7, L. Ueber die Venchiedenhei& der ADpben in Bnug auf die 
.Anzahl von Niobe's Kindern. 

XX, 7. Cap. 1. Wunderlich und fast lächerlich ist der 
Widerspruch , . der sich bei den glieehischen Dichtem in der 
Sage findet über die Angabe der Anzahl von Niobe's Kindern. 
2. Denn Homer sagt, dass die Zahl ihrer Knaben und Mäd­
chen zweimal sechs (also zwölf) gewesen sei (Hom. n. 24:, 608); 
Euripides giebt (Phoen. 159) ihrer zweimal sieben (also vier­
zehn) an; Sappho zweimal neun (also achtzehn); ferner Bae­
chylides und Pindar zweimal zehn (also zwanzig); einige andere 
Schriftsteller aber behaupten, dass es im Ganzen nur drei 
gewesen seien. 

XX, 7, 1. S. Aelian. vermischte ErzAhl.. Xll, 86e Apollodor. ni, 5, 6. 
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XX, 8, L. Von der zDBammentreffenden Beeinllussung (av~nnua{a) de1 
wechleklden und abnehmenden Mondea auf einige Dinge. 

XX, 8. Cap. 1. Der Dichter Annianus pflegte die Zeit 
der Weintraubenlese gewöhnlich auf seinem Landgute, welches 
er im faliscischen Gebiete (in Etrurien) besass, heiter und 
ergötzlich zu verleben. 2. Während dieser Zeit lud er mich, 
sowie auch einige andere Freunde zu Gaste (zu sieh ein). 
8. Als wir nun auch eines Tages bei ihm zu Tische waren, 
kam von Rom eine grosse Menge Austern an. Als man sie 
aufgetragen hatte und es zwar viele, aber nicht (alle) voll 
und nur mager waren, sagte Annianus, das ist ganz natürlich, 
der Mond ist jetzt abnehmend. Daher ist auch die Auster, 
sowie noch einige andere Dinge, mager und ausgesogen. 
4. Als wir weiter fragten, welche andere Dinge auch noch 
mit abnehmendem Monde schwänden, sagte er, erinnert ihr 
euch denn nicht des Ausspruches von unserem Lucilius, der 
da lautet: 

Austern nlhret der Mond, er tnllet die.lgel des Meeres, 
Mehret dem Vieh und den MAusen die DAI'IIle. 

5. Alle diese Dinge aber, welche bei zunehmendem Monde 
fett werden (gliseunt), nehmen nun eben auch bei abnehmen­
dem Monde wieder ab. 6. Auch die Augen der Katzen (aelu­
rorum oeuli) verändern sich je nach dem Mondwechsel und 
werden deshalb entweder weiter oder kleiner. 7. Noch viel 
wunderbarer ist aber die Bemerkung, welche ich bei Plutareh 
im vierten Buche seines Commentars zum Hesiod las: Die 
Zwiebel grQnt, keimt und schiesst hervor bei abnehmendem 
Monde, dagegen bei zunehmendem trocknet sie ein. Das 
.soll auch die Ursache sein, wie die ägyptischen Priester be-

XX. 8, 1. Titus Annianus, lebte unter Hadrian und war Ver­
faaBer von Fescennien. 8. Bernhardy rGm. Lit. 92, 486. 

XX, 8, 4. V ergl. Horal Sat. n, 4, SO. 
XX. 8, 5. VergL Plin. n, 41, 2 u. IX, 50, S. - gliscere, von 

glia, i. e. Haselmaus, ein Thierchen, welches den ganzen Winter O.ber 
acb1Aft und dann fetter ist. Martial. Xll, 59; 8eyfert. 1at. Gramm. 
§ 1598. 

XX, 8, 6. alJ.o~o,, Kater. 8. Hygin. astron. II, 28 u. Juvenal. 15, 7. 
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haupten, weshalb die Pelusioten die Zwiebel nicht ge­
n i essen , weil sie allein unter allen Gemnsen (und KUchen­
kräutern) dem entgegengesetzten Wechsel des AbQehmens und 
Zunehmens unterworfen ist, zuwider dem Zu- und Abnehmen 
des Mondes. 

XX, 9, L. An welcher Art von Ausdrücken Antonias Jnlianna sich :lU 

ergötzen pßegte, die in den mimiachen Gedichten standen, welche Ca. 
Matiua in Betreft" seiner Unbeacholtenhei' nnd Uneigennützigkeit vezfuate, 
wo er die Redensart gebraucht: nnmqnam veatimenta a popnlo poacl 

(niemals Kleider vom Volke fordern). 

XX, 9. Cap. 1. Antonius Julianus versicherte, sein Ohr 
werde durch die neuen Wortbildungen des gelehrten Co. Matius 
ausserordentlich ergötzt und angenehm bernhrt; 2. als der­
gleichen bezeichnete er auch die, welche er uns aus dessen 
Mimi&mben anführte: 

Sinoque amicam refice frigidam. caldo 
Co 1 um b u 1 a tim labra conserens labria, d. h. 

Und die erstarrte Geliebte am heiasen Boaen zu neuem Leben erweck', 
Nach TAubehenart heftend Lipp' an Lippe. 

3. Ebenso erwähnte er auch folgende angenehme und feine 
Wortbildung: 

Iam t o n a il ea tapetel ebrii fuco, 
Quos concha purpora imbuens venenavit, d. h. 

Nun auch geachorne Teppiche tlber und tlbervoll von rother Farbe, 
Welche die Purpurschnecke benetzend mit Purpur geflrbt hat. [ .•••. ] 

4. [Desgleichen auch jenes: 
Dein coquenti vasa cuncta d41iectat; 
Nequamve scitamenta pipulo poscit, d. h. 

D'raof vor die Ftlsse wirft dem Koch er alle Sehtlasein 
Fordert aber trotzdem dann noch unter Schimpfen LeckerlriaaeD, dieser 

Nichtaauta.] 

XX, 8, 7. Z wie b e 1. S. Plutarcb. tlber Iais und Oairis 8. - P e 1 u­
sio ten (d. b. Kothfreunde). Peloaium, groue Agyptische Stadt, an einer 
der Nilmtlndungen, erb&llt von Peleoa, Vater des A.cbilles, und durch ihre 
Linsen und Linnen bertlbmt; SchltlBsel Aegyptens von Osten her. Der 
Ortaname, PelUBium, d. h. Kothatadt, beruht theils auf dar A.nspGIUDg dea 
Nilsc:blammes, theils, daas es mitten in Sampfen und :Morlsten liegt. Im 
A. T. heisat sie Sin, jetzt: Tineh. 

XX, 9, 1. Ueber Antonius Julianus s. Gell I, 4, 1 NB. 
XX, 9, 8. Hier findet dem Lemma nach eine Ltlcke statt. 
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XX, 101 L. Wu die Formel (Redensart) :m. bedeuten hat: ex jure manum 
conaertum (d. h. [Aufforderung aU'eitender Parteien], um auf dem Wege 
Rechtens (gegenseitig) anzulegen die Hand, nämlich an den atteitigen 

Gegenataod). 

XX, 10. Cap. 1. Die Worte: ex jure manum consertum 
(um nach Rechtsgebrauch [gegenseitig] anzulegen die Hand) 
stammen noch aus den alten Rechtsklagen her und werden 
noch heutigen Tages von dem Praetor gebraucht ( quum lege 
agitur, d. h.) wenn die gerichtliche Eigenthumsanspruchs-Ver­
handlung nach einer (gewissen) gesetzlich bestimmten Verfah­
rungsart. (der 1 e g i s a c t i o n es) beginnt und die Klagver­
folgung wegen Behauptung des Eigenthums angestrengt wird. 
2. Ich erkundigte mich einst zu Rom bei einem Gramm a­
t i k er, einem Manne, der in aller Mu,de und eine grosse 
Bertlbmtheit war, was die Bedeutung dieser Worte sei. Dar­
auf hin sah mich dieser (Gelehrte) mit verächtlichem Blicke 
an und sagte: Du bist entweder im lrrthume, junger Mann, 
oder erlaubst Dir einen Scherz, denn wisse, ich ertheile Unter­
richt (zwar) in der Sprachwissenschaft, aber ertheile nicht 
~chtsbescheide. Hast Du mich also etwas zu fragen 1lber 
Vergil, Plautus, Ennius, nur zu, so frage immerhin. 3. Ge­
rade aber aus Ennius, sagte ich, sind die Worte, lieber Doc­
tor, worüber ich Dich frage, denn Ennius hat sich dieser Worte 
bedient. 4. Als nun jener höchlichst verwundert war und be-

XX, 10, L. Ex jure lll&llum conserere. Kunatauadruc:k zur Bezeich­
nq des (scheinbaren) aymboliaehen Gewaltactes, den die streitenden 
Parteien unter sieh yomabmen, zur Behauptung des Eigentbumsrechtes 
an einer Sache. 8. Heinece. Ant. R. IV, 6, 24 p. 681 edit. Haub.; W. Rein 
röm. Privatrecht 8. ~ folg.; 8avigny Zeitscbrift ft1r gerichtl. Reehtaw. 
Bd. m, H. 8 p. 421. 

XX, 10, 1. Die legia actiones (vergL GlVu& Inatit. IV § 1Hf.) 
waren die nach" J.ltestem Recht gesetzlieh bestimmten V erfahnmgsarten tbr 
die V erfolgnog von Reehtaansprllehen. - V ergl. Pompon. in enehirid. jar. 
Digest. lib. I, tit. 2. I. 2 § 6; deegl. Hogo Lehrb. der Gesch. des r6m. 
Rechts 8. 808 fg. (XI. Auß.); Bethmann-Hollweg Civilprozeu 8. 5 fF.; 
Rudorft" röm. Reehtagesch. ß 8. 7 5 if.; v. Keller "d. röm. Civilprozeas 
8. Anfl. S. 46 if. 

XX, 10, 1. Cic. pro Mur. 12, 26; 14, 80. 
xx, 10, 2. Vergl. Gell. xm, 20, 1; xvm, 4, 1; XIX, 7, 2; XIX, 

10, Ul'.; XIX, 18, 1; Teuft'els röm. Lit. Gesch. 858, 1. 
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hauptete, dass diese Worte den Dichtern ganz fern lägen, 
am allerwenigsten aber in den Gedichten des Ennius zu fin­
den sein könnten : da nun sagte ich folgende Verse aus dem 
achten Buche der Annalen (weil ich doch das Buch nicht zur 
Hand hatte) aus dem Kopfe her, denn ich hatte sie mir, als 
besonders auffallend, vor anderen zufällig gemerkt; sie lauten: 

Pellitur e medio aapientia, vi geritur rea ; 
Spernitur orator bonus, horridua milea amatur. 
Haut doctia dictia certantea nec maledictia, 
Miacent inter aeae iuimicltiaa IIIP&antea. 
Non ex jure man um conaertum, aed magiB ferro 
Rem repetuDt regnumque petunt, vadunt aoHda vi, d. h. 

(Wenn der Schlachtruf ert6nt) 
Scheucht aus dem Kreis man die W eisbeit fort: es entscheidet Gewalt nur; 
Nichts gilt der Redner, der gute, geliebt wird der Krieger, der raube; 
Nicht iu gelehrten LehrA vielmehr iu Sc:hmlhungen eifernd, 
Miachen erbitterten Herzens sie unter sich Hader und Feindachaft. 
Nicht nach dem Recht anlegend die Hand, nein trotzend dem 

Sclnrertatahl, 
Fordern Ersatz sie und Hernchaft und treten mit roher Gewalt auf. 

5. A111 ich diese Verse des Ennius hergesprochen hatte, sagte 
der Grammatiker, nun glaube ich Dir schon. Allein Du 
kannst auch mir nun glauben, dass Ennius nicht aus Dich-

. tungswerken diese Ausdrucksweise gelernt (und entlehnt hat), 
sondern von irgend einem Rechtsgelehrten. Geh also auch 
Du dahin und hole Dir Rath darOber aus der Quelle, woher 
·sich Ennius Raths erholte. 6. Ich folgte nun also dem Rathe 
dieses Lehrmeisters, der in Bezug Dessen, was er mir eigent­
lich selbst hätte sollen et·klären können, mich dahin verwies, 
wo (er wusste, dass) ich mir sicher w111·de Auskunft holen 
können. Ich glaube daher, dieser Aufsatzsammlung Dasjenige 
beifUgen zu müssen, was ich von Rechtsgelehrten und was ich 
aus deren Büchern in Erfahrung gebracht habe, weil (ich 
deutlich ftlhle, dass) die, welche noch mitten im Getriebe der 
.w elt und Menschen leben, durchaus nicht unbekannt sein 
dürfen mit dem bei Civilsachen sehr häufig vorkommenden 
Gerichtsausdruck (manum conserere, d. h. [gegenseitig] Hand 
anlegen). 7. Denn einen an Ort und Stelle vorliegenden 
Gegenstand, über den gesetzlich (gerichtlich) gestritten wird, 
sei es ein Acket·, oder sonst etwas Anderes, mit seiner Gegen­
partei zugleich mit der Hand anfas::~en und an dem Gegen-
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stand nach Fug und Recht mit der vorgeschriebenen, feier­
lichen Formel Anspruch erheben , das heisst man: vindicia 
(d. h. gerichtliche Beanspruchung oder Inanspruchnahme). 
8. Das Anfassen mit der Hand an dem betreffenden Gegen­
stande und Orte geschah in Gegenwart des Praetors in Folge 
des Zwölftafelgesetzes, wo also geschrieben steht: "si qui in 
jure manum conserunt, d. h. wenn die betreffenden (Parteien) 
nach altem Formularprocess zur Eröffnung des Eigenthums­
processes) an Gerichtsstelle Hand anlegen (sc. an eine Sache). • 
9. Als aber später die Prätoren nach der Erweiterung der 
italischen Gebietsgrenzen (nach Ausdehnung ihres Gerichts­
sprengels, d. h. ihres amtlichen Geschäftskreises) durch Ueber­
häufung der in ihrer Civilgerichtsbarkeit vorkommenden Pro­
eesse zu sehr in Anspruch genommen waren und es (dieser 
ihrer Geschäftsüberhäufung halber) mit grossen Schwierigkeiten 
verknnpft war, wegen (Entscheidung von) Eigenthumsrechts­
ansprnchen weitläufige Reisen zu unternehmen, so wurde die 
Bestimmung getroffen, obgleich im Widerspruch mit der nach 
den Zwöltafelgesetzen (ursprf1nglich herrschenden Sitte), jedoch 
nach gegenseitig stillschweigender Uebereinkunft (der Partein), 
dass die Streitenden nicht vor Gericht (in jure) in Gegenwart 
des Praetors durch Handanlegen den Eigenthumsprocess er­
öffneten (d. h. zu eröffnen brauchten), sondern sich aufforderten, 
nach Rechtsbrauch ( ex jure auch in Abwesenheit des Praetors) 
die Hand anzulegen (an das Streitobject), d. h. der Eine rief den 
Anderen im Wege Rechtens (ex jure) auf zur Handanlegung 
an den streitigen Gegenstand und so begaben sich (deshalb) 
die beiden Parteien nun zusammen (allein und ohne den Praetor 
nach dem streitigen Grundstock hin, etwas Erde davon, als 
wie (obngefahr) eine Scholle (oder eine Hand voll zu holen 
und) nach der Stadt vor Gericht zum Praetor zu bringen und 
an dieser (Handscholle, d. h.) Hand voll Erde gleichsam wie 

XX, 10, 7. Die V erfolguug eines Rechtaanapruches hiesa 'rinticatio, 
d. h. Gewaltallktlndiglmg. 

XX, 10, 9. Cic. ad Div. Vll, 18. Die streitenden Parteien gingeo 
auf den Acker, um welchen der Streit entstanden war, und brachten davon 
eine Hand voll Erde mit zum Richter, worllber gerade, wie über den 
ganzen Acker, so lange gestritten wurde, bis einem Jeden das Seine wieder 
zuerkannt worden war. 
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um das ganze Grundstück, um den ganzen Grundbesitz (den 
symbolischen, feierlichen Streit der Besitzergreifung zu begin­
nen und) ihre Rechtsansprttche zu begrttnden. 10. Wenn da­
her E n n i u s anzudeuten beabsichtigt, dass man nicht, wie es 
wohl sonst gebräuchlich war, in Gegenwart des Praetors, durch 
die (althergebrachten) gesetzlichen Rechtsmittel, auch nicht 
(durch das neuaufgekommene Verfahren), um auf dem Wege 
Rechtens (ex jure, in Abwesenheit des Praetol'B) Hand anzu­
legen (sc. agioder rem repeti d. h. jetzt sich zu seinem Reehte 
zu verhelfen pflegt und so das gesetzliche Eigenthumsrecht 
an einer Sache sieb zu erwerben sucht), sondern (auf ganz 
ungesetzlichem Wege) durch Krieg und Schwertstreich und 
durch offenbare und rohe, handfeste Gewalt [ •...•••• ]; 
was er scheint gemeint zu haben, wetn er jenen bürgerlichen, 
in Privatprocessen und bei der Sklavenfreilassung (vim- f e­
stucariam, scheinbaren, symbolischen) Gewaltact, welcher 
nur den Namen nach (vindico = vim dico i. e. drohe Ge­
walt an, und der Ceremonie wegen) und welcher nicht wirk­
lich mit der Hand vollzogen wurde, vergleicht mit der (an­
deren) kriegerischen, selbst Blut nicht scheuenden, wirklieben 
Gewalttbätigkeit. 

XX, 11, L. Wu du bei M. Varro vorkommende Wort: ,,BCUloa" au 
bedeuten habe. 

XX, 11. Cap. 1. P. Lavinius hat ein Buch verfasst, 
welches vielen Fleiss verrätb und die Ueberscbrift ftlhrt: "ober 

XX, 10, 10. Bei Oie. ad Div. Vß, 13 sagt Ennius: (ich höre) man 
entscheidet bei euch die HAndel tlber Mein und Dein Yiel lieber mi' 
dem Degen, als durch Formeln, d. h. durch einen ordentlichen, geiet. 
mAssigen Prozess. Sangny röm. Rt Bd. V p. 61. Arten der Klapn sind: 
aetiones clviles, honorariae. Hier die legitimae aetiones sind die alten 
legis ac:tiones. Die cinles aetiones haben eine legitima oder cinlis causa, 
d. h. einen im Civilrecht anerkannten Rechtsgrund. Die honorariae waren 
von drn Praetoren oder Aedilen in Kraft ihrer Jurisdictionsbefugnisse 
eingeführt. - Vis festucaria. Festuc:a (Grashalm) Freiheitsruthe, war 
ein StAbehen , womit der Praetor den Sklaven berührte, der frei erkllrt 
werden sollte. 

XX. 11, L. Sculna syncopirt aus seculna - sequester, i. e. Schieda· 
richter. 

XX, 11, 1. P. Lannius s. Macrob. Sat. ill, 8. Vergl. Bernh. r6m. 



XX. Buch, 11. Cap., § 2-5. (497) 

niedrige Ausdrücke ( de verbis sordidis)". 2. Darin schreibt er, 
dass "sculna" (synkopirt) gewöhnlich gesagt werde ftlr "se­
eulna", wofür die, welche sich gewählter ausdrücken, das 
Wort ,,sequester'' gebrauchen. 3. Beide Wörter sind aber 
(offenbar) von "sequor" abgeleitet, was soviel heiBSen soll, 
dass beide Theile vertrauensvoll der Vermittlung des erwählten 
Schiedsrichters folgen. 4. Dass sich das Wort "sculna" 
aber im "lntelligenzblatt (in logistorico)" des M. Varro ge­
schrieben findet (in dem Abschnitt), welcher den Titel fnhrt: 
"Catus (oder 1lber Kinderzncht)", dartlber belehrt uns dieser 
P. Lavinius ebenfalls in seinem Buche. 6. Was aber (bis nach 
erfolgtem Streitaustrag) bei einer Mittelsperson (sequester) 
zur Verwahrung niedergelegt wird, daf1lr brauchte man (von 
der Substantiv-Form: sequestrum, den Dativ) sequestro als 
Adverbium und sagte so: sequestro (zur Verwahrung, ver­
wahrungshalber) positum (niedergelegt). Cato sagt "im Be­
treff des Ptolemaeus gegen Thermus": "bei den unsterblichen 
Göttern, wollet (euch) nur ja nicht und ... " 

Li&. 59, 240. Nur in tftulicher Correspondenz (wie in Cicero'& Brief'en), 
oder in einer drolligen Spielart, wie die 8atura Menippea deB M. Varro 
war, vernahm man dergleichen verba aordida. V ergL Gell. XV, SO, 2 NB. 
8. Teuft'elB rom. Lit. Geacb. 888, 6. 

XX, 11, 4. Logiatoricum (1oyfCJToe~C:"), Wits-, Intelligenz-Blatt. 
Eine verloren ppngene Schrift dea M. V arro, acharfainnige Gedanken 
und merkwllrdige Anecdoten enthaltend.' Fr. BitBchl: "Die Schriftatellerei 
dea M. Terentiua Varro" aagt p. 548: logiBtorici, philoaophiBche, namentlich 
ethische, jedoch mit einem reichhaltigen Beiwerk hiBtoriBcher Belege 
durchwirkte und mehr populär alB ayatematisch gehaltene Diacone -
Ca tu 1 aut de Iiberia educandia, i. e. Catua oder flber die Kindererziehung, 
a. Gell. IV, 19, 2. Vergl. Gell. IV, 19, 2 NB in Teat'ela rOm. Literatur­
geschichte. 



Verbesserungen und Nachträge. 

L Band. 
8. V, Z. 18 v. u. L Plautus. 
8. XIV, Z. 6 v. u. L eines Lodwig Merddin. 
8. 2, Z. 12 v. u. I. epistulae morales. 
8. 8, Z. 12 v. o. 'Euxruv, der Musenberg. 
s. 3-4, Anmerk. naeEVf« vom Dichter L. A. AcciUB. [11. Hertz.] 
8. 4. Z. 5 v. u. I. Laeräas. 
S. 5 m § 12 Anmerkung ist das Doppeleitat so zasammenmziebeu.: 

MUB. der A. W. 8. 818-588. AUBftlhrlicher ciarllber: Bcbuster iD aet. 
aociet. philoL Lipa. Bd. m 

8. 11, Z. 16 v. u. I. Titus Antoninas; desgL 8. 48, Z. 1 Anm. v. o. 
8. 12, Z. 1 v. u. 1. Cic. de div. II, 4. 
8. 14, I, 2, 8 NB I. Hom. Odyaa. IX, 89. 
S. 15, I, 2, 10NB Bind die Worte nach [Linder] zu streichen und 

dafl\r m setzen: vergl. Gell. XV, 28; XVII, 21, 8. 
8. 25, Z. 28 V. U. I. ~7JT0e'lrj. 
S. 30, I, 5, L. NB I. Paeania. 
8. 81, Z. 7 v. u. L erlangte. 
8. 88, Z. 1 v. u. L Sext. Empir. adv. Mathem. II cap.12 (ed. Fabr. 291'; 

cap. 49 (p. 299); cap. 68 (802); vergl. cap. 86 (297). 
8. 87, Z. 5 v. u. 1.· Publius Syrua Ulld Cn. Matius. 
8. 42, Z. 18 v. o. L Gnomonik. 
8. (46-) 47, Z. 1 v. o. L [ruhig) gestimmt. 
S. 47, I, 11, 5, Z. 18 v. o. L Argiver. 
8. 58, Z. 7. v. ö. L e patris potestate. 
8. 58, Z. 22 v. o. I, 18, 11 e. Mylattenaer oder Mylassenser. (Jtl Herta.] 
S. 59, I, 14, L. I. Fabricias LUBcinos; deagl. S. 60 und 289. 
8. 62, fexo' Movr(l)v, d. h. Zahngitterreihe, als genitiv. explicativas 

zu fassen, mit Bezog auf ein Gedicht SoloUB [Bergk poet. lyr. Oraec. 
Solon. eleg. 27 an Kritias], wo er von der jlingsten Kindheit als einer 
Zeit spricht, wo man die ZAhne wieder verliert. 

8. 68, I, 17, 1 Xanthippe; desgl. 8. 69. 
8. 71, I, 18, 2 NB Z. 4 v. o. I. experientiam. 
8. 73, I, 19, 8 Ammian. Mareeil XXIII, 8 [von den cumuaisdleo 

BOchern]. 



Verbessenmgen und NachtrAge. I. Baad. (499) 

S. 79, I, 22, 4 NB Z. 3 1. II, 18, 7 NB. 
S. 80, 1, 22, 7 Anm. l de jure c. 
S. 99, Z. 5 v. u. l. intenderetur. 
s. 101, n, 4, 3 Anm. Gavius (oder Gabius) Baasus schrieb mindesteus 

sieben (Gell. XI, 17, 4) Bilcher de origine verborum et vocabulorum 
(Gell. XI, 4, 8 fl".; II1, 19, 1 f.; V, 7), ferner de verborum significatione 
(Macrob. Bat. lll, 18, 2), commentarii (Gell. lli, 9, 1; lll, 18, 3f.), de diis 
(Macrob. Bat. 1, 9, 18; vergl. m, 6, 17 ; Lydus de mens. IV, 2; Quinctil. 
Inst. I, 6, 36 und Lactant. Inst. div. I, 22, 9). Da er nach Geltius ~1, 9, 8 
das l«!ianilc:he Pferd noch zu Argos sah, dessen letzter Eigenthilmer C. 
Cusius im J. 711/42 den Tod fand, so scheint er dieser (oder spätestens 
der augusteischen) Zeit anzugehören. 8. Kretzachmer, de font. Gell. p. 99f. 
Er muss alao vor Quinctiliaa gelebt haben und kann daher nicht der von 
Plinius Ep. ad TnJ. 21 f. und 86 erwiUmte Statthalter von Pontus unter 
TnV&n sein. (Macrobius nennt ibn nirgends Statthalter von Pontus.) Vergl. 
auch 0. Jabn's Persius 8. 218 nebst S. :x:Xvm f. NB 1. 

8. 106, Z. 18 v. o. nach Vergil eiDZUBCbalten: (Aen. VI, 488). 
8. 107, Z. 28 v. o. rutoliach. 
8. 113, Z. 2 v. u. l Tertulliaa, de aaima lib. cap. 42 (Vol. IV p. 300 

ed. 8emler). 
8. 117, li, 12, 1. S. K. Fr. Göschel, Zeratrente BlAtter ll. Theil 

S. 212. Bebleusingen 1885. 
S. 120, D, 18, 5. Im J. 188/621; s. Plut. Tib. Gracc:h. 13; Appiaa 

b. civ. I, 14. 
S. 125, Z. 4 v. n. l. 8ulpiciua. 
8. 127, z. 1 v. D. L Diomedes I art. grammat. lib. n. de .accentibus 

p. 428 P. (p. 488, 15 Keil.] 
S. 140, Z. 6 v. u. L Actium. 
S. 141, li, 22, 28 a. Historie. Rom. rell. von H. Peter I p. 80 (98); 

Apul de mundo 14; cfr. Senec. quaest. nat V, 17, 5; Strabo 1, 2 p. 29; 
.Plut. 8ert. 17; ferrareae s. Liv. 84, 21, 7. 

8. 149, 11, 24, 8, Z. 23 v. u. l. 11i'rri1". 
s. 1M, n, 26. 8. K. Fr. ffilschel, Zeratrente BJJ.tter n. Tb. 8. 212. 

Schleusingen 1885. 
8. 160, z. 2 V. D. L 1"""~"· 
8. 161, Z. 19 v. o. L ~~~1e~1f.l. 
8. 174, m, 2. 8. K. Fr. Göschel, Zerstreute BlAUer IL Tb. 8. 215. 

Die Römer lebten nijjJI.t nach abatracten mathematischen Stunden von 
gleicher LAnge und teitdauer, sondem nach den Stunden, wie sie die 
Zeit bescheert; a. ffilthe XX.VIl, 70ft". 1lber die neuere römische Zeit. 

8. 178, Z. 8 v. o. L coemptione. 
8. 181, z. 17 v. o. I. Scrattae. 
8. 182, 111, 8, 10. 8. Rhein. Mus. Neae Folge V. Jahrg. 8. 216--227: 

DolllleDUB und Plautins, zwei erdichtete röm. Komiker v. F. Ritter. 1846. 
S. 184, Z. 10 v. o. l Dua maa nicht g&JIZ alte Leute, aber selbst 

auch MIUmer des mittleren Lebensalters [ obne Bart] vorgeiteßt siebt. 
S. 184, 111, 4-, 8 NB 1. P. Ticinius Mena. 



(500) Verbesserungen ond Naeht.rlge. L Band. 

S. 192, Z. 22 v. o. L narboniachen. 
8. 198, Z. 9 v. u. 1. wie O.berhaupt besBer, immer: P)1bagoreer. 
S. 210, Der lat. Ven nachJiom. Odyt111. n, 99. 
S. 211, Ill,_16, 18 u. NB L Atäua und Tettiua. [Martin Hertz.] 
8. 214, Ill, 16, 28 NB 1. Maaariua. 
8. 218, S. G6achel: Zeratreute Bli.Uer 11. Th. S. 218. 
S. 224, IV, 1, 20 NB L Aelier. 
8. 2SS, IV, 5, 4. Iu area Vo1cani a. Fest. 290. 
S. 286, IV, 6, 2. Im J. 655/99 v. Chr. A. Postumiua [Albinua). 
S. 288, IV, 7, 8NB. Vergl. Dr. Laur. Leneh: Ueber deD Seipio d• 

Euniua Rhein . .Mua. V. Jabrg. 1886, S. 420. 
S. 289, IV, 8, 1 NB 1. Luacinua. 
8. 248, IV, 11, 7 L von einigen Alteren Leuten, der Zeit d• Pytha­

goru etwas oiher stehend. [M: ar ti n Hertz.) 
8. 249, IV, 11, 8 L st. ( .Ldleo und Treiben a. P;rthapru:) 

"H11~•ro(tl~o"a• (Py&bagorublauatrumpf)." Vergl. Juveoal VI, 484t: ud 
Pen. Sat. proL 14: peiaaeium meloa, d. h. Eiaterdicht'rin Sinpug. Schon 
damal.a gab • Damen, welche Elegien sVickteo, Drameu nAhten und Epen 
apumen [W. 8. Tedel). 

S. 249, Z. 10 v. o. tilge (man). 
8. 250, IV, 11, 4 NB Pytbagoraa. VergL TertalliaD. de &Dima lib. 

cap. 28 (vol. IV, 278 ed. Semler). 
8. 256, IV, 16, 2 L Eijua annia cauaa, opinor, etc. 
S. 258, Z. 1 v. o. 1. Praepoaition. 
8. 260, IV, 18, 8 NB, Z. 2 1. Aurel. Vict. de vir. ill. 49, 17. 
8. ~ Zum Stammbaum derScipionen ist einznRChalten: P. Comeliua 

Scipio Africanus (Sohn des Africanus prior), ebenfalla grouer Redner (1. 
Cic. Bnt. 20), augur und aedllia curolis (s Velllli. I, 10), achwieblichen 
Körpers, adoptirte den Sohn des L. Aemilius Paulua. 

8. 276, Z. 24 v. o. § 12 L fidem. 
S. 294, V, 18, 6 a. Plul. Caeaar 2 steht: Juniua stui JIIDCUI. 
S. 298, Z. 8 v. o. tilge (geworden). 
S. 298, V, 15, 2 s. 8ert Emp. P}'rrh. hypo&Jpoa. Ill, 6, 88; T.WU. 

de anima lib. cap. 5 (voL IV p. 218 ed. Semler). 
S. 800, NB Z. 9 v. u. L stereoakopiac:he. 
8. 818, V, ~1, 6. 8. Peter: Bist. R. re1L I, 286 NB 90. Ex Bbmio 

Capitone haa auctoritat!B tranalataa eaae a Gellio 8Uipiea&aa eat Ben.: 
Sinn. a.. p. 17. 

S. 819, Z. 16 § 5 L ClUB peaore. 
8. 821, VI, 8, 1 NB, Z. 6 v. o. L Kynoakephalae. 
8. 828, Z. 2 v. 11. L 4.. ond 5. Debde. 
8. 846, Z. 4 v. o. 1. tendo. 
S. 855, Z. 1 v. o. L peripatetisch; deasJ. 856 u. tr. Peripatedkar. 
S. 856. IV, 14, 10 L Die d• Diogenea musvoll und beaODDeiL 

S. 858, Z. 14 v. o. L Tarteaaus; - Z. 19 v. o. L Tlaaaus. 
S. 862, Z. 3 v. u. L B.Wigung. 



Verbeaenmgen und Nachtrlp. I. 1L ß. Band. (501) 

8. 869, VI, 18, 2 L Oie. of&c. I, 18 a. a. w.; vel'Kl Zour. IX, 2 
p. 901 Boa. und Peter: Hiat. R. rell. I p. 45. 

8. 872, Vll, 1, 1, Z. 8 v. o. I. und auch niclat, dass des .Meuellen 
Schickaale durch u. s. w. - Z. 4 v. o. tilge (Dicht). 

S. 890, Z. 6 v. o. L M:egiareuaer. 
8. 892, Z. 5 v. o. L wollea wir da bei allea (dea aiMierea) pp. 
8. 401, Z. 8 v. u. L a&arb 527 v. Chr. 
8. 408, Vlll, 1, L., Z. 10 v. o. L noda fatura. 
8. 405, vm, 11, L. L Xuthippe. 

IL Ba•d. 
S. 9, Z. 8 v. o. I. erklirlichen. 
8. 18, Z. 8 v. o. I. peripatetisch. 
8. 13, Z. 7 v. o. f 7 I. Pla&o (im l'llileboa) hat etc. 
8. 17, Z. 16 § 6 v. o. L luci'fL 
8. 18, IX, 9, 12. 8. K:rec:achmer de A. G8n follt. l p. 90; 8&eup 

de Probis grammat. p. 78. · 
8. 27, IX, 18, 4 NB. Au Claadiua auch Liv. VII, ~. 6. 
8. 50, X, 6, 4, Z. 1 v. u. L Otacifiu Crassus. 
8. 52, X, 9, 1, Z. 6 v. o. L forfteea. 
8. 86, Im J. 216/588 a. c. 8. Peter: Hilltor. B. rell. I p. 78; VaL 

Mu. IX, 5 exit. 8; Liv.l!2, 51; Flor n, 6 (1, 112), 111; Plal Pal..-17, 2ti. 
8. 92, X, 27, 8, Z. 9 v. a. 1 IIUB Auidruek kam. 
8. 101, Z. 8 v. o. L poteatate. 

XI, 8, 8 I. Allein meiner M:eina~~~ Dach lrri Jeder, der glaub&, 
dass dieae Audruckaweiaell entweder im Allgemeiaea sich 11mlieh und 
gleich, oder immer verschieden Bind. · 

8. 102, XI, 51 1, z. 8 v. o. L. mmrwtol. 
S. 108, Z. 1 v. o. I. 4ureh die Gegenstande. 
S. 108, XI, 15, 1, Z. 3 L .amorabunda• von amorabtmcJIII (liebe-

geneigi) 11. 1. w. 
S. 120, XI, 15, 8, Z. 16 v. o. L laetabund111. 
8. 1471 Z. 2 v. o. L ;,.",Jl,Y'Iftla. 
8. 149, XII, 7, ~. Z. 7 v. o. I. (Bein Stiefkind). 
8. 155, XII, 10, 7 NB Zuatz: 8. Rhein. M:u. Nene Folge V. Jabrg. 

S. 220. DOIHDDB .._ Doraenua i. e. pencma a dorai ßl'bbere dida; dr. 
8enee. ep. 89; Die Weisheit des [Bucklicben] Doaaenu war aprllchw6rtlich 
geworden. 

8. 168, z. 9 v. o. 1: 1rl1f(! .. "t,."... 
B. 185, Xlll, 18, 1. Vergl. :M. Hertz: Renaiuance und Rococo. 

8. 85. Berlin 1865. 
S. 190, Xlll, 15, 4 qma - a miDore Jmpario maiua aut maiore conlep 

rogari iure non poteßt, eigentlich w6rtlich: weil von einer priDgeren 
Staategewalt ebae h6here oder der Amtagenoaae eines Mheren ~ 
[maiore (als Dativ - ~ori) conlep] nur widerrechtlich oder illepl in 
den Wahlcomitien beatlügt werden kann. - Em steht in§ -i: Praetor, 
eati conlep oonaalia 1Uid t 6r CIOIIlepm a.e ~ ooaaali, also 



(502) V~ aacl Nachlrlp. ll. Bud. 

eiDJUI der GeaüiY und .webul der DUlT. 8. Fr. BitlcbJ, OJMIIC. phßol. 
n, 628. 176; .86cheler, Gnmdriu der Jal DediDaL p. M, DUiY; Neae, 
Foraenlebre I 8. 192 .. ; 'feiiL MOIDIIIIell, 8&aat.srecht II, 1, 569 w.nri 
aere etc. 

8. 192, XDI, 18, 1 ilt coationem hab.-e .... CODtiouri, wie aaa § 3 (10) 
und .... GeiL XVIII, 7, 8 denWeh ha"'forplat. 

S. 196, Z. 8 Y. o. L oaam. 
s. SI7, z. 1 .... o. 1. .. uct da: • V'~ea nar w mich abpmahnt 

hi• (Yor dem Volke) aafzutreteD, (meiDe) Jahre u. s. w. 
8. 910, XIII, 95, 81 L Biaweilea m6pa sich wohi auch her't'or­

rapade 8chriftateller fiDdea IMiela, die so pacbriebeD habeD, daaa sie 
eatftdao so ohae Weiteraa und ia ihrer FahrlllaiPeit .praeda• für 
.IDUIOblu· DDd ampkehn .JUDubiae• mr .pned&· geaetd, oder sich 
durch irpDd ebae hilüche AUICinadmweile eiDe Womel1aaachUDg erlanbt 
habeD, ,.... unter U.t&oden {UIIID•hmneiae) wohl EiDipD paW ist, 
(L B. da DiclaWa). aamal ....... lie dabei gelchicti und Jamattarecbt m 
Wep pheD. 

8. 22'1, XIII, 81, 8 YSJI. das pieeiL 8prkhwori: ~~ 1a•~roeftJ1, 
~oucr,q, 1c)y~, i. e. occal&ae IIUIIicae nullam .ae raspectam. 

8. 241, XIV, 2, 1 m homo .tdn•- {25 .labre aö s. Die· XLII, 
1, 57. L, ~ 8); Tealel Ge1c1L ct. r6m. Lit. 8 •. 828 I 860, 2. 

8. 256, Z. 1' 't'. u. ADm. L phof. 
8. 268, Z. 1• Y. o. XIV, 7, 8 L Oppluus. 

.8. 990, Z. 9 .... o. XV, 18, 1 1. iD dem ~ dee Po plegeaeo 
Theile 't'OD IWilll (o.Jiia ciaalpiaa). 

8. SOS. Z. 9 't', u. L mit nar eiD• C.tarie. 
Z. 8 1'. u. L wud iD deD&elbell beliebea&lich Dicht& melu' 

't'Oflt!DOIDJD8D. 

8. 808, XV, SO, I NB L Gell. XI, 7, 3. · 
8. 899, Z. 1 't'. u. L PlaL Foriachri~ iD der Tapad c:ap. 7. 
8. 881 I li L adsicluo. 
8. 886, Z. 18 't'. o. L Wehea (BC. des Std-W'mdea) • 

• 
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